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Der König der Weine. 
Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Schlage zum Himmel, Champagnergeziſch, Laßt ſie in ſpritzendem, ſtäubendem Falle 

Springe in filbernen Sprudelcascaden, „ Stürzen aus blitzendem Becherkryſtalle! 

Schieße in pochenden, bäumenden Fluthen, Kurz iſt der Jugend mouſſirender Tag! 

Fließe in kochenden, ſchäumenden Gluthen, 

Aehnlich den Brunnen der Quellennajaden, Iſt es nicht, wenn wir dieſe begeiſterten Verſe des 
Drin fi die Glieder der Artemis baden, Grafen Moritz von Strachwitz leſen, als ob die 
re Rue? e 2 Phantaſie, die ganze Sprache des Dichters ſelbſt ſich in 
. S perlende, ſprudelnde Schäume aufgelöſt patte And was 
Die in den ſpitzigen Trichterpokalen ſo den Dichter, und nicht Graf Strach witz allein, ne— 
Funkelnd dem hitzigen Sprudel entſtrahlen; ben ihm auch einen Beranger und Lafontaine, einen 
Die aus der Flaſche gebrochenem Siegel Cazano ve und Muſſet, Körner und Fink begei⸗ 
Schweben und tanzen auf duftigem Flügel ſtern kann, ſollte das nicht auch einmal für den Natur— 


i i 1 9 7 
ren forſcher Gegenſtand der Betrachtung werden? Zumal 
Schlagt auf die Becher mit wirbelndem Schlag, 


renenden Jau; ſind ja gerade die Eigenſchaften des Schäumens und 
Laßt in den duftigen Tiefen des Naſſes des Propfenknallens, welche die Lobgeſänge der Dichter 
Tanzen die luftigen Geiſter des Faſſes, vorzugsweiſe preiſen, gegenwärtig bei der guten Geſell— 


ſchaft ziemlich aus der Mode gekommen. Nur in engerem, 
luſtigem Kreiſe darf man es noch wagen, den Pfropfen 
ſpringen zu laſſen; an öffentlicher Tafel oder gar in Ge⸗ 
genwart von zartnervigen Damen würde es ein grober 
Verſtoß ſein. Was man alſo dem Dichter zu ſingen 
verwehrt, das geſtatte man dem Naturforſcher in ſeiner 
nüchternen Weiſe zu behandeln, der ſich freilich um noch 
etwas mehr, als den perlenden Schaum, auch um ſeine 
Entſtehung, um ſeine Wirkungen und um die Geſchichte 
des ſprudelnden Getränkes ſelbſt zu bekümmern haben wird. 

Um den „König der Weine“ handelt es ſich oder, 
wie die Franzoſen auch ſagen, um den „Wein der Kö— 
nige“, und das iſt kein anderer, als der Champagner, 
dem dieſe ſtolze Bezeichnung weder der gewürzige Rhein— 
wein, noch der feurige Tockayer, noch der ſchmeichelnde 
Malaga ſtreitig machen kann, und der dieſen Ruhm und 
dieſe Beliebtheit feiner unvergleichlich erregenden, erfri⸗ 
ſchenden, belebenden, aufheiternden Wirkung verdankt. 
Es handelt ſich aber auch zugleich um eine ſehr junge 
Erfindung, die nicht viel über ein Jahrhundert zählt. 
Allerdings erzählt der geiſtreiche Brillat-Savarin in 
feiner „Phyſiologie des Geſchmacks“, 
der Champagne bereits im 14. Jahrh. bekannt geworden 
ſei und ſich im Laufe weniger Wochen zum erſten Range 
aufgeſchwungen habe. Ein Zufall ſoll die Veranlaſſung 
gegeben haben. Bei einem der Bankets nämlich, welche 
König Karl VI. von Frankreich zu Ehren des römiſchen 
Kaiſers und böhmiſchen Königs Wenzeslaus, der mit 
ihm einen Vertrag abſchließeu wollte, zu Rheims im 
J. 1397 veranſtaltete, ſei dieſer Wein zuerſt auf die könig— 
liche Tafel gekommen. Beide Fürſten ſollen dann einen 
ſolchen Gefallen an dem ihnen bisher unbekannten Ge— 
tränk gefunden haben, daß ſie einen vollen Monat hin— 
durch Tag für Tag mit ihrem ganzen Gefolge ſich einen 
tüchtigen Rauſch daran getrunken hätten. Aber dieſe 
Anekdote entbehrt jeder hiſtoriſchen Wahrheit; wenigſtens 
war es jedenfalls kein ſchäumender Wein der Champagne, 
der dieſe Fürſten ſo begeiſterte. 

Man wird es begreifen, daß es keinen Champagner 
geben konnte, ſo lange man keine Flaſchen und keine 
Korkſtöpſel hatte. Die Glasfabrikation verbreitete ſich 
aber erſt im 17. Jahrhundert allgemeiner. Im 15. Jahr- 
hundert kannten nur Fürſten den koſtſpieligen Luxus der 
Glasfenſter, und im 17. Jahrhundert noch waren Pa— 
pierfenſter in Frankreich und Deutſchland ſehr verbreitet. 
Glasflaſchen aber kamen erſt im Anfang des 18. Jahr— 
hunderts allgemeiner in Gebrauch. Um dieſe Zeit wurde 
auch zuerſt der Kork zum Verſchluß der Flaſchen in An— 
wendung gebracht; bis dahin hatte man ſich mit Pfropfen 
aus geöltem Hanf beholfen. Dieſe Anwendung des Korks 
ſoll nun auch in der That die Erfindung des Champag— 
ners veranlaßt haben, und zwar ſchreibt man dieſelbe 
dem Pater-Kellermeiſter der Abtei von Haut-Villers, 


daß der Wein 


Dom Perignon, zu, deſſen Wirkſamkeit in die Zeit 
von 1670 bis 1715 fällt. Die erſte öffentliche Erwäh⸗ 


nung des Champagners rührt aus dem Jahre 1718, und 


zwar wird dabei bemerkt, daß er etwa fiit 20 Jahren 
bekannt ſei. Er wurde damals als „vin petillant“ 
(Sprudelwein) bezeichnet und erhielt die Namen „Pfro— 
pfentreiber“ und „Teufelswein“, Für ein Teufelswerk 
galt er noch allgemein, und Dichter beſangen ihn noch 
nicht. Man fürchtete ſich vor ihm, und nur Teufels— 
kerle wagten ſich an den braufenden Trank. Zaube⸗ 
rei konnte ja doch nur bei ſeiner Bereitung im Spiele 
fein, und mindeſtens war fie nur mit Hilfe von Geheim⸗ 
mitteln möglich. Als aber der Gebrauch der Korkpfropfen 
zum Verſchluß der Weinflaſchen bald allgemeiner wurde, 
fand man doch, daß es mit dem von den Mönchen von 
Haut⸗Villers ängſtlich gehüteten Geheimniß nicht weit her 
war. Jeder junge Wein, der ſeine Gährung noch nicht 
vollendet hatte, wurde ja in der verſchloſſenen Flaſche 
mouſſirend, und es kam nur darauf an, ihn durch künſt— 
liche Mittel in dieſem Zuſtande zu erhalten. So ver— 
breitete ſich denn der Champagner ſehr bald über die 
ganze civiliſirte Welt und fand ſeine Verehrer unter 
allen Nationen, unter allen Ständen und Geſchlechtern. 
Von der alten Scheu war bald nichts mehr zu bemerken, 
und gerade bei den Frauen gelangte er, ſeines leichten 
und flüchtigen Geiſtes wegen, ſchon früh zu höchſter 
Gunſt. Goethe wußte ſeine Philine nicht reizender 
zu ſchildern, wie der berühmte Gaſtroſoph Vaerſt ber 
merkt, als wenn er ſagte: ſie nippte nur vom Schaume 
des Champagners. Selbſt die abgeſagten Feinde jedes 
Weines, die Muhammedaner, vermochten nicht dieſe 
Feindſchaft auf den Champagner zu übertragen; fie er: 
klären ihn für eine unſchuldige Limonade und ſchlürfen 
ihn in vollen Zügen. Namentlich ſeit etwa 50 Jahren 
hat die Verbreitung des Champagners einen ungemeinen 
Aufſchwung genommen; man findet ihn heute in aller 
Welt, in Aegypten und Nubien, in Auſtralien und den 
kaliforniſchen Minendiſtrikten, in China und Japan, 
auf Hawaii und in den ſibiriſchen Städten. 

Der Beliebtheit des Champagners hat es keinen 
Eintrag gethan, daß ihn Mönche erfanden, und es hat 
ihm auch nicht geſchadet, daß er auf dem Boden Frank— 
reichs wächſt. In der ganzen Welt gilt das Wort: 
„Ein ächter deutſcher Mann mag keine Franzen leiden, 
doch ihre Weine trinkt er gern.“ Es iſt nämlich das in 
der ehemaligen franzöſiſchen Provinz Champagne gelegene 
Marne⸗Departement, das in ſeinen Präfecturen Chalons 
fur Marne, Epernay, Rheims, Saint: Menehould und 
Vitry⸗ſur-Marne die Trauben erzeugt, die den belieb— 
ten Wein liefern. Der gute, vorzugsweiſe zur Cham: 
pagner fabrication geeignete Wein wächſt ſogar nur in 
den beiden Präfecturen Rheims und Epernay. Die Hügel 
des Bois et Montagne de Rheims, die berühmten Lagen 


von Bouzy, Verzy und Verzenay, die Höhen der Marne: 
ufer bei Ay, Mareuil, Dizy und Haut-Villers, dann 
die ſüdlich von der Marne gelegenen wundervollen Wein- 
gefilde, welche von den Wäldern von Anguien, Brugny 
und Vertus umſchloſſen werden, endlich die Hügel von 
Cramant, Avize, Oger und Lemesnil bilden den eigent: 
lichen Erzeugungsbezirk des Champagners. Er umfaßt 
nahezu 20,000 Hektaren Weinberge, die im J. 1871 ſich 
im Beſitz von 27,018 Grundbeſitzern befanden. 

Der Boden der Champagne gehört vorzugsweiſe der 
Kreideformation an und iſt nur mit einer dünnen Ader: 
krume bedeckt. Sie iſt an und für ſich ſo wenig ein 
fruchtbares Land, daß noch weite Flächen nur zu Vieh— 
triften benutzt werden, und die dürrſten und magerſten 
Gegenden an der Marne und Aisne den Namen der 
„Champagne pouilleuse“ (Laufe: Champagne) tragen. 
Aber gerade die geringe Bodenbedeckung und die ungehin— 
derte Einwirkung der Wärme ſind vielleicht der Grund, 
daß hier die Sonne den wundervollen Saft zu kochen 
vermag. Der beſte Boden für den Weinbau iſt eine 
Miſchung von Kalk, Thon und Sand, und er wird in 
guten Lagen ungemein hoch bezahlt. Es gibt Weinberge, 
deren Werth 80,000 Fres. für die Hektare (5500 Thlr. 
pro Morgen) erreicht, und bei Epernay und Haut: Bil: 
lers werden durchſchnittlich 32 — 42,000 Fres. für die 
Hektare gezahlt. 

Die geſammte Produktion der Weinbezirke der Cham— 
pagne, unter denen die von Cramant, Avize, Oger und 
Lemesnil obenan ſtehen, beläuft ſich auf 700,000 Hecto— 
liter jährlich, und davon wird ein Viertel im Lande 
ſelbſt getrunken. Von dieſer geſammten Production die— 
nen aber überhaupt auch nur etwa 180,000 Hektoliter 
zur Erzeugung von Schaumweinen, während die übrigen 
520,000 Hektoliter zu nicht mouſſirenden Roth- und 
Weißweinen benutzt werden. Wir werden ſpäter ſehen, 
daß man im Auslande ziemlich 4 mal fo viel Champagner 
trinkt, als in der Champagne wächſt. 5 

Die Haupttraubenforten, welche für die Champagner: 
fabrikation gezogen werden, find die ſchwarze Burgunder: 
traube, der Pineau noir, die Müllertraube oder Meunier, 
der Gros blanc und Petit blanc oder die weiße Champagner— 
traube. Auf die Erziehung der Reben wird eine große 
Sorgfalt verwandt. Man ſucht ſich ſtets junge Reben 
zu erhalten und ſenkt deshalb alle 3 Jahre die Traghöl— 
zer in den Boden, was den Weinbergen der Champagne 
ein ganz anderes Anſehen gibt, als die der Rheinlande 
zeigen. Auch werden die tragenden Reben ſehr kurz an 
niedrigen Pfählen gehalten. Eine eigentliche Weinleſe, 
wie in Würtemberg und andern Weinländern, findet hier 
nicht ſtatt; Jeder erntet, wann er es für gut hält. 


Haben Champagnerfabrikanten die Trauben am Stock ge— 
kauft, was in der Regel geſchieht, ſo laſſen ſie ſehr 
ſorgſam jede Traube unterſuchen und jede unreife, welke, 
beſchädigte oder kranke Beere ausſcheiden, damit nur 
ganz tadelloſe Beeren unter die Kelter kommen. Darin 
beruht hauptſächlich das Geheimniß der in der Champagne 
erzielten Erfolge, denen man anderwärts in der Schaum: 
weinfabrikation noch vergeblich nachſtrebt. Gewöhnlich 
werden auch die erſten Produkte des Kelterdrucks für ſich 
verwendet, da die folgenden Abläufe geringeren Werth 
haben. Früher pflegte man den letzten Ablauf, bei dem 
ſchon Stengel und Hülſen mit zerquetſcht ſind, zu be— 
nutzen, um dem Weine eine leichte bräunliche Färbung 
zu geben und dadurch die eine Zeit lang ſehr beliebte 
Marke „Oeil de Perdrix“ zu erzeugen. Jetzt weiß man, 
daß dieſe Färbung nur von einem Gehalt an Gerbſäure 
herrührt, die an der Luft eine eigenthümliche Verände— 
rung erlitten hat, und daß dieſer Gehalt keineswegs eine 
Tugend, ſondern ein Fehler des Weines iſt. 

Die Gährung des Moſtes geſchieht ganz wie bei der 
Erzeugung andrer Weine. Die Hauptkunſt des Cham— 
pagnerfabrikanten beſteht nur in der richtigen Miſchung 
des Moſtes. Da er den größten Theil ſeines Bedarfs 
an Trauben aufkaufen mußte, und dieſe in ſehr verſchie— 
denen Lagen gewachſen waren, ſo hat auch der daraus 
gewonnene Moſt eine ſehr verſchiedene Beſchaffenheit— 
Jeder Fabrikant macht nun ſeine eigenthümliche, zum 
Theil auf langjähriger Erfahrung und großem Scharfſinn 
beruhende Zuſammenſtellung, ſeine „Cuvée“, wie man 
es nennt. Auf der Richtigkeit und Sorgfalt dieſer Mi— 
ſchung beruht ſowohl die Güte als die Dauerhaftigkeit 
des gewonnenen Weines. 

Im Monat März hat der Wein ſeine Lagerung be— 
endet, und ſeine Umwandlung in Schaumwein beginnt 
nun. Ehe ich den Leſer aber in die Champagnerfabrik 
ſelbſt einführe, muß ich ihn nochmals auf die beiden 
wichtigſten Erforderniſſe derſelben aufmerkſam machen; 
das ſind gute Flaſchen und gute Pfropfen. Letztere, zu 
denen der beſte Kork verwandt wird, werden mit 80 
bis 100 Fres. das Tauſend bezahlt. Erſtere erfordern 
einen beſondern Flaſchenprüfer, der aus dem Klange 
zweier aneinander geſchlagenen Flaſchen ihre Stärke und 
Feſtigkeit beurtheilt. Gute Flaſchen werden mit 28 Fres. 
das Hundert und mehr bezahlt, und auf jede leere Fla— 
ſche kommt überdies eine Abgabe von 7 Sous an den 
Staat, die für die bei der Probe oder ſpäter bei der 
Gährung zerbrechenden Flaſchen allerdings theilweiſe zu— 
rück vergütet wird. Da mancher Fabrikant bis zu 600,000 
Flaſchen jährlich verbraucht, ſo iſt die Ausgabe keine 
unbedeutende. 


Expedition nach einem Goldfelde in Zoutpansberg. 
von G. Haverlan d. 
\ Erſter Artikel. 


Nach der Aufdeckung reicher Diamantenfelder in 
Südafrika, ſowie der Thatſache, daß das bibliſche Ophir 
wahrſcheinlich in dieſem Lande lag, wird Niemand es 
mehr beſtreiten wollen, daß Südafrika auch ein mit mi— 
neraliſchen Reichthümern ausgeſtattetes Land ſein muß. 
Beſonders die Transvaal- Republik ſcheint viele Metall— 
ſchätze zu enthalten, deren Aufſchließung jedoch erſt der 
Zukunft vorbehalten iſt. Gegenwärtig beachtet man faſt 
nur Gold und Diamanten, über deren Vorkommen — 
obgleich an und für ſich unzweifelhaft — jedoch gelegent— 
lich ſehr wilde Gerüchte umlaufen. So erzählte man ſich, 
kurz nachdem ein Herr Button der Regierung angezeigt 
hatte, daß er im Diſtrikte Zoutpansberg Gold gefunden 
habe, daß ſchon früher daſelbſt die Boern „in Ermange— 
lung von Blei“ Gold zum Kugelgießen benutzt hätten. 
Solche Erzählungen, verbunden mit der Ankunft von 


in der That ſehr reichen Goldquarzproben in Pretoria, 


der Hauptſtadt der Transvaal-Republik, wo ich im Jahre 
1871 wohnte, waren wohl geeignet, die Gemüther zu er— 
hitzen und die Geſchäftsmänner die wildeſten Speculatio— 
nen erſinnen zu laſſen. Obgleich ich perſönlich keinen 
Grund hatte, das Vorkommen von Gold ſo nahe (150 
engl. Meilen) meinem Aufenthaltsorte zu bezweifeln, 
wunderte es mich doch, daß ein ſo reiches Goldfeld bis 
jetzt den Augen der Reiſenden entgangen wäre, und arg— 
wöhnte, daß die Goldproben von dem einige hundert eng— 
liſche Meilen weiter entfernten Tati-Goldfelde kämen. 
Doch wie ich ſpäter erfuhr, hatte C. Mauch, der Ent— 
decker des Goldfeldes am Tatifluſſe, auch das Gold in 
Zoutpansberg geſehen, das Graben daſelbſt aber für nicht 
lohnend erklärt. 

Dem bereits erwähnten Herrn Button, welcher 
in dieſem etwa unter dem 23. Grade ſüdl. Breite belegenen 
Theile Südafrika's Gold ſuchte, indem er ſich auf eine 
Theorie von zwei um die Erde herum ſich ziehenden Gold— 
gürteln ſtützte, war dieſes edle Metall von einem Boern 
in einem auf ſeiner Farm belegenen Quarzriffe gezeigt 
worden. Daß die Boern aber wegen ihrer Kurzſichtigkeit 
aus ſolchen Thatſachen nicht viel machen, erhellt daraus, 
daß der betreffende Boer gleich darauf dem Engländer 
die Farm für einen Spottpreis verkaufte. Nach einigen 
Wochen Suchens und Waſchens fand Herr Button 
auch einige hübſche nuggets (Goldklümpchen) in dem 
Bette eines kleinen Baches, welcher das Quarzriff durch— 
ſchneidet, worauf er die Entdeckung von Alluvialgold als 
die ſeinige der Regierung anzeigte und die für den Ent— 
decker eines Goldfeldes ausgeſetzte Belohnung von 500 
Pfund in Transvaal-Noten beanſpruchte. 


Um den Werth dieſer Entdeckung zu prüfen, ſowie 
um einige Streitſachen zwiſchen den Kafferhäuptlingen im 
Diſtrikt Zoutpansberg zu ſchlichten, wurde bereits von 
der Regierung eine Expedition ausgerüſtet. Die Lang— 
ſamkeit der Regierungsunternehmungen aber, ſowie das 
große Intereſſe, welches einige mir bekannte Privatper— 
ſonen wegen ihrer Grundbeſitzungen in den betreffenden 
Diſtrikten hatten, bewog dieſelben mit mir einen Con— 
trakt zu machen, nach welchem ich mit einem Ochſenwa⸗ 
gen, den zum Goldwaſchen nöthigen Utenſilien, ſowie 


hinreichenden Lebensmitteln für einen Monat ausgerüſtet 


werden ſollte, um das neuentdeckte Goldfeld zu erfor- 
ſchen, und, falls ſich das Goldwaſchen als lohnend erwei— 
fen würde, daſſelbe zu unternehmen. Zu meiner Unter: 
ſtützung im Verkehre mit den Boern und Kaffern wurde 
mir ein Afrikander “) und außerdem noch ein Kaffer zum 
Treiben der Ochſen mitgegeben, während ich die eventuell 
zur Arbeit des Goldwaſchens nöthigen Kaffern an Ort 
und Stelle miethen ſollte. 

Nachdem ich nach afrikaniſcher Manier etwa 14 Tage 
lang auf die Vollendung der Ausrüſtung hatte warten 
müffen, brachen wir endlich am Abende des 14. Novem- 
ber auf. Da es hier zu Lande um dieſe Zeit des Jah: 
res zu regnen beginnt, und wir ſtatt des erwarteten Zelt: 
wagens vorläufig nur einen offenen Bockwagen erhalten 
hatten, fo waren wir in Beſorgniß, jdie in der Entfer⸗ 
nung ſichtbaren Gewitter möchten ihren Lauf über un— 
ſere Köpfe nehmen und unſere Sachen, namentlich auch 
die mitgenommenen Lebensmittel verderben. Doch zogen 
ſie, ohne uns zu beläſtigen, während der Nacht vorüber. 
Wir ſchliefen in der ſogenannten Deerde Port, einem 
Paß in der Hauptkette der Magallisberge, und zwar un: 
ter dem offenen Wagen, da es zu zeitraubend war, unſer 
mitgenommenes Zelt erſt aufzuſchlagen. 

Am folgenden Morgen (15. Nov.) kamen wir in 
eine weite Ebene, die nordweſtlich von den Magallisber— 
gen liegt und Springbockfläche genannt wird wegen der 
Menge von Gazellen, welche dieſe Flächen ehemals belebten. 
Gegenwärtig ſind jedoch die Wildheerden gänzlich von 
hier vertrieben, ſo daß wir auf unſerer Tage langen 
Reiſe durch die Ebene kein Stück Wild zu Geficht be— 
kamen. Am Mittage erreichten wir den ſogenannten 
Apisrevier, der dicht bei einer großen Stadt der Baſuto— 


*) In Südafrika muß man zwiſchen Afrikandern und Afrika⸗ 
nern unterſcheiden. Unter erſteren werden hier die in Afrika gebos 
renen Abkömmlinge von weißen Eltern, unter letzteren die einge⸗ 
borenen Völkerſtämme verſtanden. Namentlich wollen die Boern nu 
Afrikander und nicht etwa Holländer genannt ſein. 


kaffern vorbeifließt. Die Hütten dieſer Kaffern find nicht 
rund wie Bienenkörbe, ſondern koniſch wie Zelte. Die 
von dem hier wohnenden Miſſionär S., welchen ich im 
Fluge beſuchte, bekehrten Häuptlinge heißen Saul und 
Makapan. Auch ein Treiber gab vor, ein Chriſt zu 
fein und bei der Taufe den füßen Namen „Ambroſius“ 
erhalten zu haben. Hier holte uns ungefähr ein Dutzend 
Kaffern ein, die von dem Diamantenfelde am Vaalfluſſe 


genden Südafrika's oft geboten wird, die Beobachtung 
zu machen, daß während des Vorüberziehens einer Ge— 
witterwolke in der Umgebung der Wind immer von dem 
Punkte des heftigſten Niederſchlages herweht, ſo daß in 
dieſem Falle der Wind von WSW. über Weſten und 
Norden nach NNO. wechſelte, dis nach dem Verſchwin— 
den des Gewitters unter dem Horizonte wieder Weſt— 
winde vorherrſchten. Bekanntlich wird dieſe Erſcheinung 


Gegenſtrahlung bei Wetterleuchten. 


(Nach einer Beobachtung G. Haverland's in der Transvaal-Republik.) 


zu Fuße kamen, wo ſie, c. 500 Meilen weit von ihrer 
Heimat Zoutpansberg entfernt, gearbeitet hatten. Sie 
hatten in den Diamantenfeldern viel Geld verdient und 
brachten nun nach ihrer Heimat ſchwere Bündel mit, die, 
wie mein Gefährte S. behauptete, auch Gewehre und 
Munition enthielten, obgleich der Verkauf dieſer Gegen: 
ſtände an Kaffern unterſagt iſt. Sie baten mich um 
die Erlaubniß, ihre Bündel auf unſern Wagen legen zu 
dürfen, was ich ihnen auch unter der Bedingung geſtat— 
tete, daß ſie beim Ein- und Ausſpannen der Ochſen mit 
Hand anlegten, ſowie andere Hilfsleiſtungen gewährten, 
was ſie auch zuſagten. Mit dieſem Uebereinkommen konn— 
ten wir beiderſeits ſehr zufrieden ſein, und namentlich 
war mein Treiber froh, im Nothfalle einen Leiter für 
die 10 ſtörrigen Ochſen zu haben. 

Am Nachmittage ging wieder ein ſtarkes Gewitter 
nördlich von unſerm Ausſpannplatze vorüber. 
des Vorüberziehens deſſelben von SW. nach NO. hatte 
ich wieder Gelegenheit, wie ſie hier in den offenen Ge— 


Während. 


! 


einem Niederſtürzen der kalten Luft aus den obern Re— 
gionen der Atmoſphäre zugeſchrieben. 

Am Morgen des 16. October erklärten die Kaffern 
einen ihrer Gefährten für krank und baten für ihn um 
die Erlaubniß, ſich auf den Wagen ſetzen zu dürfen, was 
ich ihm auch bereitwillig erlaubte, da er jedenfalls der 
ſchwächſte der Geſellſchaft war. Nachträglich theilte mir 
S. den Verdacht mit, daß dieſes Vorgeben grundlos ge— 
weſen und von den Kaffern nur gemacht ſei, um beſtän— 
dig Einen von ihnen zur Beaufſichtigung ihres Gepäcks zu 
haben. Mag dem ſein, wie es wolle, jedenfalls war den 
Kaffern ſelbſt nicht ganz zu trauen, da wir fpäter einen 
Diamanten von etwa 4 Karat, jedoch voller Fehler, in 
ihren Händen ſahen, den Einer von ihnen ſeinem Herrn 
in den Diamantenfeldern beim Finden verhehlt haben 
mußte, und den er fpäter für 15 8h. an einen fahrenden 
Kaufmann in Zoutpansberg verkaufte. 

Wir gelangten nun in der bisher faſt kahlen Ebene 
fortziehend, noch am Morgen in das Buſchfeld, wo näm— 


lich eine Menge von Dornbäumen den Boden beſtanden. 
Hier mußte ſich das geſtern im Norden geſehene Gewitter 
entladen haben, denn der Boden war noch von Waſſer— 
bächen bedeckt. Am Abende ſahen wir wieder ſtarkes 
Wetterleuchten in der Ferne, und zwar während der Him— 
mel und Horizont gänzlich wolkenlos erſchienen. Die 
Gewitterwolken mußten alſo in dieſem Falle ganz unter 
dem Horizonte ſtehen. Bei der Klarheit der Atmoſphäre 


und der weiten Fläche wurde es, mir an dieſem Abende 
möglich, wiederholt eine Erſcheinung zu beobachten, welche 
früher ſchon geſehen zu haben ich mich nicht erinnere, 
und die ich „Gegenſtrahlung“ nennen möchte, falls ſie 
nicht bereits benannt iſt. Bei jedem Aufleuchten der 
Elektricität von der Tiefe des Horizontes aus erſchienen 
nämlich gleichzeitig leuchtende Strahlen von Oben in der 
Art und Weiſe, wie es die beigefügte Skizze zeigt. 


Die Bekleidungen der Thiere. 


Don Ferdinand Schramm. 
Erſter Artikel. 


Ueberſchauen wir mit geiſtigem Blicke das Stufen: 
reich der Thierwelt, ſo iſt wohl nächſt der Formenman— 
nigfaltigkeit die Bekleidung der Organismen das Erſte, 
was unſer Denken in Anſpruch nimmt. 

Wir ſehen die an die Scholle gefeſſelten Säugethiere 
mit Haaren bedeckt, die bald lang oder kurz, bald dicht, 
weich und glatt, bald mehr vereinzelt und rauh oder zu 
dichtem Pelze gekräuſelt ſind, die im Luftmeer ſchwim— 
menden Vögel mit allerlei farbigen Federn, das doppel— 
lebige Geſchlecht der Amphibien mit kahler, feuchter Haut, 
und die ihnen verwandten Reptilien mit hornigen Schup— 
pen und knöchernen Schildern bekleidet, die in den 
Wogen des Waſſers herrſchende und vielgeſtaltige Klaſſe 
der Fiſche mit gold- und ſilberſchimmerndem Schuppen— 
kleide ausgeſtattet. 

Treten wir gar in das Reich der Wirbelloſen, ſo 
ſcheint die Mannigfaltigkeit der Körperhüllen eine unend⸗ 
liche zu ſein. 

Das zahlloſe Heer der Arthropoden (Gliederthiere) 
zeigt uns alle Uebergänge von dem weichen, häutigen 
Spinnenkörper bis zu den mit ſtarrem Panzer verſehenen 
Kruſtenthieren, (Krebſen) Tauſendfüßlern, Scorpionen 
und Käfern. Die ſonderbar geformten Echinodermen 
(Strahlthiere) präſentiren ſich in den verſchiedenen Klaſ— 
ſen mit einem bald mehr, bald weniger kalkigen Gerüſte, 
welches mit den mannigfaltigſten Verzierungen und 
Anhängen geſchmückt erſcheint. Auffallend grenzen ſich 
von dieſen die mit Schalen und Gehäuſen verſehenen 
Mollusken (Weichthiere), und die ebenfalls Gehäuſe be— 
ſitzenden Bryozoen (Moosthierchen) ab, ſowie die mit Pan— 
zern verſehenen Rotatorien (Räderthierchen), welche uns 
in den vielgeſtaltigen Würmerſtamm einführen, der in 
der verſchiedenen Bedeckung ſeiner Arten vielfache Anklänge 
an die Bekleidung der höheren Thierformen zu erkennen 
gibt. Viele von ihnen tragen ein Wimperkleid, andere 
ſind mit Haaren, Borſten, Stacheln und Haken beſetzt, 
und noch andere ſind mit dicken Cuticularſchichten (Horn— 


ſchichten) bedeckt, deren Subſtanz durch Schichtenbildung 


mit dem Chitinpanzer der Arthropoden nahe verwandt 
iſt oder durch Erlangung beſonderer Derbheit eine Art 
Hautſkelet erzeugt. 

Ganz anders wiederum iſt die Körperdecke der Cölen— 
teraten (Neſſelthiere). Sie beſteht aus einem Epithelial⸗ 
überzug, an welchem ſich Wimpern oder Cilien hervor— 
bilden, die ſich durch Längen- und Breitenwachsthum 
zu Schwimm- und Ruderplättchen umgeſtalten können; 
oder es erzeugt jene epitheliale Maſſe die charakteriſtiſchen 
Neſſelorgane, während in anderen Fällen ſie beſondere, 
den Körper umſchließende Gehäuſe bildet. 

Je unvollkommner und unbeſtimmter die Körperform 
der Thiere erſcheint, deſto mehr ſchwindet auch eine 
beſtimmte Körperdecke; daher die niederſten Klaſſen uns 
faſt gar keine Bekleidung aufweiſen. Nur feine Mem: 
branen laſſen ſich unterſcheiden, die aber keine beſonderen 
Schichten bilden, ſondern continuirlich in die Körper: 
maſſe übergehen. Jedoch in den höheren Ordnungen 
dieſer Thiere tritt auch eine Art Bekleidung hervor. Es 
bilden ſich Wimperhaare und feſtere Cuticularſchichten, 
und bei anderen ſcheiden ſich zierliche Schalen und Ge— 
häuſe ab. 

Un willkürlich drängt ſich dem denkenden Beobachter 
bei Betrachtung dieſer unzählig verſchiedenen Bekleidungen 
und Rüſtungen die Frage auf: Warum herrſcht hier ſo 
große Mannigfaltigkeit, warum haben nicht alle Thiere 
einerlei Bekleidung? 

Meiſtens antwortet man einem ſolchen Frager: Das 
hat der Schöpfer nach ſeiner Weisheit und Güte den 
Thieren zum Schutze fo verliehen; für jedes hat er väter: 
lich geſorgt, und jedem nach ſeinem Zwecke das Paſſende 
und Nützliche gegeben. Damit iſt er aber nicht zufrieden 
geſtellt; er möchte es mit ſeinen Sinnen erfaſſen und 
vor allem das „Wie“ und „Warum“ erkennen. 

Um aber zu dieſer Löſung zu gelangen, iſt es noth— 
wendig, erſt einen vergleichenden Blick auf den Bau der 


® Körperhüllen mit ihren verſchiedenen Anhängen, Ver— 


zierungen und Einlagerungen in allen Klaſſen zu richten. 


Bei den niederften Thieren, den Moneren, fehlt 
jede Differenzirung einer beſonderen Hautdecke; ihr Kör— 
per wechſelt die Geſtalt und damit auch die Oberfläche. 
Die erſten Umhüllungen unter den Protozoen (Urthieren) 
kommen durch chemiſch-phyſikaliſche Veränderungen der 
dußeren Körpermaſſe zu Stande; es entſtehen dehnbare, 
elaſtiſche Membranen, wie wir ſie bei einigen Amöben 
und den Gregarinen finden, und zwar entſtehen ſie durch 
Abſcheidungen des Protoplasma (ellſtoff), mit welchem 
fie in directer Verbindung ſtehen. Beſtimmter differen- 
zirt ſich die oberſte Zellſchicht bei den Poriferen (Schwäm— 
men), jedoch iſt ſie auch hier noch nicht von dem Kör— 
perparenchym verſchieden, und auch die Ablagerung von 
feinen, zierlichen Kieſel- oder Kalknadeln in der äußer— 
ſten Schicht grenzt ſie nicht als beſondere Hautſchicht ab. 


Bei den Infuſorien läßt ſich mit beſtimmter Körper— 
form auch ſchon eine ziemlich differente Hautſchicht unter— 
ſcheiden. Einige beſitzen ſogar eine panzerartige Ober— 
fläche, die aber ebenfalls noch continuirlich in den Kör— 
per übergeht. Beſondere Bekleidung ſtellen bei ihnen 
die zur Bewegung dienenden Wimperhaare dar, die un— 
mittelbare Verlängerungen der Hautſchicht ſind. Andere 
Protiſten ſcheiden durch Kalk- und Kieſelablagerungen 
an der Oberfläche zierliche Schalen und Gehäuſe ab, die 
dann dem Körperchen als Skelet dienen. Ebenſo kann 
die abſondernde Thätigkeit der Haut nach innen gerichtet 
fein und hier Schalen und Skeletbildungen erzeugen, 
wie wir dies beiſpielsweiſe bei den Radiolarien (Wurzel— 
füßlern) vorfinden. 


Geht der einfache Körper zuſammengeſetztere Ver— 
bindungen ein, ſo tritt auch die Bekleidung auf eine 
höhere Stufe; es erſcheinen dann beſondere Gewebe, wie 
Epithel und Bindeſubſtanz. 


Dieſe Differenzirung finden wir bei den Cölente— 
raten (Neſſelthieren). Wie allenthalben im Thierreiche, 
ſo iſt auch bei ihnen eine große Mannigfaltigkeit der 
Vervollkommnung in der Hautbildung wahrzunehmen. 
Im embryonalen Körper geſtaltet ſich die geſammte Zel: 
lenmaſſe des werdenden Organismus zu zwei Schichten, 
einer äußeren, das Ectoderm genannt, aus welchem ver— 
ſchiedene gewebliche Bildungen, wie Muskulatur, Stütz— 
organe und Epithel, hervorgehen, und einer innern, dem 
Entoderm, aus dem die innern Theile nebſt ihrer Aus— 
kleidung entſtehen. Als eigentliche Hautſchicht iſt der 
Epithelialüberzug anzuſehen, an welchem ſich Cilien, 
Schwimm- und Ruderplättchen, Neſſelorgane, Fangfäden, 
u. ſ. w. hervorbilden. In anderen Fällen entſtehen durch 
Ausſcheidungen aus demſelben chitin- und kalkartige, 
oft mit mannigfaltigen Sculpturen verſehene Gehäuſe. 


Bei den Meduſen (gallertartige Meerthiere) nimmt die 
Epithelſchicht an dem Bau des Gallertſchirmes weſent— 
lichen Antheil und ſtellt bei den höheren Gruppen den 
Uebergang von Cuticularbildungen zum gallertartigen 
Bindegewebe dar. 


Einen weiteren Schritt macht die Entwickelung des 
Hautorgans bei den Würmern. 


Hier finden wir die Körperhülle in Verbindung mit 
der ſich differenzirenden Muskulatur. 


Es entſteht ein Hautmuskelſchlauch, der in vielen 
niederen Gruppen noch mit der übrigen Körpermaſſe im 
Zuſammenhange ſteht, ſich in den höheren Abtheilungen 
jedoch davon abgrenzt. Die Epidermis entwickelt ſich ent— 
weder zu einer Oberfläche mit Wimperkleid, oder ſie über— 
zieht jene mit ziemlich dicken Cuticularſchichten. In einigen 
Fällen erlangen dieſe bedeutende Mächtigkeit, wie z. B. 
bei den Rundwürmern, und bilden dann beſondere Schich— 
ten, deren Subſtanz dem Chitinſkelete der Gliederthiere 
nahe verwandt iſt. Bei den Ringelwürmern ſind dieſe 
Schichten von einer gewiſſen Derbheit und bilden auf 
dieſe Weiſe eine Art Hautſkelet. Noch deutlicher zeigt 
ſich dieſe Entwickelung zu letzterem in dem Hautpanzer 
der Rotatorien (in die Klaſſe der Würmer gehörend), 
und ganz analoge Umbildungen ſind ferner die Gehäuſe 
der Bryozoen (Moosthierchen), die in mehreren Fällen 
noch durch Kalkablagerungen größere Feſtigkeit erlangen. 


Allenthalben zeigt ſich, und ſomit durch die mannig— 
faltigſten Differenzirungen, Fortſchritt und Uebergang 
zu den höheren Formen der Körperbedeckungen, beſonders 
wenn wir noch die in der Haut ſo mannigfach auftre— 
tenden Bildungen, wie Haare, Borſten, Stacheln, Ha: 
ken ꝛc., in's Auge faſſen. Dieſe Gebilde ſind immer Aus— 
ſcheidungen der Epidermisſchicht, die ſich papillenartig 
erhebt und dann haar- oder borſtenförmig u. ſ. w. aus⸗ 
wächſt, oder es ſind beſondere Einſenkungen des Integu— 
ments, aus welchen durch Zellenausſcheidungen allmälig 
chitiniſirte Anhänge hervorgehen, alſo ſchon auf die in 
den höchſten Thierklaſſen hervortretende Feder- und Haar— 
bildung hinweiſen. Oft ſind ähnliche Gebilde aber 
auch nur Auswüchſe der Cuticula, oder es betheiligen 
ſich ſowohl Epithel als Cuticula daran. 


Eine höhere Bedeutung erlangt die Haut der Wür— 
mer noch dadurch, daß ſich in ihr geſonderte Secretions— 
organe, die Drüſen, bilden, die, den verſchiedenartigſten 
Zwecken dienend, in den niederen Abtheilungen als ein— 
fache Zellen, in den höheren als geknäuelte Schläuche 
auftreten. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Wie man in Curkeſtan ſitzt. 


Bekanntlich ſitzen die meiſten orientaliſchen Völker, felbft. die 
gebildeten Japaneſen, nicht wie wir auf Stühlen, aber auch kei⸗ 
neswegs immer mit untergeſchlagenen Beinen, wie wir es von den 
Türken her uns gewöhnlich vorſtellen. Als eine ganz eigenthüm— 
liche Marter ſchildert Robert Shaw die Art, wie man in Tur— 
keſtan bei feierlichen Gelegenheiten im Hofſtaat ſitzt. Die Einge⸗ 
borenen von Indien, ſagt er, kauern ſich in der Regel ſo nieder, 
daß die Füße noch auf dem Boden ruhen und die Knieen gerade 
unter dem Kinn ſind. Andere kreuzen die Beine vor ſich und ſitzen 
wie unfere Schneider. In Turkeſtan aber iſt die ceremoniöſe Art 
fo, daß man die Röcke aut zuſammenſchlägt, niederknieet und ſich 
dann hinter auf die Ferſen ſetzt. Verrenkt man ſich dadurch die 
Zehen, ſo hat man die Wahl, ſie einwärts zu wenden und ſich auf 
die innere Fläche der Füße zu ſetzen. Dadurch geht die Verrenkung 
von den Zehen auf die Knöchel und Kniee über. Eine weitere 
Schwierigkeit verurſacht der Degen. Vergißt man beim Nieder⸗ 
knieen die Spitze vor ſich zu halten, um ihn dann über die Kniee 
zu legen, ſo kann man ihn ſpäter nicht herumbringen; er bleibt 
hinten feſt ſtecken, ſchiebt auf der linken Seite den Gürtel auf die 
unbehaglichſte Weiſe in die Höhe, und alle Diener, welche Thee ꝛe. 
bringen, ſtolpern über denſelben. O. U. 


Menſchenverluſt durch der Biß der Schlangen. 

Im Jahre 1870 verloren in Indien 11,416 Menſchen ihr Le⸗ 
ben durch Schlangenbiß, darunter 4146 Erwachſene. Auf jede 
Zehntauſend kam alſo durchſchnittlich ein derartiger Todesfall. 
Durch den Biß der Cobra capella wurden 2614 Menſchen getödtet. 
In etwa 7000 Fällen konnte man nicht nachweiſen, welche giftige 
Schlange den Tod verurſacht hatte. H. M. 


Das Wachſen der Uägel. 

Um das Wachſen der Nägel zu meſſen, machte Du four kleine 
Zeichen mit ſalpeterſaurem Silber und maß nun den Weg, den dieſe 
allmälig zurücklegten. Er fand dabei, daß der Nagel des kleinen 
Fingers etwas langſamer wächſt, als der der andern Finger. Das 
durchſchnittliche Wachsthum deſſelben beträgt 0,991 Millimeter, alſo 
faſt 1 Millim. in 10 Tagen. 

Die völlige Erneuerung der Nägel erheiſcht: 

für die kleinen Finger 121 Tage, 
Daumen 138 
übrigen Finger 124 = 

Die Schnelligkeit des Wachsthums ſteht nicht mit der ganzen 
Länge der Nägel im Verhältniß; ſie iſt etwas größer am Finger 
ſelbſt, beſonders aber im zweiten Viertel des Nagels. 


- - 
= 7 


- — 
= 7 


H. M. 


Literaturbericht. 


Reife in Centralamerika von Arthur Morelet. In 
deutſcher Bearbeitung von Dr. 9. Hertz. Mit eingedruck⸗ 
ten Holzſchnitten, 7 Illuſtrationen in Tondruck und einer 
Karte. Jena, Hermann Coſtenoble, 1872. 


Zwiſchen Yucatan, Tabasco, Chiapas und Guatemala liegt in 
Centralamerika ein ziemlich umfangreiches Gebiet, das bisher noch 
nicht bloß für den Laien, ſondern auch für die Wiſſenſchaft zu den 
unbekannteſten Theilen der Erde gehörte. Man wußte wohl, daß 
es von Gebirgen durchzogen wird, daß ein großer Strom Uſuma— 
ſinta aus demſelben kommt, der ſich in den mexicaniſchen Meerbuſen 
ergießt, daß hier unabſehbare Savanen mit Wäldern, tiefe von 
üppiger Tropenvegetation erfüllte Thäler mit Hochplateaus wechſeln, 
die von dunkeln Fichtenwäldern und hohem Farrnkrautgebüſch be— 
deckt ſind. Man wußte, daß hier große, fiſchreiche See'n ſich finden, 
und daß inmitten dieſer See'n gelegene Inſeln die verfallenden, 
aber noch immer Staunen erweckenden Ruinen der Baudenkmale 
früherer Urbewohner bergen. Man wußte, daß die Reſte jener 
unbezwingbaren Indianerſtämme, der Itzaes, Lacandonen, Choles und 
Manches, die den ſpaniſchen Waffen einſt ſo erfolgreichen Wider— 
ſtand geleiſtet, noch heute in ihren unzugänglichen Feſten hauſen, 
noch heute die Sitten und religiöſen Bräuche ihrer Vorfahren be— 
wahrt haben. Mit einem Worte, man wußte, daß hier für den 
Naturforſcher und Geographen, für den Ethnographen und Alter— 
thuusforſcher reiche Wiſſensſchätze zu erbeuten waren. Trotzdem iſt, 
ſeit Cortez hierher kam und an den Ufern des geheimnißvollen 
See's der Itzaes ſein verwundetes Roß zurückließ, deſſen Bildniß 
noch zweihundert Jahre ſpäter hier als Gottheit verehrt wurde, 
und ſeit der glaubenseifrige Las Ca ſas hier feinen friedfertigen 
Kreuzzug unternahm, der das gefürchtete „Kriegsland“ (Terra de 
Guerra) ſehr bald in ein Land „wahren Friedens“ (Vera Paz) 


verwandelte, ſeitdem iſt bis in die neueſte Zeit kaum eine ſichere 
Kunde aus dem Inneren dieſes geheimnißvollen Landes zu uns 
gedrungen. Auch neuere Reiſende, wie Friedrich v. Waldeck 
(1834) und der Engländer Stephens (1841), berührten auf ihren 
Wanderungen nur die Grenzen des Landes, da die furchtbaren Ge⸗ 
ſchichten, die ſie von der Grauſamkeit der auf unzugänglichen Berg⸗ 
feſten hauſenden Bewohner hörten, ſie von jedem Eindringen in 
das Innere abhielten. Selbſt in Guatemala, unter deſſen nomi— 
neller Herrſchaft der größte Theil des unbekannten Landes ſteht, 
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hatte man nur die unklarſten Vorſtellungen von demſelben, und 


ſehr natürlich, da 156 Stunden einer ſchauerlichen Wildniß, die 
zu durchreiſen ein ganzer Monat erforderlich iſt, dazwiſchen liegen. 
Um ſo dankenswerther iſt es, daß es dem Wiſſensdrange und der 
muthigen Ausdauer des franzöſiſchen Reiſenden Arthur Morelet 
im Jahre 1847 gelang, endlich Licht über dieſe Gegend zu verbrei⸗ 
ten, und daß die Forſchungen dieſes kühnen Reiſenden nun auch 
der deutſchen Leſewelt zugänglich geworden ſind. Morelet zog 
von Canpeſche aus durch das Delta des Uſumaſinta zu den Ruinen 
von Palenque und drang dann öſtlich zu dem geheimnißvollen See 
von Itza oder Peten vor, brach ſich dann ſüdwärts durch die Wild⸗ 
niſſe Bahn zur bisher unbekannten Provinz Vera Paz und wi te 
von hier nach Guatemala. Die lebendigen Schilderungen feiner 
Erlebniſſe und Abenteuer, der großartigen Naturſcenen und der 
merkwürdigen Alterthümer, der Sitten und Lebensweiſe der man⸗ 


nigfaltigen Bevölkerungen, mit denen er verkehrte, der verkommenen 


Spanier, der halbverthierten Indianer der tierra caliente und 
der intelligenten und fleißigen Indianer der tierra templada, ges 
währen ein Intereſſe und einen Genuß, wie wenige Reiſewerke 
unſerer Zeit. Man lernt eine Natur und lernt Menſchen in dieſem 
Buche kennen, die es wahrhaft werth ſind, gekannt zu werden. Allen 
Freunden der Länder- und Völkerkunde ſei das Buch darum als 
eine der genußvollſten Lectüren empfohlen. O 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift.— Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Lebens-Paradoxen im Thierreiche. 
Von Karl Müller. 
Erſter Artikel. 


Der Menſch, welcher ſich, beobachtend, in fremde 
Länder begibt, bringt für ſeinen Beobachtungsſinn keinen 
anderen Maßſtab mit, als ſich ſelbſt und feine Erfahrungen 
in der Heimat, und dieſer Maßſtab iſt ein ſo genauer, 
daß der Beobachter Schritt für Schritt empfindet, was 
ihm bekannt und unbekannt, ſelbſt verſtändlich oder fremd, 
natürlich oder ſeltſam erſcheint. Aehnlich ergeht es ihm 
auch der Natur gegenüber. Auch ihrem organiſchen 
Leben gegenüber hat er keinen anderen Maßſtab, als ſich 
ſelbſt; wenigſtens bringt er keinen anderen mit, und fo 
iſt es von jeher der Fall geweſen, daß er den Begriff 
des Lebens nach ſich ſelbſt conſtruirte, als dem Höchſten, 
dem Vollendetſten, das er kennt. Das iſt eben menſch— 
lich, nur nicht wiſſenſchaftlich. Weil es aber ſo menſch— 
lich iſt, hat auch der Wiſſenſchafter von jeher die Welt 
mit dieſen Augen angeſchaut, mit dem fraglichen Maß— 


ſtabe gemeſſen, und es kann gar keinem Zweifel unter— 
liegen, daß dieſe menſchliche Eigenſchaft der Entwicke— 
lung der Wiſſenſchaft, d. h. der Erkenntniß der Natur, 
wir wollen ſogleich ſagen: des organiſchen Lebens, die 
ernſtlichſten Hinderniſſe in den Weg geſtellt hat und 
vielleicht noch immer ſtellt. Wir ſind von Haus aus 
gewohnt, einen gegebenen Organismus für unveränder— 
lich, mit anderen Worten, als eine Summe von Organen 
zu betrachten, mit denen ein Lebensweſen Haus zu hal— 
ten habe, bis es dem unerbittlichen Geſetze ſeiner Lebens— 
dauer verfällt; wir ſind deshalb in hohem Grade davon 
überraſcht, zu ſehen, wenn z. B. der Krebs, der eine 
Scheere verlor, die Fähigkeit beſitzt, ſie wieder zu ergän— 
zen. Was uns daran überraſcht, iſt eben die uns unbe— 
wußte Thatſache, daß wir den Krebs nach unſerem eigenen 
Organismus meſſen, daß wir unbewußt uns ſagen, wie 


wir felbft nicht im Stande ſeien, auch nur einen Finger 
wieder zu reorganiſiren. Kurz und gut; indem auch der 
Wiſſenſchafter mit ähnlichen Gefühlen die Natur anzu— 
ſchauen pflegt, je weniger er es noch dahin brachte, von 
ſeiner eigenen Subjectivität Abſtand zu nehmen, erklärt 
es ſich ſehr einfach, wie die Wiſſenſchaft erſt ſehr ſpät 
zu Thatſachen kam, welche gerade das Gegentheil von 
ſeinem aprioriſtiſchen Maßſtabe ſind. Es hat deshalb 
ein menſchliches und wiſſenſchaftliches Intereſſe zugleich, 
einmal einen Blick auf dieſe Thatſachen zu werfen; denn 
mehr, wie das Normale, befähigt uns das Abnorme, in 
die Werkſtatt der Natur einen unmittelbaren Blick zu 
thun. Gäbe es nicht bei den Pflanzen und Thieren ſo 
viele Abnormitäten der Organe, ſo viele Rückbildungen, 
wie wir es nennen, wir würden heute noch nicht wiſſen, 
wie wir den Organismus der Thiere und Pflanzen, die 
Werthverhältniſſe ihrer einzelnen Organe aufzufaſſen hätten. 

Kommen wir auf das vorhin gebrauchte Beiſpiel 
des Krebſes zurück, ſo dürfte es eine der am längſten 
gekannten Reorganiſationen im Thierreiche ſein. Man 
lernte es ebenſo an dem rieſigen Hummer kennen, und 
durfte dieſe merkwürdige Reorganiſation neben jene 
Reorganiſationen ſtellen, durch, welche die Pflanze einen 
Aſt, einen Zweig, ein Blatt wieder ergänzt. In der 
That hat ſie auch eine Art vegetativen Charakters. Denn 
wie man erſt viel ſpäter durch Goodſir erkannte, 
vollendet ſich dieſe Reorganiſation durch Kernzellen, 
welche an dem Grunde des erſten Scheerengliedes aufge— 
häuft ſind. Seitdem man dieſes weiß, iſt auch das Wun— 
derbare von der Wiedererzeugung der Krebsſcheeren ge— 
wichen. Denn das Wunder ſelbſt iſt kein anderes, als 
das Wunder der Fortpflanzung der Arten durch die Indi— 
viduen. Es vollendet ſich durch eine einzige Keimzelle, 
welche das künftige Geſchöpf gleichſam in nuce vorſtellt, 
ohne das man im Stande wäre, auch nur ein Jota von 
dem künftigen Geſchöpfe in ihm zu ſehen. Unſere Begriffe 
vom Leben eines thieriſchen Organismus haben ſich folg— 
lich dahin zu erweitern, daß es auch für gewiſſe Organe 
eine Möglichkeit gibt, ſich auf ähnliche Weiſe wiederzu— 
erzeugen, wie ſich der ganze Organismus ſelbſt wieder— 
erzeugt oder fortpflanzt. Im Grunde liegt deshalb kein 
höheres Wunder vor als das, was wir täglich vor Augen 
haben, wenn ſich bei Kindern die Zähne, oder wenn ſich 
Nägel und Haare wieder erzeugen, wie ſich Geweihe bei 
hirſchartigen Thieren reorganiſiren. Im Grunde genom— 
men, müßte dieſes letztgenannte Wunder als das am 
längſten bekannte gelten; allein auch hier trifft und traf 
zu, was man von allen Wundern ſagen kann, welche 
alltäglich find: es hatte das Wunderbare verloren, weil 
es ſo gewöhnlich war. Sonſt hätte ja der Krebs mit 
feiner Reorganiſationskraft nie ein fo wunderbares Ge: 
ſchöpf werden können. 

Bei allen dieſen Reorganiſationen wird die Erhal— 
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tung des Organismus dem Weſentlichen nach vorausge— 
ſetzt. Wie aber, wenn es Geſchöpfe gäbe, welche auch 
eine größere Zerſtückelung ertrügen? In der That gibt 
es auch ſolche, und dieſe Thatſache, fo öberraſchend fie 
auch für uns noch heute iſt, datirt doch ſchon ſeit dem 
Jahre 1745, wo der Genfer Bonnet ſie entdeckte. Um 
jene Zeit beobachtete er an gewiſſen Würmern eine ähn— 
liche Fähigkeit, ſich ſelbſt aus Theilchen wieder zu repro— 
duciren, wie ſie die Pflanze im Allgemeinen beſitzt, wenn 
ſie aus einzelnen Zellen oder Zweigen das Individuum 
fortzupflanzen im Stande iſt. So ſchnitt Bonnet 
unter Anderem die Süßwaſſer-Nais (Nais proboscidea) 
in mehrere Stücke und bemerkte zu ſeinem Erſtaunen, 
wie jedes Stück ſeinen eigenen Kopf erzeugte, um dann 
von dieſem aus zu einem vollſtändigen Wurme heranzu⸗ 
wachſen. Es iſt das in der That nichts Anderes, als 
wenn unfere Gärtner ein Blatt des bekannten Bryophyllum 
auf friſche Erde legen, um hierdurch eine Knoſpenbil— 
dung hervorzurufen, die ſchließlich wieder eine vollkom- 
mene Tochterpflanze erzeugt. Nun braucht man ſich 
nicht mehr darüber zu wundern, daß der künſtlich von 
Bonnet hervorgerufene Prozeß ſelbſt zu einem natür⸗ 
lichen wird. In Wahrheit pflanzen ſich manche Wurm: 
arten (Nais, Syllis, Myriana) geradezu durch Knoſpung 
fort und beginnen dieſen Prozeß zuerſt durch Formung 
eines Kopfes auf dem Schwanzſtücke ihres Leibes. Zwei 
Würmer und ein Schwanz! Jedenfalls iſt das Factum 
ein curioſes; aber es wird noch curiofer, indem „der 
gleiche Prozeß ſich an einem und demſelben Schwanzende 
wohl ſechs Mal hinter einander, doch ſo wiederholen 
kann, daß dem jüngſten Kinde allein der Schwanz ver— 
bleibt. Ein geiſtreicher Schriftſteller ſetzt humoriſtiſch 
hinzu: wie Kinderzeug, das, für den Erſtgeborenen 
zubereitet, doch nach und nach für 5 andere Erdenbürger 
dient. Das Curioſeſte an der Sache iſt aber eine andere 
Thatſache. Denn ſo ſehr auch dieſe oft wiederholte 
Knoſpung wie ein wahrer Luxus, wie ein Ueberfluß an 
Nahrung ausſieht, ſo beruht ſie doch thatſächlich auf 
dem entgegengeſetzten Umſtande: der Wurm pflanzt ſich 
aus Hunger in das Unendliche fort. Wenigſtens ſchließt 
das der Franzoſe Peltier aus dem Grunde, daß der Prozeß 
erſt beginnt, wenn das Nahrungsgefäß des Rückens aufhört, 
Nahrungsſaft der vorderen Körperhälfte zuzuführen und 
daß hierauf eine neue Zufuhr von Nahrung in dem abge— 
ſchnürten Gefäße der hinteren Körperhälfte ſtattfindet. 
Die Probe hierauf gibt der Umſtand, daß man eine 
mehrmalige Fortpflanzung künſtlich veranlaſſen kann, fo: 
bald man eines der fraglichen mikroſkopiſchen Thiere in 
einem Waſſertropfen einige Tage lang, in einer Flüſſig— 
keit alſo, deren Nahrung ſich täglich vermindert, lebendig 
hält. Dann zwingt das Thier ſeinen te zu 
einer erneuten Kraftanſtrengung. 

Das findet nun freilich, kann man ſagen, an einem 


winzigen, mikroſkopiſchen Thierchen ſtatt und dürfte fich 
kaum bei höher organiſirten Geſchöpfen wiederholen. 
Mit nichten, wenn auch in anderer Weiſe. Wenn ſich 
in dem vorigen Falle der Wurm derjenigen Organe ent— 
ledigt, welche er in ſeiner Hungerperiode nicht zu er— 
nähren vermag, ſo treiben es die Holothurien zwar nicht 
zu einer Fortpflanzung, aber ſie entledigen ſich doch aller 
Theile, die ſie quälen und ärgern mögen, mit einer 
Leichtigkeit, daß man ſchließlich nicht mehr weiß, was 
bei ihnen noch Haupt- und Lebensorgane ſind. Schon 
Quatrefages beobachtete das; was wir jedoch von 
Semper über die Holothurien der Philippinen erfahren, 
zeugt von einer ſo einzigen Accommodationsfähigkeit, 
d. h. von einer ſo eminenten Anbequemung an die 
Umſtände, daß unſer Lebensbegriff wahrhaft erſchüttert 
wird. 

Wie dieſe Thiere im Baue ihrer Organe — ſo etwa 
ſchildert Semper, was wir meinen, — eine wunder— 
bare Vollkommenheit und Mannigfaltigkeit zeigen, ſo 
zeichnen ſie ſich auch durch wunderbare Sitten und Ge— 
bräuche, beſonders durch zahlreiche Anomalieen aus. 
Hier zerfließt eine Holothurie in wenigen Minuten zu 
formloſem Schleime, wenn ſie der Luft ausgeſetzt wurde; 
ein leiſer Windhauch, der ſie berührte, macht es unmög— 
lich, ſie zu conſerviren. Denn bekanntlich ſind die 
Holothurien dieſelben Geſchöpfe, welche der malaiiſche 
Fiſcher für den opulenten, lukulliſchen Chineſen als Tre: 
pang aus dem Meere fiſcht. Er ſieht ſich folglich ge— 
zwungen, dergleichen Arten vorſichtig mit der großen 
Kochſchale, in welcher fie geſotten werden ſollen, aus dem 
Meere zu heben, um ſie in dem Urelemente, dem See— 
waſſer, ſelbſt zu kochen, und dann zu räuchern, nachdem 
ſie in eine Art Gelatine verwandelt wurden. Aber dieſe 
Eigenſchaft, wie ein Schatten unter den Händen zu zer— 
fließen, wenn man ſie anfaßt, iſt noch nichts gegen eine 
andere Eigenthümlichkeit, welche die Synapta zeigt. 
Semper meint, daß mancher Menſch ſie darum benei— 
den könnte. Denn angenommen, ſie werde ärgerlich 
über den hinteren Theil ihres Körpers, ſo befolgt ſie 
buchſtäblich das alte Bibelwort vom Zahne, der uns 
ärgert, und wirft den Hintertheil ohne Weiteres von ſich 
ab, um ohne ihn fortzuleben oder ſich in kurzer Zeit 
einen neuen zu bilden. Eine andere Holothurie „ver— 
einigt alle Specialitäten des ärztlichen Standes in ſich.“ 
Eine ſelbſtgemachte Wunde ihrer Haut heilt ſie in wenigen 
Stunden, ohne eine Naht anzulegen; ihre krankhaften 
Organe ſtößt ſie von ſich ab und macht ſich in 
wenigen Tagen vollſtändig neue. Schwindſucht z. B. 
kennt ſie gar nicht; hat ſie keine Lungen mehr, ſo ath— 
met ſie das Waſſer in die Leibeshöhle ein und athmet 
folglich mit dem Unterleibe. „Wie oft“ — erzählt 
Semper — „habe ich nicht auf meinen Reiſen dieſe 
Thiere beneidet! Wenn ich unter den Wilden nur Wur— 
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zeln und Krebſe zu eſſen fand oder ein ſchlecht beſetzter 
Mittagstiſch eines Wirthshauſes mir alle Freude am Genuſſe 
verdarb, ſo mußte ich jedesmal an meine Holothurie denken, 
die gefangen in kleinen Schalen mit reinem Seewaſſer, 
ohne ihre beliebte Speiſe, den Korallenſand, bald ihren 
Darmkanal mit Lungen und allen übrigen Organen, 
welche daran hingen, zum After hinaus über Bord warf, 
da ſie unter den beregten Umſtänden nicht mehr nöthig 
waren! Ließ Semper dann dieſe Thiere lange genug 
leben, etwa mindeſtens 9 Tage, ſo hatten ſie ſich unter— 
deſſen ganz neue Gedärme gemacht und Lungen, mit 
denen ſie das reine Seewaſſer ebenſo ruhig fraßen und 
einathmeten, als früher den Sand und das weniger reine 
Waſſer. Aber das iſt noch nicht Alles, was uns die 
Holothurien in den Leiſtungen ihrer Accommodationskraft 
aufzuweiſen haben. Wie oft, ſchreibt Semper humo— 
riſtiſch, hört man nicht einen Menſchen im Zorne aus— 
rufen: Es iſt, um aus der Haut zu fahren! Damit 
hat es freilich gute Wege; aber Semper beobachtete 
auf den Philippinen eine Holothurie oder Seewalze, die 
uns das Kunſtſtück in wenigen Minuten vorführt. Man 
hat nichts weiter zu thun, als ſie mit Nadeln und Meſ— 
ſern zu quälen. Dann dreht und wendet ſie ſich nach 
allen Richtungen und ſchleudert ihren Körper hin und 
her; hier und da reißt die Haut ein und bald ſieht man 
ſtatt des mit Warzen und Knoten beſetzten knolligen Kör— 
pers einen rundlichen Sack liegen, der die völlig unver— 
ſehrten Eingeweide enthält. Die daneben liegende ge— 


borſtene Haut löſt ſich bald in Schleim auf, während 


aber nicht fo bei unſrer Actinie. 


das zurückgebliebene innere Weſen luſtig fortlebt, als ob 
es niemals ſeine „Pelle“ gewechſelt habe. Natürlich er— 
innert dieſe Häutung auch an höher organiſirte Weſen, 
wie z. B. an Schlangen; allein dieſe Häutung ſelbſt, ſo 
plötzlich vollzogen und willkürlich ausgeführt, bleibt nichts— 
deſtoweniger eine der merkwürdigſten nchen 
im Reiche der Thierwelt. 


Aehnliche Abnormitäten kommen auch bei den Seea— 
nemonen vor. So erzählt der Engländer Johnſton 
von einer Actinia crassicornis, welche einmal in ihrer 
Gefräßigkeit eine große Kammmuſchel (Pecten maximus) 
verſchlungen und damit ihren Magen vollſtändig in zwei 
Hälften geſchieden hatte, weil die Muſchel quer in ihm 
ſaß, ohne zu rücken und zu weichen. Das wäre wohl 
ſelbſt für einen Straußenmagen zu viel geweſen, der doch 
wenigſtens Knöpfe, Ringe, Steine und ähnliche Unver— 
daulichkeiten verträgt, ohne daran zu Grunde zu gehen; 
Statt zu hungern, 
wurde fie dadurch gewiſſermaßen ein doppelter Freſſer, 
indem ſie ſich auf der Grundfläche des ſtraff geſpannten 
Magens einen neuen Mund bildete, dieſen mit zahlloſen 
Fühlfäden beſetzte und ſomit einen Zwillingsmagen er— 
zeugte, welcher nun von beiden Seiten aufnahm. 


Bei ſolchen Anomalieen, die wir noch bedeutend zu 
erweitern im Stande wären, könnte man füglich wohl 
fragen, ob denn nicht alle diejenigen Organe, deren ſich 
ein Geſchöpf, ohne zu Grunde zu gehen, entäußern kann, 
ein Widerſpruch im Organismus ſeien? Wozu ſind ſie 
da, wenn ſie auch zeitweis entbehrt werden können? 
Denn es iſt doch ganz außer allem Spaße, wenn ein 
Thier Lungen, Magen und Eingeweide zu wechſeln im 
Stande iſt, wie man Haare und Nägel zu wechſeln ver— 
mag. Die richtige Antwort liegt wohl in der Annahme, 
daß auch die fraglichen Thiere ſchließlich zu Grunde ge— 
hen würden, ſollten ſie für immer ihrer Hauptorgane ver— 
luſtig gehen. Daß ſie aber dieſelben auf Zeit entbehren 
können, das ſetzt voraus, daß die betreffenden Functio— 
nen der fraglichen Organe auch interimiſtiſch auf andere 
Weiſe ſtattfinden können. So gibt es z. B. in der 
That recht hoch organiſirte Schnecken, welche trotzdem 
nicht athmen. Wenigſtens beſitzt die Eolis keine Lungen 
(Kiemen). Zu dieſem Behufe iſt ſchon ihre zarte, mit 
Flimmerwimpern bedeckte Haut vollkommen hinreichend; 
ſie nimmt den Sauerſtoff der Luft auf, wie ſie Waſſer 
hindurchläßt und führt ihn fo dem Blute zur Oxydirung 
deſſelben zu. 

Ueberhaupt bemerkt man gerade bei den Waſſerthie— 
ren den größten Wechſel in der Benutzung gewiſſer Or— 
gane. Die Haftkrebſe z. B. haben in ihrer Jugend Be— 
weglichkeit und Augen; ſowie ſie aber ſich feſtſetzen und 
angewachſen ihr Leben verbringen, wird Beides unnütz, 
und ſelbſt die Augen verſchwinden. Fiſche, die wir im 
Allgemeinen an das Waſſer durchaus gebunden finden, 
können unter Umſtänden doch auch Landwanderungen an— 
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ſtellen, zu welchem Behufe ſie eigene Waſſerbehälter im 
Körper beſitzen, um die den Sauerſtoff der Luft aufneh— 
menden Kiemen ſtets damit befeuchten zu können. Da— 
her überraſcht es auch gar nicht mehr, zu hören, daß in 
Oſtindien, und beſonders auf den Philippinen, Maſſen von 
Fiſchen Landpartieen anſtellen oder ſogar auf die Bäume 
klettern. Das einfache Geſetz, nach welchem ſich alle 
Anomalieen leicht und ſicher erklären laſſen, iſt wohl 
dahin auszuſprechen, daß ſich ein Geſchöpf um ſo mehr 
den Schöpfungsbedingungen durch große Wandelbarkeit 
ſeines Organismus anzuſchließen habe, je wandelbarer das 
Element ſelbſt iſt, in welchem es lebt. Das Wandel— 
barſte iſt ohne Zweifel das Waſſer, und darum ſehen 
wir auch ganz beſonders die Waſſerthiere den höchſten 
Grad von Accommodation an die Lebensverhältniſſe aus— 
üben. Es geht ja bekanntlich ſoweit, daß gewiſſe Fiſche, 
ſo lange ihre Gewäſſer nicht eingetrocknet ſind, durch 
Kiemen, ſofort aber durch Lungen wie die Amphibien 
athmen, ſobald das Gegentheil eintrat. Nur der Luft— 
ocean ſcheint conſtantere Organverhältniſſe vorauszuſetzen, 
und darum auch ſehen wir hier bei weitem weniger, oder 
nur bei den niedrigſten Thierklaſſen, eine Wandelbarkeit 
des Organismus. Jedenfalls iſt ſie bei den warmblüti— 
gen Landthieren bis zum Menſchen herauf kaum noch 
vorhanden. Kaum deutet noch der Winterſchlaf mancher 
Säugethiere darauf hin, daß ſich innerhalb dieſes Gebie— 
tes Anomalieen des Lebens finden, wie ſie in dem Ge— 
biete der Waſſerwelt auftreten. Jedenfalls ſehen wir aber 
aus den angeführten Thatſachen, daß der Begriff des or— 
ganiſchen Lebens nicht durchaus auf eine Beſtändigkeit 
der Lebensorgane geſtützt werden kann— 


Ein Ausflug von Konſtantinopel zur Höhle von Yarim-Burgas. 


Von 


Theobald giſcher. 


Erſter Artikel. 


So merkwürdige Gegenſätze die neue Zeit mit ihrer 
raſtlos nach allen Seiten hin vordringenden Cultur und ihren 
Culturmitteln auch allenthalben und namentlich im Orient 
geſchaffen hat, einen größeren und draſtiſcheren wird man 
kaum finden, als den der neuen Eiſenbahn in Konſtan— 
tinopel. Dicht am Goldenen Horn mit ſeinem Maſten— 
wald, nahe an der großen Brücke, auf der vom Aufgang 
der Sonne bis zum Niedergang eine unglaublich bunte 
Menge, Vertreter aller Nationen des Orients und Occi— 
dents, unermüdlich herüber und hinüber wogt, unmittel— 


bar neben und zum Theil an der Stelle der alten, rie— 


ſigen Mauern des Serai, des ehemaligen furchterregen— 
den Sitzes der Sultane, vor denen Europa zitterte, erhebt 
ſich jetzt das neue (proviſoriſche) Bahnhofsgebäude von 
Sirkedſchi Iskaleſſi. Es iſt einfach im Aeußern, aber 
bedeutungsvoll als der Ausdruck der abendländiſchen Civi— 
liſation, die langſam, aber unaufhaltſam und mit immer 


beſchleunigterem Schritt auch am Geſtade des Bosporus 
einzieht. Schon find ihr die Mauern des Herrſcherpala— 
ſtes, aus deſſen Thoren einft die Beſtürmer Wiens aus: 
zogen, den Waffen der Culturträger erlegen, vielleicht 
ein Fingerzeig für das Schickſal, das dem ganzen Tür— 
kenthum bevorſteht. Es iſt eine edle Rache Europa's an den 
aſiatiſchen Barbaren, die einſt in ungebrochener Natur— 
kraft und in teligiöfem Fanatismus ſo ſchwere Leiden und 
furchtbare Gefahren über daſſelbe heraufbeſchworen. Die 
Religion iſt es, die noch am zäheſten der von Weſten 
kommenden friedlichen Revolution widerſteht und den 
Staat der Osmanli aufrecht erhält. Die alte und un: 
ſcheinbare Moſchee iſt der rechte Ausdruck davon; ſie, die 
noch immer mitten in der Bahnhofsanlage, der ſelbſt die 
Thürme des Serail nicht widerſtanden, ihre alten Mauern 
trotzig erhebt, gibt dem deutlich Ausdruck. 
Recht eigentlich im Herzen des ungeheuren und viele 


gegliederten Städtecomplexes, der fib an beiden Ufern 
des Goldenen Hornes und des Bosporus wie an einem 
großen Kreuzwege lagert, beginnt die Linie, die einſt 
Orient und Occident eng verbinden wird. In einer 
glücklichen Stunde hat ihr der Padiſchah den Durchgang 
durch die ausgedehnten Baulichkeiten und Gärten geſtat— 
tet, die, eine Stadt für ſich, das Serai bilden. Jetzt 
hat er dies zwar bereut, aber zu ſpät; dafür muß jedoch 
ein langer Einſchnitt, über den jetzt eine Brücke führt, 
in einen Tunnel verwandelt werden, damit der Großherr, 
wenn er, von ſeinem Palaſt von Dolmabaghtſche kom— 
mend, an der Seraifpige landet und durch das Kanonen: 
thor in das Innere des Serail hinaufreitet, nicht von 
dem Rauch und dem Lärm eines etwa durchgehenden Zu— 
ges beläſtigt werde. Dieſer Vorgang, dem ſich unzählige 
analoge anreihen ließen, iſt bezeichnend für die „Prin— 
cipien“, nach denen das osmaniſche Reich regiert wird. 
Dicht an der Seraifpige vorbei zieht ſich die Linie ſchön 
gewunden durch das Serai, durchbricht deſſen Mauern 
nochmals in der Nähe der Aja Sophia und geht dann, 
immer dem Geſtade des Marmara-Meeres nahe bleibend, 
um deſſen Buchten herum durch die ganze Stadt, die 
ſie an den „Sieben Thürmen“ erſt verläßt, eine Strecke, 
die man vom Goldnen Horn her zu Fuß kaum in 1½ 
Stunde zurückzulegen vermag. 

Die Fahrt durch die Stadt iſt ſehr intereſſant; Ge— 
ſchichte und Alterthum, wie landſchaftliche Schönheit tra— 
gen dazu bei. Kaum hat man noch einen Blick auf das 
Gewimmel des Hafens und das berganſteigende Häu— 
ſergewirr von Galata und Pera geworfen, ſo nimmt 
uns ſchon ein tiefer Einſchnitt auf, und die altersgrauen 
Bauwerke des Sera ſchauen von der Höhe auf uns 
herab. Dann geht es vorbei an der Menagerie des Sul— 
tans, wo man hundert der größten und ſchönſten Strauße 
beiſammen ſehen kann, und zugleich eröffnet ſich auch 
die herrlichſte Ausſicht auf das Meer, das ſich, von wei— 
ßen Segeln belebt, in duftiger Bläue ausbreitet. Un— 
fern erheben ſich die lieblichen Prinzeninſeln, der Schaum— 
geborenen gleich, aus den Wogen, Oxeias unwirthlicher 
Fels und Plateias romantiſches Kaſtell, von Lord Bul— 
wer erbaut; dahinter, einer mächtigen Couliſſe gleich, 
der breite, weiß ſchimmernde Schneerücken des Olymp. 
Doch raſch entzieht ſich dem ſtaunenden Auge dies feen— 
hafte Panorama, denn ſchon find wir aus dem Sera 
hinaus, und Häuſer oder auch die altersſchwachen, von 
den Wogen unermüdlich unterſpülten Mauern, von denen 
einſt griechiſches Feuer auf die Schiffe der ſtürmenden 
Araber herabregnete, verdecken die Ausſicht. Der mo— 
derne Bau des Finanzminiſteriums mit ſeiner mächtigen 
Säulenhalle und die ſchlanken und doch kräftigen Mi- 
nareh's der Aja Sophia und Achmedje, wie Wachen 
um die hohen Kuppelgewölbe geſtellt, ziehen rechts auf 
der Höhe des Auge an. Auch die hohe, einſt mit Goldblech 
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bekleidete Säule des Hippodrom, um welche die blutigen 
Kämpfe der Cirkuspartheien wütheten, ragt, eine trau— 
rige Ruine, über Häuſer und Trümmer der Gegenwart 
empor. 

Rechts und links erheben ſich die hölzernen Häuſer, 
die mit ihrer bloßgelegten Rückſeite einen ergötzlichen Ein— 
blick in die liebliche Unordnung und Natürlichkeit eines 
türkiſchen oder armeniſchen Hauſes geſtatten. Hie und 
da kommt man an den Trümmern und bloßgelegten Fun— 
damenten alter Bauten vorbei, oder eine von der Eiſen— 
bahn in die Mauern geriſſene Breſche geſtattet den Ueber— 
blick über das Meer. Bald durcheilen wir auch den 
Wlanga-Boſtan, den in Gärten verwandelten Hafen des 
Theodoſius, und an der Stelle, wo einſt Galeeren antzr— 
ten, fliegt jetzt das Dampfroß durch üppige Gemüſebeete 
dahin. 

Am äußerſten Südweſtende von Stambul, nahe an 
der verfallenen ſ. g. Veſte der „Sieben Thürme““ und 
nach ihr Yedi-Kule genannt, iſt die Station, von der 
aus bereits ſeit Februar 1870 ein Strecke von 3 Meilen, 
bis Kutſchuk-Tſchekmedſche, dem Verkehr übergeben war. 
Sie liegt hoch auf dem ſteilen Meeresufer und bietet 
eine herrliche Ausſicht. Immer am Geſtade entlang geht 
die Fahrt; die maleriſch-gigantiſche Mauer von Stam— 
bul zieht ſich weithin über die Höhe zum Goldenen Horn 
hinüber, während man am Meere an Makrykjöi und Sankt 
Stephano, den Sommerfriſchen der Griechen, vorüber 
kommt. Sankt Stephano, ganz von Griechen bewohnt, 
liegt mit ſeinen ſtattlichen Häuſern mitten in Gärten, 
und von den Thürmen ſeiner anſehnlichen Kirche ſchallen 
die Glocken, zur Meſſe rufend. Auch Sankt Floria, 
ein großes Landgut des Sultans, iſt ſchön gelegen. 
Landeinwärts ziehen ſich weite Getreidefelder, ſchlecht be— 
arbeitet, wie man ſieht, und, obwohl wir erſt den 15. 
Juli zählen, nur noch die Stoppeln zeigend. Hunderte 
von Störchen ſuchen auf ihnen ihre Nahrung. 

Bei Kutſchuk-Tſchekmedſche wendet ſich die Bahn 
in's Innere dem Ufer der Lagune entlang, die ſich, einſt 
der Jagdgrund Omer Paſcha's, der an ihrem weſtlichen 
Geſtade ſein großes Landgut Alibeykjöl hatte, etwa ſechs 
Kilometer weit in's Land hineinzieht. Die Lagune iſt 
einer ſchmalen Schublade gleich in's Land hinein geſcho— 
ben “) und hängt durch einen fo engen Kanal mit dem 
Meere zuſammen, daß eine ehemals durch ein Thor ge— 
ſperrte Brücke darüber führt. Am Ende des See's, wo 
ein nicht unbeträchtlicher Fluß, von den Eingeborenen 
kurzweg Tundſchai (kaltes Waſſer) genannt, einſtrömt, 
liegt unter einer herrlichen Baumgruppe der einſame Po— 
lizeipoſten pon Yarim-Burgas (Halb-Burgas). Unſer 
Zug, der erſte, der zur Probe ſoweit fuhr, hielt, und 


) Daher der Name. Kutſchuk (d. h. klein), im Gegenſatz zu 
Bujuk⸗Tſchedmedſche (große Schublade), einem ganz ähnlichen Mee⸗ 
reseinſchnitt etwas weiter nach Weſten. 


wir fliegen aus, um uns zunächſt für die noch kommen— 
den Strapazen mit einem vortrefflichen Mahle zu ſtär— 
ken, das wir aus unſerm Hötel in Pera mitgeführt hatten. 
Es reichte nicht nur für unſere aus 7 Perſonen beſtehende 
Geſellſchaft, ſondern auch für die 5 Saptiehs des Po— 
ſtens, die, an Brot und Zwiebeln gewöhnt, noch nie ſo 
lukulliſch geſpeiſt hatten. Bieder und freundlich, wie 
alle Türken niedern Standes, beſonders in der Provinz, 
ließen fie ſich trotz ihrer zerfetzten und ſchmutzigen Uni: 
formen mit der Würde und dem Anſtande eines Königs 
von ihren Gäſten, den unbekannten Giaurs, bewirthen, 
ihrerſeits mit einem trefflichen Kaffee aufwartend, dem 
einzigen Genuß, neben dem TCſchibuk, den dieſe Natur: 
kinder kennen. Im Schatten einer rieſigen Platane war 
ren wir gelagert, doch nicht allzunahe; denn auf derſel— 
ben hatten ein Storchenpaar und Tauſende von Sperlin— 
gen ihr Quartier aufgeſchlagen, deren Neſter alle Zweige 
bedeckten und ſogar ringsherum in das Storchenneſt hin: 
eingebaut waren. 


Der ganze Wachtpoſten liegt ſehr einſam und befin— 
det ſich mit ſeinen Inſaſſen in dem bekannten verwahr— 
loſten Zuſtande, der alle dem Staate gehörigen Einrich— 
tungen außerhalb Konftantinopels auszeichnet. Ein ſtei— 
nernes Wachthaus und ein elender, halb in Trüm⸗ 
mern liegender Han gerade gegenüber waren die ganz 


zen Baulichkeiten. Ein gut erhaltener Brunnen fehlte 
nicht. 

Einer der Saptiehs fand ſich bereit, uns nach der 
eine halbe Stunde entfernten Höhle zu begleiten. Es 
war ein Veteran von mindeſtens 60 Jahren, ein Araber 
von kräftiger, hoher Geſtalt und dem Anſtand eines Kö— 
nigs. Er verkürzte uns den Weg durch Erzählungen 
aus ſeinen Feldzügen, namentlich gegen die Aegypter in 
Syrien, wobei er mit Stolz des Aga Moltke erwähnte, 
den er oft begleitet hatte. 

Der Weg führt auf einer wohl noch der Römerzeit 
angehörigen gepflaſterten Straße im Thale des Tundſchai 
hinauf, das ſich bei der Höhle ziemlich verengt und mit 
ſeinen pittoresken Kalkfelswänden eine ganz hübſche Land— 
ſchaft bildet, der nur der gänzliche Mangel an Menſchen 
und menſchlichen Wohnungen den Charakter der Verlaſ— 
ſenheit gibt. Dicht am Wege ſprudelt eine klare und 
kühle Quelle von beträchtlicher Stärke aus dem eocänen 
Kalkgebirge, das hier beginnt. Omer Paſcha hat ſie in 
ein Becken faſſen laſſen, und Muſtapha, unſer alter Ara⸗ 
ber, war ſofort mit der Volksſage bei der Hand, die er 
natürlich als unzweifelhafte Wahrheit vortrug, daß das 
Waſſer aus der Donau komme und unter dem ganzen 
Balkan durchgehe. Derartige Sagen gehen übrigens in 
Thrakien von faſt allen mit größerer Stärke aus dem 
Kalkgebirge hervorbrechenden Quellen. 


Expedition nach einem Goldfelde in Zoutpansberg. 
Don G. gaverlamd. 
Zweiter Artikel. 


Wir ſchliefen die Nacht zum 17. October am ſoge— 
nannten Pinaars Revier, einem Flüßchen, welches den ſüd— 
lichen Theil dieſer Ebene durchſchneidet, und erblickten nun 
im Norden die ſogenannten Waterberge. Jenſeits des Fluſ— 
ſes hatten wir keine Gelegenheit, die Ochſen eher wieder 
zu tränken, als bis wir den Fuß jener Bergzüge erreich— 
ten. Wir brachen deshalb eine Stunde vor Sonnenauf— 
gang auf, erreichten aber trotz unſeres ununterbrochenen 
Fahrens den erſten Hügel der ſich in langen Ketten von 
NO. nach SW. hinziehenden Waterberge erſt zwiſchen 
2 und 3 Uhr am Nachmittage. Obgleich dieſer „Treck.“ 
in der Sonnenhitze und ohne auszuſpannen ganz gegen 
meinen Sinn war, ſo hatte ich doch wegen der Vorſtel— 
lungen meines Begleiters S. und meines Treibers die 
Erlaubniß dazu gegeben, da ſie allein des Weges kundig 
waren, und wir in der That bis dahin kein Waſſer vor: 
fanden. Natürlich war Alles ganz erſchöpft, als wir am 
Fuße des Hügels anlangten, zumal da wir ohne Früh— 
ſtück aufgebrochen waren und auch die Ochſen noch nicht 
hatten freſſen laſſen. Wir ſpannten in der Nähe einer 


Farm aus, die von einer am Fuße des Hügels entſprin⸗ 
genden Quelle bewäſſert wurde. Der Uebelſtand jedoch, 
daß auch die unſern Wagen zu Fuß begleitenden Kaffern 
müde waren, hatte wahrſcheinlich die Folge für uns, daß 
wir hier ſehr bald einen unſerer Ochſen verloren. Dieſe 
waren nämlich von Einem der Kaffern zum Waſſer und 
dann auf die Weide getrieben worden, worauf derſelbe 
wahrſcheinlich, der Müdigkeit nachgebend, ſich ſelbſt in's 
Gras gelegt hatte, ohne weiter auf die Ochſen zu achten. 
Als ich nun nach kurzer Zeit meinen Treiber ermahnte, 
ſelbſt nach den Ochſen zu ſehen, welche in dem Buſch— 
felde viel ſchwieriger als in dem offenen Felde wieder: 
gefunden werden können, kam er bald mit der Nachricht 
wieder zurück, daß ein Ochſe fehle. Nachdem wir un— 
ſere mittlerweile hergeſtellte Mahlzeit verzehrt hatten, 
ſandte ich am Nachmittage nochmals ſämmtliche Kaffern 
nach allen Richtungen hin aus, um den verlorenen Och— 
ſen zu ſuchen. Sie kamen aber am Abende, ohne ihn 
gefunden zu haben, Einer nach dem Andern wieder zu⸗ 
rück. Wie mir nachträglich klar geworden, muß der 


vermißte Ochſe unter das Vieh des dortigen Farmers ge: 
kommen und vielleicht von den dieſe Gegend gelegent— 
lich beſuchenden Löwen gefreſſen oder ſonſt irgendwie ver— 
unglückt ſein, da wir ſpäter nie wieder etwas über ſein 
Verbleiben hörten. 

Am Morgen des 18. October ſandte ich S. nach 
der nahen Farm, um zu erforſchen, ob der vermißte Ochſe 
nicht etwa von den Leuten derſelben geſehen ſei. Dieſer 
kehrte jedoch nach einiger Zeit zurück, ohne Etwas von 
feinem Verbleiben gehört zu haben. Der angeblich kränk— 
liche Kaffer begann nun ſeine Würfel zu werfen, die 
aus den Steinkernen einer Frucht verfertigt waren. Als 
Reſultat ſeiner Unterſuchung über das Schickſal des ver— 
ſchwundenen Ochſen theilte er uns mit, daß derſelbe nach 
Pretoria zurückgekehrt ſei. Da dieſes auch unſere Ver— 
muthung und Hoffnung war, ſo gaben wir uns endlich 
zufrieden und ſpannten die übrigen Ochſen bis auf einen 
wieder an, worauf wir ſpät am Nachmittage noch auf 
V. D.'s Farm anlangten. 

Herr V. D., welcher zu der Compagnie gehörte, 
mit welcher ich den Contract eingegangen war, ſandte 
auf meinen Bericht hin am Morgen des 19. October ſo— 
fort einen ſeiner Kaffern mit einem Briefe an den Eigen— 
thümer v. d. M. der Farm zurück, wo wir den Zugoch— 
ſen verloren hatten. Mittlerweile wurde Brod gebacken 
und ein fetter Ochſe geſchlachtet, von dem ein großer 
Theil des Fleiſches in unſerer Goldwiege (cradle) einge— 
ſalzen wurde, um uns für die Expedition mit Fleiſch zu 
verſorgen. Unſer offener Bockwagen wurde von hier nach 
Pretoria zurückgeſandt, und wir erhielten dafür einen 
leichten und mit Segeltuch bedeckten, ſogenannten Tent⸗ 
wagen zur Weiterreiſe. 

Wir mußten jedoch noch am 20. October den gan— 
zen Tag auf die Ankunft eines smonse (Hauſirer) warten, 
welcher uns mit der nöthigen Wagenſchmiere verſorgen ſollte. 
Der Bockwagen hatte nämlich eiſerne, der Tentwagen 
aber hölzerne Axen, die einer andern Schmiere bedurf— 
ten. Obgleich wir von der nahe bevorſtehenden Ankunft 
des Händlers ſchon Tags zuvor unterrichtet worden wa— 
ren, ſo kam er doch erſt gegen Abend an, und wir konn— 
ten deshalb erſt am folgenden Morgen aufbrechen. 

Die Farm des Herrn V. D. lag nahe bei Nylſtroom, 
einer Stadt an einem Flüßchen gleichen Namens, 
welches wir vor unſerer Ankunft auf der Farm durch— 
fahren hatten. Die Stadt beſtand jedoch nur erſt aus 
zwei Häuſern, von denen eines vom Landdroſten v. N. 
bewohnt war. Die Urſache der Spärlichkeit der Bevöl— 
kerung hieſiger Gegend iſt hauptſächlich in dem Uebel— 
ſtande zu ſuchen, daß hier im Diſtrict Waterberg das 
Fieber in einzelnen Jahren ziemlich heftig auftritt. 

Als wir am Morgen des 21. October endlich auf— 
gebrochen und eine kurze Strecke weit gefahren waren, 
rannten unſere Ochſen in einem unbewachten Augenblicke 
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mit dem Wagen gegen einen jungen Baum, welcher den 
nicht ſchweren Wagen beinahe umgeworfen hätte, da wir 
die Ochſen nicht ſchnell genug zum Stehen bringen konn— 
ten. Zum Glück bog ſich das Bäumchen, ſo daß er nur 
ein ſtarkes Aufheben und Niederfallen des Wagens ver— 
anlaßte. Alle Bäume, mit denen die Gegend hier be— 
ſtanden war, hatten nur die Größe etwa von nicht alten 
Aprikoſenbäumen in Deutſchland, und ſelten begegnete 
man einer ſtattlichen Akazie. Auf der Fortſetzung unſerer 
Reiſe nach Norden ſahen wir jedoch auch einzelne Pal— 
men und die ſonderbar ausſehenden Euphorbienbäume. 
Dieſe Gegenden ſind von Naturforſchern bisher nur we— 
nig bereiſt worden und würden dieſen noch ſehr reiche 
Ausbeute liefern. Wir begegneten auch einem Haufen 
Kaffern, die auf der Reiſe aus dem Innern des Landes 
nach Pretoria begriffen waren. Sie führten Packochſen 
mit ſich, die, ſowie ihre Weiber, mit dem Gepäck be— 
laden waren, während die Männer nur ihre Waffen 
trugen. 

Am Mittage paſſirten wir einige ſehr hübſch gelege— 
nen Farmen mit ziemlich großen Kornfeldern, die hier 
zu Lande während der trockenen Winterzeit bewäſſerbar 
fein müſſen. Weizen und Gerſte waren ſchon reif, und die. 
Leute waren mit der Ernte beſchäftigt. Am Nachmittag zog 
wieder ein Gewitter im Norden vorbei, worauf wir am 
Abende beim Miſſionar, Herrn K., anlangten und fanden, 
daß es hier ſtark geregnet hatte. 

Die ſchöne Farm dieſes Miſſionars war der letzte 
bewohnte Platz, welchen wir im Diſtricte Waterberg an: 
trafen. Bewohnte Farmen trafen wir erſt wieder bei 
Marabaſtadt, im Diſtricte Zoutpansberg, an. Das Land 
hier ſowohl als die Stadt Makapansport waren nämlich 
wegen des vor einigen Jahren daſelbſt arg wüthenden 
Fiebers gänzlich verlaſſen worden, was zur Folge hatte, 
daß die Gegend wiederum von Löwen heimgeſucht wurde. 

Während der Nacht des 22. October hatten ſich un— 
ſere wahrſcheinlich nur ſchlecht feſtgemachten Ochſen ſämmt— 
lich losgeriſſen, wurden aber glücklicherweiſe von S., 
dem vorzugsweiſe die Sorge für das Fuhrweſen oblag, 
ſchon früh am Morgen wieder gefunden. Wie ich nach 
und nach herausfand, war S. ein höchſt unverſchämter 
Menſch; um jedoch Streit zu vermeiden, ließ ich ihn 
gewähren, als er darauf ſofort die Ochſen wieder ein— 
ſpannte, obgleich es Sonntag und der Miſſionar deshalb 
unangenehm berührt war. Um Mittag ſtieg die Hitze 
außerordentlich hoch, was die uns begleitenden Kaffern 
ſehr ermüdete, weil ſie ſeit der Auswechſelung unſeres 
großen Bockwagens gegen den leichten Tentwagen durch 
Herrn V. D. wieder gezwungen waren, ihre Bündel ſelbſt 
zu tragen, und uns jetzt nur noch des gegenſeitigen Schutzes 
wegen begleiteten. Außerdem hatten ſie ſich nur knapp 
mit Speiſe verſehen, obgleich ſie noch genug baar Geld 
mit ſich führten. Sie fiſchten darum an dem nächſten 


Ausfpannplage den flachen Tümpel eines Flußbettes aus, 
indem Mehrere von ihnen eine Anzahl Grasbündel in 
einer geſchloſſenen Linie durch das Waſſer wälzten. Ihre 
Bemühung wurde durch den Fang einiger Barben be— 
lohnt. Nachher zeigten ſie uns ihre Schwimmkunſt. Die 
Kaffern und Hottentotten ſchwimmen mit Hülfe einer 
von der bei Europäern gebräuchlichen abweichenden Be— 
wegung mit ſtarkem Plätſchern. 

Am Abende gelangten wir an dem Kahlſpruit an, 
einem kleinen Wäſſerchen, welches an einem naheliegen— 
den Hügel, Kahlkopje genannt, ſeinen Lauf beginnt. 
Hier war es namentlich, wo nach der Erzählung des 
Miſſionars ſowohl als auch des Landdroſten in Npyl: 
ſtroom gelegentlich Löwen hauſen und ſogar noch kurz zu— 
vor einem erſchrockenen Reiſenden am hellen Tage zwei 
Pferde von ſeinem Wagen weggeſchleppt hatten. Wir 
zogen deshalb während der Tageszeit mit vielen Geräuſch 
und Peitſchenknallen und zündeten am Abend jedes Mal 
zwei große Feuer für die Nacht an. 

Glücklicherweiſe wurden wir jedoch nicht beläſtigt. 
Auch das Wild war ſelten in dieſer Region, welcher Um— 
ſtand die Löwen im Falle einer Begegnung jedoch deſto 
gefährlicher macht. Nur einmal ſahen wir zwei Exem⸗ 
plare einer Antilopenart, welche von den Boern Harte— 
beeſt genannt wird. Früher war das Wild in den mei— 
ſten Gegenden Transvaals ſo zahlreich, daß es öfter faſt 
ſämmtliches Gras verzehrte, ſo daß die Boern genöthigt 
waren, es maſſenhaft ſchon aus dem Grunde zu tödten, 
um ihrem Vieh die nothwendige Weide zu verſchaffen. 
Gegenwärtig iſt jedoch hier das Wild zum größten Theile 
vertilgt worden, und der Reſt nach andern Gegenden 
weiter nördlich und weſtlich gezogen. Auch die großen 
Wanderungen der Antilopen nach dem Kaplande kommen 
heutzutage nicht mehr vor. 

Obgleich die Boern ſich in den letzten Jahren in 
ihren Kriegen mit den Kaffern nicht mehr ſo tapfer ge— 
zeigt haben, als die Berichte von ihren früheren Kämpfen 
in Südafrika ſchildern, ſo zeigen ſie noch gegenwärtig 
eine große Kaltblütigkeit beim Begegnen mit dem Könige 
der Thiere und große Kühnheit bei den nicht minder ge— 
fährlichen Elephanten- und Büffeljagden. In Maraba— 
ſtadt erzählte mir ein berühmter Löwenjäger, wie er 5 
Löwen an einem Nachmittage getödtet habe; die Quint— 
eſſenz dieſer Erzählung erlaube ich mir hier wiederzuge— 
ben. Nach ſeiner Auseinanderſetzung des Vorfalles traf 
er einſt, in ſeiner Pferdekarre reiſend, auf 5 Löwen, 
welche an dem Cadaver eines getödteten Ochſen fraßen. 
Nachdem ſie ihn eine Weile angeſtaunt hatten, machte 
ſich einer nach dem andern davon, worauf er ſeine Büchſe 
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hervorlangte und den zuletzt noch zurückgebliebenen er— 
ſchoß. Beim Schall des Gewehres kehrten hierauf die 
übrigen vier ſofort wieder zurück, entfernten ſich jedoch 
— während er ſich ruhig verhielt — bald wiederum Einer 
nach dem Andern, worauf er den letzten wieder nieder— 
ſchoß, und die übrigen wieder umkehrten u. ſ. w., bis 
alle fünf erlegt waren. Ohne mich darüber ausſprechen 
zu wollen, ob der Boer aufſchnitt oder nicht, will ich 
hier nur die bekannte Thatſache erwähnen, daß ein ge— 
ſättigter Löwe ſelten einen Menſchen angreift, wenn die— 
ſer nicht etwa flieht, daß ein Schuß ihn aber erzürnt 
und bewirkt, daß er direkt auf den Schießenden losgeht. 
Wir paſſirten nun am 23. October die Ebene des 
Nylſtromes, den wir ſchon früher einmal näher bei ſeiner 
Quelle vor der Stadt Nylſtroom durchfahren hatten. An 
dieſer Stelle jedoch war das Waſſer des Fluſſes verſchwun— 
den, indem er hier durch den Paß, Makapans Port ge: 
nannt, eine Strecke weit feinen Lauf unterirdiſch fort: 
ſetzt. Beim kreuzen des Flußbettes paſſirten wir zugleich 
den Gebirgspaß und gelangten am Abende in die Stadt 


Makapansport, welche nämlich mit dem Paſſe gleichen 


Namen führt. Wir begegneten in der Stadt jedoch nur 
dem Kaffer des c. 3 engl. Meilen weit von hier woh⸗ 
nenden Miſſionars M., welcher für dieſen auf der Perl: 
hühnerjagd geweſen war. Die Stadt iſt nämlich, wie 
ſchon oben erwähnt wurde, gegenwärtig gänzlich von den 
Bewohnern verlaſſen, die Häuſer ſind faſt ſämmtlich ab⸗ 
gebrannt, die Gärten verwüſtet, und die Waſſerleitung 
iſt ruinirt. Dies war die erſte gänzlich verlaſſene Stadt, 
die ich in Südafrika ſah. Die noch weit jenſeits Ma⸗ 
tabaftadt im Diſtricte Zoutpansberg belegene Stadt Schor— 
mansdahl iſt ebenfalls gänzlich verlaſſen worden, obgleich 
fie eine noch ſchönere Lage haben ſoll, als Makapans⸗ 
port, und ſich noch vor einigen Jahren wegen des damals 
lebhaften Handels mit Elfenbein einer großen Blüthe 
erfreute. Doch die Elephantenheerden jener Gegenden 
waren bald vertilgt, die Kaffernhäuptlinge verwehrten den 
Jägern den Zutritt weiter in das Innere des Landes, 
das durch frühere Elephantenjagden erworbene Geld war 
wieder verthan, zum Theil in Champagner vertrunken 
worden, Fieber ſuchte die Gegend heim, und ſo kam es, 
daß auch Schormannsdahl wenige Jahre nach der Grün— 
dung von den verarmten Bewohnern wieder verlaſſen wurde. 
Der Umſtand, daß die Bewohner dieſes Landes ſo leicht 
nach einem andern Platze ziehen, erklärt es, daß die Leute 
trotz des natürlichen Reichthums der Gegend im Ganzen 
arm find. „Three removes are as bad as one fire“, 
d. h. drei Wohnungswechſel find fo ſchlimm wie einmal 
Abbrennen, ſagte Franklin mit Recht. 
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Der König der Weine. 
Von Otto Ule. 
Zweiter Artikel. 


Der Champagner iſt in Wahrheit ein Kunſtwein, um verkorkt zu werden, und gelangen nach einander in 
der fabricirt werden muß; denn nur die Kunſt vermag die Hände von 5 Arbeitern, von denen einer ſie zureicht, 
ihn in jenem Zuſtande des Mouſſirens dauernd zu er: der zweite fie auf der Korkmaſchine verkorkt, der dritte 
halten, den jeder junge Wein im Laufe ſeiner Gährung den Bindfaden, der vierte den Draht umlegt, und der 
durchmachen muß. Treten wir in die Champagnerfabrik fünfte fie endlich weglegt. 1200 — 1500 Flaſchen werden 
ein, ſo begegnen wir zuerſt dem jungen Weine, der im täglich in einem Atelier fertig, und in großen Häuſern 
Monat März feine erſte Gährung vollendet hat und mit müſſen mehrere Ateliers thätig ſein, um in einem Zeit— 
Hauſenblaſe geſchönt iſt, und der nun in den Flaſchen raume von höchſtens 4 Wochen ſämmtliche Flaſchen zu 
ſeine weitere Gährung beginnen ſoll. Die Flaſchen, in füllen und zu verſchließen. Dieſe ruhen nun in den 
die er gefüllt werden ſoll, müſſen ſorgfältig gereinigt, Gährmagazinen in Haufen von 20 — 50 Fuß Länge und 
ſelbſt mit Spiritus ausgebürſtet und bis zur Aufnahme 4 — 5 Fuß Höhe völlig frei, ohne Geſtell, zwei Flaſchen 
des Weines durch Korke verſchloſſen gehalten ſein, damit tief übereinander geſchichtet, fo daß jede Flaſche mit dem 
ſich kein Staub oder Moder darin anſetzen konnte. Das Hals zwiſchen den Bäuchen zweier andern zu liegen kommt, 
Füllen geſchieht bis auf 2 Zoll unter dem Flaſchenkopf. nur auf einer darunter geſchobenen Holzplatte ruhend. 
Die gefüllten Flaſchen wandern dann in das „Atelier“, Ein ſolcher Flaſchenhaufen bildet eine feſte Mauer, aus 


der man jede Flaſche ohne Störung der andern heraus: 


nehmen kann, ſo oft es nöthig iſt, um ſich von dem 
richtigen Fortgang der Gährung zu überzeugen. Denn 
mit der ſteigenden Sommerwärme beginnt es ſich in den 
Flaſchen ſtürmiſch zu regen; die entwickelte Kohlenſäure 
dehnt den flüſſigen Inhalt aus, und der leere Raum in 
den Flaſchen verſchwindet mehr und mehr. Im Auguſt 
erreicht dieſe Bewegung ihre gefährlichſte Höhe, und der 
Gährungskeller gleicht dann oft einem Schlachtfelde. Un— 
unterbrochen knallt es; Glasſplitter fliegen klirrend gegen 
die Wölbung, und auf dem Boden rauſcht es von flie— 
ßendem Rebenblut. Die Verluſte, die durch das Sprin— 
gen oder Auslaufen der Flaſchen erzeugt werden, ſind oft 
ſehr bedeutend, und der Fabrikant muß ſehr zufrieden 
ſein, wenn ſie nicht mehr wie 8 Proc. erreichen. Bei 
raſch wachſender Temperatur ſteigern fie ſich aber auch 
wohl zu 15 und 20, Proc., und dann bleibt nur übrig, 
den Keller entweder durch Eis zu kühlen oder den Wein 
in andere kühlere Keller umzulagern, oder ſelbſt die 
Flaſchen zu öffnen. Früher kamen durch das Springen 
der Flaſchen oft gefährliche Verletzungen vor; jetzt ſind 
die Arbeiter meiſt durch Lederanzüge und ſtarke Draht— 
masken geſchützt. Völlig geht natürlich der von den 
ſpringenden Flaſchen ausfließende Wein nicht verloren; 
er wird vielmehr durch ſteinerne Abzugskanäle am Boden 
in beſondere Behälter geſammelt und zur Eſſig- oder 
Cognacbereitung verwendet. 

Im September oder October iſt der Wein endlich 
wieder zur Ruhe gekommen und hat der Bruch allmälig 
ganz aufgehört. Man kann jetzt zur letzten entſcheiden— 
den Operation, der Entfernung des unruhigen Elements, 
der gährungerregenden Hefe, ſchreiten. Die Lagerhau— 
fen werden nun auseinander genommen, die unverſehr— 
ten Flaſchen tüchtig durchgeſchüttelt, damit der Hefenie— 
derſchlag ſich gleichmäßig darin vertheilt, und dann auf 
Brettergeſtelle mit eingeſchnittenen Löchern gebracht. 
Die Flaſchen erhalten hier eine ſchräge Lage, mit den 
Köpfen nach unten, und werden in dieſer Lage allmälig 
immer mehr geneigt, bis ſie ſenkrecht auf dem Kopfe 
ſtehen, und ſich der ganze Niederſchlag nun unmittelbar 
über dem Korke ablagern kann. Dieſer Niederſchlag muß 
nun entfernt werden, und dies geſchieht durch das ſoge— 
nannte Degorgiren oder Entkehlen der Flaſchen. Mit einer 
Lederſchürze angethan, vor ſich einen Kübel, darüber ein 
aufrechtes Faß mit einer thürartigen Oeffnung, worin 
eine Kerze brennt, empfängt der Degorgeur im Atelier 
die ihm vorſichtig dargereichte Flaſche, löſt den Ver— 
ſchluß und dreht mit einer gekerbten Zange den Kork 
heraus. Knallend ſpringt dieſer in das Faß und mit 
ihm zugleich der durch die Exploſion herausgeſchleuderte 
Hefenſatz. Raſch wird dann der Hals der Flaſche ab— 
gewiſcht, dieſe mit einem gewöhnlichen Kork verſchloſ— 
ſen und weiter gereicht. Trotz des größten Geſchicks des 
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Arbeiters gehen auch bei dieſer Operation durch Springen 
der Flaſchen noch 5 bis 7 Proc. Wein verloren, der ſo— 
genannte Spahnwein, der ebenfalls zur Cognac- oder 
Eſſigbereitung dient. Mit der Entfernung der Hefe iſt 
aber noch nicht Alles gethan, um eine wiederkehrende 
Gährung des Weines zu verhindern und ihn dauernd, in 
feinem mouſſirenden Zuſtande zu erhalten. Noch können 
manche Eiweißbeſtandtheile zurückgeblieben ſein, die zu 
neuer Beunruhigung oder wenigſtens Trübung Veran— 
laſſung geben würden. Auch dieſe müſſen noch unſchäd— 
lich gemacht werden, und dies geſchieht durch einen Zu— 
ſatz von Zucker und Weingeiſt. Unkundige betrachten 
dieſes „Doſiren“ des Champagners oder den Zuſatz des 
ſogenannten Liqueurs leicht mit etwas argwöhniſchen 
Blicken; ſie halten es für unnöthig und wohl gar für 
ein Mittel, Verfälſchungen zu verdecken oder ſchlechte 
Champagner als gute erſcheinen zu laſſen. Wir ſehen, 
daß dieſer Zuſatz unerläßlich iſt, und daß ſelbſt der beſte 
Champagner ihn nicht entbehren kann, ohne daß die 
Dauer ſeiner guten Eigenſchaften gefährdet wird. Was 
man in der Kunſtſprache „Liqueur“ nennt, beſteht bei 
den feinſten Sorten aus einer Auflöſung von Candis⸗ 
zucker in edlem Wein, bei den geringeren aus Gans 
disſyruß, Wein und Spiritus. Jeder Fabrikant hat 
überdies ſein beſonders Recept für die Bereitung ſeiner 
Liqueure, da von der Art derſelben und von der Menge 
des Zuſatzes auch andere Eigenſchaften des Champagners, 
Stärke und Milde, Strenge und Süßigkeit, abhängen. 
Auch jede Färbung, die der Champagner erhalten ſoll, 


wird durch den Liqueur bewirkt, dem der Farbſtoff zuge- 


ſetzt wird. Die bekannteſte Färbung iſt die leichte Roſa— 


tinte, welche die Bezeichnung „Rosé“ veranlaßt, und 


dieſe rührt von einem Färbemittel her, das in der Stadt 
Fismes im Großen fabricirt wird und den Namen dieſer 
Stadt trägt. Die Zufüllung des Liqueurs geſchieht übri— 
gens gewöhnlich vermittelſt einer ſinnreichen Maſchine, 
die genau das gleiche Maaß ohne einen Tropfen Ver— 
luſt in jede Flaſche bringt. Sind die Flaſchen doſirt, 
ſo werden ſie nur noch mit Hülfe einer anderen Maſchine, 
ſoweit als nöthig, mit klarem mouſſirendem Weine der— 
ſelben Qualität aufgefüllt, und zwar unter Anwendung 
ſtarken Druckes, der jedes Entweichen von Kohlenſäure 
verhindert. Dann werden die Korke in die Flaſchen 
gepreßt, mit Bindfäden geſchnürt, die Eiſendrähte darum 
gelegt, endlich Hälſe und Korke mit Pech oder Stanniol 
umlegt, und der Champagner kann ſeine Reiſe in die 
Welt antreten. Für den Genuß braucht er freilich noch 
einige Monate ruhiger Lagerung, damit die neue Freund— 
[haft zwiſchen Wein und Liqueur eine ganz innige werde, 
und der Geſchmack ſich völlig entwickele. 

Merkwürdiger Weiſe hat auch der Champagner, trotz— 
dem ſeine Erfindung kaum anderthalb Jahrhunderte alt 
iſt, bereits die Geſchmackslaunen der verſchiedenen Natio— 


= 


nen erfahren. Jede Nation liebt ihn anders, die eine 
kräftiger, die andere ſüßer, die dritte ſchäumender. Der 
Fabrikant nimmt natürlich auf dieſe Launen Rückſicht 
und verſieht ſein Erzeugniß von vornherein mit dem 
nationalen Gepräge. Das erſtreckt ſich bis auf die Art 
der Verpackung. Nach Deutſchland kommt der Cham— 
pagner nur in Ruthenkörben zu 25 und 50 Flaſchen; 
nach Amerika geht er auch in ſolchen Körben, aber ſie 
enthalten 75 und 100 Flaſchen, während China und 
Japan wieder nur Körbe mit einem Dutzend verlangen. 
England erhält ſeine Champagner größtentheils in Kiſten 
von 3 und 6 Dutzend. Größer iſt aber der Unterſchied 
in Bezug auf die inneren Tugenden. In Frankreich 
ſelbſt liebt man den Champagner, den man dort nur 
zum Deſſert genießt, weder zu ſtark noch zu ſüß, und 
begnügt ſich daher mit Sorten, die wir als geringere 
bezeichnen. In Deutſchland wie in Rußland will man 
ihn beſonders ſüß und mild haben; in England ſoll er 
kräftig, körpervoll ſein und darf daher nur einen gerin— 
gen Liqueurzuſatz erhalten haben. In Auſtralien und 
Californien verlangt man ihn gern auch parfümirt. Auch 
die verſchiedenen Grade des Mouſſirens haben ihre Lieb— 
haber. Man unterſcheidet nämlich in dieſer Beziehung 
den Champagner als Cremant, Mouſſeux und Grand 
mouſſeux. Der erſtere iſt die leichteſte Sorte, die am wenig— 
ſten Schaum oder vielmehr nur einen leichten Rahm von 
Schaumbläshen entwickelt; die zweite ſtärker ſchäumende 
Sorte quillt, nachdem der Pfropfen geſprungen, über 
die Flaſchenmündung empor; die letzte ſchleudert den 
Kork mit heftigem Knall heraus und ſchäumt noch im 
Glaſe leicht über. Dieſe Stärke des, Schäumens hängt 
natürlich von der Spannung ab, in welcher ſich die ein— 
geſchloſſene Kohlenſäure befindet. Beim Grand mouffeur 
beträgt dieſe Spannung einen Druck von 4½ — 5 At⸗ 
moſphären, beim Mouffeur 4—4½, beim Crémant unter 
4 Atmoſphären; bei einem Druck von 7 oder 8 Atmo— 
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ſphären würden die Flaſchen ſpringen. Außerdem unter— 
ſcheidet man auch verſchiedene Qualitäten des Champag— 
ners, die geringeren, wenigſtens früher allgemein, als 
Sillery, die beſſeren als grand vin, endlich die Kabinets— 
weine als vin royal, impérial ꝛc. Jeder der zahlreichen 
Champagnerfabrikanten, — unter denen wir Vielen mit 
deutſchen Namen begegnen, wie in der That deutſches 
Kapital und deutſche Intelligenz es waren, jdenen dieſe 
Fabrication in unſerm Jahrhundert ihren Aufſchwung 
verdankt — hat natürlich ſeine beſonderen Etiquetten 
und Marken, und nur die vornehmſten Häufer begnügen 
fi) mit dem bloßen Brand der Korke. Manche Eti— 
quetten bezeichnen die Qualität ſchon durch die Farbe, 
wie Carte noire, Carte blanche, Carte d'or; andere 
fügen beſondere Bezeichnungen bei, wie Vin des Rois, 
Monopole u. ſ. w. Die bedeutendſten Champagnerhäuſer, 
wie Veuve Cliquot, Jacqueſſon et fils, Moöt 
et Chardon, L. Röderer, Duc de Montebello 
und Mumm & Comp., erzeugen jährlich 50,000 — 600,000 
Flaſchen, während es noch vor 90 Jahren als ein uner— 
hörtes Ereigniß galt, daß ein Weinhändler in Epernay 
500 Dutzend Flaſchen angefertigt hatte. Im Ganzen 
ſchätzt man den jährlichen Champagnerverbrauch gegen— 
wärtig auf 12 Millionen Flaſchen, wovon 3 Millionen 
in Frankreich ſelbſt getrunken werden, 1½ Millionen 
auf Deutſchland und Oeſterreich, /½ Million auf Bel— 
gien und Holland, 1,600,000 auf Rußland, 2,300,000 
auf England und feine Colonien, 2,100,000 auf Ame⸗ 
rika, 1 Million auf die übrigen Länder kommen. 


Da aber 600,000 Flaſchen Champagner in Berlin 
allein getrunken werden, und doch nur 150,000 aus 
Frankreich dahin gelangen, und da ein ähnliches Ver— 
hältniß auch anderwärts beſteht, ſo wird man begreifen, 
daß noch andere Quellen exiſtiren müſſen, und dieſe 
wollen wir in dem nächſten Artikel aufſuchen. 


Lebens⸗Paradoxen im Thierreiche. 
Von Karl Müller. ö 
7 Zweiter Artikel. 


Wenn, wie wir im vorigen Artikel ſahen, der Be— 
griff des organiſchen Lebens keineswegs eine Unwandel— 
barkeit der Lebensorgane vorausſetzt, ſo können wir uns 
nicht wundern, daß ſelbſt der Organismus der Fortpflan— 
zung Erſcheinungen zeigt, welche um ſo größere Para— 
doren und Anomalieen find, je mehr wir uns auch hier 
geneigt zeigen, von vornherein alle Fortpflanzung auf 
gleiche Weiſe anzunehmen. Es gab eine Zeit, wo man 
im Thierreiche ſtets und bei allen Arten eine Befruch— 
tung vorausſetzte, während man ſie bei den Pflanzen 
durchaus leugnete. Dann kam wieder eine Zeit, wo man 


ſie bei den letzteren überall ſuchte, während man ſich doch 
genöthigt ſah, im Thierreiche Ausnahmen zuzugeben. 
Schließlich kam eine neue Zeit, in welcher man ſich end— 
lich überzeugte, daß in beiden organiſchen Reichen die 
Natur unter Umſtänden ganz andere Wege der Fortpflan— 
zung einſchlägt, und dieſe Zeit iſt die unſrige. Es ver; 
lohnt ſich deshalb die Mühe, dieſe verſchiedenen Wege 
kurz zu betrachten; ſei es auch nur, um darin zu erken⸗ 
nen, daß in der organiſchen Natur kein ſtarrer Dogma— 
tismus lebt, ſondern daß ſich Alles den Verhältniſſen ahn: 
lich anſchmiegt, wie wir das in dem vorigen Artikel fanden. 


Ich lege bei dieſet Ueberſicht eine kleine vortreffliche 


Schrift zu Grunde, welche Dr. Georg Seidlitz in 
Dorpat 1872 der Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Aerzte zu ihrem 50 jährigen Beſtehen widmete, und 
welche mit umſichtigem Blicke „die Parthenogeneſis und 
ihr Verhältniß zu den übrigen Zeugungsakten im Thier— 
reiche“ behandelt. 

Dieſe Parthenogeneſis oder die elternloſe, jungfräu— 
liche Zeugung druckt ſchon durch ihren Namen aus, daß 
ſie im geraden Gegenſatze zu der elterlichen, zum Theil mit— 
telſt Befruchtung ſich vollziehenden Zeugung ſtehe. Doch 
erkennt man ihr Verhältniß zu der letztern erſt, wenn 
man dieſe nach ihren verſchiedenen Richtungen hin be— 
trachtet. Alsdann zerfällt die elterliche Zeugung in drei 
Hauptgruppen: in eine Fortpflanzung durch Theilung, 
durch Knoſpenbildung oder Sproſſung und durch Keim— 
bildung. Die Theilung vollendet ſich, indem ein Indi— 
viduum in zwei oder mehrere Individuen zerfällt, die 
ihrerſeits als Tochterthiere ſo weit reifen, bis auch ſie 
wieder dem Geſetze der Theilung verfallen. Die Fort— 
pflanzung durch Knoſpenbildung vollzieht ſich durch Her— 
vorragungen an irgend einem Körpertheile, indem dieſel— 
ben zu dem Tochterthiere ſich ausbilden, das ſich erſt von 
dem Mutterthiere nach erlangter Reife trennt. Der zeu— 
gende Körpertheil iſt höchſt verſchieden. Bei einigen Thie— 
ren können ſich Knoſpen an jedem beliebigen Theile bil— 
den, bei andern geſchieht das nur an beſtimmten Stellen; 
ja, nach der Verſchiedenheit der Familien einer und der- 
ſelben Thierklaſſe kann dieſe Knoſpung an verſchiedenen 
Punkten des Zellgewebes ſtattfinden, wie z. B. bei den 
Korallenthierchen, während einige Meduſen dieſe Knoſpen 
geradezu in der Verdauungshöhle bilden. Auf alle Fälle 
erinnert dieſe Art der Fortpflanzung an die Pflanzen, 
weshalb man auch von einer Sproſſung redet, die ſo recht 
eigentlich vegetabiliſcher Natur iſt; um ſo mehr, als in 
gewiſſen Fällen auch im Thierreiche das Tochterthier zeit— 
lebens mit der Mutter vereinigt bleibt, wie das im Pflan— 
zenreiche als Regel gilt. Dieſe Art der Fortpflanzung 
zeigt ſo recht, daß letztere nur als Zweigbildung auf— 
gefaßt werden kann. Auf den Namen ſelbſt käme es 
weniger an, wenn man nicht an dem Begriffe der Zweig— 
bildung ſogleich alle andern Arten der Fortpflanzung 
meſſen könnte. Auch die Keimbildung iſt ja im Grunde 
nichts, als eine Zweigbildung; nur daß der Zweig nie— 
mals mit dem Mutterſtamme zeitlebens vereinigt bleibt. 
Der Keim ſelbſt kann auf eine einfache Zelle, als auf 
ſeinen Urſprung, zurückgeführt werden, und dieſe Zelle 
hat an ſich keinen höheren Werth, als diejenige, aus 
welcher ein Sproß hervorgeht. Allein ſchon dieſe erſte Zelle 
der Keimbildung hat das Beſtreben, eine freie Zelle zu 
fein, und fie wird es auch in der That, und zwar da— 
durch, daß ſie ſich zu beſonderen Organen heranbildet, 
die wir Eier nennen. Dieſe Eier beſitzen aber die an ſich 
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in ihre Kindheit fällt. 


höchſt ſonderbare Eigenthümlichkeit, daß ſie, während 
doch die beiden früheren Fortpflanzungsweiſen deſſen nicht 
bedurften und dennoch das Individuum fortzeugten, be— 
fruchtungsfähig, ja, in den meiſten Fällen ſogar befruch— 
tungsbedürftig find. Das Paradore dieſer Fortpflanzungs— 
art liegt folglich in der Vorausſetzung zweier Geſchlechter. 
Denn bedenkt man, daß bei der Fortpflanzung durch Theil 
lung und Sproſſung kein Gegenſatz dieſer Art verlangt 
wird, ſo ſind dieſe beiden Fortpflanzungsweiſen eigentlich, 
weil die einfachſten, die normalen, während die der Be— 
fruchtung bedürftige Keimbildung die anomale iſt. Es 
trifft hier aber genau wieder zu, was ich im Eingange 
des erſten Artikels ſagte: Wir haben uns als Menſchen 
gewöhnt, nach unſerem Maße zu meſſen, und halten des: 
halb die befruchtungsbedürftige Keimbildung für die nor— 
male. Und doch können wir mit Recht fragen, warum 
die Natur eine Befruchtung nöthig mache, da ſie doch 
ſonſt durch die einfachſten Hilfsmittel zu ſchaffen pflegt, 
und ſie ja bei der Fortpflanzung durch Theilung und 
Sproſſung jener nicht bedarf? Natürlich ſtehen wir hier 
vor einem Myſterium, das wir nur mit der Antwort 
löſen können: Es iſt einmal ſo, d. h. es gehören zur 
Fortpflanzung durch Eibildung zweierlei Eltern, weil erſt 
durch die Stoffmiſchung Beider die Entwickelung eines 
Keimes vollbracht werden kann. Aber auch dieſer Satz 
geſtaltet ſich ſogleich wieder zu einem paradoxen um, wenn 
es Fälle gäbe, wo die Keimbildung nicht befruchtungs⸗ 
bedürftig wäre. Daß es dergleichen aber in Wahrheit 
gibt, werden wir ſogleich an der ſogenannten Partheno— 
geneſis erkennen. 

Sehen wir vorläufig von dieſer ab, ſo tritt uns 
die Keimbildung auch an ſich ſchon als widerſpruchsvolles 
Naturgeſetz entgegen. Auf der einen Seite ſetzt fie vor: 
aus, daß die ſich fortpflanzenden Individuen erſt nach 
erfolgter Reife des Wachsthums zu Müttern werden, 
und dieſe Vorausſetzung bewährt ſich ſo durchgreifend 
als Regel, daß man ſie früher für die alleinige und je— 
des ſich fortpflanzende Individum für vollkommen ent: 
wickelt betrachtete. Dagegen beobachtete man in den 
neueren Zeiten, daß es auch eine andere Seite der Be— 
trachtung gebe, indem man, paradox genug! gewiſſe 
Thiere entdeckte, deren Fortpflanzung gewiſſermaßen noch 
Man nennt dieſe ſeit v. Baer 
die Pädogeneſis, während Seidlitz die bisher allein 
als normal bekannte Art die Orthogeneſis nennt. 
Aber ſelbſt die Pädogeneſis hat wieder einen Gegenſatz 
aufzuweiſen. Denn einmal tritt ſie bei Individuen ein, 
die gleichſam noch Kinder und folglich noch nicht ausge⸗ 
wachſen ſind, wie das bei gewiſſen Larven der Fall iſt; 
das andere Mal ſind ihr Individuen unterworfen, die 
zwar ebenfalls noch keine Reife erlangten, welche ſie aber 
auch niemals erlangen, während die vollſtändige Form— 
vollendung erſt durch ihre Kinder geſchieht, die man des— 


halb Ammen nennt. Bekanntlich iſt dies derfelbe Vor: 
gang, welcher als ſogenannter Generationswechſel ſeit 
Chamiſſo in die Wiſſenſchaft eingeführt wurde. Seid— 
litz nennt ihn im Gegenſatze zu der Kinder- oder Larven— 
zeugung (Pädogeneſis) die Ammenzeugung oder Tropho— 
geneſis. 

Es gibt aber außer Theilung, Sproſſung und Keimbil: 
dung noch eine vierte Art der Fortpflanzung, und auch dieſe 
gehört eigentlich der Keimbildung an: nämlich die Spo— 
renbildung. Sie unterſcheidet fi) nur dadurch, daß 
die Keimzellen oder Sporen, welche bald innerhalb, bald 
außerhalb des mütterlichen Körpers entſtehen, auch in— 
ner= oder außerhalb der Mutter ſich zu ſelbſtändigen In: 
dividuen ohne jegliche Befruchtung, doch nur unter gün— 
ſtigen Umſtänden, entwickeln. Man kennt dieſe Art der 
Zeugung z. B. bei denjenigen Thieren, die man als vivi— 
pare oder lebendig gebärende bei den Blattläuſen (Aphi— 
den) und Gallmückenlarven (Cecidomyia) bezeichnet. 

So verwickelt auch hierdurch das Geſetz der Fort— 
pflanzung wird, ſo ſind doch mit dem Vorſtehenden noch 
nicht alle Arten deſſelben erſchöpft. Denn die 4 Haupt: 
arten der Fortpflanzung geſchehen ſowohl bei gereiften, 
als auch bei unreifen Thieren, alſo orthogenetiſch und 
pädogenetiſch, ja, mit Ausnahme der Zeugung durch 
Theilung, ſogar trophogenetiſch. Theilung und Knoſpung 
oder Sproſſung gehören ſehr jugendlichen Thierſtufen an, 
während umgekehrt pädogenetiſche Sporen- und Eierbil— 
dung nur höheren Altersklaſſen angehören. In Bezug 
auf Theilung wiſſen wir z. B., daß dieſelbe ſchon bei 
dem jüngſten Zuſtande aller Individualität, dem Eie, 
eintreten kann, und zwar bei polypenartigen Thieren, den 
Tubularien. Ebenſo tritt die Sproſſung bei gleich niedri— 
gen Thieren, z. B. den Bryozoen, ſchon auf der Em: 
bryo⸗Stufe auf. Gewiß eine der paradogeften Erſchei— 
nungen, die es im Thierleben überhaupt geben kann, 


21 


da das noch im Ei⸗ oder Keimzuſtande befindliche Thier 


ſchon der Fortpflanzung fähig iſt; eine Pädogeneſis der 
extremſten Art, da man hier ja noch nicht einmal von 
einem Kinderzuſtande reden kann! Wie ſehr haben wir 
folglich unſern, aus höheren Regionen abgeleiteten Maß— 
ſtab für Fortpflanzung auszudehnen! 

Er ſtimmt überhaupt nicht mit den drei erſten Zeu— 
gungsarten, mit Theilung, Sproſſung und Sporenbil— 
dung; denn alle drei ſind ungeſchlechtlich, monogen, 
wie man fie genannt hat. Nur die vierte, die Eibil⸗ 
dung, ſetzt Geſchlechter voraus und heißt deshalb die ge— 
ſchlechtliche oder digene Zeugung. Allein, auch dieſe 
ſchlägt, wie wir ſchon oben ſahen, einen doppelten Weg 
ein. Entweder bedürfen die Eier einer Befruchtung, d. h. 
der Verbindung männlicher und weiblicher Keime; dann 
haben wir die ſogenannte Gynäkogeneſis, welche im 
Thierreiche am weiteſten verbreitet iſt und bei allen Wir: 
belthieren die alleinige Zeugung bleibt. Oder die Eier 


bedürfen keiner Befruchtung; das geſchlechtsreife, der Be— 
gattung fähige weibliche Thier legt zwar befruchtungs— 


fähige Eier, die jedoch ohne Befruchtung bleiben und 


ſelbſt in dieſem Zuſtande wiederum zeugungsfähige Nach— 
kommen entwickeln. Das iſt diejenige Zeugung, welche 
man die Parthenogeneſis oder die jungfräuliche Zeu— 
gung genannt hat. Von ihr ſpäter mehr! Hier nur ſo 


viel, daß fie ſowohl orthogenetiſch, alſo bei geſchlechts— 


reifen Individuen, als auch pädogenetiſch, alſo auch im Kin— 
derzuſtande des betreffenden Thieres von Statten gehen 
kann. Der Zuſtand der Ammenzeugung oder die Tro— 
phogeneſis kennt man bisher nicht bei der Parthenoge— 
neſis; er gehört eben bis jetzt allein der gynäkogenetiſchen 
Zeugung an. 


Bedenken wir nun, daß es einſt in der Wiſſenſchaft 
wie ein Dogma feſtſtand, daß es nach dem aus höheren 
Thierregionen entnommenen Maßſtabe keine andere Fort— 
pflanzung, als die Gynäkogeneſis, alſo nur eine Zeugung 
durch Befruchtung geben könne; welchen Fortſchritt hat 
die Wiſſenſchaft machen müſſen, um zu einer richtigeren 
Anſchauung dieſes Lebensverhältniſſes zu gelangen! Nichts 
charakteriſirt dieſe Bedeutung ſo ſehr, als ein Ausſpruch 
des berühmten Phyſikers und Entomologen Reaumur 
(+ 1757), als ihm der Italiener Caſtellet berichtete, 
wie er zeugungsfähige Seidenſchmetterlinge ohne vorher- 
gegangene Befruchtung der Eltern gezogen habe. Aus 
Nichts wird Nichts! ſagte Reaumur, und damit blieb 
die Entdeckung Caſtellet's über ein Jahrhundert lang 
aufgeſchoben, um erſt in den 50 er Jahren unſeres Jahr: 
hunderts wieder aufzuleben. Aber nicht nur das. So 
unerſchütterlich feſt ſchien damals das Dogma von der 
Alleinherrſchaft der Gynäkogeneſis im Thierreiche, daß 
Caſtellet, überdies zugleich aus Reſpekt vor dem An— 
ſehen Reaumur's, lieber ſein Auge vor der Richtigkeit 
der eigenen Beobachtungen ſelbſt verſchloß und ſich durch 


. eine Hppotheſe aus der Verlegenheit zu retten ſucht in— 


dem er annahm, daß ſich möglicherweiſe ſchon die Rau— 
pen befruchtet haben könnten. Jedenfalls lebt eine ähn— 


liche Anſchauung auch noch heute im täglichen Leben, 


und darum muß hier die Vorſtellung, daß ein jungfräu— 
liches Geſchöpf von freien Stücken in den Zuſtand der 
Schwangerſchaft gerathen könne, wenn nicht abſurd, doch 
mindeſtens paradox erſcheinen. Es liegt deshalb auch in 
dem bisher Beſprochenen eine außerordentlich große Trag— 
weite für den geiſtigen Blick; denn wir ſehen auch an 
der Fortpflanzung, daß die Natur ſich nicht ängſtlich an 
einen einzigen Weg bindet, um zu demſelben Ziele zu 
gelangen, und das gerade iſt eine Beobachtung, die ihr 
das Schablonenhafte raubt und ihr dafür eine größere 
Freiheit gibt. 


Man überſchlage nur die bisher ſtatuirten Zeugungs⸗ 
arten, und man wird zu ſeinem Erſtaunen ſchon bis 


heute 13 Arten finden. Seidlitz hat dieſelben in eine 
ſehr überſichtliche Tabelle gebracht, und auch hier dürfte 
es zweckmäßig ſein, dieſelbe zu reproduciren. Nur muß 


Ueber ſicht der 


A. Theilung 
B. Sproffung . 
C. Reimbildung 


J. Sporenbildung 1 : b (S) 
II. Eier u. Beſcuchtungsſtoff 
I. gynäkogeneſis . . a (10) 5 b (11) 
2. Parten 5 a (13) r b (14) 


Die Freiheit der Natur iſt jedoch noch größer, als 
dieſe Tabelle zu zeigen ſcheint. Nicht ſelten kommen bei 
einer und derſelben Thierart verſchiedene Zeugungsarten 
vor, und zwar entweder abwechſelnd oder gleichzeitig, 
z. B. Knoſpung neben Sporenbildung, oder Knoſpung 
neben Eierbildung, oder Theilung neben Sporenbildung. 
Ebenſo können ſich einige der übrigen Zeugungsarten ver— 
ſchiedentlich combiniren. So z. B. kennt man eine mehr- 
fache Art der Parthenogeneſis, je nachdem dieſelbe aus— 
nahmsweiſe oder regelmäßig auftritt, je nachdem ſie im 
letzteren Falle in jeder Generation Weibchen und Männ— 
chen oder die letztern erſt nach mehreren ausſchließlich 
weiblichen Generationen erzeugt, je nachdem ferner aus 
unbefruchteten Eiern nur Weibchen hervorgehen (thely— 
tokiſche Parthenogeneſis) oder je nachdem daraus nur 
Männchen entſpringen, während die Weibchen nur aus 
befruchteten Eiern hervorgehen (arrenotokiſche Partheno— 
geneſis). 

Es war nicht meine Abſicht, an dieſer Stelle mich 
tiefer über die beſprochenen Verhältniſſe zu verbreiten. 


E 


zugleich die Bemerkung gemacht werden, daß Nr. 3 und 
15 zwar noch nicht beobachtet ſind, aber nicht außer dem 
Reiche der Möglichkeit liegen. ‚ _ 


Zeugungsarten. 


a (1) orthogenetiſch b (2) pädogenetiſch e (32) trophogenetiſch 
a (4) e b (5) 


= 0 (6) = 
s e (9) = 
= e (12) = | 
. e (152) = 


igene Monogene 
Zeugung. Zeugung. 
* 


Es kam mir nur darauf an, darauf hinzuweiſen, daß die 
Natur ſowohl nach der vegetativen, als auch nach der 
productiven Lebensſphäre des Thierreiches hin einer von a 
uns ſelbſt abgeleiteten Naturanſchauung Erſcheinungen 
entgegen hält, welche im Lichte dieſes Maßſtabes als 
Paradoxen auftreten, die durch jene aprioriſtiſche Natur⸗ 
anſchauung einen dicken Strich machen. In einer Zeit, 
wo der kraſſeſte Dogmatismus mit dem gefunden Men: 
ſchenverſtande einen ſo gräulichen Hader begonnen, dürfte 
es beſonders wohlthätig abſtechen, wenn wir uns an die 
Natur wenden und in ihr ſehen, wie fie, um zu dem⸗ 
ſelben Ziele zu gelangen, die verſchiedenſten 80 zeigt, 
in denen ſich das Leben zu äußern vermag. Es iſt von 
jeher überall, und in den Naturwiſſenſchaften ganz be’ 
ſonders, ein bedenklicher Trieb des Menſchengeiſtes ge⸗ 
weſen, Alles über Einen Maßſtab zu meſſen, Alles nach 
einem kleinen Erfahrungskreiſe zu verallgemeinern, und 
hierdurch zu Anſchauungen zu gelangen, welche zu Dog⸗ 
men verknöchern mußten, die ihrerſeits nur blinden Auto⸗ 
ritätsglauben erzeugen. 6 


Ein Ausflug von Konſtantinopel zur Höhle von Yarim-Burgas. 


Von 


Theobald Fiſcher. 


Zweiter Artikel. 


Nahe dabei an der rechten Thalwand und am linken 
Ufer der Tundſchai ſind die beiden Eingänge zu der Höhle, 
der eine in geringer Höhe über der Thalſohle, der an— 
dere etwas höher, etwa 25 Meter über derſelben. Ein 
breiter und hoher Gang führt gerade aus in den Berg 
hinein, etwa 40 Meter lang, verengt ſich dann, wäh— 
rend ein breiter Eingang rechts in einen großen, minde⸗ 
ſtens 4 Meter höher liegenden Saal hinauf geht. Der— 
ſelbe hat in der größten Breite nach meiner ungefähren 
Meſſung 12 Meter, iſt 30 Meter lang und in der Mitte 
13 bis 14 Meter hoch; er iſt faſt bis in den Hinter: 
grund hell erleuchtet, da er vorn eine 8 bis 9 Meter 
breite und 6 Meter hohe Oeffnung gegen das Thal hat. 
Dieſe große Halle iſt im Ganzen ein Werk der Natur; 
aber in ihrem vorderen Theile finden ſich überall Spuren 
von Menſchenhand, fo namentlich an der Südſeite, 
Im unterirdiſchen Eingang ſchräg gegenüber, drei in den 

kalkfelſen gehauene Niſchen. Die erſte und 


größte, deren Oeffnung an der Baſis 


etwa 5 Meter 
Weite hat, hat ganz die Form einer Abſis, und im Hin⸗ 
tergrunde derſelben ſind 3 Sitzreihen eingehauen, die am⸗ 
phitheatraliſch aufſteigen, aber fo niedrig und ſchmal 
ſind, daß 15 Perſonen, für die der Platz hinreichen 
würde, höchſt unbequem ſitzen mußten. In der Mitte 
befindet ſich ein größerer und höherer Sitz. Neben dieſer 
Niſche und mit ihr durch einen 1 Meter breiten, 2 Me⸗ 
ter hohen und ebenſo langen Gang verbunden, befindet 
ſich eine kleinere viereckige Niſche, in deren Hintergrunde 
eine Art Altar aus dem Felſen gehauen iſt. In der 
Wand ſieht man Löcher, worin vielleicht Balken zum Ver⸗ 
ſchluß der Niſchen ſtaken, während andere ähnliche Löcher 
höher oben, ſowie breite Einſchnitte bis gegen die Dede 
hinauf, darauf hindeuten, daß die Grotte durch Scheider 
wände in mehrere Abtheilungen zerfiel. Auch an der Decke 
erkennt man Spuren menſchlicher Arbeit, da dieſelbe vier 
Aushöhlungen in der Geſtalt eines Kuppelgewölbes zeigt, 


wärend die Grotte in der Mitte ſich zu einer hohen, of: 
fenbar aber natürlichen, ziemlich ſpitz zulaufenden Kuppel 
emporſchwingt. Eine fünfte, den vier kleineren entſpre— 
chende Wölbung ganz an der weiten, vordern Oeffnung 
iſt mit der Decke, wie es ſcheint, gewaltſam zerſtört. 
Ganz im Hintergrund der Halle iſt in einiger Höhe 

und durch Stufen zugänglich ein viereckiger Block oder 
Sitz ausgehauen, und ein tiefes und enges Loch führt in 
den Felſen hinein. Der Boden iſt dick mit altem Schaf— 
miſt bedeckt, und die Decke hie und da, namentlich vorn, 
von Rauch geſchwärzt, von Inſchriften jedoch keine 
Spur. a 

Auch außerhalb der Höhle ſieht man an den Felſen 
mannigfach, am häufigſten nach der Quelle hin, Spuren 
von menſchlicher Arbeit: ausgehauene Terraſſen, Reſte 
von Treppen, Riſte und Balkenlöcher, als ob ein Haus 
ſchräg an den Felſen angebaut geweſen wäre, u. dergl. 


Wozu nun das Ganze gedient, dürfte ſchwer zu be⸗ 


ſtimmen ſein; vielleicht gelingt es einmal einem Archäo— 
logen von Fach, der ohne Lieblingsideen und Vorurtheile 
die Grotte unterſucht, das Räthſel zu löſen. Dieſelbe 
war bisher den Konſtantinopler wie den abendländiſchen 
Gelehrten ſoviel ich weiß, unbekannt, und ich kenne da— 
her nur zwei Meinungen über ihre Bedeutung. Die eine 
iſt die des Herrn von Hochſtetter, der im Sommer 
1869, als er für die Zwecke der türkiſchen Eiſenbahnge— 
ſellſchaft die Balkanhalbinſel durchreiſte, auch der Sankt 
Georgshöhle, ſo nennen die Griechen dieſelbe, einen flüch— 
tigen Beſuch abſtattete. Er vermuthet, ſie habe als ge— 
heime Cultſtätte der erſten Chriſten gedient. Dem wider— 
ſpricht aber der Umſtand, daß unſere ganze Reiſegeſell— 
ſchaft, obwohl ſie Aehnliches erwartet und daher eifrig da— 
nach geſucht hat, auch nicht das geringſte, darauf hin— 
deutende Abzeichen, ein Kreuz oder dergl., entdeckt hat. 
Die ganze Anlage hat durchaus keinen chriſtlichen Cha— 
rakter. Die andere mir bekannte Anſicht iſt die des 
Dr. Dethier, eines feit 30 Jahren in Konftantinopel 
an ſäſſigen deutſchen Gelehrten, der um die Erforſchung 
der dortigen Alterthümer manches Verdienſt hat, in die— 
ſem Falle aber doch zu ſehr gewiſſe Lieblingsideen überall 
verwirklicht ſehen will. Er findet nämlich in dieſer Grotte, 
die er in unſerer Geſellſchaft beſucht hat, eine Opfer— 
ſtätte von Pfahlbauern, die, zu den von Troja an den 
Strymon auswandernden Päoniern gehörig (ſo interpre— 
tirt er Herodot's Angabe), auf dem Durchzuge an der 
nahen Lagune von Kutſchuk⸗Tſchekmedſche ſitzen blieben. 
Es bedarf wohl zur Würdigung dieſer Theorie kaum noch 
der Bemerkung, daß man von dortigen Pfahlbauten noch 
nicht die geringſte Spur entdeckt hat. 


Soviel ſcheint mir indeſſen klar zu ſein, daß man 
in der That eine Cult- und Opferſtätte vor ſich hat, und 
zwar eine heidniſche, vielleicht ſogar einen Orakelſitz der 
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Thraker. Darauf mag der erhöhte Sitz im Hintergrunde 
der Höhle mit dem Loch im Felſen hinweiſen, während 
in der amphitheatraliſchen halbrunden Niſche die Prieſter— 
ſchaft ihre Sitze hatte, den Oberprieſter in der Mitte, 
und durch den Gang mit den in der viereckigen Neben— 
grotte Opfernden in Verkehr ſtehend. 


Dies möge über die große Halle genügen. Ich hatte 
ſchon erwähnt, daß der untere Gang an der Stelle, wo 
man rechts in jene hinaufſteigt, ſich bedeutend verengt, 
und zwar zu einer Breite von 2 und einer Höhe von 
1½ Meter. Gleich darauf erweitert er ſich aber wieder, 
und die eigentliche innere Höhle beginnt mit einer im— 
poſanten, 16 bis 17 Meter breiten und etwa 25 Meter 
hohen Wölbung, deren Stalaktiten, von bengaliſchem 
Feuer beleuchtet, magiſch erglänzten. Mit allem zu einer 
ſolchen Expedition Nöthigen verſehen, drangen wir vor; 
ein Matroſe des in Konſtantinopel ſtationirten franzö— 
ſiſchen Kriegsſchiffs, deſſen Commandeur in unſerer Ge— 
ſellſchaft war, war mit Feuerwerk, Tauen und langen 
Leinen beladen, während wir ſelbſt Signalpfeifen und 
Wachskerzen führten. 


Nach dieſer erſten Erweiterung nahe am Eingang 
verengt ſich die Galerie ſofort wieder und wird ſo eng, 
daß die fraglichen Benutzer der Höhle, wenn nicht erſt 
Omer Paſcha, in der Mitte einen 2 Fuß tiefen und 
ebenſo breiten Gang in den Boden gehauen haben, um 
aufrecht gehen zu können. Der Weg ſteigt mehr und 
mehr, und an einer Stelle, etwa / Stunde vom Ein— 
gange war ich überraſcht, an einer Seitenwand neben 
einer etwas älteren, völlig unleſerlich gewordenen latei— 
niſchen Inſchrift mit deutſchen Buchſtaben in den wei— 
chen Kalkſtein eingekratzt zu leſen: „Ziegler 1811“. 
Soweit iſt alſo ſchon in dieſem Jahre allem Anſchein 
nach ein Landsmann vorgedrungen. Nach 40 Minuten 
Gehens zweigte ſich links ſteil abwärts ein unzugänglicher 
Höhlenarm ab, gleich darauf ein zweiter. Nach einigem 
Steigen erreichten wir eine große Halle, wo der Weg 
ſich gabelt, und wir die Galerie rechts einſchlugen. Bis 
hierher war unſer biederer Muſtapha an der Spitze mar— 
ſchirt, faſt unaufhörlich mit ſonorer, klangvoller Stimme 
Gebete aus dem Koran ſingend, zur Verſcheuchung der 
böſen Geiſter. Soweit kannte er das Terrain; als wir 
aber noch weiter vordrangen, verzichtete er auf die Füh— 
rerſchaft und ſchloß ſich dem Ende des Zuges an, um dem 
Padiſchah das Leben ſeines beſten Saptiehs nicht zu ge— 
fährden. Schöne Tropfſteinbildungen zeigten ſich an den 
Wänden und an der Decke, Säulen ragten empor, eine 
mitten in der Galerie und gegen 8 Meter hoch, 1 bis 
2 Fuß ſtark, bis zur Decke reichend. Bald hörten wir 
in der Ferne ein ſchrilles Pfeifen, das, je mehr wir vor— 
rückten, immer lauter ertönte, und bald umſchwärmten 
uns Tauſende von Fledermäuſen, welche Wände und 


Dede ſchwarz bedeckten. Der Glanz unferes bengalifchen 
Feuers ſcheuchte fie noch mehr auf, und fo zahlreich um: 
ſchwärmten ſie uns, daß man nur die Hand auszuſtrecken 
brauchte, um eine zu faſſen. Schon war unſerm Vor— 
dringen ein Ziel geſetzt, denn die Höhle verengte ſich 


plötzlich ſo, daß man auf Händen und Füßen hätte wei- 


ter kriechen müſſen. Dazu war Niemand von der Ge— 
ſellſchaft geneigt, obwohl ich überzeugt bin, daß der 
Gang ſich bald wieder erweiterte, denn viele Fledermäuſe 
kamen aus der engen Oeffnung hervor. Außerdem war 
aber der Rauch ſo dick geworden, daß man nur noch mit 
Mühe athmete. Ein ſchneller Rückzug war daher unver— 
meidlich, und wir konnten nicht conſtatiren, ob die Höhle, 
wie Muſtapha mit ernſter Miene erzählte, wirklich bis 
Stambul geht. Bald erreichten wir den Kreuzweg wie— 
der und ſchlugen nun den andern Gang ein, der beſtän— 
dig aufwärts ſteigend, der allgemeinen Richtung der 
Höhle nach Süden folgt. Nach kurzem Wandern erreich— 
ten wir das Ende deſſelben, das nur kriechend erreichbar 
war, und wo ich eine durch den Felſen ſich drängende ab— 
geſtorbene Baumwurzel fand, alſo ein ſicheres Zeichen, 
daß wir der Erdoberfläche an dieſem höchſten Punkte der 


Der chineſiſche Barbier. 

Manche Gewerke drücken ihren Angehörigen unter allen Him⸗ 
melsſtrichen das gleiche Gepräge auf. Das gilt, wie von dem Schu⸗ 
ſter und Schneider, namentlich auch von dem Barbier. Der berühmte 
Maler des Kosmos, Eduard Hildebrandt, ſchildert in ſeiner 
„Reiſe um die Erde“ einen chineſiſchen Barbier, den er öfter bei 
Ausübung feines Geſchäftes, namentlich der landesüblichen Kopf: 
raſur beobachtete. Die weite chineſiſche Hoſe, ſagt er, die in Er⸗ 
mangelung der Tragbänder nur mit einem Gürtel um den Leib be⸗ 
feſtigt wird, der lange Ueberwurf oder Kaftan und die zolldicken 
Filzſohlen der Fußbekleidung verhindern ihn allerdings an dem flüch⸗ 
tigen, ſprungweiſen Fortſchritt, der den deutſchen Bartkünſtler 
kennzeichnet; dennoch ſticht er durch größere Beweglichkeit von ſeinen 
Landsleuten ab. Der chineſiſche Barbier ſchreitet raſch durch die 
Straßen und balancirt kokett ſeinen Apparat, Meſſer und Scheer⸗ 
beutel, an den Enden eines Bambusſtäbchens auf der Schulter. Er 
darf nicht zögern, wenn er alle ſeine Kunden bedienen und ſeinen 
Lebensunterhalt gewinnen will. Sein Raſirmeſſer hat nur geringe 
Aehnlichkeit mit dem unſrigen. Es beſteht aus einer dreieckigen 
Metallplatte, die ſich handlich an einem hölzernen, kurzen Griffe 
bewegt!. Wie an einem Beile verdünnt ſich die Schärfe nur allmälig, 
und bei der Dicke des Eiſenſtücks hält man es gar nicht für möglich, 
mit der verhältnißmäßig plumpen Schneide die kurzen Haarſtoppeln 
abzuſäbeln; und doch kommt der Barbier damit in kurzer Zeit zum 
Ziele. Ein Meſſer, erzählt Hildebrandt, das ich ſpäter in Pe⸗ 
king einem alten Bartkratzer gleich nach vollbrachter Operation abge⸗ 
kauft, iſt, obgleich total verroſtet, noch heute ſo ſcharf, daß ich 
damit einen Streifen Poſtpapier in der Luft zu ſchneiden vermag. 
Zur üblichen Kopfrafur läßt ſich der Kunde auf einem Bänkchen 
nieder, ſein Schädel wird eingeſeift, und in fünf Minuten iſt 
rings um die Zopfbaſis bis an die Augenbrauen jede Haarſpur ver⸗ 
tilgt. Der Verſchönerungsproceß iſt indeſſen damit noch nicht be— 
endet. Mit der Glättung und Politur der Schädelwölbung wird die 
Reinigung der Sinneswerkzeuge verbunden. Der Barbier zieht an⸗ 
derweitige Inſtrumente hervor und ſäubert Augen, Ohren und Naſe. 
Er geht ganz erbarmungslos zu Werke; in den Ohren ſtochert er 
mit einem mit Widerhaken verſehenen Spatel umher, die Augen und 
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Höhle nicht fern waren. Die Temperatur war auch 
überall eine hohe und nie unter 15° R. 

Nachdem wir Vaterland und Jahreszahl mit unſern 
Kerzen an die Decke gemalt, traten wir den Rückweg 
an, auf dem deutſche Volkslieder, von einem jungen 
engliſchen Diplomaten angeſtimmt, Muſtaphas Goeifters 
geſänge erſetzten. Auch an Zwiſchenfällen hatte es nicht 
gefehlt; denn oft genug fiel man in ein tiefes, mit 
Waſſer und Schlamm gefülltes Loch oder rutſchte auf dem 
ſchlüpfrigen Fledermaus-Guano, der dicht den Boden be— 
deckte, einen Abhang hinab. Omer Paſcha, als erfah⸗ 
rener Landwirth, hat viel davon hinausſchaffen und als 
Dünger verwenden laſſen; man ſah noch hie und da zu⸗ 
ſammengeworfene Haufen. 

Bis zum fernſten Punkte, den wir erreicht, mod’ 
ten es etwa 50 Minuten Weges fein, und nach zweiſtün⸗ 
digem Aufenthalt im Innern der Höhle traten wir wie— 
der an das Tageslicht. Wir kehrten nach Yarim:Burgas 
zurück, wo auch unſer Zug, der noch bis an's Ende der 
fertiggeſtellten Linie, nach Tſchataldſche, gefahren war, 
nicht lange auf ſich warten ließ und uns nach Konſtan⸗ 
tinopel zurückbrachte. i 


Kleinere Mittheilungen. 


Naſe werden mit einem oben gerundeten Blechſtreifen ausgekratzt. 
Das Honorar für das geſammte Verfahren beträgt nach unſerm 
Gelde 3 Pfennige. Gewiß, ſagt Hildebrandt, Hängen die in 
China ſo oft vorkommenden Augenleiden mit dieſem abſcheulichen 
kosmetiſchen Verfahren zuſammen. Die Kunden äußern nichtsdeſto⸗ 
weniger damit ihre Zufriedenheit; das Nervenſyſtem der Chineſen 
iſt eben ſtraffer beſaitet als das unjrige. O. U. 


Literariſche Anzeige. . 


Soeben erſchien im Verlage von George Weſtermann in 
Braunſchweig: 


M. Th. von Heuglin's 
Reiſen nach dem Hordpolarmeer. 


Erſter Band: 
Reise in Borwegen und Spitzbergen 
im Jahre 1870. 
Uuternummen in Geſellſchakt des Grafen R. u. Waldburg-Seil⸗Crauchhurg. 
f Mit 2 Karten, 1 Farbendruck u. 16 Illuſtrationen. 
Preis: 2 Thlr. 24 Sgr. 


Murchiſon, der Präſident der geographiſchen Geſellſchaft in 
London, ſchreibt kurz vor ſeinem Tode über die Heuglin'ſche Reiſe: 
„Unter den zahlreichen Expeditionen, die ſeit den Tagen, wo Eng⸗ 
land an der Spitze ſolcher Unternehmungen ſtand, von Schweden, 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika und Deutſch land aus: 
geſandt wurden, um die Nordpolar-Region zu erforſchen, hat die 
im vorigen Jahre von Graf Zeil und M. Th. von Heuglin nach 
Oſt⸗Spitzbergen ausgeführte Forſchungsreiſe für die Geographie 
wahrſcheinlich am meiſten Neues geboten.“ Dieſem ehren⸗ 
vollen Urtheil ſchließt ſich br. A. Petermann in Gotha an. 
Ueber den beſonderen Werth des Werkes iſt es alſo unnöthig ein 
Wort hinzuzufügen. 
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Der König der Weine. 
Von Otto Ule. 


Dritter Artikel. 


Schlimm würde es um die Champagnertrinker ſtehen, 
wenn ſie allein auf das Erzeugniß der Champagne an— 
gewieſen wären. Wir haben ja geſehen, daß nur etwa 
1½ Millionen Flaſchen ächten Champagners nach Deutſch— 
land und Oeſterreich gelangen; es würde alſo auf 50 
Menſchen erſt eine Flaſche jährlich kommen. Berlin 
allein aber trinkt nachweislich jährlich 600,000 Flaſchen 
ſogenannten Champagners; auf jeden Kopf der Bevölke— 
rung kommt dort alſo nahezu eine Flaſche. Mag es 
nun auch in den kleineren Städten und auf dem Lande 
nicht ſo viel ſchaumweindurſtige Kehlen geben; die gro— 
ßen Städte würden doch gar zu wenig übrig laſſen, wenn 
es keinen andern Schaumwein als den der Champagne 
gäbe. Da nun aber thatſächlich heutigen Tages nicht 
mehr bloß Grafen und Barone, Generäle und Präſiden— 
ten, Directoren von Actiengeſellſchaften und Gründer, 


ſondern auch andere ſchlichte Leute, ſelbſt Künſtler und 
Dichter, Bürger und Bauern gelegentlich gern von dem 
Nectar der Champagne nippen, ſo werden wir ſchwerlich 
zu hoch greifen, wenn wir annehmen, daß jährlich etwa 
6 Millionen Flaſchen Schaumwein in Deutſchland und 
Oeſterreich getrunken werden. Woher kommt nun all 
dieſer Schaumwein, da die Champagne ihn doch nicht 
zu liefern vermag? Zunächſt iſt es Frankreich ſelbſt, 
das an verſchiedenen Orten außerhalb der Champagne einen 
Schaumwein erzeugt, der freilich niemals als nachge— 
machter Champagner, ſondern ſtets ehrlich unter eigner 
Etiquette auf den Markt tritt. Zu den vorzüglichſten 
gehören einige Schaumweine Languedoc's, Burgund's 
und der Franche-Comté. Aus dem Languedoc und zwar 
vom rechten Rhoneufer kommt der überaus gewürzige und 
wohlſchmeckende, aber ſchwere und nicht ſtark mouſſirende 


Saint-Peray. Burgund liefert den ebenfalls vollen und 
ſchweren und ſtark parfümirten Bourgogne mousseux 
von Vonne und Tonnerois, den feinen und angenehm 
ſchmeckenden, aber den Champagner an Alkoholgehalt weit 
übertreffenden Vin mousseux d' Anjou aus Savonnieères 
und Saint: Aubin, die etwas geringeren Vins blancs 
mousseux de Bourgogne von Epineul und Dannemoine, 
endlich die harten und ſchweren Vins rouges mouss eux 
von Meurfault und Puligny. Die Franche-Comté er: 
zeugt den unzweifelhaft dem echten Champagner am näch— 
ſten kommenden Vin d'Arbois, der nur ſo außerordentlich 
ſtark mouſſirt, daß der Flaſchenbruch in den erſten 2 Jah: 
ren oft bis auf 75 Proc. ſteigt. Außerdem liefern auch 
das Bordelais, die Gascogne und andere Landestheile 
eine große Menge von Schaumweinen. 

In Deutſchland hat die Champagnerfabrikation erſt 
vor etwa 30 Jahren allgemeinen Eingang gefunden. In 
der erſten Zeit vermochten ſich die deutſchen Schaumweine 
nur unter nachgeahmten franzöſiſchen Etiquetten Geltung 
zu verſchaffen. Seit dem Abſchluß des deutſch-franzö— 
ſiſchen Handelsvertrages, welcher dieſe Täuſchung verbot, 
wurden ſie gezwungen, ehrlich und offen nach eigener An— 
erkennung zu ringen, und ſie haben dieſe mit vollem 
Rechte gefunden. Manche Enthuſiaſten, deren Herz frei— 
lich beſſer ſein mag als ihre Zunge, gehen ſogar ſo weit, 
daß ſie den deutſchen Schaumwein dem ächten Champag— 
ner gleich ſtellen wollen. Wir wollen ſo beſcheiden ſein, 
zu bekennen, daß er ein ſehr trinkbarer Wein iſt, und 
der Fortſchritt der deutſchen Schaumweinfabrikation ſich 
nicht bloß in der Vermehrung, ſondern auch in der Ver— 
edlung ihres Erzeugniſſes bekundet hat. Freilich wird 
auch heute noch nicht aller deutſcher Schaumwein als 
ſolcher getrunken; das Geſetz zu umgehen iſt gerade nicht 
ſchwer, und namentlich in das Ausland findet er unter 
dem Schutze franzöſiſcher Etiquetten noch reichen Abſatz. 
Am bedeutendſten iſt die Champagnerfabrikation am Rhein, 
am Main, an der Ahr, der Nahe, der Moſel und am 
Neckar. Die rheinpreußiſchen Schaumweinfabriken allein 
erzeugen jährlich etwa 1½ Mill. Flaſchen. Vortreffliche 
Schaumweine liefert das Elſaß. Auch an den Grenzen 
der Weinkultur, an der Saale, der Elbe, der Oder und 
Neiße ſogar hat ſich die Schaumweinfabrikation mit Glück 
eingebürgert. In Oeſterreich haben namentlich Nieder— 
öſterreich und Steiermark zahlreiche Schaumweinfabriken. 
Ungarn liefert die ſchwerſten, Italien in ſeinem Vino 
d'Aſti ſpumante den leichteſten aller Schaumweine. In 
England trinkt man ſogar Schaumweine, die gar nicht 
einmal dieſen Namen verdienen, da ſie aus Johannisbee— 
ren hergeſtellt werden, und auch in Deutſchland muß wohl 
manchmal das kohlenſaure Natron herhalten, um ein Ge— 
tränk zu erzeugen, das wenigſtens wie Schaumwein aus— 
ſieht. Getäuſcht durch nachgemachte und ſchlechte Cham— 
pagner, werden ganz beſonders die Trinker jenſeits des 
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Oceans, namentlich des öſtlichen Aſiens. Billigkeit iſt 
bei den Chineſen und Japaneſen das erſte Erforderniß; 
mehr als 5 —6 Dollars pro Dutzend darf der Champag— 
ner nicht koſten. Wenn der Wein nur ſtark ſchäumt 
und recht ſüß ſchmeckt, iſt die japaneſiſche Kehle völlig 
befriedigt. 

Da wir nicht als Induſtrielle, auch nicht als Fein: 
ſchmecker, noch als Dichter, ſondern in der Eigenſchaft 
des Naturforſchers es unternommen haben, über den 
„König der Weine“ zu ſchreiben, ſo bleiben uns noch 
zwei wichtige Aufgaben übrig. Wir haben einmal ſeine 
phyſikaliſchen Eigenſchaften, dann ſeine phyſiologiſchen 
Wirkungen auf Zunge und Nerven zu unterſuchen. 

Als Wein unterſcheidet ſich der Champagner nicht 
weſentlich von andern Weinen. Hinſichtlich ſeines Ge— 
halts an Weinſäure ſteht er dem Portwein am nächſten, 
gehört er alſo zu den ſäureärmſten Weinen. Von Gerbſtoff 
enthält er nur geringe Spuren. Sein Alkoholgehalt be: 
trägt zwiſchen 10 bis 11 Proc., gleicht alſo dem guten 
Bordeauxwein und übertrifft etwas den der meiſten Rhein? 
weine. An Extractgehalt übertrifft er d ie meiſten Weine 
und namentlich überwiegt darin der Zucker, und zwar in 
Geſtalt von Schleimzucker. Alkohol- und Zuckergehalt 
hängen übrigens weſentlich von dem Liqueurzuſatz ab, der 
ſich, wie erwähnt, nach dem Geſchmack der Conſumenten 
richtet. Für Oſtaſien werden nur 9, für England nur 
12 — 13, für Frankreich 14 — 15, für Belgien ebenſo⸗ 
viel, nur mit einem ſtärkeren Cognaczuſatz, für Deutſch⸗ 
land 16 — 20, für Rußland 20 — 22, für Skandinavien 
24 — 30 Grad Liqueurzuſatz verwandt. Der Liqueur ent: 
hält aber höchſtens 5 Proc. Alkohol; der Zucker iſt darin 
die Hauptſache. 

Sein eigentliches Weſen verdankt der Champagner 
ſeinem Gehalt an Kohlenſäure. In Folge des gewaltigen 
Druckes, unter welchem die Kohlenſäure ſtand, als fie 
ſich im verſchloſſenen Raume der Flaſche durch die Gäh— 
rung entwickelte, iſt fie von der Flüſſigkeit völlig abſor— 
birt worden. Nur ein kleiner Theil freier Kohlenſäure 
füllt den leeren Raum zwiſchen der Flüſſigkeit und dem 
Kork, und dieſe iſt es, welche, indem ſie den äußeren 
Druck überwindet, den Kork in die Luft ſchleudert. Aber 
auch in der Flüſſigkeit regt ſich die Kohlenſäure, ſobald 
der äußere Druck hinweggenommen iſt. Sofort ſteigen 
kleine Blaſen von Kohlenſäure auf, die, indem fie an 
der Luft zerplatzen, kleine Theile ihrer Umgebung mit 
fortreißen und ſo den leichten Dampf erzeugen, der über 
der Mündung der friſch geöffneten Flaſche ſich zeigt. Da 
Champagner, welcher dem Druck von 5 Atmoſphären un— 
terliegt, Smal fo viel Kohlenſäure als unter gewöhn— 
lichem Luftdruck aufgenommen hat, alſo auch das 5 fache 
feines eigenen Volumens an Kohlenſäure enthält, fo 
ſollte man eigentlich erwarten, daß nach dem Aufhören 
dieſes Druckes er nun auch ſofort dieſe gewaltige Menge 


von Kohlenſäure entbinden müßte. Daß dies nicht ge 
ſchieht, verdanken wir der klebrigen Beſchaffenheit der 


Flüſſigkeit in Folge ihres reichen Gehaltes an Schleim: 


zucker. Dieſe hält das flüchtige Gas lange gebunden und 
gibt es nur nach und nach in einzelnen Bläschen frei, 
die das bekannte Mouſſiren bewirken. Nach phyſikaliſchem 
Geſetz entwickeln ſich die Gasbläschen vorzugsweiſe an 
Unebenheiten der Glaswand, mögen dieſe noch ſo un— 
merklich ſein. Deshalb bewirkt auch jeder poröſe Körper, 
etwa ein Stück Brotrinde oder Biscuit, das in den 
Champagner getaucht wird, ſofort ein lebhaftes Aufbrau— 
ſen. Eine andere Urſache liegt dem heftigen Aufſchäu— 
men zu Grunde, das entſteht, wenn man ein mit Cham— 
pagner gefülltes Glas leicht in der einen Hand hält und 
mit der Fläche der andern darauf ſchlägt. Das Glas 
wird dabei plötzlich niedergedrückt, und da die Flüſſigkeit 
dieſer Bewegung nicht ſo raſch folgen kann, ſo entſteht 
längs der Seitenwand des Glaſes eine ſchwache Verdün— 
nung, welche das Freiwerden des Gaſes begünſtigt. 

Da die Kohlenſäure eine weſentliche Rolle bei dem 
Genuſſe des Champagners ſpielt, fo bedingt fie auch die 
Art des Genuſſes. Es muß dafür geſorgt werden, daß 
die Kohlenſäure möglichſt der Flüſſigkeit erhalten bleibt 
und erſt auf der Zunge frei wird. Dazu iſt zunächſt er— 
forderlich, daß der Champagner kalt genoſſen wird; denn 
jede Flüſſigkeit beſitzt in niederer Temperatur eine größere 
Fähigkeit, Kohlenſäure feſtzuhalten. Natürlich darf man 
die Kühlung des Champagners auch nicht übertreiben, da 
nicht bloß der Geſchmack dabei zuletzt leidet, ſondern man 
auch Gefahr läuft, ſich den Magen zu erkälten. Vollends 
unſinnig iſt es, den Champagner ſo weit abzukühlen, 
daß er halb gefroren in das Glas läuft, da man dann 
nicht mehr Champagner, ſondern eine Miſchung gewöhn— 
licher Eiskryſtalle mit einem Syrup von Wein, Alkohol 
und Zucker trinkt. Auch auf die Form des Glaſes, aus 
welchem man den Champagner genießt, kommt viel an. 
Die beſte Form iſt noch immer die der alten koniſchen 


Spitzgläſer, da ſie diejenige iſt, bei welcher einerſeits der 
Entwickelung der Kohlenſäure-Bläschen die größte innere 
Wandfläche dargeboten wird, andrerſeits die geringſte 
Berührung der Flüſſigkeit mit der Luft und daher die 
geringſte Veranlaſſung zum Entweichen des Gaſes ſtatt— 
findet. Die jetzt üblichen breiten und flachen, ſchalen— 
artigen Champagnergläſer mögen ganz gut ſein, wenn 
man dieſelben raſch mit einem behaglichen Zuge leert, 
da ſonſt bei der großen Berührungsfläche, welche der Luft 
geboten wird, die den ätheriſchen Schaum bedingende 
Kohlenſäure ſehr raſch verfliegen würde. 


Daß der Champagner der König der Weine, daß er 
der Liebling nicht bloß der Könige, ſondern auch der 
Frauen und der Dichter und mancher andrer Sterblicher 
geworden iſt, verdankt er weniger ſeiner angenehm 
ſäuerlich prickelnden Wirkung, die er auf die Zunge aus— 
übt, als der ebenſo raſch eintretenden als flüchtig ver— 
rauchenden, erregenden, belebenden, erfriſchenden und auf— 
heiternden Wirkung auf Nerven und Hirn. Es gibt 
kein beſſeres Mittel, den Geiſt in kürzeſter Friſt in hei— 
tere Spannung zu bringen; er iſt ein Sorgenbrecher, 
wie kein andrer Wein. Worauf dieſe Wirkung beruht, 
iſt ſelbſt für den Phyſiologen noch Geheimniß. Daß der 
Alkohol und die Aetherarten des Weines dabei eine Rolle 
ſpielen, iſt gewiß. Die Erregung der Herzthätigkeit, die 
Beſchleunigung des Kreislaufs, die Steigerung der Hirn— 
thätigkeit ſind wohl vorzugsweiſe ihre Wirkung. Was 
aber dieſer Wirkung das angenehme Gepräge ätheriſcher 
Leichtigkeit verleiht, und wie weit die Kohlenſäure dabei 
betheiligt iſt, bleibt unentſchieden. Daß die Kohlenſäure 
durch die ſpannende Wirkung, die ſie auf die Magenwände 
ausübt, den Appetit beeinträchtigt, iſt uns ein Wink, 
daß der Champagner nicht geeignet iſt, als Tiſchwein zu 
dienen, ſondern daß er zum Nachtiſch gehört und be— 
ſtimmt iſt, durch ſeine „ſchäumenden Gluthen“ mehr zu 
begeiſtern als zu berauſchen. 


Die Bekleidungen der Thiere. 
Von Ferdinand Schramm. 
Zweiter Artikel. 


Die nächſten Anverwandten der Würmer ſind die 
Echinodermen (Strahlthiere). Wir finden deshalb auch 
bei ihnen, wenigſtens bei den Jugendformen, denſelben 
Hautmuskelſchlauch, der ſich jedoch hier viel ſchärfer von 
der Muskulatur abſondert, ſo daß das Integument auf— 
gelagert erſcheint. Es beſteht der Hauptmaſſe nach aus 
Bindeſubſtanz, die nach außen von einer Epithelſchicht 
überzogen wird. 
abgelagerten Kalkconcremente wird daſſelbe zu einem bald 
mehr, bald weniger ſtarren Gerüſte und dient dann als 
Hautſkelet, das jedoch bei den Holothurien (Seewalzen) 


Durch die in der verſchiedenſten Weiſe 
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feine Bedeutung verliert, weil hier der Körper weich 
und von einer üppig entwickelten Bindegewebſchicht be— 
deckt iſt. Die Kalkablagerung geſchieht immer in regel— 
mäßiger Form, meiſt ſchon bei den Larven, ſo daß zier— 
liche netz- und gitterförmige Structuren entſtehen, deren 
Zwiſchenräume von organiſcher Subſtanz erfüllt find. 
Vielfach durchbricht das Gerüſt den weichen, epithelialen 
Ueberzug, und es treten dann die verkalkten Partieen als 
Höcker und Stacheln hervor. Wo die äußere Hautſchicht 
bleibt, zeigt ſich Wimperepithel. 


Andere Hautanhänge ſind die bei den Seeſternen 


und Seeigeln vorkommenden Stacheln und Pedicella— 
rien. Erſtere beſitzen bei den Seeigeln einen beſonderen 
Muskelapparat und dadurch eine ziemlich große Beweg— 
lichkeit, während ſie bei den Seeſternen weniger beweg— 
lich ſind; auch erweiſen ſie ſich hier mehr als Verlänge— 
rungen des Karlkgerüſtes und nicht als Integumentfort— 
ſätze, wie bei den Seeigeln. Die Pedicellarien ſind 
kalkige, zangenartige, bewegliche und zum Feſthalten 
dienende Körper. Ihre Bildung erfolgt aus dem Inte— 
gumente, dem ſie in verſchiedener Vertheilung aufſitzen; 
bei den Seeſternen befinden ſie ſich namentlich an der 
Baſis der Stacheln, bei den Seeigeln ſind ſie um den 
Mund geſtellt. Auch die Waſſerfüßchen dieſer Thiere 
find zu den Hautgebilden zu zählen, da ſie ſchlauchartige 
Ausſtülpungen der Körperhülle darſtellen. Durch musku— 
löſe Ausſtattung ſind ſie im Stande, Ortsbewegungen 
hervorzubringen, doch dienen ſie auch als Reſpirations— 
und Taſtorgane. 

Je höher wir in dem Stufenreiche der Thiere auf— 
wärts ſteigen, deſto mehr treten uns Vervollkommnungen 
entgegen, und deſto mehr Entwickelungsformen begegnen 
wir. Jeder weiteren Differenzirung des Thierkörpers 
gehen aber ſtets hiſtologiſche Sonderungen voraus. 

So ſahen wir die Ortsbewegungen in ihren einfach— 
ſten Formen durch Wimperhaare bewirkt; vollkommner 
wurden ſie durch das Auftreten von Muskelgewebe, das 
in Verbindung mit der Haut zunächſt den Hautmuskel— 
ſchlauch herſtellte, durch deſſen Verkürzung und Verlänge— 
rung die Ortsbewegung bewerkſtelligt wird. Mit der Ent— 
wickelung von Stützorganen, wie fie in den Hautſkeleten 
auftreten, differenzirt ſich die Muskulatur in beſondere 
Gruppen und erzeugt abermals höhere Leiſtungen. Von 
da ab wird die Bewegung an einzelne Organe übertragen, 
die zunächſt als einfache, weiche Fortſätze der Haut erſchei— 
nen, wie bei den Ringelwürmern, und in vollkommenerer 
Weiſe bei den Echinodermen (Waſſerfüßchen). Bei den 
auf höherer Stufe ſtehenden Thieren erſcheinen in immer— 
mehr aufſtrebender Richtung gegliederte Gebilde, die aber 
immer noch von der Haut ihre Stütze erhalten, bis ſie 
in den Bewegungsapparaten der Wirbelthiere, wo jene 
ſtützende Leiſtung der Haut verſchwindet, ihre höchſte 
Ausbildung erreichen. 

Nach anderer Richtung hin wird die Haut dadurch 
modificirter, daß ſie Elemente erzeugt, die der Ernäh— 
rung und Fortpflanzung dienen, oder die als Sinnes— 
organe eine vollkommnere Verbindung des Individuums 
mit der Außenwelt bewirken. Immermehr ſehen wir 
alſo die Arbeitstheilung und die ihr folgende Differen— 
zirung um ſich greifen. Doch gehen wir jetzt in der 
architektoniſchen Betrachtung der Körperbedeckungen weiter. 

An den Arthropoden, dem nächſtverwandten Seiten— 
zweige der Würmer, zeigt ſich die Körperdecke gegen die 
Vorhergehenden weſentlich verändert. Zunächſt iſt die 


28 


Schuppen auf. 


Gliederung des Körpers eine andere. Die bei den Wür— 
mern auftretenden Metameren (gleichartige Abſchnitte) 
ſind verſchmolzen und bilden größere Körperabſchnitte; 
das Integument (Haut) iſt unabhängiger von der Mus— 
kulatur und ſtellt zwei verſchiedene Schichten dar, eine 
Cuticularſchicht, von der Epidermis ausgeſchieden, und 
eine bindegewebige Lederhaut. 

Von beſonderer Wichtigkeit wird hier die Cuticula; 
denn ſie überkleidet den ganzen Körper, ſelbſt die nach 
außen mündenden Organe, und bildet durch ihre Mäch— 
tigkeit das eigentliche Hautſkelet der Arthropoden, wel— 
ches alle Uebergänge von dem Weichen bis zum Feſten 
und Hornartigen in den mannigfachſten Formen erzeugt. 

Dieſe verſchiedenen Grade von Feſtigkeit haben 
namentlich in der Chitiniſirung der Cuticularſchichten 
ihren Grund. Im neugebildeten Zuſtande ſind die dick— 


ſten Lagen weich; erſt mit dieſer chemiſchen Umwand— 
lung zum Chitin gewinnen ſie ihre Feſtigkeit. 
Fig. 1. 


B Scheitelplatten deſſelben. 


Außerdem tragen, wie bei den Krebſen, Ablage— 
rungen von Kalkſalzen weſentlich zur Verhärtung des 
Chitinpanzers bei. Nach der Art ihrer Entſtehung zeigen 
die Cuticularſchichten deutliche Lamellen, die vielfach von 
Porenkanälen durchſetzt werden, welche ernährenden Saft 
dorthin führen und Drüſenſekrete enthalten oder auch 
Ausläufer der Epidermis in ſich ſchließen, wodurch die 
verſchiedenen Anhänge entſtehen. 

Als ſolche treten Haare, Borſten, Stacheln und 
Sie ſind immer directe Auswüchſe der 
Epidermis und bald innig und unbeweglich, bald nur 
loſe mit dem Chitinpanzer verbunden. Mit dieſen Aus: 
wüchſen verbindet ſich häufig ein Sinnesapparat; zumei? 
len enthalten die haarartigen Verlängerungen ſcharfe 
Drüſenſtoffe. Durch die erlangte Feſtigkeit der Cuticu— 
larſchichten wird die Chitinhülle der Arthropoden ein 


A Platten eines Seeigels; 


Hautſkelet und dadurch ſowohl ein Schutzorgan als auch 


ein Stützapparat für die Muskulatur, der es Urſprungs— 
und Anheftungsſtellen darbietet. 

Die Körperbedeckung der Weichthiere beſteht im 
Allgemeinen aus einer weichen, gallertartigen Hautſchicht, 
die aber in der Regel ſo innig mit der Muskulatur ver— 
webt iſt, daß, wie bei den Würmern, eine Art Haut— 
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muskelſchlauch gebildet wird. Doch läßt fih die Haut: Verſchiedenheiten. Bei den Brachiopoden (Armfüßlern) 
ſchicht bei den meiſten deutlich in Epidermis und Cutis erſcheinen am Mantelrande Borſten, die, wie bei den 
trennen. An manchen Stellen der Cutis bilden ſich ſtarke Chätopoden (Borſtenwürmern), in beſonderen Einſenkungen 
Bindegewebſchichten, wodurch die Beweglichkeit des Kör— entſtehen, jedoch in ihrem Baue weſentlich von dieſen 
pers vermindert wird. In der Jugend haben ſie meiſt verſchieden ſind. 
ein Wimperkleid. Wichtige Differenzirungsprodukte des Der Fuß geht aus dem centralen Abſchnitte hervor. 
Integuments ſind die als Bewegungs- und Empfindungs— Er findet ſich zuerſt bei den Lamellibranchiaten (Blatt— 
organe dienenden Körpertheile, wie Segel, Arme, Floſ— kiemern), wo er als kegelförmiger Fortſatz durch Entfal— 
ſen, Mantel und Fuß. tung von Muskeln ſich aus dem Integumente hervorbil— 

Segel finden ſich bei den Larven der Acalephen det. Wie der Mantel, ſo erleidet auch der Fuß vielfache 
(Segelſchnecken) und Cephalophoren (Dintenfiſchen). Sie Formveränderungen, ſo daß er bei den einen als an— 
dienen denſelben theils als Ortsbewegungsorgane, theils ſehnliches Organ hervortritt, während er bei den an— 
als Sinneswerkzeuge. Ihren Urſprung nehmen ſie am dern ganz rudimentär erſcheint. 

Fig. 2. Bag: 2, 


fig. 2. Das Hautjfelet der Holothurien. 
a, b Kalkſtäbe, e Plattentragender Kalkſtab, d e, f, Kalkplatten, h Dorntragende Platte, i Rädchen von Chirodota, k Anker und Platte von Synapta, I gebogene 
und veräftelte Kalkkörper. 
Fig. 3. Borſten der Chätopoden. 
von Perichaeta viridis, b von Clymene microcephala, e von Trophonia xanthotricha, dd von Chaetopterus hamatus, e von Pherusa chilensis, fff von Hermelia capensis, 
g von Sabella violacea, h von Terebella pterochaeta, i von Leucodore socialis, k von Ilesione proctochona, 1 von Chloeia viridis, m von Conconia 


f von H. macropalea, g 
} caerulea, n von Diopatra phyllocirra, o von Heteronereis fasciata. 


Kopftheile als feitliche Ausſtülpungen der Hautdecke. Am charakteriſtiſcheſten ſind für die Mollusken die 
Dies iſt beſonders deshalb von Wichtigkeit, weil aus Gehäuſe und Schalen. Doch ſind ſie nur Ausſcheidungs— 
demſelben Theile bei den mehr ausgebildeten Formen der produkte des Integuments, die nicht im organiſchen Zu— 
höheren Gruppen ähnliche Organe hervorgehen. Als ſammenhange mit dem Körper ſelbſt ſtehen; wohl aber 
ſolche ſind die taſtenden Arme der Brachiopoden (Arm: kommt ihnen eine Rolle als Schutz- und Stützorgan zu. 
füßler) und die rudernden Floſſen der Pteropoden (Floſ— Sie ſind in gewiſſem Sinne äußeres Skelet, gerade ſo, 
ſenſchnecken) anzuſehen. wie die mannigfaltigen Kalkconcretionen bei einigen Ar— 
t r inod / 

In größerer Verbreitung finden ſich die Mantelbil⸗ = 1 9 wier die Me er aich in 
ogen. Man bezeichnet damit N d, N directer Verwandtſchaft mit ihnen ſtehend, ſind die Mol— 
Korper ſich abhebende Hautfalte, die in berſchiedener —luskoiden. Ihre Körperhülle iſt der der eigentlichen Weich: 
Weiſe den Körper umſchließt. thiere ganz verwandt. Man unterſcheidet unter ihnen 

Bei vielen Abtheilungen bildet ſie durch Verwach— die Bryozoen (Moosthierchen) und die Tunicaten (Man: 
ſung ihrer Ränder einen abgeſchloſſenen Raum, bei telthierchen). Die zweite Abtheilung führt uns nun durch 
anderen ſtellt ſie eine förmliche Röhre dar, und ebenſo ihre primitive Anlage einer Wirbelſäule hinauf zu den 


zeigen ſich in ihren Rückbildungen die mannigfaltigſten Wirbelthieren. 
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Erpedition nach einem Goldfelde in Zoutpansberg. 
Von S. Haverla nd». un IE 
Dritter Artikel. 


Wir hatten am Abende des 24. October in einer 
Schlucht ausgefpannt, die von einem kleinen Bache durch— 
rauſcht wurde. Hier waren wir genöthigt, die Räder von 
unſerem Wagen abzunehmen und in das Waſſer zu wer— 
fen, da ſie von der trockenen Hitze der letzten Tage ganz 
loſe geworden waren. Erſt etwa um 9 Uhr konnten 
wir am Morgen weiter ziehen und kamen alsdann bald 
über mit hübſchen Bäumen beſtandene Ebenen, bald 
durch enge Thäler, welche jedoch alle unbewohnt waren. 
Der Weg führte hierauf am Fuße zweier ſehr hoher und 
ſteiler Hügel vorbei, die, wie ſich ergab, größtentheils 
aus magnetiſchem Eiſenſtein beſtehen und deshalb von 
den Boern Iſterkopje genannt werden. 

Nachdem wir dieſe intereſſanten Hügel hinter uns 
hatten, gelangten wir bald am Nachmittage ganz aus 
den Bergen heraus und kamen nun in eine flachhügelige 
Gegend. Wir trafen nun wieder auf zwei Farmen, die 
jedoch auch beide zur Zeit von ihren Eigenthümern ver— 
laſſen waren. Hier verließen uns die 12 Kaffern, da 
ſie nun ihrer Heimath in Zoutpansberg ſehr nahe und 
unſeres Schutzes nicht mehr bedürftig waren. 

Am Morgen des 25. October erreichten wir Mara— 
baſtadt, ein Oertchen aus etwa einem Dutzend Häuſern 
beſtehend, wo gegenwärtig auch der Landdroſt von Zout— 
pansberg, Herr M., wohnte. 

Der 26. October wurde wie der Reſt des vorher: 
gehenden Tages der Ruhe gewidmet, welche unſeren 
Ochſen nach der Anſtrengung während der verfloſſenen 
Woche ſehr nöthig war. Die Farm, Eerſteling genannt, 
auf welcher das Gold gefunden worden, war nur wenig 
mehr als eine halbe Tagereiſe von hier entfernt. Wir 
benutzten dieſe Zeit, um wieder Brod im Vorrath zu 
backen und Erkundigungen über das Gold einzuziehen, 
die entſchieden günſtig lauteten. Hier boten uns vers 
ſchiedene Kaffern ſchon ihre Dienſte an; wir mietheten 
jedoch nur zwei Brüder, die ſich nicht trennen wollten, 
um wieder Jemand zum Vorlaufen zu haben. 

Gegen Mittag des 27. Octobers brachen wir von 
Marabaſtadt auf und erreichten, nachdem wir unterwegs 
einmal ausgeſpannt hatten, ſpät am Abende Eerſteling's 
Farm. 

Wir ſchlugen am 28. October unſer Zelt neben einem 
kleinen Wäſſerchen, Spruit genannt, auf. Außer uns 
war nur noch erſt ein Goldgräber, Mr. P., hier angelangt 
und wuſch Gold mit 4 Kaffern. Mr. P. ſprach ſehr 
zuverfichtlic über das Vorkommen des Goldes an Ort 
und Stelle und lud mich zum Diner ein, wobei er mir 
ſeine Frau, eine hübſche Dame, vorſtellte. Am Nach— 


mittage ging ich zur Exploration des Bodens in dem 
tiefeingeſchnittenen Bette des kleinen Spruits abwärts, 
konnte aber bei der allerdings nur flüchtigen Unterſuchung 
des Kieſes kaum eine Spur von Gold finden. 

Am heutigen Sonntage, den 29. October, machte 
ich einen Spaziergang in die Gegend und fand dieſelbe 
voller Quarzriffe, die eine Art Grünſtein in verſchiedenen 
Richtungen durchzogen, fand aber in keinem mit blo— 


ßen Augen ſichtbares Gold. 
Am 30. October dehnte ich meine Exploration in 


ſüdlicher Richtung nach einer Kuppe der Marababerge 
aus, welche etwa 3 engl. Meilen von der Farm entfernt 
waren. Die Quarzriffe verſchwanden unter den Sand— 
ſteinen dieſes Bergzuges, deren geologiſches Alter wegen 
des Mangels an Verſteinerungen zweifelhaft war, und 
deren horizontale Schichtung den Kuppen das Ausſehen 
von Tafelbergen gab. Verſchiedene Exemplare einer Berg— 
Antilopenart, die von den Boern Baſtard-Hartebeeſt ge: 
nannt wird, kamen mir neugierig auf c. 50 Schritt 
nahe. Da wir lange kein friſches Fleiſch bekommen hatten, 
bedauerte ich, kein Gewehr mitgenommen zu haben. 

Am 31. October ſchickte ich S. mit der Flinte nach 
dem Gebirge hin, um Wild zu ſchießen. Dieſer kam 
jedoch am Nachmittage zurück, ohne etwas geſchoſſen zu 
haben. Beim Exploriren der Gegend in ſüdöſtlicher 
Richtung fand ich viele Quarzriffe zu Tage anſtehen, 
aber kein Gold. 

Wir wuſchen am 1. November verſchiedene Boden— 
ſorten aus dem Bette des Bächleins auf der Farm Eer— 
ſteling in der Goldwiege, fanden aber nur Spuren von 
Gold. Heute kamen auch drei Engländer mit einer 
Ochſenkarre hier an, um Gold zu waſchen. Einer von 
ihnen war bereits früher in den Goldfeldern in Auſtra— 
lien, ſowie in denen am Tatifluſſe weiter nordweſtlich 
von hier geweſen. Sie ſprachen ſich über die Wahrſchein— 
lichkeit des Vorkommens von das Waſchen bezahlendem 
Alluvialgolde hier ſehr ungünſtig aus. 

Mein Gefährte S. und ich machten am 2. Novem- 
ber eine Explorationstour 10 engl. Meilen weit von hier 
nach der Farm eines Herrn Venter, welcher daſelbſt 
Gold in dem Bette eines Fluſſes, Zebedela's Revier ge— 
nannt, gefunden hatte. Ich fand in dieſem Manne 
einen intelligenten Boern, welcher mir verſchiedene inter— 
eſſante Mineralien zeigte, die er daſelbſt gefunden, und 
unter welchen ich Titaneiſen und Granaten erkannte. 
Von den im Fluſſe gefundenen Felsarten waren ein 
Baſaltgeröll und ein Stück (vielleicht ſilur.) Sandſtein 
intereſſant, die beide mit bloßen Augen ſichtbares Gold 


Blechſchüſſel, fanden aber nur Spuren von Gold. 


enthielten. Das im Fluſſe vorkommende Gold zeigte eine 
flache Form, ähnlich den in dem Sandſteine enthaltenen 
platten Körnern. 

Die Engländer hatten am 3. November auf der Farm 
Eerſteling ſogleich angefangen, Schächte zu ſenken. Ob— 
gleich ich dieſes für eine unnöthige Arbeit hielt, da das 
bis auf den Grundfelſen in den Boden hineingeſchnittene 
Bett des Baches jede wünſchenswerthe Einſicht in den 
Alluvialboden verftattete, fo erlaubte ich doch nach unſe— 
rer Rückkehr nach der Farm, daß S., durch das Beiſpiel 
der Engländer angeregt, auch anfing, Schächte zu graben. 

Der erſte Schacht wurde am 4. November ſchon voll— 
endet, da wir in c. 6 Fuß Tiefe auf den harten Felſen 
ſtießen. Von der ausgeworfenen, mit Steinen gemiſch— 
ten, thonigen Erde wuſchen wir zur Probe in einer 
Auch 
die Herren Engländer hatten nichts Erkleckliches aus der 
Erde ihres Schachtes gewaſchen. 

Da heute, am 5. November, wieder Sonntag war, 
ſo beſchloß ich, früh am Morgen nach Marabaſtadt zu 
gehen und dort einen Brief zur Poſt zu bringen. Die 
Gelegenheit benutzend, um den dortigen holländiſchen 
Lehrer, Herrn B., zu beſuchen, wurde ich durch die 
freundliche Aufnahme verleitet, den Nachmittag in Mara— 
baſtadt zu bleiben, um erſt am andern Morgen zurück— 
zukehren. 

Am Morgen des 6. November weckte mich gegen 
das Fenſter klatſchender Regen, welcher den ganzen Tag 
anhielt. Der nothwendige Aufenthalt in dem Haufe 
meines freundlichen Wirthes wurde mir durch Muſik 
und Unterhaltung im Familienkreiſe ſo angenehm als 
möglich gemacht. 

Der kalte Regen währte die ganze verfloſſene Nacht 
hindurch und ſchien auch am 7. November Morgens noch 
kein Ende nehmen zu wollen. Doch klärte ſich der Him— 
mel endlich um 1 Uhr Nachmittags wieder auf, und um 
3 Uhr war die Erde ſchon ſoweit wieder abgetrocknet, 
daß ich nach Eerſteling zurückkehren konnte, wo ich ſpät 
am Abende anlangte. 

Die Zeit meines Aufenthaltes in Marabaſtadt bis 
zum 8. November hatte ich dazu benutzt, um gründliche 
Erkundigungen über die Stelle einzuziehen, wo Mr. But— 
ton, welcher augenblicklich verreiſt war, um ſeine Familie 
zu holen, die in Pretoria gezeigten reichen Proben von 
Goldquarz aufgeleſen hatte. Da dieſe nach meinen Er— 
kundigungen von demſelben Riffe hergekommen ſein muß— 
ten, an deſſen Fuße wir auf der Farm Eerſteling gruben, 
ſo unterwarf ich dieſes Quarzriff nochmals einer genauen 
Inſpection. Nach längerem Suchen fand ich auch richtig 
Quarz, welcher mit bloßen Augen ſichtbares Gold ent— 
hielt. Doch da das bloße Ausſehen kein ſicheres Urtheil 
über die Reichhaltigkeit des Quarzes zuläßt, mir auch 
die Mittel einer quantitativen Analyſe nicht zur Hand 
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waren, weil wir nur für das Waſchen des angeblich 
reichhaltigen Alluvialgoldes ausgerüſtet waren, ſo küm— 
merten wir uns nicht weiter um das Riff. Wir gruben 
jedoch noch einen anderen Schacht unterhalb deſſelben, 
fanden aber in dem ausgeworfenen, mit Quarzſtücken 
vermengten Thone nur geringe Spuren von Gold, wäh— 
rend der erwähnte Mr. P., welcher in derſelben Linie 
gegraben, einige hübſche Goldklümpchen gefunden hatte, 


Da mich das Vorkommen des Goldes auf Eerſteling 
nicht befriedigte, ſo brachen wir am 9. November mit 
dem Wagen nach der Farm des Herrn Venter auf, 
welcher nach einigen Unterhandlungen Nichts dawider zu 
haben erklärte, daß auch wir hier verſuchsweiſe Gold 
waſchen wollten. S. wünſchte es noch einmal auf Eer— 
ſteling zu verſuchen, weshalb ich ihm erlaubte, daſelbſt 
noch zu bleiben. 


Wir verſuchten am 10. November, zuerſt aus dem 
Sande des die Farm durchſchneidenden Baches, Zebedela's 
Rivier genannt, Gold zu waſchen, erhielten aber nur die 
Farbe (color), d. h. eine bloße Spur davon. Es mag 
jedoch fein, daß hieran nur die ſchlechte Conſtruction 
unſerer Goldwiege ſchuld war, ſowie die Stärke der 
Strömung, welche uns verhinderte, zu den tiefſten Stel— 
len zu gelangen. . 

Am 11. November wuſchen wir den Uferfand und 
erhielten auch einiges Gold, aber für uns nicht in bezah— 
lender Quantität — d. h. hier zu Lande: nicht genug, um 
jedem Goldgräber einen Gewinn von täglich 10 Sh. zu 
ſichern. Mit guten Maſchinen und billiger Arbeit würde 
ſich jedoch das Goldwaſchen hier bezahlen, wenn das 
Vorkommen des Goldſandes einigermaßen ausgedehnt iſt, 
was ich jedoch wegen Mangel an Zeit nicht unterſucht 
habe; dazu hätte es weiterer Expeditionen flußauf- und 
flußabwärts bedurft. Die Quantität des hier am Fluſſe 
befindlichen Goldſandes erſchien jedoch für die Anlage 
koſtſpieliger Maſchinen nicht ausreichend zu ſein. 

Die Hitze ſtieg täglich um die Mittagszeit ſo hoch, 
daß wir genöthigt waren, von 12 bis 4 Uhr Nachmittags 
Sieſta zu halten. Dafür ſtanden wir regelmäßig eine 
Stunde vor Sonnenaufgang auf und beendigten unſer 
Tagewerk erſt nach Sonnenuntergang. Am 12. Novem— 
ber feierten wir jedoch Sonntag mit Enthaltung von 
aller Arbeit, mit Ausnahme des Kochens. Ich beſuchte 
auch den Eigenthümer der Farm wieder, welcher mir das 
Gold (c. ½ Unze) zeigte, welches er in den letzten zwei 
Wochen mittelſt einer Blechſchüſſel aus dem Uferſande 
gewaſchen hatte. Der Nachmittag wurde dazu benutzt, 
um in dem auffallend warmen Waſſer des Zebedela Ri— 
vier ein Bad zu nehmen. Am Abende langten auch 
die drei Engländer ſowie S., welche noch auf der Farm 
Eerſteling nach Gold gegraben und gewaſchen hatten, 
wieder bei uns an. 


Am 13. November gruben. wir verſuchsweiſe einen 
Schacht c. 100 Schritt weit vom Ufer des Baches, wel— 
ches aus ſich mehrfach abwechſelnden, dem Bache parallel 
laufenden baſaltiſchen und quarzigen Felsriffen gebildet 
wurde. Ich hatte dazu einen Platz in der Mitte zwiſchen 
zwei ſolchen Felsriffen auserſehen; wir kamen jedoch in 
c. 5 F. Tiefe ſchon auf ſoliden Baſaltfelſen. Von dem 
ausgeworfenen ſandigen Thone nahmen wir verſchiedene 
Proben, von denen die den oberen Schichten entnomme— 
nen etwas Gold führten. 

Während des Nachmittags machte ich einen kurzen 
Beſuch in dem Hauſe eines Einwohners B., auf der Farm 
des Eigenthümers Venter, die nicht weit von unſerm 
Schachte lag. Hier ſah ich zum erſten Male, daß zwei 
Männer zwiſchen zwei Mühlſteinen Weizen mahlten, der 
vorher von Frauen und Kindern auf dem Tiſche ausge— 
leſen wurde. 
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Wir gruben am 14. November einen zweiten Schacht 
wiſchen dem erſten und dem Bache, bis wir auf loſe 
weiße Quarzmaſſen ſtießen. Die gewaſchenen Proben ga— 
ben Gold, jedoch ebenfalls nicht in befriedigender Quan— 
tität. Am Abende dieſes Tages überraſchte mich Herr 
F., ein mir befreundeter Schotte, durch ſeine Ankunft. 
Er kam zu Pferde von Pretoria hierher und hatte auf 
dem Wege mancherlei Abenteuer beſtanden. Sein Ge— 
wehr hatte er durch einen Fall vom Pferde zerbrochen und 
war darauf einer Löwin mit zwei Jungen begegnet, welche 
jedoch nach fürchterlichem katzenartigem Heulen, während 
F. ſie ſtarr anſah und ſein Pferd vor Angſt zitterte, zu— 
letzt ſich entfernt hatte. Wir beſchloſſen nach Beendigung 
ſeiner Erzählung, am folgenden Morgen erſt nochmals die 
Farm Eerſteling zu beſuchen und dann in Geſellſchaft 
mit den drei Engländern durch den Diſtrict des Kaffern— 
häuptlings Zebedela nach Pretoria zurückzukehren. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ein Liſch mit vier Händen. 


Ein Mitglied der auſtraliſchen Expedition zur Beobachtung der 
totalen Sonnenfinſterniß, Herr Foord, theilte der „Royal So- 
ciety“ zu Melbourne in ihrer Sitzung vom 22. Januar 1872 einen 
Bericht über einen Fiſch mit vier Händen mit, der an der Küſte 
von Neuholland mit einem Korallenſtück aufgezogen worden war, 
auf dem er herumkroch. „Der Körper“, ſagt Foord, „war der 
eines Fiſches, aber das Thier hatte anſtatt der Floſſen vier Füße, 
die händeartig endeten, und mit denen es ſich ſchnell auf dem Ko— 
rallenriff fortbewegte. Als wir es auf das Verdeck des Dampf— 
ſchiffes ſezten, ſtand es auf ſeinen vier Füßen — ein merkwür— 
diger Anblick! Es war klein, und glich wohl etwas einer Eidechſe 
mit einem Fiſchleib. (Nature, 20. Juni 1872, p. 150.) 

Hoffentlich haben die Herren Aſtronomen dieſes fremde Geſchöpf 
mitgebracht, damit ein Zoologe es genau beſchreiben kann. Biel: 
leicht zeigt es ſich dann, daß wir es mit einer Art der Familie 
der Pedieulati oder Batrach ioidei zu thun haben. H. M. 


Die Magnetnadel während einer totalen Sonnenſinſterniß. 


Während der Sonnenfinſterniß vom 22. December 1870 meinte 
man in Italien eine Abweichung im täglichen Gang der Declination 
der Magnetnadel bemerkt zu haben. Während der totalen Sonnen— 
finfterniß vom 12. December 1861 zu Batavia hat Bergsma den 
Gang der Magnetnadel beobachtet. Zu gleicher Zeit wurden ähn— 
liche Beobachtungen zu Buitenzorg gemacht. Das Reſultat war, 
daß weder an der einen, noch an der andern Stelle ein bemerkens— 
werther Einfluß der Sonnenfinſterniß auf die Magnetnadel bemerkt 
werden konnte. H. M. 


Lortpflanzung der Kale. 


Noch immer iſt die Fortpflanzung der Aale eine offene Frage. 
Bis jetzt kannte man ſogar die männlichen Aale nicht. Der Grund 
davon geht aus den nachfolgenden gleichzeitigen Unterſuchungen dreier 
ttaftenifcher Gelehrten hervor. Die des G. Balſamo Crivelli 


und L. Maggi find in der Memorie del R. Instituto Lombardo 
XII, Mailand 1872 publicirt, die des G. B. Ercolani in der 
Memorie dell' Acad. delle Sc. del Instituto di Bologna. In 
beiden Abhandlungen ſtimmen dieſe Schriftſteller in ſo weit überein, 
als ſie gezeigt haben, daß die Aale Hermaphroditen ſind. Die 
Befruchtung ſoll innerhalb des Individuums ſtattfinden. Leider iſt 
die Beſchreibung, die ſie von den männlichen Organen geben, ſo 
ſehr verſchieden, daß dadurch die Sache noch keineswegs aufge⸗ 
klärt wird. 


Balſamo Crivelli und Maggi halten zwei an der inneren 
Seite des Eierſtocks gelegene Theile für die männlichen Organe, 
von denen nur das rechte zur Entwickelung komme, während das 
linke ein atrophiſches ſei. Dieſe Samendrüſe beginnt in der Nähe 
der Gallenblaſe und endet bei der cloaca, während fie ſich gegen 
den Enddarm anlegt. Ihr vorderſter Theil iſt dünn und bandfömig; 
ihr hinterſter Theil iſt dicker und mit Franſen beſetzt. Die Farbe 
iſt milchartig weiß. In dieſen Franſen, die nach der innern Seite 


hin in Falten liegen, trifft man die Spermatozoiden an. Dieſe 
ſind ſehr klein und haben eine längliche, elliptiſche Geſtalt. 
Aus der Abhandlung von Ercolani geht hervor, daß er 


denſelben Theil auch bei den Süßwaſſeraalen wahrgenommen hat. 
Er hält dieſen aber nicht für die Samendrüſe, weil er bei den 
Seeaalen kleiner, dünner und durchſichtiger wird. Bei dieſen fand 
er einen andern Theil, welchen er als Samendrüſe anſieht, nämlich 
eine birnförmige Blaſe, die ſich in der Höhlung befindet, und die 
durch eine Schnur vom Darmkanal unter der Leber bis zum Ein⸗ 
zeldarm gebildet wird. In den Wänden dieſer Blaſe fand Ercos 
lani bei großen Seeaalen Myriaden ſehr kleiner, pilzartiger, orange⸗ 
farbiger Körperchen, die ſich ſehr ſchnell bewegten, und die er für 
Spermatozoiden hält. 


Man ſieht, wenn auch dieſe Frage etwas weiter in ihrer Lös 


ſung gekommen iſt, daß doch noch genug zu thun übrigbleibt. 
H. Mas 
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Palmieri's Studien am Veſuv. 
Von Karl Müller. 
Erſter Artikel. 


Als ich im vorigen Jahre in dieſen Blättern den 
neueſten Ausbruch des Veſuv's nach den Berichten von 
Tagesblättern und wiſſenſchaftlichen Zeitungen ſchilderte, 
deutete ich darauf hin, daß der wiſſenſchaftliche Wächter 
des Veſuv's, Profeſſor Palmieri in Neapel, allein im 
Stande ſein werde, dieſen neuen Ausbruch ſeiner Größe 
würdig zu ſchildern. Dies hat ſich nicht bewährt. Im 
Gegentheil ſpricht ſich in ſeinem bald darauf erſchienenen 
Büchlein „Der Ausbruch des Veſuv vom 26. April 
1872“ (autoriſirte deutſche Ausgabe, beſorgt und bevor: 
wortet von C. Rammelsburg; mit 7 Tafeln Abbil- 
dungen, Berlin, 1872, Denicke's Verlag) eine gewiſſe 
Gleichgültigkeit gegen die heroiſchen Momente aus, welche 
den Veſuv im vorigen Jahre fo grauenerregend machten. 
Man fühlt es bei jedem Worte, daß Jemand, der im: 
merwährend dergleichen vulkaniſche Erſcheinungen beob⸗ 


achtet, gegen alles das abgeſtumpft wird, was dem Laien, 
dem Unbetheiligten in erſter Linie wiſſenswerth und groß— 
artig erſcheint. In dieſer Beziehung muß ſich Jeder ge— 
täuſcht finden, welcher eine mit Humboldt 'ſchem Griffel 
gezeichnete Kataſtrophe erwartet, und ich ſelbſt habe keine 
Urſache, dieſen Theil meiner Schilderung ſeinen weſent— 
lichen Zügen nach durch Palmieri's Darſtellung zu 
ergänzen. Wie man vielleicht weniger in dem großen 
Publikum erwartete, hat der Genannte den Hauptnach— 
druck auf die wiſſenſchaftlich merkwürdigen Erſcheinungen 
gelegt, und mit Recht. Denn Niemand auf der ganzen 
Erde befindet ſich in ſo ausnahmsweiſe günſtiger Lage, 
den Vulkanismus zu ſtudiren, wie er. Aus dieſem 
Grunde erſcheint es mir als Pflicht, nochmals auf den 
Veſuv zurückzukommen und an der Hand der Pal mier i' 
ſchen Studien das Wichtigſte zuſammenzuſtellen, was 


man bei Gelegenheit ſolcher Ausbrüche des Veſuv's bis— 
her beobachtete. Jedenfalls wird, wer ein Intereſſe an 
den vorjährigen Schilderungen fand, dieſe Ergänzung 
des Bildes, dieſes gleichſam kritiſche Eingehen auf die 
innere Natur der furchtbaren Erſcheinungen um ſo lieber 
empfinden, als wir dadurch in vielfacher Beziehung in 
den Stand geſetzt werden, uns in die Vorzeit zurückzu— 
verſetzen, wo vulkaniſche Kräfte ſo weſentlich bei dem 
Baue des Erdreliefs thätig waren. 

Bekanntlich war am 1. Mai 1872 die furchtbare 
Kataſtrophe des „Berges“ beendet. Dennoch ſchwankte 
der Boden auch nach dem Schluſſe weiter, nur in länge— 
ren Pauſen, wie er während der Thätigkeit des Veſuv's, 
und mit ihm das Obſervatorium Palmieri's, fortwäh— 
rend geſchwankt hatte. Dieſe Schwankungen waren meiſt 
wellenförmig und gingen von NW. nach SO. Ueber— 
haupt gingen ähnliche Erdbeben dem Ausbruche ſchon 
1870 voran, Erſchütterungen, welche beſonders in Ca— 
labrien die größten Verwüſtungen anrichteten und ſelbſt, 
kurz vor dem Ausbruche Griechenland berührten. 

Als man es endlich wagen konnte, den Berg zu 
beſteigen, fand es ſich, daß derſelbe gegenwärtig von 
Aſchen und Lapilli bedeckt iſt und man folglich nur noch 
beſchwerlicher, als früher, auf ſeinen Gipfel gelangen kann. 
Der Gipfel ſelbſt war ein weiter Krater geworden, der 
durch eine coloſſale mauerartige Scheidewand in zwei 
Theile geſchieden iſt, während beide Hälften in ihren 
ſenkrechten, 250 Meter tiefen Wänden einen Wechſel 
von dichter Lava und Schlackenſchichten zeigen. In der 
Tiefe ragte ein etwa 12 Meter hohes Gewölbe mit einer 
Oeffnung empor. Sonſt erſchwerten Dämpfe von Salz— 
N ſäure und ſchwefliger Säure oder auch von Schwefelwaſ— 
ſerſtoff das Athmen, und die Hitze des Geſteins betrug hier 
und da 150“. Der Kegel ſelbſt ſchien ſich in feiner Höhe 
etwas verringert zu haben, bedeckte ſich aber Tage lang 
mit einer Kochſalzkruſte, die ihn wie in eine an der 
Sonne glitzernde Schneedecke hüllte und offenbar aus der 
vulkaniſchen Aſche ausblühte. Sonderbar genug, hatten 
ſich auch Schaaren von Inſekten, meiſt Käfer, vor und 
nach den größeren Ausbrüchen auf dem Berge eingefun— 
den, um ſchließlich in den Fumarolen zu Grunde zu ge— 
hen. So unerklärlich das auch Palmieri nennt, ſo 
dürfte es doch ein Seitenſtück zu andern Inſekten-Schaa⸗ 
ren ſein, die im letzten Stadium ihrer Entwickelung oft 
maſſenhaft auf den Schneefeldern der Alpengehänge, wo 
ſie erſtarren, angetroffen werden. 

Die Maſſe der ergoſſenen Lava berechnet der Ge— 
nannte auf 20 Millionen Kubik-Meter, wenn man ihre 
Dicke durchſchnittlich auf 4 Meter ſchätzt. Hiervon gin— 
gen etwa ¼8 über ältere Laven hinweg, ohne Schaden an— 
zurichten. Der Reſt dagegen zerſtörte ein Eigenthum, 
deſſen Werth man über 3 Millionen Francs abzuſchätzen 
gezwungen iſt. Nach dem Ausbruche begannen ebenſo 
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die Ausſtrömungen von Kohlenſäure (Mofetten), wie fie 
ſich regelmäßig nach größeren Eruptionen einzuſtellen 
pflegen, und wenn ſie auch, den Boden durchdringend, 
die Brunnen nicht zerſtörten, ſo machten ſie dieſelben 
doch zu Säuerlingen. Dies und die Laven bleiben ſomit 
die letzten Zeugen des ſtattgehabten Ausbruches. 

Man ſpricht aber ſo leichthin von Laven, als ob 
dieſelben ſtets von einerlei Zuſammenſetzung wären. Das 
trifft nicht zu. Wenigſtens hat man zweierlei Arten zu 
unterſcheiden: Blocklaven und Laven mit glatter Ober— 
fläche, die man im Gegenſatz zu den vorigen Breilaven 
nennen könnte, wie ich hinzuſetzen will. An und für ſich 
fließt die Lava als geſchmolzene Maſſe hervor und ſtrömt 
wie zwiſchen zwei Ufern in einem ſelbſtgeſchaffenen Bette 
als glühender Strom dahin. Kühlt ſich nun die Ober— 
fläche einigermaßen ab, ſo büßt ſie nicht allein mit der 
Gluth den ſtarken Glanz, ſondern auch die Dünnflüſſig— 
keit ein und erſtarrt bis zu einem gewiſſen Grade. Un: 
ter Umſtänden zerklüftet ſie ſich alsdann und zerbricht in 
Stücke, welche ihrerſeits auf der noch flüſſigen Lava 
ſchwimmen, mit dieſer fortbewegt werden. Je weiter ſie 
ſich mit der ſtrömenden Lava von ihrer Feuerquelle ents 
fernen, um ſo größer wird durch zunehmende Erſtarrung 
und Zerklüftung ihre Zahl, ſo daß ſie die flüſſige Maſſe 
nicht nur gänzlich einhüllen, ſondern auch ihre Bewegung 
hemmen. Dann ſieht man nur glühende Schlacken dahin 
ſtrömen. Das ſind die Blocklaven. Im Gegenſatze zu 
dieſen bedeckt ſich unter andern Umſtänden die Lava nur 
mit einer Art Haut, die ſich zwar allmälig verdickt, aber 
doch längere Zeit elaſtiſch bleibt, bis fie ſich runzelt, auf: 
bläht, ausdehnt und zerbricht. In dieſem Falle dringt 
flüſſige Lava durch die Spaltungen hervor, um ihrerſeits 
die gleichen Erſcheinungen zu wiederholen. Das ſind die 
glatten oder die Breilaven. Während des Fließens ſtoßen 
ſie weniger Dämpfe aus, wie die vorigen, ziehen ſich 
leichter in Fäden und ähneln erſtarrt einer Asphalt-Kruſte, 
indeß die Blocklava brüchig iſt und darum ſpäter den 
Boden wie mit Schollen bedeckt. Indem dieſe Schollen 
ſich gegenſeitig berühren, wandern fie mit einem eigen= 
thümlichen Geräuſche vorwärts; dagegen hört man bei 
den glatten Laven nur ein Klirren, was ſich durch das 
Zerklüften der Schale erklärt. Natürlich werden dieſe 
entgegengeſetzten Eigenſchaften nur aus der Verſchieden⸗ 
heit der mineraliſchen Zuſammenſetzung erklärt werden 
können; Palmieri meint, daß die glatten Laven viel 
Leucit und wenig oder keinen Augit, die Blocklaven aber 
wenig Leucit und viel Augit enthalten. Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt auch das zunächſt nicht die Urſache der Verſchie— 
denheit, da Leucit und Augit erſt Produkte des vulkani⸗ 
ſchen Proceſſes ſein können; man wird ſie eben in der 
ganzen Compoſition der Laven zu ſuchen haben, und dieſe 
Compoſition ſcheint ſtets die gleiche zu fein. Wie fie 
aber auch beſchaffen ſein mögen, transportiren ſie in ihrer 


Maſſe viele bombenartige, d. h. rundliche zufammenges 
ballte Auswürflinge, wie ſie der Krater gewöhnlich in 
die Luft zu ſpeien pflegt. Ihre Größe wechſelt bis zu 
4 und 5 Metern im Durchmeſſer; eine Größe, die es 
von vornherein unwahrſcheinlich macht, daß die Bom— 
ben in die Luft geworfen und von da in die Lava 
zurückgefallen ſeien. Wo das wirklich der Fall war, iſt 
die Größe weit geringer, ſelten mehr als 0,1 Meter im 
Durchmeſſer; dieſe Bomben finden ſich auf dem Aſchen— 
kegel zerſtreut, während die mit der Lava emporgeſtiege— 
nen meiſt in der Lava ſelbſt eingebettet liegen. 

Es liegt aber auf der Hand, daß beide Bombenar— 
ten, ja, daß überhaupt die Laven nur durch die Spannung 
von Gaſen in die Höhe getrieben ſein können. Darum 
kann es auch nicht überraſchen, wenn wir hier und da 
dergleichen Gaſe noch aus der ſtrömenden Lava hervor— 
brechen ſehen. Wo dies geſchieht, bilden ſie die ſoge— 
nannten Fumarolen der Lava. Sie erſcheinen erſt bei 
einem gewiſſen Grade der Abkühlung, darum ganz beſon— 
ders an dem Rande des glühenden Stromes, an ſeiner 
Oberfläche, namentlich an den Schlacken derſelben, und 
zwar als einfache Dampfentwickelung. Die eigentlichen 
Lava⸗Fumarolen bilden ſich jedoch erſt aus gewiſſen Oeff— 
nungen, nachdem die Lava zum Stehen kam, und zwar 
da, wo die Glühhitze noch groß genug iſt, die eingeſchloſ— 
ſenen Gaſe herauszutreiben. Gleichzeitig mit dieſen ent— 
weichen dann auch gewiſſe Stoffe, die ſich an den Rän— 
dern der Oeffnungen als Sublimate niederſchlagen. In 
Folge dieſes Vorganges kann man eine Lava-Fumarole 
nur als den Weg bezeichnen, auf welchem das glühende 
Innere ſeine Hitze an die Luft abgibt. Mit der Been— 
digung dieſes Proceſſes erliſcht auch die Fumarole, wes— 
halb ſie oft kaum einen Tag währt, während andere Fu— 
marolen Wochen, Monate und Jahre lang dauern, ſo— 
bald die Lava mächtig genug iſt, ihre Hitze in größerer 
Tiefe länger zu bewahren. So gibt es noch heute am Ve— 
ſuve einen Lavaſtrom von 1858, der, 150 Meter dick, 
in feiner Oeffnungen 60° Wärme zeigt. 

So lange die Lava noch fließt, reagiren die Fuma— 
rolen weder ſauer, noch alkaliſch. Sie ſetzen alsdann 
Sublimate von Kochſalz an, das ſich mit ſchwarzem, pul— 
verförmigem oder in glänzenden Blättchen ablagerndem 
Kupferoxyd verbindet. Permanente Fumarolen hauchen mit 
ihren Dämpfen zugleich Chlorwaſſerſtoffſäure, ſpäter häufig 
ſelbſt ſchweflige Säure aus, wodurch die an den Rän— 
dern niedergeſchlagenen Subſtanzen gelb, ſpäter grün, 
ſeltener blau gefärbt werden, während ſie ihrer chemiſchen 
Natur nach aus Chloriden und Sulfaten oder auch aus 
ſchwefligſauren Salzen beſtehen. Die Baſen dieſer Ver— 


bindungen beſtehen aus Natrium, Kalium, Magneſium, 


Arſen, Kupfer, Blei, Eiſen und Spuren anderer Stoffe, 
unter denen ſich auch Ammoniak bemerklich macht. Bei 
den großen Lavaſtrömen der bedeutenderen Veſuvausbrüche 
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herrſcht das Eiſen als Chlorid ſo unter den erwähnten 
Stoffen vor, daß es mit ſeiner Schwefelfarbe in der Re— 
gel von Unkundigen als ſublimirter Schwefel betrachtet 
wird und oft auch als ſolcher verkauft wurde. In Wahr— 
heit tritt auch Schwefel als Sublimat auf, aber nur auf 
den Schlacken großer Ströme, ſo daß er im Jahre 1871 
gar nicht, im Jahre 1872 reichlich geſehen werden konnte. 
Sonſt ſind die angeflogenen Stoffe nicht rein, ſondern 
Gemenge von Verbindungen, welche theilweis kryſtalli— 
niſch vorkommen, z. B. als Tenorit oder Kupferoxyd, 
Cotunnit oder Chlorblei, Salmiak u. A. Alle dieſe Stoffe 
trifft man als weſentliche Gemengtheile aller Fumarolen, 
und zwar an beſtimmte Zeiten und Bedingungen gebun— 
den. So z. B. dauert der Tenorit nur ſo lange, als 
noch keine ſauren Dämpfe den Fumarolen entſtrömen, 
welche ihn auflöſen. Dagegen ſcheint ſich aus ihm Chlor— 
kupfer zu bilden, welches ſeinerſeits ſich mit dem kryſtalli— 
ſirten Chlorblei zu Cotunnit verbindet. Salmiak tritt 
immer reichlich da auf, wo Lavaſtröme das Culturland 
bedecken, folglich das durch die Düngung des Bodens 
mit ſtickſtoffreichen Subſtanzen gebildete Ammoniak aus— 
treiben und es an die Chlorwaſſerſtoffſäure der Fumaro— 
len binden. Zuerſt tritt es mit Chlornatrium vereint 
auf, ſpäter für ſich, namentlich wenn Regengüſſe die 
übrigen Salze aufgelöſt hatten. Dieſe Reihenfolge der 
Stoffe zeigt ſich nur an den ruhiger gefloſſenen Laven 
beſtändiger; in den heftiger bewegten Laven wird ſie ver— 
wickelter. Außer den genannten Stoffen ergeben ſich 
noch Lithium, Thallium, Calcium. Im Allgemeinen er— 
ſcheinen fie fo, daß fie zunächſt als Oxyde, dann als 
Chloride und Sulfate oder auch als Sulfite auftreten. 
Unter den gasförmigen Produkten der Fumarolen 
ſteht der Waſſerdampf in erſter Linie. Er laugt die 
Stoffe im Innern der Laven aus und führt ſie mit ſich 
empor, zunächſt Kochſalz und Kupferoxyd. Aus dieſem 
neutralen Zuſtande geht die Fumarole bei längerer Dauer 
in einen ſauren Zuſtand über, indem nun Chlorwaſſer— 
ſtoffſäure erſcheint. Sie führt nur in größeren Lava: 
ſtrömen Eiſenchlorid mit ſich, und dieſes trat deshalb, 
während es im J. 1871 nicht ausblühte, auf den Laven 
des 26. April 1872 ſehr reichlich auf. Der deutſche Her— 
ausgeber der Palmieri' ſchen Arbeit bemerkt mit Recht 
hierzu, daß ſich dieſes Chlorid, wie überhaupt die Chlo— 
ride der Laven, nur durch die Gegenwart von Waſſer— 
dämpfen erklären laſſen. Dieſelben zerſetzen das Kochſalz 
in der Glühhitze der Laven unter Entwickelung von Chlor— 
waſſerſtoffſäure, und zwar um ſo mehr, je mehr Kieſel⸗ 
ſäure in den Augiten und Olivinen enthalten iſt. Tref— 
fen nun Waſſerdämpfe und Chlorwaſſerſtoffſäure auf ihrem 
Wege durch die glühenden Laven auf Metalloxyde, fo 
verwandeln ſie dieſe in Chloride von flüchtiger Natur, 
wodurch dieſelben als Sublimate in die Höhe ſteigen. 
Hier angelangt, müſſen ſie jedoch auf die Dauer wieder 


in Oxyde zurückverwandelt werden, fofern permanent hei— 
ßer Waſſerdampf an ſie heran tritt, wodurch ſich nun 
Oxyde verſchiedener Art (Eiſenglanz, Kupferoxyd) an der 
Oberfläche der Laven abſetzen. Nur das ſchwerlösliche 
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Chlorblei bleibt unzerſetzt zurück. Ebenſo ſetzt das Auf— 
treten freier Säuren (Chlor- und Schwefelwaſſerſtoff, 
ſchweflige Säure) die Mitwirkung von Waſſerdämpfen 
voraus. f 


Die Bekleidungen der Thiere. 


Von 


Ferdinand Schramm. 


Dritter Artikel. 


Für den vervollkommneten Stamm der Wirbelthiere 


ergibt ſich auch in der Körperhülle ein bedeutender Fort 


ſchritt. 

Der Hautmuskelſchlauch iſt verſchwunden; Musku— 
latur und Haut ſind ſelbſtändige Theile geworden. Letz— 
tere zerfällt in zwei Schichten, das Corium (Lederhaut) 
und die Epidermis (Oberhaut). Dieſe entſpricht dem 
Epithel der Wirbelloſen und iſt aus ihm hervorgegangen; 
jene beſteht aus Bindegewebe und wird hinſichtlich ihrer 
Dicke und Textur vielfach modificirt. In ihr verbreiten 
ſich die peripheriſchen Blutgefäße und Nerven und geben 
ihr dadurch eine höhere Bedeutung. Durch den Verlauf 
der Nerven wird ſie zum Sinnesorgane, da ſie den Taſt— 
ſinn in ſich ſchließt. Noch wichtiger wird ſie da— 
durch, daß ſie auch die höheren Sinnesorgane erzeugt, 
wobei ſich aber auch die Epidermis in verſchiedenem Maße 
betheiligt. An ihrer Oberfläche trägt ſie warzenartige 
Erhebungen, die in den höheren Abtheilungen die Aus— 
gangspunkte einer Reihe complicirter Anhangsorgane wer— 
den. Alle dieſe Erhebungen und folgenden Vertiefungen 
werden von der ſtets mehrſchichtigen Epidermis überklei— 
det. Dieſe iſt im Wirbelthierſtamme nicht mehr bloß 
Ueberzug des Körpers, ſondern ein ſchaffender Theil, in— 
dem durch ihre Differenzirungen vielerlei Organe erzeugt 
werden. Bei den im Waſſer lebenden Wirbelthieren iſt 
ſie meiſt locker und weich, häufig ſogar gallertartig, wie 
bei vielen Fiſchen; in höheren Abtheilungen erlangt ſie 
dagegen durch Verhornung ihrer Zellen eine beſondere 
Feſtigkeit und bildet auf dieſe Weiſe die mannigfaltigen 
Bekleidungen. Die Vögel zeigen beiſpielsweiſe dieſen 
verhornten Epidermisüberzug in ihrer Schnabelſcheide, an 
ihren Füßen in Form von Tafeln, Plättchen und Höckern, 
und auch die Krallen find epidermatiſche Entfaltungen. 
Weniger treten dieſe Verhornungen bei den Säugethie— 
ren auf. Wir finden ſie z. B. an dem Schwanze des 
Bibers und der Ratte, in den Kaſtanien des Pferdes, 
ſowie in den Hufbildungen, endlich in den Schuppen der 
Gürtelthiere. Meiſtens betheiligen ſich jedoch ſowohl Le— 
derhaut als Epidermis in größerem oder geringerem Maße 
an den für jede Klaſſe charakteriſtiſchen Hautbedeckungen. 
Das Schuppenkleid der Fiſche, welches ſich bei der einen 
Art chagrinartig oder in rhombiſchen Täfelchen, bei der 
andern in rund- und kammſchuppigen Hornplättchen dar: 


ſtellt, iſt faſt ausſchließliche Bildung der Cutis. Dieſe 
erhebt ſich bei ihnen in Form von Warzen, in denen ſich 
Knochenſubſtanz anſammelt, von welcher ein Theil durch 
Oeffnungen der Warzen hervortritt und die Schuppen 
erzeugt. Die Epidermis nimmt alſo hier gar keinen An— 
theil an dem Aufbau des Schuppenkleides, ſie umgibt 
daſſelbe gewöhnlich nur als ſchleimiger Ueberzug. 

Vereinzelt zeigen ſich uns auch einige in vollſtändige 
Panzer gehüllte Fiſche, wie die Störe, deren Körper, 
namentlich der Kopf, von breiten Knochentafeln bedeckt 
iſt. In ihnen haben wir aber nur Ueberreſte einer ehe— 
mals reichlich entwickelten Familie der Tabiferen (Pan— 
zerfiſche), von denen man zahlreiche und rieſige Arten 
aus dem ſiluriſchen und devoniſchen Syſteme kennt. Auch 
bei den Haifiſchen, die früher gleichfalls viel mächti— 
ger und mannigfacher entwickelt waren, zeigt ſich dieſer 
verknöcherte Hautpanzer. Er iſt für dieſe Thiere nicht 
nur Schutzorgan, ſondern dient ihnen namentlich als 
Stützapparat für die inneren Theile, ſo daß neben dem 
inneren, aber noch knorpligen Skelet auch noch ein 
äußeres in Wirkſamkeit tritt. Die Entſtehung dieſer 
Knochenplatten erfolgt durch Verknöcherung der in der Cutis 
ſich bildenden Papillen. Ganz beſonders wichtig werden 
dieſe Knochenplatten aber dadurch, daß ſie ſich mit Thei— 
len des inneren Skelets, die an die Oberfläche treten, 
verbinden, namentlich an dem Kopfe als beſtimmte Kno— 
chenplatten auftreten und dadurch uns Aufſchluß über 
die Bildung des knöchernen Schädels der Wirbelthiere 
geben. h 
Als ſolche Hautknochengebilde treffen wir fie auch 
bei den älteſten Amphibien. Der Archegosaurus und 
das Dendrerpeton waren mit ſchildförmigen Tafeln be— 
deckt, und die rieſigen Labyrinthodonten beſaßen einen faſt 
unverletzlichen Panzer. 

Von den heute lebenden Amphibien zeigen dieſe ver— 
knöcherten Hautgebilde, jedoch in rudimentären Formen, 
nur die in Erdhöhlen lebenden Cäcilien. Alle übrigen 
ſind nackt; weder Schuppen- noch Panzerkleid bedeckt 
ihre kalte, ſchlüpfrige Haut. Dagegen ſind jene Haut— 
knochen in ausgedehnter Weiſe bei den Reptilien vor— 
handen, wodurch ſie ſich als Stammverwandte der alten 
Amphibien documentiren. Mit vollſtändigem Hautkno— 
chenpanzer waren die Teleoſaurier und Stenoſaurier (Cro— 


codile) verſehen. Vererbt ſehen wir ſie noch bei den heut: 
lebenden Alligatoren und in ſchwächeren Formen bei mans 
chen Eidechſen, z. B. bei den Scincoiden. 

Eine beſondere Entwickelung erreichen die Hautkno— 
chen bei den Schildkröten. Hier verſchmelzen ſie mit 
den inneren Skelettheilen, bilden ſomit ein Hautſkelet 
und bieten eine Analogie zu dem Knochenpanzer der 
Fiſche. Ganz anders verhält ſich aber die Schuppenbil— 
dung der Eidechſen und Schlangen. An ihr nehmen Le— 
derhaut und Epidermis gemeinſchaftlich Theil. Jede Epi— 
dermiserhebung ſteht auf einem entſprechenden Cutis— 
fortſatz. 

Dieſe papillöſen Fortſätze, die meiſt in beſtimmter 

Anordnung auftreten, wachſen dann durch Zellendifferen— 
zirung zu den dachziegelförmig ſich denkenden Schup— 
pen aus. Viele Reptilien können ihr Kleid zu beſtimm— 
ten Zeiten ausziehen, da die Lederhaut ſtets neue Epi— 
dermisſchichten abſetzt. An die Entwickelung der Repti— 
lienſchuppen ſchließt ſich ganz eng die der Feder an. 
Denn die erſte Anlage derſelben erfolgt ebenfalls durch 
eine Erhebung der Epidermis und der Lederhaut, die pa— 
pillenartig weiter wächſt und die ſogenannte Federzotte 
erzeugt. Sie beſteht in dieſem Stadium aus einer äuße— 
ren Epidermislage und der darunter liegenden Cutispapille 
und gleicht noch vollſtändig der Schuppenanlage der Rep— 
tilien. Das weitere Wachsthum der Feder erfolgt da— 
durch, daß ſich von dieſem Gebilde die äußere Epider— 
misſchicht (Federſcheide) abſtößt und dann die Anlage ſich 
in die Haut einſenkt. Dadurch kommt der Federfollikel 
zur Ausbildung, und durch eintretende Differenzirung 
der Zellen gehen aus ihm Schaft und Fahne hervor. 

Das Haar wird zum Unterſchiede der Feder in einer 
Vertiefung der Epidermis, der natürlich auch eine Ver— 
tiefung der Cutis entſpricht, angelegt. In dieſem ein— 
gewucherten Follikel erhebt ſich am Grunde gleichfalls 
eine Cutispapille, die Ernährerin des zukünftigen Haares. 
Beſtimmte Epidermiszellen verhornen und bilden den 
Schaft des Haares, während durch andere Umwandlungen 
des übrigen Follikels ſich die Wurzelſcheiden erzeugen. 
Die verſchiedenen Formen der Haare ſind nur Modifika— 
tionen der erſten Anlage, während das ſpätere Federkleid, 
beſonders alle Deck- und Contourfedern von der Bil— 
dungsweiſe des embryonalen Federkleides abweichen; denn 
es erfolgt deren Anlage, wie beim Haar, in taſchenför— 
migen Einſenkungen. Bezüglich ihrer Formen ſind na— 
mentlich zwei verſchiedene Geſtaltungen hervorzuheben. 
In der einen beſitzen ſie einen biegſamen, mit zerſtreuten 
Fiederchen beſetzten Schaft, oder der Schaft iſt ganz ver— 
ſchwunden und bildet eine Gruppe zarter Fäſerchen. Es 
ſind dies die Flaumfedern. 

In der anderen Geſtalt zeigen ſie einen markigen, 
mehr oder minder großen Schaft, der zweireihig mit 
dichtaneinander ſchießenden Fiederchen verſehen iſt. Das 
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ſind die Contour-, Schwung- und Steuerfedern. Durch 
die zuletzt geſchilderte Form und Einrichtung erlangen 
dieſelben eine beſondere Wichtigkeit. Denn ſie ermög— 
lichen das Fliegen, indem ſie eine große Oberfläche dar— 
bieten, die der Luft ſo viel Widerſtand entgegenſetzt, daß 
der pneumatiſche Körper faſt vom Gegendruck getra— 
gen wird. 

Der erſten Art von Federn entſpricht das Gefieder 
der Ratiten (Flaumſchwänzige), der zweiten das der Ca— 
rinaten (Fächerſchwänzige). Letztere ſind die höhere Ent— 
wickelungsform und aus erſteren hervorgegangen. 

Was das Haar anbelangt, ſo tritt uns zunächſt die 
Bildung der Borſten und Stacheln entgegen. Dies ſind 
beſonders üppig entwickelte Haare, letztere oft eine Ver— 
ſchmelzung von mehreren. 

Sodann finden ſich auch Haare, die ganz dem Flaum 
ähnlich ſind und gleichfalls wie dieſe aus einem einzigen 
Follikel, der ſeitliche Ausbuchtungen hervortreibt, ihren 
Urſprung nehmen. Es herrſcht alſo auch hier Uebergang 
und genetiſcher Zuſammenhang. Die Hautgebilde der 
drei höheren Thierklaſſen ſtehen deshalb in ſtufenmäßiger 
Verwandtſchaft. 

Wir haben ſie als Epidermisentfaltungen kennen 
gelernt, die auf beſonderen Cutisunterlagen wurzeln; 
nur ihre Anlage und Weiterentwickelung war verſchieden. 
Noch mehr zeigt ſich ihre Verwandtſchaft aber darin, daß 
durch mannigfache Geſtaltveränderungen Uebergänge zu 
den Hauptformen gebildet werden. Aus Wollhaaren wer— 
den z. B. Stichelhaare, und aus dieſen können Borſten 
und Stacheln hervorgehen; Fadenfedern werden zu Bor— 
ſten und Flaum; Contourfedern geſtalten ſich zu dunen— 
artigen, und Dunen erlangen oft einen beſondern Kiel; 
auch können Federn an der Spitze des Schaftes mit einer 
Hornſchuppe enden oder in Form von glatten, gezackten 
Streifen auftreten. f 

Was den Zweck der Kleidung anbetrifft, ſo iſt ſie 
hauptſächlich Schutzmittel, mag ſie nun als Haar- und 
Federkleid oder als Schuppenpanzer den Thierkörper um— 
ſchließen. i 

Als Haar- und Federkleid iſt ſie den Thieren, was 
dem Menſchen die Kleidung, nämlich Mittel, die eigene 
Wärme zu ſchützen und gleichmäßig zu erhalten. Aber 
auch noch zahlreiche andere Factoren ſind, wie bei dem 
Menſchen, ſo auch bei den Thieren zweckentſprechend. 
Letzteren wird ſie theils das Mittel zu Eroberungen, 
theils dient ſie zur vortheilhaften Erſchleichung der Beute, 
theils ſchützt ſie gegen die Angriffe der Feinde oder vor 
zu ſtarkem Einfluß von Licht und Wärme.“ 

Bei den niederen Thieren wird ſie noch außerdem 
ein Stützapparat des Körpers und in vielen Fällen eben— 
falls ein ſicheres Mittel gegen die Verfolger. Als Wärme— 
regulator ſpielt ſie hier faſt gar keine Rolle, denn dieſen 


Thieren kommt feine conftante Wärme zu. Dafür be: 
fisen fie aber die vortheilhafte Einrichtung, ihre innere 
Temperatur mit der des umgebenden Mediums auf gleiche 
Stufe zu ſtellen. 

Alle dieſe zahlreichen Modifikationen der Thierbeklei— 
dung haben wir uns als Produkte äußerer Einwirkungen, 
nicht als das Reſultat eines vorbedachten Schöpfungs— 
planes vorzuſtellen. So wie die Entwickelung des Thier— 
reichs mit den niederſten Organismen degonnen hatte und 
ganz allmälig durch Millionen von Jahren hindurch zu 
den vollkommneren vorgeſchritten war, ſo war auch ein 
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allmäliges Vorwärtsſchreiten in der Bekleidung eingetre— 
ten. Je nach den äußeren Einflüſſen, denen das Thier 
im Kampfe um das Daſein ausgeſetzt war, wurde es ge— 
zwungen, ſich neuen, oft gänzlich verſchiedenen Wohn— 
kreiſen anzupaſſen und dadurch ſich an eine andere Le— 
bensweiſe zu gewöhnen. 

Dieſe verſchiedenartigen Anpaſſungen, die geſetzmäßig 
die organiſche Welt beherrſchen, mußten nothwendiger— 
weiſe auch auf die Bekleidung ihren größeren oder ge— 
ringeren Einfluß ausüben und in Folge deſſen die un⸗ 
endliche Mannigfaltigkeit erzeugen. N 


Expedition nach einem Goldfelde in Zoutpansberg. 


Von 


G. Haverland. 


Vierter Artikel. 


Früh am Morgen des 15. November brachen wir, mein 
Freund F. zu Pferde und ich ihn zu Fuße begleitend, 
nach Eerſteling auf, um das Quarzriff daſelbſt nochmals 
zu beſehen. Wir nahmen unſern Weg quer durch die 
Gegend, ohne uns an den Fahrweg zu kehren. Unter— 
wegs kamen wir über eine alte, vor ſehr langer Zeit 
verlaſſene Stadt. Die oft winkelige Form der verfalle— 
nen und mit Gebüſch bewachſenen Ruinen, deren Mauern 
aus Steinblöcken aufgeführt waren, ließ es uns zweifel— 
haft erſcheinen, ob dieſer Platz von Kaffern gebaut 
und bewohnt geweſen war, da dieſe Völkerſtämme ſonſt 
immer nur runde, niemals eckige Bauten aufführen. 
Dagegen ſprach auch das Vorkommen uralter Feigen— 
bäume in den Ruinen, weil der Kaffer nie Bäume 
pflanzt, da er wegen ſeines höchſt beweglichen Lebens 
nie Nutzen davon zu haben fürchtet. Reſte von gebrann— 
ten Töpfen und Röhren ließen darauf ſchließen, daß 
hier früher eine Thonwaarenfabrikation oder vielleicht auch 
Eiſenſchmelzerei betrieben worden war, worauf auch das 
Vorkommen von Eiſenſchlacken in der Nähe hindeutete. — 
Die hieſige Gegend iſt von einer großen Menge von Quarz— 
ſtücken wie beſäet. Stellenweiſe ſteht Talkſchiefer zu 
Tage, und auffallender Weiſe zeigten an ſolchen Plätzen 
auch die Quarzfelſen die charakteriſtiſche Form des Talk: 
ſchiefers. 

Als wir am Nachmittage von Eerſteling nach Ben: 
ter's Farm zurückgekehrt waren, fanden wir, daß unfer 
Wagen ſowohl, als der der drei Engländer verſchwunden 
waren. Auf meine Erkundigung bei Hrn. Venter erfuhren 
wir, daß mein Gefährte S., unzufrieden mit meinem 
Entſchluſſe, durch Zebedelas Diſtrikt direkt nach Pretoria 
zurückzukehren, die Kaffern gezwungen hätte einzupacken 
und nach Marabaſtadt zurückzufahren, ferner, daß die 
drei Engländer kurz darauf auch aufgebrochen wären, je— 
doch den verabredeten Weg eingeſchlagen hätten. Später 
erfuhr ich, daß ſie auf der Fahrt durch dieſen ſehr waſ— 


ſerarmen Diſtrikt beinahe verunglückt wären, und daß ſie 
ſich einmal 2 Tage lang gänzlich ohne Waſſer befunden 
hatten, weil ſie ein in der Wildniß verſteckt liegendes 
Waſſerloch nicht hatten finden können. 

Während der Nacht des 16. November kehrte ich 
mit Herrn F. nach Marabaſtadt zurück, wo wir am frü— 
hen Morgen anlangten. Hier fand ich zu meiner Freude 
richtig den Wagen vor und brachte nun im Laufe des Vor: 
mittags S. vor den Landdroſt, Herrn M. Hier verthei— 
digte S. ſeine Handlung durch die Behauptung, daß der 
nach meinem Entſchluſſe einzuſchlagende Weg durch Ze— 
bedelas Diſtrikt wegen der Häufigkeit der Löwen zu ge: 
fährlich, und daß ihm gemäß der Inſtruction des Herrn 
V. D. vorzugsweiſe die Sorge für die Ochſen übertra— 
gen ſei. Da aber der von mir mit der Geſellſchaft 
abgeſchloſſene Contrakt, ſowie die Ausſage des Kaffertrei— 
bers ergaben, daß nur mir die Oberleitung der Expedi— 
tion übertragen ſei, fo wurde S. von dem Landdroſt ab— 
gewieſen und mir Schutz in meinem Rechte zugeſagt. 
S. war als ein Holländer von ſchlechtem Charakter ſchon 
in der Gegend bekannt. Nun wurde er ganz wüthend 
auf mich, ſagte mir offen den Gehorſam auf und dro— 
hete mit weiterer Rache. Ich entließ ihn nun des Dien— 
ſtes, worauf er am folgenden Tage mit den Wagen der 
Regierungscommiſſion abreiſte, die nämlich um dieſe Zeit 
gleichfalls in Marabaſtadt angelangt war, nachdem ſie 
ihre Arbeiten in der Gegend beendet hatte. 

Da die Herren der Goldcommiſſion eine Unze Gold 
in „Nuggets“ mitbrachten, welche Mr. P. auf Eerſte⸗ 
ling allein im Laufe des vorigen Tages gefunden hatte, 
ſo beſchloß ich am 17. November dieſe Farm nochmals zu 
Fuß zu beſuchen, während ich den Wagen in Marabaſtadt 
zurückließ. Auf der Farm angekommen, überzeugte ich 
mich jedoch, daß dieſer Erfolg des Mr. P. nur ein zu: 
fälliger geweſen war, und daß die Reichhaltigkeit der gold— 
führenden Erde heute ſchon wieder bedeutend abgenom— 


men hatte. Uebrigens hatte ich auch die Genugthuung, 
daß gerade noch an dieſem Tage Mr. Button nebſt Fa: 
milie wieder hier anlangte und die Richtigkeit meiner 
Vermuthung beſtätigte, daß das hier befindliche Quarz— 
riff das von ihm in den Zeitungen erwähnte Gold— 
riff ſei. 

Abends wieder nach Marabaſtadt zurückgekehrt, fand 
ich Herrn F. wieder vor, welcher Geſchäfte wegen wäh— 
rend der letzten Tage einen Ausflug in die Umgegend ge— 
macht hatte, nun aber beſchloß, weil ſein Pferd lahm 
geworden war, ſchon am Morgen des 18. November mit 
mir nach Pretoria zurückzukehren. Der Weg über Zebe— 
dela's Diſtrikt wurde mir nun in Marabaſtadt von meh— 
reren Seiten als ſo gefährlich wegen der Löwen und des 
Mangels an Waſſer geſchildert, daß ich jetzt doch meinen 
Beſchluß dahin umänderte, wieder über Makapan's Port 
zurückzukehren. Schon geſtern hatten wir Brod gebacken 
und ich eine tüchtige Portion von getrocknetem Giraffen— 
fleiſch von einem Jäger gekauft. 
noch zuvor von Hrn. B. und andern Bekannten in Maraba— 
ſtadt Abſchied genommen, traten wir heute noch am Vor— 
mittage den Rückweg nach Pretoria an. 

Heute, Sonntag den 19. November, machten wir 
nur eine kurze Fahrt bis nach Makapansport, in welcher 
Stadt wir ausſpannten. Das Pferd des Herrn F. ging 
immer lahmer, obgleich es, ſeines Reiters entledigt, 
von einem meiner Kaffern hinter dem Wagen am Zaume 
geführt wurde. Mein Freund beſchloß deshalb nach einer 
Farm in der Nähe von Marabaſtadt zurückzukehren, um 
das Anerbieten eines ſich dort aufhaltenden Boern anzu— 
nehmen, das Pferd gegen 4 Ochſen umzutauſchen *). Ich 
verſprach in Makapansport einige Zeit auf ihn zu war— 
ten und ermahnte ihn jeden Nerv anzuſtrengen, um mög— 
lichſt zeitig wieder beim Wagen einzutreffen. 

Den Nachmittag benutzte ich, um den eine Stunde 
weit von der Stadt wohnenden Miſſionar M. zu be 
ſuchen. Dieſer bewirthete mich ſehr freundlich und er— 
zählte mir am Nachmittage die Geſchichte der Stadt, 
welche ich hier im Auszuge mittheile. 

Die Stadt iſt etwa vor 12 Jahren angelegt und 
verſprach zur Zeit des lebhaften Elfenbeinhandels in Zout— 
pansberg ein blühender Ort zu werden. Die Boern pfleg— 
ten nun den Kaffern in Zoutpansberg zum Schießen der 
Elephanten Gewehre zu leihen, welche ſpäterhin, als die 
Boern wohl das Elfenbein genommen hatten, aber nicht 
an Bezahlung der Kaffern dachten, an Zahlungsſtatt von 
dieſen zurückbehalten wurden. Um nun die Zoutpansber— 
ger Kaffern zu zwingen, die geliehenen Gewehre wieder 


*) Die Pferde ſterben in den tiefer liegenden Gegenden dieſes 
Theiles Südafrika's ſehr leicht, und jeden Sommer tödtet die Seuche 
einen großen Theil derſelben. Ein Pferd, das hier einen Sommer 
überſtanden hat, wird für „geſalzen“ erachtet und hat dann als 


ſolches einen hohen Preis. 


Nachdem wir nun 
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auszuliefern, brachten die Boern ein ziemlich ſtarkes Com— 
mando auf, welches aber nach einiger Zeit, ohne Etwas 
ausgerichtet zu haben, von Zoutpansberg wieder zurück— 
kehrte. In Makapansport angelangt, kamen die Boern 
auf die Idee, daß der hier in der Nähe wohnende Kaf— 
fernhäuptling Makapan, welcher bei der Regierung im 
ſchwarzen Buche ſtand, die Kriegskoſten bezahlen müſſe. 
Natürlich weigerte ſich dieſer, worauf ihm mit Gewalt 
eine Heerde Vieh weggenommen wurde. Dieſes führte 
jedoch auch zum Viehſtehlen und anderen Feindſeligkeiten 
von Seiten der Kaffern, ſo daß die Bewohner von Maka— 
pansport, welche natürlich in die Sache verwickelt wur— 
den, nach dem Abzuge der Boern gezwungen waren, die 
offene Stadt zu verlaſſen und mit ihrem Vieh in die 
Schanze zu flüchten. Das Lagerleben mit ſeinem Schmutze, 
ſowie die unregelmäßige Diät der Boern, welche nach Art 
der Kaffern, wenn ſie einen Ochſen ſchlachteten oder ein 
getödtetes Rhinozeros in's Lager brachten, ſo lange in 
Fleiſch⸗ und Fettgenuß ſchwelgten, bis ſie nachher nichts 
mehr als Maisbrei zu eſſen hatten, führte natürlicher 
Weiſe Krankheiten herbei. Um das Unglück vollſtändig 
zu machen, kam während der Sommermonate eine Seuche, 
eine Art Fieberkrankheit, in das Land, welche natürlich 
unter den Bewohnern des Lagers bei Makapansport dop— 
pelt heftig auftrat und einen großen Theil von ihnen 
hinraffte. Die Gegend wurde nun als ungeſund ver— 
ſchrieen, und die Ueberlebenden zogen meiſtens nach der 
nördlicher gelegenen Anſiedlung Marabaſtadt. 

Schon am Nachmittage hatte ſich der Himmel be— 
wölkt, und am Abende, als ich an die Rückkehr zum 
Wagen dachte, ſtrömte der Regen nieder, weshalb ich 
mich leicht von von Herrn M. überreden ließ, in ſeinem 
Hauſe zu übernachten und erſt am folgenden Morgen 
weiterzureiſen. 

Da auch während der Nacht noch einige Schauer 
gefallen waren, ſo kehrte ich erſt gegen Mittag, als die 
Erde wieder ziemlich abgetrocknet war, in Geſellſchaft 
von Herrn M. zum Wagen zurück, woſelbſt ich jedoch 
Herrn F. noch nicht wieder angelangt fand. Da ſeine 
baldige Ankunft höchſt ungewiß war, ſo durfte ich nicht 
länger auf ihn warten und beſchloß nun mit Herrn M. 
zu Pferde einen kleinen Abſtecher nach zwei in der Nähe 
belegenen Höhlen zu machen, während ich den Wagen 
weitergehen ließ. Jene Höhlen hatten dadurch eine Be⸗ 
rühmtheit in dieſem Lande erlangt, daß darin zur Zeit 
der erſten Anſiedlung eine große Anzahl von Kaffern 
von den Boern ausgehungert und ausgedurſtet wurde. 
Die Kaffern, welche damals jenen Diſtrikt bewohn— 
ten, hatten nämlich eine Partie Boern, die an einer 
Furth des Nylſtromes ausgeſpannt hatten, überfallen und 
ſammt Frauen und Kindern unter Verübung von Scheuß— 
lichkeiten ermordet. Es war dieſelbe Stelle des Nylſtro— 
mes, welche wir auch paſſirten, und die nachher „Mor— 


denaars Drift“ oder auch kurz „Morddrift“ genannt 
wurde. Die Boern griffen nun die Kaffern an, welche 
ſich in zwei Höhlen flüchteten, wohinein jene ihnen nicht 
zu folgen wagten. Die Boern beſetzten jedoch die Aus⸗ 
gänge und ſchoſſen Jeden nieder, der ſich hinauswagte, 
bis endlich alle vor Hunger und Durſt oder durch die 
Kugeln der Bauern umgekommen waren. 

Von den beiden Höhlen, die in einem Bergrücken 
lagen, enthielt die untere viel Waſſer, welches einem 
kleinen Wäſſerchen ſeinen Urſprung gab. Dieſe Höhle 
enthielt jedoch nur ſehr wenige Gerippe, dagegen befan— 
den ſich deren in der höher gelegenen, durchaus trocknen 
Höhle eine große Menge. Während der Beſichtigung der 
Höhlen war es Abend geworden, worauf ich von dem 
gefälligen Miſſionar Abſchied nahm, der nun, die Pferde 
mitnehmend, nach der Station zurückkehrte. Die Wa— 
genſpur aufſuchend und dann zu Fuß immer weiter vers 
folgend, holte ich in der Nacht glücklich wieder den Wa: 
gen ein. 

Am 21. November zogen wir an dem fogenannten 
Kranskopp vorbei, einem Tafelberg, auf deſſen Unter— 
ſuchung ich jedoch keine Zeit verwenden konnte. Die 
Tafelberge in Südafrika zeigen nach meiner Anſicht einen 
mit neptuniſchen Schichten bedeckten, gehobenen Krater (? 2 
"an, was vielleicht auch den Umſtand erklärt, daß dieſel—⸗ 
ben gewöhnlich auf der Tafel eine Quelle führen. An⸗ 
dere Tafelberge ſcheinen jedoch ganz aus maſſivem Grün: 
ftein zu beſtehen. a 

Am 22. November hatten wir nun die Waterberge 
wieder in unſerm Rücken und traten in die Ebene 
am Pinnarsrevier, die Springbockflacte genannt. Dieſe 
wird merkwürdiger Weiſe in der Mitte von einer Reihe 
von NO. nach SW. liegender „Pfannen“ durchſchnit⸗ 
ten. Eine derſelben enthält einen kleinen, runden Salz⸗ 
ſee, der offenbar in einem Krater liegt, deſſen graniti— 
ſches Geſtein durch ſeine Verwitterung den Salz- und 
Sodagehalt der „Pfanne“ lieferte. 

Ich hatte meinem Wagentreiber befohlen, dieſes Mal 
über das ſogenannte Warmbad den Weg zu nehmen. 
Dieſes Warmbad der Transvaal-Republik iſt eine heiße 
Quelle, die ſüdlich von dem Kranskopp, dagegen nord— 
weſtlich von der erwähnten Reihe von Pfannen in der Spring⸗ 
bockflacte liegt. Schwarzes, lavaähnliches Steingeröll 
zeugte für den Vulkanismus des Ortes. Das Waſſer 
der Quelle riecht nach Schwefelwaſſerſtoff und iſt zu heiß, 
um direct zum Baden benutzt zu werden, weßhalb man 
es zuvor abkühlen läßt oder es mit dem Waſſer einer 
einige hundert Schritt davon entfernt entſpringenden 
Kaltwaſſerquelle miſcht. Zur Bequemlichkeit der Baden: 
den dienen bloß ſchlechte Rohrhütten, die über in die 
Erde gegrabenen Tümpeln ſtehen. Das Bad ſoll natür— 
lich allen Leiden abhelfen. 

Die weite Ebene, welche wir nun am 23. Novem— 
ber durchzogen, hat in dieſer nördlichen Hälfte ſehr fetten 
Boden; der Mangel an Waſſer hat jedoch zur Folge, 
daß ſie ſehr ſparſam und nur an den Flüſſen entlang 
bewohnt iſt. Mein Treiber hatte auf das Waſſer eines 
ihm bekannten Tümpels gerechnet, weshalb wir keines 
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zum Kochen mitgenommen hatten. Sobald wir jedoch 
an dieſer Stelle angelangt waren und unſere Ochſen aus— 
ſpannten, ſtürzten dieſelben bei ihrem Durſte fo ſchnell in das 
Waſſer, daß es ſofort für uns zu ſchlammig und zum 
Kaffeekochen unbrauchbar wurde. Wir mußten deshalb 
unſern Durſt bezähmen, bis wir ſpäter den Pinnaars— 
Revier erreichten, wo wir am Abende ausſpannten. 

Am 24. November verließen wir die öde Springbock— 
flatte, die, wie der Name anzeigt, früher von Gazellen— 
heerden belebt war. Gegenwärtig iſt dieſes ſogenannte 
Buſchfeld ein beliebter Winteraufenthalt der Boern, die 
im Winter mit ihrem Vieh von den kalten Hochebenen 
Transvaals hierher kommen, um in dieſer warmen, holz— 
reichen Niederung ihren temporären Aufenthalt zu neh: 
men. Wir trafen endlich wieder auf Farmen, die am 
Apisrevier lagen, und zogen nun trotz mehrfacher Gewit— 
terregen weiter den ganzen Tag und die folgende Nacht, 
in welcher wir Deerde-Port wieder paſſirten. Früh am 
Morgen des 25. November kamen wir glücklich wieder in 
Pretoria an. 
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Akazie oder Haſe. 
Von Dr. H. Bolbe. 


Die norddeutſche Ebene iſt als weit ausgedehnter , niedrig ſtehend wir uns auch damals das Menſchenge— 
früherer Meeresboden von der Natur zu einer großen ſchlecht denken mögen, ein Umftand hat es immer von 


Steppe angelegt mit mäßigen Unterbrechungen von Wald. den Thieren weſentlich und durchgreifend unterſchieden, 
Die menſchliche Hand hat ſeit Jahrtauſenden die Natur das iſt die Kunſt, das Waſſer zu veredeln und ſich durch 
umgeſtaltet und die Steppe zum Feld, den Wald zum den verfeinerten Genuß in eine gehobene Stimmung zu 


Forſt umgewandelt. Im Felde iſt die Wechſelwirthſchaft verfegen. Sehr wahr drückt Schiller dieſe hervor— 
durch Erfahrung zur Nothwendigkeit geworden, für die ragende und unterſcheidende Eigenſchaft des Menſchen 
Forſtwirthſchaft laſſen ſich geſchichtlich nur drei Perioden, vom Thiere in folgenden Verſen aus: 
des Wechſels nachweiſen, welche vielleicht nach Jahrtau— Das iſt's ja, was den Menſchen zieret, 
ſenden zählen, aber ſich auch nicht mit irgend einem Und dazu ward ihm der Verſtand, 
Grade der Annäherung abrunden laſſen, weil ihre That— Daß er in's Waſſer etwas rühret, 
ſachen nur durch Ausgrabungen feſtgeſtellt ſind. er mi! fen SRSSEEEENTDE 

Die älteſte nachweisbare Periode iſt die des An— Daß in einer zweiten Periode die Eiche der Forſt— 
baues von Kiefern und anderen Nadelhölzern. Man baum der norddeutſchen Ebene wurde, erfährt man beim 


benutzte ihr Holz, ſo gut man es konnte, und hat wahr— Brückenbau und beim Brunnengraben überall und oft 
ſcheinlich aus der Abkochung der jungen Rinde durch recht unbequem und unangenehm, wenn man die zahl: 
Gährung ein berauſchendes Getränk erzielt. Denn wie reichen und zum Theil recht dicken Eichenſtämme in den 


Flußniederungen befeitigen muß. Bei Zorfmooren und 
Landſee'n hat ſich darüber auch eine wiſſenſchaftliche Er⸗ 
mittelung anſtellen laſſen. Die Eiche konnte von der 
Natur nicht mit leichter Hand über die unermeßliche 
Ebene hingeſtreut werden, denn ihr Same iſt ſchwer und 
fällt auch, vom Sturm abgeſchüttelt, nicht weit vom 
Stamme. Hier mußte die Menſchenhand eingreifen und 
den Samen von Ort zu Ort tragen. Wir zweifeln 
daran, daß der neue Baum deshalb eingeführt werden 
mußte, weil für den alten der Boden „ausgebaut“ war; 
wir ſuchen die Urſache an einer andern Stelle. Im gan— 
zen europäiſchen Menſchengeſchlecht gab es damals noch 
keine Vegetarianer, ſo wie es heute in Grönland keine 
geben kann. Die Menſchen waren faſt ausſchließlich auf 
Fleiſchnahrung angewieſen. Die wenigen Beeren hielten 
als Pflanzenkoſt nur kurze Zeit vor, und für den Win— 
ter mußte man derſelben gänzlich entbehren. 
ſich die Eichel, um einem dringenden Bedürfniſſe zu 
genügen. Wenn dieſelbe jetzt auch durchaus nicht mehr 
nach unſerm Geſchmacke iſt, ſo läßt ſie ſich doch eſſen 
und ſchmeckt geröſtet gar nicht einmal ſo ſehr übel. Kein 
Wunder, wenn ihre Verbreitung über die norddeutſche 
Ebene mit Rieſenſchritten vor ſich ging, bis der Eichen— 
wald endlich die Kiefernbeſtände verdrängte. 

In Gegenden, welche einen fruchtbaren Boden haben, 
ließ ſich die Buche anpflanzen, und da ihre Frucht an— 


genehmer ſchmeckt, als die Eichel, fo ward fie am geeig- 


neten Orte der neue Waldbaum, welcher der Eiche der 
Zeit nach folgte. Wir finden ſie noch heute an vielen 
Stellen in der Nähe der See, und daß ihre Samenkör— 
ner auf die däniſchen Inſeln und nach Rügen von ſelbſt 
hinübergeflogen ſein ſollten, wird Niemand ernſtlich be— 
haupten können. Ihre Vorgängerin, die Eiche, liegt 
auch dort im Boden noch ebenſo, wie in den Steppen— 
gegenden der Ebene. 

In dieſen Steppen hat die Buche keinen Platz finden 
können. Die Eiche iſt ausgeſtorben, und an ihre Stelle trat 
wiederum die Kiefer, unſer jetzt allgemeiner Waldbaum. 
Griff man von ſelbſt wieder zurück auf die Kiefer? Wohl 
nicht. — Aber für die Eiche war der Boden ausgebaut, 
ihre Entwickelung machte Rückſchritte, und dieſe wurden 
beſchleunigt durch die Unzahl von Thieren, welche ſich 
von allen Theilen der Eiche ernähren. Die innere Kraft 
nahm ab, die Zahl der Feinde wuchs in's Unermeßliche, 
der Untergang war unvermeidlich. Den Abgang der Eiche 
als Nahrungsmittel konnten die Menſchen vertragen, 
weil ihnen unterdeſſen der Getreidebau beſſere und reich— 
lichere Befriedigung ihres Bedürfniſſes aus dem Pflan— 
zenreiche gewährte. Die Kiefer baute ſich nun von ſelbſt 
an, da ſie ihre flüchtigen geflügelten Samenkörner leicht 
über das ganze Land hin zerſtreute und überall neue 
Waldanlagen hinzauberte, wo man ihrer Verbreitung 
nicht abſichtlich entgegen trat. Mit gleicher Leichtigkeit 
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etablirt die Birke ihre Kinder, und beide Baumgat— 
tungen mögen wohl gleichzeitig ihren großen Wettlauf 
begonnen haben. 

So ſtehen die Sachen heute, und es tritt an den 
Freund des Menſchengeſchlechtes die ernſte Frage, ob 
dies Verhältniß immer fo bleiben kann, oder ob eine 
Aenderung der Dinge Pflicht geworden iſt. 

Wir wollen einmal den Zuſtand unſerer heutigen 
Kiefernwälder genau anſehen, indem wir von der 
Birke, als der unbedeutenderen Concurrentin, vorläufig 
der Vereinfachung wegen ſchweigen. 

Die Kiefer hat an Kraft der Entwickelung ſeit den 
letzten Jahrhunderten erweislich abgenommen. Wenn 
uns dies nicht jeder umſichtige Forſtmann beftätigte, fo 
würde die Vergleichung der noch vorhandenen Bauhölzer 


aus uralter Zeit mit unſern heutigen die obige Behaup— 


tung beſtätigen. Der Boden iſt für die Kiefer an den 
meiſten Stellen wirklich wieder ausgebaut. Zu dieſem 
Schaden geſellt ſich der andere, nämlich der die Kiefer 
verwüſtenden Raupen und Käferlarven. Man wendet 
viel Geld und Arbeitskraft daran, die unter der Boden— 
decke überwinternden Inſekten zu ſammeln und zu tödten; 
man beſtreicht die Bäume mit Theer; es iſt alle Arbeit 
vergebens, der Kiefernwald iſt und bleibt im Rückgange. 
Da der aus ihm zu erzielende Ertrag immer unbedeuten— 
der wird, ſo ſtellt der kleinere Beſitzer ſeinen Anbau 
ganz ein und verſucht es, den unfruchtbaren Boden durch 
Lupinen, Kartoffeln, Buchweizen und dergleichen allmälig 
ertragsfähig zu machen, gibt ihm auch, wenn er Zeit 
und Mittel hat, einen Beiſchlag von Lehm und Mergel 
und baut dann Roggen und Hafer auf derſelben Fläche, 
die vor 10 oder 20 Jahren gerade noch Kiefern trug, 
welche in einem Menſchenalter ſchon die Höhe eines ſtatt— 
lichen Grenadiers erreichten. So wird das Gebiet des 
Waldes in immer engere Grenzen zurückgeführt, und wel— 
cher Nachtheil hierdurch für die Fruchtbarkeit des Landes 
im Großen und Ganzen entſteht, das iſt durch Schrift 
und Wort ſo vielfach nachgewieſen worden, daß es neuer 
Beweiſe dafür nicht mehr bedarf. 

Wie iſt nun zu helfen? — Die Retterin in der 
Noth iſt die Akazie. Sie wächſt auf jedem Boden, 
auf welchem die Kiefer gedeiht, ja ſie iſt noch genügſamer, 
als dieſe. Ihre Samenkörner ſind vor Jahrhunderten 
aus Amerika herüber gebracht worden, aber ihre Feinde 
hat man weislich drüben gelaſſen. Sie wächſt ſchneller 
als irgend ein Waldbaum, fie hat ein vortreffliches, har— 
tes, zu vielen Dingen nutzbares Holz, welches auch in 
der Feuerung eine bedeutende Heizkraft entwickelt. Sie 
wäre für die Eiſenbahnen ein unberechenbarer Gewinn; 
denn die aus ihr gewonnenen Schwellen ſind dauerhafter, 
als die aus jedem andern Holze. Ein Laubwald vollzieht 
den Ausgleich der Feuchtigkeit und Wärme für das um: 
liegende Feldland viel vollſtändiger, als ein Nadelwald, 


und die aus dem Nadelholz zu gewinnenden Harzſtoffe 
würden uns die Gebirgswaldungen ſicherlich in ausrei— 
chendem Maße zuführen. Denn es iſt hier feſtzuhalten, 
daß ſich unſere ganze Betrachtung immer nur auf die 
norddeutſche Ebene bezieht, und daß man den Spruch 
beherzigen muß: „Eines paßt ſich nicht für alle.“ Sollte 
nach Jahrhunderten und Jahrtauſenden der Boden auch 
für die Akazie ausgebaut ſein, ſollten Raupen und Kä— 
ferlarven durch Umwandlung ihrer Natur ſich endlich auch 
an fie gewöhnt haben, um an ihrem Untergange zu ar: 
beiten; nun, die große, weite Erde hat ja der Gaben noch 
genug zu ſpenden, um durch neue Einführungen eine 
neue Periode des Waldbaues auf ihrer norddeutſchen 
Ebene zu beginnen. i 

„Wenn ſich das Alles ſo verhält“, werden meine 
geehrten Leſer fragen, „warum fängt man denn nicht 
munter an mit dem Anbau der Akazie im Großen und 
als Waldbaum?““ — Dies verhindern nun einmal die 
Landesgeſetze. Vor einer Reihe von Jahren ſprach 
der Verfaſſer dieſes Aufſatzes über denſelben Gegenſtand 
in einem Kreiſe von Landwirthen. Der Eine wollte es 
trotz wohl begründeter Warnung dennoch mit der Akazie 
wagen. Er befäete damit eine hinreichende Anzahl Mor: 
gen. Die Pflänzchen gingen vortrefflich auf, es war im 
erſten Jahre eine Schonung zum Entzücken. Der Win— 
ter kam, die Schonung war dahin. Im nächſten Jahre 
trieb es wieder mit Luſt und Fröhlichkeit aus den Wur— 
zeln, und in dieſem Zuſtande blieb die Sache einige 
Jahre, bis auch die Wurzeltriebe kümmerlich wurden, 
und die Anlage zu andern Kulturzwecken umgebaut wer— 
den mußte. 

Der Verwüſter war nicht der Winter, ſondern der 
Haſe. Gegen den Winter könnte natürlich kein Landes— 
geſetz etwas ausrichten, aber den Haſen, den böſen Feind 
des Land- und Forſtwirths, ſchützt es mit ſeiner ganzen 
Strenge. — „Das hübſche Häschen, das reizende Thier— 
chen!“ — O ja, da ſitzt es im Sommer am Waldes— 
rande, macht ſeine Männerchen und neckt ſich mit ſei— 
ner Frau. Da kriechen die niedlichen Kleinen im Gras 
und in der Saatfurche umher wie die Mäuschen. Das 
kribbelt und wimmelt, daß es eine Luſt iſt. Aus einem 
Paare, welches ſich aus dem Winter gerettet hat, wer— 
den bis zum nächſten Herbſt durchſchnittlich 32 neue Ha— 
ſen. Iſt das nicht ſtaunenswerth? — Hopp, hopp! geht's 
nun über das Feld. Hier wird am Gras, dort am Klee 
ein wenig genaſcht. Hier ſetzen wir uns beim Kohl, dort 
beim Salat mit dem Menſchen zu Tiſche. Die Rüben 
verſchmähen wir auch nicht; kurz, wir wiſſen uns herr— 
lich zu nähren. Wer wagt es, uns das zu verbieten? 
Uns ſchützt die ganze Strenge der Landesgeſetze. Im 
Winter freilich da geht's uns etwas knapper, da hält 
uns der Bauer keinen Kohl. Ja, wenn der Schnee 
recht hoch liegt, was ſollen wir machen? — Baumrinde 
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ſchmeckt auch gut, und ſo ein paar junge Obſtbäume 
nähren einen anſtändigen Haſen auf einen Tag gut und 
gern. Die reine Leckerei iſt aber die Rinde junger 
Akazien, ſelbſtverſtändlich, wenn ſie noch ſo ſchön oli— 
vengrün iſt und noch gar keine Borke angeſetzt hat. f 

Laſſen wir den Scherz jetzt ruhen! Die Sache hat 
ihre ſehr ernſthafte Seite. Ein Haſe verbraucht an 
menſchlichem Gute in gewöhnlichen Jahren durchſchnitt— 
lich für 20 Thaler. In ſtrengen und ſchneereichen Win— 
tern ſteigert ſich dieſer Verbrauch wohl bis auf 80 Tha— 
ler. Nun wird er vom Jäger für 25 Sgr. bis 1 Thlr. 
verkauft, wo bleibt da der Vortheil? 

Wenn eine Sache anfängt rückſtändig zu werden, 
fo gehört fie bald zu den nobeln Paſſionen. Eine: 
ſolche noble Paſſion iſt die Haſenjagd. Der Verfaſſer 
dieſer Zeilen wohnt weit hinaus in der Vorſtadt und hat 
an jedem erſten Jagdtage nach glücklich überſtandener 
Schonzeit ſein ſeltſam ironiſches Vergnügen. Da kom— 
men die Jäger aus der Stadt, denn dieſe ſind jetzt 
die bedeutendſten in dem ganzen Geſchäft, wenigſtens 
nach ihrer Meinung. Jeder hat einen eleganten Jagd— 
anzug nach der neueſten Mode an; denn hierin wechſelt 
die Mode, wie bei allen Eitelkeitsverhältniſſen, am mei— 
ſten. Jeder hat einen großen Hund bei ſich, zum Theil 
für ſo ſchweres Geld erworben, daß der Ertrag der gan— 
zen Jagd den Hund allein noch nicht deckt. Wer aber 
den größten Hund hat, der muß wohl der König von 
den Jägern ſein, wenigſtens vermuthet man dies aus 
der Majeſtät ſeiner ganzen Haltung. Auch das feine 
Doppelgewehr mit ſeinen eleganten Verzierungen iſt zur 
Haſenjagd nur brauchbar, wenn es für einen beträcht— 
lich hohen Preis erworben iſt. So ſchweift man hinaus 
zu zweien, zu dreien, zu vieren. Die Maskerade iſt 


fertig. Man zerſtreut ſich weit über das Feld. Endlich 
geht es los! Piff, paff! davor, dahinter, rechts und 
links. Die armen Grashalme beugen weinend ihre 


Häupter; auch wird bei ſolcher Gelegenheit zuweilen ein 
Haſe geſchoſſen. Wie viel Schuß Pulver gehören zur 
Tödtung eines Haſen? Wer iſt im Stande dieſe Frage 
ſtatiſtiſch zu erledigen! — Ehrenhalber wird nach der 
Rückkehr beim Wildhändler noch ein Haſe gekauft, da— 
mit Mutter etwas ſehe; denn wenn wir die ſchwere Pacht 
zahlen, ſo muß doch etwas dabei herauskommen! Wir 
ſind Emporkömmlinge, haben unſere Lebensſtellung durch 
ſchwere Arbeit errungen; nun müſſen wir uns erholen, 
und dazu gibt es kein beſſeres Mittel, als die Jagd. 
Der große Schaden, den wir durch Vernachläſſigung un— 
ſeres Geſchäfts erleiden, kann gar nicht in Betracht ge— 
gen den Gewinn an Geſundheit und Glückſeligkeit kom— 
men. Der Haſe bleibt ganz außer aller Berechnung, 
ebenſo wie alles das, was wir ſeinetwegen in den Schän— 
ken verthun. 

Wenn wir aber große Grundbeſitzer ſind, ſo daß 


wir unfere Jagd ehrenhalber nicht verpachten können, fo 
müſſen wir ſie ſelber bewirthſchaften. — Beſſer geht es 
ſchon nicht, als durch ein großes Jagdfeſt. Wenn wir 
ſonſt eine Geſellſchaft geben, da iſt alles ſo freundlich 
und friedlich. Wir ſuchen uns die Leute ſchon ſo aus, 
wie ſie harmoniſch zuſammenpaſſen; aber das iſt ja die 
reine Philiſterei! Beim Jagofeſt allein iſt Trunkenheit 
und Zank, beim Jagdfeſt allein iſt das wahre, höhere 
Leben! 

Wenn wir nun mit der Anzahl der geſchoſſenen Ha— 
fen in alle Koſten hinein dividiren, was koſtet dann 
einer? — Der Preis iſt ebenſo, wie die Koſten einer 
nobeln Paſſion, unberechenbar. Letztere hat auch noch 
nie danach gefragt, welches Glück oder welcher Vortheil 
dem Menſchengeſchlecht aus der Nobelei hervorgeht. Das 
thut ſie nicht, das braucht ſie nicht zu thun. 

Es iſt mit der Jagd wie mit manchen anderen Din— 
gen. Je unnützer ſie ſind, ein deſto höherer Werth wird 
darauf gelegt. Wenn früher der Geſchäftsmann als Pro— 
benreiter zu Roſſe die Welt durchſtreifen mußte, ſo 
hatte es Sinn und Verſtand, wenn er ſich der Reitkunſt 
befleißigte. Jetzt geht's hinter dem Gebrauſe der Loco: 
motive her; dafür muß aber ſo mancher gelangweilte 
Städter erſt recht die edle Reitkunſt ausüben, eben weil 
ſie für ihn überflüſſig geworden iſt. 

Es mag in früheren Zeiten, vor der gänzlichen Ver— 
nichtung von Renthier, Elch, Auerochs, Bär und Wild— 
katze, die Jagd dieſer Thiere auch einmal zu den nobeln 
Paſſionen gehört haben; endlich aber hat die Vernunft 
geſiegt. Warum ſollte ſie nicht auch jetzt über den Haſen 
ſiegen können? Wer weiß? — Vielleicht erleben wir 
es noch! Wenn wir den Hafen gar nicht ſchonen, da— 
gegen den Fuchs unter allen Umſtänden, ſo wird er uns 
zu unſerem Hauptzwecke ein weſentlich fördernder Freund 
ſein; denn außer zahlreichen Mäuſen vertilgt er auch 
eine nicht geringe Menge großer und kleiner Haſen. 
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Noch könnte Jemamd zu mir fagen: „was hat denn 
dir der Haſe gethan, wenn du von Hirſch, Reh und 
Schwein kein Wort redeſt?“ Ich entgegne: der Umſtand, 
daß dieſe meiſtentheils in Zäune eingeſchloſſen wer— 
den müſſen, iſt ſchon ein deutlicher Beweis ihrer Schäd— 
lichkeit; im Uebrigen mögen die Förſter, welche ſo oft 
vor ihren durch dieſe Thiere verwüſteten Anlagen jam— 
mern, ihre Seufzer ſelbſt zu Papier bringen! 


Wir können auch diejenigen nicht entſchuldigen, 
welche ſich zu ihrem Jagdvergnügen große Einzäunun⸗ 
gen, ſogenannte Wildparks halten. Die ſittliche Auf: 
faſſung der Sache iſt allein die, daß der Boden dazu da 
iſt, die ganze Menſchheit zu ernähren, nicht aber 


dazu, daß er der ſchnurrigen Liebhaberei einiger zurückge— 


bliebener Querköpfe diene. Dieſe verfündigen ſich dadurch 
an ihren Mitmenſchen. Man ſtelle ſich nur vor, was 
man von einem reichen Grundbeſitzer denken würde, der 
ſeinen Acker mit Diſteln beſtellte, weil er eine entſchie— 
dene Liebhaberei für das Geſchlecht der Stieglitze hat! — 
Daß das Wild gut ſchmeckt, iſt auch keine Entſchuldi— 
gung für das Vertuſchen ſeiner Schädlichkeit. Es ſchmeckt 
auch anderes Fleiſch gut. Wer hätte denn jenen alten 
Römer nicht für einen Böſewicht oder wenigſtens für 
einen Narren gehalten, der ſich Nachtigallenzungen zum 
leckeren Mahle zubereiten ließ! 


Wenn wirklich in der nächſten Zeit durch die Ver— 
nichtung der Wildſchweinewirthſchaft eine Breſche in den 
Zauber des Jagdaberglaubens geſchoſſen wird, ſo wollen 
wir hoffen, daß ſich das Loch recht bald immer mehr er: 
weitern möge. 


Zum Schluſſe ſage ich nur, die Frage des Forſt⸗ 
manns ſowie des Volkswirths kann jetzt nicht mehr ſein, 
ob Akazie oder Kiefer, ſondern ob Akazie oder Haſe. 
Dort iſt aller Vortheil, hier iſt aller Schaden. Es lebe 
die Akazie, pereat der Haſe! 


Die Bekleidungen der Thiere. 
Von Ferdinand Schramm. 
Vierter Artikel. 


Es iſt freilich unmöglich, einen beſtimmten Nachweis 
jener Einflüſſe zu geben, welche einſt die gepanzerte Haut 
der Tabuliferen (Panzerfiſche), die mächtigen Hautkno— 
chenplatten der Archegoſaurier und Teleoſaurier (Drachen 
und Crocodile) hervorbrachten, oder welche Urſachen die 
erſte Feder und das erſte Haarkleid bedingten. 

Ziehen wir aber die Gegenwart zu Rathe und be— 
lauſchen die Einflüſſe, die fortwährend unter unſern 
Augen ihre Wirkungen vollführen, ſo drängen ſich uns 
unwillkürlich Schlüſſe über jene ate Vergangen— 
heit auf. 


Wenn wir ſehen, wie ſich unter beſtimmten Ber: 
hältniſſen in der Gegenwart die Bekleidung verän— 
dert und zu einer anderen umgeſtaltet, ſo können wir 
mit Sicherheit wenigſtens den Schluß ziehen, daß auch 
in jener Urvergangenheit umgeſtaltende Verhältniſſe exi— 
ſtirten, die hinreichend waren, um gleichfalls verſchieden— 
artige Bekleidung zu erzeugen. 

Nehmen wir hierzu noch die von der Wiſſenſchaft 
klar gelegten Beweiſe, daß zu jenen Zeiten Erde und 
Meer von anderen klimatiſchen Verhältniſſen beherrſcht 
wurden, daß eine andere Atmoſphäre ſie umgab und an— 


dere elektriſche Verhältniſſe fie beeinflußten, fo iſt die 
Vorſtellung ſicherlich einleuchtend, daß die Geſetze der 
Anpaſſung den zu jenen Zeiten lebenden Thieren andere 
Bedeckungen geben mußten, als wir ſie jetzt bei ihren 
Descendenten ſehen. Faſt handgreiflich treten uns die 
Wirkungen der Anpaſſung aber bei den heutigen Genera— 
tionen der Thierwelt vor die Augen. 


Ich wende mich darum in dem Folgenden nur zu 
ſolchen Anpaſſungserſcheinungen, die ſich tagtäglich und 
allenthalben darbieten und werde dabei hauptſächlich die 
beiden oberſten Klaſſen des Thierreichs unter den Ein— 
flüſſen von Temperatur, Licht, Nahrung und Lebensweiſe 
berückſichtigen. 


Den tiefgreifendſten Einfluß übt ohne Zweifel die 
Wärme. Den Beweis hierfür liefern diejenigen Thiere, 
die der Menſch unter ein anderes Klima verſetzt hat. So 
haben in den heißen Ebenen Afrika's die daſelbſt einge: 
führten Schafe größtentheils ihre dichte Wolle verloren 
und dieſelbe mit einem dünnen, ſtraffen Haare vertauſcht, 
unter welchem nur zur rauhen Jahreszeit, dem dortigen 
Winter, ein wenig Wollhaar erſcheint, das aber im 
Frühling wieder ausfällt. Roulin berichtet, daß die 
Wolle der Schafe in den Thälern der ſüdlichen Cordille— 
ren Amerika's dicht und filzig wird und endlich platten: 
weiſe ausfällt, wenn man es verſäumt, ſie zur rechten 
Zeit zu ſcheeren. An die Stelle der Wolle tritt dann 
ein kurzes, glattes und glänzendes Haar, wie es dort 
zu Lande die Ziegen tragen; nie wächſt aber wieder 
Wolle nach. 


Aehnliche Beobachtungen hat man ferner an den in 
Centralamerika akklimatiſirten Hunden und Schweinen 
gemacht. Man ſah, daß ihre Behaarung immer dünner 
und ſchwächer wurde und ſich ſogar ganz verlor. Auch 
die aus Java nach dem tropiſchen Amerika verſetzten 
Hühner geben dafür Zeugniß. Sie ſind nicht mehr mit 
demſelben Federkleide geſchmückt, wie es früher in dem 
Heimatlande ihre Vorfahren trugen, ſondern bis auf die 
Schwungfedern ganz nackt geworden. Mit ziemlicher 
Gewißheit kann man wohl in dieſen Fällen behaupten, 
daß es hier vorzüglich die Wärme iſt, die dieſe Umge— 
ſtaltungen in der Bekleidung hervorgerufen hat. Denn 
werden dieſe Thiere in ihr früheres Klima zurückverſetzt 
und rein fortgepflanzt, ſo ſtellt ſich bei den Nachkommen 
allmälig wieder Behaarung oder im letzteren Falle Befiede— 
rung ein. Weitere Beſtätigung dafür bietet ein Vergleich 
zwiſchen der Bekleidung der Polar- und Aequatorialbewoh— 
ner. Jene zeigen ſtets ein dichtes und ſtrammes Haar— 
oder Federkleid, während dieſe ein lockeres und dünnes 
befigen. So haben beiſpielsweiſe die Zughunde der 
Kamtſchadalen und Eskimo's, welche ſich ſelbſt im här— 
teſten Winter vor der Hütte ihres Herrn zur Erwärmung 
in den Schnee eingraben müſſen, alle einen dichten und 
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langhaarigen Pelz, während die in Südamerika und 
Mittelamerika eingebürgerten Hunde ziemlich haarlos ſind. 

Man kann deshalb wohl ſicher ſagen: Ueberfluß an 
Wärme entkleidet, Mangel an derſelben aber bekleidet. 

Dieſe Veränderungen, die ſicherlich zum Vortheil 
der Thiere auftreten, kommen natürlich nicht ſofort bei 
dem erſten Paare zur vollen Erſcheinung. Oft iſt ſogar 
nur die Anlage zur Abänderung in dem elterlichen Or— 
ganismus vorhanden, die dann bei den Nachkommen 
durch Vererbung in wahrnehmbarer Weiſe zu Tage tritt. 

Wirken die umgeſtaltenden Einflüſſe in demſelben 
Verhältniß auch auf dieſe ein, ſo vervollkommnet ſich die 
vortheilhafte Anlage und geht in geſteigertem Maße auf 
deren Nachkommen über. Erſt nach verſchiedenen Gene— 
rationen treten deshalb auffallende Umgeſtaltungen hervor. 

Jene Umgeſtaltungen zeigen ſich zwar als die Folge 
des Wärmeeinfluſſes, jedoch iſt dies nicht direkt, ſon— 
dern nur indirekt der Fall. Es iſt noch ein Zwiſchenglied 
vorhanden. Dieſes liegt in den durch die Wärme her— 
vorgerufenen phyſiologiſchen Anregungen, welche einer— 
ſeits die Anpaſſung an neue Verhältniſſe und andrer— 
ſeits die Uebertragung auf die Nachkommen bedingen. 
Auf dieſen phyſiologiſchen Thätigkeiten beruht auch die 
durch die Mauſer ſich herſtellende Regulirung des Feder— 
und Haarkleides. 

Im Herbſt fallen die alten Federn und Haare all— 
mälig aus und werden durch zahlreichere neue erſetzt, die 
außerdem noch länger und dichter ſind, ſo daß das Win— 
terkleid ein wärmeres wird. Kommt aber der Frühling 
heran, ſo muß dies wiederum gewechſelt werden, denn 
es verhindert die ſtärker werdende Ausdünſtung und wird 
ſomit den Thieren zu warm. Dann fällt es, veranlaßt 
durch jene Thätigkeiten, theilweiſe aus, oder es ſtoßen 
ſich bei den Federn die Ränder der Fahnen ab und bil— 
den auf dieſe Weiſe ein luftigeres Sommerkleid. 


Betrachtet man das Haar- und Federkleid etwas 
näher, ſo zeigt ſich, daß daſſelbe keineswegs den Körper 
gleichmäßig bedeckt, wie ja auch die Horngebilde bei den 
Reptilien nicht über den ganzen Körper gleichmäßig ent— 
wickelt ſind. 

Diejenigen Theile des Körpers, die am meiſten den 
äußeren Einflüſſen ausgeſetzt ſind und durch ihre Wich— 
tigkeit des beſonderen Schutzes bedürfen, ſind ſtets dich— 
ter bekleidet als ſolche, die weniger von jenen Einflüſſen 
betroffen werden. Eine Ausnahme machen jedoch hierbei 
diejenigen Stellen, denen die Aufgabe zukommt, mit der 
Außenwelt zu communiciren und die geiſtigen Perceptio— 
nen aufzunehmen. 

Wie hier in dieſen Beiſpielen die Dichte der Beklei— 
dung, namentlich der Haare, von den Einflüſſen der 
Wärme regulirt wird, ſo werden auch Länge und Fein— 
heit, Glätte und Rauhigkeit, Schlichtheit und Kräuſe— 


lung derſelben durch die klimatiſchen Einflüſſe hervorge— 
rufen. 5 

Unzählig ſind die Beiſpiele, die uns beweiſen, daß 
alle Säugethiere, je mehr ſie ſich den Polargegenden nä— 
hern, oder je höher ſie auf Gebirgen wohnen, ein deſto 
längeres und wolligeres Haar bekommen, das bald fein, 
bald rauh erſcheint. 

Die Hausziege auf den Hochgebirgen Aſiens trägt 
zwiſchen ihren Haaren eine feine Wolle, woraus die be— 
rühmten Kaſchmir-Shawls verfertigt werden. 

Demzufolge iſt ſie in vielen Gegenden eingeführt 
worden; doch nirgends erzeugt ſich die Wolle in jener 
Feinheit. Selbſt in den genannten Gebirgen iſt ſie von 
beſtimmten Regionen abhängig; denn je weiter ſich die 
Shawlziegen von den Schneegegenden des Hochgebirges 
entfernen, deſto mehr nimmt die Feinheit und die Pro— 
duction der Wolle ab. Die Temperatur iſt deshalb hier 
entſchieden die Erzeugerin. 

Noch mehr beſtätigt ſich dieſer Einfluß der Tempe— 
ratur an den dort eingeführten Hunden. Innerhalb zweier 
Winter ſah man an ihnen eine ganz ähnliche Wollbil— 
dung hervortreten. Auch an unſerer Hausziege hat man 
ein feines Wollhaar erzielt, indem man ſie in kalte Ge— 
birgsgegenden verſetzte. In anderen Fällen erzeugt ſich 
unter dieſen und ähnlichen Verhältniſſen bei anderen Thie— 
ren ein rauhes Haar, wie ſich dies bei vielen unſerer 
Hausthiere deutlich wahrnehmen läßt. 

Schafe, welche gegen Kälte und Hitze, Regen und 
Schnee wenig geſchützt werden, verlieren die Weichheit 
und Feinheit ihrer Wolle. Die Fuhrmannspferde, die 
Wind und Wetter auszuſtehen haben, beſitzen alle ein 
viel härteres und ſpröderes Haar als die Galapferde. 
Daſſelbe zeigt ſich an dem Rindvieh, welches in Heerden 
auf die Weide getrieben wird, und an den Hunden, die 
an der Kette liegen. Ebenſo ſehr, wie die Veränderung 
des Klima's, kommt hierbei jedoch auch die Nahrung in 
Betracht. N 

Hauptſächlich tritt das Rauhwerden und Kräuſeln 
der Haare an den wildlebenden Heerden hervor. Die in 
Weſtindien vorkommenden Pferde und die in den Step— 
pen Sibiriens verwilderten haben alle ein kräusliches und 
rauhes Haar, welches aber, ſobald dieſe Thiere im Stalle 
gepflegt werden, mit der Zeit glatt und weich wird. 

Alle dieſe genannten Eigenſchaften der Haare find 
Folge von äußeren Einflüſſen und leiſten in vielfacher 
Weiſe dem betreffenden Thiere Vortheil. Vor allen ſind 
ſie Mittel zum Feſthalten der Wärme. Denn je mehr 
ein derartiges Kleid von wolliger und kräuslicher Be— 
ſchaffenheit iſt, deſto mehr birgt es lufterfüllte Hohlräum— 
chen zwiſchen ſich, die nach phyſikaliſchem Geſetz ſchlechte 
Wärmeleiter ſind und ſomit als treffliche Wärmeſparer 
den Thieren zu Statten kommen. Außerdem wird aber 
noch durch jene Beſchaffenheit ein feſteres Zuſammenhal— 
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ten der einzelnen Haare bewirkt. Dem Schafe würde es 
unmöglich ſein, noch in den kalten Gegenden Islands 
fortzukommen, wenn nicht dieſe kräusliche Beſchaffenheit 
ſeines Pelzes die bedeutenden Haarmaſſen zuſammen⸗ 
hielte. Ohne dieſe Eigenſchaft würden fie, der Schwere fol: 
gend, ſich vielfach ſcheiteln und ſomit Theile des Kör— 
pers entblößen, von welchen aus die Körperwärme unge— 
hindert entweichen könnte. Etwas ganz Aehnliches be— 
wirkt die nur mikroſkopiſch erkennbare Rauhigkeit der 
Fledermaushaare. Durch die ſchnelle Bewegungsweiſe 
ſind dieſe Thiere der Luftabkühlung ſehr ausgeſetzt; hier— 
gegen werden ſie nun eben durch die Rauhigkeit ihrer 
feinen Haare geſchützt, die das Thier in den Stand ſetzt, 
dieſelben in dichter Lage am Körper zu erhalten, was bei 
einem glatten Haare ſicherlich nicht möglich ſein würde. 

Bei den im hohen Norden lebenden Seeſäugethie— 
ren ſchwindet die Behaarung mehr und mehr, und es 
tritt an ihre Stelle ein anderes Mittel, um die Körper— 
wärme in geeigneter Weiſe feſtzuhalten. Es iſt die Fett: 
ſchicht unter der Haut. 

Eine dichte Haarbekleidung würde für dieſe Thiere 
geradezu nachtheilig fein, da ein von Waſſer durchtränk⸗ 
tes Haarkleid dem Körper die Wärme ableitet. Demzu⸗ 
folge ſehen wir auch nirgends, daß die Natur dieſen 
Thieren jenes Mittel als Schutz gegeben hätte. Wohl 
aber hat ſie denjenigen, die nur theilweis im Waſſer 
leben, den Pinnipedien, ein kurzes, ſtrammes Haar zu: 
getheilt; ja ihren Jungen, die anfangs nur auf dem 
Lande leben, gab fie einen Wollpelz, der ſich jedoch ver: 
liert, ſobald ſie fähig ſind, in's Waſſer gehen zu können. 

Von beſonderer Wichtigkeit für die Wärmeleitungs⸗ 
verhältniſſe iſt nächſt den genannten Eigenſchaften die 
Färbung des Haar- oder Federkleides. Dieſe iſt aber 
erſt ſelbſt zum großen Theile durch Licht- und Wärme: 
einflüſſe und mannigfache andere Anregungen bedingt. 

Vergleicht man die tropiſchen Vögel mit den nordi— 
ſchen, ſo ergibt ſich, daß jene durchgängig mit reineren, 
geſättigteren und glänzenderen Farben geſchmückt ſind, 
während dieſe mehr matte und unreine tragen. Die Er— 
klärung dafür findet ſich in phyſikaliſchen Wirkungen. 
Glanz und helle Farben reflectiren die Lichtſtrahlen und 
erhalten dadurch den Körper von Außen kühl. Matte 
Farben dagegen ſaugen Wärme von Außen leichter auf 
und führen ſie dem Körper zu. Ebenſo leicht ſtrahlen 
ſie jedoch auch dieſelbe wieder aus. Darum iſt den im 
Norden lebenden Thieren mit matter Färbung zur Er: 
haltung der Wärme ſtets eine dichte und wollige Beklei— 
dung gegeben, während fie den dunkelfarbigen tropiſchen 
Thieren leicht und luftig angepaßt iſt. Die Färbung iſt 
deshalb für die Thiere ein gewichtiger Factor, weil durch 
ſie die Wärmeleitung zwiſchen Individuum und Außen⸗ 
welt geregelt wird. Bei den einen wird der Wärme: 
ausgleich durch helle oder weiße, bei den anderen durch 


bunte und dunkle Farben bewerkſtelligt, je nachdem eben 
die Anpaſſungsverhältniſſe an das Thier herangetreten 
ſind. Wie das ſtärkere Licht die Farben verändert, dafür 
geben uns mehrere Zugvögel augenfällige Beiſpiele. Der 
Staar, der im Spätherbſt uns verläßt und als erſter 
Frühlingsbote uns wieder begrüßt, ſchimmert bei ſeinem 
Wiederkommen in einem prächtigen Stahlblau, geſchmückt 
mit reineren, weißen Linien. Aehnliches zeigen der Kukuk, 
der Sperber, der Thurmfalke und viele andere. Ferner 
zeigen ſich dieſe Einflüſſe in vielfacher Weiſe bei den 
Schmetterlingen. Freyer hat in dieſer Beziehung eine 
ſehr auffallende Erſcheinung an Vanessa prorsa beobach- 
tet. Er ſah, daß die bis daher für eine eigene Species 
gehaltene Vanessa levana, die durch ihre bunte Färbung 
ziemlich auffallend von der erſteren abweicht, ſich aus 
Vanessa prorsa entwickelte, und daß die aus dieſer her— 
vorgehende Generation wieder die Vanessa levana war. 
Die wirkenden Urſachen ſind hier in oberſter Linie die 
verſchiedenen Licht- und Wärmeeinflüſſe der Jahreszeiten, 
in welchen ſie ſich entwickelten. Denn erſtere vollbrachte 
ihre Entwickelung im Spätherbſt, jedoch nur bis zur 
Puppe, als welche ſie überwinterte; letztere dagegen durch— 
lief ihre ganze Metamorphoſe im Frühling bis zum Hoch: 
ſommer. Außer dieſen Einflüſſen ſind aber wohl auch 
die der Nahrung in Rechnung zu ziehen. 


Wie in dieſen Beiſpielen der Einfluß des Lichtes, 
ſo wirkt in anderen die Entziehung deſſelben. Ornitho— 
logen haben durch vielfache Verſuche, z. B. an dem Gim— 
pel, der Feldlerche (beſonders dem Weibchen derſelben), 
dem Stieglitz und der Nachtigal, nachgewieſen, daß dieſe 
als Stubenvögel ſtets eine dunklere Färbung annehmen, 
als ihre im Freien lebenden, der Einwirkung des Lichtes 
mehr ausgeſetzten Kameraden. Einen beſonderen Beleg 
liefert hierzu der Menagerieverwalter Schildbach in 
Caſſel. Er erzog eine Brut Stieglitze in einem ganz 
verdunkelten Käfige; ſie wurden in Folge deſſen alle 
kohlſchwarz, bis auf die gelben Spiegel; aber an das 
Licht gebracht, erlangten ſie durch eintretende Mauſer ihre 
natürliche Farbe. 


In großer Mannigfaltigkeit treten ferner dieſe Er: 
ſcheinungen bei den Inſekten auf. 


Käfer, welche längere Zeit hindurch unter dem 
Schnee ihr Dafeln friſten müſſen, verwandeln hierbei 
ihre glänzenden Farben in mattere und dunklere, und 
in den hohen Gebirgsgegenden, wo der Schnee oft zehn 
Monate lang liegen bleibt, tritt an ihnen ein vollſtän— 
diges Schwarz auf. Andere Arten verlieren dagegen ihre 
dunkle Färbung immer mehr, je tiefer ſie unter Steinen 
und in Höhlen leben. Auch mit dem Alter der Thiere 
erſcheint meiſtens eine andere Färbung. Es entſtehen 
gewöhnlich reinere und geſättigtere Farben. Grau ver— 
wandelt ſich z. B. entweder in reines Schwarz oder Weiß, 
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Braun in Dunkelbraun bis Schwarz oder nach der an— 
deren Seite hin bis zum reinen Weiß, und kleine, reine 
Farbſtellen, wie Binden, Streifen, Spiegel u. ſ. w., 
nehmen an Größe und Intenſität zu. 

Jedenfalls ſind dieſe Umwandlungen zur Aufnahme 
von Wärme oder gegen die Ausſtrahlung derſelben für 
dieſe Thiere vortheilhaft, und es erklärt ſich zugleich aus 
dieſem Verhältniß das zur Winterszeit eintretende Hell— 
und Weißwerden mancher Thiere. Weit mehr wird aber 
die Färbung durch die ſogenannte ſympathiſche Farben— 
wahl der Thiere hervorgerufen. Dem aufmerkſamen 
Beobachter zeigt ſich oft die auffallende Erſcheinung, daß 
manche Thiere dieſelbe oder doch ſehr ähnliche Färbung 
beſitzen, wie ihr Wohnort und deſſen Umgebung. 

In den Polargegenden tragen ſehr viele Thiere ein 
weißes Kleid, z. B. der Eisbär, der Polarfuchs, der 
Schneehaſe, das Schneehuhn, die Eulen, Ammern u. ſ. w. 
Die Bewohner der Wüſten, wie Springmäuſe, Füchſe, 
Antilopen, Schakal, Löwe u. ſ. w. ſind meiſt gelb und 
bräunlich. Die Schmetterlinge und Kolibri's haben viel 
Uebereinſtimmendes mit den ſie nährenden Blüthen. Und 
betrachten wir die auf grünen Pflanzen oder ihrer Rinde 
lebenden Thiere, ſo zeigt ſich, daß ſie in großer Mehr— 
zahl eine ihrem Aufenthaltsorte ähnliche Färbung haben. 

Was veranlaßt dieſe Farbenwahl? 

Es iſt die natürliche Züchtung, die durch den Kampf 
um das Daſein hervorgerufen wird. 

Je beſſer nemlich ein Thier in ſeiner Organiſation, 
in ſeinen phyſiſchen Eigenſchaften den umgebenden Ein— 
flüſſen ſich unterwirft, deſto größer wird für daſſelbe die 
Ausſicht auf eine geſicherte Exiſtenz, deſto leichter wider— 
ſteht es den ihm entgegentretenden, feindlichen Mächten, 
und deſto mehr iſt dann ſeine Fortpflanzung geſichert. 

Denn da alles Zweckmäßige ſtets Ausſicht hat, er— 
halten zu bleiben, ſo übertragen ſich alle vortheilhaften 
Eigenſchaften der Eltern auf die Nachkommen, wodurch 
dieſe in den Stand geſetzt ſind, ſich gleichfalls zu erhal— 
ten. Ein ſolcher Vortheil iſt nun auch die mit der Um: 
gebung übereinſtimmende Färbung. Nährt ſich z. B. ein 
Thier vom Raube, ſo kann es unter dieſen Verhältniſ— 
ſen ſich ungeſehen ſeiner Beute nahen; iſt es die Beute, 
welche dieſes Vortheils theilhaftig iſt, ſo kann ſie leicht 
entfliehen. Wenn darum urſprünglich eine Thierart in 
allen Farben variirte, ſo werden diejenigen Individuen, 
deren Färbung mehr der Umgebung gleich kam, gegen 
die anderen ſicherlich im Vortheil gemefen; fein. Die 
Benachtheiligten müſſen aber ſtets das Feld räumen. 

So iſt z. B. der Farbenwechſel des Schneehuhns 
ein ſolcher äußerlicher Vortheil, wodurch es ſich und ſeine 
Art erhält. Sicherlich hat es von Anbeginn der „Schö— 
pfung“ nicht als Schneehuhn exiſtirt, ſondern iſt erſt 
nach und nach durch die Anpaſſung in Verbindung mit 
der Vererbung zu dieſer Varietät geworden. 


Träte fein Farbenwechſel plötzlich umgekehrt auf, 
ſo würde es, abgeſehen von dem wahrſcheinlichen Wärme— 
einfluß, den das bald weiße, bald braune Gefieder auf 
den Körper ausübt, in kurzer Zeit von der Erde ver— 
ſchwinden. So aber dient ihm ſein Kleid gleichſam als 
Waffe gegen ſeine Verfolger. 

Im Winter, wo es dem Schnee gleich iſt, kann 
es von ſeinen Feinden nur ſchwer erkannt werden, wäh— 
rend im Sommer es ſich durch ſein erdfarbiges Kleid un— 
ſichtbar macht. 

Daſſelbe gilt vom Schneehaſen. Würde auch von un— 
gefähr einmal ein Eisbär einen ſchwarzen Pelz erhalten, 
ſo würde er wahrſcheinlich den Hungertod ſterben müſſen; 
denn ſeine Beute würde ihn ſtets ſchon aus weiter Ferne 
erkennen und Gelegenheit haben, zur rechten Zeit die 
Flucht zu ergreifen. 

Endlich erzeugt die geſchlechtliche Zuchtwahl in viel— 
facher Weiſe beſondere Bekleidung und beſonderen Far— 
benſchmuck. 

Namentlich ſieht man das an den Vögeln, bei wel— 
chen die Männchen ſtets im bunteren Kleide erſcheinen, 
das ihnen wahrſcheinlich bei ihren Bewerbungen um das 
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Weibchen zum Vortheile gereicht. Aber auch in anderen 
Klaſſen tritt dieſe Erſcheinung hervor. 


Selbſt das kaltblütige Geſchlecht der Fiſche ſchmückt 
zur Begattungszeit ſein Schuppenkleid mit metalliſchem 
Glanze, und die Farben des Schmetterlings ſind während 
derſelben Zeit am lebendigſten und intenſivſten. 


Die in der Einleitung geſtellte Frage: „Warum 
haben nicht alle Thiere gleiche Bekleidung?“ läßt ſich 
deshalb jetzt in einfacher und natürlicher Weiſe folgen— 
dermaßen beantworten: 

Die verſchiedenen äußeren Einflüſſe auf die Orga— 
nismen rufen in denſelben die beiden phyſiologiſchen 
Triebe, Anpaſſung und Vererbung, hervor. Wie aber 
durch dieſe beiden Mächte alle die verſchiedenen charakteri— 
ſtiſchen Organe, die Lebensweiſe, Gewohnheiten, geiſtigen 
Anlagen und die unzählige Mannigfaltigkeit der Thier— 
formen, ſowie die Klaſſen, Arten, Familien und Gat— 
tungen geſchaffen werden, ſo wird durch ihre vielfache 
Wechſelbeziehung auch die Mannigfaltigkeit der Beklei⸗ 
dung, wie dies an vielen Beiſpielen oben dargelegt wor— 
den iſt, erzeugt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Hebung des Küſtenſtrichs von Südamerika. 


In einem Briefe von Agaſſiz, in der „New-Vork Tribune“ 
findet man einen merkwürdigen Beweis für die ſchon vor vielen 
Jahren von Dar win behauptete Hebung des Küſtenſtrichs des weit: 
lichen Südamerika in einemſ noch ſehr jungen Zeitraum. In Poſ— 
ſeſſion-Bay entdeckte Agaſſiz auf 150 Meter Höhe über dem See— 
ſpiegel einen kleinen Süßwaſſerſee, in dem eine Menge derſelben 
Arten von Weichthieren lebten, die auch längs derKüſte angetroffen 
werden. Die gewöhnlichſten gehörten zu Mytilus, Buccinum, Fis- 
surella, Patella, Voluta u. ſ. w. Es war damals in der trocknen 
Jahreszeit und der kleine See faſt trocken. Auch fand der Chemi— 
ker der Expedition, Dr. White, daß das Waſſer deſſelben ungefähr 
2½ mal mehr Salz enthielt, als im Seewaſſer vorkommt. Die 
Ufer des kleinen See's zeigten aber deutlich, daß der Waſſerſtand 
während der feuchten Jahreszeiten 4 bis 5 Fuß höher iſt, und man 
darf dreiſt annehmen, daß dann das Waſſer in ſeiner Zuſammenſetzung 
ſich mehr dem gewöhnlichen Seewaſſer nähert. H. M. 

2 


Copernicus. 


In einer holländiſchen naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift leſen 
wir Folgendes: „Das 400 jährige Feſt des großen Copernicus 
wird am 19. Febr. 1873 in Poſen gefeiert werden. Dies hat einen 
alten Streit zwiſchen den Polen und den Deutſchen wieder wach— 
gerufen. Jene behaupten mit Recht, daß Copernicus ein Pole 
geweſen fei: iſt er doch von polniſchen Eltern in einer polniſchen 
Stadt geboren! Er hat ſich an der Univerſität zu Padua als Pole 


einſchreiben laſſen und ſtets ſeine Anhänglichkeit an Polen bewieſen. 
Vor einigen Jahren hat man ihm zu Warſchau ein Denkmal ge: 
ſetzt, beſchafft aus nationalen Subſcriptionen, während zu Kra⸗ 
kau zwei andere Monumente zu feiner Ehre errichtet ſind. 


Die Deutſchen ſagen dagegen, Copernicus ſei ein Deutſcher 
geweſen, da Thorn 7 Jahre vor feiner Geburt deutſch ge⸗ 
worden, d. h. von Deutſchland annectirt ſei. Daraus folgt alſo, 
daß die Elſäſſer, die vor der officiellen Annectirung geboren find, 
echte Franzoſen bleiben und die deutſche Herrſchaft verunglimpfen 
dürfen, da nur diejenigen Elſäſſer deutſches Blut haben, die nach 
jener Kataſtrophe geboren ſind.“ Sapienti sat! H. M. 


Fruchtbarkeit der ſchwachen Uacen. 


In der Anthropological Society hat im Auguſt Howort dar: 
auf hingewieſen, daß kleine und ſchwache Arten und Racen, und 
kleine und ſchwache und ſogar bis zu einer ge wiſſen Höhe kränkliche 
Individuen einer Art oder Race in der Regel fruchtbarer ſind als 
die großen und ſtarken Arten und Racen oder große, ſtarke und gut 
genährte Individuen derſelben Race. Er wies eine Menge von Bei: 
ſpielen nach und endete mit dem Grundſatz, daß Unfruchtbarkeit durch 
kräftige Geſundheit und Ueberfluß der Dinge, die zum Leben ge— 
hören, begünſtigt werde, während die Fruchtbarkeit durch Noth und 
Schwäche befördert werde. Nach engliſchen Erfahrungen werden die 
Lücken in der menſchlichen Geſellſchaft durch die Schwachen und Ar: 
men, auf Koſten der Reichen und Starken, ausgefüllt. 


H. M. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. . 
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Palmieri's Studien am Veſuv. 
Von Karl Müller. 
Zweiter Artikel. 


Betrachtet man die übrigen Auswurfſtoffe des Vul— 
kanes näher, ſo hat man es mit dreierlei Formen zu 
thun, die man Bomben, Lapilli und Aſche nennt. 

Die Bomben unterſcheiden ſich von denen, welche 
die Lava mit ſich führt, nur dadurch, daß ſie kleiner 
und faſt durch und durch compakt find, während die Lava: 
Bomben mancherlei Einſchlüſſe enthalten, die oft wie 
Kerne das Innere erfüllen. Dieſe Lava-Bomben wurden 
am 26. April 1872 in großer Anzahl von dem Veſuv 
ausgeſpieen, und faſt alle beſtanden aus einer älteren, 
mit Eiſenglanz bedeckten Lava, ſo aber, daß der Eiſen— 
glanz in den Zwiſchenräumen als Anflug oder in die 
Maſſe eingeknetet vorhanden war. Ausnahmsweiſe er— 
ſchien er als kleine Eiſenader auch in der neuen Lava, 
welche die alte als ſteinige und dichte Hülle umſchließt. 
Viele, durch die Lava fortgewälzte Bomben bergen 


Schlacken in ſich, die durch langdauernde Einwirkung 
der Krater-Fumarolen zerſetzt und darum äußerſt zerbrech— 
lich ſind, während ſie ſich mehr oder weniger gelb ge— 
färbt haben. In der Regel füllt eine leucithaltige Lava 
das Innere dieſer Bomben als Kern aus. Ebenſo pflegt 
das höhlenartige Innere dieſer Lava mit Eiſenglanz be— 
kleidet zu ſein. In dieſer Beziehung ähnelt die Lava 
ganz derjenigen, aus welcher ſich 1871 und 1872 das 
Material des Veſuvkegels bildete. Palmieri nimmt 
deshalb wohl mit vollem Rechte an, daß die Bomben 
aus den Trümmern dieſes Kegels gebildet wurden, nach— 
dem derſelbe in die große Spalte geſunken war, die ſich 
unter ihm öffnete. Hier ſanken die Trümmer in eine 
neue Lava und wurden in derſelben nicht nur eingeſchloſ— 
ſen, ſondern auch durch die heftige Bewegung des wal— 
lenden Innern abgerundet, indem ſich um die mehr oder 


minder großen Stücke neue Lava, oft in concentrifchen 
Schichten, abſetzte. 

Wahrſcheinlich beanſpruchen auch die frei vom Kra— 
ter ausgeworfenen Bomben eine ähnliche Entwidelungs: 
geſchichte. Denn mit ihnen wurden zugleich glühende 
Lavaſtücke zahlreich in die Luft geſchleudert, und zwar in 
ſo heftiger Weiſe, daß ſie nicht wieder in den Krater 
zurück, ſondern weit über den Aſchenkegel hinaus nieder: 
fielen. Auch kleinere Schlacken begleiteten fie, die Elein- 
ſten jene Lapilli, welche in einer weiteren Entfernung 
niedergeworfen wurden. 

Gewöhnlich führen dieſe Auswürflinge auch noch ein 
ſehr feines, ſandartiges Pulver mit ſich, das, von dem 
Rauche in die Luft geführt, die weiteſten Entfernungen 
durchwandert. Man nennt es zwar allgemein, aber doch 
nur fälſchlich Aſche; denn ihre Hauptmaſſe beſteht aus 
zerriebener Lava, in der man mittelſt des Mikroſkopes 
zahlreiche Kryſtalle der Lavamineralien zu entdecken ver— 
mag. Natürlich hat dieſe Aſche die dunkle Färbung der 
Lava; doch fiel, den Ausbruch des 26. April 1872 ein: 
leitend, im Atrio del Cavallo und weiter ausnahmsweiſe 
ein weißer Sand, der ſich auf den braunen Schlacken 
von 1871 wie Schnee ausnahm, und zwar um ſo mehr, 
als ihm eine ſchwarze Aſche, ſo zu ſagen, auf dem Fuße 
nachfolgte. Die mikroſkopiſche Unterſuchung zeigte Pal: 
mieri in dieſem weißen Sande rundliche, glaſige und 
durchſcheinende, theilweis mit einer rothen Subſtanz be— 
deckte Körner. Palmieri hielt ſie für Leucit. Daneben 
fand er aber auch grüne Kryſtalle ohne jenen Ueberzug, 
und dieſe glaubte er für Augit nehmen zu müſſen. Daß 
die Aſche nichts, als zerfallene Lava ſei, braucht wohl 
kaum noch weiter bewieſen zu werden; wie aber die Lava 
in Aſche zerfällt, darüber hat ſich Paͤlmieri nicht wei: 
ter vernehmen laſſen. Nahe genug liegt es aber anzu— 
nehmen, daß es in Folge der Säuren geſchehe, welche 
die Lava zernagen, bis fie in ſich zufammenfällt oder 
durch aufſteigende Dämpfe gepulvert wird. In der That 
führt die Aſche eine, wie es ſcheint, nicht unbedeutende 
Menge freier Säure mit ſich, und das iſt auch der 
Grund nach Palmieri's Unterſuchungen, weshalb die 
niederfallende Aſche die betroffenen Pflanzen alsbald zer— 
ſtört, wenn namentlich Regen darauf fällt. Das Land— 
volk um den Veſuv herum kennt das auch, glaubt aber, 
daß dem Vulkane heiße Waſſerdämpfe entſtiegen, welche 
als heiße Regen die Pflanzen gleichſam verbrühen. Das 
Nämliche geſchah bei dem letzten Ausbruche des Veſuvs 
in größerer Ausdehnung, und überall ſprach man von 
heißen Waſſerſtrömen, welche die Pflanzen getödtet haben 
ſollten. In Wahrheit erſcheinen die letzteren wie ver— 
brüht. Palmieri nimmt wohl mit Recht an, daß auch 
der aus dem Vulkane aufſteigende Rauch mit freien Säu— 
ren geſchwängert ſei, die nun die mit aufſteigende Aſche 
in ſich aufnimmt. Regen, welcher den Rauch des Ve— 


ſuvs paſſirt, reagirt deutlich ſauer, und wie er die Pflan— 
zenblätter tödtet, bringt er auch die Baumgipfel zum 
Abſterben. Zu gleicher Zeit iſt Palmieri geneigt, die⸗ 
fen Erfolg ebenfalls den dem Kochſalze der Aſche beige— 
mengten Salzen zuzuſchreiben. Denn als er zarte Pflan— 
zenſpitzen mit einer concentrirten Auflöſung des veſuvi— 
ſchen Salzes tränkte, welkten dieſelben nach einigen 
Stunden. 

An und für ſich ſind erſtaunliche Maſſen von Rauch, 
Bomben, Lapilli und Aſche ausgeworfen worden. In 
der Nacht vom 26. auf den 27. April, wo der Veſuv 
aus zwei Gipfelkratern zu ſpeien begann, nachdem ſich 
die bekannte große Spalte vom Gipfel bis zum Atrio 
del Cavallo gebildet hatte, ſtiegen die glühenden Aus— 
würflinge bis zu einer Höhe von 1300 Metern, einer 
Höhe, welche der abſoluten Erhebung des Veſuvs mehr 
als gleich kam. Die oben erwähnte helle Aſche ſtieg ſo 
hoch, daß ſie durch Luftſtrömungen bis nach Coſenza, 
d. h. bis in die Provinz Calabria citeriore, geführt wurde. 
Die nachfolgenden Auswürflinge, dunkel gefärbt, wie ſie 
waren, ſchoſſen wie glühende Projectile in einer Rauch— 
wolke auf, die ſich zu der bekannten Pinienform zuſam— 
menballte. Aber nicht nur aus dem Doppelkrater ſtiegen 
dieſe Wurfmaſſen empor, ſondern wunderbarerweiſe auch 
aus der fließenden Lava ſelbſt. Palmieri beobachtete 
dieſe Erſcheinung zu drei verſchiedenen Malen und an 
drei verſchiedenen Punkten, wobei ſich große, rundliche 
Maſſen ſchwarzen Rauches kugelartig aus der Lava der: 
artig erhoben, als ob fie aus einer Eruptionsöffnung 
mit großer Kraft geworfen würden. Innerhalb des in 
die Luft geſchleuderten Rauches kamen zahlreiche Wurf— 
maſſen zum Vorſchein, von denen es nur zweifelhaft 
blieb, ob fie von Detonationen beglektet waren. Dieſe 
zu vernehmen, war das Getöſe des Veſuvs zu dieſer 
Zeit zu bedeutend. Merkwürdig genug, dauerte jede die— 
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bis 20 Minuten; eine Erſcheinung, welche darauf hin— 
deutet, daß unterhalb des Lavaſtromes ſelbſt ſich momen— 
tane eruptive Fumarolen bilden und aufbrechen können, 
um ſich bald wieder zu ſchließen. So groß aber auch 
der Auswurf von glühenden Stoffen aller Art zur Zeit 
der erſten Eruption geweſen ſein mochte, ſo vermehrte er 
ſich noch am Ende dieſes Feuerausbruches, welcher am 
Abend des 27. April eintrat. Die Farbe der Pinie war, 
obgleich ſie von heftigen Blitzen fortwährend durchzuckt 
wurde, dadurch nur noch dunkler geworden. Am 28. 
April fielen Lapilli und Aſche ſo maſſenhaft, daß ſie 
die Luft verdunkelten und, da das Brüllen des Berges 
fortdauerte, Alles in Schrecken verſetzte. Es fehlten 
nur noch jene heftigen Regengüſſe, welche in der Regel 
auf größere Ausbrüche als Gewitterregen zu folgen pfle— 
gen, um ſich mit den Aſchenmaſſen zu Schlammſtrömen 
zu vereinigen und dadurch mehr zu verwüſten, als ſelbſt 


die glühende Lava im Stande iſt. Glücklicherweiſe blie— 
ben dieſe Ueberſchwemmungen diesmal aus, die Gewitter, 
die ſich conftant um den Veſuv zuſammenzogen, trieben 
in die Ferne oder entluden ſich über Campanien mit nur 
wenig Regen, aber ſtarkem Donner. Uebrigens ergoß 
ſich der größte Theil der Lava völlig geräuſchlos am Fuße 
des Kraterberges aus der großen Spalte unter einem Hü— 
gel hervor, welcher ſich hier erſt am Morgen des 26. 
April erhoben hatte; zwei andere Ströme von Lava kamen 
vom Gipfel, aber gleichfalls nicht aus dem Krater, ſon— 
dern aus eigenen Oeffnungen in ſeiner Nähe. Dazwiſchen 
ſpie mit fürchterlicher Heftigkeit und großem Geräuſche 
der neue Doppelkrater feine Dampfmaſſen aus, während 
der vorhin erwähnte große Lavaſtrom ſogar ohne Rauch— 
ſäule dem Atrio del Cavallo entſprang. 

Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß die Gewitterluft, 
oder beſſer geſagt, der gewitterhafte Zuſtand bei einem 
ſolchen vulkaniſchen Ausbruche nur dieſem ſelbſt zu 
verdanken iſt. Palmieri fand zur Erklärung Folgen: 
des. Rauch, frei von Aſche, zeigt eine ſtarke poſitiv⸗ 
elektriſche Spannung, Aſche, frei von Rauch, dagegen 
eine ſtarke negative Elektricität. Somit ſind beide Ele— 
mente für ein Gewitter, d. h. für Blitz und Donner, ge— 
geben. Blitze entſtehen daher nur dann in der Rauch— 
wolke, wenn dieſelbe große Maſſen von Aſche enthält. Als 
z. B. im Jahre 1861 die Aſchenmenge jene des Dampfes 
übertraf, zuckten Blitze, wenn auch nur ſchwach, ſelbſt 
an den Eruptionsmündungen oberhalb Torre del Greco; 
ſie verſtärkten ſich aber, als der Centralkrater von Neuem 
Dampfwolken mit vieler Aſche entlud. Dagegen bemerkte 
Palmieri keine Blitze bei den Ausbrüchen von 1855, 
58 und 68; hier war eben die Aſchenmenge zu gering 
und darum die Electricität permanent poſitiv. Eine an— 
dere Frage iſt nur, wie Rauch und Aſche entgegengeſetzte 
Electricitäten entwickeln? Palmieri glaubt zwei Ur: 
ſachen dafür annehmen zu müſſen, daß die dem Vulkane 
entſteigenden Dämpfe poſitiv-elektriſch werden. Den ge: 
ringſten Theil entwickeln fie unfehlbar durch ihr Aufſtei— 
gen in die Luft ebenſo, wie man das bei einem unter 
Druck hervorſpringenden Waſſerſtrahle beobachtet. Den 
größeren Theil aber produciren ſie höchſt wahrſcheinlich 
durch ihre ſchnelle Verdichtung in der Atmoſphäre, indem 
ſie ſich zu Dunſtmaſſen zuſammenballen. Beweis dafür 
iſt, daß der ſeldſt ruhig austretende, aber vom Winde 
horizontal fortgetriebene Dampf ſtark poſitiv-elektriſch er: 
ſcheint, und daß auch andere Dämpfe bei ihrer Conden— 
ſation viel freie poſitive Elektricität in ſich bergen. Um: 
gekehrt hat nach Palmieri die negative Elektricität der 
Aſche ihren Grund darin, daß dieſelbe zu Boden fällt 
und dabei die größte Reibung erleidet. Das Gleiche er— 
eignet ſich nach dem Genannten, wenn man vulkaniſche 
Aſche bei pofitiver Spannung der Luft etwa 3 bis 4 Me: 
ter hoch in eine Metallſchale fallen läßt, die ihrerſeits 
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iſolirt und mit einem empfindlichen Elektroſkope verbun— 
den iſt. Dagegen wird die fallende Aſche bei negativer 
Spannung der Luft poſitiv-elektriſch. Folglich, ſagt 
Palmieri, kann es kommen, daß durch das Fallen von 
Aſche und Lapilli innerhalb der Pinien-Wolke eine hin— 
reichende Spannung hervorgebracht wird, um Entladun— 
gen hervorzurufen, welche ſich nur innerhalb der Pinie 
bewegen, weil der im oberen Theile der Pinie fallenden 
Aſche eine verſchiedene Elektricität aus dem unteren Theile 
der Pinie entgegenkommt. Die Blitze müſſen daher, 
wie ich hinzuſetzen will, ebenſo gut aufwärts, wie nach 
anderen Richtungen der Pinie zucken können. In der 
Regel ſcheinen ſie auch in Wahrheit ſelten den Boden 
zu berühren; eine Erſcheinung, welche das Volk zu dem 
Glauben veranlaßte, daß dergleichen vulkaniſche Blitze 
keine Gefährlichkeit in ſich trügen. Dennoch kommt nach 
Palmieri auch das Gegentheil vor. So wurde z. B. 
bei dem großen Ausbruche von 1631, nachdem der Veſuv 
5 Jahrhunderte lang geruht hatte, die Kirche von Santa 
Maria dell' Arco und die Küſte von Sorrent von Blitzen 
getroffen, welche ſich bei dem Ausbruche erzeugt hatten. 
Nach mehr als zwanzigjährigen Beobachtungen und Stu— 
dien über die Luftelektricität, ſetzt Palmieri hinzu, 
zeigte es ſich, daß das Erſcheinen von Blitzen immer an 
das gleichzeitige Auftreten von Regen, Hagel oder Schnee 
gebunden iſt, und daß es keine Blitze ohne Donner gibt. 
„Wenn ſie bei Veſuvausbrüchen nicht von Regen beglei: 
tet ſind, ſo verdanken ſie ihre Entſtehung dem Falle von 
Aſche und Lapilli.“ 


Nach dieſen Beobachtungen muß fich die elektriſche 
Spannung der Luft mit empfindlichen Inſtrumenten mef: 
ſen laſſen. Nach der Gründung des Obſervatoriums iſt 
das auch geſchehen und ein Hauptaugenmerk des Beobach- 
ters für die innere Thätigkeit des Vulkanes geweſen. 
Palmieri hat ſich zu dieſem Behufe zweier Inſtrumente 
bedient, des Bifilar-Elektrometers von Lamont und 
Gauß und des regiſtrirenden elektromagnetiſchen Sis— 
mographen eigener Erfindung. Nach dem Beobachter 
haben ſich beide Inſtrumente ſehr bewährt. Beide geben 
der vulkaniſchen Thätigkeit nach Zeit und Stärke derart 
Ausdruck, daß ſich ſelbſt leichte Schwankungen durch ſie 
ankündigen. Nur muß man, um einen Ausbruch vor— 
auszuſehen, Schwankungen und Intenſität derſelben 
dauernd, d. h. täglich wiederholt beobachten; ein Erfor— 
derniß, welches für die Beobachtung ein hinreichendes, 
wiſſenſchaftlich gebildetes Perſonal des Obſervatoriums 
vorausſetzt. Ein ſolches iſt und war leider nicht vor— 
handen, als der 26. April anbrach. Wenigſtens beob— 
achtete Niemand während der Nacht, obgleich die In— 
ſtrumente ſchon ſeit dem 23. April in zunehmender Be: 
wegung ſich befanden und befonders am Morgen des 
26. April ungewöhnlich lebhaft waren. 


Das etwa ift das Bemerkenswertheſte der Palmieri: 
ſchen Schrift über den Ausbruch des Veſuvs vom 26. 
April 1872. In Folge dieſes Ausbruches erzeugt, trägt 
ſie auch die Spuren eines Zeitkindes an ſich. Denn ſie 
bleibt weit davon entfernt, auf alle Fragen Auskunft zu 
geben, die man unwillkürlich an einen Mann ſtellt, wel: 
cher ſich vorzugsweiſe die Beobachtung des Veſuvs zur 
Aufgabe machte. Das hieße freilich eine Monographie 
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dieſes Vulkanes fordern, und eine ſolche lag nicht in der 
Abſicht des Verfaſſers. Nichtsdeſtoweniger haben wir Ur— 
ſache, ihm für Vieles dankbar zu ſein, was uns einen 
tieferen Blick in die vulkaniſche Thätigkeit ſeines Berges 
geſtattet. Die beigegebenen photographiſchen Abbildungen 
des Veſuvs in feinen letzten Phaſen tragen gleichzeitig 
dazu bei, die Schrift zu einer für ihren Umfang faſt 
überreichlich lehrreichen zu machen. 


Eiderenten und Eiderdunen. 
Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Immerhin möchte der Menſch die Erde als ſeine 
Domäne betrachten und fie nach Belieben für feine Zwecke 
und ſeine Genüſſe ausbeuten, wenn er dabei auch nur 
immer wirthſchaftlich verführe. Aber nur zu oft macht 
er es noch wie der Mann im Märchen, der das Huhn, 
das ihm goldene Eier legte, ſchlachtete, um alles Gold 
auf einmal zu haben. Wir haben ſchon öfter auf die 
planloſen Verwüſtungen hingewieſen, welche ſchrankenloſe 
Gewinnſucht in der Thierwelt anrichtet. Manche nütz— 
liche, manche ſelbſt die Bewohnbarkeit gewiſſer Länder 
bedingende Thiere ſind bereits durch die Schuld des Men— 
ſchen verſchwunden oder dem Verſchwinden nahe. Die 
Steller'ſche Seekuh iſt an den Küſten des Behringsmee— 
res im Laufe weniger Jahrzehnte völlig vernichtet wor— 
den. Das Walroß droht aus den ſpitzbergiſchen Meeren 
gleichfalls bald zu verſchwinden. Der Walfiſch iſt faſt 
nur noch in den höchſten nordiſchen Meeren jenſeits des 
ſchützenden Treibeisgürtels zu finden. 

Auch einer der nützlichſten und den größten und faſt 
einzigen Reichthum mancher nordiſchen Länder begründen— 
den Vögel, der uns die bekannten Eiderdunen liefert, 
droht in Folge des entſetzlichen Leichtſinns und der gren— 
zenloſen Habgier der Menſchen einem ähnlichen Schickſal 
entgegenzugehen, und es iſt die Frage, ob ihn noch der 
Schutz, den die neuere norwegiſche Geſetzgebung ihm an— 
gedeihen läßt, wird zu retten vermögen. Dieſer Vogel 
iſt die zur Familie der Tauchenten gehörige Eiderente, die 
beſonders in zwei Arten, als gemeine Eiderente (Somate- 
ria mollissima) und als Pracht- oder Königseiderente 
(S. spectabilis), über den ganzen arktiſchen Norden von 
den Küſten Jütlands und der ſkandinaviſchen Halbinſel 
bis hinauf nach Island und Grönland, Spitzbergen und 
Sibirien, an den Küſten der Davisſtraße und der Baf— 
finsbai, wie auf den Kurilen und der Behringsinſel ver— 
breitet iſt. Bisweilen erſcheint die gemeine Eiderente 
verirrt ſelbſt im Innern Deutſchlands; ſedenfalls liegen 
ihre ſüdlichſten Brutplätze aber auf der Inſel Sylt und 
einigen kleinen däniſchen Inſeln. In Mittelnorwegen 
lebt ſie unter dem Schutze der Geſetze und der Pflege der 


einſichtsvollen Küſtenbewohner zu Tauſenden. In den 
nördlicher gelegenen Ländern wandert ſie gegen den 
Winter hin, um offenes Meer zu ſuchen, und in Grön⸗ 
land kann man ſie im October an einzelnen, beſonders 
reiche Nahrung bietenden Stellen in ſo ungeheurer Menge 
beiſammen treffen, daß ſie buchſtäblich das Meer auf 
halbe Quadratmeilen hin bedeckt. 

Die Eiderente iſt ein echter Meeresvogel, der die 
ſüßen Gewäſſer ſorgſam vermeidet und ſeine Nahrung 
nur aus den Tiefen der arktiſchen See zieht. Auf dem 
Lande bewegt ſie ſich ſchwerfällig watſchelnd und oft ſtol— 
pernd, und auch im Fluge iſt ſie nicht beſonders geſchickt, 
da ſie raſcher Schläge der verhältnißmäßig kleinen Flü⸗ 
gel bedarf und daher, ohne zu ermüden, ſich nur eine ge 
ringe Strecke und in geringer Höhe über dem Waſſer 
fliegend fortbewegen kann. Erſt im Waſſer ſelbſt ent: 
faltet ſie ihre ganze Gewandtheit, durch die ſie namentlich 
im Tauchen alle anderen Tauchenten übertrifft. Nach 
älteren Angaben, deren Richtigkeit Brehm freilich be— 
zweifelt, ſoll ſie aus 25 Faden Tiefe ihre Nahrung her— 
aufholen und 6 Minuten und länger unter dem Waſ— 
ſer verweilen können. Sie verlebt darum auch min— 
deſtens 10 Monate des Jahres auf dem Meere und er— 
ſcheint nur zur Brutzeit auf feſtem Grund und Boden. 
Dieſe Brutzeit beginnt gewöhnlich Ende April oder An— 
fang Mai. In großen Schaaren begeben ſich dann die 
Weibchen an ihre gewohnten Brutplätze, während die 
Männchen ſich gleichfalls in großen Trupps zuſammen⸗ 
rotten und weit auf der See herumſchweifen. Ueber die 
Brutplätze der Eiderenten ſind noch durch Verwechſelung 
mit andern Vögeln, namentlich Mövenarten, die aben= 
teuerlichſten Vorſtellungen verbreitet. Man denkt ſich als 
ſolche gewöhnlich ſteile, überhängende Felswände, von 
denen nur durch halsbrecheriſche Künſte die koſtbaren Du— 
nen aus den Neſtern geholt werden können. Die Brut: 
plätze der Eiderenten ſind niemals Felswände, ſondern am 
liebſten kleine, flache Inſeln, deren niederer Strand den 
Vögeln einen beſtändigen Verkehr mit dem offenen Meere 
geſtattet. In den norwegiſchen Fjorden ſucht die Eider- 


ente, die zur Brutzeit ungemein zutraulich wird, ſogar 
die menſchlichen Wohnungen auf, ſpaziert, wie Brehm 
erzählt, im Hofe herum, macht ſich wohl auch ein Neſt 
im Backofen oder benutzt dazu ein umgeſtürztes Boot 
und ſpielt den Herrn im Hofe. Die erſte Arbeit des 
ſein Brutgeſchäft vorbereitenden Weibchens iſt, eine ziem— 
lich flache Höhlung, am liebſten im Uferſande oder auch 
in trocknem Moorgrund oder ſelbſt im Steingeröll, aus— 
zugraben, die möglichſt von oben geſchützt iſt, ſei es un— 
ter einem überhängenden Stein oder unter einem Wach— 
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ganz rein, aber ſehr bald vermiſchen ſie ſich mit allerlei 
verunreinigenden Stoffen. Sie verfilzen nämlich mit 
einander und würden bald feſte Klumpen bilden, wenn 
nicht das Weibchen mit ſeinem Schnabel ſie täglich wie— 
der auseinander zu zerren und aufzulockern ſuchte, wodurch 
ſie freilich mit umherliegenden kleinen Steinchen, Holz 
fplittern, Laub, Moos, Seetang vermengt werden. 

Iſt das Neſt vollſtändig mit Dunen ausgefüttert, 
fo legt die Eiderente die 4 — 5 großen, hellolivengrau— 
grünlichen Eier hinein, die von den Dunen oft völlig, 


Die Eiderente (Somateria mollissima) und ihr Neſt. 


ſelbſt von oben 


holderbuſch oder gar im Innern des Hauſes. Darin be— 
reitet es dann die ziemlich ſpärliche Unterlage aus aller— 


lei Pflanzenſtoffen, namentlich Moos und Saxifragen⸗ 


blättern. Dann erſt kommt das eigentliche warme Bett, 
aus den eignen Federn des Vogels, den koſtbaren, bräun— 
lich grauen und weißgeſcheckten Dunen, bereitet. Dieſe 
Dunen ſind bekanntlich äußerſt zarte und leichte Federn 
von ungemeiner Elaſticität und Weichheit, die ſich wäh— 
rend der Herbſtmauſer unter den Federn des Unterleibes 
und der Bruſt entwickeln, für gewöhnlich unter den 
platten Oberfedern verborgen ſind und erſt ſichtbar wer— 
den, wenn man die Oberfedern auseinander legt, ſo 
daß man bis auf die Haut des Thieres hinabſehen 
kann. Dieſe dichte Dunenſchicht rupft ſich das Weib— 
chen aus, und wenn ſie nicht ausreicht, um das weiche 
Bett herzuſtellen, kommt wohl auch das Männchen, das 
ſonſt nicht gern das Land betritt, heran, um ſeinen 
Theil Federn herzugeben. Zunächſt ſind dieſe Dunen 


her, wie von einer Pelzmütze eingehüllt 
als 8 Eier kommen nicht vor, eben ſo 
Gewöhnlich wird nur eine Brut 
noch eine 


werden. Mehr 
ſelten weniger als 4. 
gemacht, wenn aber dieſe zu Grunde geht, 


zweite und zuweilen ſelbſt eine dritte. Zum dritten Male 


legt aber das Weibchen nur 2 bis 3 Eier, und wird 
dieſe Brut geſtört, ſo verlaſſen die Vögel den Platz in 
der Regel für immer. Sitzt das Weibchen einmal auf 
ſeinem Neſte, ſo kümmert es ſich um den Menſchen und 
deſſen Treiben nicht mehr. Mit wahrhaft rührender Sorg— 
falt pflegt es ſeine Eier und ſpäter ſeine Jungen. Brehm 
ging an die Neſter der Vögel heran, aber ſie dachten 
nicht daran fortzufliegen. Er wollte es anfangs gar 
nicht glauben, daß die Vögel wirklich ſo zahm ſeien, als 
fie. ihm geſchitdert wurden. Er beugte ſich darum nieder, 
griff unter dem Leibe des brütenden Thieres in das Neſt 
und befühlte die Eier. Die Ente ließ es ſich ruhig ge— 
fallen, knabberte wohl an ſeinen Fingern herum, blieb 


aber auf den Eiern ſitzen. Er hob die Ente auf und 
ſetzte ſie wieder auf das Neſt; fie brütete ruhig weiter. 
Freilich thaten das nicht alle; manche flogen fofort auf 
wenn er dicht herankam; aber bis auf 3 oder 4 Schritt 
ließen ſich alle beikommen. In Gegenden, wo die Eider— 
enten weniger erfreuliche Erfahrungen in der Berührung 
mit Menſchen gemacht haben, ſind ſie auch ſcheuer; aber 
auch da iſt ihre Muttertreue größer als ihre Furcht. Das 
beſtatigt Heuglin, der die Eiderholme an der Weſtküſte 
Spitzbergens beſuchte. Näherte er ſich einem Neſte, ſo 
drückte ſich das Weibchen mit ſeinem ohnehin ſchon ſehr 
flachen Körper und horizontal ausgeſtreckten Halſe platt 
auf den Boden, den Gegenſtand ſeiner Furcht ſorglichen, 
aber ruhigen Blickes beobachtend. Eins oder das andere 
ging wohl auch auf, beſpritzte nicht ſelten zuvor mit einer 
grünen, ſtinkenden Flüſſigkeit die Eier und lief dann in 
geduckter Stellung ein Stück weit hin, ſich mit den 
halbgeöffneten und zu Boden gedrückten Flügeln förmlich 
unterſtützend. Einige Enten flogen dann wohl noch 20 
Schritte weit und ließen ſich dann wieder auf die Erde 
nieder; andere flogen ſelbſt bis in's Meer und tauchten 
hier eine Zeit lang; noch andere, die wohl ſchon öfter 
geſtört waren, ſtahlen ſich, noch ehe man dem Brüteplatz 
eigentlich nahe kam, holpernden Schrittes und jede Art 
von Deckung benutzend, davon; aber immer kehrten ſie 
bald wieder zu den Eiern zurück. Eine Alte, erzählt 
Heuglin, auf die er zufällig ſtieß, führte ein einzelnes, 
ſehr kleines Junges, welches ihr nicht allzu raſch folgen 
konnte; ſie flog dann einige Schritte weit um ihn herum, 
ließ ſich wieder nieder und lief nun zwiſchen ihm und 
ſeinem Begleiter durch, um ihr ſchwaches, hülfloſes Kind 
in Schutz zu nehmen. 

In Norwegen fügten früher die Lappen den Eider— 
enten großen Schaden zu, da ſie dieſelben in großer 


Menge erlegten, um ſie zu verzehren. Jetzt iſt durch 
das Geſetz jede Tödtung der Eiderenten ſtreng verboten, 
und ſelbſt bis auf ½ Meile Entfernung von einem Brut— 
platze darf bei hoher Strafe überhaupt nicht geſchoſſen 
werden, um die brütenden Thiere nicht zu beunruhigen— 
Vieh und Hunde werden von einer Inſel, auf der ſich 
eine Anſiedelung von Eiderenten befindet, vor der 
Brütezeit von dem Beſitzer entfernt, da dieſe Anſiedelung 
eine dauernde Rente ſichert. Solche Inſeln, die den 
Eiderenten als Brüteplätze dienen, haben ſtets ihre be: 
ſonderen Beſitzer. Oft werden ſogar künſtlich durch Tren— 
nung vom Feſtlande Inſeln gebildet, um die Gründung 
von Eiderentenkolonien zu veranlaffen, und dieſe Colo— 
nien erben dann in den Familien von Generation zu 
Generation fort. 

In ganz Norwegen begnügt man ſich mit den Du⸗ 
nen allein und läßt die Vögel ungeſtört ihre Eier aus— 
brüten, weil die Erfahrung gelehrt hat, daß die zuerſt 
im Jahre ausgebrüteten Jungen die beſten und kräftig— 
ſten ſind. Das Weibchen bleibt daher 24 bis 28 Tage 
auf den Eiern ſitzen und watſchelt dann eines ſchönen 
Morgens mit ſeinen eben ausgeſchlüpften Jungen, ſobald 
ſie trocken geworden ſind, dem Meere zu. Iſt das Meer 
zu weit, ſo packt wohl auch der Beſitzer der Duneninſel 
die Jungen in einen Korb und trägt ſie ſelbſt zum Waſ⸗ 
ſer hinab. Die kleinen Vögel ſträuben ſich dann wohl 
unter Geſchrei und wollen hinaus, aber die Alte wat⸗ 
ſchelt vertrauensvoll dem Korbe nach dem Meere entge⸗ 
gen. Sind ſie erſt im Waſſer, ſo ſind ſie geborgen; 
denn das Schwimmen verſtehen ſie von Hauſe aus, und 
auf den Angſtruf der Alten lernen ſie raſch unterzutau⸗ 
chen. Kommen einmal die Kleinen nicht ſchnell genug 
von der Stelle, ſo treibt die Alte ſie vor ſich her oder 
nimmt ſie wohl auch hin- und wieder auf den Rücken. 


Die Blätter und ihre Leiden. 
Pathologiſche Blattſtudien. 
Don Paul Kummer. 
Erſter Artikel. 


Das Blatt iſt der Lebensheerd jeder Pflanze. 

So lehrt es die heutige, leidlich geſicherte Kenntniß 
von den Lebensvorgängen in Baum und Kraut, während 
man früher kaum recht wußte, wozu denn überhaupt die 
Pflanze Blätter habe. Man hielt ſie entweder nur für 
einen Schmuck der durchweg ja ſchönheitlich gebauten 
Pflanze; oder man erachtete ſie als geſchaffen zur Speiſe 
für die mannigfache Thierwelt, damit dieſe nicht verhun— 
gere. Das Alles ſtellen auch wir nicht in Abrede, aber 
wir ſehen die Blätter doch vor Allem an ſich ſelber an 
und beurtheilen ſie dann als die wahrhaftigen Ernäh— 
rungsorgane der Pflanzen. — 


Der Sonnenſtrahl nämlich firirt in ihnen die durch 
das Blattoberhäutchen eingeathmeten Luftarten und de— 
ſchafft aus dieſen, ſowie aus den vom Boden her durch 
die Wurzel aufſteigenden wäſſrigen Bodenlöſungen immer 
neuen organiſchen Stoff, der von den Blättern dann 
nach dem übrigen Pflanzenleibe zurückſtrömt und deſſen 
Stengel, Blüthen und Früchte ernährt. Andrerſeits 
wird durch das Blatt aller überſchüſſige Stoff in Gas⸗ 
form wieder ausgeſchieden. Somit wird einzig durch die 
Blätter und in den Blättern aller Stoffwechſel der Pflan⸗ 
zen unterhalten. Beſonders iſt die Oberhaut jedes Blat⸗ 
tes zu alle dem eigenſt disponirt und ein wahres Wun⸗ 


der praktiſcher Einrichtung. Wir brauchen nur einmal 
unter dem Mikroſkope die ventilartigen Spaltöffnungen 
zu betrachten, welche die Oberhaut durchſetzen; und 
ebenſo iſt genau feſtgeſtellt, daß das dieſelbe noch über— 
ziehende kautſchukartige Oberhäutchen die ganz be: 
ſtimmte Aufnahme der verſchiedenen Luftarten regulirt. 
Die in den Zellen des Blattfleiſches enthaltenen Cloro— 
phyllkörnchen ſind es dann wieder, in und von denen 
die aus Luft und Erde aufgenommene rohe Nahrung un— 
ter dem Reize des Sonnenlichtes verarbeitet und zu Pflan— 
zenſtoff geheimnißvoll umgewandelt wird. Endlich in den 
Adern und Aederchen mit ihren mannigfachen Gefäß— 
bündeln, welche jedes Blatt ſo charakteriſtiſch durchziehen 
und zugleich in den Stengel ſich fortſetzen, wird der im 
Blatt verarbeitete Pflanzenſaft, gleichſam wie durch ein 
trefflich geordnetes, reiches, feinröhriges Canaliſations— 
ſyſtem, ſchließlich den übrigen Pflanzentheilen zugeführt, 
— damit dieſe werden, wachſen und reifen. 

Wer ſtände darum nicht bewundernd ſtill, wenn er 
einmal einen genaueren Einblick in die ſo mannigfachen 
und complicirten, trefflichen, einzelnen Einrichtungen und 
Verrichtungen eines Blattes, welches für das ſchlichte 
Auge doch ſo einfach, ſo unthätig, ſo nutzlos ſcheint und 
ſcheinbar blos als ein Schmuck am Baume hängt, ge— 
dankenlos vom Winde bewegt rauſcht und flüſtert und 
fühllos die Sonnenſtrahlen auf ſich ſpielen und blitzen 
läßt! Es iſt in ſeiner ganzen wahrhaftigen Anlage und 
Aufgabe ein Wunder der Schöpfung! Blätter vom Baume 
abzureißen, iſt darum auch eine Verfündigung am Baume 
ſelber, und wenn es aus landwirthſchaftlichen Fütterungs— 
zwecken geſchähe, wie es leider in manchen Gegenden 
üblich iſt! Wie ſehr eine Pflanze durch ſolchen Verluſt 
leidet, zeigt ſie dadurch, daß ſie in Folge davon ſtets 
mehr oder minder zu kränkeln beginnt und ſich in ihrem 
Wachsthum geſtört zeigt, wofern nicht ihre recht ſtarke 
Lebenskraft ſolchen Verluſt alsbald durch das Treiben 
neuer Blätter erſetzt, die aus erſt für die Zukunft be: 
ſtimmten Knoſpen dann raſch hervortreiben. 

Aber die Natur ſelber legt oft Hand an die Blätter 
mitten in deren grünendſter Zeit und ſchädigt ſie durch 
mannigfache Leiden, ſo daß ſie unthätig werden und in 
Folge davon vergilben oder fleckig werden, abſterben und 
vor der Zeit abfallen. 

Wie es ja Jedermann weiß, gibt es Krankheiten 
auch im Pflanzenreiche. Bald leidet die Wurzel und 
wird zumeiſt durch ungeeignete Bodenverhältniſſe oder 
Inſektenbenagung ſtockfaul oder morſch; 
der Stamm, ſei es durch krebsartige Fäulniß, ſei es 
durch Gummifluß, ſei es durch Verletzungen von Seiten 
der Thiere, beſonders der Inſekten. Das Alles ſind 
ſchwere Leiden; denn Baum oder Kraut müſſen über kurz 
oder lang erliegen. Weit häufiger aber noch leiden die 
Blätter, dieſe eigentlichen Lebensorgane jeder Pflanze, 
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bald Erünkelt . 


und es gehört gar fo viel nicht dazu, fie lebensunfaͤhig 
zu machen. Nur ihr Oberhäutchen braucht verletzt zu wer— 
den, ſo iſt die Nahrungsathmung irritirt, oder nur der 
Blattſtiel braucht angegriffen zu werden, ſo iſt die Com— 
munikation mit dem Stengel geſtört. Aber ſo verbreitet 
die Blattkrankheiten find, fo machen ſie glücklicherweiſe 
die Pflanzen doch zumeiſt nur zagen oder unmerklich 
ſiechen, und nur krautartige Pflänzchen pflegen wohl 
völlig zu erliegen. Die Natur hat durch die Menge 
der Blätter ja vorgeſorgt, welche an jedem Baum 
und Kraut in unzähliger Menge als grüne Verſor— 
ger in Licht und Luft ſich hinausſtrecken, ſo daß ein— 
zelne abſter bende Blätter wirklich nicht zu viel zu be— 
deuten haben. Fällt doch zum Winter gar die ganze 
Laubherrlichkeit zur Erde herab! Baum und Kraut be: 
ginnen zudem in jedem Frühling ein völlig neues Leben, 
— wenn auch die Blattleiden des vorigen Jahres nicht 
ganz ohne Einfluß auf den Säftereichthum der jungen 
Jahreszeit bleiben. 

Wofern nun ein Blatt nicht deshalb kränkelt, weil 
Stamm oder Wurzel krank ſind und den grünen Schmuck 
in natürliche Mitleidenſchaft ziehen, fo find faft alle pa* 
tbologiſchen Erſcheinungen am grünen Blatt durch äußere 
Einflüſſe bedingt. Eigentliche Lichtpflanzen z. B. haben 
an dunkleren Standörtern neben ihren ganz gefunden u 
Blättern oft einzelne ſchneeweiße Blätter, welche ein 
abergläubiſcher Sinn nicht ohne Schreck erblickt, da ſie 
nach dem Volksaberglauben dem, der ſie findet, Krank— 
heit oder auch den nahen Tod prophezeihen ſollen. Und 
doch iſt es ein ſehr natürliches Phänomen. Durch den 
Mangel an Licht war da die Chlorophyllbildung völlig 
unterdrückt. Solche Blätter ſind in der That leblos 
und werden von dem Saft der übrigen Pflanzen erhal— 
ten. Auch die Pflanzen mit weißgefleckten Blättern, 
welche unſere Gärtner mit fo großem Elfer cultiviren 
und mit dem Ausdruck foliis variegatis bezeichnen, find 
nichts als ſolche und ähnliche krankhafte Erſcheinungen, 
indem entweder die Blattoberhaut ſich gelöſt und gehoben 
hat, oder indem das Chlorophyll fleckenweiſe unter— 
drückt iſt. 

Zum Theil durch gärtneriſche Mühe iſt ſolcher Cha— 
rakter dann conſtant geworden. Bei manchen Pflanzen 
iſt eine partielle Bleichung der Blätter freilich ein Cha— 
rakterzeichen ihres Alters, wie es jeder Botaniker von 
der in unſern Laubwädern zur Maizeit goldgelb blühen: 
den Waldneſſel (Galeobdolon luteum) weiß, deren im 
Frühling und Anfang Sommer grüne Blätter im Laufe 
des Sommers ſtets weiß geſprenkelt werden, ſo daß man 
dieſe Pflanzen ſelbſt im Spätherbſt noch mit Leichtigkeit 
auf dem Waldboden herauszukennen vermag. Eine wie- 
der ganz andere Lichtmangelkrankheit findet ſtatt, wenn 
unter den auftreffenden Lichtſtrahlen beſtimmte fehlen; 
es rollt ſich das Blatt dann blaſig unregelmäßig und 


erhält die bekannte abnorme, aufgetriebene Form. In— 
tereſſant iſt es, wie künſtliche Verſuche die Sache auf— 
geklärt haben. Es fand nämlich bei Verſuchen mit far— 
bigem Lichte ſolche blaſige Auftreibung dann ſtatt, wenn 
das violette Licht nicht mit auf das Blatt wirkte, dem 
ſomit die heutige Wiſſenſchaft unter andern Aufgaben im 
Leben der Pflanzen auch diejenige zuſchreibt, die flache 
Streckung der Blätter zu beſorgen. 

Sieht man außerdem ab von den Leiden, welche der 
Zahn und der Saugrüſſel der Thierwelt zufügt, — be⸗ 
ſonders der zahlloſen Inſekten, welche die Blätter nicht 
nur benagen und abnagen, deren viele winzigſte auch 
ihre Eier in das Blattfleiſch bohren, das dann von den 
auskommenden Maden unter der ſtehenbleibenden Ober— 
haut gangartig weggefreſſen wird, wodurch ſolches Blatt 
oft ganz maleriſch gezeichnet ausſieht; — ſieht man von 
dem Allem ab, ſo ſind wohl alle Krankheiten der Blä— 
ter pilzlichen Charakters. Pilzkrankheiten ſind es, 
von denen das Auge des Laien meiſt keine Ahnung hat. 
Es haben ſich mikroſkopiſche Pilze angeſiedelt, welche 
auf oder unter der Oberhaut vegetiren. Einestheils 
überziehen ſolche das Blatt und hindern es dadurch 
an der Nahrungsaufnahme und Ausſcheidung, andern— 
theils leben ſie von den Säften eines ſolchen Blat— 
tes. In jedem dieſer beiden Fälle aber wird das Blatt⸗ 
leben geſtört und ſchließlich zerſtört, ſo daß das Blatt 
rothgelb-, ſchwarz- oder blaufleckig wird, dann ſchließlich 
abgeſtorben vor der Zeit zur Erde fällt. 

Wer von dieſer Beziehung der Pilze zur grünen 
Pflanzenwelt keine Kenntniß hat, wird freilich unwill⸗ 
kürlich ausrufen: wie kommen Pilze, ſo maſſige Gebilde 
auf die Pflanzen, und wo hat man je ſolche auf Blät⸗ 
tern wachſen ſehen? 

Nun, es ſind freilich keine ſolche, die irgend eine 
augenſcheinliche Aehnlichkeit hätten mit denen, welche ſo 
farbenreich und farbenprächtig auf dem Waldgrunde oder 
auf Triften oder auch an Baumſtämmen wachſen; ſie 
haben nicht im Entfernteſten Aehnlichkeit mit denen, welche 
das Volk als giftige fürchtet oder als eßbare ſchätzt. 

Allerdings auf abgefallenen Blättern wachſen ſpeciell 
auch einige recht hochorganiſirte Pilze. Auf ſolchen Birn— 
baum- und Birkenblättern in Gärten und Wäldern kann 
man z. B. jeden Herbſt eine zu den Clavarien gehörige 
Species genugſam treffen, welche als wenige Millimeter 
hohe ſchneeweiße Keulchen da hervorwachſen; es iſt die 
Pistillaria ovata. Ferner wachſen einige Hutpilzchen aus— 
ſchließlich an abgefallenen Blättern oder Nadeln. Das 
gilt von vielen Marasmiusarten; z. B. den niedlichen 
Marasmius androsaceus mit röthlichem, erbſengroßem Hüt— 
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chen und ſchwarzglänzendem, fingerhohem, borſtendünnem 
Stiele treffen wir nur auf am Boden liegenden Kiefer— 
nadeln, aus deren mancher in großer Anzahl dieſe hüb— 
ſchen Hutpilzchen ſchlank hervorſprießen. Auch das ähn— 
liche, hübſche, halskrauſig-weißhütige „Rädchen“ Maras- 
mius Rotula oder M. saccharinus treffen wir hauptſäch⸗ 
lich auf modernden Laubblättern. 

An den noch lebenden grünen Blättern entdecken wir 
ſtets und überall nur ſo niedrig organiſirte und winzig 
kleine Pilzchen, daß man die Lupe nöthig hat, um ſich 
ihrer Individuen zu vergewiſſern, und daß man nur 
durch das Mikroſkop eine klare Vorſtellung von ihrer in— 
dividuellen Form und ihrem Charakter erhält. Aber 
durch ihre Menge fallen ſie doch hie und da auch 


dem bloßen Auge genugſam auf, und durch ihre unend⸗ 


liche Anſammelung können dieſe mikroſkopiſch kleinen 
Gewächschen den Pflanzen erheblichen Schaden zufügen 
und vor Allem die Blätter ſchmarotzend zerſtören. 

Und wo wären ſie nicht! Sie ſind auch da mit im 
Spiel, wo man ſelbſt die Lupe in der Hand ſie nicht 
vermuthet, und die Krankheit eines Blattes für alles 
Andere, nur nicht für Pilzkrankheit halten möchte. 
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Plutonismus und Vulkanismus. 
Von Karl Müller. 
Erſter Artikel. 


Nachdem ich foeben erſt über die Palmieri'ſchen 
Veſuv⸗Studien in dieſen Blättern berichtet habe, kann 
ich nicht umhin, eines ähnlichen Gegenſtandes zu geden— 
ken, welcher ſich hier wie von ſelbſt anreiht. Es ſind 
die Erdbeben. Denn wie der Veſuv und andere Vul— 
kane neuerdings die Augen der Welt auf die vulkaniſchen 
Eruptionen gelenkt haben, ebenſo hat die merkwördige 
Häufigkeit der Erdbeben in unſerer Zeit die Mitlebenden 
erſchüttert; und zwar um fo mehr, als dieſe Erderſchüt— 
terungen Gegenden berührten, welche bis dahin kaum 
von plutoniſchen Kräften berührt, wenigſtens nicht be— 
droht ſchienen. Ein großer Theil von Deutſchland hat 
dieſe Störungen, hier mehr, dort weniger, empfunden, 
und noch friſch in unſerem Gedächtniß iſt z. B. das ſon⸗ 
derbare Erdbeben, welches am 6. März 1872 einen Um: 
kreis erſchütterte, der eine Linie von Breslau, Glogau, 


Berlin, Grünewalde, Hannover, Gießen, Wiesbaden, 
Stuttgart, Hechingen, Augsburg, Regensburg, Cham ꝛc. 
beſchreibt, aber innerhalb dieſer nahezu elliptiſchen Linie 
manche Gegenden ſtärker betraf, als die des äußeren 
Umkreiſes. Bekanntlich fühlte man die Erſchütterung am 
ſtärkſten in Thüringen und Sachſen, ſo daß ſie auch an 
unſerem Wohnorte, in Halle, ziemlich heftig wahrgenom— 
men werden konnte. Kein Wunder, daß auch dieſe Er— 
ſcheinungen die Forſchbegierde ebenſo namhaft erregten, 
wie ſie manche Gegenden, z. B. das Rheingebiet, in 
Furcht und Schrecken verſetzten. In dieſer Beziehung 
braucht nur an das Gebiet von Groß-Gerau erinnert zu 
werden, um das ganze Entſetzen wieder wach zu rufen, 
das damals, namentlich im Jahre 1869, durch viele 
Hunderte von Erderſchütterungen die Einwohner jener 


Gegend erfüllte. Namentlich waren es die Jahre 1868 


bis 1872, die fich beſonders durch Erdbeben auszeichne— 
ten, und gerade dieſe Periode iſt es, welche ſoeben einen 
höchſt umſichtigen Kritiker in Ferdinand Dieffen⸗ 
bach gefunden hat. Auf Grund der neueſten Ergebniſſe 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung und mit Berückſichtigung 
von mehr als 1000 Erdbeben und Vulkanausbrüchen, 
hat er es in einer kleinen Schrift (Plutonismus und 
Vulkanismus in der Periode von 1868 — 1872 und ihre 
Beziehungen zu den Erdbeben im Rheingebiet, Darm— 
ſtadt 1873) verſucht, einer künftigen Theorie der Erd— 
beben den ſicheren Weg zu bahnen, und dieſe Schrift iſt 
es, die wir im Auge haben, wenn wir hier nun auch 
die Erſcheinungen der Erdbeben nach ihren verwickelten 
Verhältniſſen zu ſkizziren ſuchen. N 

Zunächſt gibt ſie uns Gelegenheit, einmal ausführ— 
licher über die Erſcheinungen zu reden, welche das Auf— 
treten der Erdſtöße zu begleiten pflegen, obgleich es erſt 
das 22. Kapitel iſt, worin dieſes Thema abgehandelt wird. 
In der That ſind dieſelben ganz dazu angethan, die Furcht 
des Menſchen, wenn nicht fein Entſetzen, wach zu rufen. 
Sämmtlichen Stößen, welche der Verfaſſer beobachtete, 
ging um einige Minuten ein leichter, kurzer Windſtoß 
voraus, wie es auch bei der nahenden Meeresfluth der 
Fall iſt. Der eigentliche Stoß kündigte ſich, 8 bis 10 
Sekunden vor ſeiner Ankunft, durch ein in weiter Ferne 
vernehmbares Rauſchen an, das in einem ganz regel— 
mäßigen Crescendo raſch in ein dumpfes Rollen überging. 
Ihm folgte ein Schwanken der Gebäude, ein Klirren der 
Thüren und Fenſter, worauf ein entſetzlicher, mit unter— 
irdiſchem Krachen verbundener Ruck den eigentlichen Erd— 
ſtoß ankündigte. Wie wenn das ganze feſte Erdgerippe 
in allen ſeinen Fugen krache, ſo empfand man den Ruck, 
das Schwanken und Rollen, welches jenem folgte, ob— 
gleich letzteres nur 1 bis 2 Secunden, bei Hauptſtößen 
2 bis 3 Sekunden, das Ganze, vom erſten Rauſchen an 
gerechnet, nur 8 bis 10 Sekunden dauerte. Der Athem 
des Beobachters ſtockte, während die Bewegung unter dem 
Hauſe hinweg fuhr, als ob ſich eine Rieſenſchlange pfeil— 
ſchnell dahin winde. Andere trugen die Empfindung da— 
von, wie wenn man ſanft auf einem Kahne in ſtiller 
Waſſerfläche gleitet und der Kahn plötzlich an einem 
Pfahle, einem Felſen ꝛc. anſtößt. Nach Anderen erſchien 
es, als ob zwei Eiſenbahnwagen, die eben noch raſch 
und glatt dahin fuhren, plötzlich gehemmt würden und 
mit den Puffern zuſammenſtießen. Ich werde weiter uns 
ten etwas näher auf dieſe Verſchiedenheit der Empfindun— 
gen und der ſie begleitenden Erſcheinungen eingehen, da 
es nicht in der Abſicht des Verfaſſers lag, dieſen inter— 
eſſanten Theil ſeiner Aufgabe weiter auszubeuten. Man 
muß aber zuvor wiſſen, daß nach den in Darmſtadt und 
anderwärts gemachten Erfahrungen die Stöße heftiger 
auf Felsgrund, wie auf Alluvialboden empfunden wur⸗ 
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den; eine Thatſache, welche ſich leicht durch die größere . 


Reſonanz, d. h. durch größere Schall-Fortpflanzungsfähigkeit 
des Felsbodens, hinreichend erklärt. Waren jedoch die 
Erdſtöße heftig genug, ſo empfand man ſie nicht mehr 
als wellenförmige, ſondern als vertikale Bewegungen, 
und dieſe ſcheinen allerdings die verwüſtendſten und am 
meiſten Entſetzen erregenden zu ſein. In Groß-Gerau 
kündigten ſie ſich dadurch an, daß die Schornſteine maſ— 
ſenhaft von den Dächern herabfielen. Einige Arbeiter, 
welche bei einem ſolchen Stoße auf hohen Buchen ſaßen, 
um deren Aeſte abzuhauen, bemerkten mit namenloſer 
Angſt, wie ſich plötzlich die Baumkronen ſenkten, an 
einander ſchlugen und ſie in den nahen Abgrund zu wer— 
fen drohten. Von welcher Intenſität dergleichen Stöße, 
wenigſtens hinſichtlich ihres Getöſes waren, erfuhr man 
ſchrecklich genug in der Frankenberger Mühle bei Rei— 
chenbach im Rheinlande, wo der Schall des Erdbebens 
das Getöſe der Mühle übertönte und die Bewohner der 
Mühle zur Flucht trieb. 

Jedenfalls iſt ein kräftiger Erdſtoß ganz dazu ange: 
than, die menſchliche Weltordnung für einen Augenblick 
auf den Kopf zu ſtellen; und wer die vielfachen Züge 
dieſer momentanen Verwirrung ſammeln und in ein Ge— 
ſammtbild bringen wollte, würde zum Theil Ergötzliches 
liefern. Was für ein komiſches Bild iſt es z. B., wenn 
ein Maurer, auf der Leiter ſtehend, plötzlich den Erdſtoß 
ſo empfindet, als ob irgend ein Kamerad aus neckiſchem 
Uebermuthe an ſeiner Leiter rüttele und der darauf Stehende 
über den vermeintlichen Uebelthäter das Füllhorn ſeines 
Zornes ausſchüttet, während dieſer Unſchuldige ſeinen 
keifenden Nebenmann zweifelnd darauf prüft, ob er nicht 
plötzlich den Verſtand verloren habe! Aehnliche Scenen 
ereigneten ſich hierorts am 6. März 1872 in reicher Fülle. 
Ich ſelbſt traf meine Frau noch ganz conſternirt im zwei⸗ 


ten Stocke des Hauſes an, als ich ſoeben nach dem Erd— 


ſtoße in das Zimmer trat. Es war ihr geweſen, als ob 
plötzlich Jemand mit großer Heftigkeit über den Boden 
unter dem Dache gelaufen ſei, während doch andrerſeits 
das Geräuſch die Wand herabzukommen ſchien und das 
offenſtehende Fenſter mit Gewalt, wie bei einem Sturme, 
zugeſchlagen wurde. Da der Gedanke an ein Erdbeben 
in der Regel da, wo Erdbeben nicht heimiſch ſind, am 
letzten zu kommen pflegt, ſo haben natürlich dieſe plötz— 
lichen geräuſchvollen Bewegungen etwas Unerklärliches, 
darum Unheimliches. Selbſt der Denkende wagt den Fall 
eines Erdbebens zunächſt noch nicht anzunehmen, bis die 
Nachbarn auf die Straße oder in die Wohnungen zufams 
meneilen und ſich nun heraus ſtellt, wie verſchiedenartig 
der Stoß empfunden wurde. Hier klirrten die Gläſer, 
dort bewegten ſich die Klingeln; Kranke, im Bette lie- 
gend, empfanden den Stoß, als ob das Bett plötzlich 
verrückt werde; Kellner, die eben ein volles Glas zu prä— 
ſentiren kamen, verſchütteten ſeinen Inhalt über den 
Präſentirteller gleich Tölpeln, die erſt das Handwerk bes 


ginnen. Kurz und gut; das Verrücken der Gegenſtände, 
dieſes Schwanken der beſtehenden Verhältniſſe, dieſe plötz— 
liche Störung aller Ordnung wirkt um ſo draſtiſcher, als 
damit ſogleich auch der Glaube an eine ewige Unwandel— 
barkeit des bisher als feſt und ſolid Betrachteten aus den 
Fugen geht. Die Menſchheit ſpaltet ſich hierbei ganz 
von ſelbſt in zwei Theile, in eine conſternirte, welche 
den Stoß wirklich empfand, weil derſelbe ſich an beweg— 
lichen Gegenſtänden oder doch durch die Gegenſtände be— 
merklich machte, und in eine unberührte zweifelnde, der 
die Conſternation der Betroffenen wie ein augenblicklicher 
Raptus erſcheint, weil fie ſelbſt den Stoß nicht bemerkte 
In der Regel waren das Solche, die ſich während der 
Erſchütterung im Freien aufhielten. Natürlich werden 
hierbei immerhin nur ſchwache Stöße vorausgeſetzt werden 
können; heftige Erſchütterungen empfand man im Rhein— 
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lande auch auf offener Straße in den Füßen, während 


man den Erdbebenſchall, rollendem Donner gleich, in den 
Bergen rechts und links vernahm. 

Man durfte bei dergleichen Erdſtößen wohl mit eini— 
gem Rechte annehmen, daß ſie unterhalb des Erdbodens 
ganz beſonders deutlich empfunden werden müßten. Von 
dieſer Annahme ausgehend, ſtellte mir ein hieſiger Berg— 
beamter die Beobachtungen zuſammen, welche man inner— 
halb ſeines Braunkohlenrevieres in den hier befindlichen 
Gruben gemacht hatte. Ein Bergmann bekundete, ein 
donnerähnliches Getöſe gehört zu haben, welches man aber 
am beſagten 6. März über der Erde nicht vernahm. Ein 
zweiter beſtätigte dieſes Getöſe, mit welchem in ſeinem 
Schachte eine ſolche Erſchütterung verbunden war, daß 
er in Folge derſelben zur Seite geworfen wurde. In 
dem Glauben, es löſe ſich in der Firſte ein Bruch los, 
flüchtete er ſich mit ſeinen beiden Karrenläufern an das 
Mundloch des Schachtes. Ein dritter vernahm ein Ge— 
töſe, wie wenn einige Förderwagen auf die Tagesober— 
fläche fahren. Ein vierter hörte nichts von dem Geräuſch, 
wohl aber ſah er ein ſtarkes Hereinbrechen von Kohle 
und Sand. Ein fünfter bemerkte ebenfalls nur ein Ge— 
räuſch, ähnlich dem eines gehenden Bruches, ſowie ein 
Losbröckeln von Kohle. Doch vernahmen in demſelben 
Schachte einige Andere (Häuer und Wagenſtößer) ein 
Rollen, als wenn mehrere leere Wagen auf einem Schie— 
nengleiſe daher kämen. Einem im Bruche arbeitenden 
Häuer erſchien es, als ob ein ſtark belaſteter Wagen hoch 
über dem Bruche hinweg fahre. In einem andern un— 
terirdiſchen Baue bemerkten die auf dem Karren ſitzenden 
Karrenläufer ein fo ſtarkes Zittern und Schwanken, daß 
ſie in Schrecken geriethen; auch der Häuer glaubte, ſein 
Bruch müſſe mit einem Male zuſammengehen. Man 
ſieht überhaupt aus der Darſtellung dieſer Empfindungen, 
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daß Jeder fie meiſt auf ihm zunächſt liegende Erſchei— 
nungen zu reduciren verſucht. Denn auch die über der 
Erde beſchäftigten Arbeiter empfanden den Erdſtoß in 
der Regel wie die letztern, welche einen Zuſammenſturz 
des Schachtes zu vernehmen glaubten. 


Auch auf der Oberfläche dieſer Gruben äußerte ſich 
der Stoß in mannigfacher Weiſe. In einem Maſchinen⸗ 
hauſe bebte das Keſſelmauerwerk ſo heftig, daß der daran 
lehnende Maſchinenwärter ſich ängſtlich davon entfernte. 
Anderwärts fühlten Arbeiter, welche eben in der Bet— 
ſtube der Grube beim Verleſen der Leute auf Stühlen 
ſaßen, ein Hin- und Herſchwanken des Körpers auf den— 
ſelben. In einer Revierſtube blieb die Standuhr ſtehen, 
wobei ſich ein Geräuſch, ähnlich dem Flattern eines Vo— 
gels im Käfig, hören ließ. Ein anderer Arbeiter, der 
auf einer Bank ſitzende Maſchinenwärter einer Grube, 
ſprang, durch die Erſchütterung erſchreckt, in dem Glau— 
ben auf, daß ihm Jemand die Bank umſtoßen wolle; 
noch nach einer Stunde zitterte er vor Schreck am gan— 
zen Leibe. Anderwärts entſtand ſogar ein Riß in der 
glatt geklopften Oberfläche einer Gebirgsmaſſe, welche in 
einem Karren lag. Klirren der Fenſter, Schaukeln der 
Tiſche und Stühle wurde überhaupt an verſchiedenen 
Orten bemerkt. In einer Zechenſtube bewegte ſich der 
Ofen ſo ſtark, daß er 2 Zoll aus ſeiner Lothrichtung 
kam, wobei ein Geräuſch ſich hören ließ, als ob dieſer 
Ofen einfallen ſolle. In einem anderweitigen Maſchinen⸗ 
hauſe fürchteten die Arbeiter eine Keſſelexploſion; ſo ſtark 
war das Beben der Maſchinen-Fundamente. Aehnliches 
empfand man an vielen Orten, während gleichzeitig an 
benachbarten Stellen gar nichts empfunden wurde. So 
empfand man in einer Zechenſtube gar nichts, während 
die Erſchütterung eine Treppe höher wahrgenommen 
wurde. Genug; man ſieht ſchon aus dieſen wenigen 
Beobachtungen, welche vielfachen Erſcheinungen, und 
welche Panik ſelbſt ſchon durch eine ſchwache Erderſchüt— 
terung hervorgerufen werden. Man iſt im Stande, hier— 
nach die Folgen zu ermeſſen, welche heftige Erdbeben in 
dem ganzen Leben des Menſchen nothwendig hervorbrin— 
gen müſſen. Wer ſie da, wo dieſe Erdbeben nichts Sel— 
tenes ſind, zum erſten Male erlebt, pflegt die Panik der 
Bewohner als etwas überaus Komifhes und Haſenfüßi— 
ges zu empfinden. Hat er jedoch auch nur eines voll— 
ſtändig ausgelebt, ſo bewegen ihn beim zweiten Erdbeben 
ganz gewiß die entgegengeſetzten Empfindungen, er gleicht 
dann ganz und gar den Eingeborenen. Das iſt die Beob— 
achtung Aller, welche dergleichen erlebten. Grund genug, 
ein Erdbeben. für eine ſehr ernſte Sache zu halten, welche 
der angeſtrengteſten Forſchbegierde würdig iſt. 
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Eiderenten und Eiderdunen. 
Von Otto Ule. 
Zweiter Artikel. 


So freundlichen Schutz wie in Norwegen findet die 
Eiderente an andern Orten nicht. Auf Island beutet 
man die armen Vögel in wahrhaft raffinirter Weiſe aus. 
Sobald die Eiderente mit der Aufpolſterung ihres Neſtes 
fertig geworden iſt, nimmt man ihr den ganzen Dunen: 
filz weg und zwingt dadurch die Ente, noch ein zweites 
Mal das weiche Lager für ihre Eier herbeizuſchaffen. Sie 
ſelbſt iſt dazu nicht mehr im Stande, und das Männ— 
chen muß darum aushelfen. An vielen Orten begnügt 
man ſich damit und läßt den armen Thieren nun das 
weiche Lager, damit das Weibchen ſeine Eier lege und 
ausbrüte. An andern Orten nimmt man ihnen aber 
auch mit den Dunen die Eier und wiederholt dies ſogar 
beim zweiten Satz, würde vielleicht auch die zum dritten 
Mal gelegten Eier nicht verſchonen, wenn man nicht aus 
Erfahrung wüßte, daß die mißhandelten Vögel dann für 
immer den Platz verlaſſen. 

Viel ſchlimmer ergeht es noch den Eiderenten an 
den Küſten Spitzbergens und Nowaja-Semlja's, wohin 
die Walroßjäger und Robbenſchläger kommen. An der 
Nordküſte Spitzbergens, namentlich auf den Norwegiſchen 
Inſeln, an der Weſtküſte beſonders im Eisfjord, am 
Südkap, im Stor-Fjord, im Walter-Thymen-Fjord und 
auf den Tauſend-Inſeln kamen dieſe Vögel zur Brutzeit 
früher in zahlloſen Schwärmen vor; jetzt ſind ihre Rei— 
hen durch die Schuld des Menſchen bereits ſo gelichtet, 
daß ſie an manchen Stellen ſich nur noch ganz vereinzelt 
finden. Die Brutcolonieen der Eiderenten, die von den 
Norwegiſchen Spitzbergenfahrern als „Eiderwäre“ be— 
zeichnet werden, finden ſich gewöhnlich auf kleinen, an 
der Küſte zerſtreuten, niedrigen Inſeln oder Holmen. 
Die Vögel ſcheinen bei der Auswahl ihrer Brutplätze, von 
Erfahrung geleitet, vor Allem Schutz gegen ihren gefähr— 
lichſten Feind, den Gebirgsfuchs, zu ſuchen, der im Som— 
mer vorzugsweiſe von Eiern und jungen Vögeln lebt. 
Wie ſorgſam ſie dabei zu Werke gehen, läßt ſich daraus 
ſchließen, daß ſie ſich niemals auf einem ſolchen Holm 
niederlaſſen, bevor das Eis völlig aufgegangen iſt. Man— 
ches ſonſt dicht beſetzte „Eiderwär“ bleibt den ganzen 
Sommer über unbeſucht, wenn das feſte Eis zwiſchen 
der Inſel und dem Lande zu lange liegen bleibt. Ge— 
lingt es dem Fuchs doch einmal, eine Brücke zu einem 
ſolchen Eiderholm zu finden oder in eine minder vorſich— 
tig auf Klippen am Feſtland angelegte Colonie anderer 
Vögel, etwa Möven oder Gänſe, einzubrechen, ſo ſind 
die Verheerungen, die er anrichtet, furchtbar. Mit einem 
Schrei begrüßt er dann die arme Vogelwelt, der bald wie 
ein Hohnlachen, bald wie ein Angſtruf klingt, und den 
die alten holländiſchen Walfiſchjäger, wenn ſie ihn hör— 


ten, als ein böſes Omen betrachteten, da ſie ihn für 
einen Ruf des Teufels hielten, der ihres Vorhabens 
ſpotte. f 
Niemand kann ſich eine Vorſtellung machen von dem 
Leben, das auf ſolchen Eiderholmen herrſcht. Da finden 
ſich in der Regel nicht bloß Eiderenten, obwohl dieſe 
vorherrſchen, ſondern auf den niedrigeren Theilen haben 
auch Gänſe und Meerſchwalben Platz genommen und auf 
den Spitzen einiger höher ragenden Felſen wohl auch ein 
Paar Großmöven. Das Schnattern und Schreien aller 
dieſer Vögel iſt ohrenbetäubend. Die Neſter bedecken oft 
den ganzen Holm, ſo dicht nebeneinander, daß man kaum 
einen Tritt thun kann, ohne auf Eier zu treten. Die 
Weibchen ſitzen dabei faſt ununterbrochen auf den Eiern, 
und zuweilen hat auch unweit des Neſtes ein prächtiger 
Enterich ſeinen Platz eingenommen und gibt durch ängſt— 
liche Laute zu erkennen, wenn irgend eine Gefahr naht; 
freilich flieht er auch zuerſt und läßt ſeine Genoſſin im 
Stiche. Aber auch das Weibchen hat ihre Untugenden, 
wie man wenigſtens dem berühmten ſchwediſchen Natur: 
forſcher Nordenſkiöld bei ſeinen wiederholten Beſuchen 
Spitzbergens verſicherte. Die Eiderente ſoll nämlich die 
Eitelkeit beſitzen, gern auf recht vielen Eiern ſitzen zu 
wollen. Hat ſie nun das Mißgeſchick, einige durch räu— 
beriſche Menſchen oder durch Raubmöven zu verlieren, 
ſo ſoll ſie, wie man erzählt, ſich ihrerſeits nicht ſcheuen, 
ein Paar aus einem Nachbarneſte zu ſtehlen. Die gleiche 
Unſitte ſcheint auch nach Nordenſkiöld bei der auf 
den Eiderholmen oft niſtenden grauen Gans zu herrſchen; 


wenigſtens fand einer feiner Leute ein ſolches Gänſeneſt, 


in welchem neben drei Gänſeeiern auch zwei Eiderenten— 
eier lagen. f 
Eine Stätte des Friedens iſt überhaupt ein Eider— 
holm nicht; Streit und Kampf, Raub und Mord hören 
hier nicht auf. Kaum hat eine Eiderente, durch irgend 
eine nahende Gefahr erſchreckt, ihre Eier verlaſſen — 
was fie gewiß nur im äußerſten Nothfall thut —; fo 
ſtürzt die mit Recht ſogenannte Diebs- oder Raubmöve 
(Lestris parasiticus), die beſtändig auf Raub lauert, ſo— 
fort auf die Eier und frißt ſie auf. Dieſe Möve iſt ſo 
gewandt in ihrem Räuberhandwerk, daß fie oft dem Men: 
ſchen bei der Plünderung der Neſter zuvorkommt. Dringt 
dieſer in eine ſolche Colonie ein, und iſt dieſe ſo dicht 
beſetzt, daß zwei nebeneinander brütende Eiderenten zu 
gleicher Zeit von ihren Neſtern verſcheucht werden, ſo 
geſchieht es bisweilen, daß die Raubmöve die Eier in 
dem einen Neſte zerhackt, während der Menſch das andere 
ausnimmt. Wie den Menſchen, ſucht ſie oft auch an— 
dere verwandte Räuber, namentlich die viel größere und 


ſtärkere graue oder Bürgermeiſter-Möve, um ihre Beute 
zu bringen. Unter kreiſchendem Geſchrei verfolgt ſie die— 
ſelbe, die ſich zuletzt gar nicht mehr anders zu helfen ver— 
mag, als daß ſie ſich auf das Meer wirft, wo ſie freilich 
nicht unterzutauchen im Stande iſt und nun trotz ihrer 
Größe willenlos dem heftigen Verfolger die Beute über— 
läßt. Freilich hat auch die Raubmöve ſelbſt ihren ge— 
fürchteten Feind, und zwar iſt dies die kleine, aber über— 
aus muthige Meerſchwalbe (Sterna macrura) die, wie 
erwähnt, ſehr häufig am flachen Strande der Eiderholme 
niſtet. Begeht eine Raubmöve die Unvorſichtigkeit, dem 
Neſte einer ſolchen Meerſchwalbe allzunahe zu kom— 


men, ſo wird ſie von dieſer mit der äußerſten Wuth an— 


Die Raubmöve (Lestris parasiticus). 

gegriffen und in die Flucht geſchlagen. Trotzdem ſie un— 
ſere gewöhnliche Hausſchwalbe nicht gerade viel an Größe 
übertrifft, iſt ihr doch in Folge ihres Muthes, ihres pfeil: 
ſchnellen Fluges und ihres harten Schnabels ſelbſt die 
Beſiegerin der großen Möve, die Raubmöve, ſchutzlos 
preisgegeben. Sie iſt ſogar keck genug, den Menſchen, 
wenn er ihr Neſt zu plündern verſucht, anzugreifen, und 
Nordenſkiöld erklärt, daß er oft wider feinen Wil— 
len ſich genöthigt geſehen habe, den kleinen Raufbold 
niederzuſchießen, um ſich vor feinen Angriffen zu retten. 

So herrſcht ſteter lärmender Kampf auf dieſen Eider— 
holmen, und der Menſch iſt es am allerwenigſten, der 
den Frieden dorthin brächte. Er iſt im Gegentheil der 
gefährlichſte Feind der Colonieen, gegen den ſich die klu— 
gen Vögel nicht wie gegen den Fuchs zu ſchützen ver— 
mögen. Die Spitzbergenfahrer kennen die Stellen der 
Küſte ſehr genau, an welchen die Eiderwäre belegen ſind, 
und beſuchen ſie auf ihren Fahrten alljährlich in der 
Brütezeit, um nicht bloß die Dunen, ſondern auch die 
Eier zu ſammeln. Anfangs pflegt man wohl noch ein 
Ei in jedem Neſte zu laſſen, um nicht die Eiderenten 
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ganz zu verſcheuchen und dadurch einer reicheren Aus— 
beute verluſtig zu gehen. Aber ehe man weiter fährt, 
plündert man die Inſel vollkommen und zwar mit einer 
ſolchen Gier, daß man Alles ohne Unterſchied nimmt, 
die Eier mögen friſch oder ſchon halb ausgebrütet fein. 
In ganzen Tonnen werden die Eier auf das Schiff ge— 
bracht, und hier erſt wird unterſucht, ob die Beute 
brauchbar iſt. Iſt dies nicht der Fall, ſo wirft man die 
ganze nutzloſe Beute in die See. In dem Aerger über 
eine ſolche Täuſchung geht man dann wohl ſogar ſoweit, 
daß man die armen Vögel ſchonungslos niederſchießt und 
Steine in die Neſter wirft, um den Vögeln die Luſt zu 
benehmen, an derſelben Stelle von Neuem ihre Eier zu 
legen. Häufig treffen die Leute mehrerer Schiffe auf einem 
ſolchen Holm zuſammen, und dann erfolgt die Plünde— 
rung gemeinſchaftlich, und der Raub wird im Verhält— 
niß der Zahl der an's Land geſchickten Leute vertheilt. 
An der Weſtküſte Spitzbergens und in deren Fjorden gibt 


Die gemeine Meerſchwalbe (Sterna hirundo). 


es kaum noch einen Holm, welcher der jährlichen Plün— 
derung entgeht, und ſo vermindert ſich die Zahl der Vö— 
gel hier von Jahr zu Jahr. 

Nicht minder verderblich als die Gier nach den 
Eiern, die im friſchen Zuſtande allerdings eine ſchmack— 
hafte und kräftige Nahrung — für den an Salffleiſch 
gewöhnten Seemann eine verlockende Labung — bilden, 
iſt das Einſammeln der Eiderdunen, das ſich wiederum 
ſehr gut bezahlt macht. Wer auf weichen Dunen ruht, 
weiß wahrlich nicht, welche grauſame und umfaſſende 
Zerſtörung nöthig war, um ſie zu gewinnen. Die Hand— 
voll Federn, die der Vogel ſich ſelbſt aus der Bruſt 
rupft, und womit er ſein kunſtloſes Neſt, die Vertie— 
fung im Sande, ausfüttert, beträgt nicht mehr als zwei 
bis drei Loth. Um nur zehn Pfund Federn zu liefern, 
mußten alſo 100 bis 160 Eiderenten ihre Neſter verlaſſen 


. und zugleich ihre Eier verlieren, und die letzteren wür— 


den, wenn man nur 5 Stück auf jedes Neſt rechnet, 
500 bis 800 Junge gegeben haben. Die Folgen einer 
ſo planloſen Verwüſtung machen ſich auch jetzt ſchon für 
die Spitzbergenfahrer ſelbſt ſehr fühlbar. Sonſt und zwar 


noch vor wenigen Jahrzehnten, machte das Sammeln der 
Eiderdunen einen nicht geringen Theil des aus der nor— 
diſchen Walroß- und Renthierjagd gezogenen Gewinnes 
aus und war ſelbſt das Hauptziel mancher Spitzbergen— 
fahrer. Im J. 1830 rüſteten, wie Nordenſkiöld 
erzählt, einige Fiſcher aus dem Nordlande eine in ihrer 
Art einzige Dunenexpedition aus, da ſie dieſelbe nur mit 
Hülfe eines kleinen gedeckten Bootes ausführten und ſie 
auf dieſem das Eismeer durchfuhren und Spitzbergen be— 
ſuchten. Sie kehrten, das ganze Boot voller Dunen, 
glücklich nach Hauſe zurück, und wohl ſelten hat ſich ein 
Unternehmen ſo gut bezahlt gemacht, da der Werth eines 
Pfundes Dunen auf 4 Thlr. zu ſchätzen iſt. Gegenwär— 


tig hat das Dunenſammeln für die Spisbergenfahrer . 


kaum noch irgend eine Bedeutung; denn die Eiderholme, 
welche noch vor einem Menſchenalter tauſend Pfund und 
mehr an Dunen lieferten, geben jetzt kaum noch ſo viel, 
als für ein Paar mäßige Kiſſen erforderlich iſt. 

Nur noch ſehr ſelten trifft man, wie Norden— 
ſkiöld berichtet und von Heuglin beſtätigt, an den 
ſpitzbergiſchen Küſten um die Herbſtzeit größere Schaaren 
junger Eidervögel an. Sie verſchwinden hier immer mehr, 
und die Zeit iſt nicht fern, wo dieſer fhöne Vogel nur 
noch in einzelnen Individuen vorhanden ſein und, wie 
ſo viele andere Thiergeſchlechter, die demſelben Schickſal 
erlegen find, ein warnendes Zeugniß für die leidenſchaft⸗ 
liche Gewinnſucht und die ebenfo rohe als finnlofe Zer— 
ſtörungsluſt des Menſchen ablegen wird. 


7 


Die Blätter und ihre Leiden. 


Pathologiſche Blattſtudien. 
Von Paul 


Kummer. 


Zweiter Artikel. 


Ich mache zunächſt auf eine der unſcheinbarſten und am 
verborgenſten wirkenden Pilzarten an Blättern aufmer kſam. 
Wir gehen an der erſten beſten Gartenmauer, welche mit 
Epheu überzogen iſt, vorüber. Mit ſeinem dunkeln Grün 
und ſchön gezackten Laube erſcheint dieſe prächtige Wand— 
bekleidung ſo geſund und tadellos, daß wir an keine 
pilzlichen Schmarotzer daran glauben möchten. Und doch, 
ſehen wir nur näher hin! Ab und zu werden wir auch 
wohl einige Blätter gewahren, die mit kirſchrothen, lin— 
ſengroßen Augenflecken gezeichnet ſind; wie wir bei nähe— 
rem Hin ſehen finden werden, iſt eine gelbtrockene kleine 
Centralſtelle wie mit einem kirſchröthlichen Hofe umge— 
ben. Bei größeren Flecken iſt die gelbtrodene Stelle 
ſchon größer geworden, und der farbige Hof hat einen 
weitern Umfang gewonnen. Das iſt aber nicht die Wir— 
kung eines Inſektenſtiches, ſondern wir haben es mit 
einem in Verhältniß zu ſeiner Größe ganz verheerenden 
Pilze zu thun, dem in kurzer Zeit das Blatt auch erlie— 
gen wird, ſo daß es gelb herabfällt. Auch noch mit der 
Lupe erkennen wir keine Pilze an ſolchem Epheublatte, 
aber bei Benutzung des Mikroſkops können ſie uns ſchwer— 
lich entgehen. Es iſt die Septoria Hederae und beſteht 
aus kleinen, unter der Blattoberhaut wuchernden matt: 
ſchwarzen, rundlichen Kernpilzchen, welche ſpäter 
Scheitel zerfallen und ihre Samen (Sporen) ausſtreuen. 
Eine ganze Colonie iſt immer geſellig beifammen und nach 
außen von dem kirſch- oder braunröthlichen Hofe umge— 
ben. 
welche aber wieder andere Arten der Septoria enthalten, 
finden ſich aber auf noch gar vielen andern Pflanzenblät— 
tern. Ganz dieſelbe Bedeutung haben etwa auf den Kohl— 
blättern die braunrothen Flecke mit grünem Hofe, auf 


am 


Ganz ähnliche, von farbigem Hofe umgebene Flecke, 


den Blättern der Johannisbeeren die milchweißen Flecke 
mit dunkel⸗blutrothem Hofe; auf den Blättern einiger 
Maiblumen, beſonders auf Polygonatum bringt wieder 
ein ähnlicher anderer Pilz, Acrospora cruenta, große blut: 
röthliche Flecken mit blutrothem Umfang hervor. Es ſind 
eben oft wahrhaft ſchönheitliche Verzierungen, die das 
Blatt als farbigen Schmuck wohl gern führen möchte, 
wenn ſie ſich begnügten, ein Schmuck zu ſein. Andere 
ähnliche Arten, beſonders der Gattung Ascochyta, be: 
kunden ſich nur durch weißlich blaſſe oder fahlgelbe Flecke, 
welche, da das bloße Auge eben nichts weiter wahrnimmt, 
lange Zeit nur als Verwelkungszeichen galten, bis das 
Mikroſkop jüngſt auch deren Pilzurſprung nachwies. Zu 
dieſer Gattung Ascochyta zählt eine beſonders häufige 
Art, welche die Lindenblätter in manchem Jahre fo g 

waltig befällt, daß der ganze Baum kränkelt und vor der 
Zeit ſein Laub abwirft. Die ſchönen Lindenblätter ſind 
dann von dieſer Asc. Tiliae mit kleinen, aber zahlloſen 
ſchwarzen oder dunkelbraunen Flecken beſäet und ſehen aus, 
als wären ſie mit Schwefelſäure beſpritzt und geätzt. Wenn 
dieſelben nun raſch um ſich greifen und immer reichlicher 
ſich mehren, wird das ſchöne grüne Blatt endlich durdy: 
weg fahl und braungelb, und Mancher möchte dann leicht 
glauben, es wäre durch die Sommerhitze an allen den 
Stellen verſengt. — Durch andere Arten oder auch Gat⸗ 
tungen von Pilzen dieſes Charakters werden die Blät: 
ter zabllofer anderer Bäume und Kräuter mannigfach 
befleckt oder geätzt. Durchweg milchtropfig-marmorirt 
z. B. finden wir zuweilen diejenigen des ſchwarzen Flie— 
ders durch Inficirung mit der Phyllosticta Sambuei; die 
des Cornelkirſchbaumes find mit braungrauen und pur⸗ 
purn umſäumten Augenflecken dunkelfarbig gezeichnet; die 


Birnbäume einen ähnlichen, 


f noch eine gewiſſe Beſcheidenheit. 


lichen Paraſiten an Pflanzenblättern ſagen. 


der Zitterpappel treffen wir grau betupft; noch anderes 
Laub entdecken wir bemalt mit violett-bläulich- oder 
orange-fleckig angelaufenen Stellen. Erſt aber vermittelſt 
peinlicher Unterſuchung iſt es den botaniſchen Mikrosko— 
pikern gelungen, den pilzlichen Charakter ſtets nachzu— 
weiſen, ſo wie auch die ganz ſpecielle Naturgeſchichte 
der meiſten dieſer einzelnen Pilzarten jetzt ziemlich klar 
dargelegt worden iſt. 5 

Allerdings wieder anderen Blattflecken, welche etwas 
mehr dicklich angeſchwollen ſind, wird ein Jeder alsbald 
den Pilzcharakter anſehen. Es ſei in dieſer Beziehung 
vor Allem auf zwei Species aufmerkſam gemacht, welche 
an unſern Obſtbäumen ſich allerorten ganz gemein fin— 
den. Zumal an faſt jedem Pflaumenbaume trifft man 
einige oder viele Blätter, welche mit dicklichen orange— 
gelben Flecken von ziemlicher Größe ganz maleriſch beſetzt 
ſind. Dieſelben ſind das zwiſchen der Blattober haut 
wuchernde Lager des Vielpunktlings (Polystigma 
rubrum), deſſen Individuen als punktförmige Höcker— 
chen neben einander äußerlich ſichtbar werden, und deren 
jedes unter dem Mikroſkope ſich als ein Gehäuschen er— 
weiſt, das einen gallertigen Kern voller Sporen enthält. 
Ebenſo häufig ſinden wir an den Blättern unſerer 
aber blaſig aufgedunſenen 
Fleck, den ſogenannten Gitterbrand (Roestelia can- 
cellata), deſſen Buckelhaut ſchließlich der Länge nach auf— 
platzt und zahlloſe Sporen als dicken, rothbaunen Staub 


ausſtäubt. Jetzt wird dieſer Pilz aber erſt ſchön, denn 
die bei der Reife zerplatzte Haut war dabei an ihren 


Spalträndern in unzählige weißliche, lange Faſern zer— 
riſſen, welche nun als höchſt zierliche Franſen herabhän— 
gen und dieſes Pilzchen, nahe angeſehen, zu einem wirk— 
lich reizenden Paraſiten machen. Freilich auch ſowohl 
jene Pflaum⸗ als dieſe Birnblätter werden meiſt vor der 
Zeit ein Opfer ihrer paraſitiſchen Gäſte. 8 
Die meiſten der genannten Pilzchen haben aber doch 
Sie nehmen zumeiſt 
nur von einzelnen Blättern eines Baumes oder Krautes 
Beſitz und ſchädigen darum die Pflanzen ſelbſt nicht all: 


zuſehr. Ihre Vermehrung iſt eben keine rapide und 
wuchernde. 
Das läßt ſich jedoch durchaus nicht von allen pilz— 


Es gibt 
ſolche, welche ſich nicht begnügen, fleckweiſe bloß ein ein- 
zelnes Blatt zu beſetzen oder auch wohl völlig zu überzie— 
hen und ſomit zu erſticken. Von manchen Pilzchen wird 
jedes Blatt am Baum oder Kraute befallen, und ſomit 
übt ſolches einen noch ganz anderen ſchädigenden Ein— 
fluß aus. Das thut beſonders eine ſchwärzlich ausſehende 
Schimmelart (Fumago oder auch Cladosporium genannt), 
die ſicherlich Jeder ſchon einmal wahrgenommen hat, 
fei es an Bäumen und Sträuchern, ſei es an den Pflan- 
den der Warmhäuſer, an welchen letzteren fie im Winter 


ſich gern bildet, und wo die Gärtner ſolche Blätter als 
„ſchmutzig geworden“ bezeichnen und durch Abwaſchen 
ſich zu helfen ſuchen. Es iſt das in der That ein ganz 
fataler Pilz, welcher im Freien beſonders die Linden, 
die Weiden, Ahorne, Ulmen, Pappeln und die Pflaumen: 
bäume mit Vorliebe heimſucht. Kein Blatt eines Bau— 
mes bleibt dann verſchont; die ganzen, noch vor wenigen 
Tagen grünen Baumkronen ſehen dabei anfangs aus, als 
hätten ſie im Rauche geſtanden, bald aber als wären ſie 
mit feinem Ruß dick überſtreut. In feuchtwarmen Som— 
mern habe ich die Pflaumenbäume ganzer Striche mit 
dieſem Blattruß überzogen gefunden, und die Pflau— 
menernte im Herbſt war dann auch ſo kümmerlich, als 
ſich nur denken läßt, da die ernährenden Blätter größ— 
tentheils halb erſtickt waren und bald abfielen. Es iſt 
das eben ein in ſeiner Vermehrungskraft wahrhaft ge— 
heimnißvoller Pilz. Die Bäume find „befallen“, ſagt 
das Volk in myſteriöſer Unklarheit, und noch in den 
vierziger Jahren ſchrieb ein ganz tüchtiger Wiener Bota— 
niker: „Dieſer Ruß ſcheint von den Excrementen der 
Blattläuſe herzurühren, welche honigartig find. Im 
Freien entſteht er aus verdorbenem Honigthau, welcher 
in heißen Sommertagen auf den Blättern der Bäume 
erſcheint, von denen er herabfällt und die Staketen, Gar— 
tenbänke oft ſo belegt, daß die Kleider leicht ankleben. 
In dem Schönbrunner Garten fällt dieſer Thau oft. 
Später erſcheinen dieſe Gegenſtände wie angeraucht.“ Frei— 
lich lächeln wir heutzutage über ſolche naturwiſſenſchaft— 
liche Vorſtellungen, weil wir wiſſen, daß alles organiſche 
Leben nur aus elterlichen Keimen entſteht, aber wir be— 
kennen doch zugleich, daß ſolche Vermehrungsenergie, wie 
ſie die ſchwarzen (bei durchfallendem Lichte braungrünſchwärz— 
lichen) Schimmelpilchen als Blattruß zeigen, immerhin 
über unſer Verſtehen und Begreifen gehen. 

Dieſelbe Bewunderung erheiſchen auch Pilze anderer 
Art, welche Blätter inficiren. Wir gedenken vor Allem 
des von den Getreidefeldern her bekannten Roſtes oder 
Brandes, welcher durch ſein Vorkommen allüberall an 
Gewächſen und durch feine niedrige Organifation fo recht 
eigentlich das Plebejerthum des paraſitiſchen Pilzgeſchlech— 
tes ausmacht. Wenn zwar einige Brande auch an Blü— 
then oder an Stengeln vorkommen, ſo ſind doch die mei— 
ſten Arten dieſer artenreichen Gattung den armen Blät— 
tern zugewieſen, deren Unterſeite ſie beſonders mit ihrem 
düſteren Staube überziehen. Hier unter der Oberhaut 
nehmen ſie ihren Anfang. Platzt nun die Blattoberhaut, 
unter der ſie entſtanden, ſo brechen ſie in fleckenweiſen 
oder ſtreifigen Haufen hervor oder überziehen auch total 
die Blattunterfläche. Nun verweht allmälig ihr Staub, 
— aber das Blatt ſelber iſt ruinirt und ſtirbt raſch ab- 
— Aber welches Heer von Arten! Wie viele Arten von 
Brand, ſo viel Krankheiten der Pflanze! Und ſomit 
welch unermeßliches Heer von Krankheiten der Blätter! 


Es find aber wirkliche Arten, 
Pflanzen ſchmarotzenden Brande. Sie ſelbſt haben ganz 
leidlich unterſcheidenden Charakter. Sie beſtehen aller— 
dings faſt alle aus völlig einfachen Zellen, welche ſie 
aus- und nebeneinander entwickeln, und die in Maſſe 
eben als feinſter Staub erſcheinen. Aber welche Unter— 
ſchiede doch, ſowohl in Betreff der Größe, als der Form, 
der Farbe, des Aufplatzens, ihrer Lage und endlich der 
Gruppirungsweiſe ihrer Maſſen, noch ganz abgeſehen von 
beſondern biologiſchen Unterſchiedlichkeiten! 

Ganz eigenthümlich iſt aber, daß beſtimmte Roſt— 
arten faft immer nur die Blätter ganz beſtimmter Pflan— 
zenarten heimſuchen, ſo daß man allerdings auf den Ge— 
danken kommen möchte, dieſe Brande ſeien alle ein und 
dieſelbe Art, welche nur je nach den Pflanzen, auf denen 
ſie ſchmarotze, ſo verſchieden ſich geſtalte, daß alle die von 
den Botanikern aufgeſtellten Brandarten nichts als Spiel— 
arten, Varietäten ſeien. 

Gerade das Studium dieſer Brandpilze (Uredineen, 
Puccinien, Uſtilagineen und Peronoſporen) 
macht neuerdings das ganz beſondere Intereſſe der Bo— 
taniker aus. Abgeſehen von den früheren Verdienſten 
Dr. Kühn's und Prof. de Bary's, dürften aber meine 
Freunde Baron v. Thümen und Dr. Paul Magnus 
diejenigen fein, welche durch ihren unermüdlichen Eifer, 
den ſie gerade dieſen paraſitiſchen Kleingebilden zuwandten, 
in deren Kenntniß und Unterſcheidung die beſte Klarheit 
gebracht haben. Die Zahl der bisher genau beſtimmten 
Brande, welche allein ſchon auf lebenden Blättern ſchma— 
rotzen, iſt durch die vereinte Mühe auf Hunderte ge— 
bracht, von denen ein gutes Theil auch biologiſch ziem— 
lich genau unterſucht iſt. Nur auf einige der häufigſten, 
welche allerorten zu finden ſind, ſei in dieſen Zeilen auf— 
merkſam gemacht. 


dieſe an verſchiedenen 


Literariſche Anzeigen. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 


Synonymik 
der 
Europaeischen Brutvögel und Gäste. Systemati- 
sches Verzeichniss nebst Angaben über die geogra- 
phische Verbreitung der Arten unter besonderer 
Berücksichtigung der Brutverhältnisse 


Dr. Eugene Rey. 


Die Nomenelatur der Vögel unseres Erdtheiles ist durch 
die überaus rege Thätigkeit auf dem Gebiete der systema- 
tischen Ornithologie so bedeutend bereichert worden, dass 
die Entwirrung der umfangreichen Synonymie selbst dem 
Fach-Ornithologen nur mit Hülfe einer ansehnlichen Biblio- 
thek und oft mühevoller Arbeit ermöglicht wird. 

Rey's ‚‚Synonymik‘‘ giebt eine alphabetische Zusam- 
menstellung von etwa 8000 für die Europäischen Vögel in 
Anwendung kommender Namen, mit Hülfe deren sich jeder 
vorkommende binäre Name ohne Zeitaufwand richtig deu- 
ten lässt. 

Ein beigegebenes systematisches Verzeichniss, in wel- 
chem der Verfasser Angaben über die geographische Ver- 
breitung der Arten, namentlich in Bezug auf ihre Bruthei- 
matli, nach seinen eigenen umfangreichen Sammlungen 
machte, enthält Citate der Abbildungen und Beschreibungen 
von Vogel und Ei. 
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DasBuch, welches eine schon längst recht fühlbare, aber 
bisher unausgefüllte Lücke in der ornithologischen Literatur 
beseitigt und in den naturwissenschaftlichen Fachzeitschrif- 
ten die günstigsten Beurtheilungen erfahren hat, empfiehlt 
sich ganz besonders den Vogel- und Eiersammlern als ein 
unentbehrliches Hilfs- und Nachschlage-Buch und hat den 
mässigen Preis von 1½ Thlr. Pr. Crt. 


Halle, 1873. G. Schwetschke’scher Verlag. 
Verlag von OTTO SPAMER in Leipzig. 
Rosmiſche Hotanik. 


Das Buch der Pflanzenwelt, 


VBotaniſche Reiſe um die Welt. 
Den Gebildeten aller Stände und allen Freunden der Natur 
; gewidmet 
von 
Dr. Karl Müller von Halle. 

Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Pracht⸗Ausgabe in zwei Abtheilungen von 41 Bogen. Mit 
380 Text-⸗Abbildungen, neun Tondruckbildern ꝛc. 
Geheftet 3¼ Thlr. In elegantem engliſchen, reich vergoldeten 

Einband 3% Thlr. f 

„Die ſo zahlreich vertretene Literatur der ſogenannten 
populären Bearbeitungen naturgeſchichtlicher Gegenſtände hat in 
den letzten Jahren auch nicht Ein Werk hervorgebracht, das 
ſich an wirklich wiſſenſchaftlichem Gehalte und an echter Popu⸗ 
larität der Behandlung mit dem vorliegenden Buche meſſen 
dürfte, welches in der geſammten botaniſchen Literatur entſchie⸗ 
den Epoche machend iſt. — Jeder, der auch nur eine geringe 
Kenntniß von Botanik beſitzt, wird in dem vorliegendem Buche 
eine im höchſten Grade anregende und belehrende Unterhaltung 
finden, auf einem Gebiete menſchlichen Wiſſens heimiſch werden, 
welches zu den anmuthendſten, innerlich befriedigendſten wie 
äußerlich nutzbarſten gebört. Mit Bewunderung wird er dem 
tiefen, gründlichen und umfangreichen Wiſſen des Verfaſſers 
folgen und die Meiſterſchaft anerkennen, womit derſelbe ſeinen 
fo umfaſſenden Stoff zu beherrſchen, dem Leſer unter verſchie— 
denen Seiten der Betrachtung in einer muſterailtigen, klaſſiſchen 
Darſtellung vorzuführen weiß.“ — So ſpricht ſich ein kundiger 
Kritiker über das vorliegende Buch aus, das er nach Form 
und Inhalt an die Seite der Humboldt'ſchen Schrif⸗ 
ten ſtellt. N 


Das Mleid der Erde 
oder Wanderungen durch die grüne Natur. 


Mit ſeinen jugendlichen Freunden unternommen 
von 
br. Karl Müller von Halle. 
Zweite, vermehrte und verbeſſerte Kuflage. 
Mit 120 in den Text gedruckten Illuſtrationen, 5 Ton- und 
Buntbildern. 
Preis: Geheftet 25 Sgr., geb. 1 Thlr. 

Das Büchlein bildet den fünften Theil der erſten Gruppe 
im „Kosmos für die Jugend“, einer allgemein mit Bei⸗ 
fall aufgenommenen Sammlung von belehrenden und gleichzeitig 
unterhaltenden Jugendſchriften. Es wendet ſich nicht nur an 
den Verſtand der Jugendwelt, ſondern auch an ihr Gemüth und 
ſittliches Gefühl und wird dadurch ein wahrhaft ethiſches Bil⸗ 
dungsmittel für dieſelbe. Die Methode des Verfaſſers iſt, vom 
Einfachſten zum Höchſten allmälig vorwärts zu ſchreiten, das 
Verſtändniß der Jugend für die Schönheiten der Natur nach 
und nach immer mehr zu wecken, dabei aber alles Trockene und 
Geiſttödtende ſtreng zu meiden. So macht er es dem Kinde 
möglich, ohne Mühe eine große Menge von Erfahrungen im 
Gebiete des Pflanzenlebens zu ſammeln. 5 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Rus 


landles. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitſchrift.— Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beftellungen an. 


Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


car 
* 


zur Derbreitung naturwiſſenſchaftlichet Kenntniß 


und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


[Zweiundzwanzigſter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Plutonismus und Vulkanismus. 
Don Karl Müller 
Zweiter Artikel. 


An und für ſich find die Erdbeben, fo ſehr fie auch 
in der neueſten Zeit durch ihr Auftreten die Bewohner 
beunruhigten, keine Seltenheit im Rheinlande. In der 
That wäre das Entgegengeſetzte auch wunderbar genug, 
da dieſe Gegend fo viele, wenn auch erloſchene Vul— 
kane beſitzt. Bis zum Jahre 1858 zählte Nöggerath 
239 Erdbeben für das Rheinland, von denen 92 allein 
dieſem Jahrhundert angehören. Dieſer Häufigkeit der 
Erdbeben, welche nun in der Periode von 1868—1872 
ihre größte Intenſität erreichte, entſpricht eben auch die 
Häufigkeit vulkaniſcher Gebilde. Denn plutoniſche Ge— 
ſteine ſind es, die zum größten Theile das Gerippe des 
Rheinthales bilden. Vor Allem aber deutet die Häufig— 
keit des Baſaltes und anderer vulkaniſcher Gebilde darauf 
hin, daß ehemals gerade hier großartige vulkaniſche Re⸗ 


volutionen ſtattgefunden haben müſſen. So beſtehen 7 
der Provinz Oberheſſen, der Vogelsberg, aus einer ein: 
zigen Baſaltmaſſe, der ſich in der Eifel und im Weſter⸗ 
walde ähnliche Gebilde anſchließen, während vereinzelte 
Baſaltkuppen im Hohentwiel, Kaiſerſtuhl, Otzberg und 
Roßberg auftreten. Die Eifelvulkane ſelbſt mit ihren 


wirr unter einander geworfenen Hügeln und Bergen, die 


vielen heißen Mineralquellen in den Vogeſen, im Schwarz— 
wald, Donnersberg, Odenwald, Hundsrück und Vogels: 
berg, ſowie im Weſterwald, der Eifel und ihren Umge⸗ 
bungen, deuten darauf hin, daß, wie ehemals mächtige 
Eruptionen daſelbſt ſtattfanden, heute noch immer ni 
die vulkaniſche Thätigkeit erloſchen iſt. 

Aus diefen Gründen müſſen wir Ferdinand Di 
fenbach unbedingt Recht geben, wenn er mit N6g 


„* 


rath die Urſachen der Erdbeben im Rheinlande nur die— 
fer noch immer vorhandenen vulkaniſchen Thätigkeit des 
Erdinnern zuſchreibt. In keinem einzigen Falle wurde 
irgendwo auch nur eine kleine Einſenkung der Erdober— 
fläche beobachtet. Nicht einmal in Groß-Gerau, wo man 
doch ein Unterſinken der Stadt befürchtete, beobachtete man 


dergleichen Senkungen, obſchon dort im Oktober und Novem⸗ 


ber 1869 viele Hunderte von Erdſtößen und Erſchütterun— 


gen vorkamen, und obſchon einzelne derſelben eine Dauer 


von 3 —5, ja ſogar von 7 — 10 Sekunden hatten. 
Trotzdem tritt Dieffenbach nicht ſchroff der Anſicht 
entgegen, daß Erderſchütterungen in manchen Fällen auch 
durch großartige Einſtürze unterirdiſcher Höhlenräume 
hervorgebracht werden können, wie man das neuerdings, 
freilich für alle Erderſchütterungen, annehmen wollte. 
Wir ſelbſt ſind weit davon entfernt, eine ſolche Urſache 
für Erdbeben, welche auf weite Strecken hin wirken, 
für möglich zu halten und laſſen deshalb dieſe ganze 
Einſturztheorie bei Seite. 

Auch bei den Erſchütterungen, deren Hauptheerd 
Groß-Gerau war, nahm man vielfach feine Zuflucht zu 
ähnlichen Erklärungen. Doch zeigt uns Dieffenbach, 
daß die plutoniſchen Gebirge der Stadt nahe genug lie: 
gen, um die einfachere Erklärung dieſer Erſchütterungen 
von vulkaniſchen Kräften herzuleiten. Unter Anderem 
liegt die heiße Quelle von Wiesbaden nur vier Stunden 
in nordweſtlicher Richtung, 
Baſaltkuppe des Roßberges und noch drei Stunden wei— 
ter die Baſaltkuppe des Otzberges von Groß-Gerau ent— 
fernt. Ebenſo entfernt ſich Reichenbach, das ſeit dem 10. 
Februar 1871 als Hauptheerd der Erdbeben an die Stelle 
von Groß⸗Gerau trat, nur um 5 Stunden von ihm. 

Höchſt beachtenswerth iſt ferner, daß man in Groß— 
Gerau die Erdſtöße um ſo intenſiver wahrnahm, wenn 
anderwärts, oft weit von ihm entfernt, z. B. in Grie— 
chenland, Kleinaſien, im Kaukaſus, ja ſelbſt in Tropen— 
ländern, große vulkaniſche Ereigniſſe oder Erdbeben ein- 
traten. Selbſt der Zuſammenhang mit den Eruptionen 
des Veſuvs war deutlich zu beobachten. „Keine einzige 
der größeren vulkaniſchen Perioden der letzten Jahre ging 
vorüber, an welcher das Rheingebiet, das wir gleich der 
Gegend von Karlsbad und Eger, dem böhmiſch-mähri— 
ſchen Gebirge bei Joſephsthal, Litſchau und Plan, den 


Umgebungen von Komorn und Chemnitz in Ungarn und der 


Gegend von Kronftadt in Siebenbürgen zu den habituel— 
len Stoßgebieten Mitteleuropa's zählen dürfen, nicht 
Theil genommen hätte.“ Gerade während der Monate 
November und December 1869, wo in Groß-Gerau kein 
inziger Tag ohne Erſchütterungen vorüberging, wurden 
jeſe Stöße um fo heftiger, ſobald anderwärts heftige 
dbeben ſtattfanden. Iſt dies begründet, fo hat Dief— 
nbach ſicher Recht, wenn er die rheiniſchen Erdbeben 
r als einen Reflex, gleichſam als eine letzte Ausſtrah— 


vier Stunden nordöſtlich die 
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lung einer anderwärts ſich geltend machenden vulkaniſchen 
Kraft betrachtet. Da der Beweis dieſes Ausſpruches ſein 
großes Intereſſe hat, fo muß ich mir ſchon erlauben, 
einige dieſer zuſammenfallenden Erdbebenzeiten für die 
rheiniſchen Erſchütterungen mitzutheilen. 

So folgte dem Erdbeben zu Katſchar in Oſtindien 
am 10. Januar 1869 und dem von Calcutta am 12. 
Januar eine Erderſchütterung in Darmſtadt am 13. und 
20. Januar. Der vulkaniſchen Periode, die ſich mit 
fortwährenden Erderſchütterungen über Chile, Südperu, 
Guayaquil, Algerien, Griechenland und Italien vom 1. 
September bis 5. October verbreitete, folgte am 26. No⸗ 
vember ein gleichzeitiger Ausbruch des Aetna und des 
Colima, während am 1. October der Puracé in Neu— 
granada ausbrach und vom 1. bis 5. October heftige Erd— 
beben in Manila auf den Philippinen ſtattfanden, die 
am 2. Oktober mit einem Erde! zu Bonn ihren Höhe, 
punkt erreichten. 
Krain am 29. Oktober zu Groß-Gerau am 30. Oktober 
vier Erdſtöße, am 31. Oktober 55, am 1. November 41, 
am 2. November 13 Erderſchütterungen zuſammen. Wenn 
auch von da ab eine Abnahme der Erſchütterungskraft 
wahrgenommen wurde, ſo ſteigerte ſie ſich doch wieder 
am 15., 16. und 17. November, zu derſelben Zeit, wo 
man auch in Algerien an verſchiedenen Orten Erderſchüt— 
terungen hatte. Dagegen erreichte ſie zu Groß-Gerau 
ihren Höhepunkt vom 28. November bis zum 2. Decem⸗ 
ber mit ſehr heftigen Erdſtößen, während der Veſuv 
Rauch und Aſche ſpie und am 28. November ein Erd— 
beben in Calabrien gefühlt, am 1. December durch ein 
ſolches die Stadt Oula in Kleinaſien zerſtört wurde. Als 
hierauf auch in Oberitalien am 13. December einige Erd⸗ 
ſtöße eintrafen, zitterten ihnen andere im badiſchen Ober: 
lande am 14. December nach; und als dann am 15. De: 
cember der Stromboli auf den lipariſchen Inſeln feine 
Eruptionen ſteigerte, gelangte auch in Europa überhaupt 
die vulkaniſche Thätigkeit zu einer größeren Kraftentfal— 
tung, um mit der am 28. December ſtattgehabten Zer— 
ſtörung von Santa Maura ihren Abſchluß zu finden. 
Doch ging das Jahr 1869 nicht ohne neue Erdſtöße zu 
Groß-Gerau vorüber: am 26. December trafen feine Er: 
ſchütterungen mit ähnlichen zu Tiflis, in Californien 
und Santa, Maura zuſammen, während am 28. Decem: 
ber Erdſtöße in ganz Griechenland, ME und Un: 
terägypten gefühlt wurden. 

Kaum zwei Monate ruhte nun die vulkaniſche Kraft 
zu Groß-Gerau. Da brach mit dem 21. und 22. Februar 


1870 eine neue Periode an, und zwar mit dem großen 


Erdbeben zu Makri, Rhodos, Amphyſſa u. ſ. w. in Grie⸗ 
chenland, welchem ſich der Ausbruch des Ceporuco zuge— 
ſellte. Die Erſchütterungen zu Groß-Gerau wiederholten 
ſich ſchon am 27. Februar und dauerten bis zum 26. 


März, und gerade während dieſer Periode fanden heftige 


Ferner trafen mit dem Erdbeben in 


r * 


Erdbeben in Iſtrien und im Kaukaſus ſtatt. Dagegen 
ſchloß der Ceporuco feine Eruptionen am 16. März, wäh⸗ 
rend der Veſuv um dieſelbe Zeit einen erhöhten Grad 
vulkaniſcher Thätigkeit entfaltete und auch das griechiſche 
Santorin wieder ſeine Eruptionen eröffnete. Nach einer 
neuen Ruhe von nur wenigen Wochen fühlte ſich Groß— 
Gerau abermals betroffen durch eine vulkaniſche Periode, 
welche durch das Erdbeben von Tibet vom 11. bis 23. April 
bezeichnet wird. Und wieder nach einer neuen Ruhe ſtei— 
gern ſich die Erſchütterungen nochmals zu einer Zeit, wo 
heftige Erdbeben in Guatemala vom 14. Mai bis zum 
14. Juni wüthen und gleichzeitig in Japan, ſowie in 
Iſtrien auftreten. Während dieſer Periode fühlte man 
zu Groß⸗Gerau Erdſtöße am 12., 14., 16., 29. und 30. 
Mai, am 1. und 2. Juni. Gleichzeitig mit dem großen 
Erdbeben vom 11. Mai in Mexiko, brach der Vulkan 
von Ceporuco aus, gleichzeitig mit dem japaniſchen Erd— 
beben am 22. Mai der Tangarino. Als hierauf am 2. 
Juli auf Santorin Erdbeben ſtattfanden, zeigte es ſich 
ſpäter, daß dieſer Tangarino am 3. Juli die Höhe ſeiner 
Eruptionskraft erreichte. Für Groß-Gerau war jedoch 
damit die Erſchütterungsperiode noch immer nicht zu Ende. 
Am 5., 6. und 7. Juli correſpondirten neue Erdſtöße 
mit andern, die weit entfernt von dieſem rheiniſchen 
Heerde im Kaukaſus gefühlt worden waren. Nun erſt 
ruhte die Erſchütterungskraft auf längere Zeit, bis ſchreck— 
liche Erdbeben das ſonſt ſo ſchwer heimgeſuchte Calabrien 
auf's Neue verheerten, nämlich bis zum 10. Oktober. 
Von dieſem Tage ab fühlte man fünf Tage lang auch zu 
Groß-Gerau den Reflex derſelben. 

Im Jahre 1871 wiederholte ſich dieſes Zuſammen— 
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en 
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treffen weit entfernter vulkaniſcher Erſcheinungen in vier 


verſchiedenen Monaten. Einem Erdbeben in der Ro— 
magna am 10. und 12. Februar ſecundirten innerhalb 
dieſer drei Tage Erderſchütterungen in Reichenbach, Darm— 
ſtadt und Lindenfels, ſowie in einem großen Theile des 
Odenwaldes und der Bergſtraße. Am 24. Februar hatte 
man fünf Erdſtöße in Darmſtadt, während man an dem— 
ſelben Tage in Lancaſhire (England) ein Erdbeben fühlte. 
Am 13. und 15. April fielen dieſe Erſchütterungen auf 
das Reichenbacher Thal und das Laacher Seegebiet in der 
Eifel, während vom 11. bis 16. April in China zu 
Bantang mächtige Erdbeben wütheten. Nach längerer 
Zeit trat dieſe Correſpondenz der Erdbeben im September 
wieder hervor. Denn kaum waren durch ein Erdbeben 
auf der Inſel Tortola 7000 Menſchen am 22. Septem⸗ 


ber obdachlos geworden, kaum hatte ſeit dem 20. deſſel⸗ 


ben Monates der Veſuv feine vulkaniſche Thätigkeit wie: 
der begonnen, ſo fühlte man ſchon am 23. September 
Erdſtöße im Reichenbacher Thale. Am 24. September 
entſpricht ein Erdbeben zu Naſſenfuß einem Ausbruche 
des erloſchen geweſenen Vulkans Ruwang auf der In— 
ſel Tangolando, nachdem ihm heftige Erdbeben und große 


Verwüſtungen vorausgegangen waren. Endlich entſprach 
dem am 15. November in den Plata: Staaten aufgetre— 
tenen Erdbeben ein gleiches zu Reichenbach und Darm— 
ſtadt vom 17. bis zum 19. November. 


Jedenfalls ſind dieſe Gleichzeitigkeiten ſo auffallend, 
daß man wohl kaum fehlgreift, wenn man einen inneren 
Zuſammenhang annimmt. Das Ueberraſchende daran find 
ja in der That auch nur die oft wirklich großen Entfer— 
nungen. Sonſt wußte man, namentlich ſeit dem gewal— 
tigen Erdbeben von Liſſabon am 1. November 1755, wie 
weit die Ausſtrahlungen dieſer vulkaniſchen Erſchütte— 
rungskräfte zu reichen vermögen. Denn die des letztge— 
nannten Erdbebens fühlte man nicht nur längs der Weſt— 
küſten von Spanien und Frankreich, nicht nur bis Hol— 
land, Irland und Hamburg, ſondern auch von Abo bis 
Weſtindien. Hier ſtieg ſogar die Fluth, welche dort re— 
gelmäßig nur 28 Zoll erreicht, über 20 Fuß hoch, ganz 
ähnlich, wie der Tajo 6 Fuß höher als die höchſte Fluth 
ſtieg, um bald darauf faſt ſo viel niedriger, als die niedrigſte 
Ebbe zu fallen. Man weiß auch, daß gleichzeitig die 
Gewäſſer Europa's die Erſchütterung empfanden. Der 
See von Templin in der Mark, viele See'n der Schweiz, 
Norwegens und Schwedens geriethen in Bewegung; die 
Quelle von Teplitz ſtockte 7 Minuten lang, kehrte aber 
gelblich-roth zurück, um erſt allmälig wieder klar zu wer— 
den; die Quelle von Senez in der Provengçe, eine alle 
7 Minuten ſprudelnde, verlor ihre Periodicität 8 Jahre 
lang bis 1763. Zur ſelbigen Zeit tobte der Veſuv am 
1. November früh um 8 Uhr und wurde ſtill, als 9 Uhr 
50 Minuten das Erdbeben geſchah; ganz ähnlich, wie der 
Vulkan von Paſto in dem Andesgebirge mit dem Aus— 
ſtoßen von Rauch einhielt, als das große Erdbeben von 
Riobamba eintrat. 


Es hat deshalb nichts Auffallendes, wenn man vor 
Allem die europäiſchen Vulkane, für Deutſchland und 
andere Länder beſonders den Veſuv, in nächſte Verbin— 
dung mit den hier ſtattfindenden Erdbeben bringt und 
die betreffenden Vulkane als Sicherheitsventile für einen 
weiten Umkreis betrachtet. Man weiß, daß auch der 
Stromboli, welcher ſeit vier Jahren wieder ſpeit, der 
Santorin, der nun ſchon im achten Jahre thätig iſt, 
und ſchließlich ſelbſt der Aetna in einem gewiſſen Ver— 
hältniſſe zum Veſuv ſtehen. Doch laſſen ſich die ſeit 
dem 12. November 1867 bis zum 26. April 1872 er⸗ 
folgten Erdbeben leicht auf die verſchiedenen Phaſen der 
Veſuv⸗Eruptionen zurückführen, wie Profeſſor W. C. 
Fuchs zeigte. Um nur einige Beiſpiele anzuführen, hat— 
ten Anfangs Januar 1868 die Eruptionen des Veſuvs 
ſich bis zum 15. geſteigert. In dieſer Zeit hatte m 
am 3. und 4. Januar ein Erdbeben am Veſuv, am 
eines im Engadin und in Tirol, am 9. eines in 
del Greco, am 10. und 11. eines am Veſuv, am 


auch in Oberöſterreich. Nachdem nun der Veſuv bis zum 
Auguſt ruhiger geworden war, begann er von da ab wie— 
der heftiger zu ſpeien, und augenblicklich empfand man 
am 20., 21. und 23. Auguſt Erdſtöße in Ungarn, am 
29. in Wiesbaden. Nun trat bis zum 9. September 
eine neue Ruhe ein, und ſiehe da, mit der wiedererwachen— 
den Thätigkeit des Vulkans gibt es neue Erdbeben am 
9. und 10. September zu Jasberenyi, am 15. zu Agram, 
am 17. zu Jasberenyi, am 19. zu Wiener-Neuſtadt, am 
24. auf Malta, am 6. bis 8. Oktober zu Athen und im 
griechiſchen Archipel, am 9. Oktober zu Athen, am 9. 
und 10. Oktober in Dalmatien. Am 12. Oktober bricht 
der Veſuv mit erneuter Heftigkeit aus, und fofort ver- 
ſchwinden die Erdbeben aus Europa bis zum Herannahen 
des Maximums dieſer Eruptionen. Mit dieſem hatte 
man am 7. November heftige Erſchütterungen am Befun, 
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am 8. auf der ſchwäbiſchen Alp, am 12. zu Vallemaggia, 
am 13. zu Czernowitz, Kronſtadt und Bukareſt, am 14. 
zu Tobeldad, am 17. in Hechingen und in der Rheinpro⸗ 
vinz; nach dem Maximum fanden am 22. zu Hechingen, 
am 24. zu Ruſtſchuck Erdbeben ſtatt. Am 27. beendete 
der Veſuv ſeine Eruptionen, während dagegen der Aetna 
die ſeinigen eröffnete, ſo daß man am 7. December ein 
Erdbeben an der Porta Weſtphalica, am 15. bis 17. De⸗ 
cember eines in Ungarn und am 25. bis 26. eines in 
Innsbruck fühlte. Es läßt ſich folglich der Satz auf⸗ 
ſtellen, daß die Erdbeben den Eruptionen des Veſuvs 
vorausgehen, daß ſie aber mit dem Eintreten derſelben 
verſchwinden, und daß ſie erſt wieder auftauchen, ſobald 
eine längere Unterbrechung in denſelben eintritt. Nur 
die heftigſten Ausbrüche ſelbſt können zugleich von Erd— 
beben begleitet werden. 1 


Die Blätter und ihre Leiden. 
Pathologiſche Blattſtudien. 


Von 


Pau! 


Kummer. 


Dritter Artikel. 


Am bekannteſten iſt von jeher dem Landmann der 
röthliche Roſtbrand (Uredo rubigo vera) gemefen, 
welcher die Blätter des Getreides, aber auch gern vieler 
Gräſer (z. B. Holcus, Lolium u. f. w.) mit roſtröthlichem, 
ſtaubigem Schorf fleckig überzieht, in Folge deſſen die 
Blätter vergilben und abſterben und die ganze Pflanze krän— 
kelt. Jedes neu hervorſpießende Blättchen iſt ſchon in— 
fieirt von demſelben, fo daß alle Blätter von vornherein 
von dieſem das Gewebe der ganzen Getreidepflanze durch— 
ſetzenden Pilze ergriffen werden. Mag er auch nicht ganz 
ſo ſchlimm ſein, wie die als Flug-, Schmier- und 
Faulbrand bekannten braunſchwarzen Ustilago-Arten, 
welche die Aehren des Getreides wie mit Ruß bekleiden 
oder die Körner vor deren Reife mit ſchwarzer, ſtinkender 
Schmiere völlig ausfüllen; — ein Feld, wo der röth— 
liche Roſtbrand ſich leidlich angeſiedelt hat, bietet doch 
genugſam ein kränkelndes Ausſehen, und auch der Ausfall 
der Ernte läßt es verſpüren, welchen Eintrag dieſer 
8 Schmarotzer dem Landmann thut. — Für die Familie 

der Gräſer richtet eine ähnliche Verheerung beſonders auf 
der Gattung Glyceria (aquatica und spectabilis) ein 
verwandter gelbbräunlicher Brand an. Derſelbe ent: 
wickelt ſich unter der Oberhaut dieſer Grasblätter, wenn 
fie noch kaum hervorſprießen, in linearer Ordnung zwi: 
ſchen den parallelen Adern derſelben. Entwickeln ſich die 
lätter, und haben fie ſich flach entflaltet, fo platzt die Ober: 
ut der Länge nach auf; die Brandſporen liegen dann offen 
ſtäuben heraus. Von der ungeheuren Vermehrungs— 
t dieſes Brandes hatte ich im Frühling 1872 mich 
berzeugen Gelegenheit. An den Ufern der bei Zerbſt 


fließenden Nuthe hatte ich nämlich auf einer Strecke 
von etwa einer halben Stunde, welche völlig mit Gly- 
ceria spectabilis beſtanden iſt, dieſes Gras ſo ausſchließ⸗ 
lich mit dieſer Uredo behaftet gefunden, daß ich in der 
That keinen einzigen Halm finden konnte, der frei da— 
von geweſen wäre. Da das Gras an dieſen Ufern überall 
mit Schilfen und Rieten durchſtanden iſt, wird es nicht 
als Futter, ſondern nur als Streu benutzt, und ich 
konnte nichts über etwaige Schädlichkeit deſſelben für 
das Vieh erfahren. Mit dem Namen „Berſtegras“ be— 
zeichnete mir aber in einer andern Gegend einmal ein 
Landmann dieſe Glyceria, und er verſicherte, daß man dem 
Vieh dieſes Gras durchaus nicht als Futter reichen dürfe, 
da es davon krepire; ich fand es allerdings auch dort mit 
der Uredo durchweg inficirt. 

Selbſt eine ſchneeweiße Uredo (candida) können 
wir überall nach feuchter Witterung antreffen, und zwar 
zumal an dem gemeinen Hirtentäſchelkraute (Thlaspi 
bursa pastoris), welches beſonders an dumpfigen Orten oft 
ſo völlig damit überzogen iſt, Stengel, Blätter, Blüthen 
und Früchte, daß kaum ein grünes Fleckchen noch ſichtbar 
bleibt; die ganze Pflanze iſt dann allerdings auch ver: 
krüppelt. Auch dieſer Weißbrand bildet ſich unter der 
Oberhaut, treibt dieſe dann auseinander und bricht als 
weißer Mehlſtaub hervor. Wo er einmal eine Pflanze 
ergriffen hat, da können wir in weitem Umkreiſe faſt 
kein Hirtentäſchel mehr finden, das davon verſchont ger 
blieben wäre. 

Wieder andere Brandarten haben eine ſchöngelbe 
Farbe, wie ſolche beſonders auf Pappelblättern ſich häufig 


finden läßt, deren Unterfeite dann wahrhaft goldſtaubig 
überpudert iſt. Ebenſo ſind viele Larvenblüthler und 
Vereinsblüthler an naſſen Standorten auf der Unterſeite 
ihrer Blätter gelbſtaubig gefleckt. Man muß fie frei⸗ 
lich ſorgfältig unterſuchen, weil faſt nie die Oberſeite 
des Blattes davon etwas zeigt; aber beſonders an den 
Gattungen Euphrasia, Rhinanthus, an Senicio, mehre⸗ 
ren CirsiumsArten wird man auf feuchten Plätzen dieſe 
Brande ſchon einmal entdecken und ſie ſowohl mit dem 
Auge als mit dem Mikroſkope auch als verſchiedene Spe— 
cles unterſcheiden können. Manche derſelben ſind auch 
von fataler land- und forſtwirthſchaftlicher. Bedeutung. 
Die Kieferwälder leiden oft ganz bedeutend durch ein 
gelbſtaubiges Cacoma, welches die Kiefer- oder Tannen⸗ 
wälder befällt, ſo daß dieſe im Sommer vergilben und ver— 
trocknen; die Bäume kränkeln dann, und ganze Forſt⸗ 
reviere find davon ſchon als von einer argen Plage be: 
troffen worden. Ein ähnliches Cacoma (pinitorques 
„Kieferndreher“) hat ſeinen Namen treffend davon, daß 
die inficirten Nadelgezweige in Folge der Infektion ver— 
krüppeln und zwar wie gedreht erſcheinen. 

Am häufigſten allerdings treten die Brande (beſon— 
ders Puccinia) als braune, braunſchwarze und ſchwarze 
Flecken, Häufchen oder Linien auf, welche oft wie zar— 
ter Sammet die Blattunterſeite bekleiden. Es hieße aber 
ein gutes Theil der phanerogamen Pflanzenwelt anführen, 
wollten wir die einzelnen Gewächſe nennen, auf denen 
dieſelben zu finden ſind. Ebenſo iſt es nur mit Hülfe 
des Mikroſkops möglich, beſondere Geſtaltung und Vege— 
tationsweiſe ihrer Sporen zu erkennen und fie danach 
als beſtimmte Gattungen und Arten zu unterſcheiden. 
Zumeiſt find es die Gattungen Uredo, Puccinia, Ca- 
coma, Dicacoma und Perenospora, welche, für das bloße 
Auge wenig zu unterſcheiden, unter dem Mikroſkop 
ſich doch als ſo weſentlich verſchieden erweiſen. Ge— 
wiß, der Botaniker gewinnt eine neue, reiche Aufgabe 
in der Durchforſchung der phanerogamen Pflanzenwelt 
nach dieſen zahlloſen Brandpilzen, durch welche auch jede 
ihm längſt bekannte phanerogame Pflanze ein erneutes 
Intereſſe erhält. Bei ſeinen Wanderungen durch Flur 
und Wald wird der Blick, einmal aufmerkſam gemacht, 
ſich ganz von ſelbſt bald mit beſonderem Eifer die— 
ſen ſchlichten Kleinpflänzchen zuwenden, welche ihm an 
Orten, mit deren pflanzlicher Beſchaffenheit er fertig zu 
ſein meinte, eine ganz neue Welt aufthun. Aber auch 
den ſchlichten Spaziergänger dürfte es freuen, in dem 
größeren Pflanzenreiche um ihn her noch von dem Vor— 
handenſein einer daſelbſt den Blicken der meiſten Men— 
ſchen ganz unbekannten kleinſten Pflanzenwelt zu wiſſen. 
Sicherlich findet er dann auch eine Freude daran, dieſe 
theilnehmend einmal zu betrachten. 

Ein beſonderes Intereſſe gewähren alle dieſe Brand⸗ 
pilze aber durch ihren ſeltſamen Generationswechſel, wel: 
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cher bei ſchon vielen derſelben mit wiſſenſchaftlicher Klar: 
heit dargelegt iſt. Wir wiſſen nämlich heutzutage vor 
Allem, daß dieſe Brande nicht etwa krankhafte Zellen: 
wucherungen der Mutterpflanzen ſind, ſondern in der 
That ſelbſtſtändige Gebilde. Aber wiederum als unſelb— 
ſtändige ſind ſie erkannt, inſofern ſie nur eine Entwicke⸗ 
lungsſtufe einer reichen Entwickelungskette ſind. So 
war bekanntlich vor etwa zwei Jahrzehnten durch Pro— 
feſſor de Bary von dem Streifenroth (Puccinia 
graminis) des Getreides dargethan, daß die mikroſkopi⸗ 
ſchen Individuen deſſelben, die Sporen („Sommerſporen“), 
ſich den Sommer über in unendlicher Menge und zwar 
auseinander erzeugen, immer von Neuem keimen und auf 
der Mutterpflanze weiter verbreiten; daß gegen den Herbſt 
aber die etwas anders ausſehenden „Winter- oder Dauer- 
ſporen“ (auch Teleutoſporen bezeichnend genannt) ſich 
entwickeln, welche zu überwintern berufen ſind und dann 
im Frühling (als „Frühlingsſporen““) auf eine ganz 
andere Pflanze, ſpeciell auf den Berberitzenſtrauch gelangen 
müſſen, um daſelbſt im Frühling ſich zu dem „Kelchbrande“ 
(früher als eigene Species einer ganz anderen Gattung, 
nämlich als Acidium Berberidis unterſchieden) auszubilden. 
Der weitere Vorgang dabei iſt im Allgemeinen folgender. 
Die Frühlingsſpore erzeugt, auf einem Berberitzenblatt 
keimend, einen kurzen Schlauchfaden als „Vorkeim“, 
welcher einige kurze Zweige ausſendet, an deren Enden 
ſich bohnenförmige fogenannte „Sporidien“ bilden. Sind 
dieſe letzteren reif, ſo ſtirbt der Vorkeim raſch ab, und 
jede der Sporidien beginnt nun ihrerſeits zu keimen und 
zwar einen bedeutenden fadenförmigen Schlauch aus ſich 
zu erzeugen als ſogenanntes Mycelium. Dieſes wuchert 
nun in der Nährpflanze, alſo in unſerm Falle in dem 
Berberitzenblatt, und entwickelt auf demſelben als ſeinen 
Abſchluß die (weiblichen) bienenwabig gehäuften orange— 
gelben „Becherfrüchte“, — das Acidium, und daneben 
wohl auch nur noch nicht recht erkannte (männliche) 
„Spermagonien“. In dieſen Aeidienbecherchen bilden 
ſich nun beſondere Sporen, und wenn dieſe, vom Winde 
verweht, an Gräſer oder Getreidehalme gelangen, ſo 
dringen ſie in deren Spaltöffnungen ein, entwickeln aus 
ſich ein Myceliumgefaſer, und dieſes bringt dann den 
Streifenbrand des Getreides hervor. — Derſelbe oder 
ein mehr oder weniger umſtändlicher Vorgang iſt auch 
an vielen andern Branden beobachtet, und es ſteht heut— 
zutage feſt, daß jedem Brand eine beſondere becherwabige, 
fogenannte Acidiumform entſpricht. Bei manchen Ar— 
ten findet man auch beide auf derſelben Mutterpflanze. 
So trifft man die Wolfsmilchpflanze häufig ganz ſeltſam 
geſtaltet in Folge eines Acidium, welches deren ſämmt— 
liche Blätter auf der Unterſeite wabig überzieht; ebenf 
aber treffen wir auf Wolfsmilchpflanzen auch deſſen e 
ſprechenden Brand. Ebenſo ſtehen der ſo häufige Br 
und das Acidium auf der „Sicheldolde“ in Gene 


tionsverhältniß. Ebenſo wachſen auf dem Veilchen, dem 
Spargel und andern Gewächſen beſtimmte Roſtarten, 
welche je auf dieſen beſtimmten Nährpflanzen ihren gan: 
zen Entwickelungsgang beginnen und auch abſchließen. 
Aber auch bei vielen andern Brand-Species iſt es ſo, wie 
bei dem Streifenroſt, daß der Brand für feinen Gene: 
rationswechſel auf eine ganz andere Nährpflanze wandern 
muß, um ſich zu ſeiner Acidiumſtufe zu entwickeln. 
Dieſe Nachweiſe ſind nicht ganz leicht zu führen und ver— 
langen beſondere vorſichtige Experimente. So hat man 
feſtgeſtellt, daß Puccinia coronata ihren Brand (d. h. die 
Sommer- und Winterſporen) auf Gräſern, am liebſten 
auf Hafer entwickelt, dagegen ihr Acidium auf Kreuzdorn— 
blättern. Der Fleckenroſt des Getreides und vieler Gräſer 
(Puccinis straminis) bildet fein Acidium auf Kräutern 
der Asperifolien, z. B. auf Ochſenzunge, Bauernſchminke 
u. ſ. w. Es gilt aber noch für gar manche Brandart 
deren zugehöriges Acidium feſtzuſtellen. Jedoch die Nach— 
weiſe mehren ſich fort und fort. In dieſer Beziehung 
theilte in der Verſammlung des botanifhen Vereins der 
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Mark Brandenburg im J. 1872 in Bernburg Dr. Paul 
Magnus einige erfolgreiche Verſuche mit, die er mit der 
ſchwarzſtaubigen Puccinia caricis angeſteut hatte, und wo⸗ 
durch es ihm gelungen war, zu conſtatiren, daß dieſe Puc- 
cinia nur eine Generationswechſelform des Acidium Urticae 
fei, dieſes häufigen orangegelben, bienenwabigen Acidium⸗ 
Ueberzugs auf Blättern und Stengeln der großen Neſſel 
an naſſen Orten. Es iſt das ein Generationsverhältniß, 
welches ohne ſolchen Nachweis Niemand auch nur zu 
ahnen im Stande geweſen wäre; denn was ſcheint das 
Rietgras mit der Neſſel zu thun zu haben! Höchſtens 
erhalten wir, für ſolche Verhältniſſe eine Andeutung da⸗ 
durch, daß auf demſelben Standorte eine mit Acidium 
und dann auch eine andere mit Brand inficirte Pflan⸗ 
zenart uns auffallen. Wunderſam bleibt aber ſicherlich 
das Belieben dieſer Pilzchen, für ihre verſchiedenen Ent⸗ 
wickelungsſtufen ſo ganz verſchiedenartiger Nährpflanzen 
zu bedürfen; kommt doch jene Puccinia nur auf Riet⸗ 
grasblättern und dieſes Acidium einzig auf Brennneſſeln 
vor. Auf keiner andern Pflanze hat man ſie je gefunden! 


Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen.) 


Don Theodor 


Hoh. 


Die Praut von Meſſina. 


Erſter Artikel. 8 5 


Schiller's Drama, die „Braut von Meſſina“ 
ſteht für die neuere Literatur noch immer einzig in ſeiner 
Art da. So bedenklich man aber auch die formelle Ab: 
weichung gefunden hat, welcher es jene hervorragende 
Stellung verdankt, ſo wäre doch zu wünſchen, daß der 
Dichter Zeit und Gelegenheit gefunden hätte, dieſelbe 
noch in mehreren Schöpfungen zu erproben. — Die Wir— 
kung gleichzeitig von vielen Männern geſprochener Worte, 
theilweiſe erſetzt durch die Einzelrede des Führers, ergreift 
nach dem Ausſpruch eines Kenners mit einer elementaren 
Gewalt, an welche ſelbſt die Muſik kaum hinanreicht. In 
der That vernehmen wir dort die natürlichſte Form der 
Maſſenwirkung, wie ſie des Menſchen durch das Medium 
der gedankenreichen Sprache am würdigſten iſt, während 
hier ein zwar den Gefühlsergüſſen äußerſt angemeſſener 
Ausdruck vorliegt, welchem jedoch hinſichtlich des Fort— 
ſchreitens der Handlung und der beſonderen Umſtände der 
Situation für den kalten Beobachter zuweilen dieſelbe 
faſt komiſche Gezwungenheit anwohnt, wie den Arien und 
muſikaliſchen Zwei- oder Mehrgeſprächen, deren Dauer 
und Form bei allem Wohlklang die peinlichſten Befürch⸗ 
tungen im naiven Zuſchauer erwecken. So zweckmäßig 
ber auch die Wiedererweckung einer in ihrer Trefflichkeit 


allenſtein, wie insbeſondere die Einleitung. 


) Man vergleiche die im XVI. und XVII. Jahrgang dieſer Zeitſchrift enthaltenen Aufſätze des Verfaſſers über Wilhelm Tell 


bereits an den edelſten Werken des antiken Geiſtes er: 
probten Form ſein mochte, — es iſt jedenfalls ungewöhn⸗ 
lich genug, dieſen Factor in die dramatiſche Anlage auf: 
zunehmen, um es nicht ſehr wohlgethan heißen zu müf: 
ſen, daß der Dichter in einer Einleitung ſeine An⸗ 
ſchauungen und Abſichten über den betreffenden Gegen: 
ſtand ausſprach. Dieſe Bemerkungen über den Gebrauch 
des Chores in der Tragödie ſind auch unſeren Betrach⸗ 
tungen förderlich, weil darin denkwürdige Bekenntniſſe 
über die ideale und reale Seite der Poeſie, namentlich 
über ihre Beziehung zur Natur vorkommen. — Soll die 
Kunſt nicht ein bloßes Scheinglück des Vergeſſens der 
Wirklichkeit gewähren, ſondern in Wahrheit den Menſchen 
beſeligen, ſo muß ſie auf dem feſten und tiefen Grunde der 
Natur emporwachſen. Doch iſt ihr inniger Anſchluß 
an dieſe nicht ſo zu verſtehen, daß ſie in der treuen, 
kleinlichen Wiedergabe der zufälligen Erſcheinungen ihre 
Hauptaufgabe ſucht; vielmehr beherrſche ſie den Stoff 
und erhebe ſich über das Wirkliche durch die formale 
Schönheit. Hierzu iſt der Tragödie der Chor ein großes 
und edles Hilfsmittel. Er verbindet ſie einerſeits mit 
dem Leben, indem er die an Geſtalten, aber nicht an 
Individuen reiche Umgebung darſtellt, in welcher der 


und 


gepreßte Gluth zur offenen Flamme aus. 
hierdurch das mütterliche Herz zerfleiſcht, 


Scheuſal iſt vor den Thoren geblieben; 


geſtimmt; 


und Gebieters. 


von der herkömmlichen Darſtellung oft auzuſehr iſolirte 


Held leidet und wirkt; andrerſeits führt er durch den 


lyriſchen Schwung, der in der Rede der Geſammtheit 
wogen darf, in das Drama die Elemente einer erhabenen 
Sprache ein. 

Die verwittwete Fürſtin entſchleiert zum erſten Male 
die ſchwarzumflorte Nacht des betrübten Antlitzes vor 
den Männern der Stadt, ſeit der Gatte geſchieden, den 
ſie des Lebens Licht und Ruhm nennt, obwohl er durch 
einen Frevel ihrer, der Braut des Vaters, ſich bemäch— 
tigte. Imponirende Kraft verwiſcht leicht die Erinne— 
rung an Unthaten, und ſolche wohnte ihm inne. Er 
hatte den Groll der feindlichen Brüder zwar nicht aus— 
gelöſcht, doch am Boden gehalten; aber jetzt, da der Starke 
im Grabe liegt — kaum zwei Mal hat unterdeß der 
Mond ſeine Lichtgeſtalt erneut — bricht des Feuers ein— 
Wird ſchon 
ſo leidet es 
noch mehr, weil es eine natürliche Regung, Jahre lang 
zurückgedrängt, unter den Schrecken des . 
noch immer nicht befriedigen kann. 

Ein Strom verworrener Stimmen verkündet das 
Nahen der Erwarteten. Zwar kommen die Waffengefähr— 
ten der Fürſten mit, aber des Streites ſchlangenhaariges 
wenigſtens iſt 
der ältere Chor — die jüngeren Ritter des zweiten reizt 
ſelbſt hier das kochende Blut zum Streite — friedlich 
der milde Einfluß der Natur macht ſich in 
der Stimmung geltend. Des Kornes hochwallende Gaſſen, 
die rebenumſponnenen Ulmen bieten einen zu freund— 
lichen Anblick, als daß nicht der Wunſch zu ruhigem 
Genuß erwachen ſollte. Aber es ſcheint, daß dieſem in 
den verſchwundenen Zeiten zu ausſchließlich gefröhnt wor— 
den iſt; denn die Söhne des von der himmelumwandeln— 
den Sonne geſegneten Landes ſind zu ſchwach, ſich ſelber 
zu ſchützen, und werden Knechte des auf dem Meere her— 
angekommenen Fremdlings. Dieſe Erinnerung wäre ge— 
eignet, das Gemüth zu verbittern; aber auch hier tritt 
der einfache Naturſinn, welcher die Gerechtigkeit der ge— 
meinſamen Mutter preiſt, beruhigend ein. Dem Einen 
verleiht die goldene Ceres lächelnd Reichthum und Fülle, 
der Andere holt ſich dort, wo in der Berge Schacht das 
Eiſen wächſt, die Stärke und die Waffen des Beſchützers 
Ihn hemmt ſo wenig etwas, wie die 
gewaltigen Wetterbäche, welche, aus Hagel und Wolken⸗ 
brüchen zuſammengefloſſen, Brücken und Dämme zerrei— 
ßen; aber feine Macht iſt für den Augenblick geboren, 
der ſtolzen Erhebung kann der tiefe Fall folgen, wäh— 
rend der Schwache in ſeiner Verborgenheit ſtill fort— 
blüht. 

Die Chöre vereinen ſich im Preiſe der Sonne, als 
welche die Mutter und Fürſtin die Gegenwärtigen be— 
ſtrahlt. In etwas inkonſequenter aſtronomiſcher Bilder⸗ 
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ſamkeit, 


folge wird ſie ſpäter der milden Klarheit des Mondes 
verglichen, leuchtend zwiſchen den glänzenden Sternen 
der Söhne, aber größer, als fie. Die blühenden, body: 
ragenden Bäume der fürftlihen Geſchlechter baden ihre 
Gipfel in den Strahlen der Morgenſonne und der Abend— 
gluth, wenn dieſe den niederen Völkern noch längſt ver— 
borgen; mühelos freuen ſie ſich in der Wiege am Lächeln 
des Glückes, das der arm Geborene erkämpfen muß; aber 
die höchſten Spitzen trifft auch am liebſten der zündende 
und zerſchmetternde Blitz, der die beſcheidenen Kinder der 
Fläche verſchont. 


Iſabella weiſt im Sühnungsverſuch ihre Söhne auf 
die Bande hin, welche einzig vertrauenswerth ſind, weil 
ſie die Natur geknüpft hat, an deren ewigem Ankergrund 
treulich feſtgehalten werden kann, wenn Zwang oder 
fremde Neigung nicht mehr ausdauern. Die Herrſchaft 
über die Menſchen, das Glück des Krieges hängt vom 
Zufall ab und von der Laune der Sterblichen, aber die 
Natur iſt redlich. Zu ihr werden ſie zurückkehren, wenn 
ſie den Zwiſt der Kinderjahre opfern; ſie wiſſen kaum 
mehr die Urſache ihres Streites. Oft erwacht in der 
zarten Bruſt der Jugend oder im Erwachſenen eine un— 
erklärliche Abneigung, deren Urſache in einer Strörung 
der harmoniſchen Stimmung liegt und oft auf einen phy— 
ſiſchen Reiz zurückgeführt werden kann. Der ſchwache 
Funke, bei einer vielleicht im Spiele entſtandenen Rei— 
bung der Knaben hervorgeſprüht, erwuchs zur ungeheu— 
ren Flamme; der Streit iſt ſo umfangreich und folgen— 
ſchwer geworden, daß ſich die einzelnen Verſchuldungen 
ſo wenig mehr unterſcheiden laſſen, als das alte Bett 
des glühenden, vom Vulkan ausgeworfenen Stromes zu 
finden iſt, nachdem er in weiter Verbreitung der Zer— 
ſtörung mit gemeinſamer Lavarinde alles Geſunde bedeckt 
hat, wie die erſtarrte Kruſte des haſſenden Herzens die na— 
türlichen Gefühle einſchließt. Die raſche Verſöhnung der 
Brüder iſt weniger eine Folge der mütterlichen Beredt— 
als der durch die Liebe bereits eingetretenen Er— 
weichung ihrer Gemüther. Wie das von ſanftem Regen 
und gelinder Wärme aufgeloderte Erdreich das Samen: 
korn williger aufnimmt und zu ergibigem Keimen um— 
ſchließt, ſo öffnet ſich das Herz, wenn es von einer ed— 
len Regung geſchwellt iſt, den Eindrücken anderer guter 
Empfindungen freudig und vollbringt Thaten des Edel— 
muthes, welche dem verſchloſſenen Egoismus unmöglich 
waren. Das urſprüngliche Gefühl iſt das vornehmſte, 
und es geſchieht unter ſeiner Beherrſchung manches Große 
weniger aus einer beſonderen Anſtrengung der Kraft, 
als weil die Seele das Nebenſächliche nicht beachtet und 
von Einem Gedanken erfüllt opfermuthig iſt. — 


Dem Don Ceſar wird die Botſchaft der gefundenen 


Geliebten wichtig genug, um in der gerötheten Wange 
und dem blitzenden Auge das Eine zu verrathen, was ſein 


eg 


Innerſtes erregt, und wogegen ſowohl der brüderliche Zwiſt 
als die Verſöhnung ſo ſehr verſchwinden, daß er den 
kaum geſchloſſenen Bund durch raſches Entfernen und 
Geheimthun in Frage ſtellt. Dies konnte leicht verletzen 
und hätte es wohl auch gethan, wenn nicht Don Ma: 
nuel gleichfalls ſeine Seele auf Freudenfittigen in ein 
Glanzmeer erhoben wüßte, das keine Wolken erreichen, 
Die Brüder haben ſich verſöhnt und nehmen ſich vorerſt 
nichts übel, weil ihr Herz gegenwärtig nur auf Liebe 
geſtimmt iſt. Das Gefolge, von dieſem allbeſtimmenden 
Gefühle nicht gehoben, beherrſcht kaum die gewohnte 
Kampfluſt, und wenngleich es gewarnt wird, nicht den 
bitteren Pfeil der üblen Nachrede geſchäftig weiter zu 
ſenden, weil dieſelbe, vom Ohr des gern bethörten Arg— 
wohnes aufgefangen, an's Herz wie ein endlos treibendes 
Schlingkraut mit tauſend Aeſten ſich anhängt, ſo wer— 
den ſie doch gern eine neue Gelegenheit zum Streite be— 
nutzen. Den Anlaß gibt die friedlichſte aller Aufgaben, 
die Ueberreichung der Brautgeſchenke. Manuel will die 
Geliebte ſchmücken, daß ſie den goldumfaßten Edelſtein 
bilde, und beſchreibt in der ſorgſamen Geſchäftigkeit des 
Liebenden ſehr genau die Einzelheiten der Gaben. Weiß, 
Roth, Gold, die Farben der Pracht und der Freude, ſtrah— 
len von den Gewändern und am Zelter, der die ſüße 
Bürde tragen darf. Bei der Eigenthümlichkeit und ſchnel— 
len Entwickelung ſeiner Liebesgeſchichte muß der Fürſt 
allerdings einen ganz befonderen Duft um die im Ver: 
borgenen gefundene Blume verbreitet fühlen, aber er 
fürchtet, daß ſeine Begierde, ſie in die laute Welt ein⸗ 
zuführen, denſelben verwehe! Zarte Gewächſe ertragen 
ſchwer eine Verſetzung in fremden Boden. Ein liebliches 
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Bild reizvoller Waldeinſamkeit wird vor dem Auge der 
Phantaſie in wenigen Strichen gezeichnet; eine fliehende 
weiße Hündin führt den Jäger durch des Thales Krümmen, 
Buſch, Kluft und bahnloſes Geſtrüpp vor die Pforte 
eines Gartens, einer Oaſe, welche eine die Natur nicht 
ſcheuende, ſondern veredelnde Civiliſation mitten unter 
den wilderen, aber großartigeren Gebilden geſchaffen hat. 
Hier findet er die Prieſterin, welche fortan in ſeinem 
Herzen walten fol. Das Wild hat den Verfolger fel: 
ber in Gefangenſchaft geführt, wie den indiſchen Fürſten 
zur Waldblume Sakontala. So lange, wie der Pilger 
im Oſten die Sonne der Verheißung ſucht, all ſein Seh⸗ 
nen und Hoffen zu dem friedlichen Orte drängt, welchen 
die Natur ſelber zu einem Paradieſe der Liebe geweiht, 
fliegt das ſelten und kurz genoſſene Glück der Vereini⸗ 
gung in blitzgleichen Momenten höchſter Seligkeit vor⸗ 
über. 
Bach vor ihm hinſtrömen, und doch hätte er dabei, 
was er ſpäter ſagt, früher und in anderer Hinſicht be— 
denken ſollen: als glücklich fürchte er den Wechſel! Denn 
die heißeſte Luſt iſt gleich der Flamme vergänglich; ſie 
gehorcht nicht dem Haltruf und verwandelt ſich unter 
ſeinem verſteinernden Zauber in das Marmorbild, deſſen 
Formen an die Umarmung ſchwellender warmer Glied 


erinnern. Zwar ſucht er nach milden Uebergängen; denn 


Er will dieſelben bannen, daß ſie ruhig wie ein 


e 


| 
auch der neue Aufenthalt Beatricen's ift ein freundlicher \ 


Garten, von welchem ſich eine weite Ausſicht auf das 
Meer öffnet, gleichſam als ob das Element des Erhabe— 
nen hineinragend angedeutet und dadurch auf die ſchwe⸗ 
ren Schickſale vorbereitet werden wolle, welche bald in 
dem traulichen Aſyle ſich ereignen werden. 


Kleinere Mittheilungen. 


Sind weiße Katzen gewöhnlich taub? 


Dieſe Frage ſowohl, als auch die: Kann dies mit ihren Haa— 
ren zuſammenhängen? richtete ganz kürzlich eine holländiſche Dame 
an den Profeſſor P. Harting. Derſelbe antwortet darauf in 
einer Zeitſchrift: „Dergleichen Fragen ſind ſchwer zu beantworten. 
Zwei Erſcheinungen können oft zu gleicher Zeit ſtattfinden, ohne 
daß es möglich iſt, eine nothwendige Verbindung zwiſchen beiden 
nachzuweiſen. So z. B. haben alle Wiederkäuer einen zuſammen⸗ 
geſetzten Magen und getheilte Hufe, außerdem find fie die einzigen 
Säugethiere, denen auf dem Vorderhaupt Hörner wachſen. Doch 
läßt es ſich durchaus nicht einſehen, warum dieſe drei, jede an ſich 
merkwürdigen Körpereigenthümlichkeiten vereinigt ſind. 

So könnte es auch mit der Taubheit und der weißen Farbe 
der Katzen ſein. Aber die erſte Frage iſt zunächſt hier immer: Iſt 
die Sache wahr? Wohl erinnern wir uns, dieſelbe Bemerkung öfter 
gehört zu haben; aber es kann hier gehen, wie mit dem vermeint⸗ 
lichen Einfluß des Mondes auf das Wetter. Der Eine ſpricht es 


dem Andern nach, und man iſt nur zu geneigt, aus wenigen Vor⸗ 
kommniſſen eine allgemeine Regel zu bilden.“ Der Verfaſſer richtet 
an ſeine Leſer und an alle, die ſich für die Sache intereſſiren, die 
Bitte, genaue Beobachtungen über die Fälle zu machen, in denen ſich jene 
Meinung bewahrheitet, und in welchen dies nicht der Fall iſt. Ferner 
ſei darauf zu achten, wie ſich dies Verhältniß bei anders gefärbten 
Katzen ſtellt. Dies ſei um ſo nothwendiger, weil, einem engliſchen 
Schriftſteller zufolge, es gerade die dreifarbigen Katzen ſeien, die 
meiſtentheils an Taubheit litten. Eine genaue Statiſtik nur, baſirt 
auf einer großen Anzahl gut beobachteter Fälle, könne hier zu einem 
Reſultate führen, welches Vertrauen verdiene. — 


Wir glauben, daß dieſe Frage intereſſant genug iſt, um auch 
die Aufmerkſamkeit in Deutſchland darauf zu lenken, und bitten ge⸗ 
naue Beobachtungs-Reſultate der Nedaction dieſer Zeitſchrift einzu⸗ 
ſenden, die ſich ſ. Z. gewiß gern der Mühe unterziehen wird, ſolche 
zuſammenzuſtellen und zu veröffentlichen. 

Hermann Meier in Emden. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift.— Vierteljahrlicher Subſeriptionss Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Mebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


1 


4 


MRS 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen 


Humboldt⸗ Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


N 10. (Zweiundzwanzigſter Jahrgang.) Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


5. März 1873. 


Inhalt: Die Blätter und ihre Leiden. Pathologiſche Blattſtudien, von Paul Kummer. Vierter Artikel. — Die Wolken und Wolkenformen, 
von Otto Ule. Erſter Artikel. — Ueber die Kryſtalliſation des Waſſers, von F. Rudolph Strohecker. Erſter Artikel. 


Die Blätter und ihre Leiden. 
Pathologiſche Blattſtudien. 


Don Paul 


Aum mer. 


Vierter Artikel. 


Schließlich ſei noch ein pilzlicher Paraſit der Blät— 
ter erwähnt, der für manche Pflanzen, beſonders für die 
Hülſenfrüchte (Leguminoſen) ein wahrer Erb- und Tod— 
feind iſt und in jeder Beziehung von allen bisher ge— 
genannten ſich bedeutſam unterſcheidet. Es iſt das der 
Mehlthau, wie die Volksſprache dieſe fo überaus häu— 
fige und gefürchtete Pilzkrankheit nennt. Das Volk 
denkt freilich nicht von fern daran, daß dieſelbe in Pil— 
zen ihren Urſprung habe. Der populäre Name Mehl: 
thau beruht vielmehr auf der naiven Vorſtellung, als ob 
die Luft ſich zu ſolchen mehligen Abſonderungen verdichte, 
mit denen dann die armen Pflanzen befallen würden. 
Es verſteht unter Mehlthau bekanntlich aber auch die 
beſonders Baumblätter und Stämme überziehenden weiß— 


flockigen Ausſcheidungen der Baumwollen-Blattlaus, welche 
an deren ausgeſpritztem ſogenanntem Honigthau feſtkle— 
ben bleiben. Der pilzliche Mehlthau nun, mit wel⸗ 
chem Namen das Volk nur ſeine Unkenntniß der Sache 
ſelber verdeckt, iſt der Ueberzug von Arten der von den 
Botanikern als Erysiphe benannten Pilzchengattung, 
welche neuerdings wieder in viele einzelne beſondere Gat— 
tungen geordnet iſt. Wer kennt ihn nicht wenigſtens 
im Allgemeinen! Er iſt in jeder Beziehung der volle 
Gegenſatz gegen die vorhin beſchriebenen Staubbrande; 
denn er ſieht nicht düſterſchwarz oder braun oder roth 
aus, ſondern ſein auffälliges Gekrümel oder Geflecht iſt 
weiß. Er bricht auch nicht unter der Blattoberhaut her— 
vor, ſondern entwickelt ſich von Anfang an auf der Blatt: 


ober- wie auf der Unterfläche, welche er meiſt total 
mit dem weißen Gekrümel oder ſpinnwebartigen Gefaſer 
überzieht. Auch gehört er nicht wie der Staubbrand zu 
den am einfachſten organiſirten Pilzen, beſteht durchaus 
nicht bloß aus einfachen Zellen, ſondern iſt ein ziemlich 
reich organiſirtes Gebilde, und auch ſeine Fortpflanzungs— 
weiſe iſt eine nicht minder mannigfache, zum Theil ſehr 
complicirte und darum ſehr intereſſante. 

Sehen wir ein vom Mehlthau überzogenes Blatt 
einmal an. Auf der davon wie beſchimmelten Stelle 
werden wir ſchon mit bloßem Auge bald mehr zerſtreut, 
bald dicht gedrängt, ſchwarze oder ſchwarzbraune punktfeine 
glänzende Kügelchen wahrnehmen. Mit der Lupe aber 
und vor Allem mit dem Mikroſkope erhalten wir die rich? 
tige Vorſtellung. Da finden wir die Sache ſo beſchaffen, 
daß der weiße Grund aus flach aufliegendem, vielveräftel: 
tem und dicht verwobenem, feinſtem Gefaſer beſteht. Hier 
und da erhebt ſich daffelbe als kurzer Strahl („Träger“) 
und auf deſſen Spitze die häutig⸗-fleiſchigen, dunkelbrau— 
nen Kugelfrüchte ſitzen, welche bei der Reife an ihrem 
Scheitel aufſpringen und ihren mit Schleim vermiſchten 
Sporenſtaub ausſtreuen. — So einfach das nun Alles 
auch ſein mag, ſo hat die Natur dies ſchlichte Thema doch 
mannigfach zu variiren gewußt, und auf dieſe Variatio— 
nen gründen ſich die vielen, von den Botanikern unter— 
ſchiedenen Arten. Sowohl die ſchimmelflockige Unterlage, 
als die Geſtaltung des Trägers und die Farbe, die Form, 
der Glanz und die Vertheilung der Früchte begründen 
weſentliche Unterſchiede, die freilich faſt nur das Mikro— 
ſkop offenbart. Doch der Botaniker, der ſie unterſcheiden 
will, braucht nicht gerade immer das Mikroſkop bei ſich 
zu führen; denn erſtens ſind die Arten bei einiger Uebung 
doch auch für das bloße Auge oder durch die Lupe cha— 
rakteriſtiſch, und zweitens und vor Allem ſind die ein— 
zelnen Arten zumeiſt auf ganz beſondere Pflanzen gewie— 
ſen. Die an den Blättern des Haſelſtrauchs z. B. überall 
ganz gemeine Art, ebenſo die an Buchen-, Birken-, Weiß— 
dorn- und Erlenblättern wird immer die E. guttata fein, 
mit auffällig großen und zerſtreuten Früchtchen. An den 
Blättern der Weiden und der Schwarzpappel werden wir 
es immer mit der E. adunca, mit hakig gebogenem Trä— 
ger, zu thun haben, bei der Zitterpappel und dem Feld— 
ahorn mit der E. bicornis. Ebenfalls aber und am häu— 
figſten werden wir den Mehlthauz an ſchlichten Kräutern 
aller Art finden, und da ſind es vor Allem die Hülſen— 
früchte, die Erbſen, Linſen, Lupinen, der Klee u. ſ. w., 
die kultivirten Hülſenfrüchte aber ganz vorzüglich, welche 
von dem Mehlthau zu leiden haben. Auf ganzen Aeckern 
wird der Landmann dadurch in manchem Jahre beſonders 
um die Erbſenernte völlig betrogen; ja in ganzen Land— 
ſtrichen iſt in warmen Jahren der Mehlthau ſchon wahr— 
haft epidemiſch vorgekommen, ſo daß um ſeinetwillen der 
Bau der Hülſenfrüchte immer eine Sache iſt, die ebenſo 
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leicht mißrathen als gerathen kann. Eine Calamität iſt 
es, die um ſo mehr zu beklagen iſt, da gerade die Hül— 
ſenfrüchte die an ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen allerreichſten 
Früchte ſind und daher mit Recht zur Volksnahrung als 
voller Erſatz für das theure Fleiſch ſo dringend empfoh— 
len werden. Daß ſie trotzdem, zumal bei uns in Deutſch— 
land, nicht in dem Umfange angebaut werden, wie es 
ihr hoher Nahrungswerth verdient, hat eben ſeinen Grund 
vor Allem in dem verderblichen Einfluß des ſo überaus 
die Hülſenpflanzungen inficirenden Mehlthau's. Allerdings 
tritt derſelbe meiſt erſt auf, wenn der Sommer vorüber— 
geht, und wuchert er ganz beſonders erſt im Herbſte; aber 
es fällt ſein ſchädlicher Einfluß doch meiſt noch in die 
Zeit, wo die Blätter arbeiten müſſen, um den Körnern 
die volle Ausbildung und Reife zu geben. Erſticken die 
Blätter aber unter dem ſchimmelfilzigen Ueberzug, der ja 
auch noch auf Koften derſelben lebt, fo Eranfelt die ganze 
Pflanze, und die Körner verkümmern oder verkommen. 
Beim Klee, der Luzerne und den Futterarten iſt der 
Schaden noch näher liegend, indem die heimgeſuchten 
Blätter, um derentwillen man ſie eben baut, keine Kraft 
gewinnen, abwelken und verfaulen oder verdorren. Die 
Erysiphe communis iſt die ſpecielle Art, welche dieſes 
leidige Kränkeln der Luguminoſen bewirkt und ſich durch 
glanzlofe, kugelige, etwas runzelige Früchte auf viel: 
ſtrahligen Trägern, die ſich aus einer verbreiteten weißen 
Unterlage erheben, auszeichnet. 

Die Bedeutung des Mehlthau's wird dem Leſer nicht 
minder einleuchten, wenn ich noch hinzufüge, daß auch 
die oft ſo verheerend auf den Weinbergen auftretende 
Traubenkrankheit einzig und allein in einer Erysiphe (E. 
Tuckeri) ihren Grund hat. Die ſich von den Spitzen 
der aufſteigenden Myceliumzweige abſchnürenden Coni— 
dien, welche abfallen, dann als weißlicher Staub Trau— 
ben und Blätter bedecken, ließen früher dieſen Pilz als 
die beſondere Schimmelgattung Oidium (Tuckeri) an: 
ſehen. Aber faft alle die früher als Oidium benannten 
Pilzchen hat man jetzt als Erysiphe erkannt. a 

Es ſei noch erwähnt, daß die mikroſkopiſche Wiſſen— 
ſchaft gerade an dieſen Mehlthaupilzchen eine ganz merk 
würdige Methode der Fortpflanzung entdeckt hat, die man 
dieſen unſcheinbaren Dingerchen kaum hätte zutrauen 
mögen, und wodurch ihre biographiſche Kenntniß einem 
Jeden höchſt intereſſant wird, der an netten und über— 
legten Einrichtungen des Naturlebens ſeine Freude hat. 
Nämlich die kleinen, braunen Kugelfrüchtchen entſtehen 
nicht ſo ohne Weiteres, ſondern ſind wirklich die Frucht 
einer Liebe, die auch in der nur als ein ſchimmeliger 
Anflug erſcheinenden Faſerunterlage waltet; denn von 
deren mikroſkopiſchen Faſerflocken erweiſen ſich die einen 
als männlichen und die andern als weiblichen Charakters. 
Wo nämlich zwei ſolche Fädchen ſich kreuzen und berüh— 
ren, laſſen ſie nicht wieder von einander. An dieſer ihrer 


Berührungsſtelle ſprießt alsbald aus jedem derfelben ein 
kurzes Fädchen empor; es beginnen dieſe ſich alsbald eng 
an einander zu ſchmiegen, — und das obere, als das 
männliche „Pollinodium“ benannt, verlängert ſich und 
neigt ſich in liebender Berührung über das untere, wel— 
ches als weibliches „Ascogonium“ benannt worden iſt. 
Es iſt ſomit der Wiſſenſchaft gelungen, klar zu erwei— 
ſen, daß auch die ſo niedrig organiſirten Pilzarten, wie 
ja auch die Schimmel- und Kernpilze, durchaus nicht ge— 
ſchlechtslos ſind. Ihrem Fruchttragen geht ſtets ein Vor— 
gang der Befruchtung voraus, wie er ſelbſt in dem Blü— 
theninnern der blühenden Bäume nicht entſchiedener ſtatt— 
findet und in deren Früchten nur einen gewichtigeren Er— 
folg aufzuweiſen hat. 

Für das Intereſſe des Landwirthes, Forſtmanns und 
Gärtners dürften mit all dem bisher Geſagten die pilz— 
lichen Blattkrankheiten in der Hauptſache nun fo ziem: 
lich erſchöpft ſein. Freilich nicht ganz. Es veranlaſſen ja 
in mancher Gegend beſondere Pilzchen krankhafte Er— 
ſcheinungen auf den Blättern beſtimmter Pflanzen, da— 
von wieder andere Gegenden nichts wiſſen. Wie— 
derum greift in manchem Jahre ein Pilzchen gewaltig 
zerſtörend um ſich und verdirbt ganze Culturen beſtimm— 
ter Gewächſe, während in andern Jahren deſſen Auftre— 
ten ganz ſporadiſch und völlig bedeutungslos iſt. Es gibt 
auch wirklich ſeltenere ſolcher winzigen Pil ze, welche aber 
wiederum da, wo ſie einmal vorkommen, ganz bedeutſam 
werden können. So erinnere ich mich einer kleinen Pflan— 
zung von Spitzahornbäumen, deren Blätter ſämmtlich in 
wahrhaft maleriſcher Weiſe mit großen, dicken, ſchwarz— 
glänzenden Pantherflecken beſetzt waren. Das Blatt 
hatte das Ausſehen einer grünen, ſchwarzgefleckten Scha— 
bracke, und der ganze Baum und ebenſo die ganze Pflan— 
zung bot einen merkwürdigen Anblick. Nur zeigte der 
ganze Wuchs dieſer Bäume, daß dieſer Schmuck ihrer 
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Entwickelung felber nicht gerade vortheilhaft war, denn 
ſie waren im Wuchſe etwas kümmerlich und hie und da 
ſogar verkrüppelt. Das Rhytisma acerinum, wie der zu 
den Kernpilzen gehörige Pilz heißt, welcher dieſe Ahorn— 
blätter (es war im Auguſt) bewohnte, iſt trotz der 
Fülle, in der er hier auftrat, doch ein ziemlich ſeltener 
Pilz, den ich nur ſelten einmal angetroffen und vor 
Allem nie wieder in ſolcher Ueppigkeit gefunden habe. 
In ähnlicher Weiſe wird der Landmann, Gärtner 
und Forſtmann hie und da Beobachtungen zu machen 
haben, die zwar kein allgemeines Intereſſe haben, aber 
ſpeciell für ihn und ſeine Culturen nicht bedeutungs— 
los ſind. 

Das Studium des Naturforſchers reicht auf dieſem 
Gebiete freilich noch weiter. Es berührt daſſelbe ja nicht 
blos diejenigen Pilzchen, welche die materiellen Intereſſen 
des Menſchen ſchädigen, ſondern auch all die ſeltneren 
und nur hie und da einmal als harmloſe Fleckchen ein 
Blatt bewohnenden, an denen der Naturforſcher eigen— 
thümliche Bildungen der Natur bewundern und intereſ— 
fante Vorgänge belauſchen kann. Auch allein ſchon die 
ganze Fülle der Arten aus dieſem mikroſkopiſchen Pflan— 
zenreiche zu überſchauen, iſt ihm eine Freude. 

Und ſolcher nur um ihrer ſelbſt willen beachtens— 
werthen Pilzchen auf lebenden Blättern gibt es eine 
ganz überſchwängliche Menge von Gattungen und Ar— 
ten, welche das ſcharfe Auge des Botanikers treulich 
wahrgenommen hat, mit denen er aber auch ſein Her— 
barium und ſein Wiſſen freudig vermehrt. Sie alle oder 
doch nur die hanptſächlichſten derſelben aufzählen und er— 
klären, hieße aber ein Buch ſchreiben. Es gehört zu 
ihrer Kenntniß eben ein ganz beſonderes Studium, und 
dieſe Aufſätze wollen doch nichts weiter, als das Auge 
auf dieſe Pilzchen überhaupt einmal hinlenken und das 
Intereſſe auch in weiteren Kreiſen für ſie anregen. 


Die Wolken und Wolkenformen. 


Von 


Otto Ule. 


Erſter Artikel. 


Wolken? Was wäre uns der Himmel ohne Wol— 
ken? Wer hätte nicht die Sehnſucht nach ihnen empfun— 


den, wenn einmal Tage oder Wochen lang ringsum am 


weiten, blauen Himmelsgewölbe kein Wölkchen zu ſehen war, 
und die Sonne unausgeſetzt ihre Strahlen zur Erde nieder— 
ſandte! Wer hätte die drückende, wüſtenähnliche Mono— 
tonie dieſer wolkenloſen Himmelsbläue nicht gefühlt, wer 
nicht mit Jubel die erſten Flocken begrüßt, die wie Luft: 
geiſter über unſern Horizont emporſtiegen! Wolken ſind 
Poeſie, wechſelvolle und bedeutungsvolle, Segen und Ver— 
derben verkündende Poeſie. In unſerer Jugend ſchon 
hat ſich unſere empfängliche Phantaſie an dem luftigen 


Tanze jener in Form und Geſtaltung, in Farbe und Licht 
beſtändig wechſelnden Kinder unſeres Dunſtkreiſes ergötzt. 
Aber auch die Nüchternheit des ſpäteren Lebens vermag 
Wenige ſo kalt und gefühllos zu machen, daß ſie die 
heranziehende Wucht eines Hochgewitters mit ihrem dü— 
ſtern Grauen unberührt ließe. Die Wolken ſind es, 
welche Leben in die todte Atmoſphäre bringen; ſie ſind 
es, welche zugleich die Vollgewalt des Lebens mildern 
und ſänftigen. Sie verdecken den glühenden Sonnenball, 
ohne ſeinen belebenden Hauch ganz zu zerſtören. Sie 
gewähren den Menſchen, wie den Thieren und Pflanzen 
erquickenden Schatten und noch mehr kühlen und er— 
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friſchenden Regen, der von Neuem aufathmen und aufs dünner Blättchen zum Vorſchein kommen, und aus der 
blühen läßt, was unter der Gluth einer vom wolkenloſen Aufeinanderfolge dieſer Farben konnte Kratzenſtein nach 
Himmel ſtrahlenden Sonne zu verſchmachten drohte. Newton's Tabelle die Dicke der Waſſerhülle eines Bläs— 


Was ſind aber die Wolken, und wie entſtehen ſie? chens berechnen. Er fand den Durchmeſſer eines Bläs— 
Eine umfaſſende und völlig befriedigende Antwort auf chens zu "soo Zoll, die Dicke der Waſſerhülle zu "/sooooo 
dieſe Frage wird freilich erſt möglich ſein, nachdem alle Zoll. Sauſſure hat dann mikroſkopiſch dieſe Bläschen 


die reichen und mannigfaltigen Erſcheinungen der Wol— beobachtet. Kämtz hat ſie auf das Genaueſte gemeſſen 
ken erörtert ſein werden. Nur in flüchtigen Umriſſen und nachgewieſen, daß ihre Größe mit den Jahreszeiten 
können wir es darum vorerſt verſuchen, Entſtehung und wechſelt, daß fie namentlich von der Lufttemperatur ab» 
Weſen der Wolken zu erläutern. hängt, daß die Nebelbläschen im Allgemeinen um ſo klei— 

Jede Flüſſigkeit verwandelt ſich unter dem Einfluß ner find, je höher die Lufttemperatur iſt. Die äußerſten 


der Wärme in Dampf, d. h. ſie geht aus dem tropfbar— Grenzen, zwiſchen denen die Größe der Bläschen nach 
flüffigen in den ausdehnſam-flüſſigen oder luftartigen { 
Zuftand über. Diefer Dampf hat im Weſentlichen die? 
Eigenſchaften aller Luft- und Gasarten, unterſcheidet 
ſich aber von dieſen dadurch, daß die letzteren einer außer 
ordentlichen Temperaturerniedrigung und eines ſehr hohe 
Druckes bedürfen, um flüſſig zu werden, ſo daß für viel 
die Möglichkeit eines ſolchen Flüſſigwerdens überhaup 
noch gar nicht erwieſen iſt, während der Dampf ſi 
augenblicklich wenigſtens theilweiſe wieder in Flüſſigkeit 
verwandelt, ſobald der Druck wächſt oder die Temperatur 
ſinkt. Unſere Erde iſt nun zu zwei Dritttheilen von — 
einer Flüſſigkeit, dem Waſſer, bedeckt. Meere, Flüſſe, 
See'n, der feuchte Erdboden, Pflanzen und Thiere ſelbſt? 
verdampfen beſtändig Waſſer, das in Dampfgeſtalt in? 
die Luft emporſteigt, in Luftſchichten von verſchiedener, — 

meiſt niederer Temperatur gelangt und ſich dort wieder? 
verdichtet. Es fragt ſich nur, welche Form der verdich— 
tete Dampf annimmt, um im flüſſigen Zuſtande ſich in 
der Luft ſchwebend zu erhalten, und darüber iſt bis in? 
die neueſte Zeit mancher Streit geführt worden. Hal— = 
Ley hat zuerſt die Vermuthung ausgeſprochen, daß das? 
tropfbarflüſſig aus der Waſſerdampfatmoſphäre ſich aus- 
ſcheidende Waſſer die Hülle kleiner Bläschen bilde, die; 
erſt allmälig zu Tröpfchen zuſammenfließen. Kratzen? 
ſtein hat fpäter (im J. 1774) dieſe Anſicht wiederholt! 
und durch gründliche Prüfung zur Thatſache erhoben.? i —— 
Das optifhe Verhalten der in der Atmoſphäre ſchweben— Formen des Cirrus oder der Federwolke. Fig. 1 u. 2 Katzenſchwänze; 
den Waſſertheilchen gab ihm die Entſcheidung. Beſtänden feinen Meſſungen ſchwankt, find 0% 003536 und 
die Wolken und Nebel oder ebenſo der von ſiedendem 0% 0 22438. Neuerdings endlich hat Clauſius durch 
Waſſer aufſteigende Broden aus Waſſertröpfchen, wie der ſeine gründlichen Unterſuchungen das allgemein verbreitete 
fallende Regen oder der Waſſerſtaub eines Springbrun— Vorkommen von Nebelbläschen in der unteren Atmo— 
nens, ſo müßten ſie im geſpiegelten Sonnenlichte den ſphäre ſelbſt bei klarem Wetter durch die optiſchen Ver— 
Regenbogen zeigen. Da ſie dieſen Regenbogen aber nicht hältniſſe derſelben als faſt mit Nothwendigkeit bedingt 
zeigen, ſo können ſie auch nicht aus Waſſertröpfchen be— nachgewieſen. Die Leichtigkeit und Einfachheit, mit wel— 
ſtehen. Alle künſtlichen Nebel, welche Kratzenſtein cher dieſe Annahme der Nebelbläschen auf die Erklärung 
durch Verdichtung von Waſſerdampf in verſchiedener der blauen Farbe des Himmels und der Morgen- und 


Weiſe erzeugte, boten vielmehr die optiſchen Eigenſchaf— Abendröthe von Clauſius angewendet worden iſt, darf 
ten der Seifenblaſen. Gefäße, die mit ſolchem Nebel als ein erfreuliche Beſtätigung ihrer Richtigkeit angeſehen 
gefüllt und dann durch einen in ein verfinſtertes Zimmer werden. Die entgegengeſetzte Anſicht Dalton's und 
unter ſpitzem Winkel einfallenden Sonnenſtrahl erleuchtet ſeiner Anhänger, welche in den Wolken auch maffive 


wurden, ließen, ähnlich den Seifenblaſen, die Farben Waſſertröpfchen ſchweben ließen, wie die neueren von 
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Reuben Phillips und Brücke gegen das Vorkommen nicht verleugnen. Daß dieſe Eisnebel nicht bloß im 


von Nebelbläschen erhobenen Einwürfe können als völlig Winter und in den unterſten Luftſchichten, ſondern auch 
überwunden betrachtet werden. Gleichwohl würde man ebenſo gut im Sommer in den kalten Höhen der Atmo— 
zu weit gehen, wenn man die Nebelbläschen als die ein- ſphäre vorkommen, iſt bereits durch die Beobachtungen 
zig mögliche Form des atmoſphäriſchen Waſſers gelten erwieſen, welche von Barral und Bixio bei Gelegenheit 
laffen wollte; nur find es nicht Waſſertropfen, ſondern ihrer am 29. Juni 1850 unternommenen Luftſchifffahrt 
Waſſerkryſtalle, die außer den Nebelbläschen Wolken bil- gemacht wurden. Bedenklich könnte nur noch erſcheinen, 
den können und unter Umſtänden bilden müſſen. Wo wie man das Schweben von Eiskryſtallen in der Luft er— 
und wann nur immer die Temperatur der Atmoſphäre klären ſolle. Ein eigentliches Schweben iſt aber in der 
unter den Gefrierpunkt ſinkt, alfo im Winter und in That auch ſo wenig für die Eiskryſtalle, wie für die Ne— 
den hohen Luftregionen, muß ſich das Waſſer in ſtarrer belbläschen zu behaupten. Beide müſſen den Geſetzen der 
Form ausſcheiden. Keine Vermuthung, noch weniger Schwere folgen, nur verzögert der Luftwiderſtand ihr 
1 J dLDaallen beträchtlich. Auch die über einer ſiedenden Flüſſig⸗ 
VVV Erik entſtehenden Nebelbläschen ſieht man anfangs zwar 


ſich erheben, aber bald umkehren und zurückſinken. Nur 
bei Nebelbläschen wäre ein wirkliches Schweben denkbar, 
wenn man annehmen dürfte, daß ihr Inhalt von andrer 
Beſchaffenheit als ihre Umgebung ſei, daß er eine höhere 
Temperatur habe oder mehr Waſſerdampf enthalte, der 
ja ſpecifiſch leichter als die Luft iſt. Dies muß in den 


oo. äs Aufängen der Bläschenbildung wirklich bisweilen ſtatt⸗ 


e 


. 


| 
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Miſchung bald herſtellen. 

Wir haben bisher Wolken und Nebel nicht unter— 
ſchieden. In Wirklichkeit ſind ſie aber auch nichts Ver— 
ſchiedenartiges. Nebel ſind in der Nähe geſehene Wol— 
ZT fen, Wolken aus der Ferne geſehene Nebel. Dieſelben 
Nebel, die uns am Boden oft jeden Ausblick verſperren, 
deren wildes, wechſelndes Treiben und Wogen etwas fo 
Geſpenſterhaftes für uns hat, deren ſich verdichtende 
Waſſerbläschen uns oft bis auf die Haut durchnäſſen, 
ſie ſchweben zu andern Zeiten über unſern Häuptern als 
Wolken. Davon können wir uns am beſten überzeugen, 
wenn wir Berggipfel erſteigen, die wir von unten her 
von Wolken umlagert ſahen. Es gibt nichts Schöneres, 
als von ſolcher Höhe herab in die Nebelmaſſen zu ſchauen, 
wie ſie von Winden und warmen Luftſtrömungen durch— 


Sig. 3 u. 4 Kräuſelwolten; Fig. 5 Federbusch; Fig. 6 Prewefchweif. einander gejagt, bald wie durch zerreißende Vorhänge die 
eine Beobachtung ſpricht aber für das Vorhandenſein von Thäler drunten und die Berge in der Ferne ſichtbar wer— 
Nebelbläschen mit ſtarrer Hülle. Bei ſtarrer Kälte be— den laſſen, bald wieder die ganze Landſchaft gleich den 
ſteht ein Nebel vielmehr aus fein vertheiltem Eis, aus Nebelbildern unſrer optiſchen Apparate in unbeſtimmte 
Eisſtaub, der ſich wie andrer Staub überall auflagert, Umriſſe kleiden. Aber die Wolken haben darum auch 
Lichtet ſich ein ſolcher Nebel, und läßt er die Sonnen: das Unfertige, das Veränderliche und Vergängliche der 


ſtrahlen eindringen, ſo verräth das Glitzern und Flim— Nebel. „Die Wolke“, ſagte ſchon Leopold v. Buch, 
mern die kryſtalliniſche Beſchaffenheit der einzelnen Staub— „iſt in jedem Augenblicke ein Anderes. Sie mag noch 
theilchen. Die zahlreichen, bereits ſeit Ende des 17. ſo groß ſein; nach einer Viertelſtunde iſt in demſelben 
Jahrhunderts angeſtellten Unterſuchungen zeigen, daß die Raume gewiß nicht ein Bläschen mehr von allen, welche 
vorkommenden Formen ſtets denen des hexagonalen Sy: ſich vorher darin fanden.“ „Die Wolke“, ſagt Dove, 
ſtems entſprechen, worauf auch die Structur wie das iſt nichts Fertiges; ſie iſt kein Produkt, ſondern ein 
optiſche Verhalten des gewöhnlichen Eiſes hinweiſt, und Proceß; ſie beſteht nur, indem ſie entſteht und vergeht 
dieſe Formen ſind ſo unverkennbar, daß ſelbſt ältere, ohne Niemand wird die weiße Schaumſtelle in einem hellen 
kryſtallographiſche Kenntniß entworfene Zeichnungen ſie Gebirgsbach, von der Höhe geſehen, für etwas Feſtes, 


auf dem Boden Liegendes halten. Und iſt die Wolke, 
die den Gipfel des Berges umhüllt, etwas Anderes? Der 
Stein iſt der Berg, der Bach die Luft, der Schaum die 
Wolke.“ Früher konnte man das gar nicht begreifen. 
Man ſah auf den Gipfeln alleinſtehender Berge, wie des 
Brocken, des Rigi, des Pilatus, des Gotthard, oft Stun— 
den lang Wolkenhaufen lagern, ohne daß man einen 
Wechſel darin erkennen konnte. Man ſah über dem Ta— 
felberg an der Südſpitze Afrika's oft Tage lang eine 
Wolke von außerordentlicher Dichtigkeit und wunderbarer 
Schönheit, das bekannte Tafeltuch derf Seefahrer. Ger 
waltige Maſſen von ſchneeweißen Dünſten bilden ſich 
hier bei Eintritt des feuchten Südwindes bisweilen in 
wenigen Minuten. Sie drängen und treiben einander, 
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und immer neue ſcheinen mit dem Winde herbeizurollen. 
Aber zur Verwunderung des Beſchauers ſtreichen ſie nicht 
über den entgegengeſetzten Rand des platten Gipfels hin— 
aus, um ihren Weg als Wolken fortzuſetzen. Wie ein 
See, der ſeine Ufer durchbricht, ſtürzt die kochende Schicht 
des Gewölkes über die Ränder des Abgrundes in Strei— 
fen hinab, die der Unerfahrene leicht für Waſſerfälle hal 
ten könnte. Sie verſchwinden jedoch, ehe ſie die halbe 
Höhe des Berges erreichen, und andere, die ihnen un— 
unterbrochen in reißender Schnelle folgen, haben daſſelbe 
Schickſal. Und Alles das iſt doch nur optiſche Täuſchung. 
Der ganze Wolkenhimmel zeigt uns ein bloßes Schatten: 
ſpiel, freilich ein ebenſo großartiges, wie bedeutungs⸗ 
volles. 


Ueber die Kryſtalliſation des Waſſers. 


Von F. 


Nu dolph 


Strohe cker. 


Erſter Artikel. 


Im Winter des Jahres 1872 hatte ich Gelegenheit, 
am Ufer des Mains und an andern Stellen bei Frank: 
furt aM. über die Kryſtalliſation des Waſſers Erfahrun: 
gen zu ſammeln, welche von dem durch die Lehrbücher 
vertretenen Stande der Kenntniſſe über das Eis auf— 
fallend weit entfernt ſind. Ich konnte zwar bei dem 
ſchnellen Schmelzen des Eiſes nur wenige Winkel ſeiner 
zahlreichen Formen meſſen, war jedoch dabei im Stande, 
da ich mich auf meine kryſtallographiſche Schule und 
Uebung verlaſſen konnte, die Kryſtallformen größtentheils 
ohne Winkelmeſſungen, auf meine perſönliche Verant— 
wortung hin zu beſtimmen, wie dies von den meiſten 
Beobachtern der Eiskryſtalliſationen bisher geſchehen mußte. 
Die ganze Literatur des Gegenſtandes durchzieht die ein— 
ſtimmige Klage über dieſen Mißſtand, welchen in neuerer 
Zeit Profeſſor Naumann (Elemente der Mineralogie 
S. 203) erwähnt. 


In Anbetracht der allgemeinen naturwiſſenſchaftlichen 
Wichtigkeit des Gegenſtandes glaubte ich meine Beob— 
achtungen noch während der damaligen Froſtzeit zur 
Kenntniß der Kryſtallographen bringen zu müſſen, und 
ich veröffentlichte deshalb einige Notizen darüber im 
„Frankfurter Journal“. In ihrer Vollſtändigkeit gebe ich 
fie indeß erſt hier.“) ; 


*) Der große Abſtand zwiſchen dem Wiſſen der Lehrbücher 
und meinen Beobachtungen veranlaßte mich zu einer Literaturnach⸗ 
forſchung, welche ausführlich bewies, daß beinahe alle von mir auf⸗ 
gefundenen Kryſtallformen des Eiſes ſchon in früheren Jahren an 
Eis, Schnee und Reif entdeckt, jedoch von den Gelehrten wegen 
der Beobachtungsſchwierigkeit vernachläſſigt worden ſind, obgleich 
der Gegenſtand im höchſten Grade wichtig iſt. — Die über das 


1; 
Meine Beobachtungen beginnen mit der bei dem 
Aufbrechen des im vorjährigen Winter zugefrorenen Main: 


Eis handelnde Literatur, welche ich aufgefunden und, in ſofern ſie 
kryſtallographiſchen Werth hat, iſt folgende: 

1) v. Mairan, Secretär der Pariſer Akademie, Abhand- 
lung von dem Eiſe (in deutſcher Sprache erſchienen, 1752). 
Abhandlungen der ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
aus der Haturlehre ꝛc. 

2) Peter Kalm, einige im nördlichen Amerika beobachtete 
Nordſcheine. 14. Bd., S. 153. 1755. 
3) Johann Carl Wilke, Verſchiedenheit der Geſtalten des 


Schnee's. 23. Bd. S. 1. 1761. 

4) Derſelbe, neue Verſuche vom Gefrieren des Waſſers zu 
ſchneegleichen Eisgeſtalten. Bd. 31. S. 87. 1769. 

5) Clas Bjerkander, Comminiſter in Gjothene bei 


Skara, Zeichnungen und kurze Beobachtungen über Figuren, die 
der Reif bildet. 37. Bd. S. 235. 1775. 
Berzelius, Jahresbericht III. S. 57. 

6) Clarke in Cambridge (1822), Beobachtungen von Eis⸗ 

rhombosdern. 
Schweigger's Journal für Chemie und Phyſik. 

7) Bernhardi, über die Kryſtalliſation des Eiſes 2. 
32, Bd S. 1 18 

8) Marx in Braunſchweig, 
Waſſers, Bd. 54. S. 426. 1828. 

Gilbert's Annalen der Phyſtk. 

9) Olaf Wäsſtröm, Verſuch über einen beſonderen Schein 
in der Oſtſee, oder das in den Scheren von Werndde ſogenannte 
Schwachfeuer. 2. Bd. S. 352. 

10) Weber, churfürſtl. geiſtl. Rath und Profeſſor zu Lands⸗ 


über die Kryſtalliſation des 


hut, über Feuerſtrahlen im Meeres- und Flußeiſe. 11. Bd. 
S. 351. 

11) Aldini, Profeſſor zu Bologna, elektriſche Verſuche. 
5. Bd. S. 424. 1800. i : 


fluffes am 7. Januar gemachten Wahrnehmung, daß die 
meiſten Eisſchollen gleichſeitige Dreiecke darſtellen, was 
ich ſpäter auch auf dem (ſtillſtehenden) Recheneiweiher 
hierſelbſt gefunden habe. Da ich weder in einer Vor— 
leſung von dieſer auffallenden Thatſache gehört, noch in 
einem Lehrbuche oder einer Zeitſchrift davon geleſen hatte, 
machte ich meine Beobachtung raſch bekannt, und erhielt 
von einem mir unbekannten Gelehrten die zuſtimmende 
Erklärung, daß in der fachwiſſenſchaftlichen Literatur 
von dem bezüglichen Phänomene eine Notiz nicht ge— 
nommen ſei. William Scoresby jun. bildet jedoch 


12) L. A. v. Arn im, Anmerkungen und Verſuche über den 
Einfluß der Elektricität auf die Kryſtallbildung. 5. Bd. S. 73. 1800. 

13) Hericart de Thury, die Eisgrotte von Fondeurle 
in der ehemaligen Dauphine. 49. Bd. S. 305. 1815. 

14) Parrot zu Dorpat, über das Gefrieren des Salzwaſſers 
mit Rückſicht auf die Entſtehung des Polareiſes. 57. Bd. S. 114. 1817. 

15) Alexander Marcet (Engländer), über daſſelbe. 63. Bd. 
S. 235. 1819. 

16) Lampadius, Prof. der Chemie zu Freiberg, Nachricht 
von einem höchſt elektriſchen Graupel- und Schneewetter. 70. Bd. 
nnn 1822. 

Poggendorff's Annalen. 


17) Leuchtender Schneefall am Lochawe im März 
1813. 4. Bd. 1825. n 

18) David Brewſter Kryſtalliſation des Waſſers. 
S. 509. 1826. 

19. Prof. Pontus zu Cahors, elektriſche Beobachtung bei 
dem Kryſtalliſiren des Waſſers. 28. Bd. S. 637. 1833. 

20) David Brewſter, optiſch-kryſtallographiſche Beobach- 
tung des Eiſes. 32. Bd. S. 399. 1834. 

21) G. Galle, über die Höfe und Nebenſonnen. 49. Bd. 
S. 1 u. 241. 1840. (S. 282: Ueber Bildung und Größe der 
atmoſphäriſchen Eiskryſtalle.) 

22) E. Schmid, Privatdocent (nachher ord. Prof.) zu Jena, 
Kryſtallgeſtalt und optiſches Verhalten des Eiſes bei langſamer 
Schmelzung. 45. Bd. S. 472. 1842. 

23) Hermann Schlagintweit, über die phyſikaliſchen 
Eigenſchaften des Eiſes und deren Zuſammenhang mit den vorzüg— 
lichſten Phänomenen der Gletſcher. 80. Bd. S. 177. 1850. 

24) A. E. Nordenskjöld, Beitrag zur Kenntniß der Kry⸗ 
ſtallformen einiger Oxyde. Eis. 114. Bd. S. 612. 1861. 

25) G. H. Otto Volger, über die Volumenveränderungen, 
welche durch die Kryſtalliſation hervorgerufen werden. 93. Bd. 
S. 66 u. 224. 1854. 


7. Bd. 


26) William Scoresby jun., Reiſe auf den Walfiſch⸗ 
fang (engl. Werk). Edinburg 1820. J. Bd., Titelbild u. S. 425 
bis 433; II. Bd., Tafeln VIII XI. 

27) v. Kobell, Mineralogie. Das Eis. S. 236. 1838. 

28) Schrötter, Chemie. Das Waſſer. S. 223. 1847. 
3 29) Graham⸗Otto's Chemie Iten Bandes J. Abtheilung. 

02° 

30) Bertin, über das Eis (Jahresbericht der Chemie 1863 


und 1864. Originalabhandlung im Inſtitut, 1863. S. 197 u. 1862. 


S. 208). 


31) Naumann, Elemente der Mineralogie. 7. Aufl. Eis, 


Schnee, Reif. S. 203. 1888. 
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mit einer Polarlandſchaft (ſeine Reiſe auf den Walfiſch— 
fang, J. Bd. Titelbild) dreieckig gebrochenes Eis ab, und 
jedenfalls haben auch die Nordfahrer weitere Beobachtun— 
gen über das dreieckige Brechen des Tafeleiſes gemacht. — 
Ich habe die Flächenwinkel von 30 dreieckigen Eistafeln 
gemeſſen und zu 60“ gefunden. 


Meine anfängliche Meinung, daß dieſe regelmäßige 
Spaltung des Tafeleiſes kryſtallographiſch iſt, hat ſich 
beſtätigt; die Gegenmeinung jenes unbekannten Gelehrten, 
dieſelbe ſei nicht kryſtallographiſch, ſondern entſpreche der 
Säulenbildung des Baſaltes u. dgl., wurde von den vor— 
handenen, für erſtere beweiſenden Thatſachen überwogen. 
Störung der Kryſtalliſation, welche das Waſſer nur ſchein— 
bar erleidet, iſt nur im Stande, die regelmäßige Spaltbar— 
keit zu verringern, aber nicht aufzuheben, und es hat ſich 
ſogar erwieſen (was weiter unten mitgetheilt wird), daß 
das Kryſtalliſiren deſſelben durch die Bewegungen der Flüſſe⸗ 
Teiche u. ſ. w. gefördert wird. 


Ferner habe ich gefunden, daß die dünnen Eisüber— 
züge auf kleineren Waſſermengen ſehr vollkommen in 
gleichſeitig- dreieckige Täfelchen fortgeſetzt, d. i. in die 
Unendlichkeit, ſpalten, wozu noch die Thatſache kommt, 
daß an einigen Schneefiguren (Scoresby, Reiſe auf 
den Walfiſchfang II. Band, Schneefigur 35, 77 u. 81) 
jene gleichſeitig dreieckigen Eistäfelchen frei — als ſelb— 
ſtändige Kryſtalle — vorkommen. Auch iſt merkwürdig, daß 
Eisſchollen, wie ich am Main gefunden habe, eine rhombi— 
ſche Tafel — mit makrodiagonalem Winkel von 60“ und 
deshalb brachydiagonalem von 120° — darſtellen, aber auf 
„ihrer“ Brachydiagonale in zwei congruente, gleich— 
ſeitig- dreieckige Tafeln ſpalten. Ebendieſelben rhom— 
biſch geſtalteten Tafeln kommen auch an Schneefiguren 
vor (Scoresby II. Bd., Schneefigur 35 u. 77). — 


Sollte nun etwa der Einwand auftauchen, daß 
durch die Weiſe des Gefrierens der Flüſſe — im Falle der 
Regelmäßigkeit nämlich durch Zuſammenfügung runder 
Eisſchollen, — concav-ſphäriſch- dreieckige Räume zwi: 
ſchen je 3 Eisſchollen entſtehen, welche beſonders zufrieren 
müſſen, und daß die in dieſen Räumen entſtandenen Eis— 
tafeln, wenn ſie beim Aufthauen der Flüſſe frei werden, gerad— 
linige Spaltungen durch die Eismaſſe und ſo deren drei— 
eckige Zerlegung bedingen, ſo iſt dies durch die angeführ— 
ten Thatſachen der allgemeinen Gleichheit in der Tafel— 
ſpaltung und beſonders das Vorkommen dreieckiger Eis— 
täfelchen als freier Kryſtalle unbegründet. Dreieckige 
Eisſchollen mit concav-ſphäriſchen Einbiegungen habe ich 
nicht finden können. 


II. 
Ohne nur entfernt zu ahnen, welche erheblichen Fol— 


gen meine Beobachtung der Spaltung des Tafeleiſes 
haben werde, machte ich kurz darauf die weitere Wahr— 


nehmung, daß äußerlich amorph ausſehende Eisſtückchen, 
in die Hand genommen, während des Schmelzens die 
Geſtalt eines ungefähren Tetraéders annehmen. Um der 
Gefahr zu entgehen, daß die Höhlung der Hand etwa 
formend auf das in ihr gehaltene Eisſtückchen wirke, 
ſtellte ich Eisſtückchen von etwa 3 Millimeter Durchmeſ— 
ſer auf Porzellanteller im geheizten Zimmer auf und über— 
ließ ſie ihrem allmäligen Schmelzen unter öfterem Ab— 
gießen des Schmelzwaſſers. Die äußeren Unregelmäßig— 
keiten der Eisſtückchen ſchmolzen zuerſt ab, und ihr Kern 
ſtellte meiſtens tetraͤderähnliche Pyramiden dar; ein an: 
derer Verſuch gab primatiſche Schmelzkerne, von denen 
einer eine trigonale Säule deutlich darſtellte. Dieſe 
einiges Licht auf die kryſtalliniſche Natur des Eiſes wer— 
fende Beobachtung veranlaßte mich zu weiterer Unter— 
ſuchung. 


Die Thatſachen, welche ich jetzt fand, ſetzen den Kry— 
ſtallographen in Staunen, wenn ihm die Literatur über 
die Kryſtallographie des Eiſes unbekannt iſt. Daß dies 
bei allen oder faſt allen Fachgelehrten der Fall iſt, liegt 
in einer allgemeinen Nachläſſigkeit gegen den wichtigen 
Gegenſtand, aus welchem Grunde ich mich um ſo mehr 
genöthigt finde, die erſtaunliche kryſtallographiſche Ver— 
ſchiedenheit des Eiſes, die kürzlich von mir, wie früher 
von andern Naturforſchern, beobachtet wurde, korrekt 
vorzutragen. 


Am 21. Januar, nach eingetretenem Thauwetker, 
fand ich am Mainufer bei Sachſenhauſen, unterhalb des 
eiſernen Steges, eine aus äußerlich amorph und glaſig 
erſcheinendem (dichtem) Eiſe beſtehende dreieckige Tafel 
mit ſchief (pyramidal) anſteigenden Seitenflächen; durch 
Anſchlagen zerfiel dieſelbe in tetrasderähnliche ſpitze Halb: 
pyramiden. Wenig entfernt von der Stelle dieſes Fundes 
fand ich ferner eine ſolche ſpitze trigonale Halbpyramide 
als Spaltungsſtück in der vollkommenſten Ausbildung 
eines Kryſtalls. Die Gelegenheit, die 60° betragenden 
Polkantenwinkel zu meſſen, wurde durch das Schmelzen 
des Kryſtalls vereitelt; jedoch unterſchied ich die breitere 
Baſis von den kleineren Pyramidenflächen. 


Zugleich fand ſich an der bezüglichen Stelle unter— 
halb des eiſernen Steges eine dreieckige Eistafel, welche 
im Begriffe war, in einzelne ſtängliche Kryſtallindividuen 
zu zerfallen. Dieſe Eiskryſtalle hatten ſenkrecht laufende 
Kanten und waren meiſt hexagonale und trigonale 
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Säulen, darunter auch rhombiſch geſtaltete Säulen. 
Die trigonalen waren zu je ſechs zu einer — von ihnen 
componirten — hexagonalen Säule zuſammengefügt. Diefe 
Prismen ſpalteten parallel ihre Hauptaxe, und auf der 
Fläche des noch unzerfallenen Theiles der Eisſcholle wa— 
ren netzförmige Zeichnungen (die Baſen der einzelnen 
Eiskryſtalle), darunter aber auch dreieckige Baſenflächen 
zu ſehen. — Ich hatte es hier mit einem,, Aggregat“ 
prismatiſcher Eiskryſtalle zu thun. 


Nach beſtändigem Fortgange des Thauwetters fand 
ich am 26. Januar am linken Mainufer neben den in 
Prismen zerfallenen andere Eisſchollen im Zerfallen be— 
griffen. Ihre Individuen waren unter der Randkanten— 
grenze baſiſch abgeſtumpfte, höchſt ſpitze Rhombosder, die 
nicht ihrer Hauptaxe parallel, ſondern ſchief in die Quere 
ſpalteten. Ein Vergleich dieſer Spaltbarkeit mit derje— 
nigen der noch vorhandenen prismatifchen (zugleich pris— 
matiſch ſpaltenden) Kryſtalle zeigt die beiden verfchiede: 
nen Spaltbarkeiten „nebeneinander“. 


Ferner fand ich am 3. Februar, nachdem es wieder 
gefroren hatte, an einer vollkommen ruhigen Waſſerſtelle 
des Mainufers und auf einer Wieſe etwa 3 Cm. dickes, 
dichtes, durch Luftblaſen weißlich gefärbtes Eis. Daſſelbe 
ſchlug ich mit dem Hammer an, und es ſprang ein Stück 
ab, indem auf der Spaltungsſtelle die drei Flächen der 
einen Polſeite des gewöhnlichen ſtumpfen Eisrhombosders 
erſchienen, welches Clarke (mit 120° Polkantenwinkel) 4 
zuerſt angab (Berzelius, Jahresbericht III, S. 57). Ich 
wiederholte den Verſuch und erhielt etwa ſechs Mal die— 
ſelbe Rhomboéderhälfte, die ſich ganz beſonders dadurch 
auszeichnet, daß ihre Spitze über der Randkantenregion 
abſcheitelt. Die Abſcheitelung ſtellt eine (falſche) ſtumpfe 
Hemitrigonalpyramide dar, etwa noch einmal ſo ſtumpf, 
wie die zuerſt gefundene (tetra&derähnliche) trigonale Halb: 
pyramide. 


Es ſind alſo drei verſchiedene Eisarten, welche ich 
während kurzer Zeit gefunden habe: 


1) das kryſtalliniſche und dichte rhombosdriſche Eis 
(Rhomboedereis); 

2) das prismatiſche und zugleich prismatiſch ſpaltende 
Eis (Säuleneis); 


3) das dichte, in trigonale Hemipyramiden ſpaltende 
Eis (Pyramideneis). 
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Schon im vorigen Artikel wurde darauf hingewieſen, 
daß die rheiniſchen Erdbeben außer einem Zuſammenhange 
mit andern vulkaniſchen Gebirgen noch ihren eigenen 
vulkaniſchen Heerd beſitzen. Ferdinand Dieffenbach 
geht auf letzterern im 7. Kapitel näher ein und beweiſt 
unſeres Erachtens mit vollkommenſter Sicherheit die rein 
vulkaniſche Natur jener Erdbeben des Rheinlandes. Längs 
der italieniſchen Küſte zieht ſich in der That, nur von 
den Alpen unterbrochen, eine ganze Reihe von Vulkanen 
aus verſchiedenen Epochen der Erdbildung bis zum deut— 
ſchen Oberrhein und hinab zur Eifel. Hier, in der Um— 
gegend von Laach kennt man allein einige 40 Vulkane; 
der Weſterwald enthält zahlreiche Baſaltkuppen; der Vo— 
gelsberg bildet, wie ſchon mitgetheilt, eine einzige Ba— 
ſaltmaſſe, und über den Odenwald, den Kaiſerſtuhl, die 
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Rauhe Alp verbreiten ſich zerſtreute Kuppen deſſelben 
Geſteines. Sie alle vereint datiren in eine Periode zu— 
rück, welche viel älter iſt, als die erloſchenen Vulkane 
Italiens, indem man (L. Dreſſel) geneigt iſt, z. B. 
die Laacher Vulkane in die devoniſche Epoche zu ſetzen— 
Aus dieſem Grunde erklärt auch Dieffenbach die große 
Häufigkeit und Intenſität der Erdbeben in Italien, ge— 
genüber dem Rheinlande; ihr vulkaniſcher Heerd iſt eben, 
weil jünger, noch in lebhafterer Entwickelung begriffen, 
wie der Veſuv, die lipariſchen Inſeln u. ſ. w. bezeugen. 
Darum aber auch wird der lebendige Heerd unſerer Erd— 
beben im Rheinlande nur in Unteritalien zu ſuchen ſein. 

Triftige Zeugniſſe für dieſe Annahme dürfte vor 
Allem die Richtung ſein, welche die Erdſtöße annehmen. 
Das Erdbeben von Kalkutta am 12. Januar 1869 ging, 


als es am 13. Januar 3% Uhr Morgens in Darmftadt 
eintraf, von Südoſten nach Nordweſten. Als am 16. 


November 1869 in der algeriſchen Provinz Biscra und 


an demſelben Tage auch zu Groß-Gerau ein Erdbeben 
gefühlt wurde, nahmen die Stöße in beiden Fällen eine 
ſüdweſtliche Richtung. Als ferner am 1. December deſ— 
ſelben Jahres in Groß-Gerau häufige Erſchütterungen 
wahrgenommen wurden, die mit andern in Kleinaſien 
(Dula) correſpondirten, ging die Richtung beider von 
Südoſten nach Nordweſten. In ähnlicher Richtung be— 
wegten ſich Erſchütterungen am 15. Januar 1870 zu 
Tarbes in Frankreich, denen ebenſo ein Stoß in Groß: 
Gerau folgte. Kurz, alle wirklich genau beobachteten 
Fälle zeigten in Groß-Gerau und Reichenbach die Rich— 
tung von Süden nach Norden, gleichviel, ob ſie von 
Südoſten nach Nordweſten oder umgekehrt von Südweſten 
nach Nordoſten gingen. 

Ich habe ſchon früher bei einer andern Gelegenheit 
in dieſen Blättern (Natur 1868, S. 405), zu einer Zeit, 
wo noch wenig von der Richtung der Erdbeben in Süd— 
und Mitteleuropa bekannt war, darauf hingewieſen, daß 
die weſtlichen Schweizer Alpen unfehlbar durch eine Kraft 
gehoben worden ſein müſſen, welche von Süden nach 
Norden ging. Der Satz lautet folgendermaßen. Es wie— 
derholt ſich an den ſchroff um die Grimſel aufgethürm— 
ten Felſenzinnen des Berner Oberlandes, was man längs 
der ganzen Alpenkette beobachtet: die ſüdlich gerichteten 
Berge ſind im Allgemeinen die ſteilſten und beweiſen, daß 
die Hebungskraft von Süden nach Norden gerichtet war. 
In dieſer Beziehung muß aber das Berneriſche Eisgebirge 
als eine Terraſſe betrachtet werden. Ihre Hauptterraſſe 
kann nur die Gebirgskette des Monte Roſa und Mont— 
blanc fein, deren höchſte Spitzen die des Finſteraarhorns 
um 1118 und 1947 Fuß übertreffen. Wir hätten folg— 
lich für die weſtliche Schweiz drei große Eisterraſſen 
zu unterſcheiden, die im Montblanc, Monteroſa und 
Finſteraarhorn ihren höchſten Ausdruck finden. Wunder— 
bar genug, liegen dieſe 3 Eisterraſſen nicht wie parallele 
Linien unmittelbar neben einander, ſondern jede iſt ſeitlich 
von der andern gerückt, ſo daß ſie ſich wie Stufen verhalten, 
deren weſtlichſte die des Montblanc, deren öſtlichſte die des 
Finſteraarhorns iſt. Aus dem Ganzen kann nur folgen, 
daß die Hebungskraft, näher beſtimmt, von Südweſten 
nach Nordoſten erfolgte, daß, mit andern Worten, der 
Montblanc die Hebung des Monte Roſa und dieſer die 
des Finſteraarhorns nach ſich zog, und die Hebungskraft 
nach Nordoſten geſchwächt wurde. Das großartige Rhone— 
thal war gewiſſermaßen bei dieſer Kataſtrophe der neutrale 
Boden, wenn nicht die Mittellinie der Hebungskraft, 
und dieſe Kraft ſcheint ſich über das heutige Oberwallis 
hinaus bis zum Urſernthal erſtreckt zu haben, wo ſie den 
Gebirgsſtock des St. Gotthard aufthürmte. Wer ſich dieſe 
orographiſchen Spekulationen weiter ausſpinnt, muß 
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ſchließlich die Hebung dieſer weſthelvetiſchen Alpen mit 
jener der Weſtalpen und dieſe mit der Hebung des gro— 
ßen Apenninenzuges in Verbindung bringen. Soweit die 
citirte Stelle. Ich ſetze hinzu: das Alles ergibt ein 
nachdenklicher Blick auf eine gute Karte der betreffenden 
Gegenden. Will man weiter gehen, ſo liegt es nahe, 
mit der Richtung von Südweſten nach Nordoſten auch 
die breite Linie der ſchweizeriſchen Weſtalpen vom Rhone— 
thale an bis zum Rheinthale hin damit in Zuſammen— 
hang zu bringen. Das ganze lange Juragebirge folgt 
ja nur der angegebenen Richtung, und verlängert man 
dieſe Linie, ſo fällt ſie mehr oder weniger genau mit der 
vulkaniſchen Linie zuſammen, auf welcher ſich die rhei— 
niſchen Erdbeben bewegten. Sonderbar genug liegen, 
wie Dieffenbach bemerkt, die aus der früheren Epoche 
ſtammenden rheiniſchen Vulkane ſämmtlich nahe der Grenze 
der Juraformation, diejenigen Mittel- und Unteritaliens 
nahezu inmitten der jüngeren Kreideformation, in einem 
Gebiete alſo, in welchem ſich, da man Jura und Kreide 
nach den neueſten Tiefſeeforſchungen nur als gleichzeitige 
Formationen betrachten und nicht mehr von einander 
trennen kann, alle bedeutenderen Erdbeben Italiens, 
Frankreichs, Englands und Tirols bewegten. Man ſieht 
wenigſtens daraus, daß die alte Leitungslinie der He— 
bungskraft bis heute dieſelbe geblieben iſt, ſoweit es ſich 
um die betreffenden Länder handelt. Geſchichtlich muß 
ich hinzuſetzen, daß man ſchon am Ausgange der 40 er 
Jahre unſeres Jahrhunderts eine Erdbebenlinie kannte, 
welche von Rhodus durch das adriatiſche Meer über die 
Schweiz und am Rheine entlang durch Holland bis 
Schottland verlaͤuft, während Nebenlinien über den Aetna 
nach Algier und nach Bordeaux ſich abzweigen. 
Abgeſehen von dieſen Folgerungen, welche auch auf 
die Orographie ein neues Licht werfen, liegt es auf der 
Hand, wie intereſſant es ſein würde, wenn man im 
Stande wäre, auch die Bewegungsgeſchwindigkeit der 
Erſchütterungskraft zu berechnen. In Wahrheit brachte 
Dieffenbach hierüber einige höchſt intereſſante Mitthei— 
lungen bei, welche jene Aufgabe beſtätigen und theilweis 
löſen. Er geht hierbei von der berechtigten Annahme 
aus, daß, wenn Erdſtöße beſtimmten Richtungen folgen, 
zwei Erdſtöße, welche an zwei von einander entfernten 
Orten an demſelben Tage zu verſchiedenen Zeiten beob— 
achtet werden, dieſelbe Kraft vorausſetzen und folglich 
ſich aus dem Unterſchiede der Zeiten in ihrer Geſchwin— 
digkeit meſſen laſſen müſſen. Nehmen wir z. B. das 
Erdbeben von Manila am 1. bis 5. October 1869 als 
dasjenige an, deſſen Reflex am 2. October 1869 zu 
Bonn ebenſo, wie im übrigen Rheinlande und in Ita— 
lien empfunden wurde, ſo kam der Stoß Abends um 
7 Uhr zu Cermons bei Trieſt, 11% Uhr Nachts in Bonn 
an. Er durchlief folglich in 4 Stunden 25 Minuten 
eine Länge von 75 geogr. Meilen und hatte demnach in 


der Stunde eine Wegſtrecke von 138 Kilometern oder 13,5 
Meilen, in der Minute etwa 2 Kilometer und 3 Hekto— 
meter zurückgelegt. Als ferner am 11. Februar 1871 um 
5 Uhr 30 Minuten zu Suffelnheim im Elſaß ein Erd— 
ſtoß empfunden wurde, der ſich von Südweſt nach Nord— 
oſt in der Richtung nach Darmſtadt fortpflanzte, ſo kam 
er hier ſchon nach 5 Minuten an und hatte ſomit eine 
Entfernung von 200 Kilometern, in der Minute 25 Kilo: 
meter! durchmeſſen. Ein dritter, äußerſt heftiger und 
zerſtörender Erdſtoß durchlief am 28. November 1869 
Calabrien Morgens um 1 Uhr, traf zu Darmſtadt an 
demſelben Morgen gegen 10 Uhr 45 Minuten ein und 
bewegte ſich darum in einer Geſchwindigkeit von 300 
Kilometern in der Stunde oder von 5 Kilometern in der 
Minute, wenn man die Entfernung vom Cap Otranto 
an der calabriſchen Küſte bis Darmſtadt, mit Berückſich— 
tigung der ſphäriſchen Krümmung des betreffenden Thei— 


les der Erdoberfläche, auf 2000 —2100 Kilometer ſchätzt. 


Ein vierter, vom Pfarrer Schloſſer in Reichenbach 
beobachteter und berechneter Erdſtoß durchmaß, als er am 
12. Februar 10 Uhr 30 Minuten zu Reichenbach ein— 
traf, eine Strecke von 6 Stunden nach Höchſt binnen 
3 Minuten, alfo in der Minute etwa 10 Kilometer. 
Der gleichen Beobachtungen würden an ſich nur eben in— 
tereſſante ſein, ohne daß ſie eine größere Bedeutung in 
Anſpruch nehmen könnten, wenn nicht durch ſie ein 
eigenthümliches Licht auf die Fortpflanzungsgeſchwindig— 
keit der Erdſtöße in verſchiedenen Erdtheilen geworfen 
würde. Hiernach ſcheint es Thatſache zu ſein, daß ſie 
größer in den Tropenländern, geringer in nördlicheren 
Gegenden ſei, daß ſie folglich in ſüdlichen Ländern früher, 
als in nördlichen empfunden werden. Doch laſſen wir 
dieſen Punkt einſtweilen als einen ſolchen, für welchen 
noch nähere Beweiſe beizubringen ſind, dahingeſtellt ſein. 
Es ſei nur erwähnt, daß Ferdinand Dieffenbach 
die für ihn bereits bewieſene Thatſache mit der Schwer— 
kraft der Erde in Zuſammenhang bringt, welche bekannt— 
lich vom Aequator nach den Polen hin abnimmt, weil 
am Aequator wegen der ellipſoidiſchen Geſtalt der Erde 
dieſe höher aufgebauſcht iſt, als an den Polen, und 
darum mehr Maſſe enthält. Er folgert hieraus eine Zu— 
nahme der Dicke der Erdrinde nach den Polen zu, welche 
der Fortpflanzung des Erdſtoßes einen größeren Wider— 
ſtand entgegen ſetzen ſoll, während er den Aequatorial— 
ländern die dünnſte Erdkruſte und darum die geringſte 
Widerſtandsfähigkeit gegen den von Innen auf ſie aus— 
geübten Druck zuſchreiben möchte. Er denkt ſich alſo das 
Erdinnere am Aequator, vielleicht wegen jener Aufbau— 
ſchung, zerklüfteter, als anderwärts und darum geeigne— 
ter zur Fortpflanzung des Erdſtoßes. Wahr freilich iſt, 
daß nach dem Aequator hin nicht allein die Schwerkraft, 
ſondern auch der Vulkanismus und die mit ihm verbun— 
denen Erdbeben entſchieden zunehmen. Wahr iſt ferner, 
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daß in der Natur Alles nur der Ausdruck innerer Be— 
dingungen iſt, daß folglich der intenſive Vulkanismus 
der Tropenländer nicht ohne Beziehungen zu dem Erdin— 
nern ſein kann. Wenn wir jedoch Afrika's Tropenzone 
mit ihrem auffallenden Mangel an Vulkanen dagegen 
halten, ſo müſſen wir bekennen, daß die außerordentliche 
Anhäufung der Vulkanicität in der amerikaniſchen und 
oſtindiſchen Tropenzone auch durch die Dieffenbach'ſche 
Hypotheſe noch nicht erklärt wird; um fo weniger, als 
ſelbſt in ſehr polaren Ländern bedeutende Vulkane thätig 
ſind. Ob daher die „auffälligſten Störungen der Schwer— 
kraft“ in den Umgebungen des Aequators von dünneren 
oder dickeren Erdkruſten ſprechen, wodurch ſich der mehr 
oder weniger geringe Widerſtand derſelben gegen Erdſtöße 
erklären laſſen könnte, muß allerdings ſpäteren Unter— 
ſuchungen, vielleicht Pendelmeſſungen, wie Dieffenbach 
meint, überlaſſen bleiben. 

Nur fo viel iſt gewiß, daß Erdbeben und vulkani— 
ſche Eruptionen ſich am einfachſten durch die Annahme 
eines feuerflüſſigen Zuſtandes des Erdinnern erklären. 
Wäre der Erſtarrungsproceß der Erde bis zu ihrem Mit— 
telpunkte hin vollendet, oder wäre es überhaupt möglich, 
daß das jemals ſtattfinden könnte, ſo würden wir kaum 
eine andere Urſache für den Vulkanismus finden, als die 
Wechſelwirkung der Stoffe, wodurch ſich Wärme erzeugt, 
Gaſe ausgeſchieden und ſomit Kräfte erweckt werden, die 
einen Druck auf die Erdkruſte ausüben, welcher ſchließlich 
einen Ausgang ſuchen und deshalb Erſchütterungen oder 
Eruptionen herbeiführen müßte. Vor der Hand bedürfen 
wir dieſer Annahme aber nicht. Denn angenommen 
auch, daß dieſer Prozeß, weil er immer möglich war, 
neben dem feuerflüſſigen Zuſtande des Erdinnern gleich— 
zeitig wirkſam ſei, ſo würde er doch kaum die große In— 
tenſität des Vulkanismus der heutigen Erdkugel hinrei— 
chend erklären, ſondern nur lokalere, ſchwächere Erſchüt— 
terungen und Eruptionen vorausſetzen laſſen. Bleiben 
wir alſo bei dem Centralfeuer des Erdinnern ſtehen, ſo 
muß ſich aus ihm auch die Periodicität des Plutonis— 
mus erklären laſſen. Dieffenbach hat ſich über dieſen 
Punkt ebenfalls ausgeſprochen, und gewiß mit recht ſiche— 
rerer Grundlage. Der Druck der Erdkruſte auf das 
feuerflüſſige Erdinnere, ſagt er, muß als diejenige Be— 
dingung angeſehen werden, durch welche neue Geſteins— 
maſſen aus der Flüſſigkeit kryſtalliniſch ausgeſchieden wer— 
den. Muthmaßlich aber geht dieſe Ausſcheidung nicht 
an allen Orten der Erde und ebenſo wenig zu allen Zei— 


ten gleichmäßig von Statten. In letzter Beziehung kön— 


nen lange Perioden ohne intenſive plutoniſche Erſchei— 
nungen vorübergehen, und zwar durch einen bekannten 
chemiſchen Prozeß, nämlich durch die ſogenannten über— 
ſättigten Löſungen. Wenn ſolche bis auf ihren Kryſtalli— 
ſationspunkt eingedampft und hinreichend abgekühlt ſind, 
ohne Kryſtalle abzuſcheiden, können ſie in dieſem Zuſtande 


fo lange verharren, bis irgend ein geringfügiger Anlaß 
zur plötzlichen maſſenhaften Abſcheidung von Kryſtallen 
Gelegenheit gibt. Diejenigen, welche dieſen Prozeß nicht 
kennen, wiſſen doch vielleicht, daß ſich Waſſer weit unter den 
Nullpunkt, ohne zu gefrieren, abkühlen kann; kommt aber 
nur die geringſte Erſchütterung dazu, ſo geht die Eis— 
bildung plötzlich in der rapideſten Weiſe vor ſich. Ein 
anderes Beiſpiel iſt vielleicht noch einleuchtender, näm— 
lich die Geyſerbildung mit periodiſch ſprudelnden heißen 
Quellen. Sie beruht nach Bunſen's ſchöner Erklärung 
darin, daß ſich unter dem Drucke einer hohen Waſſer— 
ſäule in dem ſogenannten Schornſteine des Geyſers eine 
darunter befindliche Waſſermaſſe durch vulkaniſches Feuer 
weit über 80“ R. erhitzen kann, ohne ſich in Dampf zu 
verwandeln. Wird aber der Druck durch zunehmende 
Ueberhitzung ſchließlich doch überwunden, ſo tritt eine 
plötzliche Dampfentwickelung ein, deren Kraft die darüber 
ſtehende Waſſerſäule zu beſeitigen ſucht, ſie aus dem 
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Schornſteine zu oft unglaublichen Höhen emportreibt 
und damit eine Exploſion verbindet, welche nur darum 
nichts weiter ſchadet, weil der Schornſtein das natürliche 
Ventil iſt, durch das ſich die Dampfkraft Luft macht. 
Man weiß, daß man in der neueſten Zeit auch viele Keſ— 
ſelexploſionen auf gleiche Weiſe zu erklären ſucht. Ge— 
nug, der Anhalt, den uns Dieffenbach gibt, um uns 
die Perioden vulkaniſcher Paroxysmen zu erklären, beruht 
mindeſtens auf einem Geſetze, für welches eine Menge 
von Beiſpielen beigebracht werden könnten, aus denen 
die Bedeutung des Druckes für Kräfteentwickelung deut— 
lich hervorgeht. 

Der Verſuch zu einer ſolchen Erklärung war in der 
That um ſo nöthiger, als, wie der Genannte in ſeinem 
12. Kapitel zeigt, während der Jahre 1868 bis 1872 
wirklich eine ſolche Periode lebhafteſter plutoniſcher Thä— 
tigkeit vorhanden war. Doch hierüber in dem nächſten 
Artikel. 


Ueber die Kryſtalliſation des Waſſers. 


Von F. 


Nu dolph Strohecker. 


Zweiter Artikel. 


III. 


Das Rhombosdereis iſt, wenn es aus ganz ru— 
higem Waſſer entſteht, (a) dicht — wenn das Waſſer bei 
der Kryſtalliſation einigermaßen bewegt wird, (b) ſtänge— 
lig kryſtalliniſch. 


a) Das dichte Rhomboödereis iſt am längſten be— 
kannt; faſt alle Autoren citiren die Meſſung des 120° 
betragenden Polkantenwinkels des Kernrhombosders durch 
Clarke (Berzelius, Jahresbericht III. S. 57; Marx 
in Schweigger's Journal 54. Bd. S. 426 Graham: 
Otto's Chemie. II. Bd. J. Abth. S. 67; Schrötter's 
Chemie S. 223; Naumann, Elemente der Mineralogie, 
7. Aufl. S. 203). Die vorzüglichſten und höchſt charak— 
teriſtiſchen Auszeichnungen des dichten Eiſes ſind das 
Brechen von Stücken aus demſelben, indem als Bruch— 
ſtelle die drei Flächen einer Polſeite des Clarke' ſchen 
Kern⸗Rhomboéders zu Tage treten, und die Abſcheitelung 
der Spitze dieſer Spaltungskryſtalle als eine Pſeudo— 
trigonalpyramide. 


b) Das ſtängelige Rhombosdereis iſt das gewöhn— 
lichſte. Hermann Schlagintweit gebührt die Priori— 
tät, die Aggregatbeſchaffenheit deſſelben durch ſein Zer— 
fallen in einzelne Kryſtallindividuen in Folge Thauwetters 
mit Nachtfroſt, entdeckt zu haben, ſowie die dem Zer— 
fallen vorhergehende Erſcheinung eines Netzes auf der 
Fläche der Eistafeln, gebildet durch innere Riſſe und 
Spalten (Haarſpalten). Luftblaſen im Eiſe ſtehen mit 


von ſechsſeitigen Prismen und, 


den Haarſpalten im Zuſammenhange und wirken auf die 
Zerklüftung des Eiſes. (Pogg. Ann. 80. S. 177. 1850.) 

Daſſelbe hat David Brewſter, jedoch unter uns 
genügenden Umſtänden, gefunden (Pogg. Ann. 7. S. 509. 
1826). Am 8. October 1825 gefroren zu Ropburyſhire 
in feuchtem Kieſe ſenkrecht ſtehende prismatiſche Kryſtalle 
wie es ſchien, drei— 
flächigen () Enden (in Wahrheit Rhombosder). Dieſe Kry⸗ 
ſtalle waren parallel verwachſen und hatten zwiſchen ſich 
eine Menge langgeſtreckter Höhlungen, parallel der Kry— 
ſtallaxe, von gleichem Abſtande von einander und mit 
Luft () und Waſſer gefüllt. O. Volger (Pogg. Ann. 
93. 1854) hat unter gleichen Umſtänden Eiskryſtalle grob— 
faſeriger oder ſtängeliger Structur gefunden. Bertin 
(Jahresbericht der Chemie 1863 u. 1864. Original im 
Inſtitut) hat wie auch D. Brewſter (Pogg. Ann. 32. 
S. 399. 1834) durch optiſche Verſuche beſtätigt, daß die 
Eisdecke der Flüſſe, Teiche und See'n aus optiſch-ein⸗ 
arigen, poſitiven Rhomboédern beſteht, und deshalb das 


Scholleneis, während es ſchmilzt, oftmals in ſtängelige 


Stücke zerfällt. 

Das Zerfallen der rhombosdriſchen Eistafeln in ein: 
zelne Kryſtallindividuen iſt, nach meinen Beobachtungen, 
ganz allgemein; denn nicht nur oftmals, ſondern immer 
tritt es bei Thauwetter mit Nachtfroſt ein, und es beſteht 
deshalb die Eisdecke der Flüſſe und See'n, wie Bertin 
ſchon ſagt, aus einzelnen (vielen Tauſenden oder Mil: 
lionen) ſtängeligen Rhombosdern. Das Zerfallen tritt 
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in vielen Fällen erſt bei einiger Erſchütterung der Eis: 
ſchollen ein, welche dem Thauwetter mit Nachtfroſt aus— 
geſetzt waren. 

Die Kryſtalle find — wie oben ſchon erwähnt — 
höchſt ſpitze, meiſtens unten, ſelten auf der Grenze der 
Randkantenregion baſiſch abgeſtumpfte Rhomboöéder, wahr— 
ſcheinlich den höchſt ſpitzen Kalkſpathrhombosdern (2＋ 16 R., 
Kopp, kryſtallogr. Atlas Fig. 224) nahe ſtehend. Die 
Baſen ſind gleichſeitig-dreieckige, wie ſie Brewſter 
ſchon beobachtet hat (ſ. o.), und wie fie auf der Fläche der 
Eistafeln hier und da ſich finden, meiſtens aber durch 
die Abſtumpfung unter der Grenze der Randkantenregion 
— ſechseckig, jedoch undeutlich, und ſtellen auf der Eis— 
tafel ein unregelmäßiges Netz dar. 

Ueber dieſes Sichtbarwerden der Kryſtallbaſen auf 
den Eistafeln und deren Zerfallen in einzelne Individuen 
habe ich mir die Anſicht gebildet, daß durch das Thauen 
zwiſchen die einzelnen Kryſtallindividuen Waſſer capillar⸗ 
weiſe eindringt, welches, Nachts gefrierend, dieſelben aus— 
einanderreißt. Ich bin dabei in der Lage, neben dieſer auch 
der Schlagintweit ſchen Lehre, daß vom Eiſe einge— 
ſchloſſene Luftblaſen zur Zerklüftung deſſelben beitragen, 
Platz einzuräumen, da ich im aggregirten Rhombosder— 
eiſe dieſelben langgeſtreckten Luftblaſen fand, welche David 
Bre wſter angibt (Pogg. Ann. 87, S. 509. 1826). 

Von der Seite hat das aggregirte Rhomboedereis 
ein ſehr charakteriſtiſches Anſehen. Man ſieht die mit 
N Luft gefüllten, langgeſtreckten Hohlräume und erkennt 
deutlich die ſchief laufenden Randkanten des höchſt ſpitzen 
Rhombosders, deſſen Spaltung in das Clarke'ſche 
Kernrhomboéder meines Wiſſens noch nie beobachtet wor— 
den iſt. 

Zum Schluſſe dieſes Abſchnittes kann ich nun auch 

auf die Geſtalt der Eistafeln zurückkommen, welche, in— 
ſofern fie aus Rhombosdereis beſtehen, den kryſtallogra— 
phiſchen Werth der rhombosdriſchen Tafel haben. 


iv: 


/ Meine Beobachtung der prismatiſchen Spaltbarkeit 
des prismatiſchen Eiſes (Säuleneis), hat mehrere 
ſehr denkwürdige Vorausgänge in der Geſchichte der Kry— 
ſtallographie des Gegenſtandes. Sogar iſt die trigonale 
Säule ſchon am 12. September 1805 in der Eisgrotte 
von Fondeurle in der ehemaligen Dauphiné durch Heri— 
cart de Thury, Generalinſpector der Pariſer Stein— 
brüche, entdeckt worden (Gilbert, Annalen 49, S. 305, 
1815), welches Ereigniß ſpäter „einmal“ erwähnt 
wurde (Schweigger's Journ. 54, S. 426. 1828). 

| H. de Thury berichtet, auf dem Spiegel der Eis: 
‚Höhle meiſt ſechsſeitige Prismen, und in Eisftalaf: 
titen, welche er in der Höhle antraf, theils dreiſei— 
tige, theils ſechsſeitige Prismen, alle auf ihrer 
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Endfläche parallel den Seitenflächen geſtreift, gefun— 


den zu haben. 

In gleichem Sinne und zugleich mit dem Beweiſe 
einer zweiten — der prismatiſchen — Spaltbarkeit des 
Eiſes (Dimorphismus) innerhalb des hexagonalen Syſtems 
berichtet E. Schmid, Privatdocent, fpäter Profeſſor 
zu Jena. Derſelbe fand — wie ich — aus prismati— 
ſchen Kryſtallindividuen beſtehende Eistafeln im Zerfallen 
begriffen und ſah die netzförmige Zeichnung auf deren 
Oberfläche. Ihm gebührt die Priorität, dieſes Phänomen 
bei dem prismatiſchen oder Säuleneiſe entdeckt zu haben. 
Schmid fand ferner die von de Thury ſchon gefundene 
Streifung der baſiſchen Endfläche der Säulen und Spu— 
ren der ſchon durch die Streifung angedeuteten Spalt— 
barkeit (Pogg. Ann. 55, S. 472, 1842). Auch von baſiſcher 
Spaltbarkeit der Säulen ſpricht E. Schmid, indem er 
mittheilt, daß ſie gewöhnlich quer glattmuſchelig brechen, 
(daſ. S. 473) und für den Fall, daß ſich Eisplatten fuc- 
ceſſive aus mehreren Schichten bilden, die Säulen an der 
Grenzfläche (Baſis) der Schichten abſetzen (S. 475). 

Dieſer Mineralog gibt an, daß die von ihm gefun— 
denen Kryſtalle ſchwer meßbare rhombiſche Säulen ge— 
weſen ſeien, mit dem Brachydiagonalwinkel von 105“ bis 
115“ und den Makrodiagonalwinkel von 75° bis 65°, 
Obgleich ich ſelbſt dieſe rhombiſch geſtalteten Säulen ne— 
ben meinen Trigonalſäulen zahlreich fand, ſo legte ich 
doch auf dieſelben keinen höheren Werth, da ſie auf ihrer 
Brachydiagonale in zwei Trigonalſäulen zerfallen, wie 
die rhombiſch geſtalteten Eistafeln in zwei gleiche, gleich— 
ſeitig dreieckige Tafeln (ſ. o.). Auch das Meſſungsreſul— 
tat Schmid's deutet darauf hin, daß die Winkel der 
ſcheinbaren Rhombenſäule 120° und 60° geweſen find. 
Der Mineralog ſelbſt beweiſt die Zugehörigkeit dieſer 
Prismen zum hexagonalen Syſtem durch die Prüfung 
derſelben im polariſirten Lichte. 

An die denkwürdige Entdeckung Schmid's, welchem 
die Priorität der Auffindung des Dimorphismus des 
Eiſes innerhalb des hexagonalen Syſtems zukommt, ſchließt 
ſich die Beobachtung von A. E. Nordenskjöld (Pogg. 
Ann. 112, S. 615. 1861), daß in einem Hausflur mit 
＋ 4 Temperatur bei — 8 bis 12° Lufttemperatur die 
Fenſterſcheiben mit Reifkryſtallen ſich beſetzt haben, welche 
theils quadratiſche — allenfalls rhombiſche (ſiehe weiter 
unten sub VIII.), theils hexagonale Säulen waren. Die 
Prismen waren, nach mikroſkopiſcher Beobachtung, parallel 
den Längskanten geſtreift (prismatiſche Spalt— 
barkeit). 

Den Dimorphismus, welchen dieſe Erfahrungen von 
H. de Thury, E. Schmid und E. A. Nordenskjöld, 
beweiſen, hat mein Auffinden einer aus trigonalen, hexa— 
gonalen und rhombiſch geſtaltet erſcheinenden Prismen 
beſtehenden Eistafel (21. Januar 1872 am Mainufer bei 
Sachſenhauſen) beſtätigt. Hierbei bin ich auf die von 


Streifung der Baſis nicht aufmerkſam geworden; nur 
die das hexagonale Nebenaxenkreuz darſtellenden Spalten 
auf der Baſis der aus ſechs Trigonalſäulen zuſammen— 
gefügten Hexagonalſäule habe ich geſehen. Die Kernform, 
in welche das Säuleneis ſpaltet, habe ich an den Spal— 
tungslamellen nicht finden können; jedenfalls iſt dieſelbe 
nicht die hexagonale, ſondern die trigonale Säule, was 
ſchon aus der Geſtalt der aus prismatiſchem Eiſe be: 
ſtehenden Eisſchollen zu ſchließen ſein wird. Dieſelben 
find trigonale Tafeln, welche gegen die rhombosdri— 
ſchen (ſchiefſtängeligen) Eistafeln durch ſenkrecht ſtänge— 
lige Structur ſich auszeichnen. 


Nicht nur bei dem Eiſe, ſondern auch bei dem 
Schnee und gleichfalls auch bei dem Reif wird die Tri— 
gonalſäule angegeben. Scoresby jun. hat dieſelbe in 
ſeinem oben genannten Werke (II. Bd., Taf. X. Fig. 55) 
abgebildet, und zahlreiche hexagonale Tafeln unter den 
Schneegeſtalten (daf. Fig. 25, 28, 32 u. 87) weiſen durch 
die Andeutung des hexagonalen Nebenaxenkreuzes auf 
ihren Flächen darauf hin, daß ſie aus trigonalen Tafeln 
zuſammengeſetzt ſeien; auch ſcheint die trigonale Tafel in 
Combination mit der negativen vorzukommen (Fig. 65 
u. 92). Ueberhaupt iſt der Schnee meiſtens prismatiſch. 
Otto ſagt in ſeiner Chemie (1852, 2. Bd's. I. Abth. 
S. 67): „am Schnee erkennt man deutlich als Grund— 
form die hexagonale Säule“, und in der That ſtellt eine 
Anzahl von Schneefiguren (Scores by, Fig. 2, 9, 14, 17, 
21, 85) in Richtung der Nebenaxen gelegte Längslamel— 
len der hexagonalen Säule dar. Auch J. C. Wilke's 
künſtliche Schneefiguren (Abh. d. Schwed. A. d. W. N. 23, 
Taf. 1. 1769) und ſeine Verſuche über das Gefrieren des 
Waſſers (daſ. 31. Bd., S. 87, 1769), ſowie die hexago— 
nalen Tafeln und Säulenlamellen des Reif's (daſ. Clas 
Bjerkander, 37. Bd., S. 235. 1775, Taf. 5, Fig. 3, 4, 
9, 27, 28) ſind zu beachten. 

V. 

Noch niemals iſt in der Geſchichte der Kryſtallogra— 
phie des Waſſers eine wichtigere und zugleich ſchwierigere 
Frage aufgetreten, als die des regulär-pyramidalen Eiſes. 
Leider iſt dieſe, wie die Kenntniß des Säuleneiſes, ſeit 


Jahren eingeſchlafen. Die aufgedeckte Literatur gibt über 
den Gegenſtand folgende Berichte: 


Clas Bierkander (Abh. d. Schwed. A. d. W. ü. N. 
37. Bd. S. 235. 1775. Taf. 5, Fig. 41 u. 51) hat am 
Reife eine hemimorphe Hexagonalpyramide und eine hemi⸗ 
morphe Trigonalpyramide gefunden. 


Hericart de Thury (Gilbert, Annalen 49. S. 305. 
1815) ſagt von den Kryſtallen in der Eishöhle von 
Fondeurle: ſo emſig wir auch ſuchten, konnten wir den— 
noch nicht eine einzige „vollſtändige Pyramide finden“. 
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de Thury und Schmid wahrgenommene prismatiſche 


W. Scoresby jun. hat nach der Beſchreibung auf 
S. 430. J. Bd. feines Werkes die Hemihexagonal- und 
Hemitrigonalpyramide (II. Bd. Taf. 1. Fig. 44 u. 47) am 
Schnee entdeckt. 

Smithſon hat im J. 1823 die Kryſtallform der 
Hagelkörner unterſucht, und behauptet, die hemimorphe 
Hexagonalpyramide mit 80“ Polkantenwinkel gefunden 
zu haben, und A. E. Nordenskjöld hat am Ende des 
Jahres 1860 (Pogg. Ann. 114. S. 612. 1861) pyramidale 
Kryſtalle an prismatiſchem Schnee beobachtet. 

Zu dieſer Gruppe von Waſſerkryſtallen gehört nach 
meiner Erfahrung die (sub II. erwähnte) von mir am 
21. Januar 1872 am Mainufer bei Sachſenhauſen auf— 
gefundene Hemitrigonalpyramide. Eine Tafel von dich: 
tem, glaſigem Eiſe, mit der Auszeichnung, daß die Sei— 
tenflächen derſelben ſchief (pyramidal) — und zwar in 
ſpitzem Winkel mit der ſenkrechten — anſtiegen, ſpaltete 
— wie sub II. erwähnt — in dieſer Form mit Polkan⸗ 
tenwinkel von c. 60°; außerdem fand ſich noch ein Spal: 
tungskryſtall in höchſt vollkommener Ausbildung. Die 
mit keinem anderen Beiſpiele von Spaltung vermwechfel: 
bare Eigenſchaft des dichten Rhombosdereiſes, fo zu bre: 
chen, daß auf der Bruchſtelle die drei Flächen einer Pol: 
ſeite des Clarke' ſchen Eisrhombosders mit 120“ Pol: 
kantenwinkel zu Tage treten, zeigte ſich an dieſer Eisſcholle 
„nicht“, ſondern ihre Maſſe zerfiel durch den Ham— 
mer in c. 3 bis 5 Cm. große Individuen der Halbpyra⸗ 
mide. Einmal jedoch habe ich bei Sachſenhauſen ein Stück 
von dieſem dichten Eiſe mit einer Aushöhlung gefunden, 


in welcher drei undeutliche Pyramiden, von der ungefäh— 


ren Spitze des in Rede ſtehenden Rhomboöéders, hervor— 
ragten. 

Die Frage, ob die von Bjerkander und Sco— 
resby am Reif und Schnee gefundenen Hemitrogonal— 
pyramiden auch in dieſer Form ſpalten, iſt nicht ent- 
ſchieden. 

Der Hemimorphismus des Pyramiden- 
eiſes, reſp. Pyramidenſchnee's, welchem Smithſon 
und Nordenskjöld die Urſache optiſcher und elektri— 
ſcher (pyroelektriſcher) Phänomene in der Atmoſphäre zu: 
zuſchreiben geneigt ſind, hat deshalb für die Naturfor— 
ſchung erhebliche Wichtigkeit und gibt Ausſicht auf die 
Erklärung einer Reihe meteoriſcher Erſcheinungen: des 
nordlichtähnlichen Schneefeuers (Abh. d. Schwed. Ak. d. W. 
ü. N. 14. Bd. S. 153. 1755. — Pogg. Ann. 4. Bd. 1825, 
über einen leuchtenden Schneefall am Lochawe), des Meer— 
ſcheines oder Schwachfeuers (Gilbert, Ann 2. S. 352), 
des elektriſchen Graupel- und Schneewetters (Lampadius 
in Gilbert's Ann. 29.1808). 

Ferner gehören hierher die Beobachtungen von See— 
fahrern im Treibeiſe des Meeres, die ähnliche Beobach— 
tung, die der churfürſtl. geiſtl. Rath und Profeſſor We- 
ber zu Landshut im J. 1595 im Eiſe der aufbrechenden 


Donau bei Dillingen machte, von Feuerſtrahlen nämlich, 
welche an die Pyroelektricität der hemimorphen Eiskry— 
ſtalle erinnern (Gilbert, II. Bd. S. 351). Künſtlich hat 
man aus dem in einem Kölbchen gefrorenen Waſſer 
einen elektriſchen Funken erhalten (Pogg. Ann. 28. Bd. 
S. 637. 1833). | 

Bemerkenswerth ift hier auch die Ausſage des Prof. 
Aldini zu Bologna (Gilbert's Ann. 5. Bd. 1800): „nur 
Ein elektriſcher Zuſtand kann zu gleicher Zeit (mit dem 
Schneefall) in der Atmoſphäre ſein, und daher ſieht man 
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zu Einer Zeit immer nur Eine der Schneearten herab— 
fallen, nie die verſchiedenen Arten von Schnee und Ha— 
gel zugleich vermiſcht.“ — 

Der Hemimorphismus des kryſtalliſirten Waſſers hat 
aber eine noch weitere Verbreitung, als es dieſe That— 
ſachen angeben. J. C. Wilke (Abh. d. Schwed. Akad. ü. 
N. 23. 1761. Fig. 43, 44, 45) bildet aſymetriſche Schnee— 
ſterne, und Clas Bjerkander (daſ. 37. S. 235. 1755. 
Fig. 25, 26, 28, 36) außer den Halbpyramiden aſymetriſche 
Reifſterne ab. 


Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 


Von 


Theodor 


Hoh. 


Die Praut von Meſſina. 
Zweiter Artikel. 


Indem Beatrice, getrennt vom Geliebten ſchwach 
und hilflos, auf jedes Geräuſch mit jener Aengſtlichkeit 
horcht, welche das Bewußtſein wach ruft, daß ſie den 
inneren Halt verloren, als ſie aus gewohnter Stille ins 
Leben ſich wagte, das aus der fernen Stadt ſeine beun— 
ruhigenden Geräuſche ſendet, und in welchem ſie ſich wie 
das vom Baume geriſſene Blatt vorkommt; ſteht ſie plötz— 
lich vor dem wilden und ſtolzen Ceſar, welcher unzart 
vor Allen das Glück hervorhebt, das er ihr durch ſeine 
Liebe bereiten wird. Der Uebermuth dieſes Fürſten ſpricht 
ſich negativ, aber bezeichnend darin aus, daß es ihm gar 
nicht einfällt, zu fragen, ob die Auserwählte denn auch 
mit dem ihr beſtimmten Looſe zufrieden ſei. Er kennt 
ſich nur als die Sonne, welche ihre Gluth ungebeten 
über alle Geſchöpfe ausſtrahlt und des freudigſt dankbaren 
Empfanges ihrer Küſſe gewärtig ſein kann. Der Chor 
preiſt das Verweilen der Schönheit im Fürſtenhauſe, be— 
ſonders jetzt, da die Blume der Tochter aufblüht, bevor 
noch die Mutter verwelkte, und beneidet die Macht der 
Gewaltigen, welche ſtets vom Schönſten die Krone neh— 
men. Doch nur kurze Zeit bleibt für ſolche ruhige Be— 
trachtungen. Das Nahen des erſten Chores entzündet 
einen Streit, der zu oberflächlich begraben worden war, 
als daß die faſt ſeiner Bedürftigen ihn nicht hätten wach 
rufen können. Schon unmittelbar nach der Verſöhnung 
ihrer Herren ſind die Ritter in Verlegenheit, wie ſie die 
Ruhe des Friedens, der als lieblicher Knabe auf den 
Wieſenufern des ſtillen Baches die hüpfenden Lämmer 
hütet, das Echo der Berge mit den ſüßen Tönen der 
Flöte erweckt und im Schimmer der Abendröthe unbe— 
ſorgt einſchlummert, ertragen ſollen. Das Gleichmaß 
der ruhigen Tage ermüdet, der Krieg aber iſt der Be— 
weger des Menſchengeſchickes. Die Jüngeren wenden ſich 
dem Scheine des Schönen, der Liebe, gleich ihrer Köni— 
gin aus dem Schaume geboren und wie er zerrinnend, 
zu, die Aelteren der Jagd, der Braut des Kampfes, oder 


der Schifffahrt, für welche die Freiheit des Meeres in 
dem einer rauhen Zeit angemeſſenen Tone gelobt wird. 
Unterdeß erfahren wir aus Iſabella's Mund den in 
der Zweideutigkeit des Orakels begründeten Keim der Ka— 
taſtrophe. Die aus mütterlichem Schooße emporgewach— 
ſenen Lorbeerbäume ſollten von einer dazwiſchen aufſchie— 
ßenden feurigen Lilie verzehrt werden, nach der Mutter 
Traumbild aber ein Kind den Löwen und den Adler in 
Freundſchaft ſich unterwürfig machen. Die ſcheinbar wi— 
derſpruchsvolle Deutung, daß die Schweſter den Tod der 
Brüder verſchulden, und daß in ihr die heiße Liebe Bei— 
der ſich vereinen werde, findet eine gräßliche Löſung. 
Trotz des blinden Vertrauens auf die Weisheit, alſo auch 
Wahrheit des Prophetenſpruches wird geſtrebt, ſeine Fol— 
gen aufzuhalten, aber in kurzſichtiger Haſt nur den Plä— 
nen des Verhängniſſes in die Hände geaͤrbeitet. Die Mord: 
anſtiftung des Vaters und die Verheimlichung der Mut— 
ter beginnen die heilloſe Verwirrung, deren Frucht der 
Untergang eines hohen Geſchlechtes iſt. Als weiterer 
Anlaß zur ſchlimmen Entwickelung der Sache kommt die 
weibliche Schwäche dazu, — die raſche Ergebung der 


Nonne an Manuel und ihr neugieriger Beſuch der fürſt— 


lichen Todtenfeier. Dieſe iſt in großartigem Style ge— 
halten. Nachdem durch den Eindruck dunkler, ſchwerer 
Stoffe, rothglühender Fackeln und dumpfer Chorgeſänge 
die Herzen der Anweſenden mit Ernſt und bei näherer 
Beziehung mit ſchmerzlicher Erinnerung an den Todten 
erfüllt worden ſind, verſinkt der Sarg, als werde er von 
den freiwillig geöffneten Kiefern der Erde verſchlungen, 
während das Bahrtuch, welches die Zeichen der irdiſchen 
Pracht trägt, über der verborgenen Mündung ſich aus— 
breitet, damit. der zeitliche Schmuck dem Geſchiedenen in 
der anderen Welt unnöthig erſcheine. 

Die Brüder, nachdem ſie der Mutter einen Theil 
ihrer Geheimniſſe vertraut, trennen ſich mit der Ver— 
pflichtung, die Schweſter zu ſuchen. Sie finden ſie, aber 


nur, um fie und ſich felber auf immer zu verlieren. Der 
Zwieſpalt dieſer Männer liegt tiefer, als in der unbe— 
wußten Folge eines Kinderzwiſtes, er liegt in ihrem Cha— 
rakterwiderſpruch. Manuel iſt ruhig, zwar in der Liebe 
raſch entſchloſſen, aber auch ausdauernd, edel, zu ver: 
ſöhnlicher Stimmung geneigt; Ceſar iſt wild, übermüthig 
in ſeinen Liebesſiegen, ſtolz, eiferſüchtig ſelbſt auf die 
Liebe der Mutter, ſchnell zum Streit und ſeinen fürch— 
terlichſten Ausbrüchen geneigt. Ein einziger Anblick eines 
zweifelhaften Zuſtandes verwandelt für ihn den Bruder 
in eine Schlange und den Frieden in Mord. Der Chor, 
mit der unheimlichen Vergangenheit des Fürſtenhauſes 
bekannt, hat zwar längſt das Geſpenſt des Brudermordes 
bedrohlich nahen ſehen, aber er ſchaudert dennoch vor der 
vollbrachten That, welche, fo lange fie noch in dem von Rache— 
gefühlen geſchwellten Buſen verſchloſſen iſt, ein weniger 
ſchreckliches Antlitz hat, als wenn ſie in voller Nacktheit 
uns gegenübertritt. Das Blut, das durch die Ritzen der 
Erde rinnt, wird von der Gerechtigkeit Töchtern in 
ſchwarzen Schalen aufgefangen, um den Zaubertrank der 
Rache daraus zu brauen. Denn verſchwindet auch die Spur 
der Thaten leicht von der Oberfläche, ſo treten ſie doch 
nie mehr aus dem einmal geſchloſſenen Zuſammenhang 
der Dinge heraus. Der Same der Giftpflanze reift ſo 
ſicher in der Erde, wie das nützliche Gewächs. 

Auf's Neue wendet ſich das unruhige Gemüth an 
das Orakel. Der Greis des Berges hat in der leichteren 
Luft der Höhen, von denen er auf das tiefwandelnde 
Geſchlecht der Menſchen herabſieht, den irdiſchen Sinn 
gereinigt. Gleich darauf wird beſſer die „Annäherung an 
den Himmel“ auf den „Berg der aufgewälzten Jahre“, 
die Erfahrung und Weisheit des Alters, zurückgeführt. 


Sein Spruch iſt günſtig, aber das Benehmen des Sehers 


unheilverkündend. 

Wie im Todesfroſte erſtarrt, gelangt Beatrice in's 
väterliche Haus und kann die Freude der Mutter nicht 
theilen, welche ſich daher um Mitgefühl an die Männer 
des Chores wendet, an deren ehernem Bruſtharniſch in— 
deß das milde Gefühl abprallt, wie die Woge vom ſchrof— 
fen Meeresfelſen. Jedoch nicht Theilnahmloſigkeit, ſon— 
dern Ahnung einer fürchterlichen Entwickelung macht die— 
ſen zurückhaltend. Schon dämmert entſetzensvolles Licht 
auf. Der Tod im Alter iſt natürliches Geſchick, wie der 
Blätterfall, aber das Unglück, das, vom Jammer gefolgt, 
durch die Straßen der Städte wandelt, um wählend, 
aber rückſichtslos und unerbittlich an den Häuſern anzuklo⸗ 


pfen, greift auch in der Jugend blühendes Leben ein, 


und plötzlich, nicht aus gethürmten Wolken bei dumpf— 
toſendem Donner, ſondern vom heitern Himmel fährt 
der Blitz herab. Obſchon nur ſelten auf den Kern der 
Sache dringend, hat man ſich doch aus der gewohnten 
Beobachtung eines regelmäßigen Nach- und Nebeneinan— 
der einen Cauſalverband der Erſcheinungen mit gewiſſen 
Vorausſetzungen und Folgen fo unbedenklich zurecht ges 
legt, das beim Vorkommen eines ſeltenen, hier gewiß 
nur höchſt ausnahmsweiſe bei ganz abnormen Spannungs— 
und Vertheilungsverhältniſſen der Erd- und Luftelektri— 
cität auftretenden Phänomens unwillkürlich an ein Durch— 
brechen der Naturgeſetze und an das unmittelbare Ein— 
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greifen einer höheren Macht gedacht wird. Durch eine 
anſcheinend perſönliche Wirkungsform wird aber das Na: 
turleben mit dem Leben der Seele in eine Verwandtſchaft 
gebracht, welche die Lebhaftigkeit der dem erſteren entnom— 
menen Bilder erhöht. 


Der Schmerz ſtürzt raſch die Anſchauungen des 
Glücklichen um. Iſabella, obwohl noch nicht einmal mit 
der ganzen Wucht des Jammers beladen, verflucht ihren 
Glauben an Träume und Orakel; ſie ſind gleich lügne— 
riſch, ob an der Hölle Flüſſen oder am Quell des Lichtes 
geſchöpft. Der Chor, dem bereits die Thatſachen bekannt 
find, welche die zweideutige Wahrheit des Prophetenſpru— 
ches ergänzen, warnt, ſie möge nicht als Blinde das 
Sonnenlicht leugnen. ö 

Die fürchterlichſten Schrecken ſollen den Eintritt des 
Brudermörders begleiten; — Rauſchen hölliſcher Schlan— 
gen bezeichnet den Pfad der Furien, die ſchützenden Göt— 
ter des Hauſes entweichen durch die ſtürzenden Wände, 
und aus der hinabgeſunkenen Schwelle ſteigen unter 
ſchwarz qualmenden Dämpfen die rächenden Göttin— 
nen auf. 


Der trotz aller Leidenſchaftlichkeit kalte Egoismus 
Ceſar's verleugnet ſich auch vor dem Leichnam des Bru— 
ders nicht, aus deſſen Wunde friſch ſtrömendes Blut den 
Mörder verrathen ſollte. Er will die Mutter mit einem 
unhaltbaren Glück der Zukunft täuſchen und flucht, nach— 
dem Alles enthüllt iſt, nicht ſeiner ungezügelten verderb— 
lichen Leidenſchaft, ſondern dem Schooß und dem Tag, der 
ihn geboren. Die Verwünſchung des Daſeins, zu welcher 
ſo gern der Schmerz und die innere Zerriſſenheit ſich ſtei— 
gern, iſt die äußerſte Conſequenz jenes Mitleides mit ſich 
ſelbſt, welches, die Augen vor den eigenen Fehlern ſchlie— 
ßend, die Urſache verſchuldeten Unglückes dem natürlichen 
Lauf der Dinge aufbürdet und die nur im Kreiſe des 
menſchlichen Willens mögliche Verblendung und Ver— 
irrung dorthin verlegt, wo die Ruhe und Sicherheit eines 
wunſch- und neidloſen Wirkens herrſcht. 


Iſabella zeigt ſich, nachdem der erſte Sturm vorüber 
iſt, ruhig. Doch iſt dies nicht unnatürlich, denn die Er— 
ſchütterung durch die heftigſten Schläge iſt von lautloſer 
Stille gefolgt; das Schlachtfeld wird in einen Leichen: 
acker umgewandelt. Wenn einmal etwas Unvermeidliches 
in der Luft liegt, währt die Fieberaufregung nur ſo 


lange, als der drohende Schlag über unſeren Häuptern 


lauert; iſt er gefallen und in all ſeinen fürchterlichen Fol— 
gen abgelaufen, ſo trägt der Ueberlebende ſeine Verluſte 
leichter, als deren Erwartung. So wendet ſich denn 
auch hier nach kurzer Klage der Chor dem anderwärts 
blühenden Glücke zu, erinnert an die erhabenen Orte, 
welche die Peſt flieht, und preiſt die Freiheit der Berge. 
Ceſar aber wird nicht vom Vorwurf des Brudermordes, 
ſondern vom Bewußtſein, durch denſelben ſtatt der Ge— 


liebten nur eine Schweſter gewonnen zu haben, ſo tief 


gebeugt, daß er am Leben verzweifelt und es, dem menſch— 
lichen Rächerarme unerreichbar, ja von denen, deren Ge— 
fühle ſeine That am tiefſten gekränkt, als Troſt und 


Stütze erfleht, mit eigener Hand als geringeres Gut dem 


größten Uebel opfert —: ſeiner Schuld. 
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Plutonismus und Vulkanismus. 
Von Karl Müller. 
Vierter Artikel. 


Der Beginn der letzten plutoniſchen Periode fällt in 
das Jahr 1868, ihr Maximum auf das Ende von 1869 
und den Anfang von 1870; von 1871 ab macht ſich 
eine Abnahme der plutoniſchen Kraft bemerklich, die 
wahrſcheinlich mit dem letzten großen Ausbruche des Ve— 
ſuv für Europa auf längere Zeit auf eine mildere Form 
angewieſen ſein dürfte. 

Daß wir wirklich von einem vulkaniſchen Paroxys— 
mus während der Jahre 1868 bis 1872 ſprechen können, 


dafür zeugt zunächſt eine Menge von Erdbeben, welch ſonſt 
nicht häufig in den Gegenden ſind, in denen ſie auftra— 
ten. Gleichzeitig mit ihnen erlangte auch das vulka— 
niſche Feuer eine Kraft und Ausdehnung, wie man ſie 
ſeit lange nicht mehr kannte. Unter dieſen Erſcheinun— 
gen ſtehen nicht nur die Ausbrüche älterer Vulkane mit 
unerhörter Intenſität obenan, ſondern auch erloſchene 
Vulkane ſtellen ſich in dieſe Reihe mit neuer Kraft, und 
ihnen entſprechend bilden ſich an andern Orten völlig 


neue. Mit Recht find fie für Dieffenbach's An— 
ſchauungsart höchſt merkwürdige und beachtenswerthe Er— 
ſcheinungen, weil man nicht umhin kann, in ihnen mehr 
als Zufall zu erblicken, ſo entfernt von einander auch die 
meiſten vor ſich gingen. 


So z. B. erwachte im Mai 1868 der erloſchene Vul— 
kan Coſiguina an der Fonſeca-Bucht des pacifiſchen Mit⸗ 
telamerika, während ſich in Nicaragua bei Leon, ſüdöſt— 
lich davon, ſogar ein neuer Vulkan bildete. Auch in 
dem benachbarten Mexiko wurde es äußerſt unruhig. Am 
20. Juli 1868 brach der berühmte Iztaccihuatl wieder 
aus, nachdem er ſeit der Zeit des Aztekenreiches geruht 
hatte. Der Vulkan von Colima begann im Anfange des 
Auguſt 1869 eine neue Eruptionsepoche; ihm folgte der 
Iſalco an der Küſte von Guatemala und der Iſorno, 
welcher faſt ein Jahrhundert geruht hatte. Gleichzeitig 
ſteigerte ſich die vulkaniſche Thätigkeit des berühmten 
Cotopaxi bei Quito, ſowie des Miſtil und Villarica in 
Chile. Im Juli 1870 brach in Japan der Aſamyama, 
in Mexico der Tepic, auf Neuſeeland der Tangarino 
aus u. ſ. w. Im Jahre 1871 wiederholte ſich dieſer ge— 
ſteigerte Vulkanismus an andern Orten. So hatte der 
Vulkan von Ruwang auf Tangolando ſchreckliche Aus— 
brüche am 5., 9. und 14. März, ſowie am 28. Juni 
und 23. September. 


Höchſt merkwürdig war auch in demſelben Jahre die 
Bildung eines neuen Vulkans auf der Philippinen-Inſel 
Camiguin. Ich ſelbſt war in jenem Jahre wohl der 
erſte, welcher dieſe Neubildung öffentlich in Europa be— 
kannt machte, nachdem ich am 12. Juli einen hierauf 
bezüglichen Brief meines Freundes Guſtav Wallis, datirt 
vom 25. Mai 1871, aus Manila in Halle empfangen hatte. 
Da meines Wiſſens die von mir damals veröffentlichte 
Schilderung noch nicht in wiſſenſchaftliche Blätter über— 
ging, ſo dürfte es hier am Orte ſein, dieſelbe wegen 
des ihr inwohnenden Intereſſes nochmals zu wieder— 
holen. 


„Was man längſt“, heißt es dort, „mit bangen 
Ahnungen vorausſah, nämlich die Bildung eines ganz 
neuen Vulkanes, hat ſich jetzt in einer ebenſo traurigen, 
wie unerwarteten Art mit der Bildung eines ganz neuen 
Vulkanes beſtätigt. Die Inſel Camiguin, ungefähr in 
der Mitte der Philippinen und eine der geſegneten Vi— 
ſäias-Inſeln, ſollte der Schauplatz dieſes furchtbaren Er— 
eigniſſes werden. Schon ſeit Monaten wurden die Be— 
wohner dieſer, wie auch der Inſel Bohöl, Cebu u. ſ. w. 
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durch oft wiederholte Erdbeben beunruhigt, und mit einer 


größeren Spannung ſah man einer Kataſtrophe entgegen, 
die der allgemeinen Angſt mit einem Schlage ein Ende 
machen würde. Camiguin war nach und nach von dem 
größten Theile ſeiner Bewohner verlaſſen worden, obwohl 
eine Flucht auf die umliegenden Inſeln überall ihre Ge— 


fahren bot, da jeder Diſtrikt in der letzten Zeit mehr 
oder weniger von Erſchütterungen heimgeſucht wurde. Da 
endlich ließ ſich am 1. Mai Abends 5 Uhr aus einem 
beim Dorfe Catarmän aufſteigenden Berge ein donner— 
ähnliches Getöſe vernehmen, das, von einzelnen heftigen 
Stößen gleichwie von Kanonenſchüſſen unterbrochen, die 
Luft weithin erſchütterte und ſtets an Kraft zunahm, bis 
ſchließlich mit lautem Gekrach der Boden ſpaltete und 
den empörten Elementen einen Ausweg von 1500 Fuß 
Länge öffnete. Rauch und Aſche, Erde und Steine wur— 
den ausgeworfen, wodurch weit und breit die Ortſchaften 
allmälig damit überdeckt wurden. Dann trat eine längere 
Pauſe ein, doch nur, um den entfeſſelten Elementen 
Zeit zu einem noch ſtärkeren Ausbruche zu laſſen. Die— 
ſer erfolgte bald darauf, um 7 Uhr, bei Einbruch der 
Nacht, und begrub leider unter einem Feuerregen an 
200 Menſchen, die aus Neugierde ſich ſchnell um den 
Krater geſammelt hatten. Die grüne Waldung wurde 
in weitem Umkreiſe vom Feuer ergriffen und knatterte 
rauchend, wie Splitter, in die Lüfte auf, Menſchen und 
Vieh vor ſich her treibend. Das Schauſpiel ſoll ſchreck— 
lich geweſen fein und das Ereigniß überhaupt einzig da— 
ſtehen in den an vulkaniſchen Erinnerungen doch ſo rei— 
chen Annalen dieſes Archipels. Merkwürdig iſt, daß dem 
gewaltigen Vorfalle keine meteorologiſchen Anzeichen vor— 
angingen, wodurch das Volk noch hätte an die nahe Ge— 
fahr gemahnt werden können, die, für den Augenblick 
wenigſtens, ganz unvermuthet erfolgte. Der Krater hatte 
bei der beſagten Länge von etwa 1500 Fuß eine Breite 
von 150 und eine Tiefe von 27 Fuß. Eigenthümlich 
war es, daß der Berg, der in feiner koniſchen Form 
und geognoftifhen Beſchaffenheit ganz vulkaniſchen Cha— 
rakter zeigt, den Krater am unterſten Theile bildete, und 
daß auf dem abgeſtumpften Kegel ſich früher ein um— 
fangreicher See befand. Dieſer See entleerte ſich durch 
einen Spalt am 31. December 1860 und richtete durch 
die ablaufenden Fluthen großes Unheil unter den umlie— 
genden Ortſchaften an. Auch von der freundlich bebege— 
nen Stadt Cebü auf der Inſel gleichen Namens berich— 
tet man von einem bevorſtehenden Ausbruche. In einem 
Hauſe daſelbſt wurde ein wechſelweiſes Heben und Sen— 
ken des Bodens wahrgenommen, ſo daß man auf dieſer 
Stelle die Bildung eines Vulkanes vermuthet, beſtimmt, 
einen ganzen Stadttheil in die Luft zu ſprengen. Die 
geängſtigten Bewohner haben, in Erwartung dieſer Ka— 
taſtrophe (die aber, ſo viel wir wiſſen, glücklicherweiſe 
nicht eintrat), ihre Wohnungen verlaſſen. Schon bei 
meiner Anweſenheit in Cebü, im verfloſſenen Februar, 
ſah man ungewöhnlichen Ereigniſſen entgegen; viele Leute 
ſchliefen ſchon nicht mehr in ihren Häuſern, aus Furcht, 
von einem Ziegeldache erſchlagen zu werden, und brachten 
die Nächte in leichteren, mit Palmblättern gedeckten Woh— 
nungen zu, wie das ja auch in Manila von kleinmüthig 


gen Perſonen geſchieht, da das ſchreckliche Erdbeben von 
1863 noch friſch in Aller Gedächniß iſt.“ 

Soweit mein Freund Wallis. Dieſe Mittheilun— 
gen beſtätigen auch für den Philippinen-Archipel, daß 
dort in den letzten Jahren eine ungewöhnliche plutoni— 
ſche Thätigkeit vorhanden war. Abgeſehen aber von eini— 
gen anderen merkwürdigen vulkaniſchen Erſcheinungen, 
welche Dieffenbach für 1871 mittheilt, die mir jedoch 
der Beſtätigung noch zu bedürfen ſcheinen, endete doch 
dieſer Vulkanismus nicht mit jenem Jahre, wenn auch 
ſeine Kraft eine Verminderung erfahren haben mochte. 
Für 1872 erwähnt Dieffenbach der großen Eruptio— 
nen des Veſuv im Frühjahre und des Meräpi auf 
Javg. Neuerdings erfahren wir auch von Dr. Philippi 
zu Santiago in Chile, daß am 6. Juni deſſelben Jah— 
res im Süden von Chile, zwiſchen den Vulkanen Yaima 
und Villarica, ein neuer Vulkan ſich bildete, nämlich 
der Lhagnell, welcher ein ähnliches Unheil anrichtete, wie 
der neue Vulkan von Camiguin. Dieſem Vulkanismus 
entſprechend, wächſt und fällt auch die Periode der Erd— 
beben. Nach Dieffenbach's Zählung gab es im Jahre 
1869, nachdem das vorige Jahr nach Prof. Fuchs mit 
94 Erdbeben vorangegangen war, 267, im J. 1870 fo: 
gar 379, im J. 1871 aber wieder nur 137 Erdbeben. 
Dagegen zählte Scrope für 1867 nur 33, für 1866 
nur 5, für 1865 nur 11, für 1864 nur 4, für 1863 
nur 7, für 1862 nur 9, für 1861 nur 7. 

Sonderbar genug, behauptete der Volksmund in ver— 
ſchiedenen Gegenden ſchon ſeit lange, daß dieſe Erdbeben 
an gewiſſe Zeiten im Jahre gebunden ſeien. Da man 
aber auf den erſten Blick hin keinen urſachlichen Zufam: 
menhang zwiſchen den Jahreszeiten und den Erdbeben zu 
erkennen vermochte, ſo iſt es nicht zu verwundern, daß 
die Wiſſenſchaft bis auf die Neuzeit dieſen Volksglauben 
unbeachtet ließ. Nichtsdeſtoweniger hat ihn die Statiſtik 
der Erdbeben beſtätigt. Dieffenbach hat uns auch hier— 
über mit dankenswerthem Fleiße eine Ueberſicht dieſer 
Reſultate gegeben, die an Deutlichkeit nichts zu wün— 
ſchen übrig läßt. Hiernach fällt eine größere Anzahl von 
Erdbeben auf die Aequinoctien, als auf die Solſtitien. 
So fielen z. B. vom 1. Januar 1850 bis zum 31. De: 
cember 1857 auf der nördlichen Halbkugel 1324 Erd⸗ 
beben auf die Aequinoctien, nur 1202 auf die Solſtitien, 
auf der ſüdlichen Halbkugel 301 auf die erſteren, 261 
auf die letztern. Ebenſo ſonderbar und bisher noch un— 
erklärt iſt es, daß die größte Anzahl der Erdbeben auf 
gewiſſe Monate fällt, in Griechenland z. B. auf die 
Herbſtmonate, in Mittelamerika auf den Sommer. Nicht 
minder überraſchend und merkwürdig fand Dieffenbach 
dieſe Regel für verſchiedene Zonen verſchieden. So fielen 
im J. 1869 von 267 Erdbeben 128 auf die heiße Zone, 
139 auf die gemäßigten Zonen, und zwar 139 auf die 
warmen, 129 auf die kalten Monate. Von den letztern 
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gehören 32 der heißen Zone, 97 den gemäßigten Zonen 
an, während umgekehrt in den heißen Monaten 38 in 
die kalten Zonen und 101 in den heißen Erdſtrich fallen. 
Im Odenwalde ereigneten ſich die Erdbeben vorwiegend 
in den Wintermonaten, und dieſe Regel bewährte ſich 
fogar in den Jahren 1588, 1619, 1690 und 1785; in 
der Periode von 1869 bis 1871 fielen von 135 Erdbe— 
bentagen 62 Tage mit nur 26 ſtärkeren Erſchütterungen 
in die wärmeren Monate, dagegen 73 Tage mit 344 
ſtärkeren Erſchütterungen in die kälteren Monate, in 
denen die Erdbeben auch ſtets das Maximum ihrer In— 
tenſität erreichten. Bekanntlich hatte ſchon der Englän— 
der Mallet behauptet, daß die meiſten Erdbeben in die 
Monate December und Januar fielen. Auf den erſten 
Blick hin, ſagte ich ſchon oben, liegt kein urſachlicher 
Zuſammenhang zwifchen Atmoſphäre und Plutonismus, und 
auch Dieffenbach vermeidet es vorläufig, einen ſolchen 
nachzuweiſen. Dennoch ſind die von ihm und Andern 
gefundenen Reſultate ſo merkwürdig, daß man wenigſtens 
nach einem Anhalte ſucht und ſich fragt, ob denn wirk— 
lich ein ſolcher zu entdecken ſei? Als Antwort erlaube 
ich mir darauf hinzuweiſen, daß man auf der lipariſchen 
Inſel Stromboli, wie wir aus dem reizenden Reiſebüch— 
lein der Elpis Melena (Blick auf Calabrien und die 
lipariſchen Inſeln im J. 1860) wiſſen, ſchon ſeit langer 
Zeit beobachtet zu haben glaubt, daß die Ausbrüche ihres 
Vulkanes im Winter und bei ſtürmiſchem Wetter viel 
bedeutender ſeien, als im Sommer oder bei klarer und 
ruhiger Luft. Als ich die genannte Schrift in dieſen Blät— 
tern (1862) anzeigte, ſetzte ich (S. 255) Folgendes hinzu. 
„Das ließe darauf ſchließen, daß das Feuer im Innern 
des Berges, wie das unſrige im Ofen, ſeiner Intenſität 
nach von der Menge des Sauerſtoffs abhinge, welchen 
die Luft in ſich birgt. Bekanntlich erneuert ſich derſelbe 
bei ſtürmiſchem Wetter raſcher, als bei ruhigem, wie 
auch ein raſch ſtrömendes Waſſer ſeinen Bewohnern mehr 
Sauerſtoff zuführt, als ein ſtehendes. Kein Wunder, 
daß der Veſuv, wie die Strongyloten ihren Vulkan nen— 
nen, unter ſolchen Umſtänden, wie noch heute, fhon im 
Alterthume als Wetterprophet galt, der durch die Stärke 
ſeiner Thätigkeit, ſowie durch die Richtung ſeines Rau— 
ches jeden eintretenden Witterungswechſel drei Tage vor— 
her ankündigt.“ Iſt dieſer Anhalt begründet, ſo erklärt 
er höchſt ungezwungen, warum, wie oben gezeigt wurde, 
mehr Erdbeben auf die ſtürmiſchen Aequinoctien, als auf 
die luftſtillen Solſtitien fallen, warum ſie intenſiver und 
häufiger in den ebenfalls wetterwendiſchen Wintermona— 
ten, als in den ruhigeren Sommerzeiten auftreten. Je— 
denfalls würde hieraus ein überaus deutlicher Zuſammen— 
hang des Vulkanismus und Plutonismus hervorleuchten. 
Es wird gut ſein, wenn ſich der Leſer an dieſe Erklä— 
rung beſonders heften will, da ſpäter noch andere kos— 
miſche Verhältniſſe in Frage kommen, bei denen jene 


Erklärung vielleicht eine Rolle fpielen dürfte, obgleich 
Dieffenbach noch einen andern Erklärungsgrund zei— 
gen wird. 


Zunächſt wenden wir uns einem kosmiſchen Verhält— 
niſſe zu, das auf den erſten Blick hin vielleicht einen 
noch weniger glaublichen Einfluß auf die Erdbebenkraft 
übt, nämlich dem Einfluſſe des Mondes auf die Thätig— 
keit des Vulkanismus. Auch dieſe Annahme iſt ziemlich 
alten Urſprungs und ſoll vor mehr als 100 Jahren von 
einem Gelehrten in Lima ausgeſprochen worden ſein. Im 
Laufe der Zeit ſchloſſen ſich ihm die bedeutendſten Forſcher 
des Plutonismus und Vulkanismus an, und man weiß, 
daß neuerdings auch Palmieri von einer Zunahme des 
Vulkanismus beim Veſuv unter der Conſtellation des 
Vollmondes ſpricht. Vor Allen aber war es Rudolph 
Falb, welcher nicht allein den Mond, ſondern auch die 
Sonne zu Mitſchuldigen machte. Seine weitläufig be— 
gründete Theorie ſetzt natürlich eine ähnliche Fluth für 
die feuerflüſſige Maſſe des Erdinnern voraus, wie ſie die 
Erde auf ihrer Oberfläche im Meere beſitzt. Man weiß 
jedoch, wie heftig dieſe ganze Theorie angegriffen und 
verworfen wurde. Nach Dieffenbach iſt das aber nichts 
Anderes geweſen, als daß man das Kind mit dem Bade 
verſchüttet habe. Nach ſeiner Auffaſſung können Mond 
und Sonne recht wohl unter jenen Veranlaſſungen ſein, 
welche die früher beſprochenen überſättigten Löſungen des 
Erdinnern zum plötzlichen Kryſtalliſiren, d. h. zur Ab— 
ſcheidung feſter Geſteinsmaſſen, mit andern Worten: zur 


Verdickung der Erdkruſte zwingen. Natürlich könnte die— 
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ſer Einfluß von Sonne und Mond nur in der Anzie— 
hungskraft beruhen, die ſie auf die innere Erdfluth aus— 
üben, und wodurch ſie dieſelbe in Bewegung zu ſetzen ver— 
möchten. Dieſe Anziehung und Fluthbewegung müßte 
dann nach Dieffenbach's früher erläuterter Annahme 
von der Zerklüftung des Erdinnern und der Dünne der 
Erdkruſte unter dem Aequator die ſtärkere ſein. Wir kön— 
nen hier dem geiſtreichen Kritiker nicht durch alle Stufen 
ſeiner Beweisführung folgen, da wir ſonſt genöthigt ſein 
würden, ſein ganzes 14. Kapitel auszuſchreiben. Nur 
das wollen und müſſen wir bemerken, daß allerdings, wie 
es ſcheint, gewiſſe Beobachtungen für ein Maximum und 
Minimum im täglichen Gange des Vulkanismus ſprechen. 
So glaubt z. B. Palmieri nicht nur, daß die Steige— 
rung des veſuviſchen Vulkanismus bei Vollmond eintrete, 
ſondern daß auch die Lavaſtröme des Veſuv täglich ein— 
mal ihr Maximum und ihr Minimum erreichen. „Von 
Tag zu Tage verzögerte ſich der Eintritt der Maxima 
und Minima um etwas über eine halbe Stunde.“ Das 
Reſultat aller Unterſuchungen Dieffenbach's über die— 
ſen Punkt läuft jedoch nur auf Folgendes hinaus. Nach 
Allem, was man bis jetzt weiß, darf man einen Einfluß 
von Mond und Sonne nicht mehr abweiſen; allein es 
iſt nicht wahrſcheinlich, daß ſelbige fo gewaltige Phäno— 
mene, wie es Eruptionen und Erdbeben ſind, direct her— 
vorbringen, daß ſie vielmehr nur in der oben angegebe— 
nen Weiſe als fluthbewegende Kräfte vermittelnd dabei 
wirken. Wir werden, da das 15. Kapitel ſich noch um— 
ſtändlicher mit dieſer Theorie beſchäftigt, im nächſten Ar— 
tikel nochmals darauf zurückkommen müffen. 


Die Wolken und Wolkenformen. 


Von 


Otto Ule. 


Zweiter Artikel. 


Die Wolken gehören zu den beweglichſten und wan— 
delbarſten Dingen der Erde; auch wo fie feftzubaften und 
ihre Formen zu wahren ſcheinen, iſt dieſe Beſtändigkeit 
nur Täuſchung. Dieſen Charakter der Flüchtigkeit und 
Wandelbarkeit aber haben ſie bei ihrer Geburt empfan— 
gen; er iſt ihr eigenſtes Weſen. 
zur Wolke, ſobald ihr Waſſergèhalt zu groß für ihre 
Temperatur wird. Das kann nun in verſchiedener Weiſe 
geſchehen. Die flüſſige oder feuchte Erdoberfläche kann 
der Luft mehr Waſſerdampf zuführen, als dieſe nach 
ihrer Temperatur in ſich aufzunehmen vermag, oder die 
Luftmaſſe kann erkalten, oder es können ſich endlich Luft— 
maſſen von verſchiedener Temperatur mit einander mifchen. 
Mit dieſer verſchiedenen Entſtehungsweiſe wird ſich aber 
auch die Geſtaltung der Wolken ändern. Wird irgendwo 
über der Erdoberfläche einer ſchon ſtark mit Feuchtigkeit 
erfüllten warmen Luft immer mehr Feuchtigkeit zugeführt, 


Jede Luftmaſſe wird 


ſo muß endlich ein Augenblick der Sättigung eintreten, 
und zwar in den höheren Regionen früher als in den 
unteren, weil dort die Luftwärme geringer iſt, als in 
der Tiefe. Die nebelartigen Waſſerausſcheidungen der 
oberen Luftregionen werden alſo als Wolken erſcheinen, 
die anfangs leicht und kaum ſichtbar wie ein Hauch auf— 
treten, allmälig aber und zwar in demſelben Maße, als 
der Verdichtungsproceß nach unten vorſchreitet, dichter 
und dunkler werden. Anders geſtaltet ſich die Wolken— 
bildung, wenn, wie es bei der Entwickelung von Ge— 
wittern häufig vorkommt, ein kälterer, waſſerarmer Luft— 
ſtrom in horizontaler Richtung in eine warme, feuchte 
Luftmaſſe eindringt. Dann entſtehen an der oberen und 
unteren Grenze dieſes Stromes Nebelbildungen, welche 
unten als düſtere, oben als lichte Wolken übereinander 
geſchichtet am Himmel erſcheinen. Da gewöhnlich dieſe 
Strömung ſtoßweiſe auftritt, ſo bilden ſich auch die da— | 


durch bedingten Wolken meift vereinzelt, fo daß fie ſelbſt 
hier und da den blauen Himmel durchblicken laſſen. Wie⸗ 
der anders geſtaltet ſich der Bildungsproceß der Wolken, 
wenn, wie es bei Verdrängung des trocknen, kalten Nord— 
oſtwindes durch den feuchtwarmen Südweſtwind geſchieht, 
ein warmer, waſſerreicher Luftſtrom in eine verhältniß— 
mäßig kalte, ſtehende Luftmaſſe eindringt. Die Wolken 
bilden ſich dann in der warmen Luftſtrömung ſelbſt und 
zeichnen durch langgedehnte Streifen den Verlauf derſel— 
ben vor. Starke Veränderungen erleiden die Wolken 
häufig auch dadurch, daß ſie von dem Orte ihrer Ent— 
ſtehung durch Luftſtrömungen fortgeführt werden und 
nun in neue Lufträume gelangen, die mehr oder weniger 
warm und feucht als die vorher von ihnen eingenommenen? 
find und daher ein merkliches Wachſen oder Abnehmen - 
der Wolken an Größe und Dichtigkeit dedingen. Auf = 
ſolche Veränderungen gerade laſſen ſich bei denkender 
Beobachtung die beſten Vorherſagungen von Witte- 

rungswechſeln gründen, wie auch in der That die mei— 
ſten das Wetter betreffenden Bauernregeln daran anknü— 
pfen. Zu all dieſer Veränderlichkeit der Wolken nach 
Größe, Dichtigkeit und Form kommt noch vielfach eine 
optiſche Täuſchung. Auf einer ſolchen beruht es vielfach, 
wenn wir den unteren Raum des Horizontes viel dichter 
mit Wolken umlagert ſehen, als die obere Himmelswöl— 


bung. Das Auge überſieht dabei die zwiſchenliegenden Formen des Cirroſtrauus oder der federigen Schichtwolke. 


a — e in der Vildung begriffen; k ausgebildet. 


Räume oder ſchätzt ſie zu gering. Auch daß die über dem 
Horizonte aufſteigenden Wolken gewöhnlich auffallend 
lichte Gipfel haben, während ihre unteren Partieen ver: 
hältnißmäßig viel dunkler find, beruht nicht immer auf - 
wirklich ſchwächeren Nebelbildungen in den oberen Luft— 
ſchichten der Atmoſphäre. Wir überſehen vielmehr ſehr 
häufig dabei, daß die unteren Luftſchichten auch weniger 
durchſichtig ſind als die oberen, obgleich wir doch aus 
Erfahrung wiſſen, daß wir ſelbſt beim heiterſten Wetter 
die Sonne bei ihrem Auf- und Untergange ohne große 
Beläſtigung des Auges anblicken können, während uns 
dies unmöglich iſt, ſobald die Sonne einige Grade höher 
geſtiegen iſt. 

So wechſelvoll und wandelbar alſo auch die Formen 
der Wolken auf den erſten Blick erſcheinen, und ſo wenig 
Geſetz und Regel man darin erwartet, ſo iſt es doch 
keineswegs der Zufall, der ſie erzeugt. Sie tragen viel— 
mehr bei näherer Betrachtung das Gepräge ihrer Ent— 
ſtehungsweiſe unverkennbar an ſich und laſſen Blicke in - 
ſonſt verborgene Vorgänge des Luftmeeres thun, die für 
unſer Leben bedeutungsvoll genug ſind. Schon ſeit alter 
Zeit hat man ſich darum bemüht, eine Ordnung in die- 
fen mannigfaltigen Wolkenformen aufzufinden. Ariſto- _ 
teles war der Erſte, der die Wolken wenigſtens in Be— 
treff ihrer optiſchen Verhältniſſe, ihrer lichtbrechenden = 
und lichtreflectirenden Eigenſchaften und ihres Antheils; I: oe - 
an der Bildung von Regenbogen, Sonnen- und Mond⸗ Feine pinſelartige Formen des Cirrus oder der Federwolke. 


höfen u. ſ. w. unterſuchte. Sein Schüler Theophraſtes 
machte dann bereits Beobachtungen über die Formen der 
Wolken und ihre Beziehungen zu Wetterprophezeihungen. 
Er bemerkte unter Anderm, daß das Erſcheinen horizon— 
taler Wolkenſchichten auf den Gipfeln der Berge ein 
Anzeichen von Wind und Regen ſei. Aber erſt im Jahre 
1801 gelang es dem franzöfifhen Naturforſcher Lamarck 
und ein Jahr ſpäter dem berühmten engliſchen Meteoro: 
logen Luke Howard, die verſchiedenen Formen der Wol— 
ken auf gewiſſe Grundtypen zurückzuführen. Obgleich 
beide Forſcher unabhängig von einander und in verſchie— 
denen Ländern die Wolken beobachteten, kamen ſie doch 
im Weſentlichen auf die gleichen Grundformen, denen 
fie nur andere Benennungen gaben. Lamarck unter: 
ſchied 6 Formen, die er Streifenwolken (en balayures), 
Schichtwolken (en barre), Lämmerwolken (pommeles), 
Gruppenwolken (groupes), Schleierwolken (en voile) 
und Haufwolken (attroupes) benennt. Howard ſtellte 
7 Grundformen auf, von denen 5 mit der Lamarck'ſchen 
vollkommen übereinſtimmen. Er unterſcheidet zunächſt 
drei einfache Formen: Cirrus, Cumulus und Stratus. 
Der Cirrus oder die Federwolke umfaßt alle deutlich faſe— 
rigen, nach allen Richtungen hin allmälig ihren Umfang 
erweiternden Bildungen. Gewöhnlich ſind dieſe Wolken— 
faſern äußerſt zart und weiß; bald ſind ſie gradlinig oder 
doch nur ſcheinbar in der Richtung größter Kreiſe des 
Himmelsgewölbes gekrümmt, bald ſind ſie gelockt oder 
gekräuſelt, Flaumfedern ähnlich. Der Cumulus oder die 
Haufwolke iſt eine abgerundete oder vielmehr aus abge— 
rundeten Theilen zu traubigen Maſſen zuſammengeſetzte 
Wolke, wie ſie beſonders der aus dem Schornſtein der 
Locomotive ausgeſtoßene Dampf charakteriſtiſch darſtellt. 
Sie iſt in beſtändiger Wandelung begriffen und wächſt 
nach oben, während ſie unten oft auf horizontaler Baſis 
zu ruhen ſcheint. Ihre Farbe iſt je nach dem Stand 
der Sonne ſehr verſchieden, vom tiefſten Dunkel bis 
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zum glänzendſten Schneeweiß; am Rande des Horizonts 


ſieht ſie Schneegebirgen oft zum Verwechſeln ähnlich. Der 
Stratus oder die Schichtwolke endlich iſt eine horizontal 
ausgebreitete Wolkenſchicht, die gewöhnlich ſchwer und 
undurchſichtig unmittelbar über dem Boden lagert, deren 
obere Streifen aber bei Sonnenuntergang oft in außer— 
ordentlicher Farbenpracht erſcheinen. Von dieſen 3 ein— 
fachſten Formen hat nun Howard 4 andere Zwiſchen- 
oder Uebergangsformen abgeleitet. Den Uebergang von 
der Federwolke zur Haufwolke bildet der Cirrocumulus oder 
die fedrige Haufwolke, aus kleinen, weißen, runden Wölk— 
chen beſtehend, die gewöhnlich ſtaffelförmig übereinander 
gelagert find und im Volke als Schäfchen oder Lämmer— 
wolken bekannt ſind. Wenn die Federwolken nicht ein⸗ 
zeln zerſtreut, ſondern zu Streifen von bedeutender Aus— 
dehnung verbunden ſind, ſo bilden ſie die Uebergangs— 
form des Cirrostratus oder der fedrigen Schichtwolke, die 
im Zenith aus einer Uebereinanderlagerung äußerſt zar— 
ter, oft welliger Wölkchen beſteht, die ſich aber nahe 
dem Horizont perſpectiviſch zu ſchmalen Streifen zuſam— 
menſchieben und oft den ganzen Himmel mit einem weiß: 
lichen Schleier überziehen. Aus der Haufwolke entſteht, 
wenn ſie ſich verdichtet, eine andere Uebergangsform, der 
Cumulostratus, die ſtreifige oder gethürmte Haufwolke, 
welche in ihrer allmäligen Ausbreitung die ſchöne Wöl— 
bung der Haufwolke verliert und endlich den ganzen Ho— 
rizont mit einem blauſchwarzen Farbenton überzieht. Zu: 
letzt geht dieſe Wolkenform in die ſiebente Howard'ſche 
Form, den Nimbus oder die Regenwolke, über, zu der 
ſich aber auch alle anderen Wolkenformen umbilden Fön: 
nen, ſobald ſie ſich verdichten und verdunkeln. Nach 
oben löſt ſich dieſe Regenwolke häufig in leichte Feder— 
wolken auf, während unten und ſeitwärts noch die ſchwere 
Haufwolke ſteht, bis ſchließlich das ganze Wolkengebilde 
in fließenden Regen übergeht. 


Ueber die Kryſtalliſation des Waſſers. 


Von 


F. Rudolph Strohecker. 


Dritter Artikel. 


VI. 

Eine außergewöhnliche Bildung der rhomboedrifchen 
Eiskryſtalliſation in Verbindung mit der Auffindung big: 
her noch nicht gekannter, vollkommener, höchſt ſpitzer 
Rhombosder, jedenfalls derſelben, welche abgeſtumpft das 
gewöhnliche ſtängelige Rhombosdereis zuſammenſetzen, habe 
ich während meiner Beobachtungen am 26. Januar v. J. 
angetroffen. 

Am linken Mainufer lagen vor dem Deutſchherren— 
hauſe mehrere Eistafeln, auf deren Flächen ein Dreieck 
neben dem andern, von etwa 2 Centimeter Höhe, ge— 
zeichnet war. Dieſe Eisſchollen — es war bei Thauwet— 


ter — zerfielen bei ſchwacher Berührung in einzelne etwa 


5 Centimeter lange Kryſtallindividuen, welche meiſtens 


ſpitze halbe Pyramiden darſtellten und mit ihren Spitzen, 
theils nach oben, theils nach unten ragten, alſo mit 
ihren Baſen die Flächen der Eistafeln bildeten, auf wel— 
chen die Conturen jener Dreiecke bei dem Thauwetter 
ſichtbar wurden. 


Durch das Auf- und Abwärtsragen waren die Kry⸗ 


ſtalle keilartig nebeneinander gelegt; auch waren hier und 
da zwiſchen denſelben Hohlräume, in welchen jene höchſt 
ſpitzen, nadelig zulaufenden Rhomboéder von etwa 10 
Centimeter abſoluter Länge (2 ＋ 16 R. Kopp's Atlas d. K. 


Fig. 224) zahlreich ſich fanden. Ihre Kanten, befonders 
an einem Kryſtalle, welcher das blaue Licht ſtark reflectirte, 
waren ſcharf ausgeprägt. 

Die pyramidenartigen Kryſtalle ſtellten theils ſpitze 
Pſeudo-Hemitrigonalpyramiden dar, theils fanden ſich 
aber auch an denſelben Rhomboéderrandkanten; in ſehr 
wenigen Beiſpielen fanden ſich Rhomboöéder, welche ein: 
ſeitig baſiſch abgeſtumpft waren (Hemimorphismus). Dieſe 
außergewöhnlichen Kryſtalle find ſegmentirte Rhombosder, 
welche ebenſowohl Gegenſtand der Lehre von den Aggre— 
gationen ſind, als auch an das (pyroelektriſche?) Leuch— 
ten des Eiſes erinnern. Die Pſeudo-Hemitrigonalpyra— 
miden ſind, wie die Abſcheitelung des Clarke'ſchen Kern— 
thomboeders (ſ. o. sub III), für die kryſtallographiſche 
Schule wichtig. 


VII. 


Einer der. weſentlichſten Gegenſtände der Kryſtallo— 
graphie des Waſſers iſt die Verſinnlichung des hexagona— 
len Nebenaxenkreuzes durch in Richtung der Nebenaxen— 
arme gelegte Krvyſtalle. 5 

Das Axenſyſtem eines Kryſtalls ift das (ideale) Prin— 
cip ſeiner Ausbildungsrichtungen. Bei dem kryſtalliſirten 
Waſſer (Eis, Schnee und Reif) tritt dieſes Princip ver— 
körpert, ſinnlich wahrnehmbar auf, welche Thatſache in 
den neueren Lehrbüchern nur höchſt unvollkommen berück— 
ſichtigt iſt, dagegen in der älteren Literatur ausführlich 
abgehandelt wird; v. Mairan beſchreibt dieſelbe (Ab— 
handlung von dem Eiſe 1752. S. 115). Ich wurde 
hier auf die Entſtehung von ſechs unter einem Winkel 
von 60° zu einander geneigten und von einem Mittel: 
punkte ausgehenden Eisfäden beim Gefrieren des Waſſers 
aufmerkſam gemacht. Dieſe Eisfäden ſtellen, wie die in 
allen neueren Lehrbüchern erwähnte einfachſte Schneege— 
ſtalt, das hexagonale Nebenaxenkreuz vollkommen dar. 
Außerdem habe ich das auch v. Mairan ſchon ange— 
gebene, dreiarmige Axenſyſtem mit Winkeln von 120°, 
beſonders auf dem Recheneiweiher dahier, in zahlreichen 
Beiſpielen gefunden; daſſelbe ſtellt das hexagonale Neben— 
axenkreuz dar, in welchem jedesmal der abwechſelnde 
Axenarm fehlt, alſo das trigonale Nebenaxenkreuz, das 
verkörperte Princip der Trigonie. 

Bei dem Eiſe nicht allein, ſondern auch bei dem 
nach allgemeiner Anſicht prismatiſch ſpaltenden Schnee 
haben wir das trigonale Nebenaxenkreuz. Scores by 
zählt es in ſeinem Werke (2. Bd., Taf. II, Fig. 95) unter 
den natürlichen, J. C. Wilke unter ſeinen künſtlichen 
Schneefiguren (Abhandl. d. Sch. A. ü. N. 23. Bd. Taf. I., 
Fig. 11) auf. f 

Außer dem hexagonalen und trigonalen Nebenaxen— 
kreuz ſind bei dem Gefrieren des Waſſers noch mehrere 
Beobachtungen über die Entſtehung von Eisfäden in 
Richtung der Nebenaxenarme zu machen. v. Mairan 
gibt in ſeiner Abhandlung (S. 114) an, auch Eisfäden, 
die unter dem Winkel von 30“ zu einander geneigt ſind, 
gefunden zu haben. Ich ſelbſt habe nicht nur dies, ſon— 
dern auch noch den Winkel von 15° ganz gewöhnlich 
gefunden, wonach ein zweites (dihexagonales), ſogar drit— 
tes Nebenaxenſyſtem in das erſte hineingelegt iſt, welcher 
Thatſache die frühere Beobachtung von zwölfſtrahligen 
Schneeſternen (Scoresby II. Bd. Taf. 11. Fig. 93 u. 94. — 
J. C. Wilke, Abh. d. Sch. A. ü. N. 23. Bd. Fig. 55) zur 
Seite ſteht. 
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Nicht nur diefe, ſondern auch noch irreguläre Bil: 
dungen nimmt man bei der Entſtehung der Eisfäden 
wahr. In ſehr zahlreichen Fällen findet man, daß von 
den 6 Axenarmen einer oder zwei fehlen, alſo ein oder 
zwei Winkel von 120° neben den von 60° beſtehen; 
ferner, daß nur zwei Nebenaxen vorhanden ſind, die ein 
falſches rhombiſches Nebenaxenkreuz (mit Winkeln von 
60° und 120°) bilden. Dies weiſt auf die bei dem Eife, 
wie auch bei dem Schnee gefundenen Kryſtalle mit un— 
vollzähligen Flächen hin; denn Unvollzähligkeit der Axen— 
arme, oder das Fehlen einer ganzen Axe in dem verſinn— 
lichten Nebenaxenſyſteme des Waſſers bedingt Flächen— 
unvollzähligkeit der Waſſerkryſtalle. 


Fehlen im Nebenaxenkreuze ein oder zwei nicht 
neben einander liegende Arme verſchiedener Nebenaxen, 
ſo iſt nur noch ein Schritt bis zum Fehlen des dritten 
Armes, mit andern Worten, zum trigonalen Nebenaxen— 
kreuz. Wir haben dann die Holoarie auf dem Wege zur 
Hemiarie, alſo relative Hemiaxie, welcher die von 
Prof. Marx in Braunſchweig aufgefundenen vierſeitigen 
Eisſäulen mit Seitenkantenwinkeln von 60“ und 120“ 
(Schweigger's Journal 54. S. 426. 1828) [relative 
Hemiedrie) entſprechen. Hier iſt auch der von Eras— 
mus Bertholin angegebenen fünfeckigen und achteckigen 
(ditetragonalen?) Schneeſterne zu gedenken (v. Mairan, 
Abh. v. d. E. S. 242). 


Das falſche rhombiſche Nebenaxenkreuz, durch Feh— 
len einer (ganzen) Nebenaxe dargeſtellt, habe ich bei dem 
Recheneiweiher hierſelbſt gefunden; es wird von Clas 
Bijerkander (Abh. d. Schwed. A. d. W. ü. N. 37. Taf. 1. 
Fig. 2 u. 23) und Scores by (deſſen Werk 2. Bd. Taf. 9. 
Fig. 46) abgebildet. Demſelben entſprechen die von E. 
Schmid (Pogg. Ann. 55. S. 472) an der Saale und 
von mir am 21. Januar v. J. am Mainufer gefundenen 
rhombiſch geſtalteten Säulen (Axenunvollzähligkeit — 
Flächenunvollzähligkeit). — 

In dieſem Kapitel der Eiskryſtallographie werden 
die Verſuche von Aldini, Prof. zu Bologna (Gilbert 5. 
1800), nicht zu überſehen ſein, nach welchen ein elektri— 
ſcher Funke, auf eine zähflüſſige oder erdige Materie ge— 
leitet, ſechs von einem Mittelpunkt ausgehende Strahlen 
erzeugt, ſo daß alſo die Urſache der Schneegeſtalt eine 
elektriſche wäre (ſ. o. V.). L. A. v. Arnim (Gilbert's A. 5. 
S. 73. 1800) hat auf gleiche Weiſe außer ſechs auch 
mehr und weniger Strahlen erhalten. 


VIII. 


Schließlich habe ich noch der von mir nicht gefun— 
denen, angeblich tetragonalen Waſſerkryſtalle zu gedenken. 
Scoresby bildet (II. B. ſ. W. Taf. 8, gu. 10) zahlreiche 
Beiſpiele als tetragonal geltender Schneegeſtalten ab. 
(Fig. 24, 26,45, 50, 51,60, 61,69, 72); A. E. Norden: 
ſkjöld (Pogg. Ann. 114. S. 612. 1861) theilt die Beob⸗ 
achtung prismatiſch geſtreifter, vierſeitiger (hohler) Reif— 
prismen mit; Bernhardi gibt an, vierfeitige Prismen, 
mit vier Pyramidenflächen zugeſpitzt, neben Rhomboedern 
gefunden zu haben. Auch Naumann gedenkt dieſer 
Verhältniſſe, aus welchen auf einen (jedoch zwei Kryſtall— 
ſyſtemen angehörenden) Dimorphismus des kryſtalliſirten 
Waſſers geſchloſſen worden iſt (deſſen Elemente d. M. 
7. Aufl. S. 203). 


Reſultate. 


1) Das tafelförmige Eis der Gewäſſer ſpaltet, ohne 
Unterſchied ſeiner Tiefe, in gleichſeitig dreieckige Tafeln, 
von welchen mitunter je zwei aus einer rhombiſch geſtal— 
teten und auf ihrer Brachydiagonale ſpaltenden Tafel 
entſtehen. Bei dem Schnee kommen, nach Scores by 
(deffen Werk II. Bd. Taf. 11. Fig. 35, 77, 81), dieſe gleiche 
ſeitig dreieckigen und auch rhombiſch geſtalteten Tafeln 
als ſelbſtändige Kryſtalle vor. Auch dem tafeligen Glaſe, 
Porcellan und ähnlichen Materien kommt die Eigenſchaft 
zu, in dreieckige Tafeln zu ſpalten (ſ. o. sub J.). 

2) Das Eis, welches nach früher angegebenen Beob— 
achtungen außer hexagonal, auch tetragonal (allenfalls 
rhombiſch), alſo dimorph kryſtalliſirt (ſ. o. sub VIII.), iſt 
innerhalb des hexagonalen Syſtems polymorph und zwar 
ſpaltbar: 

a. nach allgemeiner Erfahrung rhomboödriſch (Rhom— 

boédereis); a 

b. prismatiſch, nach ſeltenen Beobachtungen von de 

Thury, Schmidt, Nordenſkjöld und mir 

(Säuleneis); 

c. nach meiner perſönlichen Erfahrung in einer hemi— 

morphen Trigonalpyramide (Pyramideneis) [f. o. 

sub II). 

Die dreieckigen Eistafeln find deshalb meiſtens rhom— 
boédriſche, ſeltener prismatiſch-trigonale und pyramidal— 
trigonale Tafeln. 

3) Das Rhomboeédereis iſt, wenn es ganz ruhig 
gefroren, dicht und ſpaltet in der nicht verwechſelbaren 
Weiſe, daß durch Brechen von Stücken aus demſelben Flä— 
chen einer Polſeite des Clarke'ſchen Kernrhomboéders (mit 
120° Polkantenwinkel) zu Tage treten. Dieſes Rhomboöéder 
ſcheitelt feine Spitze ab als eine Pſeudo-Hemitrigonal— 
pyramide. 

Das Rhomboödereis iſt bei nicht ganz ruhigem Ge: 
frieren des Waſſers ein Aggregat von höchſt ſpitzen, po— 
ſitiven Rhomboédern (2 ＋ 16 R.), welche unter der Grenze 
ihrer Randkantengegend abgeſtumpft find, fo daß die 
Randkanten ſich nicht berühren. Es hat eine ſchief— 
linig⸗ſtängelige Struktur (ſtängeliges Rhom— 
bosdereis) und zerfällt in Folge von Thauwetter mit 
Nachtfroſt, nach vorherigem Sichtbarwerden der Kryſtall— 
blaſen auf der Tafelfläche, in ſeine einzelnen Individuen. 
Die Eisdecke der Gewäſſer beſteht deshalb aus vielen Tau— 
ſenden oder Millionen von Kryſtallindividuen (ſ. o. sub III.). 

4) Das Säuleneis — hexagonale, trigonale und durch 
Flächen unvollzähligkeit rhombiſch erſcheinende Prismen — 
ift, wie das ſtängelige Rhomboédereis, ein Aggregat vieler 
Individuen, 
und zerfällt gleichfalls bei Thauwetter mit Nachtfroſt. 
Seine Kernform iſt, nach dem Spalten des Aggregats 
in trigonale Tafeln zu ſchließen, die trigonale Säule 
(ſ. o. sub IV.). 

5) Das Eis, welches ich in eine Hemitrigonalpyra— 
mide von c. 60° Polkantenwinkel fpaltend fand, war 
dicht, und die Seitenflächen der bezüglichen Eistafel waren 
pyramidal geneigt. Scoresby und Bjerkander haben 
eine Hemitrigonalpyramide am Schnee und Reif entdeckt, 
ebenſo eine Hemihexagonalpyramide. Smittſon und 
Nordenſkjöld ſuchen den Hemimorphismus des Pyra— 
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hat ſenkrecht-ſtängelige Struktur 


unvollzähligflächige hexagonale 


mideneiſes auf das nordlichtähnliche Schneefeuer zu be: 
ziehen (ſ. o. sub V.). 

6) Es fanden ſich am Mainufer hierſelbſt im Zerfal: 
len begriffene Eistafeln, welche aus einſeitig ſegmentir— 
ten, alſo hemimorphen, mit ihren Spitzen in das In— 
nere ragenden und mit ihren Baſen die Zafelflächen bil— 
denden Rhomboödern beſtanden. Auf den Tafelflächen 
waren die Baſenconturen (Dreiecke) zu ſehen, und im 
Innern fanden ſich Hohlräume, in welchen ich höchſt 
ſpitze, vollkommen das blaue Licht ſtark reflectirende 
Rhomboöder (2 16“ R.) eingeniſtet entdeckte. 

Die hemimorphen Rhomboéder, von welchen viele 
nur ein Segment oberhalb der Randkantenregion ſind, 
ſtellen ſpitze Pſeudo-Hemitrigonalpyramiden dar und find 
deshalb, wie die Abſcheitelung des Clarke'ſchen Kernrhom— 
boéders (eine ſtumpfe Pſeudo-Hemitrigonalpyramide), für 
die kryſtallographiſche Schule von Intereſſe (ſ. o. sub VI.). 

7) Eis, Schnee und Reif bilden ſämmtlich das 
hexagonale Nebenaxenkreuz; das trigonale iſt nur bei 
Eis uns Schnee beobachtet, obgleich bei dem Reif die 


Hemitrigonalpyramide auch gefunden iſt (Bjerkander). 


Im hexagonalen Nebenaxenkreuz fehlen oft ein oder zwei 
abwechſelnde Axenarme (relative Hemiaxie), welchen 
Prismen mit Säulen: 
winkeln von 60“ und 120° entſprechen (relative De: 
miedrie). Ferner fehlt mitunter eine ganze Axe, wo— 
durch ein falſches rhombiſches Nebenaxenkreuz dargeſtellt 
iſt, entſprechend der bei dem Eiſe vorkommenden falſchen 
Rhombenſäule (ſ. o. sub VII.). 


Nachtrag. 

Die Muthmaßung, daß die Formen der Pflanzen und 
Thiere auf der Conſtitution ihrer Moleküle durch ato= 
miſtiſche Kryſtalle beruhen, nöthigt zu manchem Bedenken, 
da die Nägeli'ſche Molekulartheorie in organiſch-kryſtallo— 
graphiſchen Fragen durchaus nicht umgangen werden kann. 

Die große Anzahl verſchiedener Specien in den bei— 
den organiſchen Reichen und die wenigen Stoffe (Cellu— 
loſearten und Albumimate), welche ſie aufbauen, drängt 
den Gedanken auf, daß verſchiedenartige Zuſammenſetzung 
atomiſtiſcher Kryſtalle zu Molekülen, Polymorphismus, 
und die zahlreichen Combinationen derſelben die Urſachen 
der Pflanzen- und Thierformen ſind. N 

Nur einige erfahrungsgemäß feſtſtehende Anhalts— 
punkte über die Zufammenfegung der Moleküle bei ver: 
ſchiedenen organiſchen Gewebſtoffen werden nöthig ſein, 
um in das Formengeheimniß einzudringen. 

Empiriſche Urſache, nach ſolchen Anhaltspunkten zu 
ſuchen, haben wir ſehr viele durch den Polymorphismus 
einiger an der Zuſammenſetzung der organiſchen Geweb— 
ſtoffe theilnehmenden (Elemente) und des „Waſſers“; 
ferner durch die Formenverſchiedenheit und die Combi— 
nationen der Kryſtalle, von welchen wir im ſicht- und 
meßbaren Zuſtande bei dem Diamant, Phosphor, Schwe— 
fel und beſonders bei dem Waſſer Beiſpiele haben; 
und endlich dadurch, daß die Aſymetrien bei Thieren (Ci— 
taceen) und Pflanzen (Ulmaceen, Tiliaceen), nach Näs 
geli's Moleculartheorie zu ſchließen, von dem Hemimor— 
phismus (Aſymetrie) der Waſſerkryſtalle, wie oben ſchon 
angedeutet, verurſacht find. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift.— Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 28 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Plutonismus und Vulkanismus. 
Von Karl Müller. 
Fünfter Artikel. 


So zweifelnd man ſich auch einer Theorie gegenüber 
verhalten mag, welche der Anziehungskraft der Sonne 
und des Mondes einen fo großen Einfluß auf eine im: 
merhin noch hypothetiſche Fluth des Erdinnern beilegt, 
ſo wird man doch nicht umhin können, die Thatſachen, 
auf welche ſich die Theorie zu ſtützen vermag, wenigſtens 
ruhig und denkend anzuhören. In dieſer Beziehung 
behaupten die im Odenwalde auf das Genaueſte, beobach— 
teten Erdbeben den erſten Rang, und dieſe ſind es darum 


auch mit Recht vorzugsweiſe, auf welche Dieffenbach 
hindeutet. 

So verſpürte man im Jahre 1869 im Odenwaldge— 
biete 56 Erdbeben mit 294 heftigeren Stößen und Ers 
ſchütterungen. Von dieſen fielen auf die Zeit vom Voll: 
mond bis zum letzten Viertel excl. 12 Erdbebentage mit 
50 Erſchütterungen; vom letzten Viertel incl. bis zum 
Neumond excl. 14 Erdbebentage mit 63 Erdſtößen; vom 
erſten Viertel incl. bis zum Vollmond excl. 14 Erdbeben⸗ 


tage mit 46 Erdſtößen. Es kommen folglich 185 Erd— 
ſtöße auf die Zeit vom letzten Viertel bis zum Neumond 
und von da bis zum Vollmond, dagegen nur 109 auf 
die Zeit vom Vollmond incl. bis zum Neumond excl. — 
Aehnliches beobachtete man im Jahre 1870 und 1871, 
wenn auch in ſchwächerem Grade. 

Dieſe Thatſachen würden vereinzelt nicht viel bedeu— 
ten, wenn nicht gleichzeitig auch eine Zunahme der Vul— 
kanausbrüche in der Zeit vom Neumonde zum Vollmonde 
nachgewieſen werden könnte. Zwar bemerken wir in die— 
ſer Hinſicht noch gewaltige Lücken der Beobachtung, doch 
wird dieſer Mangel durch die Verbindung mit den vori— 
gen Thatſachen weſentlich aufgewogen. Wir haben ja 
in der That ein volles Recht, nach den bisher beigebrach— 
ten Thatſachen mit Dieffenbach zu behaupten: „daß 
in allen Epochen, in welchen lebhafte Bewegungen der 
Erdoberfläche an den verſchiedenſten Punkten der Erde 
wahrgenommen werden, dieſe Erſchütterungen auch von 
Vulkanausbrüchen begleitet oder gefolgt zu ſein pflegen.“ 
Die Gegner einer ſolchen kosmiſchen Theorie der Erd— 
beben haben darum ſehr Unrecht, wenn ſie darin einen 
Gegenbeweis erblicken wollen, daß Erdbeben unter allen 
Conſtellationen von Mond und Sonne vorkommen. Sie 
beachten offenbar nicht, was eigentlich durch jene kos— 
miſche Erdbebentheorie bewieſen werden fol, Sie ſetzt 
ja ausdrücklich voraus, daß die Einwirkungen von Sonne 
und Mond ſtets vorhanden ſind, und behauptet eben, 
daß je größer dieſe Einwirkungen ſind, um ſo größer auch 
der Krafteffect des Pluto-Vulkanismus ſei, daß er, mit 
einem Worte, ihrem Einfluſſe proportional laufe. Dief— 
fenbach ſagt einem ſolchen Gegner, welcher die heſſiſchen 
Erdbeben im Auge hatte, Folgendes. Ihren Anfang nah— 
men dieſelben mit dem ungemein heftigen Erdſtoße zur 
Zeit des Neumondes am 13. Jan. 1869. Hierauf trat, 
nach einer Wiederholung der Erſcheinung am 20. Januar, 
eine Pauſe ein, welche bis zum 18. October dauerte. 
Am 20. October war Vollmond, und um dieſe Zeit be— 
gannen die Groß-Gerauer Erdbeben mit ganz leichten 
Erſchütterungen. Am 28. trat das letzte Viertel, am 
30. das Perigäum ein. Aber am 30. wurden auch drei 
Erdſtöße, unter ihnen ein ſehr ſtarker, beobachtet, am 
31. ſogar 53 und am 1. November 41. 

Man muß übrigens bei dieſer kosmiſchen Theorie 
wohl beachten, daß jeder Grund zur Erklärung ſo ge— 
heimnißvoller Vorgänge, wie es Erdbeben und vulkani— 
ſche Eruptionen leider noch immer ſind, ein Gewinn für 
die Wiſſenſchaft iſt. Selbſt wenn er ſich nicht haltbar 
erweiſen ſollte, ſo trägt er doch immer dazu bei, alle 
Thatſachen wie an einem Maßſtabe an ihm zu prüfen, 
bis ſie entweder durch ihn erklärt ſind oder einen andern 
Erklärungsgrund wahrſcheinlicher machen, auf den ſie 
hinleiten. Es iſt darum ſelbſtverſtändlich, daß man an— 
fing, auch die Fluthbewegungen des Oceans mit den 
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Erdbebenwellen in Verbindung zu bringen. Zwar ver— 
muthete man ſchon feit lange einen ſolchen Zuſammen— 
hang, weil häufig mit Erdbeben auch ein Steigen der 
Meeresfluth beobachtet wird; doch war man noch weit 
davon entfernt, dieſen Zuſammenhang wirklich zu bewei— 
ſen. Um ſo lehrreicher iſt, was uns Dieffenbach über 
dleſen Punkt mittheilt. 

Mit dem großen Erdbeben von Manila und dem 
Ausbruche des Purace in Neugranada fiel z. B. eine 
Springfluth zuſammen, welche in allen Theilen der nord— 
amerikaniſchen Union beobachtet wurde, und welche am 
folgenden Tage in Havre ankam. Mit dem Erdbeben 
in Dalmatien und den gleichzeitigen Erderſchütterungen in 
Guatemala am 30. April 1870 traf eine große Fluth in 
Civita-Vecchia ein. Mag man beide Fälle auch für 
einen Zufall halten, fo beobachtete doch Prof. v. Hoch- 
ſtetter bei dem Erdbeben von Arica in Peru vom 19. 
Auguſt 1868 noch, daß derſelbe Stoß, welcher die Erde 
erſchütterte, auch das Meer in ungewöhnlicher Weiſe er— 
regte und ſeine Schwingungen genau mit derſelben Ge— 
ſchwindigkeit fortpflanzte, wie die gewöhnliche Fluthwelle. 
Der erſte ſtarke Stoß, welcher Arica vernichtete, trat am 
13. Auguſt um 5 Uhr 15 Minuten Nachm. ein, und 
20 Minuten ſpäter überſchwemmte eine große Fluthwelle 
die unglückliche Hafenſtadt. Der Stoß pflanzte ſich nach 
Neuſeeland fort, wo die erſte große Meereswelle im Ha: 
fen von Lyttleton am 15. Auguſt 4 Uhr 45 Minuten 
Vorm. ankam, ſo daß ſie folglich eine Strecke von 6120 
Seemeilen in 19 Stunden, 322 Seemeilen in der Stunde, 
genau ſo wie die gewöhnliche Fluthwelle, zurückgelegt 
hatte. a 

In dem 19. Kapitel nimmt nun Dieffenbach mit 
unglaublichem Fleiße darauf Rückſicht, in einem Ver— 
zeichniſſe der zur Kenntniß gekommenen, vom 1. Januar 
1869 bis 1. October 1872 ftattgehabten Erdbeben, letztere 
nicht allein mit den ſie etwa begleitenden Vulkanausbrü— 
chen und den Orten, wo ſie ſtattfanden, ſondern auch 
mit der Conſtellation des Mondes in Verbindung zu 
bringen. Er zählt hier gegen 600 Erdbebentage für dieſe 
Zeit auf und notirt dabei ebenſo ſorgfältig, welche Er? 
ſcheinungen die Erdbeben begleiteten. Ich erwähne dieſer 
ſorgfältigen Zuſammenſtellung nur, um darauf hinzuwei— 
ſen, wie zweckmäßig und wichtig es ſein würde, wenn 
alle Diejenigen, welche Gelegenheit haben, Erdbeben und 
ihre begleitenden Erſcheinungen (z. B. vulkaniſche Erſchei— 
nungen, Stürme und elektriſche Phänomene) zu beobachten, 
ihre Beobachtungen an Hrn. Dr. Ferd. Dieffen bach in 
Darmſtadt einſendeten. Nur, wenn dergleichen Beobach— 
tungen in einer einzigen Hand liegen, welche geſchickt 
genug iſt, ſie kritiſch zu ſondern und zu verallgemeinern, 
dürfen wir ja hoffen, daß über kurz oder lang ein Ge— 
biet aufgehellt ſein werde, das bisher, trotz aller For— 
ſcherthätigkeit, doch noch zu den hypothetiſcheſten gehört, 


Auch ſpreche ich nicht nur nicht in's Ungewiſſe hinein, 
ſondern berufe mich hierbei auf eine ausdrückliche Ermäch— 
tigung, welche Herr Dieffenbach ſo freundlich war, 
mir zu ertheilen. Die Einſender dürfen folglich gewiß 
ſein, daß ihre Beobachtungen, wenn ſie nur mit zuver— 
läſſiger Sicherheit begabt ſind, nicht als todte Schätze 
empfangen werden. 

In der That ſind ſchon die einfachen, wenn auch 
urſprünglich gewiß äußerſt mühſamen Zuſammenſtellungen 
der Erdbehzn in ihrer Vertheilung auf der Erdoberfläche 
von 1869 — 71 höchſt intereſſant. Nach dieſen Tabellen 
Dieffenbach's zählte man in der fraglichen Periode 
267 Erdbeben für das Jahr 1869, 378 für 1870 und 
135 für 1871, alſo 780 in einem dreijährigen Zeitraume. 
Von den erſtjährigen fielen 128, von den zweitjährigen 
196, von den drittjährigen 47 auf den Raum zwiſchen 
dem 40° n. Br. und dem 40° f. Br., während in der: 
ſelben Reihenfolge 139 Erdbeben auf dem Raume von 


den Polen bis zum 40° für 1869, 182 für 1870, 88. 


für 1871 fielen. Die Tabellen geben aber auch die Sta— 
tiſtik für die Monate ab und gleichzeitig die Vulkanaus— 
brüche. Von dieſen letzteren kamen auf 1869 18, auf 
1870 15, auf 1871 16, in Summa 49 für die drei⸗ 
jährige Periode. Wie ſich dieſelben auf die Mondphaſen 
vertheilen, muß in beſagter Schrift ſelbſt nachgeſehen 
werden, da das hier zu weit führen würde. Diejenigen, 
welche geſonnen ſind, den Verfaſſer jener Schrift mit 
ihren Beobachtungen zu unterſtützen, werden ja überdies 
genöthigt ſein, die Statiſtik der Erdbeben des fraglichen 
Zeitraumes in der Schrift ſelbſt nachzuſehen. Je erſchö— 
pfender für dieſen Zeitraum die Erdbeben des ganzen 
Erdbodens aufgezählt werden können, um ſo beſſer wird 
auch das Bild ſein, das wir uns von dem Pluto-Vul— 
kanismus beſagter Periode zu machen im Stande ſind. 
Indem wir nun dem Schluſſe der Schrift, die uns 
ſo viele Anregungen gab, zueilen, wenden wir uns mit 
Dieffenbach zunächſt dem Verhältniſſe zwiſchen Erd— 
beben und Stürmen zu. Schon im erſten Artikel erwähnte 
ich die Mittheilung des Verfaſſers, daß den einzelnen 
Erdſtößen in der Regel ein kurzer Windſtoß vorauszuge— 
hen pflege. Man machte dieſe Beobachtung in Groß— 
Gerau vielfach und auch anderwärts. Damit ſtimmen 
in Wahrheit auch andere Thatſachen überein, vor Allem, 
daß Erdbeben häufig mit Stürmen und Orkanen vereint 
auftreten. So z. B. war das Erdbeben von Laibach am 
17. Mai 1872, ebenſo das von Innsbruck am 8. Juli 
von einem Sirocco begleitet, der im letzten Falle in 
Naumburg zu einem wahren Sturme ausartete, dem wie— 
derum ein Wolkenbruch folgte. Auf dem Bodenſee ge— 
hörte er zu den fürchterlichſten Orkanen, die man dort 
je erlebte. Zugleich war er begleitet von einem Elms— 
feuer, das ſich an allen hervorragenden Punkten zeigte: 
auf den Flaggenmaſten der Dampfboote, auf mit metal— 
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lenen Zwingen verſehenen Regenſchirmen und Stöcken, 
ſelbſt auf kleinen Taſchenmeſſern u. ſ. w. Wir werden 
auf dieſen Punkt unten zurückkommen, um mit Diefs 
fenbach zu zeigen, daß die Electricität bei dem Erd— 
beben nichts Zufälliges iſt. Sehr gut erklärt ſich aber 
aus dem Vorigen, warum Erdbeben um die Zeit der ſtür— 
miſchen Aequinoctien häufiger ſind, als zur Zeit der Sol— 
ſtitien. Beſonders merkwürdig in dieſer Beziehung ſind 
die Antillen, welche bekanntlich zeitweis durch entſetzliche 
Orkane zu leiden haben. Darum ſind dieſe Stürme auch 
häufig von Erdbeben begleitet, die, wenn ſie unbeobachtet 
blieben, den Beobachtern nur darum entgingen, weil 
ihr Geräuſch in dem furchtbaren Getöſe des Sturmes 
verwiſcht wurde. Bekanntlich brechen häufig bei ſolchen 
Orkanen die furchtbarſten Verwüſtungen über ganze Ort— 
ſchaften herein. Die maſſivſten Gebäude werden hierbei 
oft von Grund aus zerſtört, und allgemein iſt die An. 
nahme, daß dieſe Zerſtörung auf die Kraft des Orkanes 
(Cyclone) geſchoben werden müſſe, während ſich dieſe ent— 
ſetzliche Verwüſtung viel einfacher durch ein Erdbeben er— 
klärt, das nur während der Heftigkeit des Orkanes nicht 
unterſchieden werden konnte. 

Bei dieſer Gelegenheit kommt Dieffenbach auch 
darauf, mitzutheilen, daß nach Paullet Serope die 
vulkaniſche Energie bei Stürmen heftiger ſei. Es iſt 
dies eine Beſtätigung deſſen, was wir im vierten Artikel 
nach Elpis Melena über die geſteigerte Thätigkeit des 
Stromboli auf den lipariſchen Inſeln mittheilten. Nach 
Scrope ſagt man Gleiches von dem Pik von Ternate 
auf den Molukken; derſelbe ſoll während der Aequinoctien 
am heftigſten ausbrechen. Offenbar, ſagt Dieffen bach, 
läßt ſich dieſe Erſcheinung einfach erklären, wenn man 
dem Monde einen Einfluß auf die Entſtehung der Erd— 
beben zugeſteht. Denn hierauf, meint er, deutet ſchon 
das bei Erdbeben ſo oft beobachtete Sinken des Baro— 
meters hin. Denn auch die Atmoſphäre hat ihre Ebbe 
und Fluth, welche Störungen des atmoſphäriſchen Druckes, 
d. h. Stürme, Orkane und Cyclone herbeiführen können. 
Eine Ausgleichung der hierbei entſtandenen Verminderung 
des Luftdruckes kann nur durch eine entſprechende Fluth 
des Meeres bewirkt werden; eine Erſcheinung, welche 
auch die Cyclone regelmäßig begleitet. Nimmt man nun 
mit E. Kluge an, daß auf dem Feſtlande, wo nichts 
dieſes Gleichgewicht wieder herzuſtellen vermag, bei der 


Cyclone an die Stelle der Fluthwelle des Oceanes eine 


Fluthwelle des flüſſigen Erdkernes tritt, ſo muß zur Her— 
ſtelung des geſtörten Gleichgewichtes ein gleicher Druck 
dieſer flüſſigen Erdmaſſe von innen nach außen entſtehen. 
Iſt das aber- der Fall, dann iſt es denkbar, daß eine 
ſolche unterirdiſche Fluthwelle durch ihren Druck Urſache 
einer ſtarken Erſchütterung werden kann, und gedenken 
wir deſſen, was Dieffen bach früher über die überſät— 
tigten Laugen ſprach, ſo würde dieſer Druck zugleich Ver— 


anlaffung genug fein, auch nach der chemiſchen Richtung 
hin großartige Bewegungen hervorzubringen. Sind wir 
nun gar geneigt, auch dem Sauerſtoffe der Luft einen 
anregenden Einfluß zuzugeſtehen, einen Einfluß, welcher 
den weſentlichſten Stoff zur Verbrennung durch die ſtets 
geöffneten Ventile der Vulkane zu deren Feuerheerde 
trägt, ſo würde dies Alles zuſammengenommen Urſache 
genug ſein, Eruptionen und Erdbeben zugleich zu erklä— 
ren. Selbſtverſtändlich muß aber der Erdkern als feuer— 
flüſſige Maſſe vorausgeſetzt werden dürfen. Daß er die— 
ſes wirklich ſein könne, darüber klären uns neuerdings 
in dem Bohrloche des Steinſalzlagers von Sperenberg— 
ſüdlich von Berlin, gewonnene Wärmemeſſungen auf. 
Wenn bisher das Bohrloch von Oeynhauſen mit 2220 
Fuß Tiefe für das tiefſte Bohrloch der Erde galt, ſo hat 
man in Sperenberg bis jetzt faſt das Doppelte dieſer 
Tiefe, nämlich 4042 Fuß erreicht. Abgeſehen nun von 
gewiſſen Fehlern in der Wärmemeſſung, betrug die Tem— 
peratur bei 100 Fuß Tiefe ＋ 11,0 R., bei 1000 Fuß 
ſchon ＋ 18,6 K., bei 2000 Fuß ſchon ＋ 26,4“ R., bei 
3000 Fuß aber + 34,4 B., bei 4042 Fuß ſchließlich 
+38,5°R. — Bedenken wir nun, welche ungeheure 
Kraft das bewegte Meer entfaltet, ſo muß dieſe bei der 
flüſſigen Erdfluth noch weit größer werden, wie Rech— 
nungen ergeben, und dringt dann eine ſolche Fluth in 
unterirdiſche Spalten und Thäler ein, ſo müſſen ſich 
nothwendig Fluthen von ſolcher Höhe erzeugen, daß in 
Folge des gewaltigen Anpralles wahrhaft impoſante Wir— 
kungen daraus hervorgehen werden. Es würde mithin 
die plutoniſche Thätigkeit der Erde nur die Wirkung 
höchſt complicirter Factoren ſein: des flüſſigen Erdkernes, 
welcher die immerwährende Subſtanz an die Oberfläche 
durch die Vulkane abgibt, der Atmoſphäre, welche durch 
ihren Druck und wahrſcheinlich auch durch ihren Sauer: 
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ſtoff chemiſche Proceſſe im Erdinnern anregt und beför— 
dert, endlich der Anziehungskraft von Sonne und Mond, 
welche durch dieſe Kraft ſowohl direct auf die innere 
Erdfluth, wie auf die Atmoſphäre bewegend einwirken. 
Daß ſich dabei auch elektriſche und magnetiſche Erſchei— 
nungen zeigen, kann nicht überraſchen. Wo phyſikaliſche 
Proceſſe in ſolcher Intenſität vor ſſich gehen, da muß 
unter allen Umſtänden durch die großartige Bewegung, 
deutlicher geſagt: durch die großartige Reibung der Stoffe 
an einander ein Leben geweckt werden, das ſich nicht al— 
lein in elektriſchen Wirkungen, ſondern auch in Lichter— 
ſcheinungen offenbart, die zwar mit den plutoniſchen 
Thätigkeiten direct nichts zu thun haben, die jedoch ebenſo, 
wie dieſe, die Wirkungen jener Kräfte ſind, welche ſich 
in Eruptionen und Erdbeben ſo großartig und erſchreckend 
manifeſtiren. 

Ich habe mich bemüht, den Inhalt der Dieffen: 
bach' ſchen Schrift ſo kurz und deutlich, aber auch ſo 
kritiſch wie möglich anzugeben. Sollte das aber den— 
noch ausführlicher geſchehen ſein, als Manchem lieb ſein 
mochte, ſo muß ich darauf hinweiſen, daß die Schrift 
eine derjenigen iſt, die, frei von allem Vorurtheil, ihr 
Verdienſt darin beſitzen, daß fie eine Thatſache nicht ein 
ſeitig aus dieſer oder jener vereinzelten Urſache herleiten, 
ſondern, das Ganze der Welt vor Augen habend, die 
Thatſache als ein Glied eines ganzen Organismus auf: 
faſſen. Das auch war es, was uns die Schrift ſchon 
bei der erſten flüchtigen Durchſicht lieb und werth machte, 
und ſollte der Vf., wie es nach ſeinen eigenen Worten 
zu hoffen ſteht, nicht müde werden, ſeinen Gegenſtand 
mit gleicher Beharrlichkeit und Liebe weiter zu verfolgen, 
dann dürfen wir gewiß ſein, die große Frage nach den 
Urfachen der plutonifchen Thätigkeit um einen namhaften 
Schritt gefördert zu ſehen. 


Die Wolken und Wolkenformen. 
: Don Otto Ule. 
Dritter Artikel. 


Die Howard' ſche Eintheilung der Wolken iſt faſt 
allgemein von allen Meteorologen angenommen worden 
und behauptet heute noch ihre Geltung, obgleich die ur— 
ſprünglich aufgeſtellten Unterſcheidungen bereits vielfach 
verwiſcht und abgeändert worden ſind. Alle Verſuche, 
eine andere Eintheilung zu begründen, blieben bisher er— 
folglos. Selbſt die Einführung anderer volksthümlicher 
Namen, welche Thomas Forſter im Jahre 1815 ver: 
ſuchte, fand keinen Anklang. Eine neue Wolkenform, 
welche Kämtz im J. 1832 unter dem Namen des Stra- 
tocumulus oder der Nachtwolke einführte, wurde von 
ihm ſelbſt fpäter wieder fallen gelaſſen. Der von dem 
engliſchen Admiral Fitz-Roy im J. 1863 gemachte Vor: 


ſchlag, die Uebergangsformen dadurch ſchärfer zu charak- 
teriſiren, daß man die Verſtärkung einer Form durch die 
Ableitungsſylbe onus, die Schwächung derſelben durch 
die Sylbe itus bezeichne und außer dem Cirrus alſo auch 
ein Cirronus und Cirritus, außer dem Cirrostratus auch 
eine Cirronostratus und eine Cirritostratus einführe, hat 
keinen erheblichen Beifall gefunden. Der einzige beach— 
tenswerthe Vorſchlag einer neuen Eintheilung der Wol— 
kenformen rührt von dem amerikaniſchen Meteorologen 
Poey her, der im Jahre 1863 empfahl, einige durch- 
aus unbeſtimmt gehaltene Ho ward' ſche Formen 
ganz fallen zu laſſen, dafür aber zwei andere Grundfor: 
men einzuführen, die er ballium und Fracto-Cumulus 


nannte, und deren Nothwendigkeit er aus feiner lang— 


jährigen auf den Antillen, in Mexico, in den Vereinig⸗ 
ten Staaten und in Europa gemachten Wolkenbeobach- 


tungen herleitete. 


Er erkannte, daß jedes Land je nach feiner Lage, E= 


ſeiner Oberflächenbildung u. ſ. w. ſeine eigenthümlichen 
Wolkenformen habe, und es war ihm in den Tropen, 
wo die geſammten atmofphärifchen Erſcheinungen ſich 


durch eine in höheren Breiten völlig unbekannte Einfach-? 


heit auszeichnen, ganz unmöglich geweſen, zu verſtehen, 
was Howard mit feinen Stratus, Nimbus, Cumulostra- 
tus und Stratocumulus gemeint habe. Er kam dadurch 
zu der Ueberzeugung, daß die Howard' ſche Eintheilung 
der Wolkenformen bei aller Schärfe der Beobachtung, 
auf die ſie gegründet, doch an dem Fehler eines allzu 
lokalen Gepräges leide. Ganz beſonders ärgerte ihn die 
Unklarheit in der Bezeichnung des Nimbus oder der Re— 
genwolke. Wenn der Himmel ſich gleichmäßig mit jenem 
aſchgrauen Schleier überzieht, der uns die bekannten 
Landregen bringt, können wir dieſe Wolkenſchichten als 
Nimbus bezeichnen, haben ſie irgend etwas Gemeinſames 
mit dem, was wir ſonſt Regenwolke nennen, mit je— 
ner ſturmbringenden, oft an electriſchen Erſcheinungen 
ſo reichen Wolke? Wenn wir dieſe Schichten aufmerk— 
ſamer betrachten, ſo finden wir darunter ſtets noch an— 
dere mehr oder minder ausgedehnte Wolken, die, völlig 
vereinzelt, allmälig in die allgemeine graue Maſſe ſich 
verlieren und deren Dicke vermehren. Wenn der graue 
Wolkenſchleier zu brechen beginnt, ſehen wir dieſelben 
als formloſe Bruchſtücke ſich losreißen und in andere Re— 
gionen entfliehen. Aber dieſe untere Wolkenſchicht iſt 


nicht die einzige; denn wenn ſie völljg aufgebrochen iſt und = 


ſich aufgelöſt hat, ſehen wir hinter derſelben eine andere 
weißere und weniger dichte Wolkenſchicht, die ebenfalls 
aufbricht und ſchließlich nach einer der unteren Schicht 


entgegengeſetzten Richtung entſchwindet. Welchen Namen 


ſollen wir dieſer eigenthümlichen, in der Regenzeit von 


den Tropen bis zu hohen Breiten ſo häufig auftretenden 
und namentlich im Winter bei Schneefall regelmäßig zu 


beobachtenden Wolkenbildung geben? Howard's Nim— 


bus entſpricht ihr durchaus nicht. Poey hat darum für = 


dieſe Wolkenform den Namen Pallium vorgeſchlagen, und 
er unterſcheidet überdies einen Palliocirrus, wenn die obere 
Wolkenſchicht die Form des Cirrus annimmt, und einen 
Palliocumulus, wenn die untere Wolkenſchicht ſich als 


Cumulus geſtaltet. Endlich bezeichnet er die erwähnten 


Wolkenbruchſtücke, die ſich durchaus vom Cumulus oder 
Cumulostratus unterſcheiden, als Fractocumulus. Die 
Nothwendigkeit einer ſolchen Unterſcheidung wird noch 
durch die Thatſache bekräftigt, daß die Cirrus-Schicht 
ſich ſtets Stunden oder ſelbſt Tage lang vor der Cumulus⸗ 


Schicht bildet, beſonders in den Aequatorialgegenden, und = 


erſt nach ihr verſchwindet. 


5 


Formen des Cirrocumulus oder der federigen Haufwolke. 
1 ausgebildete, 2 ungewöhnliche Form. 
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Poey behält aus der ganzen Howard'ſchen Wolken: 
eintheilung nur den Cirrus und Cumulus mit ihren bei⸗ 
den Ableitungen, Cirrostratus und Cirrocumulus, bei, 
verwirft aber den Stratus, Nimbus und Cumulostratus. 
Den Stratus verwirft er, weil er überhaupt keine eigent— 
liche Wolke, ſondern ein Nebel oder noch häufiger die 
Wirkung einer optiſchen Täuſchung ſei, nämlich ein Cir- 
rus, Cirrostratus oder Cirrocumulus, der perſpectiviſch in 
der Nähe des Horizonts als ſolcher Stratus erſcheine. 
Den Nimbus verwirft er als eine ebenſo unbeſtimmte wie 
unrichtige Bezeichnung, da es durchaus nicht zur noth— 
wendigen Eigenthümlichkeit einer Wolke gehört, zu reg— 
nen, der Regen vielmehr durch die electriſchen Ausglei— 
chungen zweier Wolkenſchichten, einer oberen Cirrus- und 
einer unteren Cumulus-Schicht, erzeugt werde. Den 
Cumulostratus verwirft er, weil er durch nichts vom Cu— 
mulus verſchieden ſei, beide vielmehr ſowohl die grad— 
linige Baſis als die obere Rundung und das Anwachſen 
nach oben gemein haben. 

Poey erſetzt ferner den Nimbus oder die Regenwolke 
durch das Pallium, das er in einen Palliocirrus und einen 
Palliocumulus theilt, je nachdem der Cirrus oder der Cu- 
mulus die regnende Schicht bildet. Er führt dann end— 
lich noch eine andere Zwiſchenform, den Fractocumulus 
ein, der aus formloſen, in der Luft ſchwimmenden Wol— 
kenfragmenten beſteht, die ſich vor der Umwandlung des 
Palliocumulus in den Cumulus von deſſen unterer Fläche 
losreißen und bei herannahenden Windſtößen fi in hori— 
zontalen Streifen am Gipfel des Cumulus ausbreiten. 
Dieſe Fractocumuli unterſcheiden ſich von dem Cumulus 
dadurch, daß ſie weder die horizontale Baſis, noch die 
obere kugelige Rundung beſitzen, ſo lange ſie wenigſtens 
nicht ſehr ausgedehnt ſind; ſobald ſie aber mehr anwach— 
ſen, ſehen wir in der Mitte jedes Fragments ſich eine 
dichtere und dunklere Stelle bilden, die ſich allmälig 
herabſenkt, bis ſie die horizontale Baſis des Cumulus 
bildet, während gleichzeitig die oberen Theile ſich abrun— 
den. Der Fractocumulus iſt alſo gleichſam die Kind— 
heitsform des Cumulus. 

Poey's Eintheilung der Wolken empfiehlt ſich ganz 
beſonders auch dadurch, daß ſie nicht bloß auf die Form 
und Größe, ſondern auch auf die innere Natur und 
Bildungsweiſe der Wolken, namentlich auf den Antheil 
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der Wärme an der urſprünglichen Conſtitution der Dunſt— 
theilchen Rückſicht nimmt. Er unterſcheidet darum ein⸗ 
mal Schnee- und Eiswolken, die aus mehr oder minder 
gefrornen Theilchen, Eiskryſtallen, beſtehen, dann Waſ⸗ 
ſerdunſtwolken, die aus Nebelbläschen oder Waſſertröpf— 
chen zuſammengeſetzt ſind und ſich in einer Umgebung 
befinden, die über den Gefrierpunkt erwärmt iſt. Poe y 
kennt darum auch nur zwei eigentliche Grundformen der 
Wolken, den Cirrus und den Cumulus, von denen jener 
zugleich der Eiswolke, dieſer der Waſſerdunſtwolke ent— 
ſpricht. Dem Cirrus ſchließt er dann drei Uebergangs— 
formen, den Cirrostratus, Cirrocumulus und Palliocirrus 
an, dem Cumulus noch zwei ſolcher Uebergangsformen, 
den Palliocumulus und Fractocumulus. Dieſe Anord— 
nung entſpricht auch zugleich der Höhe, in welcher die 
Wolken erſcheinen. Die bedeutendſten Höhen nimmt der 
Cirrus ein, während der Erde am nächſten der Fracto- 
cumulus entſteht, wenn der Waſſerdunſt aus dem Zu— 
ſtande der Eiskryſtalle in den der Waſſertröpfchen oder 
Bläschen oder umgekehrt übergeht. Nur findet ſich der 
palliocumulus, der als Uebergang für beide Grundfor— 
men und deren Ableitungen gelten kann, noch etwas 
höher als der Cumulus. 


Der beſſeren Ueberſicht wegen ſtellen wir ir die 
beiden Eintheilungen der Wolkenformen nach Howard 
und Poey zuſammen. 

Eintheilung der Wolken nach Howard. 
Erſte Grundform: 
Ableitungsformen: 


Cirrus oder Federwolke. 


Cirrostratus oder federige Schichtwolke, 
Cirrocamulus oder federige Haufwolke. 


Zweite Grundform: Cumulus oder Haufwolke. 

Ableitungsform: Cumulostratus oder gethürmte Haufwolke. 
Dritte Grundform: Stratus oder Schichtwolke. 

Ableitungsform aller drei Grundformen: Nimbus oder Regenwolke. 


Eintheilung der Wolken nach Poey. 
A. Eis- und Schneewolken. 


Erſte Grundform: Cirrus oder Kräuſelwolke (curl-cloud). 
Cirrostratus oder Faſerwolke (thread-cloud). 
Cirrocumulus od. Schäfchenwolke (eurdled-cloud). 


Ableitungs formen: 
Palliocirrus od. Schollenwolfe (sheet-cloud). 


B. Waſſerdunſtwolken. 


Zweite Grundform: Cumulus oder Haufwolke (mount- cloud). 


Palliocumulus oder Regenwolke (rain-cloud). 


Ableitungs formen: | Fractocumulus oder Windwolke (wind-cloud). 


Eine neue Induſtrie. 


Von Hermann 


Im Jahre 1870 erſann B. C. Tilghman zu Phi- 
ladelphia eine neue Methode, um durch fortgeblafenen 
Sand harte Gegenſtände, Glas, Marmor, Granit, Me: 
talle ꝛc., zu durchbohren, zu ſpalten oder allerlei Zeich— 
nungen darauf zu graviren. Daß dieſe Erfindung wirk⸗ 


Me 


ier in Emden. 


lich eine bedeutende Zukunft hat und nächſtens im Gros 
ßen angewendet werden wird, bezeugt auch ein Vor— 
trag des Profeſſor G. F. Barton zu Sheffield, der die 
Gelegenheit hatte, ſeinen Zuhörern eine große Ana 
ſolcher Erzeugniſſe zu zeigen. 


Dieſe Produkte waren zweierlei Art und auch auf 
zwei weſentlich verſchiedene Weiſe angefertigt. 


Erſtens kann man die Abſicht haben, durch einen 
Sandſtrom, der durch Luft oder Dampf fortgeblaſen 
wird, eine große Kraft auszuüben, ſo daß dadurch Löcher 
gebohrt oder Durchſchneidungen gemacht werden. Dann 
beſteht der Apparat der Hauptſache nach, ſoweit ſich ſol— 
ches aus einer ziemlich undeutlichen, in Les Mondes 
1872 S. 347 gegebenen Beſchreibung ergibt, aus einem 
Flintenlauf, mit einer Mittelröhre von ungefähr 3 Mm. 
im Durchſchnitt darin und umgeben von einem Raum 
von 1% Mm. Der Sand tritt durch eine Kautſchuk— 
röhre, die mit einer Sammelſtelle in Verbindung ſteht, 
in die Mittelröhre. Die Luft oder der Dampf kommen 
durch eine Seitenöffnung hinein, gerathen ferner in den 
kreisförmigen Raum und von dort in das Ende der den 
Sand enthaltenden Röhre. Der Gewehrlauf hat am Ende 
ein ſtählernes Aufſatzſtück. Dies iſt das einzige Stück 
des Apparates, welches ſich abnutzt. Es muß alle 10 
bis 12 Stunden erneuert werden. Der Flintenlauf liegt 
auf einem wagenähnlichen Gerüſt, das durch ein Zahn— 
rad und eine Krücke hin und her bewegt wird. 
der Gegenſtand, auf den der Sand wirken muß, befindet 
ſich auf einem ähnlichen Wagen, der ſenkrecht in der 
Richtung des erſteren beweglich iſt. Der Erfolg wird 
theils durch den in Anwendung gebrachten Druck erzielt, der 
für Dampf zwiſchen 15 — 400 engl. Pfd. auf den Zoll 
wechſeln kann, theils durch den Abſtand, der ſich 
zwiſchen Flintenlauf und Objekt befindet. Die Praxis 
hat ergeben, daß Dampf ungefähr zwei Mal ſo raſch 
wirkt als Luft gleichen Druckes. 


Unter den von Barton gezeigten Produkten dieſer 
neuen Induſtrie gab es verſchiedene, die laut für die 
große Kraft und Sicherheit zeugten, mit welcher ein ſol— 
cher Strom fortgeblaſenen Sandes wirkt. So zeigte er 
ein Stück Glas von 25 Cm. Dicke, welches in 7 Sekun- 
den durchbohrt, und deſſen Rand, 15,5 Cm. lang, in 7 
Minuten abgeſchnitten war. In einem Stück Gaskohle, 
die, wie bekannt, von beſonderer Härte iſt, war in 
7% Minuten ein Loch gebohrt, durch ein Stück Corin— 
don in 10 Minuten u. ſ. w. Ein Cylinder aus Granit 


Eine auſtraliſche Speiſekarte. 

Die Acclimations⸗Geſellſchaft in Melbourne veranſtaltet jährs 
ich ein feftliches „Experimental⸗Eſſen“. Die in Melbourne 
rſcheinende deutſche Zeitung gibt von einem ſolchen folgende Speijes 
arte. 


Die Gerichte waren meiſtentheils aus einheimiſchen Säugethie⸗ 
en, Vögeln, Fiſchen, Schildkröten, Hummern und Auſtern bereitet. 


Auch | 
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war auf einer Art Drehbank angefertigt, indem man den 
Sand in tangentialer Richtung arbeiten ließ. 

Es liegt auf der Hand, daß man auf dieſe Weiſe 
auch Löcher und Spalten in hartem Geſtein, z. B. bei 
Tunneln, erzeugen kann. Dieſe Spalten laſſen ſich fo 
machen, daß ſie ſich begegnen, und daß das Stück Geſtein 
dann ferner durch Pulver, Dynamit oder Nitroglycerin 
abgelöſt werden kann. 

Nicht weniger beachtenswerth iſt jedoch die zweite 
Art der Anwendung des Sandſtromes, nämlich zur An— 
fertigung von allerhand Zeichnungen auf der Oberfläche des 
Glaſes. Hier handelt es ſich weniger um eine große 
Kraft, als um das Finden von Subſtanzen, die, ge 
ſchickt verwandt, gewiſſe Theile des Glaſes gegen die 
Wirkung des Sandes ſchützen. Schon ſolcher Sand, der 
von einer Höhe von 10 — 12 Fuß herunterfällt, ſchleift 
das Glas ſchnell matt, und im Allgemeinen beträgt der 
Druck für dieſe zweite Weiſe der Anwendung nicht mehr 
als / Pfund bis 2 oder 3 Hectogramm per OZoll. 
Bedeckt man das Glas mit friſchen Farrnblättern, mit 
Spitzen, mit ausgeſchnittenem Papier oder mit Holzblät— 
tern, wie man ſolche durchſtochen zu manchen Zwecken 
benutzt, ſo behalten die bedeckten Theile ihren Glanz, 
während die unbedeckten matt werden. Ein weicher, aber 
elaftifher Stoff, wie Kautſchuk, bietet dem Sandſtrom 
vollkommenen Widerſtand, während der Marmor, auf wel— 
chem derſelbe liegt, bis auf 2 Zoll tief ausgeſchnitten wird. 
In Newyork hat ſich bereits eine Genoſſenſchaft gebildet, 
Sandblast Company, welche in dieſer Weiſe Zeichnungen 
auf Glas im Großen anfertigt. Man legt auf das Glas 
eine dünne, metallene Platte, in welche, die Zeichnung 
eingeſchnitten iſt. Dieſe Platte iſt vorher mit einer faſt 
nur aus gelbem Wachs beſtehenden Schicht verſehen, die 
ſich nun auf das Glas abdrückt, wonach man die Me— 
tall= Platte entfernt und das Glas dem Sandſtrom aus— 
ſetzt. In dieſer Weiſe kann man in 12 Minuten auf 
einer Glasthür von 8 Fuß Länge eine ſehr complicirte 
Zeichnung entſtehen laſſen. 2 

Dieſe Erfindung ſcheint noch eine Zukunft zu haben. 
Da es uns wahrlich nicht an Sand fehlt, ſo hoffen wir, 
daß auch unſer Deutſchland von dieſer Induſtrie ſeinen 
Nutzen haben wird. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die colonialen Weine beſtanden aus zwei Sorten von Neu-Süd, 
Wales, fünf Sorten von Süd-Auſtralien und verſchiedenen Sorten 
von Victoria. Die Früchte des Deſſerts, beſtehend in einer großen 
Auswahl friſcher ſowohl als auch getrockneter und eingemachter, 
waren ſämmtlich Erzeugniſſe der auſtraliſchen Colonien. Der Son— 
derbarkeit der Gerichte wegen, welche bei dem Diner verſchmauſt 
wurden, laſſen wir nachſtehend die für die Natur- und Culturge- 
ſchichte Auſtraliens intereſſante Speiſekarte folgen: 


Suppen: 
dunſch. 

Fiſche: Schnapper, Weißling, Butterfiſch, graue Barbe, Murray: 
Cod, Black⸗Fiſch, Silberfiſch, Flunderfiſch, Goldbarſch, Horn— 
ſiſch, Meerzungen, Hecht, mit Auſtern-, Hummer, Anſchovis⸗, 
und Krabben⸗Saucen. 

Vorgerichte: Känguruh-Keule, Native Companion (Brgel), wilde 
Enten mit Brunnenkreſſe, gekochter Truthahn, Bandicoot, 
Guinea-Hühner, Wallabi, Froſchpaſtetchen, Waſſer-Hühner, Pas 
pageien-Paſteten, gekochte Hühnchen, Schinken, wilder Truthahn, 
Enten⸗Ragout mit grünen Erbſen, gebratener Truthahn, ges 
kochte Kaninchen, auſtraliſche Tauben, Wombat, Musk-Enten, 
Cape Barren-Gänſe, gebratene Hühnchen, Ochſenzunge, ſchwar⸗ 

zer Schwan. 

Zwiſchen-Gerichte: Ragout von wilden Enten, gekochter Aal 
mit Sauce, Fricandeau von Wombat mit Spinat, Krabben: 
paſtetchen, Kängurub mit Oliven und Spinat, Kriech-Enten 
mit Trüffeln, Sweetbreads mit weißer Sauce, Mavyonnaiſe 
von Hühnern, Filets von auſtraliſchen Tauben, Auſterpaſteten, 
Vol au vent von Hummern, Supr&me von ſchwarzen Enten, 
Opoſſum⸗Ragout, Jugged Känguruh, Hummer-Ragout, Mayon⸗ 
naiſe von Murray-Hummer. 

Zweiter Gang: Stachelſchwein, Kriech-Enten, Kibitze, Wachteln, 
Schnepfen, Waddle-Vögel. 

Puddings: Neſſelrode-Eispudding, Cabinet-Pudding, Semolina⸗ 
Pudding, auſtraliſcher Pudding. 

Eingemachtes: Drangen-Auflauf, Maraſchino-Gelée, Birnen⸗ 
Compot, Kern-Gelée, Blane-manger, Rahmtörtchen, Jam⸗ 
Torte, Citronen-Créme, Charlotte von Aepfeln. 

Stangenkuchen und kleines Backwerk. 
Parmeſan⸗Käſe, Anniesleigb-Käſe, Maccaroni. 

Früchte: Ananas, Loquats, Apfelſinen, Bananen, Birnen, Erd⸗ 
beeren, Aepfel. 

Eingemachte Früchte: Pflaumen, Aprikoſen, grüne Pflaumen, 
Pfirfichen. 

Getrocknete Früchte: Mandeln, Barcelona Haſelnüſſe, Wall: 
nüſſe, Feigen, Pflaumen, Rofinen. 

Weine: Mouſſirender Victoria, rother Cawarra und weißer Irra⸗ 
wang von Neu-Süd-Wales, Malvoiſir, Verdeilho, Gnape, ſpa⸗ 
niſcher und Burgunder von Süd-Auſtralien; und von fremden 
Weinen: Amontillado-Sherry, Hochheimer, Sauterne, Bucellas, 
Madeira, mouſſirender Moſel und Burgunder, Champagner, 
Porto und Bordeaux. 

Dagegen ſind wir doch bei allen unſeren noch ſo reichen Feſt⸗ 
eſſen bejammernswerthe Hungerleider. Lbg. 


Känguruh -, Schildkröten- und Hummer - mit Eis⸗ 


Sährung inmitten der Früchte. 


Paſteur bat gefunden (Compt. rendus 75, p. 789), daß, 
wenn reife Früchte, wie Trauben oder Pflaumen in eine Atmo- 
ſphäre von Kohlenſäure gebracht werden, ſich in der Frucht Alkobol 
bildet. 24 Pflaumen lieferten nach einem ſolchen Aufenthalt in 
einigen Tagen 6,5 Gramm Alkohol, während ſie eine gleich große 
Menge Zucker verloren hatten, und dabei waren fie feſt und vollkom— 
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Katzen. 


men friſch geblieben, während 24 andere ſolche Pflaumen an der 
Luft weich geworden waren und ſich als ſehr zuckerhaltig erwieſen. 
Dieſe bemerkenswerthe Beobachtung, die auch durch Fremy, 
ſowie durch Lechartier und Bellamy (Compt. rendus p. 1203) 
beſtätigt wird, kann für die ganze Biologie wichtige Bedeutung er⸗ 
langen. H. M. 


Noch einmal über die Taubheit weißer Katzen. 


Auf die in Nr. 9 dieſes Jahrgangs enthaltene Anregung zur 
Mittheilung von Beobachtungen über die Taubheit weißer Katzen 
iſt der Redaction von einer Dame in Leipzig folgender intereſſante 
Beitrag zugegangen. 

„Seit 8 Jahren ſchon“, jo berichtet die Dame, „hege ich in 
unſerm Hauſe ſtets weiße Katzen, die Alle taub waren, und wo⸗ 
von die jetzige — die vierte Generation als Abkömmling einer Pa⸗ 
riſer weißen Zibethkatze — abſolut taub iſt. Alljährlich hat fie 3—4, 
auch 6 junge Kätzchen, wovon die weißen taub find, — ob die 
bunten, kann ich nicht mit Sicherheit behaupten, da ſie ſchon jung 
verſchenkt wurden. Meine jetzige weiße Katze iſt von edlem Ha⸗ 
bitus, mit ſeltener Intelligenz und Anhänglichkeit begabt und voll 
bewundernswerthem Gedächtniß; ſie iſt 2½ Jahr alt und entbehrt 
aller Untugenden des Katzengeſchlechtes. Da ſie auch nicht das lei⸗ 
ſeſte Gehör hat, ſo ſind die anderen Sinne doppelt geſchärft; ſie 
hat das ſubtilſte Gefühl, den feinſten Geruch, das ſchärfſte Geſicht, 
ja ihr Geſchmack iſt ein durchaus anderer, als der gewöhnlicher 
Sie frißt nur gern ſogenanntes weißes Fleiſch. Kalb: 
fleiſch iſt ihr Lieblingsgericht, friſche Wurſt verſchmäht ſie, ebenſo 
(auch bei größtem Hunger) geräuchertes Fleiſch und — Rindfleiſch. 
Ebenſo macht ſie ſich Nichts aus Milch, ſie zieht einfaches Waſſer 
vor. Dieſelben Abſonderlichkeiten und Gelüſte haben ihre Abkömm⸗ 
linge. — Auffallend ift ihre häßliche, unſonore Stimme; ‚fie hört 
ſich offenbar nicht und ſchreit ganz dumpf und heiſer oder in häß⸗ 
lichen, quäkenden Lauten. 

Da der Mangel an Gehör ihren Appell ſehr beeinträchtigt, ſo 
mache ich mich ihrem Gefühl und Geſicht bemerkbar. Im Gar⸗ 
ten winke ich auf größter Entfernung mit dem Taſchentuch; ſowie 
ſie das bemerkt, kommt ſie geſprungen. Im Zimmer, und wenn 
fieimit dem Geſicht abgewendet ſitzt, thue ich ein Gleiches, und durch 
die dadurch verurſachte Windbewegung erſcheint ſie ſofort. Wenn 
das Eſſen auf die Tafel getragen wird, hört ſie im tiefſten 
Schlaf nichts; aber ſie riecht es ſofort oder merkt den Luftzug 
der ſich öffnenden Thür. 

Intereſſant wäre nur zu wiſſen, ob ein ſolches Katzen-Indi⸗ 
viduen auch in der Wildniß exiſtirt, da doch die Einbuße des Ge⸗ 
hörorgans die Selbſterhaltung bedeutend beeinträchtigt. 


Zufällig lief uns vor einigen Tagen eine weiße fremde Katze 
zu. Ich habe auch dieſe beobachtet und muß ihr vollſtändig gutes 
Gehör, wie das jeder Katze, beſtätigen. Alſo gibt es doch Aus⸗ 
nahmen von der Regel. Bei weißen Katzen von Bekannten wurde 
mir gleichfalls die Schwerhörigkeit beftätigt. 

Ich pflege die Katze von Zeit zu Zeit warm baden und waſchen 
zu laffen; es behagt ihr beſonders und widerſpricht auch der Ans 
ſicht, daß Katzen alles Naſſe haſſen. Freilich ſucht ſie nach ſolcher 
Procedur gern Wärme auf.“ O. u. 


— ——.... 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift.— Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 28 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an, 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


gen 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiffenfchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt: Vereins“ .) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


N 14. [Zweiundzwanzigſter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


2. April 1873. 
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Inhalt: Ludwig Schmarda's Zoologie, von Karl Müller. Erſter Artikel. — Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers 
Dramen, von Theodor Hoh. Marie Stuart. Erſter Artikel. — Die deutſchen Steinkohlen-Ablagerungen, von M. C. Grandjean. 


Ludwig Schmarda's Zoologie. 
Von Karl Müller. 
Erſter Artikel. 


Unter allen wiſſenſchaftlichen Aufgaben iſt keine für 
ihren Verfaſſer ſo undankbar, als die Abfaſſung eines 
Lehrbuches. Die Verſchiedenartigkeit des Publikums, zu 
dem er lehrend ſpricht, die verſchiedenen Anforderungen, 
welche daraus hervorgehen, die Verſchiedenartigkeit der 
Auffaſſung, das Alles bedingt eine Mannigfaltigkeit der 
Abfaſſung, daß der Eine über das Lehrbuch ſehr entzückt 
ſein kann, während der Andere es vielleicht als für ihn 
unbrauchbar erachtet. Dieſen erdrückt es vielleicht durch 
den Umfang des Gegebenen, Jenem kann es wieder zu 
wenig ſein; denn ſelten ſind diejenigen, welchen ein Stoff 
ganz genügt. Und doch, wo kämen wir hin, wenn ſich 
nicht von Zeit zu Zeit Männer fänden, die, im Beſitze 
des ungeheuren Materiales, welches die Zeit in allen 
Reichen der Natur aufgeſtapelt, auf der Höhe der Wiſ— 


ſenſchaft ſtehend, dieſen Wuſt zu einem überſichtlichen 
einheitlichen Ganzen verarbeiteten! Das ſcheint freilich 
auf den erſten Blick hin nur eine Arbeit des Sitzfleiſches 
zu ſein. Aber wie würde man ſich irren in demjenigen 
Falle, wo eben die Höhe der Wiſſenſchaft im Spiele iſt! 
Da kann von einer bloßen Compilation keine Rede mehr 
ſein, da muß eben eine geiſtige Durchdringung voraus— 
geſetzt werden, und dieſe ſetzt ſchlechterdings eine Geiſtes⸗ 
arbeit voraus, welche das fragliche Lehrbuch nicht mehr 
zu einer Compilation fremden Stoffes, ſondern zu einem 
freien, geiſtigen Eigenthume macht. Aber nicht nur das. 
Undenkbar iſt es heutzutage, daß mit der Anſammlung 
und Verarbeitung des concreten Stoffes Alles gethan 
ſei. Nein, ein Lehrbuch, welches auf der Höhe der Wiſ— 
ſenſchaft ſteht, legt zugleich Zeugniß ab von der geſamm⸗ 


ten Weltanſchauung, die fein Verfaſſer durch jahrelanges 
ernſtes Studium in ſich ausbildete und an feinem fpeciel- 
len Gegenſtande entwickelte. Er braucht von dieſer Welt— 
anſchauung philoſophiſch wenig zu verrathen, aber man 
ſieht ſie doch in ſeiner Auffaſſung der Dinge unwiderleg— 
lich abgeſpiegelt. Jede Schiefheit der Anſchauung ver— 
räth ſich dem Kundigen ſogleich, wie ihn andrerſeits die 
einheitliche, conſequente Auffaſſung erfreut. In allen 
dieſen Beziehungen muß es nothwendig Lehrbücher ſehr 
verſchiedenen Ranges geben. Manche können immerhin 
auf der Höhe der Wiſſenſchaft ſtehen, und es kann ihnen 
doch dieſe einheitliche Auffaſſung abgehen, bei welcher, 
wie aus einer gegebenen mathematiſchen Formel, ſich 
alles Uebrige wie von ſelbſt logiſch ergibt. Wo wir ein 
Lehrbuch dieſer Art vorfinden, da haben wir es auch mit 
einem Forſcher-Produkte zu thun, das etwa eine ähnliche 
Bedeutung hat, wie ein ſelbſtändiges philoſophiſches Sy— 
ſtem, das uns die Dinge unter einem einheitlichen Ge— 
ſichtspunkte als Geiſt zurückgibt. Das iſt ein Lehrbuch 
erſten Ranges. 

Ein ſo tief und einheitlich durchdachtes Werk liegt uns 
nun vor in der „Zoologie von Ludwig K. Schmarda“, 
2 Bde., 1871 und 1872, bei Wilhelm Braumüller in 
Wien; 1. Bd. mit 269 Holzſchnitten und X. 382 S., 
Preis 4 Thlr., 2. Bd. mit 353 Holzſchnitten und XII. 
584 S. Preis 6 Thlr. An Lehrbüchern der Zoologie 
iſt freilich kein Mangel, und wohl könnte man behaup— 
ten, daß auch vorliegendes zu 99 das hundertſte bilde. 
Als Antwort hierauf iſt es ungemein bezeichnend, daß 
der Herr Verfaſſer es nicht einmal für nothwendig erach— 
tet hat, ſich in ſeinem überaus kurzen Vorworte in die— 
ſer Beziehung zu entſchuldigen. „Es gehört nicht zu 
den leichten und dankbaren Aufgaben, die Zoologie in 
ihrem gegenwärtigen Zuſtande in einen ſolchen Rahmen 
zu bringen und zu illuſtriren, um dem landläufigen Vor— 
wurfe einer dem Anfänger ſchwer verſtändlichen Kürze 
oder unbequemen Breite auszuweichen.“ Das iſt Alles, 
was er über den Gegenſtand ſagt, und er hat Recht, an— 
zunehmen, daß der Kundigere ſchon im Stande ſein 
werde, den Charakter ſeines Werkes zu erkennen, das 
durch feine äußerſt gediegene, mit meiſterhaften Holzſchnit— 
ten geſchmückte Ausſtattung im Voraus ein höchſt gün— 
ſtiges Vorurtheil für ſich erweckt. In der That, wenn 
ſchon ein gewiſſer Muth dazu gehört, ein Werk von die— 
ſem Umfange und dieſem Preiſe zu unternehmen, ſo 
muß wohl der Verfaſſer bereits von Haus aus gewußt 
haben, daß ſeine Aufgabe ein Bedürfniß ſei. Als ſol— 
ches erkennen wir es in vollem Maße an. 

Die meiſten Lehrbücher nämlich, die wir in den letz— 
ten Jahren empfangen haben, ſind entweder rein popu— 
läre, die, wie Brehm's berühmtes „illuſtrirtes Thier— 
leben“ oder Giebel's „Naturgeſchichte des Thierrei— 
ches“ mehr die Naturgeſchichte, das biologiſche Element 
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kultiviren und darum einen außerordentlichen Umfang er— 
reichen, welcher die Ueberſichtlichkeit über das ganze Reich 
der Thierwelt weſentlich hindert. Andere, die dieſes er— 
ſtreben, haben entweder nur dürftige Compendien für 
niedere Schulen oder, wie Bronn und ſeine Nachfolger, 
ſo außerordentlich erſchöpfende Handbücher gegeben, daß 
man durch letztere erdrückt, durch erſtere nur mittelſt 
eines begabten Lehrers und einer reichen Sammlung be— 
friedigt wird. Noch Andere ſchrieben entweder nur eine 
vergleichende oder eine mediciniſche Zoologie, ſo daß jenes 
akademiſch gebildete Publikum, welches eine ſtreng wiſ— 
ſenſchaftliche Darſtellung der Zoologie braucht, feit . 
Burmeiſter's berühmtem Grundriß der Zoologie eigent— 
lich nie recht wieder zu einem brauchbaren Lehrbuche der 
Zoologie gelangte. Ich will damit keineswegs geſagt 
haben, daß Schmarda's Werk nun die Panacee der 
Univerſitäts-Studenten ſei. Denn für die allermeiſten 
derſelben würde wohl auch das allerdürftigſte Compendium 
der Zoologie ausreichend ſein; ſo gering ſind unſere Vor— 
ſtellungen von dem zoologiſchen Eifer unſerer akademi— 
ſchen Jugend. Nein, ich will damit nur auf die vielen 
akademiſch Gebildeten hinweiſen, die früher oder ſpäter 
ein tiefes Intereſſe an einem oder dem andern Zweige 
der Zoologie faſſen, oder die doch beſtrebt ſind, neben 
ihrem eigenen naturwiſſenſchaftlichen Fache ſich auch eine 
Ueberſicht über die heutigen Daten der Zoologie zu vers 
ſchaffen; ſei es, um ihre eigene Naturanſchauung dadurch 
zu vermehren, oder ſei es, um das Gelernte lehrend 
wieder zu verwerthen. 

Für dieſe letzten beiden Kategorien hat nun das 
Werk von Schmarda ſeinen beſonderen Werth, indem 
es nämlich die ganze Summe des Erkannten in ihren 
Hauptgrundzügen in unverfälſchter, ich möchte ſagen, in 
Cuvier' ſcher Weiſe zur Anſchauung bringt. Man wird 
mich ſogleich verſtehen, wenn ich ſage, daß es heutzutage 
zwei entgegengeſetzte Strömungen auch innerhalb der Sy— 
ſtematik gibt, von denen die eine ſich auf jenen ſoliden, 
von Linné und von Cuvier angebahnten Weg, die 
andere ſich auf die Phantasmagorieen eines Darwin 
ſtützt. Jene hält feſt an der Unveränderlichkeit der Art, 
die wohl je nach ihren Ernährungsbedingungen variiren, 
aber nie in eine andere Art übergehen kann. Dieſe hält 
alle Arten für veränderlich, für Formen, aus denen ge— 
rade durch die Verſchiedenheit des Ernährungsproceſſes 
neue Arten hervorgehen. Eine ſolche Art der Naturan— 
ſchauung muß nothwendig ſich beſtreben, Alles auf das 
Vorige als auf ſeine Stammformen zurückzubeziehen, und 
wenn ſie dieſes vollführt, ſo hat ſie damit ſchließlich zwar 
auch einen Zuſammenhang der Arten, wie die entgegen— 
geſetzte Naturanſchauung, gefunden, aber ſie hat ihn 
nur wie einen Stammbaum gefunden, an welchem alle 
Arten nur Glieder eines einzigen Urthieres ſind. Sie iſt 
eine Art von Transmutationslehre, für welche jede Art 


nur der Descendent, der Abkömmling einer früheren Art 
iſt. Eine Geſetzmäßigkeit wird ſie in dieſem Wirrwarr 
von Formen nur inſoweit erkennen können, als ſelbige 
die natürliche Folge von verſchiedenen Ernährungsbedin— 
gungen find. Sie könnte höchſtens ſagen, daß alle For: 
men, wie ſie ſich aus einander entwickelten, nothwendig ſo 
in dieſer Entwickelungsreihe ſich bilden mußten, ohne doch 
beweiſen zu können, wie das zuging? Mit Nothwen⸗ 
digkeit wird ſie ſich aber auch dahin getrieben fühlen, 
allerlei Phantasmagorieen über den bisher letzten Abſchluß 
der Entwickelungsreihe, nämlich über den Urſprung und 
die Entwickelung des Menſchen aus Vorhergegangenem 
aufzuſtellen und zugeſtehen müſſen, daß auch der Menſch 
noch nichts Fertiges, ſondern ein Proviſoriſches ſei, aus 
welchem nach einer Reihe von Jahrtauſenden etwas ganz 
Neues hervorvorgegangen ſein müſſe. Ueberhaupt wird 
ſie das Definitive der Arten zu leugnen haben und wird 
dieſelben nur als proviforifche Formen beanſpruchen dür— 
fen. Welche ſonderbare Folgerungen aus dem Allem 
hervorgehen, liegt ſchon hiermit auf der Hand. Ganz 
anders die Gegenpartei. 
Anfang an Gegebenes, Unveränderliches, das ſich nicht 
weiter zerlegen, d. h. in ſeinem Urſprunge nicht weiter 
nachweiſen läßt. Sie ſind eben wie Axiome, die ſich an 
ſich nicht begreifen, ſondern nur in ihren Erſcheinungen, 
in ihrem räumlichen Nebeneinander und in ihrem zeitlichen 
Auseinander faſſen, ordnen, erkennen laſſen. Eine ſolche 
Naturanſchauung hat es mit einem für alle Zeiten fer: 
tigen Werke zu thun und ſtrebt deshalb auch dahin, 
in dem Ganzen Ordnung, Plan zu finden, ſoweit von 
einem Plane die Rede ſein kann, ſobald man jede Art 
als natürliche Folge von Bedingungen betrachtet, die, 
aller ſinnlichen Wahrnehmung entrückt, heute nicht mehr 
nachzuweiſen ſind. Wenn bei den Darwiniſten Alles aus— 
einander fällt, und ſelbſt Gruppen, Gattungen, Ordnun— 
gen, Klaſſen u. ſ. w. nur Entwickelungsſtufen des ur— 
ſprünglichen Stammvaters aller Thiere (welches, neben— 
bei bemerkt, nur die thieriſche Urzelle ſein kann) ſein 
können, ſo wird auf der entgegengeſetzten Seite die Ver— 
einigung verwandter Arten ſofort zu einem Begriffe, den 
man Typus nennt. Dieſer Typus wird in ſeiner Eigen— 
ſchaft, verſchiedene Variationen einer Grundform in ſich 
zu vereinigen, ſofort zu einem Grundgedanken, ähnlich 
einem muſikaliſchen Thema, welches der Componiſt nach 
allen Tonarten variirt, oder ähnlich einer mathematiſchen 
Formel, aus welcher der Mathematiker die verſchiedenſten 
Folgerungen ableitet. Auf dieſe Art wird die Syſtematik 
augenblicklich mit Geiſt erfüllt, weil alle Typen nur als 
Gedanken philoſophiſch erfaßt werden können, während 
der Darwiniſt diefe Gedanken zu leugnen hat. Ebenfo: 
wenig darf für dieſen folgerichtig eine Geographie der 
Thiere exiſtiren, deren Grundbegriff es iſt, daß die Thiere 
von Anfang an da, wo ſie leben oder lebten, oder bis 


Ihr ſind alle Arten ein von 
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wohin ſie wanderten, in derjenigen Sphäre ſich befinden, 
die niemals von ihnen verlaſſen werden kann, ohne daß 
fie zu Grunde gehen. Denn der Darwiniſt muß folge— 
richtig ſeine erſte thieriſche Urzelle in das Meer verſetzen 
und hat dann nachzuweiſen, wie aus einem Salzwaſſer— 
thiere ein Süßwaſſerthier, ſchließlich ein Land- und Luft— 
thier werden konnte. Bei einer ſolchen Anſchauung, die 
ſelbſtverſtändlich Hypotheſe auf Hypotheſe zu häufen hätte, 
wie wir das auch bei Darwin finden, muß eine Geo— 
graphie der Thiere und Pflanzen geradezu ein Nonsens 
ſein, weil jede Art als proviſoriſche Form dereinſt ein— 
mal über ihr Gebiet hinaus zu wandern haben würde. 
Mindeſtens hätte eine Geographie der Organismen auf 
darwiniſtiſchem Standpunkte einen völlig verſchiedenen 
Charakter. 

Man ſieht fhon aus dieſen Andeutungen, welche 
Verwirrung ein Forſcher in ſeinem Leſer anrichten müßte, 
der in allen dieſen Grundanſchauungen nicht entſchieden 
Partei für die eine oder für die andere Strömung ergreift, 
der, weder warm noch kalt, vielleicht gar vermitteln 
wollte, wo eben nichts zu vermitteln iſt. Und das gerade 
iſt es, was wir von vornherein als ſo bedeutend bei 
Schmarda hervorheben. Entſchiedener Gegner des 
Darwinismus, wie der logiſch Denkende, der eine Sache 
vor⸗ und rückwärts wirklich aus denkt, nicht anders ſein 
kann, zieht er ſeinerſeits die letzten Conſequenzen ſei— 
ner Grundanſchauung; und das iſt es, was wir ſchon 
im Eingange dieſer Zeilen hervorhoben. Beſonders prägt 
ſich das, wie es ja auch ſelbſtverſtändlich iſt, in dem er— 
ſten Theile, der „allgemeinen Zoologie“ aus, welche 
über den Stoff und ſeine Verbindungen im Thierreiche, 
über die Statik und Dynamik des geformten Stoffes 
(d. h. über Gewebe, Organe, Ernährung, Empfindung, 
Bewegung, Fortpflanzung u. ſ. w.), über die Thierpſy— 
chologie, die geographiſche Verbreitung der Thiere, ſowie 
über die Geſetze der Organiſation handelt, durch welche 
letztere unmittelbar auf das zoologiſche Syſtem ſelbſt über— 
geleitet wird. Man fühlt es hier aus jeder Zeile heraus, 
daß der Verfaſſer Profeß ablegt von ſeinem eigenen Wiſ— 
ſen; denn dieſes Wiſſen wird uns eben in einer ſo durch— 
ſichtigen Klarheit, in einer den richtigen Ausdruck bewußt 
treffenden Sprache dargeboten, daß es ein Vergnügen iſt, 
dieſen knapp gehaltenen, ſchlichten und doch tief ein— 
gehenden Unterſuchungen zu folgen. Unter ihnen iſt 
mancher Abſchnitt geradezu ein kleines Meiſterſtück, weil 
er einen unendlichen Stoff nach ſeinen Hauptbeſtandthei— 
len in den kleinſten Rahmen, und doch befriedigend zu 
bringen verſteht. Hierher gehören z. B. die Thierpſycho— 
logie und die Zoogegraphie, überdies Gebiete, in denen 
der Verfaſſer, durch ſeine Reiſe um die Welt wie Einer 
dazu befähigt, ſelbſt ſchaffend auftrat. Daß er aber 
auch das Gute nimmt, wo er es findet, und wenn er 
es auf der gegneriſchen Seite finden ſollte: dies beweiſt 
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der Abſchnitt über die Geſetze der Organiſation, in mel: 
chem er mit Recht auch dem eine Stelle gibt, was der 
ſonſt ſo ultradarwiniſtiſche, nichtsdeſtoweniger aber höchſt 
geiſtreiche Häckel in ſeiner „generellen Morphologie der 
Organismen“ deducirt. Hierher gehören z. B. das Ge: 
ſetz der Arbeitstheilung und ähnliche Grundgeſetze. In 
allen dieſen Abſchnitten herrſcht aber eine Milde bei der 
Beurtheilung Anderer, die den Genuß an dem Vorge— 
tragenen weſentlich erhöht. Wie ſehr überhaupt der Ver— 
faſſer auf ſeine Vorgänger Rückſicht nimmt, beweiſt er 
dadurch, daß er, ſehr zu Gunſten der Weiterſtrebenden, 
die betreffende Literatur an dem Anfange jedes Abſchnit— 
tes in beiden Theilen vorausſchickt. 

Der zweite Theil beginnt ſchon im Mit: Bande, 
nachdem der Verfaſſer die Geſetze der Organiſation ab— 
ſchloß. Seinen Inhalt bilden nun 7 Hauptabtheilungen des 
Thierreiches: Sarkode-Thiere, Cölenteraten, Echinoder— 
men, Würmer, Arthropoden, Mollusken und Wirbel: 
thiere. 
die man nach den vorhin erwähnten Organiſationsgeſetzen 
abzuleiten vermag. In dieſer Beziehung hat der Zoolog 
eine ähnliche Gunſt der Verhältniſſe, wie der Kryſtallo— 
graph, vor dem Botaniker voraus. Die Arten treten ihm 
deutlicher in beſtimmten Gruppen auf, ſo daß er dar— 
über gar nicht in Zweifel ſein kann, wie die Formen 
auf einander folgen, und welche ſchließlich das ganze Ge— 
bäude zu krönen haben, während der Botaniker wohl für 
immer nach der höchſten Pflanzengruppe und vergeblich 
ſuchen wird, da viele Gruppen dieſer Art als gleichwer— 
thige angeſehen werden können. Daß ſich der Verfaſſer 
dieſer neueren Eintheilung anſchloß, welche die alten 12 
Klaſſen (Infuſorien, Polypen, Strahlthiere, Weichthiere, 
Würmer, Krebsthiere, Spinnenthiere, Inſekten, Fiſche, 
Amphibien, Vögel und Säugethiere) beſeitigt und dafür 


Dieſelben entſprechen genau den 7 Grundformen, | 
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7 Hauptgrundgeſtalten aufſtellt, zeigt nur, wie er gerade 
auf dem Gebiete der niederen Thierwelt ſelbſtändig an’ 
ſchaut. Die Art und Weiſe, wie der Verfaſſer das un? 
geheure Material verarbeitet, die typographiſche Ausſtat 
tung eingerechnet, iſt fo außerordentlich klar und über 
ſichtlich, daß man, überdies durch eine Fülle meiſterhaf— 
ter Holzſchnitte geleitet, die Verarbeitung der 7 Grund— 
formen des Thierreiches zu einer Fülle von Typen leicht 
und ſicher verſteht, ja, mit philoſophiſchem Genuſſe in 
ihrer Entwickelung verfolgt. Wie man in dem erſten 
allgemeinen Theile zugleich eine vortreffliche Anſchauung 
von dem Aufbaue des Thierleibes, d. h. eine Art von 
vergleichender Anatomie und Phyſiologie erhält, ebenſo 
empfängt man in dem ſyſtematiſchen Theile eine Fülle 
biologiſchen Materiales, indem der Verfaſſer das Wiſ— 
ſenswürdigſte aus dem Leben und der Geſchichte jeder 
Gruppe oder auch der einzelnen Art mit großem Takte 
in kurzen Zügen beifügt. Man begegnet eben auf jedem 
Schritte dem ſelbſtändigen, tief eingeweihten Forſcher, 
der es auch nur allein im Stande iſt, den eigentlichen 
Kern von der Schale zu trennen. Wir ſtehen ſomit nicht 
an, das Werk eine Zierde der deutſchen Literatur zu 
nennen und es Jedem, welcher zoologifches Wiſſen be: 
gehrt, auf das Wärmſte zu empfehlen. 

Erſt nach einer ſolchen Darlegung der Bedeutung 
des fraglichen Werkes wird der Leſer begreifen, wenn 
wir nun aus dem großen Ganzen einen einzelnen Stoff, 
in welchem der Verfaſſer Meiſter iſt, herausgreifen und 
ihn in kurzen Zügen beſprechen. Die Aufgabe des näch— 
ſten Artikels ſoll ſich deshalb über die Schmarda' ſche 
Auffaſſung der Thierſeele verbreiten; um ſo mehr, als 
ſie eines der wenigen Themata iſt, über die ſich, ohne 
den Verfaſſer ausſchreiben zu müſſen, Selbſtändiges 
ſagen läßt. 


Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 
Von Theodor Hoh. 
Marie Stuart. 
Erſter Artikel. 


Die körperliche Schönheit, die unwiderſtehliche Lie— 
besluſt, der weibliche Leichtſinn ſind zwar ſehr natürliche 
Elemente, und da ſie die Grundzüge des Charakters un— 
ſerer Heldin bilden, fehlte es nicht an Gelegenheit, die 
Betheiligung und Wirkſamkeit des Phyſiſchen in's Licht 
zu ſtellen. Aber dies durfte doch nicht in allzureichlichem 
Maße oder gar ausſchließlich geſchehen; denn jene perſön— 
lichen Qualitäten, ſo liebenswürdig ſie im beſonderen 
Falle machen, ſind nicht groß genug, unſere Theilnahme 
zu erregen und zu feſſeln. Dazu bedurfte es vielmehr, un⸗ 
ter Zurückdrängung jener Momente, der Erhabenheit der 
Geſinnung, welche das Unglück in edlen Seelen erweckt, 


die ſelbſt im tiefſten Schmutze eines unwürdigen Lebens 
eine gewiſſe Reinheit ſich bewahren. 

Das Vertrauen auf ihre Männer bethörenden Reize, 
die einzigen Machtmittel, welche der Königin geblieben, 
will ihr der rauhe Kerkermeiſter nehmen, indem er ihr 
den Spiegel entzieht, worin ſie ihr eitles Bild beſchauen 
könne, die Erinnerung an Liebesfreuden und ein leicht⸗ 
fertiges Leben in ihr erſticken, indem er die Laute weg⸗ 
ſchafft, auf welcher ſie verbuhlte Lieder geſpielt. 

Wenn Marla die Eliſabeth um eine Unterredung 
bittet, iſt nicht allein die Rückſicht auf den gleichen 
Rang und die verwandte Abſtammung, ſondern auch die 


Erwägung maßgebend, daß Beklagte und Richterin von 
demſelben Geſchlechte ſeien. Die Stimme der Natur 
ſträubt ſich in dem Weibe, Männern gegenüber zu tre— 
ten, von denen fie eine kalte, rauhe, von keinem Ber: 
ſtändniß der inneren Welt des Frauenherzens gemäßigte 
Behandlung fürchtet. Das Weib, ſelbſt wenn es hart 
und rachſüchtig iſt, wird dem Weibe wenigſtens die in 
dem gemeinſamen Kreiſe der Empfindungen begründete 
Theilnahme nicht verweigern, — leider eine zweifelhafte 
Rechnung; denn ein gereiztes Weib übt ſelbſt der Schwe— 
ſter gegenüber wenig Zartſinn. Paulet erinnert fie cp 
niſch daran, daß fie früher ſich nicht fo ſchüchtern beſon⸗ 
nen habe, ihr Schickſal, ja ihre Ehre Männern, ihren 
unwürdigen Liebhabern, anzuvertrauen; aber abgeſehen 
von der unedlen Weiſe, der Hilfloſen ihr Gebahren im 
Glücke vorzuwerfen, vergißt der Rohe einen faſt regel— 
mäßig ſich äußernden, alſo doch wohl tief begründe— 
ten Widerſpruch des Frauennaturells. Gerade diejeni— 
gen, welche in der Liebe am rückhaltloſeſten ſich hin⸗ 


geben und bei raſch auflodernder Empfänglichkeit dem 
Kühnen einen leichten Sieg geſtatten, find in allen Ver- 


hältniſſen, für welche die das Grundprincip ihres Lebens 
bildende Leidenſchaft nicht in Frage kommt, äußerſt zart— 
ſinnig und erwarten insbeſondere vom Manne die rück— 
ſichtsvolle Behandlung, welche der formengewandten Fein— 
heit ihres eigenen Weſens entſpricht. 

Die düſtere, kleinmüthige Stimmung Mariens im 


vierten Auftritt iſt die pſychophyſiſche Nachwirkung einer 


Unthat. An dieſem Tage des Gattenmordes meint ſie 
den blutigen Schatten des Königs zürnend aus dem 
Gruftgewölbe ſteigen zu ſehen, um unverſöhnt durch 
Buße, unbekümmert um die Gnadenſpenden der Kirche 
Rache zu fordern. Die Natur iſt ſtärker, als die Macht 
der Prieſter, ſie tilgt den Schuldſchein nicht nach den 
Sentenzen der Letzteren, und aus den fortzitternden ver: 
brecheriſchen Gedanken webt das kranke Gehirn eine Mör, 
der viſion. 

Jetzt im Unglück denkt die königliche Ehebrecherin 
ſehr einſichtsvoll, aufrichtig und ſtreng über ihre Ver— 
gehen. Was die mildſehende Amme Zauberkünſte und 
Höllentränke nennt, bezeichnet ſie als männliche Kraft 
und weibliche Schwachheit, in der That zwei natürliche 
Bundesgenoſſen, welche, nachdem die thieriſche Brunſt 
entfacht iſt, weder vor der muthigen Ueberwindung uns 
würdiger Hinderniſſe noch vor der Schandthat zurückbeben, 
um den Wünſchen Befriedigung zu gewähren. 

In Mortimer's Erzählung hören wir die Macht 
der realen Mittel verherrlicht, mit denen die römiſche 
Religion Anhänger wirbt und feſſelt. Die Kirche, die 
ihn aufzog, haßt der Sinne Reiz; in Rom lernte er die 
Geſtaltenfülle und die Muſik der Sphären des Himmels 
kennen, womit der katholiſche Ritus durch Auge und 
Ohr auf das Herz zu wirken weiß. Nachdem ſeine con⸗ 
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feſſionelle Umwandlung erklärt iſt, ſpricht er von Ma— 
riens perſönlichem Einfluß erſt durch das Bild, dann 
durch den gewaltigeren Zauber der Gegenwart. Die wun— 
derbare Macht der Schönheit, ihr und Andern ein Ver— 
derben, war ihr auch im Kerker geblieben. Sie war da— 
mals bereits über die Blüthezeit weiblicher Reize hinaus, 
aber man erzählt, daß ſie zu jenen ſeltenen Frauen ge⸗ 
hörte, welche trotz verſchwenderiſchen Liebesgenuſſes noch 
in ſpäten Jahren über Schätze verfügen, welche die Mehr— 
zahl ihrer Schweſtern viel früher dahinſchwinden ſieht. 


Ein ſchönes Gleichniß für ein großes Ding wählt 
Maria Stuart, indem ſie, anſpielend auf die Wahrzei⸗ 
chen der beiden feindlichen Häuſer York und Lancaſter, 
deren Kampf einen ſo langen und blutigen Theil der 
Geſchichte Englands bildet, den Wunſch ausſpricht, die 
zwei Stämme der Schotten und Britten unter dem ge— 
meinſamen Schatten des friedlichen Oelbaumes zu ver— 
einigen, wie Richmond die weiße und die rothe Roſe der 
kampfesmüden Geſchlechter zuſammenband. 


Ihren Feinden wird nicht der Triumph, die Gefal— 
lene ſchwach zu ſehen. Der Stolz, mit welchem das 
Unglück ihr ſonſt ſo weiches Herz geſtählt, ſchützt ſie vor 
Thränen und vor der Aenderung der Farbe beim Anhören 
der fürchterlichen Botſchaft. Ihre Natur wird der Kerker— 
luft trotzen und nicht ſo bald und leicht, wie es dieje— 
nigen wünſchen, welche, begierig auf ihren Untergang, 
denſelben doch gewaltſam herbeizuführen ſich ſcheuen, die 
Lebenskraft allmälig ſchwinden laſſen. Man muß der Wi⸗ 
derſpenſtigen ein wenig nachhelfen und die Rolle der Parze 
mit der Menſchenhand ſpielen. So wird ja oft, was 
Menſchen gewollt und entweder leidend verſchuldet oder 
thätig ausgeführt haben, dem Laufe der Natur zugeſchrie— 
ben, auf daß eine ſcheinbare Nothwendigkeit die Aus— 
ſchreitung einer unwürdig benutzten Freiheit verhülle. 


Im Auftritt, welcher den zweiten Act eröffnet, wird 
ein Feſtſpiel geſchildert, ganz im ſchwülſtigen Style jener 
Zeit, zugleich eine Schmeichelei gegen die jungfräuliche 
Königin. Eine Feſtung der Schönheit wird mit Blumen 
nnd wohlriechenden Waſſern beſchoſſen, aber die angrei— 
fenden Brautwerber ſetzen ihren Fall nicht durch. — 
Und doch möchte die gekrönte Heuchlerin ſelber in ſchwä⸗ 
cheren Stürmen einen weniger effectvollen Widerſtand 
geleiſtet haben; denn ſie ſoll keine Verächterin der ge— 
ſchlechtlichen Genüſſe geweſen ſein. Doch weiß ſie den 
Schein zu wahren. Sie verſichert dem franzöſiſchen Ge— 
ſandten, daß ſie gewünſcht habe, unvermählt zu ſterben; 
ſie glaubt, daß ſie dieſes Vorrecht als Königin, die mit 
der Kraft eines. Mannes regiert zu haben ſich rühmen 
darf, habe beanſpruchen können, obſchon ſonſt ſie es der 
Ordnung der Natur zuwiderhält, ſich den geſchlechtlichen 
Verhältniſſen zu entziehen, und ſie ihre Vorgänger lobt, 
welche durch Eröffnung der Klöſter tauſend Opfer einer 


falſch verſtandenen Andacht den Pflichten der Natur 
zurückgegeben. N 
Wie in den Liebesſachen, ſo iſt Eliſabeth gegenüber 
ihrer Feindin falſch und bemüht, die wahren Gefühle 
hinter einer gleißneriſchen Maske zu verbergen. Sie 
wünſcht nichts ſehnlicher als den Tod ihrer Nebenbuh— 
lerin, aber ſie wagt es nicht auszuſprechen, kaum aus— 
zudenken. Der edle Talbot, Milde empfehlend, begrün— 
det die Berechtigung, ja die Verpflichtung der Gnade, 
indem er die Beſtimmung der engliſchen Thronfolge, daß 
auch das Weib die Herrſcherzügel führen darf, den vom 
normalen, oft verleugneten Naturell der Geſchlechter ab— 
geleiteten Sinn beilegt, daß man die Strenge nicht an 
die Spitze der königlichen Tugenden ſetzen wollte. Ein 
Unglück für die von ihm verfochtene Sache iſt es, wenn 
er zu ſtarken Nachdruck auf die Schwäche und Schönheit 
des Weibes legt; die erſtere will Eliſabeth, welche die 
Trübſal einer einſamen Jugend hart gemacht hat, nicht 
gelten laſſen, und die zweite erregt ihren Neid in ſo häß— 
lichem Maße, daß ſie dem Greiſe vorwirft, an den Rei— 


zen der Feindin Feuer gefangen zu haben, ja, daß aus 
dieſem ächt weibiſchen Motive, immer friſch genährt von 
dem knirſchend anerkannten Bewußtſein eines unaus⸗ 
gleichbaren und nicht zum eigenen Vortheil ausſchlagen— 
den Unterſchiedes der Erſcheinung und des Weſens, die 
Beſchleunigung des gräßlichen Endes fließt. Dieſen Ge— 
genſatz zwiſchen beiden Königinnen bringt Mortimer in 
dem Monolog, welcher den ſechsten Auftritt des zweiten 
Actes füllt, zu ſcharfem Ausdruck: Um Maria ſchwe— 
ben der Anmuth Götter und die Liebesluſt; dieſer fehlt 
die Frauenkrone, denn ſie hat nie einen Mann geliebt, 
wenigſtens hat ſie es der Welt nicht geſtanden. Was 
aber das Weib außer der Liebe, welche ihre natürliche 
Grundanlage bildet, beſitzt und gibt, ſind, mit jener ver— 
glichen, todte Güter. 

Noch im Geſpräch mit Leiceſter erinnert ſich Eliſa— 
beth, daß Talbot von den Reizen ihrer Feindin entzündet 
worden ſei, und die Begierde, ſich mit ihr in den kör— 
perlichen Vorzügen zu meſſen, iſt die Triebfeder zur un— 
ſeligen Zuſammenkunft der beiden Fürſtinnen. 


Die deutſchen Steinkohlen⸗ Ablagerungen. 


Von M. C. Grandjean. 


Man iſt im Allgemeinen vollſtändig darüber einig, 
daß Eiſen und Kohlen zur Entwickelung höherer Gewerb— 
thätigkeit und Landwirthſchaft unentbehrlich ſind. Je 
reichlicher und billiger dieſe Grundlagen aller Kultur zu 
haben ſind, je mehr wird dieſe ſich heben, je mehr zugleich 
Kunſt und Wiſſenſchaft gefördert werden. Betrachten 
wir nun aber die geologiſche Karte von Deutſchland, ein— 
ſchließlich Oeſterreichs, ſo müſſen wir uns geſtehen, daß 
die bekannten und in Ausbeutung ſtehenden Steinkohlen— 
ablagerungen als ſehr unbedeutend angeſehen werden müſ— 
fen. Dieſe Thatſache tritt uns aber um fo überraſchen— 
der und unangenehmer entgegen, als die Kohlenpreiſe in 
den letztverfloſſenen Jahren eine peinliche Höhe erreicht 
haben, — und dadurch der Aufſchwung der Induſtrie 
nothwendig gehemmt werden muß. 

Es wird nun zwar von vielen Geologen behauptet, 
daß der bekannte natürliche Steinkohlenvorrath in Deutſch— 
land bei weit vergrößertem Verbrauch noch Jahrtauſende 
ausreiche. Aber was nutzt es, wenn ſie nicht gefördert 
werden können, die Kohlenreviere zu weit von einander 
entfernt liegen, oder die Grubenbeſitzer, deren immer nur 
wenige in einer Partie ſind, ſich einigen und die Preiſe 
beliebig feſtſtellen können? 

In letzterem Punkte treten uns bezüglich des beſte— 
henden Verleihungsſyſtems und des mit ſo großem Eifer 
verfochtenen volkswirthſchaftlichen Grundſatzes, daß der 
Staat keinerlei Handel und Gewerbe treiben und dieſen 
der Privatgewerbthätigkeit überlaſſen ſolle, dem Beſtre— 


ben dieſer, alle Naturſchätze zu monopoliſiren, gegenüber 
ſchwere Bedenken entgegen. Wenn man nämlich den 
Grundbeſitzer nicht auch zugleich als Eigenthümer der un— 
terirdiſchen Güter anſehen will und dieſelben zum Gegen— 
ſtande eines Regals macht, wodurch ſie nach heutigem 
Recht dem Staat oder der Gemeinſchaft ſeiner Bürger 
gehören, ſo hat die Regierung auch die Pflicht, dieſelben 
im Nutzen dieſer Allgemeinheit zu verwalten und nicht, 
wie verlangt wird, der Privatgewinnſucht zu überliefern. 
Beſonders ſollte dieſes der Fall mit den Steinkohlen, 
dem Salz und andern gemeinnutzbaren Mineralien für 
Induſtrie und Landwirthſchaft ſein. Auch ſollte der 
Staat bei Aufſuchung und Ausbeutung dieſer nutzbaren 
Materialien mit gutem Beiſpiele vorangehen oder doch 
wenigſtens die Concurrenz darin durch Schrift, Wort und 
Geldunterſtützung aufmuntern. Doch dieſe Betrachtungen 
ſollen nur eine kurze Einleitung für das Nachfolgende ſein; 
wobei jedoch noch bemerkt zu werden verdient, wie die 
enormen Gewinne, welche in den jüngſten Jahren beim 
Steinkohlenbergbau realiſirt wurden, zum Glück für un⸗ 
ſere nationale Wohlfahrt, gerade das beſte Reizmittel 
waren, eine lebhafte Concurrenz hervorzurufen. Es wird 
nämlich in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, beſon— 
ders aber längs des Kohlenzuges Weſtphalen-Valenciennes, 
an der Lippe, im Münſterlande und auf dem linken 

Rheinufer nach Aachen hin, eifrig auf Kohlen gebohrt, 
und es unterliegt keinem Zweifel, daß hierdurch wenig— 
ſtens zum Theil günſtige Reſultate erzielt werden. Auch 


in Böhmen ift man ernſtlich damit befhäftigt, die An— 
griffspunkte auf Steinkohlen, wie z. B. bei Prag, Dux 
bis nach Pilſen und noch weiter hinauf, zu vermehren. 

Man glaube aber auch nur nicht, daß die in Deutſch— 
land bebauten Steinkohlenablagerungen die einzigen vor— 
handenen und in ihrer ganzen Ausdehnung ſchon bekannt 
ſeien. Es kann vielmehr, im Gegenſatze dazu, mit vie— 
ler Wahrſcheinlichkeit angenommen werden, daß noch das 
Wenigſte vom vorhandenen Steinkohlenterrain bekannt 
iſt. Wo nämlich die faſt überall nachgewieſene Unter— 
lage des Steinkohlengebirges, die ſogenannten paläozoiſchen 
Schichten, wozu das Uebergangs-Schiefer-Gebirge in 
Deutſchland (auch unter dem Namen Devon-Formation) 
gerechnet wird, vorhanden iſt, kann man auch ziemlich 
ſicher ſein, daß das Steinkohlengebirge (wenn auch nur 
in armen oder flötzleeren Schichten) darüber entwickelt 
iſt. Die Steinkohlenformation iſt überhaupt geologiſch 
nicht wohl von dem ſogenannten Uebergangsgebirge zu 
trennen; ſie lehnt ſich wenigſtens faſt überall an dieſelbe 
an, ja, dieſe ſcheint (in der geognoſtiſchen Conſtitution 
ihr ſehr ähnlich) eine Vorbedingung ihrer Entſtehung 
zu ſein. 

Die Vorgänge bei der Steinkohlenbildung, welche 
in der Uebergangs- und Kohlenformation deutlich auf— 
gezeichnet ſind, und meine langjährigen Beobachtun— 
gen, die ich in einer beſonderen Abhandlung (Beitrag 
zur Kenntniß der Bildung foſſiler Kohlenablagerungen 
im Jahrbuch des Naſſauiſchen Vereins für Naturkunde, 
Jahrgang 1867 — 68) zu entziffern geſucht habe, ſpre— 
chen hierfür ſo deutlich, daß man nicht wohl fehlgehen 
kann, wenn man die Steinkohlenablagerungen über älte— 
ren Schiefergebilden und in von dieſen formirten Becken 
(mögen ſie nun von jüngeren Formationen überlagert ſein 
oder nicht) aufſucht. 

An der Saar, Ruhr, bei Aachen, Lüttich, Namur 
bis nach Valenciennes hinaus, begleitet das Uebergangs— 
gebirge die Steinkohlen, und es iſt mehr als wahrſchein— 
lich, daß alle dieſe-Partieen (wenn auch mitunter unter: 
brochen oder arm und taub) dem ehemaligen noch ſehr 
kenntlichen Ablagerungsbecken der Nordſee angehören, 
mit dem auch das Steinkohlengebirge des nordoſtlichen 
Englands zuſammenhing, oder, was wohl ebenfalls ohne 
wiſſenſchaftliches Wagniß angenommen werden darf, un— 
ter der ſeichten Nordſee hindurch noch zuſammenhängt. 
Dieſes ehemalige Seebecken hatte nach der Steinkohlen— 
bildung keinen Raum oder vielmehr in feinen Umwallun— 
gen kein Material mehr, daß ſich die nächſtfolgenden 
Formationen in ihm hätten bilden können. Erſt in der 
Kreidezeit muß es durch den Ausbruch eines höheren gro— 
ßen Binnenſee's (vielleicht des mitteleuropäiſchen), wel: 
cher das jetzige Rheingebiet von Bingen bis gegen die 
Alpen einnahm, in ſeinem Niveau wieder ſo erhöht wor— 
den ſein, daß ſich die Kreide, welche mit verſchiedenen 
Tertiärgebilden nun das Steinkohlengebirge in dieſem 
Becken überdeckt, ablagern konnte. In dem mitteleuro— 
ae Waſſer⸗ oder auch Gebirgsbecken, deſſen Lage 
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und Umfang noch ſo ziemlich durch das Stromgebiet des 
Rheines bis Bingen abwärts und das der Donau bis 
Wien für die Zechſtein- und Triaszeit bezeichnet iſt, 
und das in der mittleren Tertiärzeit noch eine (jetzige) 
Meereshöhe von über 4000 Fuß — wie ſeine damaligen 
Ausflußöffnungen im weſtlichen Jura, die nach dem 
Rhonegebiet hinabgingen, beweiſen — behauptet haben muß, 
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findet ſich das Steinkohlengebirge ebenfalls im Nordweſten 
an der Saar und Nahe (gegen das rheiniſche Uebergangsge— 
birge angelehnt) entwickelt und unter der Triasformation 
und den Tertiär- und Diluvialgebilden des Rheinthales 
ſich ausbreitend, wie die längs des Schwarz- und Oden— 
waldes aufgefundenen iſolirten Stücke deſſelden beweiſen, 
entweder vollſtändig oder doch gewiß noch theilweiſe er— 
halten. 


Das vollendetſte Bild geologiſcher Vorgänge in einem 
ſolchen abſchloſſenen Seebecken bietet uns Böhmen dar. 
Seine Urgebirgsumwallungen, welche aber in der Ueber: 
gangs- oder paläozoiſchen Schöpfungsperiode nicht hoch 
genug waren, um es von dem weit größeren oder höhe— 
ren mitteleuropäiſchen Gebirgsbecken, deſſen Umwallungen 
bis auf die Alpen zerſtört ſind, vollſtändig abzuſchließen, 
in denen ſich aber aus dem dieſem größeren Binnen— 
meere eigenthümlichen Bildungsmateriale die Uebergangs— 
und Steinkohlenformation abſetzen konnten, ſind noch in 
ihrem urſprünglichen Zuſtande, wenn auch durch die Thal— 
bildung zerſägt und in ihrer Maſſe reducirt, vorhanden. 
Vielleicht war auch in dieſer Periode der Urgebirgskranz 
um das jetzige böhmiſche Tiefland noch theilweiſe oder 
ganz mit den älteſten Sendimentärſchichten bedeckt, die erſt 
durch die ſpätere Thalbildung zerſtört wurden. Dieſes 
Tiefland oder der böhmiſche Binnenſee muß aber, wenn 
man den alten rothen Sandſtein zur Steinkohlenforma— 
tion rechnet, in der Zechſtein- und Triaszeit ſchon iſo— 
lirt und zur Bildung der ihnen angehörigen Geſteine 
nicht geeignet geweſen ſein; denn es treten, wie im 
Nordſeebecken, erſt in der Kreide- und Tertiärperiode 
wieder neue Gebirgsbildungen, welche ohne Zweifel die 
älteſten Schichten überdecken, in demſelben auf. Könnte 
man heute noch die Ausflußöffnung der Elbe durch das 
Urgebirge bei Meißen verſtopfen, ſo müßte Böhmen wie— 
der ein See werden. Da nun nach der geologiſchen Con— 
ſtitution dieſes Landes nicht anzunehmen iſt, daß das in 
ihm abgelagerte Steinkohlengebirge am wenigſten da zer— 
ſtört worden ſein kann, wo es von den Kreide- und 
Tertiärgebilden überlagert iſt, und urſprünglich nach 
Maßgabe der Unterlage erhöhte Partieen, ſogar rings 
von dieſen jungen Niederſchlägen umgeben und unter 
dieſelben einſchiebend, aufgeſchloſſen ſind, ſo unterliegt 
es wohl keinem Zweifel, daß erſt ein verhältnißmäßig 
kleines Areal des böhmiſchen Steinkohlenbeckens bekannt 
iſt und bebaut wird. Für das Erzgebirge, die Graf— 
ſchaft Glatz, Oberſchleſien, Brünn u. ſ. w. dürften die— 
ſelben Regeln, wenn auch in einer etwas verſchiedenen 
Anwendung gültig ſein. 

Ueberhaupt darf man nach den fo vielfältig im mit- 
teleuropäiſchen Seebecken und um daſſelbe zu Tage tre— 
tenden Partieen des Uebergangsgebirges annehmen, daß 
es mit der Steinkohlenformation die Unterlage der jünge— 
ren Formationen bildet, und daß es im großen Ganzen 
nur darauf ankommt, ſolche Punkte auszumitteln, welche 
hoch genug gelagert find, um fie mit unſern finanziel⸗ 
len und techniſchen Hülfsmitteln, die gewiß nicht gering 
angeſchlagen werden können, der Ausbeutung zugänglich 
zu machen. Hierbei darf jedoch nicht überſehen werden, 
daß das Steinkohlengebirge nicht der alleinige und abſo— 
lute Träger von Steinkohlenflötzen oder ſonſtigen Kob— 
lenlagerſtätten iſt. Es hat aber jedenfalls den Vorzug, 
daß in ihm dieſe Lagerſtätten am reinſten und bauwür⸗ 
digſten entwickelt angetroffen werden. In den devoni⸗ 


ſchen Schichten kommen ebenfalls Kohlenflötze, aber meiſt 
aufgerichtet, unrein und anthracitiſch vor, ebenſo in 
den jüngeren Formationen des Kupferſchiefers und der 
Trias; ſie ſind aber ſelten bauwürdig, bis ſie im ter— 
tiären Alpenkalk wieder mächtig und rein als ſogenannte 
Braunkohle, die aber in der That Steinkohle iſt, wie 
z. B. in Steiermark und Oberbaiern, ausgebildet er— 
ſcheinen. 


Geht man nun, wie es vollſtändig gerechtfertigt iſt, 
von der Vorausſetzung aus, daß das Uebergangsgebirge 
devoniſcher Abtheilung in dem mitteleuropäiſchen Ge— 
birgsbecken in ſeiner ganzen Ausdehnung abgelagert wurde 
und ebenſo die Steinkohlenformation, aber einen enge— 
ren Umfang einnehmend, darüber, ſo haben wir unter 
dem Vorbehalt unbedeckter oder tauber Partieen, die 
durch die Unebenheit der Unterlage und ſonſtige Urſachen 
bedingt ſind, ziemlich genau das Bild, welches in den 
geologiſchen Thatſachen mit einigen Unterbrechungen, die 
aber in der That nur Ueberlagerungen jüngerer Schich— 
ten fein können, gegeben iſt. Da nun die Zechfteinfor: 
mation nur im nördlichen Deutſchland und beſonders 
um Thüringen herum, jedoch immer nicht ſehr ſtark 
entwickelt und meiſt das Steinkohlengebirge erſetzend, er— 
ſcheint, ſo kann man in den tief eingeſchnittenen Thä— 
lern des Buntenſandſteins, wenn er nicht direkt auf 
Grauwacke oder Urgebirge gelagert iſt, ſondern ſich, wie 
nördlich und ſüdlich des Thüringerwaldes, um Mulden 
jüngerer Geſteine abgeſetzt hat — unter denen man auch 
ein wohlgebildetes Steinkohlenbecken vermuthen darf — bei 
vorzunehmenden Schurfarbeiten auf Erfolg rechnen. 

Wie das gegen Nordweſten an das rheiniſche Schie— 
fergebirge angelehnte Steinkohlengebirge der Ruhr u. ſ. w., 
ſo wie das Böhmens, von Kreide- und Tertiärbildungen, 
abgeſehen von den älteren Zwiſchenformationen, be— 
deckt iſt, ebenſo iſt das Steinkohlenbecken der Saar, 
das ſich gegen Südoſten unter das Haardgebirge ein— 
ſchiebt, von dem Buntenſandſteine, als dem unterſten 
Gliede der Triasformation, bedeckt. Da nun, wie 
ſchon erwähnt, am Gegenflügel längs des Schwarz- und 
Odenwaldes bis gegen den Taunus hinab bei Hanau ab— 
geriſſene Stücke des Steinkohlengebirges aufgedeckt wur— 
den, die aber, wie das ſehr natürlich war, kein günſti— 
ges Ergebniß lieferten, ſo darf man doch da, wo eine 
regelmäßige Ablagerung, wie es in dem ſchönen Rheinbecken 
von Mainz bis Straßburg und vielleicht noch weiter 
hinauf möglich war, um ſo mehr auf bauwürdige Par— 
tieen rechnen. Es wäre demnach nicht allein angezeigt, 
in den nach dem Rheinthale mündenden, tief in den 
Buntſandſtein eingeſchnittenen Thälern des Haardgebir— 
gebirges, ſondern auch in der Stromebene nach Stein— 
kohlen zu bohren; wogegen am weſtlichen Flügel des 
Rheinbeckens, längs des Schwarzwaldes, der Bergſtraße 
und am Speſſart bis gegen den Thüringerwald hin, der 
Sandſtein unmittelbar auf dem Urgebirge lagert, alſo 
keine Hoffnung auf Steinkohlenfunde vorhanden iſt. Da— 
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mit ſoll aber keineswegs geſagt ſein, daß nicht längs des 
Frankenwaldes und des Fichtelgebirges, wie auch durch 
das Steinkohlenvorkommen bei Kronach und Stockach 
erwieſen iſt, gegen das daſelbſt entwickelte Uebergangsge: 
birge hin noch viele bauwürdige Partieen des Stein: 
kohlengebirges erſchürft werden könnten. Ob ſich aber 
an die zerſtreuten Vorkommen des alten Schiefergebirges 
in und an den Alpen ſolche Hoffnungen knüpfen laſſen, 
iſt bis heute ſchwer zu entſcheiden. Denn der Alpenkalk 
überlagert hier dieſes Gebirge in ſo mächtigen Maſſen, 
und dieſer iſt ſelbſt durch Unterwaſchungen, Thalbildun⸗ 
gen und Ueberſtürzungen u. ſ. w. ſo aus ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Lagerungsebene gebracht, daß ſich wegen der Unzu— 
gänglichkeit der Anknüpfungspunkte kein einigermaßen 
ſicheres Urtheil bilden läßt. Dagegen darf man wohl 
annehmen, daß der Ablagerung des Schiefergebirges hier, 
wie faſt überall, die der Steinkohlenformation gefolgt iſt. 


Bringt man überhaupt die einzelnen, um das mit: 
teldeutſche Gebirgsbecken gruppirten Partieen des Ueber— 
gangsſchiefergebirges in geologiſchen Zuſammenhang, ſo 
kann man ſich, wie auch für die beiden anderen Becken 
Böhmens und Oberſchleſiens und nicht minder dem 
Nordrande des deutſchen Gebirges von Osnabrück, dem 
Harz, Halle, Dresden, der Lauſitz bis zur Grafſchaft 
Glatz entlang, der Vermuthung nicht enziehen, daß noch 
die großartigſten Kohlenablagerungen aufgefunden und in 
Ausbeutung genommen werden können. 


Beſonders wären als Vorbereitung hierzu die Mäch— 
tigkeit und Reihenfolge der jüngeren Formationsglieder 
und deren Niveauverhältniſſe zu ermitteln und dann an 
geeigneten Punkten Bohrlöcher abzuteufen. Werden dann 
beſonders durch die Triasſchichten hindurch keine Stein⸗ 
kohlen erreicht, ſo iſt, wie z. B. in Franken bei Bam⸗ 
berg und Würzburg und von da bis Thüringen hinab 
und die Alp hinauf, um ſo ſicherere Hoffnung vorhanden, 
ähnliche Salz- und Alkaliablagerungen aufzufinden, wie 
in dem ganz ähnlichen, aber viel beſchränkteren Becken 
von Staßfurt, nördlich des Thüringerwaldes. Für die 
landwirthſchaftliche und induſtriöſe Entwickelung Baierns 
wären ſolche Funde aber wohl ebenſo wichtig wie Stein— 
kohlen. Uebrigens finden ſich auch in dem Keuper zwi— 
ſchen der fränkiſchen Saale bei Hameln und Schwein— 
furt zahlreiche, wenn auch ſchwache Ausgehende von 
Kohlenflötzen, die ſich möglicherweiſe in größerer Tiefe 
verſtärken und bauwürdig werden. 


Von ganz beſonderem Intereſſe ſind aber auch noch 
die weit ausgebreiteten Verſuche, welche in neuerer Zeit 
am Niederrhein bis in's Münſterland und weſtlich über 
die Lippe hinaus auf Steinkohlen unternommen wurden 
und immer weitere Dimenſionen annehmen. Es ſcheint 
ſich, wie in meiner angeführten Abhandlung ſchon ver 
muthet, zu beſtätigen, daß in dieſer Region des Nord— 
ſeebeckens noch ein großartiger Steinkohlendergbau in 
nicht zu langer Zeit aufleben wird. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift.— Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckeret in Halle. 


und Uaturanſchaunung für Leſer aller Stände. 


(Organ des 


„Deutſchen 


Humboldt: Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


* 15. (Zweiundzwanzigſter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke' ſcher Verlag. 


9. April 1873. 


Inhalt: Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen, von Theodor Hoh. Marie Stuart. Zweiter Artikel. — Die 


Wolken und Wolkenformen, von Otto Ule. Vierter Artikel. — 


tius. Erſter Artikel. 


Stoff und Kraft. — Urſache und Wirkung, von K. W. Por⸗ 


Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 
Von Theodor Hoh. 
Marie Stuart. 
Zweiter Artikel. 


Der dritte Aufzug enthüllt uns das einzige eigent— 
liche Naturbild des Stückes; aber es iſt mit beſonde— 
rer Sorgfalt gemalt und wird in ſeiner friſchen Schön— 
heit durch den Gegenſatz mit dem düſtern Kerker und 
dem königlichen Saale, welche die übrigen Scenen um— 
fangen, um ſo angenehmer empfunden. Maria fühlt 
nach langer Haft zum erſten Male wieder das Glück, die 
freie Natur zu begrüßen. Dies iſt in der That der An— 
laß zu einem Freudenfeſte, das nur derjenige im vollen 
Verſtändniß mitzufeiern vermag, wer nach den trüben 
Tagen der Krankheit die von den Strahlen der Sonne 
erwärmten, mit dem kräftigen Geruch der Erde und mit 
den Düften der Pflanzen geſchwängerten Züge friſcher 


Luft mit dem Bewußtſein einer völligen Wiedergeburt 


einſchlürft. Der Teppich der Wieſen, die freundlich grü— 
nen Bäume, die eilenden Wolken, die freie, himmliſche 
Luft erwecken die ſeligſte Stimmung, in welcher der Reiz 
der Gegenwart den Gedanken an unentrinnbare Leiden in 
den fernſten Winkel des geſchwellten Herzens zurückſcheucht. 
Der ruhige Gang der Jamben ſcheint der gleichſam unter dem 
Zauber der Frühlingsluft fieberiſch erregten Sprache nicht 
mehr angemeffen ; der elaftifche Daktylus wird in ein freieres 
Versmaß eingewoben, um uns hörbar zu verſinnlichen, 


wie der matte Herzſchlag und der ſchleichende Schritt im 


Kerker in die lebhaft pulſirende Blutwelle und das mun— 
tere Hüpfen des befreiten Fußes umgewandelt ward, und 


der melodiſche Reim verkündet die vom freundlichen Ein— 
druck wachgerufene gleichnamige Stimmung. Kein Ge— 
fühl kann dem der wiedergeſchenkten Freiheit verglichen 
werden, als das ſchon oben zu einem mehr concreten 
Gleichniß herbeigezogene der Geneſung. Hier wie dort 
iſt die lang entbehrte Natur die Zauberin, welche mit 
einfachen Mitteln eine Erhebung der Gefühle erweckt, 
welche das Herz von Trübſinn und niederen Regungen 
reinigt und es mit Hoffnung oder doch mit Stärke füllt. 
Es erwachen die alten Triebe, und die Sehnſucht, ſich 
ihnen hingeben zu können, überſpringt die Hinderniſſe. 
So verlangt Maria, der Freiheit die heißen Wünſche zu— 
wendend, nach dem muthigen Roſſe, auf welchem ſie des 
Hochlandes wellige Haiden in munterer Jagd zu durch— 
ſtürmen gewohnt war; ſo zwingt ſie, in aufglimmender 
Hoffnung das Letzte wagend, die wogende Seele zur Mä— 
ßigung, zur Demuth und zur Bitte; ſo wirft ſie, nach— 
dem das qualvolle Opfer nur Hohn ihr eingetragen, alle 
Rückſicht hinter ſich und vernichtet die gewaltige Feindin 
durch die Macht der natürlichen Erſcheinung und des 
kühnen Wortes. 

Lang Gewünſchtes erfüllt beim Herannahen oft mit 
Schrecken. Namentlich wenn viel von unſerem Beneh— 
men bei dem betreffenden Ereigniß abhängt, glauben wir 
im entſcheidenden Augenblicke nie in der rechten Stim- 
mung zu fein, und trifft es ſich fo unglücklich, daß ge: 
rade eine durch andere Motive erregte Gefühlswallung 
uns belebte, ſo finden wir ſchwerlich den richtigen Ton, 
um unſern Vortheil zu wahren. So iſt es denn äußerſt 
naturwahr, daß Maria vor der erbetenen und jetzt un— 
erwartet bevorſtehenden Zuſammenkunft mit Eliſabeth 
bebt und davor wie vor dem Unmöglichen zurückſcheut, 
daß Waſſer und Feuer in Liebe ſich begegnen oder das 
Lama vom Tiger ſich küſſen laſſe. Sie lieſt ihr Urtheil 
in den ſcharfen Zügen ihrer Richterin; es ſpricht kein 
Herz aus ihnen, nur Neid und Rachſucht; ihre Bruſt 
fühlt nicht menſchliches Erbarmen, ſie iſt ſchroff und 
hart wie eine Felſenklippe, an welcher der Strandende 
vergeblich Rettung ſucht. Eliſabeth vergleicht die tiefge— 
ſunkene Schweſter mit einer Natter, welche an den Bu— 
ſen zu legen, ein guter Stern ſie bewahrt hat. Doch 
mehr als die Erinnerung an die politiſche Gefährdung 
iſt es der Anblick der Reize, die ungeſtraft kein Mann 
erblickt, der Schönheit, mit welcher Eliſabeth, in Wahr— 
heit freilich damals 54 Jahr als — Maria war um 
einige Jahre jünger — die ihrige hatte meſſen wollen, 
des edlen, ächt fürſtlichen Benehmens derjenigen, welche 
ſie tief gedemüthigt zu ſehen hoffte, wodurch der Ent— 
ſchluß der Gewalthaberin geweckt wird, das Ende ihres 
Opfers zu beſchleunigen. Die allerdings einen etwas 
ausgeſprochen phyſiſchen Charakter tragenden Liebesaben— 
teuer der modernen Kleopatra bilden den Gegenſtand der 
unedelſten Angriffe, aber auch das Signal für Marien, 
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lammherzige Gelaſſenheit aufzugeben, die im Mordblid 
des gereizten Baſilisken der Fabel — Dank ihrer ge— 
wandten Fälſchung naturgeſchichtlicher wie hiſtoriſcher 
Thatſachen — zu beſonderer Geltung gebrachte giftige Fern— 
wirkung ihren Worten zu wünſchen und ihre mächtige 
Feindin, welche der höchſte phyſiſch fühlbare, die Bruſt 
einſchnürende Zorn ſprachlos gemacht hat, moraliſch nie— 
derzuſchmettern. Obſchon hiermit ihr Schickſal beſiegelt 
iſt, fühlt ſich Maria unendlich wohl nach dem leiden— 
ſchaftlichen Ausbruch. In der That, wenn lange eine 
qualvolle Spannung beſtand, wenn Gefühle, welche den 
Geiſt im Wachen und die Träume der Nacht erfüllten, 
nicht ausgeſprochen werden dürfen, wenn das Ziel, »das 
mit Berechtigung erſtrebte, immer ferner rückt, dann be: 
mächtigt ſich der Seele ein Drang, welcher um jeden 
Preis nach Ausgleichung verlangt. Nachdem nun in lei: 
denſchaftlicher Rede oder in verhängnißvoller That die 
ungeheure Laſt abgewälzt iſt, ſpringen die auf's Aeußerſte 
gereizten Nerven in die Gleichgewichtslage zurück, und die 
wie durch eine kritiſche Ausſcheidung erfolgte Befreiung 
des Geiſtes von einer krankhaften Materie gewährt dem 
Körper wie der Seele ein augenblickliches Behagen, wel— 
ches jeden Gedanken an die heraufbeſchworene Gefahr zu— 
rückdrängt, ja ſo mächtig iſt, daß ſelbſt, wenn das volle 
Bewußtſein des Wagniſſes mit allen ſeinen Folgen klar 
vor der Seele ſteht, das Geſchehene nicht bereut, ſondern 
mit Wolluſt zum zweiten Male unternommen wird. 

Mortimer ſieht ſie in dieſer Stimmung und preiſt 
ſie als das ſchönſte Weib der Erde; er glüht im Wahn— 
ſinn der Liebe. Nicht die Waſſerfluth, die alles Athmende 
verſchlingt, noch die Löſung des Weltenbandes ſchreckt 
ihn, für ihre Rettung wagt er, was die Phantaſie er— 
ſinnt, aber er knüpft die Bedingung ihres Beſitzes daran; 
denn bei aller Gluth des Fanatismus iſt er hinlänglich 
Realiſt, um die Freuden der ſinnlichen Liebe in eindring— 
licher Rede von Marien zu erflehen, das Leben nicht 
umſonſt verſchleudern zu wollen und den Preis nicht mit 
Andern theilen zu mögen. Später erhebt er ſich wieder 
zur vollen Höhe des Schwärmers. Vom falſchen Leiceſter 
verlaſſen und verrathen, verſchmäht er es, ihn in ſein 
Verderben mit hinabzuziehen; er weiht ſich allein dem 
Tode, und wie wenn die rohere Form der Leidenſchaft, 
welche die Gegenwart der Geliebten in ihm erregt hatte, 
auch im Ausdruck wieder gut gemacht werden ſollte, iſt 
jetzt das Leben, das er damals der Güter höchſtes nannte, 
nur noch dem Schlechten das einzige Gut. 

In der Nacht, in welcher Marie Stuart, nicht ohne 
Angſt über die bedrohliche Leidenſchaftlichkeit ihres Net: 
ters, an Befreiung denken darf, wird unter ihren Füßen 
das Todesgerüſt aufgeſchlagen. Man löſt ſich nicht alle 
mälig von dem Leben, ſagt Kennedy, der Königin mu— 
thigen Entſchluß dem Haushofmeiſter Melvil erzählend, 
alles Zeitliche zu laſſen und nur dem Himmel den Blick 


zuzuwenden. Ein Riß iſt es freilich immer, ein ver: 
mittelnder Uebergang beſteht nicht, und der unwiderrufliche 
Tauſch vollzieht ſich plötzlich, wenn die letzte und leiſeſte 
Thätigkeit im Leibe, welche für die Geſammtheit des Le— 
bens eine Bedeutung hat, erliſcht. Aber dieſes Erlöſchen 
ſelbſt geht doch meiſtens in fo langſamen Fortſchritten 
vor ſich, daß der der Natur der Sache nach allerdings 
mit einem Male erfolgende Schritt der Trennung wenig— 
ſtens einer Vorbereitung nicht entbehrt. Weil nun dieſe 
in ihrem Verlauf und in ihrer anſcheinend deutlichen, 
für den entſcheidenden Moment aber unfaßbaren Bezie— 
hung zum Schlußerfolg leicht beobachtet werden kann, 
wird die daraus gewonnene Erfahrung dem letzteren ſelbſt 
gut geſchrieben, und man ſpricht von einer allmäligen 
Auflöſung des Lebens, wo man geſtehen ſollte, daß der 
Schritt vom Leben in's Grab für uns ebenſo dunkel und 
unvermittelt daſteht, wie das erſte Erwachen der Seele 
im befruchteten Keime. 

Die Königin hat in der Todesnähe eine wunderbare 
Selbſtbeherrſchung errungen und glaubt, daß ihr Helden— 
muth nicht mehr der Kräftigung durch irdiſche Speiſe bedürfe. 
Der Leibarzt kennt die Natur beſſer; er weiß, ſie wird 
der Schwachheit erliegen, und ihre Wangen werden vor 
Todesfurcht erbleichen, wenn nicht die Aufrechterhaltung 
und Ausführung des pſychiſchen Entſchluſſes auf ſtoffliche 
Grundlage ſich ſtützen kann. Darum wünſcht er mit ed— 
lem Weine die Unglückliche zum letzten Kampfe zu 
ſtärken. 

Der kirchliche Act, der bis auf unſere Tage rück— 
ſichtlich ſeiner Bühnenfähigkeit Bedenken erregt hat, iſt 
für uns in ſofern bedeutungsvoll, als einerſeits darin 
dargethan wird, wie das religiöſe Bekenntniß mit dem 
Bewußſein der Wahrheit und dem Gefühle des Himm— 
liſchen ſich nicht begnügt, wie vielmehr der Glaube des 
irdiſchen Pfandes bedarf, und wie das ſinnliche Object, 
wenn ſchon unter ſymboliſcher Deutung, der moraliſchen 
Empfindung einen realen Anknüpfungspunkt gewähren 
muß, als andrerſeits damit Gelegenheit gegeben wird, 
die Unſchuld der Königin an den eigentlich als todes 
würdig ihr angerechneten Verbrechen, ſowie ihre Reue 
über die alte Unthat mit der ganzen Wucht des von der 
Autorität der Kirche geheiligten Geſtändniſſes als unzwei— 
felhaft zu erhärten, und als endlich das natürliche Ge— 
fühl, das durch die grauſame Behandlung der Gefange— 
nen empört wurde, dadurch jene Beſänftigung erhält, 
welche mit der Beobachtung verbunden iſt, daß dem Ge— 
genſtande unſrer Theilnahme wenigſtens der letzte Wunſch 
ungeſchmälert in Erfüllung geht. Letzterer Zweck wird 
um ſo vollſtändiger erreicht, als nach Melvil's Aus— 
ſpruch: 

„Blut kann verſöhnen, was das Blut verbrach!“ 
die früheren grauenhaften Verirrungen des ſchwachen 
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Weibes zum größeren Theile ihrem heißblütigen Na— 
turell aufgebürdet, jedenfalls aber dadurch geſühnt wer— 
den, daß das jetzt unſchudig vergoſſene Blut für jene 
Schuld das Opfer bilde. Die ganze Myſtik des Kernes 
des Chriſtenthums iſt zugleich in dieſen Worten der vol— 
len Losſprechung zuſammengefaßt und zum Heile eines 
bedrängten Herzens herbeigerufen. 

So weit durfte die Treue der Schilderung nicht ge— 
hen, das Blutgerüſt auf der Bühne aufzuſchlagen; den— 
noch meinen wir der fürchterlichen Scene beizuwohnen. 
Leiceſter leiſtet uns dieſen Dienſt, indem er zwar nicht 
den Muth hat, der verrathenen Geliebten an den Ort 
der Vollendung zu folgen, aber wie durch eine dämoni— 
ſche Gewalt an die Stelle gefeſſelt wird, von wo aus er 
die einzelnen Verrichtungen deutlich genug hört, um mit 
qualvoll erregter Phantaſie alle Phaſen des Vorganges 
ſich ausmalen zu müſſen. So iſt er gerade durch die 
Halbheit und Schwäche, welche ſein ganzes elendes We— 
ſen charakteriſiren, in die peinlichſte Lage gekommen; denn 
bei Weitem mehr, als durch die Anſchauung eines gräß— 
lichen Schauſpieles, welches, wenn gleich die Gefühle 
mächtig erſchütternd, ihnen auch das Heilmittel dadurch 
gewährt, daß im zeitlichen Ablauf der Erſcheinung mit 
der Vollendung der Thatſache eine zunächſt momentane, 
aber auf die weitere Stimmung ſicher rückwirkende Ver— 
nichtung der pſychiſchen Spannung verknüpft zu ſein 
pflegt, wird Furcht und Angſt bis zur Verzweiflung ge— 
ſteigert, wenn das Ohr räthſelhafte oder nur in unheim— 
lichem Sinne deutungsfähige Zeichen vernimmt, in welche 
die kranke Seele ihre gräulichen Phantome hineinbildet. 
Alles Unbeſtimmte quält uns mehr, als das klar und 
ſicher Erfaßte, und unter dem Eindruck der Gefahr leiden 
wir ſtärker, als im hereingebrochenen Schickſal. 

Eliſabeth's geſpannter Erwartung ſcheint die Sonne 
ſtillzuſtehen, weil der Abend ſo lange zögert, an welchem 
ſie die Befriedigung ihrer heißen, ſchlau verborgenen 
Wünſche zu vernehmen hofft, aber bevor ihr die erſehnte 
Nachricht wird, hört ſie durch Talbot die Schilderung 
von Kurl's Wahnſinn, in welchen der treuloſe Schreiber 
Marie Stuart's ſtürzte, weil er falſch wider ſie gezeugt. 
Die Königin meint zwar, die Worte des Verrückten be— 
weiſen nichts, aber Shrewsbury betont die um ſo größere 
Beweiskraft des Wahnſinnes ſelber. Wer wider die Na— 
tur gefrevelt, dem löſt ein Gott die Ordnung der Ge— 
danken. Es gibt vielleicht kein ſchändlicheres Verbrechen 
als dasjenige, durch Treuloſigkeit und Meineid einen 
Mitmenſchen in's Verderben zu ſtürzen. Ihm dictirt 
mit richtigem Tacte die poetiſche Gerechtigkeit die Zer— 
rüttung des Geiſtes zur Strafe, während die Königin 
das Häßliche ihrer Schuld in dem Abſcheu zu erkennen 
verurtheilt wird, mit welchem die treueſten Anhänger ſich 
abwenden. 
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Die Wolken und Wolkenformen. 
Don Otto Ule. 
Vierter Artikel. 


Bei dem großen Intereſſe, das die Wolkenformen 
wegen ihrer Beziehungen zu den Erſcheinungen des Wet— 
ters darbieten, erſcheint es nothwendig, näher auf die 
charakteriſtiſche Bildung der einzelnen Formen einzu— 


gehen. 
l. Howard's Cirrus oder die Federwolke. 


Der Cirrus oder der Katzenſchwanz der Seefahrer be: 
ſteht aus zarten Fäden, die bald einem gekräuſelten Haar: 
ſchopf, einer Feder, einem fliegenden Pferdeſchweif oder 
einem feinen Pinſel gleichen, bald in die Länge gezogen, 
parallele bandartige Streifen oder handförmige oder einer 
Wirbelſäule ähnliche Geſtalten bilden, und deren Haupt— 
axe ſtets in der Richtung der Wolkenbewegung und in 
der Richtung des in ſolchen Höhen herrſchenden Windes 
liegt, der ſich bald darauf auch auf der Erdoberfläche be— 
merklich macht. Wenn der Cirrus zwei oder mehr Sy— 
ſteme bandartiger, paralleler Streifen bildet, ſo ſcheinen 
dieſe durch die Wirkung der Perſpektive von ihrem Aus— 
gangspunkt am Horizonte aus ſich allmälig auszubreiten 
und gegen den entgegengeſetzten Punkt des Horizonts 
wieder zuſammenzufließen, gerade wie es die Strahlen 
der aufgehenden und untergehenden Sonne thun. 

Der Cirrus erſcheint gewöhnlich weiß, oft ſogar 
glänzend weiß, bisweilen auch perlgrau. Die erſten oder 
letzten Strahlen der Sonne, welche auf dieſe Wolken 
fallen, färben ſie mit einem zarten, je nach ihrer Dich— 
tigkeit mehr oder minder intenſiven Roſa. Ihre Bewe— 
gung iſt außerordentlich langſam, und ihre Höhe beträgt 
nicht weniger als 9 bis 10 Kilometer (1½ d. Meilen). 
Dieſe Wolken ſind alſo die höchſten, die anſcheinend 
langſamſten, die dünnſten, die veränderlichften und zu— 
gleich die ausgedehnteſten. Ihr Erſcheinen oder Ver— 
ſchwinden bezeichnet das Ende oder den Anfang guten 
Wetters. Das Barometer fällt und ſteigt darauf wieder, 
und alle nebenhergehenden meteorologiſchen Erſcheinungen 
machen denſelben Wechſel durch. 

Wie Howard ſagt, wird ihr Erſcheinen zuerſt durch 
einzelne pinſelartige Striche am Himmel angezeigt. Dieſe 
verlängern ſich allmälig, und neue kommen hinzu. Oft 
dienen die erſten Streifen als Stamm, an den ſich zahl— 
reiche Verzweigungen anſetzen, die ihrerſeits wieder neue 
Zweigbildungen veranlaſſen. Dieſes Anwachſen geſchieht 
bisweilen in ganz regelloſer Weiſe, zu andern Zeiten 
wieder in ſehr beſtimmter Richtung. Sind die erſten 
wenigen Wolkenſtreifen einmal entſtanden, ſo bilden ſich 
die folgenden in ſeitlicher Richtung, ſchief aufwärts oder 
abwärts. Die ſchief abſteigenden Büſchel ſcheinen gegen 
einen Punkt des Horizonts zuſammenzulaufen, die lan— 


gen, geraden Streifen ſich an einem entgegengeſetzten 
Punkte zu vereinigen. Die Richtung der Streifen und 
Wolkenbüſchel nach aufwärts iſt ein entſchiedenes Vor— 
zeichen kommenden Regens, während die Richtung nach 
abwärts ſchönes Wetter bedeutet. Ihre Dauer iſt ſehr 
unbeſtimmt und ſchwankt zwiſchen wenigen Minuten nach 
ihrer erſten Bildung bis zu mehreren Stunden und Ta— 
gen. Sie iſt eine ſehr lange, wenn die Wölkchen allein 
und in großer Höhe auftreten, kürzer, wenn ſie ſich 
niedriger und in der Nähe andrer Wolken bilden. Wenn 
man bedenkt, daß Wolken dieſer Art ſeit langer Zeit als 
Vorzeichen von Wind gelten, ſo iſt es zu verwundern, 
daß ihre Natur in dieſer Beziehung nicht gründlicher 
beobachtet worden iſt, da ihre Kenntniß doch offenbar von 
großem Nutzen ſein würde. Bei ſchönem Wetter mit 
leichten, veränderlichen Windſtößen iſt der Himmel ſelten 
ganz rein von kleinen Gruppen des ſchiefen Cirrus, die 
häufig gegen den Wind heraufkommen und ſich in der 
Richtung des Windes vergrößern. Anhaltend naſſes 
Wetter iſt bei horizontaler Schichtung dieſer Wölkchen 
zu erwarten, die dann ſehr ſchnell ſich herabſenken und 
in den Cirrostratus übergehen. Vor Sturm erſcheinen 
ſie niedriger und dichter und gewöhnlich an einer der 
Richtung, aus welcher der Sturm losbricht, entgegenge— 
ſetzten Seite des Himmels. Beſtändige Winde ſind zu 
erwarten, wenn Cirrus-Streifen quer über den Himmel 
laufen und zwar in der Richtung, in welcher die Winde 
wehen ſollen. 


2. Howard's Cirrostratus oder federige Schichtwolke. 


Der Cirrostratus unterſcheidet ſich vom reinen Cirrus 
durch die kürzeren, gedrängteren, mehr verzweigten Strei— 
fen und deren deutliche Schichtung. Er iſt niedriger 
und dichter, ſo daß die Sonnenſtrahlen ihn oft kaum 
durchdringen. Seine weißliche Färbung iſt lichter, und 
Abends und Morgens färbt er ſich mehr roſenroth. Seine 
Bewegung iſt etwas ſchneller. Wenn er am Horizonte 
erſcheint, und wir ihn alſo nur in ſenkrechter Projection 


ſehen, hat er das Anſehen eines langen, ſchmalen Ban— 


des. Nach Howard bildet ſich dieſe Wolke dadurch, 
daß ſich die Cirrus-Streifen ſenken und eine horizontale 
Lage annehmen, während ſie zugleich von den Seiten 
zuſammenrücken. Von fern geſehen, hat ſie dann oft 
ein fiſchſchuppenartiges Anſehen. Aber dieſe Form wech— 
ſelt vielfach, es bilden ſich parallele oder auch unregel— 
mäßig ſich kreuzende Querſtreifen, ähnlich den Fibern 
polirten Holzes. Indeß geht doch nicht immer ein eigent- 
licher Cirrus dieſer Wolkenform voran. Der Cirrostra- 
tus verkündet Wind und Regen, auf deſſen früheres oder 


* 


ſpäteres Eintreffen man bisweilen aus der größeren oder 
geringeren Ausdehnung und Dauer deſſelben ſchließen 
kann. Faſt immer ſieht man ihn auch in den Zwiſchen— 
zeiten zwiſchen Stürmen. Bisweilen erſcheint er mit 
dem Cirrocumulus zugleich am Himmel oder wechſelt ſo— 
gar mit dieſem in einer und derſelben Wolke ab, und 
die verſchiedenen Kämpfe beider mit einander bieten dann 
oft ein intereſſantes Schauſpiel. 
lich die Oberhand gewinnt, entſcheidet einigermaßen auch 
über das kommende Wetter. 


Darauf ſtützt ſich auch die Prophezeihung ſchlechten Wet— 
ters, die man gewöhnlich an dieſe Lufterſcheinungen 
knüpft. Das häufige Auftreten der Höfe bei dieſer Wol— 
kenbildung mag übrigens aus ihrer großen Ausdehnung 
bei geringer Tiefe und ihrem gleichmäßigen Zuſammen— 
hange zu erklären ſein. 


3. Howard's Cirrocumulus oder federige Haufenwolke. 


Schon ein geringes Sinken des Cirrostratus oder = 
eine geringe Erhöhung der Temperatur feiner Umgebung = 
reicht hin, daraus den Cirrocumulus hervorgehen zu laf- ZSE 
Zuerſt nehmen die Streifen eine runde Form an; = 


ſen. 


Welche Bildung ſchließ⸗; 


Der Cirrostratus iſt auch? 
diejenige Wolkenform, welche am häufigſten die Erſchei- 
nungen der Sonnen- und Mondhöfe mit ſich bringt und; 
wahrſcheinlich auch die der Nebenſonnen und Nebenmonde. - 
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Feſtland durch den Cirrocumulus, der es umſäumt. Bei 


genauer Beobachtung dieſer wechſelnden Geſtaltungen fin— 
det man eine auffallende Aehnlichkeit mit den Erſchei— 
nungen, die ſich bei der Thau- und Reifbildung zeigen. 
Offenbar müſſen in dieſen Höhen und zwar in derſelben 


dann dehnt ſich dieſe Rundung auf die ganze Schichtung 


aus, fo daß der Himmel gekrämpelter Wolle ähnlich ſieht. = 


Bei uns und in Frankreich nennt man das Schäfchen- 
oder Lämmergewölk. Wenn aber im Gegentheil der Cir- 
rocumulus ſich etwas hebt oder die Temperatur ſich et— 
was erniedrigt, ſo kehrt er zur Form des Cirrostratus 
zurück. 

Der Cirrocumulus iſt dichter und niedriger als der 
Cirrostratus, aus dem er hervorgeht, obgleich auch um— 
gekehrt gewöhnlich die Ränder der kleinen Wolkenhaufen 
oder auch der ganzen Wolkenmaſſe in den Cirrostratus 
übergehen, wenn in Folge eines Aufſteigens der Wolken 
oder einer Temperaturerniedrigung ein lebhafteres Ge— 
frieren der Dunſttheilchen eintritt. Die Bewegung die— 
ſer Wolken iſt ferner etwas ſchneller, als die des Cirro— 
stratus, ihre Farbe mehr graulich und am Abendhimmel 


mehr roth. 


In einer Beziehung find Cirrostratus und Cirrocu- 


| mulus von befonderer Wichtigkeit, was allerdings Ho— 


ward und ſeinen Nachfolgern noch entging, daß näm— 
lich die Waſſerdünſte in ihnen in gefrorenem Zuſtande 


Meere nachahmen. 


in Form kleiner Eisnadeln ſich befinden. Damit hän— 
gen auch die phantaſtiſchen Formen dieſer Wolken zu 
ſammen, die bisweilen alle Formen unſrer Länder und 
Da ſieht man tiefe Buchten und 


Vorgebirge, Halbinſeln und Landzungen, Flüſſe und 


See'n, große Ländermaſſen und weite Meere. Das 
Waſſer wird durch den blauen Himmel repräſentirt, das 


Formen des Cumulus oder Cumulostratus, der Hauf- oder Bergwolke nach Poey. 


| 


ſphäre verſchiedene Grade der Dichtigkeit und der Tem: 
peratur beſitzen, ſo daß die kryſtalliniſche Erſtarrung der 
Waſſerdünſte in ſo wechſelvoller Weiſe vor ſich gehen 
kann. 

Der Einfluß des Cirrocumulus auf die Temperatur 
der Erdoberfläche iſt ſo bedeutend, daß er ſich ſofort auch 
für das Gefühl geltend macht. Ein gelämmerter Him— 
mel in einer ruhigen Tropennacht iſt ein wahrer Eis— 
himmel. Jedenfalls iſt dieſe Wirkung eine Folge der 
Nähe und der großen Menge von Schneenadeln, welche 
dieſe Art von Wolken zuſammenſetzen. Der Cirrus iſt 
viel zu hoch und der Cirrostratus viel zu arm an ſolchen 
Eisnadeln, obwohl beide gleichfalls daraus beſtehen, um 
einen ſolchen Einfluß auf die Temperatur zu üben 

Nach Howard entſteht der Cirrocumulus aus einem 
Cirrus oder aus einer Anzahl kleiner Cirrus- Wölkchen, 
indem die Wolkenfaſern gleichſam zuſammenwachſen und 
in kleine rundliche Maſſen übergehen, in denen man 
von der Structur des Cirrus nichts mehr ſieht, obgleich 
ſie noch eine Zeitlang von der früheren Anordnung etwas 


behalten. Diefe Veränderung findet entweder auf einmal 
durch die ganze Wolkenmaſſe oder allmälig von einem 
Ende zum andern vorſchreitend ſtatt. In beiden Fällen 
erſtreckt ſich die Erſcheinung gleichzeitig und in gleicher 
Ordnung auf mehrere nebeneinander liegende Cirrus. In 
einzelnen Augenblicken ſcheint dieſe Bildung durch die 
Annäherung anderer Wolken beſchleunigt zu werden. 
Dieſe Wolkenform gibt dem Himmel oft einen wunder— 
vollen Anblick, da dieſe kleinen Wölkchen in zahlreichen 
Schichten in verſchiedenen Höhen übereinander ſchwim— 
men. Der Cirrocumulus erſcheint am häufigſten im 
Sommer und verkündet dann warmes und trocknes Wet— 
ter. Gelegentlich, aber ſpärlicher, zeigt er ſich in den 
Zwiſchenzeiten zwiſchen Regenſchauern und im Winter. 
Er kann ſich entweder auflöſen und verſchwinden oder 
in den Cirrus oder Cirrostratus übergehen. 


4. Poey's Palliocirrus oder Schollenwotke, 


Unter dem Namen Pallium hat Poey zwei Wolfen: 
formen zuſammengefaßt, welche das Anſehen eines Man: 
tels oder Schleiers haben, von beträchtlicher Ausdehnung, 
großer Dichtigkeit, ſcharfer Randbegrenzung, äußerſt lang— 
ſamer Bewegung ſind und das ganze ſichtbare Himmels— 
gewölbe umſpannen. Da das Pallium ſich aus dem Cir- 
rus oder aus dem Cumulus entwickelt, ſo hat er einen 
Palliocirrus und einen Palliocumulus unterſchieden. Das 
Auftreten dieſer Wolkenform bedeutet ſchlechtes Wetter, 
ihr Verſchwinden gutes. 


Die balliocirrus⸗Schicht bildet ſich zuerſt, und erſt 
einige Stunden oder Tage fpäter entſteht der Palliocu- 
mulus darunter. Dieſe beiden Schichten bleiben in einem 
gewiſſen Abſtande von einander ſichtbar und ihre Wech— 
ſelwirkung wird von Stürmen und ſchweren Regengüſſen 
und bedeutenden elektriſchen Entladungen begleitet. Beide 
ſind elektriſch, aber in entgegengeſetztem Sinne; die obere 
Cirrus-Schicht iſt negativ, die untere Cumulus-Schicht 
poſitiv elektriſch, wie es auch der daraus ſtrömende Re— 
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gen iſt, während die Luft an der Erdoberfläche negativ 
elektriſch iſt. Sobald die elektriſche Anziehung zwiſchen 
dieſen beiden Schichten zur Wirkung kommt, und die 
Entladung erfolgt, läßt die untere Schicht ihr überflüſ— 
ſiges Waſſer ausſtrömen, ohne ſelbſt in anderer Weiſe 
als die Luft in Berührung mit der Erde ſich elektriſch 
zu äußern. Dieſer Zuſtand dauert fort, bis zuerſt die 
untere, dann die obere Schicht aufbricht, und dann beide 
nach einander verſchwinden, worauf ſchönes Wetter ein— 
tritt. Das Pallium herrſcht namentlich in den Tropen— 
regionen in der Regenzeit, in böheren Breiten im Win: 
ter zur Zeit des Schneefalls vor. Ein Theil des Pallio- 
cumulus, der ſich noch nicht aufgelöſt oder in andere 
Regionen zerſtreut hat, ſammelt ſich bisweilen am Hori— 
zont und geht dann in den Cumulus über. Der Pallio- 
cirrus verſchwindet gänzlich, ſobald das ſchöne Wetter die 
Oberhand gewinnt. 

Dieſe letztere Wolkenform entſteht nach Poey durch 
Anhäufung eines ſich herab ſenkenden Cirrocumulus, oder 
fie erſcheint bereits fertig gebildet an einer Skelle des 
Horizonts, die jener Wolkenform entſpricht. Im erſtern 
Falle iſt fie etwas niedriger, dichter, weniger feſt, ſchnel— 
ler in ihrer Bewegung, grau und zeigt oft Spuren von 
Polariſation. Im letzteren Falle iſt ſie etwas höher, we— 
niger dicht, weniger ſchnell, perlweiß, undurchdring— 
lich für die Sonnenſtrahlen und ohne Spur von Pola— 
riſation. In beiden Fällen erſcheint ſie meiſt am ſüd— 
weſtlichen Horizont, indem ſie die Anweſenheit des obe— 
ren Aequatorialſtromes anzeigt und Regen veranlaßt. 
Sobald die untere balliocumulus-Schicht aufbricht, thut 
es ſofort auch die Palliocirrus-Schicht. Nach dem Auf: 
brechen geht der Pallioeirrus in einen Cirrocumulus über, 
der mit Cirrostratus-Wölkchen bedeckt iſt. Bei Annähe⸗ 
rung des Palliocirrus fällt das Barometer, ſteigt das 
Thermometer, nimmt die relative Luftfeuchtigkeit zu, ver— 
mindert ſich die Dunſtſpannung, und bald nachher be— 
merkt man auch, daß der Wind an der Erdoberfläche 
aus jener Richtung weht. 


Stoff und Kraft. — Urſache und Wirkung. 
Von K. W. Portius. 
Erſter Artikel. 


Stoff und Kraft ſind die Hebel, mit deren Hülfe 
nicht bloß der Menſch, ſondern auch die Schöpfung alle 
ihre Werke vollbringt. Die Geſetze des Stoffes und der 
Kraft ſind zwar von Ewigkeit her, aber eine genauere 
Erkenntniß dieſer Geſetze hat uns die Naturwiſſenſchaft 
erſt im Laufe dieſes Jahrhunderts gebracht. Den erſten 
Impuls hierzu gab Lavoiſier (+ 1794). Indem der: 
ſelbe nachwies, daß ſich das Waſſer in zwei einfachere 
Stoffe, nämlich in Sauerſtoff und Waſſerſtoff, auflöſen 


laſſe, und daß genau aus denſelben Theilen des Sauer— 
ſtoffes und des Waſſerſtoffes, in welche wir eine ge— 
wiſſe Quantität Waſſer auflöſen, auch wieder dieſelbe 
Quantität Waſſer ſich herſtellen laſſe, faßte auch die 
von ihm ausgeſprochene Idee Wurzel, daß der Stoff 
nicht immer wieder von Neuem entſtehe, ſondern daß 
nur die Theile einiger wenigen Stoffe, die ſich immer 


gleich bleiben, es ſeien, durch deren eigenthümliche Ver— 


bindung alle die verſchiedenen Stoffe und Körper, der 


entſtehen und entfprine 
iſt demgemäß ewig der— 


wir in der Natur begegnen, 
gen. Der gegebene Stoff 
ſelbe. Er nimmt nie ab, er nimmt nie zu. Er geht 
bloß in eine Mannigfaltigkeit von Formen über, und 
dieſe mannigfaltigen Formen ſind eben die verſchiedenen 
Stoffe und Körper, die wir um uns erblicken. 

Durch dieſe ganz richtige Anſchauung und Erkennt— 
niß, welche gegenwärtig allgemein verbreitet iſt, wurde 
zugleich eine alte Theorie, die aber ſchon inzwiſchen 
manche Zweifel erweckt hatte, gewaltig erſchüttert, nem— 
lich die damals verbreitete Anſicht, daß alle die zahlrei— 
chen Körper, welche einfache Körper oder auch Grund— 


ſtoffe genannt werden (man zählt deren jetzt nahezu 70), 


zugleich als die verſchiedenen, ſchon von Ewigkeit her be— 
ſtehenden Urſtoffe zu betrachten ſeien, aus denen alle beſon— 
deren Körper, die wir in der Natur erblicken, hervorgegangen 
ſeien. Denn wenn ſchon aus einem oder zwei Stoffen 


Körper von ganz entgegengeſetzten Eigenſchaften entſtehen 


können (wie z. B. aus dem Sauer- und aus dem Waſ— 


ſerſtoff das Waſſer, oder aus dem Kohlenſtoff ſowohl der 


Diamant als auch der Graphit), ſo ſieht man nicht 
ein, warum die Schöpfung zur Hervorbringung ihrer 
Werke nicht an Einem Urſtoffe genug hatte, ſondern ſo 
zahlreicher Urſtoffe bedurfte. — Doppelt unnatürlich er— 
ſcheint die Nothwendigkeit von mehr als Einem Ur— 
ſtoff, wenn man erwägt, daß ja auch ſchon der Menſch 


aus einem und demſelben Stoffe, z. B. bloß aus Eiſen 


oder bloß aus Holz, unzählige und zugleich verſchiedene 
Dinge hervorbringen kann. 

Die ganze Richtung und Tendenz der Naturwiſſen— 
ſchaft ſteuerte daher mächtig darauf los, nur einen Ur— 
ſtoff als begründet anzunehmen. Ein Zeugniß dieſer 
Richtung erblicken wir z. B. in der Thatſache, daß ſchon 
ſeit 20 bis 30 Jahren, wie uns Liebig in ſeinen che— 
miſchen Briefen berichtet, kein Chemiker mehr daran 
denkt, daß die Metalle, welche doch den bei weitem größ— 
ten Theil unter den Grundſtoffen ausmachen, als ſolche 
verſchiedene, von Ewigkeit her beſtehende Urelemente zu 


betrachten ſeien. — Weil nun aber doch eine alte Theorie, 


die bereits über ein Jahrhundert beſtanden, ſchon aus 
Pietät nicht plötzlich aufgegeben wird, ſo gibt es immer 
noch viele Naturforſcher, welche zwar das Unhaltbare der 


Anſicht, daß die Grundſtoffe auch zugleich ewige Urſtoffe 


N 


ſein ſollen, vollkommen anerkennen, aber doch immer 
noch der Anſicht huldigen, daß es verſchiedene von Ewig— 
keit her beſtehende Urſtoffe gibt. Die Anhänger dieſer 
Anſicht können uns aber keinen einzigen Körper mit Be— 


| ſtimmtheit als einen ſolchen bezeichnen, der in die Klaffe 


dieſer verſchiedenen ewigen Urſtoffe gehöre. Zwar ſind 
Einige der Meinung, daß dieſe verſchiedenen ewigen Ur— 
ſtoffe unter den Metalloiden, wobei ſie namentlich den 
Waſſer⸗, Sauer-, Kohlen- und Stickſtoff im Auge 
haben, zu ſuchen ſeien. Allein zu dieſer Annahme liegt 
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gar kein Grund vor, da, wenn man einmal verſchiedene 
ewige Urſtoffe annehmen zu müſſen glaubt, viele Me— 
talle, z. B. Queckſilber, Eiſen, Gold, Kupfer, die doch 
allgemein nicht als ewige Urſtoffe betrachtet werden, mit 
weit größerem Rechte als ſolche ewige Urelemente anzu— 
ſehen ſein würden, da die genannten vier Metalloide 
weit mehr Verwandtſchaftliches mit einander haben, als 
die genannten Metalle. 

Neuerdings hat ſich nun aber auch ein ſehr berühm— 
ter Phyſiker und Chemiker, der ſich gerade mit dem Stu— 
dium der Gaſe ganz vorzüglich beſchäftigt hat, für nur 
Einen Urſtoff ausgeſprochen, aus dem alle einfachen Kör— 
per hervorgegangen ſind, nämlich Th. Graham in dem 
Phil. Mag. 4. XXII. und in den Chem. News VIII. 92. 

Dieſen Einen Urſtoff, aus dem alle Körper hervor— 
gegangen ſind, pflegt man jetzt ſchlechthin den Stoff oder 
auch die Materie zu nennen. — Natur und Weſen des 
Stoffes oder der Materie zu ergründen, iſt ein Ding 
der Unmöglichkeit. Ueber dieſen Punkt dürften wohl 
jetzt alle Naturforſcher einverſtanden ſein. Den allge— 
meinſten Beifall fand es daher, als Dubois-Rey— 
mond in der zweiten Sitzung der letzten Verſammlung 
deutſcher Naturforſcher und Aerzte, den Satz aufſtellte, 
daß in der Unmöglichkeit, das Weſen von Materie und 
Kraft zu begreifen, eine Grenze des naturwiſſenſchaft— 
lichen Erkennens liege. 

Nachdem nun in Beziehung auf den Stoff die eben 
berührte Thatſache, nämlich ſeine Unzerſtörbarkeit und 
ſeine Fähigkeit, in eine Mannigfaltigkeit von Formen 
überzugehen, erkannt worden war, tauchte vor c. 30 Jahren 
eine neue Erkenntniß auf, welche von gleicher Wichtig— 
keit iſt, wie die in Betreff des Stoffes. — Dr. J. R. 
Mayer, praktiſcher Arzt in Heilbronn, der noch bis 
heute auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft fruchtbar 
iſt, war es, welcher zuerſt auf die höchſt wichtige That— 
ſache aufmerkſam machte, daß auch die Kraft, ebenſo 
wie der Stoff, eine Erſcheinung iſt, welche von Ewig— 
keit her beſteht, ſich immer gleich bleibt und unzerſtörbar 
iſt, aber welche ebenſo, wie der Stoff, fähig iſt, ver— 
ſchiedene Formen anzunehmen, oder in verſchiedene For— 
men ſich zu verwandeln. Dergleichen Formen ſind z. B. 
Wärme, Licht, Elektricität u. ſ. w. Noch weiter und 
immer feſter wurde dieſe Erkenntniß durch eine Reihe 
ausgezeichneter Naturforſcher begründet, als F. Mohr, 


G. L. F. Helmholtz, G. R. Kirchhoff, R. J. E. 
Clauſius, J. R. Joule, J. Tyndall, W. R. 
Grove u. A. 


Auf Grund dieſer Forſchungen können wir nun Fol— 
gendes als feſtgeſtellt betrachten: Die Theile des Stoffes, 
welche in ihrer eigenthümlichen Verbindung und ihrem 
Zuſammenhange Natur und Weſen eines gewiſſen Kör— 
pers ausmachen, können ſich zwar auflöſen, d. h. fie kön— 
nen aus der Verbindung und aus dem Zuſammenhange, 


in welchem fie Natur und Weſen dieſes Körpers begrün— 
deten, heraustreten (und dann ſagen wir von dieſem 
Körper, daß er nicht mehr exiſtire); aber die ſich auf: 
löſenden Theile des Stoffes verſchwinden nicht aus dem 
Weltall, ſondern ſie dauern fort und können wieder zu 
dem Bildungsproceß neuer Körper beitragen. In 
ganz gleicher Weiſe können nun auch die Theile der Kraft, 
welche mit einem gewiſſen Körper ein gewiſſes Ganzes 
ausmachen, und welche hierdurch die Kraft begründen, 
die ſich uns in einem gewiſſen Körper offenbart, ſich 
wieder auflöſen, d. h. ſie können aus der Verbindung 
und aus dem Zuſammenhange, in welchem ſie die Kraft 
eines gewiſſen Körpers begründeten, heraustreten (und 
dann ſagen wir von dieſer Kraft, daß ſie nicht mehr 
eriftire); aber die ſich auflöſenden Theile der Kraft ver: 
ſchwinden nicht aus dem Weltall, ſondern ſie wirken 
fort und können wieder die Kraft liefern, mit welcher 
neue Körper ausgerüſtet werden. 

Auf die Idee, daß die Kraft unzerſtörbar, und daß 
ihr Aufhören und Verſchwinden nur ein Uebergehen in 
andere Formen iſt, wurde Mayer zunächſt durch die 
von ihm wahrgenommene Thatſache geführt, daß durch 
Reibung des Waſſers an feſten Körpern ſich Wärme ent— 
wickelt, woraus er folgerte, daß die ſich entwickelnde 
Wärme nur als eine andere Form der bei der Reibung 
des Waſſers aufgewendeten Kraft zu betrachten ſei, und 
dieſe Auffaſſung wurde auch von anderen bedeutenden 
Phyſikern, welche ähnliche Verſuche machten, auf das 
Vollkommenſte beſtätigt. — Mayer glaubte aber auch 
noch Natur und Weſen der Kraft und insbeſondere deren 
Uebergang in andere Formen dadurch etwas näher zu be— 
ſtimmen, daß er die Kraft unter dem Geſichtspunkte der 
„Ur ſache“ auffaßte. Er ſagt (in einer Abhandlung, 
welche im J. 1842 erſchien und neuerdings in der Zeit— 
ſchrift „Gäa“ wieder abgedruckt worden iſt): 

„Kräfte ſind Urſachen, und es muß auf ſelbige der 
Grundſatz volle Anwendung finden, daß die Urſache der 
Wirkung entſpricht, und daß die Wirkung gleich der 
Urſache iſt. Causa aequat effectum.“ 

Als Beiſpiel führt Mayer den Fall an: Die Ur- 
ſache A erzeugt die Wirkung B, die Wirkung B erzeugt 
wieder die Wirkung C, die Wirkung C erzeugt wieder 
die Wirkung D u. ſ. w. Dieſes Beiſpiel hat etwas Be: 
ſtechendes, weil man nicht in Abrede ſtellen kann, daß 
der Einfluß der Urſache A ſich nicht bloß in B geltend 
macht, ſondern ſich auch noch bis C und D forterſtreckt; 
denn wenn A nicht wäre, fo würden auch C und D nicht 
ſein. Allein dieſes Beiſpiel iſt doch nicht geeignet, die 
Wandelbarkeit oder das Sichverwandeln der Kraft in 
Berichtigung. Der Verfaſſer der Abhandlung über 
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neue Formen darzuſtellen. Dieſes thut jedoch ſelbſtver— 
ſtändlich der Unzerſtörbarkeit der Kraft, deren Erkennt: 
niß wir vorzugsweiſe den genannten Experimenten zu 
danken haben, ebenſowenig wie dem Verdienſte Abbruch, 
welches ſich der genannte Forſcher um dieſe Lehre erwor⸗ 
ben hat. 

Wir wollen, um dieſes näher zu begründen, zuerſt 
die Frage berühren, in welchem Verhältniß Das, was 
wir Urſache und Wirkung nennen, zu Dem ſteht, was 
wir mit Kraft bezeichnen. Gelangen wir, wenn wir die 
Kraft unter dem Geſichtspunkte der Urſache auffaſſen, zu 
einer tieferen Einſicht in das Weſen der Kraft? 

Mayer hat ſich in der angeführten Abhandlung 
darüber, was unter dem Worte „Urſache“ zu verſtehen 
ſei, nicht näher ausgeſprochen. Man kann aber das 
Weſen der Urſache nicht gerade als etwas ganz Unbeſtrit— 
tenes und Selbſtverſtändliches betrachten. Der bereits 
oben citirte Grove, einer der ausgezeichnetſten Phyſiker 
der Gegenwart, ſagt in ſeiner bekannten Schrift über 
die Wechſelwirkung der Kräfte (überſetzt von Rußdorf): 
„Der Mißbrauch oder die Vieldeutigkeit des Wortes Ur: 
fache iſt die Quelle vieler Verwirrung in den phyſikali— 
ſchen Theorieen geworden, und die Philoſophen ſind ſelbſt 
heut zu Tage noch nicht einig darüber, was fie Urſach⸗ 
lichkeit nennen ſollen. Der am allgemeinſten angenom- 
mene Begriff der Urſachlichkeit iſt der von Hume auf— 
geſtellte, welcher ſie in ein unwandelbares Voraufgehen 
ſetzt, d. h. wir nennen Urſache, was unter allen Um: 
ſtänden vorauf geht, Wirkung, was immer folgt. Man 
kann indeß mehrere Beiſpiele anführen von beſtändiger 
Aufeinanderfolge oder beſſer Nachfolge, wo man keines⸗ 
wegs die Beziehung der Urſache zur Wirkung findet; fo 
geht der Tag immer der Nacht voraus, und doch iſt der 


Tag keineswegs die Urſache der Nacht.“ 


„die Kryſtalliſation des Waſſers““ 
Ebenſo heißt der Verfaſſer der Abhandlung „über die chemiſche Natur der permanenten gasförmigen Verbindungen“ 


Das Bedenken Grove's gegen die gewöhnliche 
Auffaſſung der Urſache iſt ſehr begründet. — Um über 
das Weſen der Urſache, welche in Phyſik und Chemie 
eine ebenſo große Rolle. ſpielt, wie im gewöhnlichen Le— 
ben, zu einer größeren Klarheit zu gelangen, muß man 
vor allen Dingen eine Erſcheinung, mit der die Urſache 
in der innigſten Verbindung ſteht, näher feſtſtellen. 
Dieſe Erſcheinung iſt das Werden und Geſchehen der 
Dinge. Um zu ergründen, wie das Werden und Ge— 
ſchehen der Dinge zu Stande kommt, brauchen wir bloß 
den Weg, den die Naturwiſſenſchaft ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren eingeſchlagen und immer weiter ver— 
folgt hat, conſequent fortzuſchreiten und gleichſam den 
letzten Schritt zu thun, der uns auf dieſem angezeigten 
Wege noch möglich iſt. 


in Nr. 10, 1 u. 12 d. J. heißt nicht F., ſondern J. Rudolph Strohecker. 


in Nr. 42, 44, 46 des vorigen 


Jahrgangs nicht Dr. C. Mann, ſondern Busta Mann in Stuttgart. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Biertelfahrlicher Sub ſeriptions⸗ Preis 25 Sgr. a fl. 30 Xr.) 


Alle Buchhandlungen und Voftämter nehmen Beſtellungen an. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaſtlicher Kenntnik 
und Naturanſchaunung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Die Wolken und Wolkenformen. 
Von Otto Ule. 
Fünfter Artikel. 


5. Howard's Cumulus oder Cümulostratus oder die aller Wolkenformen. Wenn er aber am Horizont aufge⸗ 
Haufwolke. thürmt lagert, im Sommer gewöhnlich am ſüdlichen, im 


| 
Die ſtets in abgerundeten Formen erſcheinende, auf | Winter am nördlichen, fo bewegt er ſich überaus lang: 
horizontaler Baſis ruhende Wolke, welche Howard Hauf- ſam und verweilt oft einen ganzen Tag lang faſt bewes 
wolke genannt hat, iſt eine ächte Sommerwolke, die von | gungslos. Sein gerundeter Gipfel ift dann von ſchim⸗ 
wirklichen Waſſerbläschen gebildet wird. Uebereinander | merndem Weiß, und wenn er hoch genug aufragt, wird 


gethürmt, bilden dieſe Wolkenbälle oft gewaltige Wolken— | er Abends und Morgens gleich dem Cirrus roſig gefärbt. 
maſſen, die wie ferne, mit Schnee bedeckte Gebirge aus Die Mitte der Wolke iſt grau, die Baſis bleifarbig bis 
ſehen. Ihre Umriſſe nehmen dann die mannigfaltigſten, ſchwarz. Die Baſis ruht ſtets auf dem Horizont und er⸗ 
oft höchſt bizarren und phantaſtiſchen Formen an, und hebt ſich ſelbſt bei einem Sturm nut wenig. Sie folgt 
ſie waren es, an denen der Dichter Oſſian ſich begeiſterte, der Richtung des Oberflächenwindes. Auf dem Plateau 
wie fie in Gebirgsgegenden zu mancherlei Volksdichtun⸗ von Mexico verſchwindet der Cumulus während der Wins 
gen Veranlaſſung gaben. . terhälfte des Jahres völlig und tritt erſt mit dem Som⸗ 


Wenn der Cumulus ſich längs des Horizontes hin mer wieder auf. Er erſcheint dann gegen 8 oder 9 Uhr 
bewegt, ſo iſt er nächſt dem Fractocumulus die ſchnellſte Morgens, erreicht ſeine größte Höhe zwiſchen 2 und 3 


Uhr Nachmittags zur Zeit der größten Hitze und ver: 
ſchwindet dann kurz nach Sonnenuntergang gänzlich hin— 
ter den Bergen. Der Cumulus iſt alſo in Mexico nur 
im Sommer und am Tage zu ſehen. 

Nach Howard gehört dieſe Wolkenform zu den 
dichteſten. Sie bildet ſich ſtets in den untern Schichten 
der Atmoſphäre und bewegt ſich auch mit dem an der 
Erdoberfläche herrſchenden Winde. Ein kleiner, unregel— 
mäßiger Fleck, der zuerſt erſcheint, bildet gleichſam den 
Keim, aus dem die Wolke hervorwächſt. Die untere 
Fläche dieſes Wolkenkeimes behält dabei ihre unregel— 
mäßig ebene Form, während er nach oben hin zu halb 
kugeligen Haufen emporwächſt, die oft lange ihre Größe 
behaupten, oft aber auch reißend ſchnell zu Gebirgen anwach— 
ſen. Im erſteren Falle ſind die Wolken gewöhnlich zahl— 
reich und dicht bei einander, im letzteren ſind nur wenige 
vorhanden und weit getrennt; in beiden Fällen liegt ihre 
Baſis immer in derſelben horizontalen Ebene, und ent— 
ſpricht ihr Wachſen nach oben auch immer der Ausdeh— 
nung der Baſis. 

Ihr Erſcheinen, Anwachſen und Verſchwinden zeigt 
bei ſchönem Wetter oft eine periodiſche Regelmäßigkeit 
und hält Schritt mit der Tagestemperatur. Sie pflegen 
einige Stunden nach Sonnenaufgang ſich zu bilden, ihr 
Maximum in der heißeſten Zeit des Nachmittags zu er— 
reichen, dann ſich zu vermindern und gegen Sonnenunter— 
gang ganz zu verſchwinden. Bei veränderlichem Wetter 
aber nehmen ſie auch an der Veränderlichkeit der Atmo— 
ſphäre Theil; bisweilen verſchwinden ſie, nachdem ſie ſich 
kaum gebildet; dann entſtehen ſie wieder plötzlich und 
geſtalten ſich raſch zu gethürmten Haufen. Der Cumu- 
lus des ſchönen Wetters hat eine mäßige Erhebung und 
Ausdehnung und ziemlich ſcharf begrenzte, gerundete Um— 
riſſe. Bei bevorſtehendem Regen wächſt der Cumulus 
ſchneller, erſcheint niedriger in der Atmoſphäre und zeigt 
ringsum eine Menge loſer Flocken oder Hervorragungen. 
Die Bildung eines breiten Cumulus bei heftigem Winde 
zeigt das Eintreten einer Windſtille in Begleitung von 
Regen an. Wenn er gegen Sonnenuntergang nicht ver— 
ſchwindet oder ſich niederſenkt, ſondern zu ſteigen fort— 
führt, ſo iſt in der Nacht ein Gewitter zu erwarten. 

Abgeſehen von dem Schmucke, den der Cumulus 
dem Himmel und der Landſchaft verleiht, dient er, die 
Erde gegen die directen Sonnenſtrahlen zu ſchützen, ihr 
Licht zu zerſtreuen und zu mildern und zugleich die auf— 
ſteigenden Dünſte in weit entfernte Gegenden fortzufüh— 
ren. Ueber ſeine Beziehungen zum Barometerſtande ꝛc. 
liegen noch zu wenig Beobachtungen vor. 

6. Poey's Palliocumulus oder Regenwolke. 
Der Pallioeumulus entſteht aus einer Anhäufung 
der von Poey Fractocumulus genannten Wolkenflöck— 
chen, die ſich almälig als einförmige, dichte Schicht aus⸗ 
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breitet. Dieſe Schicht wird beſtändig durch neu eintre— 
tende Fractocumuli genährt, und ihre Dicke nimmt da— 
durch zu, bis der Regen zu fallen beginnt. Dann ver— 
einigt ſich der Fractocumulus nicht mehr mit der Pallio- 
cumulus-Schicht, ſondern zieht längs dieſer vorüber. 
Erſt kurz vor dem Ende des Regens löſte er ſich wieder 
von der Schicht ab, die nun immer dünner wird, end— 
lich aufbricht und verſchwindet. Der Palliocumulus iſt 
niedriger, dichter, von ſchnellerer Bewegung als der 
Palliocirrus und von grauer oder ſchiefgrauer Farbe. Je 
dichter und dicker ſeine Schicht iſt, um ſo länger dauert 
der Regen. Hat aber einmal der Aufbruch begonnen, ſo 
verſchwinden die kleinen Cumulus-Bruchſtücke, die ſich 
ablöſen, ſehr ſchnell, während der Reſt ſich als Cumu- 
lus am Horizonte aufthürmt. Der Palliocumulus er: 
ſcheint faſt ſtets von Nordweſten her, da er die Herr— 
ſchaft des untern Polarſtromes anzeigt, der bald darauf 
auch die Oberfläche der Erde erreicht. Unſern meteorolo— 
giſchen Inſtrumenten gegenüber zeigt er ein dem Pallio- 
eirrus entgegengeſetztes Verhalten; das Barometer ſteigt, 
das Thermometer fällt, die relative Luftfeuchtigkeit zeigt 
ſich vermindert und die Dunſtſpannung vermehrt. 


7. Poey's Fractocumulus oder Wind wolte. 


Die von Poey als Fractocumulus bezeichneten Wol— 
ken ſind mehr oder minder beträchtliche Bruchſtücke eines 
Cumulus von unbeſtimmter Form und mit gezackten Rän— 
dern; ſie gehören zu den niedrigſten und ſchnellſten aller 
Wolken, und ſind je nach ihrer Dichtigkeit von weiß— 
licher, grauer oder dunkel bleigrauer Farbe. Schon wenn 
in der Ferne ein für uns noch unmerklicher Sturm aus— 
gebrochen iſt, ſehen wir ſie mit großer Geſchwindigkeit 
ſich über den Himmel bewegen, wobei ſie zuweilen die 
höchſten Gebäude und Baumgipfel ſtreifen. Ihre Rän— 
der ſind ſtark zerriſſen und weiß und bilden einen ſtarken 
Contraſt zu der grauen Schicht des oberen Falliocumulus. 
Sie erſcheinen am Tage wie in der Nacht und fliegen 
oft ohne Unterbrechung Tage lang von Nordoſt gegen 
Südweſt über den Himmel hin, der über und zwiſchen 
ihnen völlig klar bleibt. Im Winter ſehen wir ſie nur 
bei blauem Himmel auftreten, und ſie ſenden dann, wenn 
ſie über den Zenith gehen, unterbrochene Regenſchauer, 
von heftigen Windſtößen begleitet, herab, die zugleich 
ein geringes Steigen und Schwanken der Barometerſäule 
veranlaſſen. Auf den Antillen ſind es dieſe Wolken, 
welche die unangenehmen Winterregen bringen, in Europa 
ſind ſie es, welche die Märzſtürme anzeigen. Gewöhnlich 


folgen ſie der Richtung des an der Erdoberfläche herr— 


ſchenden Windes, und wenn dieſer urſprünglich der Rich⸗ 
tung der Fractocumulus entgegenwehte, ſo nimmt er ſehr 
bald ihre Richtung an. 1 

Kurz vor dem Ausbruch eines Sturmes erſcheint 
eine Reihe ſehr kleiner Fractocumuli, die ſich mit großer 


Geſchwindigkeit etwa dis zu zwei Drittel ihrer Höhe 
längs einer bedeutenden Cumulus-Maſſe hin bewegen, die 
ſehr häufig faſt unbeweglich am ſüdlichen Horizonte lagert. 
Sehr bald werden dieſe Fractocumuli zahlreicher, weniger 
ſchnell in ihrer Bewegung und bilden endlich einen hori— 
zontalen Streifen, der die Cumuli nahe an ihrem Gipfel 
durchſchneidet. Dieſe Erſcheinung iſt ein warnendes Vor— 
zeichen für die Seefahrer, denn ſie kündet ein heftiges 
Unwetter an. In der That entwickeln ſich die Fracto- 
cumuli nun mehr und mehr; eine Ausgleichung entgegen? 
geſetzter Elektricitäten findet zwiſchen ihnen ſtatt, und 
der Sturm bricht raſch los. 
9 — 

Es bleibt uns jetzt noch übrig, alle dieſe Wolkenfor— 
men in ihren Beziehungen zu den Urſachen ihrer Ent— 
ſtehung, namentlich zu den großen Luftſtrömungen und 
zu den Formen der Erdoberfläche näher zu betrachten. 
Zuvor dürfte nur noch eine kurze Bemerkung über ihren 
Antheil an der Bildung von Sonnen- und Mondhöfen, 
wie Sonnen- und Mondregenbogen am Platze fein, da 
dieſer von dem Zuſtande abhängt, in welchen ſich die 
Dunſttheilchen in den Wolken befinden, und da dieſer 
Zuſtand, wie wir geſehen haben, die Wolkenform ſelbſt 
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weſentlich beſtimmt und Eiswolken und Waſſerdunſtwol⸗ 
ken unterſcheiden läßt. Die erſteren, namentlich der 
Cirrus und noch mehr der Palliocirrus, ſind es, welche 
jene breiten Höfe von 22—23“ Halbmeffer erzeugen, die 
bei der Sonne bisweilen die ſchönen Regenbogenfarben 
zeigen, in der Regel freilich nur nach innen orange oder auch 
in einem ſchmalen Ringe roth gefärbt ſind, während ſie 
bei dem Monde faſt immer nur weiß, ſelten etwas orange 
gefärbt erſcheinen. Der Cirrocumulus veranlaßt gewöhn⸗ 
lich die kleinen oder eigentlichen Mondhöfe von 2— 4“ 
Halbmeſſer, die bisweilen dreifach ſind oder aus 16 in 
den Farben des Regenbogens glänzenden und durch 
rothe Zwiſchenraume getrennten Ringen beſtehen. Am 
glänzendſten ſind dieſe Höfe, wenn ſie, was freilich ſel— 
ten geſchieht, bei Cirrostratus ſich bilden. Der Cumulus 
und Palliocumulus, alſo die Waſſerdunſtwolken, erzeugen 
niemals Höfe, ſondern nur Sonnen- und Mondregen— 
bogen. Allerdings können auch außerordentlich fein und 
gleichmäßig vertheilte Waſſerdünſte in den oberen Re— 
gionen, ohne irgend die Durchſichtigkeit der Luft zu ver— 
ändern, eine Art von kleinen Höfen erzeugen, die aber 
ſtets nur von bräunlicher Farbe ſind und nur aus ab— 
wechſelnden hellen und dunklen Ringen beſtehen. 


Schneeglöckchen. 
Don Paul Kummer. 
Erſter Artikel. 


Ein altes Buch, einen uralten, ſtaubig und mäuſe— 
benagten ehrwürdigen Folianten habe ich, der im Jahre 
des Heils 1577 „auffs new gedruckt zu Straßburg 
bei Joſiam Richel“ unter meinen Büchern ſich be— 
findet, und zwar in guter Geſellſchaft unter ſeines 
Gleichen. Es ſind alles bilder- und mährreiche Kräuter— 
bücher aus jenen erſten Zeiten, wo überhaupt ſolche durch 
Menſchenkunſt oder, nach damaligem Ausdrucke, noch 
durch ſchwarze Kunſt gedruckt worden ſind. Das beſagte 
uralte Buch iſt aber ganz beſonders nett, allerdings 
nicht in dem modernen Sinne; denn es iſt nicht in ro— 
them Calico gebunden und mit Goldſchnitt verziert, ſon— 
dern in gelbweißes, glattes, hartes Schweinsleder ge— 
faßt. Ebenſo iſt es nicht klein und niedlich, wie ſchon 
damals auch viele Bücher waren, fondern feinem volu— 
minöfen geiſtigen Inhalt gemäß, wie ſchon erwähnt, ein 
großer Foliant. Dazu iſt es nicht bloß finger-, ſondern 
über fauſtdick, — genug, es iſt von einer Größe und 
Schwere, daß mein Kind von zwei Jahren, welches gern 
um mich her in meiner Studirſtube kramt, es nicht 
heben kann, ſich aber immer freut, wenn ich es ihm als 
große Bank auf die Erde lege. 

Was in dem Buche Alles ſteht, ſoll den Leſer nicht 
kümmern. Nur den Deckel will ich ihm aufſchlagen und 


wenige Seiten weiter blättern. Da kommt eine Seite, 
auf welcher der alte, biedere Verfaſſer jenes Buches in 
colorirtem Bilde ſelber abconterfeit iſt. Es iſt der alte 
Hieronymus Bock, oder wie er ſich griechiſch vor der ge⸗ 
lehrten Welt genannt hat und noch den heutigen Ge⸗ 
lehrten wohl bekannt iſt, Hieronymus Tragus, der, 
Verfaſſer eines der erſten zur Reformationszeit entſtan— 
denen und im Sinne jener Zeit überaus gelehrten und, 
verſtändigen Kräuterbücher. So hat der Mann ausge— 
ſehen! In ſchwarzem Talar ſteht er in vollem Bruſt- 
bilde da mit feinem freundlichen, von weißen Löckchen, 
umwallten Haupte, im ſchmuckvollen, von Säulen getra- 
genen Portalrahmen, auf dem fein feingemaltes Wappen; 
mit einem Bocke thront. 

Aber warum ich an dem Bilde ſo ſehr und gerade, 
jetzt wieder meine Freude habe? 

Weil es wieder Frühling wird auf der lange ver⸗ 
winterten Erde, und weil jener Mann auf dem Bilde 
immer und immer an den Frühling mahnt. Denn was 
ich zu ſagen vergeſſen, in ſeiner Hand hält er — es iſt 
wie das Symbol ſeines Lebens — ein großes Schnees; 
glöckchen. Aber fo treu und farbenfriſch iſt dieſe Blume, 
in feine Hand gemalt, daß uns wird, als zöge der, 
Schneeglöckchengeruch, dieſer liebliche erſte Frühlingsduft, 


uns entgegen. Er hält es auf dem Bilde in feiner 
Hand fo treu und feſt, wie er es wohl im Leben manch⸗ 
mal als erſten Handgruß des Frühlings umfaßt hatte, 
wenn die Sonne den letzten Schnee wegſchmolz, und er 
nun in den Wald und auf die feuchte, noch grünloſe 
Wieſe wanderte, wo an den ihm bekannten Stellen 
überall ſchon die nickenden Silberköpfchen ſich erhoben, 
und er nun einen vollen Strauß zuſammenpflückte. Ja 
is hat die Blume auf feinem Bilde eine ſinnige Bedeu: 
tung! Die den Vortritt im Blumenreigen des ganzen 
Jahres hat, ſie konnte ihm ja wohl mit Recht auch der 
Inbegriff des liebenswürdigen Blumenvölkchens ſelber 
ſein, an das er nun einmal ſein ganzes Herz gehängt, 
und dem er ſein beſtes wiſſenſchaftliches Streben gewid— 
met hatte. 

Die Blume des alten Hieronymus im Bilde fordert 
uns vor Allem auf, ihr lebendiges Original ſelbſt zu 
ſuchen und anzuſehen. Wir können das Schneeglöckchen 
oft ganz auffällig früh im Jahre ſchon finden. Wenn 
es auch manchmal bis Ende Februar auf ſich warten 
läßt und auch dann nur meiſt einzelne Blüthen erſchließt, 
während die andern in ihren Scheiden noch tief unter 
den weißgrünen, ſchilfigen Blättern ſtecken und erſt Mitte 
März zu voller Entfaltung kommen, die Blüthenſcheide 
durchbrechen und in Folge ihrer Schwere als nickende 
Silberglöckchen nun alle beſcheidentlich oder gracibs ges 
nug hängen, — ſo ſind doch meiſt in der Regel ſchon 
Ende Januar einzelne aufgeblüht. Ja in manchen Jah- 
ren habe ich es alsbald nach Neujahr ſchon geöffnet an— 
getroffen. Der Winter iſt dann freilich immer noch da 
in ſeiner ganzen Macht, der „nur Weißes duldet“, und 
ein neuer Schnee hüllt die Blümchen wochenlang wieder 
ein. Das erkennt das Schneeglöckchen demüthig auch 
an. Ganz beſcheiden ſenkt es ſein helles Haupt und 
ſcheint wie um Verzeihung zu bitten, daß es auf ſei⸗ 
nem Schnee ſchon grüne Streifen und Flöckchen zu tra⸗ 
gen gewagt hatte. 

Als die erſte Blume des Jahres verdient es aber 
ja wohl, daß wir immer nach ihr einmal ſehen, wenn 
einige Tage warme Witterung geweſen iſt. Und wem 
Gott ein braves Weib beſcheerte, dem bringt ſicherlich 
dieſe das erſte halb aufgeblühte, welches fie auf dem Gars 
tenbeete gefunden, wo die Sonne mitten im Februar 
den Schnee einmal weggeleckt hatte, oder die Kinder 
haben vom vorigen Jahre die Stelle noch gewußt und 
gar unter dem Schnee, wo es ſchon erblüht war, es 
aufgeſtöbert. Wir ſtellen dies gar nicht fröſtelnde erſte 
Naturkind ganz andächtig in's Glas und an's Fenſter 
und wenden ihm jeden einfallenden Sonnenſtrahl zu. Es 
lacht dann gewiß die Sonne ſchöner in die Stube hin? 
ein, und die gegen das Fenſter ſtöbernden Schneeflocken 
ſammt den beſchneiten Dächern und Gaſſen ſchauen wir 
gleichgültiger an; denn wir ſehen fie nun im Gelſte ſchon 
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ſchwinden vor dem ſiegenden Frühling, den uns deſſen 
erſter Bote verkündigt hat. b f 
Wie aber eine Farbe, ein Ton oft alte Vorſtellun⸗ 
gen weckt! Das Schneeglöckchen erzählt mir von einer 
alten, engen, würdigen Schulſtube, wo der Präceptor 
jahraus, jahrein gewaltig regierte, aber bei aller Zor⸗ 
nesſtrenge ab und zu auch aus friſcher, voller Seele die 
ihm anvertraute Schuljugend herzlich erquickte. In den 
Februartagen war es; der Schnee ſtöberte gegen die 
Scheiben und lagerte ſich dick auf den Fenſterkreuzen. 
Der Lehrer trat zur Stunde deutſchen Unterrichts in das 
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Fig. 1. Zwiebel im Längsſchnitt. a Brutzwiebeln, b Zwiebelſchale. 
Fig. 2. unterſtändige Frucht von Leuccium vernum, 


Schulzimmer und fand auf dem Kathederrand einen mäch⸗ 
tigen Strauß Schneeglöckchen liegen, die ein Schüler 
für ihn da hingelegt hatte. Er freute ſich ſichtlich dar⸗ 
über, ſei es über den Geber, ſei es über die erſten Blus 
men des Jahres. „Nun, die will ich aber nicht allein 
behalten“, äußerte er nach kurzer Weile; „ich theile fie 
aus unter euch, Jeder bekommt eine Blume; und ſie 
werden ſchon reichen, aber nehmt fie in Acht und ſeht 
ſie euch an, bis ich ausgetheilt habe.“ Die Austheilung 
war vorüber, Jeder hatte ſein Theil, und die Jungen 
ſahen einander ganz verwundert darüber an. Als der 
Lehrer ſeinen Kathederſitz wieder eingenommen hatte, ſagte 
er: „Alſo deutſche Stunde iſt jetzt; gut, ich gebe den 
Aufſatz auf und nehme ihn durch. Das Thema ſoll lau⸗ 
ten: „Das Schneeglöckchen, wie es ausſieht, und was 
es uns Menſchen zu denken gibt.““ Nun ſahen die Jun⸗ 
gen ſich nicht mehr verwundert an, aber wie ein Son⸗ 
nenſtrahl zuckte es freudig durch alle Herzen. „Jetzt 
nehmen wir es durch“, hieß es. Und nun wurde erklärt, 
und Jeder mußte die Worte an ſeiner empfangenen 
Blume prüfen. Jede Pflanze, lautete etwa die von Fra⸗ 


gen und Antworten unterbrochene Rede, beſteht nothwen⸗ 


dig aus zweierlei Organen; das find die Axenorgane, bes 
ſonders Wurzel und Stamm, und die Nebenorgane, 
nämlich alle blätterig⸗ſeitlichen Theile. Seltſam, unſer 


Schneeglöckchen ſcheint aber keinen Stamm zu haben; 
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denn der grüne Stengel, welcher die Blume trägt, ift 
ja unbeblättert, was doch zum Charakter eines Stammes 
gehört, es iſt bloß ein ſogenannter Schaft. Und doch 
iſt er vorhanden! Nämlich die Zwiebel des Schneeglöck— 
chens iſt durchaus nicht die Wurzel, ſondern ein in ein— 
ander geſtauchter wahrhaftiger Stamm, welcher ſogar 
Blätter hat. Man braucht fie ja nur ſenkrecht durchzu— 
ſchneiden, ſo erkennt man, daß die ſogenannten Zwiebel— 
ſchalen nichts als an einander gedrückte und um eine 
Axe geſtellte Blätter find. Dächte man ſich di>fe Axe aus: 
gezogen, alſo etwa von Gummi, ſo entſtände ein langer 
beblätterter Stamm. Mit den Wurzeln ſieht es kläg— 
licher aus; eine rechtſchaffene Hauptwurzel fehlt, die am 
Zwiebelgrunde ausſtrahlenden Faſern ſind nur ſogenannte 
Nebenwurzeln, welche dadurch entſtehen, daß die Haupt: 
wurzel gleich nach der Keimung des Samens abſtirbt. 
Das Alles nun iſt Charakter einer ganzen Pflanzenab— 
theilung, der ſogenannten Monokotyledonen, dazu vor 
Allem alle unſere Gräſer, Zwiebel- und Palmengewächſe 
gehören, welche aber auch außerdem noch einen aparten 
gemeinſchaftlichen Typus haben. So find bei dieſen al- 
len die Blätter von parallelen Nerven durchzogen und 
daher auch meiſt band: oder ſchilfförmig. So herrſcht 
ferner bei dieſen allen in allen Theilen die Dreizahl oder 
deren Vervielfachung. Das zeigt uns auch unſer Schnee— 
glöckchen in feinen Blumen recht ſchön. Nur genau 
hingeſehen! Außen ſind drei weiße Blumenblättchen, 
welche den Kelch vertreten, und die ſeltſamer Weiſe die 
weniger farbenzarte Blumenkrone, nämlich drei mit 
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grünen Flecken betupfte kleinere ſolche Blätter umſchlie— 
ßen. Im Blüthenſchooß ſelbſt finden wir wiederum in 
einen Kreis geſtellt ſechs (alſo zweimal drei) hohe, gold— 
gelbe Staubbeutel auf kurzen, weißen Stielchen, den 
ſogenannten Staubfäden. Mitten in deren Centrum 
endlich ſteht gerade wie eine kleine Keule der weiße Frucht— 
griffel mit grüner Spitze, der ſogenannten Narbe, welche 
den in den Staubgefäßen enthaltenen goldigen Blüthen— 
ſtaub durch den Fruchtgriffel hinab in die Frucht felber 
befördert und ſo dieſe befruchtet. Aber wo iſt die Frucht 
hier ſelber? In der Blüthe finden wir ſie nicht, — aber 
unter derſelben. Es iſt eine ſogenannte unterſtändige 
Frucht, und dadurch unterſcheidet ſich das Schneeglöckchen 
und deſſen ganze Familie, nämlich die der Amaryllideen, 
von den ſonſt ſo ähnlichen Tulpen- und Liliengewächſen. 
Und wenn es nun draußen wieder warm 
und grün wird, und die verſchiedenſten Blumen laſſen 
ih pflücken, — dann wollen wir manchmal einige fo 
befprechen und auch ſehen, was ihr von heute behal— 
ten habt. 

Der Präceptor ſprach und die Schüler lauſchten. 
Der Schnee draußen ſtöberte in weißen Flocken immer 
voller aus den grauen Wolken herunter. Aber drin— 
nen zogen goldene Strahlen in die Herzen, es war 
Frühling geworden zwiſchen den grauen Wänden und 
ſchwarzen Tafeln, Frühling in den jungen Gemüthern 
ſelber, die im Anſchauen der friſchen, ſchönen Frühlings— 
blume einen Blick thun durften in die geheimnißvolle 
Ordnung der Natur. 


Ludwig Schmarda's Zoologie. 
Von Karl Müller. 
Zweiter Artikel. 


Es iſt eine Seltenheit, daß ein wiſſenſchaftlicher Zoos 
log ſich mit den Geiſteszuſtänden der Thierwelt mehr be— 
faßt, als es unumgänglich nothwendig iſt. Auch glaube 
ich kaum, daß die Thierpſychologie von wiſſenſchaftlichen 
Zoologen begründet wurde. Die Beobachtung des thies 
riſchen Seelenlebens liegt eben ſo weit ab von dem dank⸗ 
baren Gebiete ruhmreicher Entdeckungen, daß es geradezu 
Zeit verſchwenden hieße, ſich auf dieſem Gebiete Lorbee⸗ 
ren pflücken zu wollen. Darum begegnen wir hier auch 
nur ſehr wenigen Namen von Klang: einem Reima⸗ 
rus, Scheitlin, Cuvier, Florens, Wundt und 
Carus, denen ſich Schmarda anreiht. Und doch ſind 
gerade hier die Grundprincipien feſtzuſtellen, wie mit 
Bewegung und Empfindung, d. h. mit Muskelfaſer und 
Nervenſyſtem, Geiſtiges zu Stande kommt. Es iſt nicht 
genug, die ſogenannte Thierſeele in den höheren Thier— 
ordnungen zu beobachten, fie muß vielmehr noch auf den 
niederſten Stufen erkannt werden, bevor wir von dem 
eigentlichen A der Thierpſychologie ſprechen können. 


Dazu bieten die ſogenannten Sarkode-Thiere der 
unterſten, einfachſten Thierſtufe tauſendfältig Gelegenheit. 
Denn hier, wo wir noch nicht einmal von einem Ge— 
fäßſyſteme, geſchweige von einem Nervenſyſteme reden 
können; hier, wo ſelbſt Gewebe und Organe noch in 
den erſten Anfängen verharren oder nicht einmal vor- 
handen find: hier müſſen wir doch wenigſtens von einer 
Bewegung ſprechen, und wenn wir z. B. eine Monade 
unter dem Mikroſkope verfolgen, die in ihren pfeilſchnel⸗ 
len Bewegungen nichtsdeſtoweniger doch irgend ein Hin⸗ 
derniß, ein Stäubchen, eine Diatomee oder dergleichen 
umſegelt, ihm geſchickt ausweicht, ſo müſſen wir geſtehen, 
daß dieſe Bewegung unerklärlich bleibt, ſobald wir fie 
nur als eine rein mechaniſche auffaſſen. Wir legen des⸗ 
halb den Thieren mit Recht eine willkürliche Bewegung 
bei, um fie von den ſich ebenfalls bewegenden, aber nur 
mechaniſch bewegenden Pflanzen zu unterſcheiden. Aber 
ſo ſehr auch beide organiſche Reiche in ihren Anfängen 
unſerem Wiſſen noch unverſtändlich ſind, ſo ſehr ſie auch 


in einander überzugehen ſcheinen, fo muß doch ſchon auf 
der niederſten Thierſtufe ein Höheres angenommen’ wer: 
den, da eben beide Reiche nicht parallel neben einander 
als coordinirte herlaufen, ſondern zwei hinter einander 
laufende Entwickelungsreihen ſind. 

Man ſieht ſchon aus dieſem einzigen Factum, wie 
viel noch zu thun übrig iſt, um das Bewußtwerden der 
Thierwelt von feinen erſten Anfängen an klar zu erkennen. 
Hier reicht offenbar die bloße Beobachtung ſogenannter 
Seelenäußerungen, wenn wir von dergleichen ſchon auf 
den niederſten Stufen reden dürfen, nicht mehr aus, 
ſondern die experimentelle Naturwiſſenſchaft hat durch 
künſtliche Reizungen der Zelle dieſer Sarkodethiere erſt 
einmal feſtzuſtellen, ob nicht auch ohne Nervenſyſtem ſchon 
eine Art von Empfindung zu Stande kommt, ähnlich, 
wie wir von willkürlichen Muskeln ſprechen dürfen. 
Denn die letzte Urſache des Empfindens und Denkens iſt 
und bleibt doch immer die Subſtanz; mag man nun dieſe 
einen Träger des Geiſtes nennen, oder mag man letztern 
einfach nur als eine Funktion der Materie betrachten, 
immer werden wir Stoff und Geiſt als etwas Aehnliches 
anzuſchauen haben, wie Stoff und Kraft, d. h. als et— 
was Unzertrennliches. Ich ſage mit Vorbedacht: als et— 
was Aehnliches. Denn die Kraft bindet ſich auch an die 
unorganiſirte Materie, bei der wir höchſtens von einer 
molekularen Anordnung der letzten Theilchen ſprechen 
können; der Geiſt aber hängt ſo innig mit der organi— 
ſirten Materie zuſammen, daß man von den niederſten 
bis zu den höchſten Thieren herauf nicht allein durch 
ebenſo viele Entwickelungsſtufen für den Organismus, 
ſondern auch für das geiſtige Bewußtſein empor ſteigt. 
Könnte man auf dieſem Standpunkte das geiſtige Be— 
wußtſein gleichſam die organiſirte Kraft nennen, fo iſt 
es ſonnenklar, daß dieſelbe ebenſo ein höchſt reſpektables 
Objekt für die Naturforſchung, und zwar ein ähnliches 
iſt, wie die Ergründung und Darſtellung des durch ſo 
und ſo viele Entwickelungsſtufen vorwärtsſchreitenden 
Organismus der Thierwelt. Man ſieht hieraus, was 
wir noch zu erforſchen haben. 

Eine entwickelnde Pſychologie der Thiere wird ſich 
folglich ſtets an die Reihenfolge der Thierwelt zu binden 
haben, wie es auch C. G. Carus in feiner „verglei— 
chenden Pſychologie oder Geſchichte der Seele in der Rei— 
henfolge der Thierwelt“ ſeit 1866 befolgte. Erſt dann, 
wenn wir für jede dieſer Entwickelungsſtufen ein hin— 
reichendes Material von Thatſachen aufgehäuft haben, 
werden wir im Stande ſein, an eine um ſo natürlichere 
allgemeine Pſychologie der Thiere zu denken. Schmarda 
wählte den letztern Weg und gibt uns eine vergleichende 
allgemeine Thierpſychologie in vorzüglicher Skizze. 

Er geht mit Recht davon aus, daß das, was wir 
bisher dem Inſtinkt zugeſchoben haben, nur ein Analo— 
gon des Verſtandes ſein kann. Auf unſerem oben ange: 
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gebenen Standpunkte unterſcheidet ſich die Thierſeele von 


dem Verſtande nur, je nach der Thierſtufe, durch eine 


geringere Potenz. Aber ebenſo richtig unterſcheidet 
Schmarda die Thierſeele von der menſchlichen durch 
den Mangel des ſittlichen Wollens und der höheren 
Erkenntnißſphäre, d. h. durch die Unfähigkeit, in den 
Handlungen einen ethiſchen Maßſtab, in den Dingen das 
ewig Vernünftige und Gefegmäßige zu erkennen. Man 
beachte das wohl. Denn auch hier ſpricht ſich eine Eon: 
ſequenz der im erſten Artikel von uns geſchilderten Welt— 
und Naturanſchauung Schmarda's, einer antidarwi— 
niſtiſchen, aus. Ein ächter Darwinianer wird niemals 
eine Kluft zwiſchen Menſchen- und Thiergeiſt anerken— 
nen dürfen; er handelt nur folgerichtig, wenn er den 
Affen für ausgeſtorben erklärt, aus welchem ſich der Menſch 
entwickelte, obgleich bisher kein Skelett für dieſen Ur— 
menſchen-Affen hat aufgetrieben werden können. „Be— 
wegung und Empfindung find Attribute des Thierreiches. 
Die Empfindung iſt nicht nur ein Innewerden von Luſt 
und Schmerz durch Reizung des Nervenſyſtems, ſondern 
wir finden überall ſowohl im Baue des Organismus, vor 
allem in den Sinnesorganen, als auch im Verhalten der 
Thiere unzweideutige Beweiſe, daß die Thiere die Eigen— 
ſchaften der Gegenſtände erkennen, alſo Wahrnehmungen 
machen. Die vom Thiere gemachten Wahrnehmungen 
werden fortwährend von andern verdrängt, gehen jedoch 
nicht verloren; die Thiere können ſich derſelben wieder 
erinnern. Sie haben folglich Gedächtniß und benutzen 
dieſes für ihre Handlungsweiſe bei der Erwartung ähn— 
licher Fälle.“ So ſagen wir auch und ſetzen hinzu: Ein 
jedes Thier hat gerade ſo viel Geiſt, als es nöthig hat, 
um ſich durch die Welt zu bringen. Denn ſein Orga— 
nismus bedingt feine Lebensweiſe, wie dieſe feine Lebens 
ſphäre, und um ſich in dieſer erhalten zu können, be— 
darf das Thier gerade einer ſo großen Einſicht in die 
Umgebung, daß es die Einzeldinge genau zu unterſchei— 
den, zu prüfen, zu benutzen vermag. So allein iſt auch, 
verſtändlich, wie oft auf tieferen Entwickelungsſtufen ein 
geiſtiges Leben gefunden wird, das wir vergeblich auf 
höheren Stufen ſuchen. Denn eine Weſpe, eine Biene, 
eine Ameiſe verhalten ſich an geiſtigen Fähigkeiten z. B. 
zu einem hoch über ihnen ſtehenden Mollusk ganz ähn— 
lich, wie der Menſch zu den Thieren, woraus der ein— 
fache Schluß folgt, daß unſere ſyſtematiſchen Entwicke⸗ 
lungsreihen keinesweges auch die natürlichen Entwicke— 
lungsſtufen des thieriſchen Bewußtſeins ununterbrochen 
anzeigen. 


unbewußten dunklen Trieb, welcher dem Thiere zu ſeiner 
Erhaltung angeboren iſt. Er hätte aber hinzuſetzen kön⸗ 
nen, daß dieſer Inſtinkt auch dem Menſchen zukommt. 
Denn wenn z. B. das neugeborene Kind augenblicklich 


im Stande iſt, mit großer Vitrtuoſität an der Mutter- 


Den Inſtinkt ſelbſt faßt Schmarda nur als den 
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beruft zu ſaugen, fo ift das dieſelbe Präformation der 
Natur, welcher auch die Thiere folgen, welcher ſogar die 
eben aus der Brutzelle geſchlüpfte Biene folgt, indem 
ſie ſogleich beginnt, Honig und Blumenſtaub zu ſam— 
meln, um Zellen zu bauen. Der Trieb iſt folglich „an— 
geboren, unabhängig von der Erfahrung, und ergreift 
ſtets die zweckmäßigſten Mittel, um dem Bedürfniß ab: 
zuhelfen.“ Alle dieſe Bewegungen, dieſe Handlungen 
find fo unbewußt, wie die Reflexbewegungen, die nach 
Schmarda's Erinnerung nach beſtimmten Geſetzen ſtets 
richtig und unausbleiblich eintreffen. Aus dieſem Grunde 
auch iſt leicht einzuſehen, daß dieſe Triebe ſchon von Haus 
aus den höchſten Grad der Vollkommenheit erlangt haben, 
folglich keiner Vervollkommnung fähig ſind, wenn ſich 
auch ſogenannte Accommodationen des Inſtinktes an Ver— 
änderungen in der Lebensſphäre hin und wieder zeigen. 
Bei einer ſolchen Begriffsbeſtimmung des Inſtinktes, mit 
der wir vollkommen übereinſtimmen, tritt ſicher das gei— 
ſtige Weſen des Thieres um ſo reiner hervor. 

Aber man muß genauer wiſſen, um dieſes reiner zu 
erkennen, wie weit die Herrſchaft des Triebes reicht. 
Schmarda unterſcheidet zweierlei Grundformen: auto— 
pathiſche und ſympathiſche Triebe. Die erſteren dienen 
im Dienſte der Selbſterhaltung zur Abwehr lebensfeind— 
licher Einflüſſe und zum Aufſuchen nothwendiger Lebens 
bedingungen. Hierher gehört das Streben nach der ent⸗ 
ſprechenden Wärmezone, mit welchem gleichzeitig das 
Bauen von Wohnungen verbunden iſt; eine Thätigkeit, 
welche eine Fülle der intereſſanteſten Thatſachen in ſich 
birgt. Ebenſo reich an eigenthümlichen Erſcheinungen iſt 
der Trieb zur Selbſtvertheidigung, wozu nicht nur Waf— 
fen der allerverſchiedenſten Art, ſondern auch mancherlei 
Secretionen, ſogar elektriſche Kräfte, benutzt werden. 
Eine gleiche Bedeutung hat der Nahrungstrieb, für wel— 
chen die Natur gleichfalls eine außerordentliche Fülle von 
Vorrichtungen, zum Theil auch die Waffen des vorigen 
Triebes, der Thierwelt zur Verfügung ſtellte. Ebenſo 
reich und anziehend ſind ferner die Erſcheinungen, welche 
der Trieb zur Ueberwinterung, den Wandertrieb der Strich— 
und Zugvögel, der Antilopen, Lemminge u. ſ. w. ein⸗ 
geſchloſſen, mit ſich bringt. Selbſt der Geſchlechtstrieb 
darf als äußerſt inhaltsvoll hier mit angereihet werden. — 
Die ſympathiſchen Triebe beruhen auf dem Verhält— 
niſſe zu andern Individuen und bezwecken die Erhaltung 
und Wohlfahrt der Gattung Hierher gehört der Trieb, 
für die Jungen zu ſorgen, ferner der Geſelligkeits-, 
Nachahmungs- und Mittheilungstrieb (Thierſprachen). 
Eine weſentlich höhere Stufe des thieriſchen Seelen— 
lebens iſt die Willkür, d. h. die bewußte Begierde. 
Die Stärke des Begehrens hängt pſychiſch ab von dem 
Alter, dem Geſchlechte, der Nahrung, überhaupt von 
äußeren Einflüſſen, phyſiſch vom Gedächtniſſe, von 
den Gewohnheiten, den Hinderniſſen u. ſ. w., überhaupt 


1 


5 


von dem Kreife der Wahrnehmungen und Empfindungen. 
Den größten Einfluß äußert das Gedächtniß und der 
Verſtand; unter der Herrſchaft beider wird das bewußte 
Begehren zur verſtändigen Willkür. Dieſe hat, wie der 
Inſtinkt, zwei Richtungen: eine autopathiſche und ſym— 
pathiſche. Erſtere äußert ſich in der Neugierde, der Klug: 
heit und Vorſicht, die ſich oft bis zur Schlauheit, Ver— 
ſtellung und Liſt ſteigert; letztere durch Anhänglichkeit, 
Dankbarkeit und Großmuth, Eitelkeit und Gefallſucht, 
ſofern ſie als Sympathie auftritt, durch Eiferſucht, Haß, 
Rad: und Herrſchſucht, ſobald fie als Antipathie er: 
ſcheint. 

Es ſind hiermit ſchon eine ſolche Menge geiſtiger 
Eigenſchaften angeführt, daß dieſelben, wo ſie ſich über— 
haupt finden, ein bedeutendes Seelenleben vorausſetzen⸗ 
Dieſes bedingt aber wiederum einen gleichen Reichthum 
in dem Daſein und der Bildung der Sinnesorgane, da 
nur mittelſt derſelben ein Geſchöpf das Bewußtſein der 
Außenwelt und ſeiner eigenen Zuſtände erlangt. Dieſer 
Theil der Zoologie iſt in einer klaren und bündigen 
Skizze bei der Organologie abgehandelt und kann an die— 
ſem Orte nicht tiefer berührt werden. Selbſtverſtändlich 
aber iſt gerade die Entwickelungsreihe der Sinneswerk— 
zeuge dasjenige Gebiet, welches am treueſten die Zunahme 
der geiſtigen Potenz ausdrückt, weil eben nur durch die 
Sinne die Außenwelt erkannt und zum Bewußtſein ge— 
bracht wird. Auf den Sinnen beruht das Erkennen, und 
wir pflichten Schmarda vollkommen bei, wenn er das 
Bewußtſein der umgebenden Außenwelt und der eige— 
nen Zuſtände der ganzen. Thierwelt, ſelbſt derjenigen zu— 
ſchreibt, bei der wir von den Sinnen noch nicht einmal 
beſondere Organe wahrnehmen, wie z. B. bei den In- 
fuſorien. Hier bildet wahrſcheinlich nur das geſteigerte 
Gemeingefühl der ganzen Zelle oder des ganzen Zellen— 
baues, alſo das Gefühl an ſich, den ſubjectiven Grund 
der Wahrnehmung. Eine ſolche Anſchauung halten wir 
überhaupt nicht nur für die allein richtige, ſondern auch 
für die allein edle, da ſie die Natur mehr vergeiſtigt, 
als jede andere. 

Auf ſolcher Grundlage kommt Schmarda mit Recht 
dazu, den Thieren auch eine Einbildungskraft zuzuſchrei— 
ben, welche ihnen Dinge vorſpiegelt, die der Wirklich— 
keit nicht entſprechen. Ich ſelbſt beobachtete einmal, wie 
ein Rothſchwänzchen fein Bild auf der Glasſcheibe eines 
dunklen Gartenhauſes abgeſpiegelt ſah und nun dieſes 
Luftgebilde lange Zeit hindurch freudig erregt, dann ängſt— 
lich umflatterte, als es ihm nicht näher kam. Darin 
liegt zugleich der Unterſchied vom Menſchengeiſte; die— 
ſer vermag von den Dingen zu abſtrahiren und fie als 
Naturgeſetz zu faſſen, während die Thiere es ſonſt nur 
mit Concretem zu thun zu haben glauben. Traumbil⸗ 
der finden wir darum noch bei Vögeln und Säugethie— 
ren, Heimweh bei vielen eingefangenen Thieren, Jugend: 


ſpiele und Spiele überhaupt bei den Thieren. Das Alles 
ſetzt mehr oder weniger eine Einbildungskraft voraus, die 
wieder auf Gedächtniß fußen muß. Letzteres finden wir 
bis zu den Gliederthieren herab. Sonſt wäre es ja un: 
begreiflich, wie z. B. die Biene, welche auf Tracht oft 
in weite Ferne ſchwärmt, ihren Weg ebenſo wieder zum 
heimiſchen Bienenſtocke findet, wie der Zugvogel zu dem 
alten Haufe, Garten und Walde zurückkehrt. 


Natürlich können höhere Geiſteseigenſchaften nur 
von dem Daſein und dem Baue eines Gehirns abhängen. 
Namentlich greift hier die Organiſation der großen He— 
miſpbären tief ein. Sie befähigt auch die Thiere, zwiſchen 
den Dingen zu unterſcheiden und aus einem ſolchen Ver— 
gleiche ein Urtheil zu bilden. Dieſes befähigt fie wies 
derum zu einer Art Combination mit gemachten Erfah— 
rungen, worauf es beruht, daß die Thiere mit zunehmen— 
dem Alter ebenfalls klüger werden. Raum-, Zeit- und 
Zahlenſinn, ſelbſt die Fähigkeit zu zweifeln, hängen mit 
dieſer Combinationsfähigkeit zuſammen; und wäre nicht 
das Alles vorhanden, ſo würde die Zähmung und Ab— 
richtung unſerer Hausthiere, ja ſelbſt vieler gefangenen 
Thiere bis zum Floh herab, undenkbar ſein. 

So etwa betrachtet Schmarda die Thierſeele, wie 
man ſieht, in einem für die Thierwelt ſo günſtigen 
Lichte, daß augenblicklich eine wohlthuende Wärme für 
die Thierwelt überhaupt in ſeinem ſchönen Werke zu Tage 
tritt; eine Eigenſchaft, welche nur dem begeiſterten For— 
ſcher eigenthümlich ſein kann, weil er, frei über den 
Dingen ſtehend, Jedes nach einem einzigen, hohen Maß— 
ſtabe mißt und darſtellt. Sich ſelbſt beſcheiden in den 
Hintergrund drangend, gibt er ſich überall als denſelben 
liebevollen Lehrer und zaubert uns damit allmälig in 
wahrhaft klaſſiſcher Ruhe einen ſolchen Schatz von Erfah— 
rungen vor die Seele, daß man ihm mit gleicher Liebe 
und Ruhe gern folgt und ſelbſt in feinen Andeutungen 
den in ſich abgerundeten Forſcher und Lehrer wieder er— 
kennt, der uns ſchon mit wenigen Worten zum Weiter— 
denken anregt. Ich wiederhole es: wir haben es mit 
einem bedeutenden Werke zu thun, und ich freue mich, 
Gelegenheit erhalten zu haben, es unſerem Leſerkreiſe 
kurz und bündig ſkizziren zu können. Auf keinen Fall 
durfte es mit ein Paar Worten als neue literariſche Er⸗ 
ſcheinung abgefertigt werden, wie man das in unſerer 
flüchtig lebenden Zeit fo häufig bei derartigen Produktionen 
übt, Es ſtecht eben ein langes Forſcherleben in dieſem 
Buche, und wo ein ſolches ſo liebenswürdig in die Er— 
ſcheinung tritt, da haben wir alle Urſache, dem Verfaſ⸗ 
ſer für ſein ſchweres Stück Arbeit dankbar die Hand zu 
drücken. . 
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Die fliegenden Fiſche. 
Don Karl Müller. 


Herr Guſtav Wallis, der, nachdem er beutebe— 
laden kaum aus Neugranada zurückgekehrt war, ſchon 
wieder eine neue Forſcherreiſe nach Südamerika angetre— 
ten hat, ſendete mir kürzlich aus Weſtindien die von 
ihm bei ſeiner diesmaligen Ueberfahrt gemachten Beob— 
achtungen über die fliegenden Fiſche des Oceans zu, und 
dies iſt die Veranlaſſung, welche mich beſtimmt, dieſen 
Gegenſtand in dieſen Blättern zu behandeln. Es wäre leichter 
geweſen, den ganzen Brief meines Freundes einfach ab— 
zudrucken; allein, da derſelbe auf das, was wir bereits 
über den Gegenſtand kennen, keinerlei Rückſicht nimmt 
und auch nur die Flugart des fraglichen Fiſches im at⸗ 
lantiſchen Oceane in Betracht zieht, ſo habe ich es 
für zweckmäßiger gehalten, den Gegenſtand ſelbſtändig 
zu behandeln und die Beobachtungen meines Freundes 


unter den üblichen Anführungszeichen dem bisher ſchon 
Bekannten einzuverleiben. 

Man kennt fliegende Fiſche in ſehr verſchiedenen 
Familien der Fiſche; diejenigen aber, die man vorzugs- 
weiſe darunter verſteht, gehören zu der Ordnung der 
Schlundkiefer oder Pharyngognathi, zu welcher z. B. die 
Lippenkarauſche (Crenilabrus), die Hornhechte (Belone), 
Schnabelhechte (Scomberesox) und Halbkieferhechte (He— 
mirhamphus) gehören. Mit dieſen hechtartigen Fiſchen 
bilden die fliegenden Fiſche (Exocoetus) eine eigene Fa. 
milie der ſchnabelhechtartigen Fiſche oder Scomberesocidi. 
Alle vereint, zeichnen ſich durch ihre unteren Schlundknochen 
aus, indem dieſelben zu einem mit ſtumpfen Zähnen be— 
ſetzten Knochen verwachſen, welcher gewiſſermaßen als eine 
zweite Art Kiefer dient, woher der Name Schlundkiefer 


ſtammt. Auch beſitzt ihre Schwimmblaſe keinen Luft: 
gang, eine Eigenthümlichkeit, durch die ſie ſich höchſt cha— 
rakteriſtiſch von allen übrigen Fiſchordnungen unterſchei— 
den. Früher ſprach man im Allgemeinen nur von Einem 
fliegenden Fiſche (E. volitans). Doch mußte es ſtutzig 
machen, daß man den merkwürdigen Fiſch auf beiden 
Hemiſphären innerhalb der Wendekreiſe bis zum 30. Grade 
beobachtete. In Folge deſſen fing man an, den ehema— 
ligen Kosmopoliten genauer zu ſtudiren und verfiel dann 
in Frankreich (Valenciennes) in eine ebenſo große Zer— 
ſplitterung der Formen, wodurch die Zahl der Arten be— 
reits über 30 ſtieg. An und für ſich nehmen ſie mehr 
oder weniger die bekannte Geſtalt des Herings an, wes— 
halb man auch wohl von fliegenden Heringen ſpricht, 
obwohl beide Fiſchformen nichts mit einander zu thun 
haben. Denkt man ſich jedoch den Hering bedeutend ver— 
größert, und ſetzt man ihm in Gedanken zwei bedeutend 
erweiterte Bruſtfloſſen an, welche im ausgeſpannten Zu— 
ſtande vollkommen flügelartig erſcheinen, ſo hat man eine 
recht gute Vorſtellung von den fliegenden Fiſchen. Denn 
auf den erſten Blick ähneln ſich alle; nur daß ſie in der 
Körpergröße und in der Zeichnung, ſowie in der Färbung 
bedeutend von einander abweichen. Das ſind Kennzeichen 
jedoch, welche, wie man weiß, zu den keineswegs abſo— 
luten Artunterſchieden gehören. 

Von dieſen Arten iſt der gemeine fliegende oder 
Flederfiſch, den ich oben nannte, die bekannteſte. Sie 
lebt nicht nur in dem atlantiſchen Ocean, wo ſie den 
Reiſenden am meiſten bekannt wird, ſondern auch im 
Mittelmeere und ſtreift mitunter, begünſtigt durch den 
warmen Golfſtrom, bis an die engliſchen Küſten heran. 
Hier erreicht ſie in der Regel eine Größe von 15 Centi— 
meter oder 6 Zoll, während Exemplare von 30 und 42 
Centimeter zu den ſeltnen gehören. Gedrungen, wie der 
Körperbau iſt, entſpricht demſelben eine ſtarke Bruſt, ein 
gerundeter Rücken, ein dicker Kopf, ſo daß der kräftige 
Körper im Stande iſt, die beiden Bruſtfloſſen als Flügel 
zu bergen. Ob ihm hierbei die den Leib zur Hälfte aus— 
füllende Schwimmblaſe behülflich iſt, ſteht dahin; jeden— 
falls macht ſie ihn auffallend leichter und wird ſo für 
ihn, was die lufterfüllten Knochen für den Vogel ſind. 
Denn dieſe Schwimmblaſe reicht bis unter die letzten 
Schwanzwirbel, wo ſie ſchließlich ſogar von den ring— 
förmig geſtalteten Querfortſätzen der Wirbel umfaßt wird, 
eine Einrichtung, die unter den Fiſchen einzig daſteht. 
Die Färbung des Leibes iſt bleigrau, geht aber auf dem 
Rücken in's Grünliche, am Bauche in's Silberweiße über. 
Dagegen unterſcheidet ſich der geſtreifte Flederfiſch (E. 
lineatus) an den Küſten der canariſchen Inſeln durch 
eine eiſengraue Färbung, welche auf dem Rücken in's 
Schwarze, am Bauche in's Weiße übergeht, während die 
Afterfloſſe einen bläulichen Fleck, Bruſt- und Bauch— 
floſſen einen ſchwarzen tragen. Im indiſchen Meere er⸗ 
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wirbt E. speculiger bei einer kürzeren Schnauze und 
größeren Augen einen bleigrauen Rücken und ſchwärzliche 
Bruſtfloſſen, während der kräftigere EK. apus in dem 
chineſiſchen Meere, im Allgemeinen viel größer und dunk— 
ler als die fliegenden Fiſche des atlantifhen Oceans, die 
ſchwarzen Bruſtfloſſen weißgerandet beſitzt. Der E. cya- 
nopterus an den ſüdamerikaniſchen Küſten endlich, um 
nur einige Arten näher anzuführen, verbindet mit den 
längſten und ſpitzigſten Zähnen ſchwarzblaue Bruſt- und 
weiße Bauch-Floſſen, während der nordamerikaniſche E. 
melanurus an den Küſten von New-York am Schwanze 
einen ſchwarzen Fleck trägt. In dieſer Beziehung beobachtet 
der Reiſende ſchon auf ſeiner Seefahrt von Europa nach 
Nordamerika drei verſchiedene Arten, wenn ihm das Glück 
günſtig iſt. Nur in ihrer Lebensweiſe fallen ſie alle zu— 
ſammen. 

Dieſe Lebensweiſe iſt eben ihr Flug über das Waſ— 
ſer. Man hat ſich lange darüber geſtritten, ob derſelbe 
ein freiwilliger oder ein gezwungener ſei. Wahr nur iſt, 
daß er deshalb als ein freiwilliger erſcheint, weil in der 
Regel ganze Schaaren aus dem Meere auftauchen und 
dadurch der gemeinſame Flug wie ein Spiel erſcheint, 
ähnlich, wie wenn bei uns zu Lande die Karpfen und 
andere Fiſche über das Waſſer ſchnellen. Im Grunde 
jedoch dürfte Letzteres mehr davon abhängen, daß der— 
gleichen ſchnellende Fiſche ſich vor Verfolgern erſchreckt 
aus dem Waſſer empor heben. Aehnlich ſcheint es ſich 
mit den fliegenden Fiſchen zu verhalten; denn ſo ſehr 
auch ihr merkwürdiges „Spiel“ eine Beluſtigung zu ſein 
ſcheint, ſo weiß man doch, daß gleichzeitig mit ihnen 
auch hüpfende und tanzende Fiſche im Oceane vorkom: 
men. Bekanntlich gehört hierher die den Seefahrern ſo 
wohl bekannte Bonite (Scomber oder Thynnus Pelamys), 
eine Thunfiſchart von 45 bis 60 Centimeter (1½ —2 F.) 
Körperlänge, ſilberglänzend mit ſchwarzgrauem Rücken— 
ſtreifen und ähnlich gefärbten Floſſen. Dieſer ſchmalge— 
baute, aber kräftige Fiſch, ein Apollo von Schönheit 
in der Färbung, wenn er, auf dem Rücken und an den 
Seiten ſtahlblau ſchillernd, zugleich in Grün und Roth 
übergeht, dieſer Fiſch iſt es, welcher häufig aus dem 
Meere herausſpringt, ſich in der Luft überſtürzt und mit 
dem Kopfe voran wieder in das Waſſer ebenſo ſenkrecht 
hinabfällt, wie er ſenkrecht empor ſprang. Burmei— 
ſter, der ihn beobachtete, hielt dieſe Luftſpringerei für 
ein Spiel des Uebermuthes, weil man den Fiſch nur bei 
ruhiger See und heiterem Himmel ſehe. Nichtsdeſtoweni— 
ger ſcheint ſich hinter dieſem Uebermuthe einfach nur die 
Gefräßigkeit zu verbergen; denn gerade von ihm weiß 
man, daß er zu den eifrigſten Verfolgern der fliegenden 
Fiſche gehört, die ſeine hauptſächlichſte Nahrung aus— 
machen. Man benutzt bekanntlich dieſe ſeine Vorliebe 
auf den Schiffen, um ihn zu fangen, indem man ihm 
an einem langen Faden als Köder ein Korkſtück vorhält, 


dem man mit bunten Papieren und Federn die Geſtalt 
eines fliegenden Fiſches gab. 

Laſſen wir es jedoch auch dahin geſtellt ſein, ob ſich 
die Bonite auf der Jagd befindet, wenn ſie ihre Luft— 
ſpringerkünſte ausführt, indem ſie dadurch zugleich eine 
heitere Abwechslung in das Leben des Seefahrers, dem 
ſie ununterbrochen folgt, bringt; ſo dürfte es vollkommen 
richtig ſein, daß der fliegende Fiſch ſich nur aus dem 
Meere erhebt, um ihren Nachſtellungen zu entgehen. 
Beide ſcheinen eben von der Natur ihre Künſte bekom— 
men zu haben, um zu leben oder ſich zu retten. Auch 
Wallis ſtimmt dieſer Meinung bei. „Daß die flie— 
genden Fiſche mehr aus Noth, als zu ihrem Vergnügen 
das Waſſer verlaſſen, möchte wohl aus dem Umſtande zu 
ſchließen ſein, daß ſie, ohne Unterſchied der Tageszeit, 
ebenſo an kühlen Morgen, wie an der austrocknenden 
heißen Sonne auffliegen. Bei hochgehender, ſtürmiſcher 
See ereignet es ſich auch zeitweis, daß die geängſtigten 
Fiſche ſogar über das Schiff dahin ſchwirren oder auf 
daſſelbe niederfallen, wodurch der Seefahrer die längſt 
gewünſchte Gelegenheit erhält, den intereſſanten Meeres— 
bewohner endlich einmal ſelbſt von Angeſicht zu Angeſicht 
ſehen zu können.“ Schon Humboldt ſchrieb im erſten 
Bande ſeines Reiſewerkes Aehnliches. „Sie bringen“, 
— heißt es dort — „einen großen Theil ihres Lebens 
in der Luft zu, aber ihr elendes Leben wird ihnen da— 
durch nicht leichter gemacht. Verlaſſen ſie das Meer, 
um den gefräßigen Goldbraſſen zu entgehen, ſo begegnen 
ſie in der Luft den Fregatten, Albatroſſen und andern 
Vögeln, die ſie im Fluge erſchnappen. So werden an 
den Ufern des Orinoko Rudel von Cabiais (Cavia 
Capybara), wenn ſie vor den Krokodilen aus dem 
Waſſer flüchten, am Ufer die Beute des Jaguars.“ 
Nichtsdeſtoweniger bezweifelt Humboldt, daß die flie— 
genden Fiſche nur um der Verfolgung willen aus dem 
Waſſer flüchten, ohne jedoch eine andere Anſicht darüber 
aufzuſtellen. Es bliebe dann nur die Meinung übrig, 
daß die ſeltſamen Fiſche es ähnlich machen, wie die forel— 
lenartigen und andere Fiſche in unſern ſüßen Gewäſſern, 
wenn ſie ſich, um mehr Sauerſtoff zu athmen, in die 
bewegteſten Strudel begeben. Man könnte das aus 
dem folgern, was Burmeiſter über die fliegenden 
Fiſche ſagt. „Auf dem tropiſchen Meere ſind die fliegen— 
den Fiſche zwar eine ſehr häufige Erſcheinung; man 
würde ſich aber täuſchen, wenn man ſie für eine alltäg— 
liche halten wollte. Sie erſcheinen nicht an ſtillen Ta— 
gen, wenn die wogende Waſſerfläche glatt iſt, wie ein 
Spiegel, ſondern nur, wenn die Wellen 3 bis 4 Fuß 
hoch gehen und eine gewiſſe mittlere Stärke des Windes 
anhält. Deren bedarf der Fiſch zu ſeiner Bewegung in 
der Luft, weil es nicht ſowohl ſein eigener Flügelſchlag 
iſt, der ihn weiter führt, ſondern weil er auf ſeinen 
breiten Fallſchirmen von der Luft weiter getragen wird, 
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nachdem er ſich durch Schlagen mit dem Schwanze aus 
dem Waſſer hervor geſchnellt hat. In dieſer Bewegung 
bleibt er, durch die Tragkraft des Windes gehalten, und 
ſinkt endlich in's Meer zurück, wenn die treibende Kraft 
des erſten Stoßes erſchöpft iſt.“ „Wahrſcheinlich“, ſetzt 
er hinzu, „iſt es der Druck des von der Waſſerfläche 
zurückprallenden Windes, der den fliegenden Fiſch zum 
Ausweichen der Welle nöthigt und ihn in einer gewiſſen 
gleichen Entfernung von der Waſſeroberfläche erhält; denn 
ich ſah nie die geringſte Aenderung in ſeiner Stellung 
oder eine eigene Bewegung an ihm eintreten, wenn er 
mit den Wellen auf- und niederſchwebte.“ Vorher näm— 
lich ſagt Burmeiſter, daß der Fiſch während des Flu— 
ges deutlich den Steigungen der Wogen ausbiege, daß 
er ſich ziemlich dicht über ihrer Oberfläche halte, am 
liebſten im Wellenthale hineile, wobei von Zeit zu Zeit 
die viel größere untere Hälfte der Schwanzfloſſe in's 
Waſſer tauche. 

„Nach dieſen nothwendigen Vorbemerkungen gehe ich 
endlich auf den Flug ſelbſt ein, indem ich es für zweck— 
mäßig halte, die Beobachtungen von Guſtav Wallis 
als die bisher umfangreichſten möglichſt mit feinen eige— 
nen Worten wiederzugeben. „Beobachtet man die flie— 
genden Fiſche“ — heißt es in ſeinem Schreiben — „vom 
hohen Borde der Schiffe herab, ſo fällt Einem bald auf, 
daß ſie vorzugsweiſe gegen den Wind auffliegen. Es wird 
daher das Auge faſt einzig auf der Windſeite an dieſes 
höchſt intereſſante Naturſchauſpiel gefeſſelt.“,, Der Flug 
iſt ſehr unbeſtimmt, bald länger, bald kürzer. Die 
Schwingen befinden ſich während deſſelben in erſtaun— 
licher, faſt convulſiviſch zitternder Bewegung, wobei man 
indeß weniger, wie bei den Vögeln, ein Niederſchlagen 
der Luft, ſondern vielmehr ein Zurückſchlagen derſelben 
durch unaufhörlich und raſch erfolgendes Vor- und Rüd: 
wärtsſtoßen der Flügelleiſten wahrzunehmen meint. Ob— 
gleich eine möglichſt ſchnurgerade Richtung einzuhalten 
geſucht wird, ſo iſt doch der Flug zugleich von ſanften 
Schwingungen begleitet, fo daß die Fiſche ſich wechſel— 
weis heben und ſenken können. Daher ſtreifen ſie, bald 
zufällig, bald abſichtlich vielleicht, die Oberfläche des 
Waſſers, wenn nicht ſogar ein pauſenweis wiederholtes 
kurzes Eintauchen ſtattfindet. Bei der anſcheinenden 
Unbehülflichkeit iſt die Geſchwindigkeit des Fluges wirk— 
lich überraſchend; wahrſcheinlich gibt fie der Fluggeſchwin— 
digkeit einer Schwalbe, mindeſtens der eines gut fliegen— 
den Vogels wenig nach. Der Flug gewinnt unter dem 
zitternden Geſchwirre der Schwingen das Gepräge einer 
ſich überſtürzenden Haſt, einer Angſt und Noth, unter 
der ſich das fliehende Thier vielleicht befindet. Die be⸗ 
ſagte Richtung des Fluges gegen den Wind wird durch 
den Inſtinkt vorgeſchrieben ſein; vielleicht glauben die 
Fiſche dadurch den verfolgenden Feinden eher zu entge— 
hen, weil ſich ja auch den Wogen die entgegentretende, 


alfo den Feind aufhaltende Kraft des Windes mittheilt. 
Der gerade Flug geſtattet den Thieren, in einer gegebe— 
nen Zeit den möglichſt größten Raum zu durchmeſſen; doch 
gerathen ſie, durch den Wind gehoben oder auch an der 
Fortſetzung der geraden Linie gehindert, zuweilen in ab— 
ſchweifende Bogenlinien. In ſolchen Fällen beſonders 
dürfte ſich das ängſtliche Beſtreben errathen laſſen, mög— 
lichſt weit getragen zu werden; denn gewöhnlich tauchen 
die Thiere raſch auf kurze Augenblicke zum Zwecke neuer 
Kraftſchöpfung oder bloßer Anfeuchtung, um alsdann auf's 
Neue die verfehlte Richtung gegen den Wind aufzunehmen, 
was ihnen auch mehr oder weniger zu gelingen pflegt. Die 
Dauer des Fluges iſt ſehr verſchieden, erſtreckt ſich aber wohl 
nicht über 4— 500 F. Natürlich wird fie durch das Trock— 
nen der Schwingen ſehr beeinträchtigt; denn man er— 
kennt ſehr wohl die Abſicht und das Schwierige, den 
Flug möglichſt auszudehnen. Anzunehmen iſt jedenfalls, 
daß der Flug bei nächtlicher Kühle oder Regenwetter die 
größte Ausdehnung erlangt. Man hat behauptet, der 
Fiſch fliege ſeitlich, indem er die Schwingen in eine 
mehr oder weniger ſenkrechte Lage bringe, um ſich in 
Contact mit dem befeuchtenden Elemente zu halten. Doch 
müßte ja hierbei der obere Flügel dennoch trocknen, und 
um dieſe Schwingen wechſelweis nach unten zu bringen, 
dazu ſind die Fiſche nicht kräftig, nicht gewandt genug. 
Wohl habe ich beobachtet, daß das anfänglich horizontal 
liegende Flügelpaar in eine ſchräge Richtung gerathen 
kann; das war jedoch nur die Folge einer Unſicherheit 
im Fluge oder des Gehobenwerdens durch den Wind. 
Segelt der Fiſch einmal mit dem Winde, wie dies auch 
vorkommt, ſo merkt man auch ſofort, wie er plötzlich 
überraſcht und erſchreckt aufſchnellt. Dann ſtieben ge— 
wöhnlich mehrere zugleich nach allen Richtungen ausein— 
ander. Eigenthümlich iſt es, daß die Fiſche beim nor: 
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malen Auffliegen nicht von der dem Winde entgegengeſetz— 
ten Seite, der ſogenannten Lee-Seite, auf- und gegen 
das Schiff anfliegen. Wahrſcheinlich geſchieht das in 
dem richtigen Vorgefühle, ſich dadurch von der Flucht 
abgeſchnitten zu ſehen. Man beobachtet in derſelben 
Gegend kleine, wie große, wohl nur durch das Alter 
unterſchiedene Thiere, ja ſelbſt in geſellſchaftlichen Ver: 
einen oder in gewiſſen Breitegraden nur kleine oder 
große, was dann wohl in der Artverſchiedenheit begrün— 
det liegen mag.“ 


Soweit mein Freund Wallis. Seine Beobach⸗ 
tungen ſtimmen vollkommen zu den bekannten; nur daß 
ſie in mancher Beziehung ausführlicher oder genauer ſind. 
Man gewinnt übrigens von dem Fluge eine gute Vor— 
ſtellung, wenn man durch Kittlitz belehrt wird, daß 
er dem der Goldammern und Finken ähnele, ſobald dieſe 
im rauhen Herbſte auf die Felder einfallen, oder wenn 
man ſich einen auf das Waſſer aufgeworfenen flachen 
Stein denkt, welcher, wie bei dem bekannten Kinderſpiele, 
mehrmals von der Oberfläche wieder abſpringt, um end— 
lich, wenn ſeine Kraft an der Reibung erloſch, in das 
Waſſer zu ſinken. Am intereſſanteſten muß jedenfalls 
das Auffliegen ganzer Schaaren ſein. Dann ſtürzen, wie 
man ſagt, viele ſchon nach kurzem Sprunge in das 
Waſſer zurück, während andere es zu immer weiteren 
Strecken bringen. Im Allgemeinen gibt man ihrem er: 
ſten Aufſprunge eine Höhe von 3 — 4 Fuß bei ruhigem 
Fluge, eine Höhe von 18 Fuß, wenn die Kraftanſtren⸗ 
gung ihre größte Intenſität erreichte. Auf alle Fälle 
haben wir es in dem fliegenden Fiſche mit einem Mee- 
resbewohner zu thun, welcher durch ſeine Flugkraft zu 
den merkwürdigſten und belebendſten Erſcheinungen des 
Oceans gehört. 


Schneeglöckchen. 


Don Paul 


Kummer. 


Zweiter Artikel. 


Leſer oder Leſerinnen, die das Schneeglöckchen nun 
vielleicht noch einmal in die Hand nehmen und aufmerk- 
ſamer betrachten wollen, haben vielleicht zum erſten Male 
bemerkt, daß es bei all feiner Liebenswürdigkeit doch 
keinen Geruch hat, und meinen: War nicht doch oben ge— 
ſagt, daß es röche? 

Gewiß, aber das deutſche Schneeglöckchen nur, 
welches der alte H. Tragus in der Hand hält. Das, 
welches in unſern Gärten wächſt, Galanthus nivalis, mit 
weiß⸗grünlichen Blättern und den verſchiedenlangen Blu⸗ 
menblättchen, gehört nur uneigentlich zu uns; es wächſt 
nirgends wild in deutſchen Wäldern oder auf deutſchen 
Wieſen, es hat ſich nur freundlich an unſer deutſches 


Leben angeſchloſſen und gefällt ſich zumeiſt nur in unſern 
Gärten. Das deutſche Schneeglöckchen (Leucojum 
vernum) iſt noch eine ganz andere Blume! Sie blüht et— 
was ſpäter allerdings, Anfang März erſt, aber mit einem 
noch ganz andern Liebreiz und von wirklich veilchenarti⸗ 
gem Duft. Ihre Blätter ſind ſtärker und ſaftgrün; 
der Blumenſchaft reckt ſich bis weit über fingerhoch, und 
die aus ſechs gleichartigen großen, weißen Blumenblätt⸗ 


chen tulpenartig zuſammengefügten Blüthen find welt 


größer und tragen auf jedem ihrer Blättchen ein ſattgel— 
bes oder gelbgrünes Tüpfel. Ganz reizend beſchreibt fie 
auch der alte H. Tragus ſelbſt: „eine jede Schell oder 
Blum vergleicht ſich einer Cymbalen mit ſechs ſpitzlein, 


die ſeind außenwendig mit gälgrünen tröpfflein auff den 
| fpigen gemalet.“ 


Ja, wer das deutſche Schneeglöckchen ſieht, hält 
es aus angeborener Beſcheidenheit wohl durchaus für 
kein Gewächs deutſchen Bodens. So etwas gibt es bei 
uns nicht, kann es nicht geben, heißt es, weil man 
nicht weiß, daß es nicht die ſchlechteſten Blumen unſerer 
Gärten ſind, welche von deutſchem Grund und Boden 
ſtammen, z. B. der Türkenbund u. a. m., die doch auf 
deutſchen Gebirgen zu Hauſe ſind. Ja man glaubt in 
manchen Gegenden ſteif und feſt, das große Schneeglöck— 
chen ſei durch frühere Botaniker aus Frankreich in den 
deutſchen Wald gepflanzt und nur verwildert; aber lange 
ſei das her, denn es wachſe da, fo lange man ſich erin— 
nern könne. — Nein, es iſt unſere Blume. In 
Norddeutſchland habe ich ſelbſt ſie allerorten in brüchigen 
oder doch etwas feuchten Laubwäldern und unter Ge— 
ſträuch auf naſſen Wieſen gefunden; und es iſt ein herz— 
erfreuender Anblick, fie dort zu ſchauen! In dichten 
Trupps oder loſer Zerſtreuung ſtehen ſie dort, gern an 
den Fuß der Gebüſche geſchmiegt, oder ihre Zwiebel doch 
zwiſchen Wurzelwerk eingeklemmt, quadratruthen- bis 
morgengroße Flächen mit Hunderten und Tauſenden von 
ſilber ſchimmernden Blumen bedeckend. Bei dem friſchen, 
ſtärkenden Walderde- und Moosgeruch, der um dieſe 
Jahreszeit dem Waldboden entſteigt, iſt ihr zarter Duft 
vom Boden her allerdings wenig merklich, aber' wenn 
wir ein Blümchen brechen und gar einen ganzen Strauß 
in der Hand halten, ſo erinnert derſelbe an Veilchenduft, 
nur daß er etwas weniger ſtark iſt. — Auch in Mittel: 
und Süddeutſchland, ebenſo in der Schweiz, findet ſich 
unſer Schneeglöckchen mannigfach verbreitet. Jedoch an: 
dere Länder, andere Namen. Dem Schweizer vornehm— 
lich iſt es das „Amſelblümli“, und er weiß auch warum; 
wenn daſſelbe blüht, ſo kündet es ihm, daß ſich nun bald 
der Amſelſchlag in Feld und Wald wieder hören läßt. Ja 
ir weiß noch mehr, es liegt ihm auch prophetiſcher Sinn 
in deſſen längerem oder kürzerem Blühen; denn iſt feine 
Blüthenzeit ſehr frühe vorbei, ſo wird auch der kom— 
nende Sommer nur kurz gemeſſen ſein. 


| Nach der Menge der mir in Norddeutſchland be— 
zannten Standorte dürfte es hier doch häufigſten anzu— 
reffen fein. Auch iſt es an vielen Orten hier eine 
Holksthümliche Blume. Als Schnee- oder auch März: 
flöckchen wird es benannt, an nur wenigen Orten auch 
ils Märzlilie. Der im Mittelalter vornehmliche Name 
„Hornungsblume“ ſcheint ganz verſchwunden zu fein. 
In vielen Strichen Norddeutſchlands iſt aber ſein Name 
ſopulär als „Sommerthierchen“, ein wohl nur aus 


Sommerthürchen entſtellter Ausdruck, welcher beſagen 
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möchte, daß, wenn dieſe Blume blüht, der Sommer vor 
der Thür iſt und Einzug halten will. Die armen Kin— 
der wandern zu deren früheſter Blüthezeit in den Wald 
hinaus und binden maſſenhafte Sträuße davon, welche 
ſie in die Ortſchaften zum Verkauf tragen, und ihre be— 
ſcheidene Bitte: „kaufen Sie Sommerthierchen?“ findet 
freundlichen Anklang von Haus zu Haus. Der Städter 
reibt ſich verwundert die Augen, daß ſchon ſolche Blu— 
men im Walde blühen, da es doch noch früh im Jahr 
iſt. Aber wenn die Gabe der armen Kinder nun ſchon 
ſchüchtern am ſonnigen Fenſter prangt, dann iſt es ihm 
wirklich etwas mehr ſchon Frühling geworden. Die 
Pflanzenwelt, in welcher die Schöpfungmacht des Erden— 
lebens ſich darſtellt, verleiht den Jahreszeiten vor Allem 
ja ihren verſchiedenen Charakter, und wenn wir Blumen 
draußen blühen und duften wiſſen, wer möchte dann 
trotz des Kalenders noch an den Winter glauben! 
Nun, geehrter Leſer, wirſt du aber gern begreifen, 
warum der alte Botaniker Hieronymus Tragus auf 
ſeinem Titelbilde das Schneeglöckchen ſo feſt und treu in 
der Hand hält. Das Meiſte, was das Jahr in ſeinem 
weitern Verlaufe bietet, mag ja wohl köſtlicher ſein, die 
erſte bunte Frühlingsflora ſelber ſchon mit den Beeten 
voll Crokus, Hyazinthen und Tulpen, über denen die 
erſten Bienen ſummen im Sonnenſchein. Und wenn im 
Mai dann Baum und Strauch ihre ganze Laubfülle 
haben, und unter dem erwachten Gezwitſcher der Vögel 
jeder Zweig daran ſich in weiße Blüthen hüllt, dann iſt 
es die viel beſſere Zeit. Aber das Alles iſt das reiche 
Gefolge unſeres Schneeglöckchens, welches mit ſeinen 
Silberglöckchen voranging und die nun glückliche Zeit 
verkündete. Wenn der Winter noch herrſcht weit und 
breit, dann blüht es am Fuße der noch ſchlafenden 
Bäume als die erſte liebliche Blume des Jahres ſchon 
und läutet, daß es Zeit werde, aufzuwachen. Der Dich— 
ter, welcher den Klang vernahm, hat ihn ſich auch zu 
deuten verſtanden. 
Von weitem hört' ich zarten Ton 
Wie Silberglöckchen läuten; 
Es wird gewiß, ich merk' es ſchon, 
Das Frühlingsfeſt bedeuten. 
Da fährt empor und ſpitzt und reckt 
Das junge Gras die Ohren 
Und ſtrebt, von dürrem Laub bedeckt, 
Sich an das Licht zu bohren. 
Da kommt, ſich gegen Frühlingsmacht 
Bei Zeiten zu verwahren, 
Der Winter brauſend über Nacht 
Von Norden hergefahren. 
O Winter, ſiehſt denn nicht das Laub? 
Merkſt. nicht, was das bedeutet? 
Du alter Winter, blind und taub, 
Schneeglöckchen hat geläutet. 
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Stoff und Kraft. — Urſache und Wirkung. 
von K. W. Portius. 
Zweiter Artikel. 


Alle Naturforſcher ſtimmen darin überein, daß aus 
Nichts Nichts wird, d. h. es muß, ſofern irgend Etwas 
werden oder geſchehen ſoll, vor allen Dingen ein Etwas 
gegeben ſein, aus dem das, was werden, oder das, was 
entſtehen ſoll, ſich bilden, entwickeln kann, und dieſes iſt 
eben der Stoff. b 

Wie kann nun aber aus einem gegebenen Stoffe 
Etwas werden? Offenbar nur dadurch, daß der gegebene 
Stoff bewegt wird. Bei allen Erſcheinungen, von denen 
wir ſagen, ſie werden, ſie geſchehen, ſie entſtehen u. ſ. w. 
findet eine gewiſſe Bewegung des Stoffes Statt; ſelbſt 
das Fühlen, Empfinden, Hören, Sehen, ja ſogar das 
Denken geht nicht ohne einen gewiſſen Stoff-Bewegungs— 
Proceß von Statten. Wir können es daher als ein all⸗ 
gemeines Geſetz der Natur aufſtellen, daß überhaupt alles 
Werden und Geſchehen nur durch eine gewiſſe Bewegung 
des Stoffes hervorgebracht wird oder nur durch eine ſolche 
bedingt iſt. Es geht dies auch ganz natürlich zu; denn 
denken wir uns einen gegebenen Stoff les macht keinen 
Unterſchied aus, ob wir uns hierbei einen beſonderen 
Stoff oder den ganzen Stoff denken, welcher dem Weltall 
zu Grunde liegt), und ſetzen wir den Fall, daß die Theile 
dieſes gegebenen Stoffes ewig in dem räumlichen Ver⸗ 
hältniß beharren, in welchem ſie zu einander und ge⸗ 
gen den Raum überhaupt ſtehen, ſo kann natürlich auch 
ſo lange aus dieſem Stoffe und in Beziehung auf dieſen 
Stoff nie etwas werden und geſchehen, nie etwas ent— 
fienen und entſpringen. Alles Werden und Geſchehen, 
alles Entſtehen und Entſpringen, alles Vergehen und 
Verſchwinden kann daher auf keine andere Weiſe, als 
durch eine gewiſſe Bewegung des Stoffes zu Stande 
kommen. 

Wenn nun aber der gegebene Stoff oder irgend 
welche Toeile auf irgend eine Weiſe bewegt werden, fo 
iſt alle Mal die Folge davon, daß der bewegte Stoff 
oder die bewegten Theile deſſelben in ein anderes Vers 
haltniß zum Raume treten. Dieſes neue Verhältniß, 
in welches der bewegte Stoff zum Raume, es ſei blei— 
bend oder, ſofern die Bewegung von Dauer iſt, fort— 
dauernd, geſetzt wird, iſt das, was wir die Wirkung nen— 
nen. Der Wirkung gegenüber nennen wir die Be— 
wegung, durch welche der Stoff, bleibend oder fort— 
dauernd, in ein neues Verhältniß zum Raume geſetzt 
wird, die Urſache. Die Urſache iſt alfo in dieſer Bezie— 
hung (und dieſe Beziehung können wir die phyſikaliſche 
nennen) nichts anderes, als die Kraft; denn unter Kraft 
pflegen wir die Erſcheinung zu verſtehen, durch welche 
der Stoff in ein anderes Verhältniß zum Raume geſetzt 


wird. Wenn man alſo ſagt, Kräfte ſind Urſachen, ſo 
kann man dieſem Ausdruck in phyſikaliſcher Beziehung 
keinen anderen Sinn unterlegen, als den: Kräfte ſind 
Kräfte. a 

Was den Fall betrifft, auf den ſich Mayer bezieht, 
daß nämlich die Urſache A die Wirkung B, die Wirkung 
B wieder die Wirkung C, die Wirkung C wieder die 
Wirkung D her vorbringe, fo muß man zwar zugeben, 
daß die Urſache A ihren Einfluß bis zur Wirkung D 
fortſetzt; aber man kann dieſes Verhältniß nicht fo auf 
faſſen, daß die Bewegung oder die Kraft, durch welche 
die Wirkung B erfolgte, dieſelbe Kraft ſei, durch welche 
auch die Wirkung C und die Wirkung D hervorgebracht 
wird, ſondern in einem ſolchen Falle wirken verſchiedene 
Kräfte, und darum kann man auch nicht auf dieſe Weiſe 
die Wandelbarkeit der Kraft oder das Uebergehen der 
Kraft in andere Formen anſchaulich machen. Man 
denke ſich z. B. folgenden Fall: Ein Kind lockert einen 
Dachſtein auf (Wirkung A); der nun vom Dache herab— 
rollende Stein trifft den vorübergehenden X (Wirkung B); 
X glaubt fi) von dem hinter ihm gehenden Z angegrif— 
fen und ſchlägt denſelben zu Boden (Wirkung C). Hier 
iſt nun zwar gewiß, daß ohne die Kraft, welche das 
Kind zum Auflockern des Dachſteines anwendete, weder 
die Wirkung A, noch die Wirkung B, noch die Wir— 
kung C erfolgt fein würde; aber die Kraft, welche den 
Dachſtein aufloderte, iſt nicht dieſelbe Kraft, welche den 
X, und auch nicht dieſelbe Kraft, welche den verletzte, 
ſondern es concurriren hier verſchiedene Kräfte. 

Das Wort Urſache bedeutet alſo in phyſikaliſcher 
Beziehung ſoviel als Kraft, aber der Sprachgebrauch 
gibt dieſem Worte (und ebenſo auch dem, was unſere 
Nachbarvölker für das Wort Urſache gebrauchen) eine noch 
allgemeinere Bedeutung, die wir von der phyſikaliſchen 
unterſcheiden müſſen. 

Der Wirkung geht ſtets eine gewiſſe Bewegung des 
Stoffes voraus; denn ſie iſt das aus einem gewiſſen 
Stoff⸗Bewegungs-Proceß hervorgegangene neue Verhält— 
niß, in welchem gewiſſe Theile des Stoffes ſowohl gegen 
einander, als auch überhaupt zum Raume ſtehen. Daß 
nun aber eine gewiſſe Wirkung — wir wollen dieſelbe X 
nennen — gerade in der und der Weiſe ausfällt und gerade 
die und die Folgen hat, dies hängt nicht bloß von den 
Erſcheinungen der Kraft und des Stoffes ab, welche bei 
dem Stoff-Bewegungs-Proceß, aus dem die Wirkung X 
hervorging, wirkſam waren, ſondern dies hängt auch 
zugleich mit von anderen Verhältniſſen und Zuſtänden, 
überhaupt von all den verſchiedenen Dingen und Erſchei⸗ 


nungen ab, welche bei dieſem Stoff-Bewegungs-Proceß 
concurrirten und mit felbigem irgendwie in Berührung 
und Verbindung ſtanden. 

Der Sprachgebrauch pflegt nun nicht bloß die Er— 
ſcheinungen der Kraft und des Stoffes, welche bei dem 
Stoff: Bewegungs-Proceß, aus dem die Wirkung x 
hervorging, wirkſam waren, ſondern auch alle die Dinge 
und Erſcheinungen, alle die Bedingungen und Voraus— 
ſetzungen, alle die Verhältniſſe und Zuſtände, unter denen 
der Stoff-Bewegung-Proceß, aus dem die Wirkung x 
hervorging, ſich entwickelte, und welche daher dazu bei— 
trugen, daß die Wirkung x gerade ſo und ſo ausfiel 
oder gerade die und die Folgen hatte, im Allgemei— 
nen oder auch im Einzelnen als Urſachen der Wir— 
kung x zu bezeichnen. Hieraus folgt nun von ſelbſt, 
daß alle Dinge und Erſcheinungen, es ſei ein Kör— 
per, eine Kraft, ein Raum, eine Größe, ein Ver— 
hältniß, eine Bedingung, eine Vorausſetzung oder 
was ſonſt, als Urſache einer gewiſſen Wirkung bezeich— 
net werden können, ſofern nur die Erſcheinung oder der 
Gegenſtand, der als Urſache einer Wirkung betrachtet 
wird, bei dem Stoff-Bewegungs-Proceß, aus dem dieſe 
Wirkung hervorging, auf eine gewiſſe Weiſe concurrirte 
und hierdurch Einfluß darauf erlangte, daß die gedachte 
Wirkung gerade in der und der Weiſe ſich entwickelte 
und geſtaltete. 

Wenn z. B. X, der am Ufer ſteht, durch eine ge— 
wiſſe Gewalt umgeſtoßen wird, fo muß aus dieſem Stoff: 
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Bewegungs: Proceh des X eine gewiſſe Wirkung entſprin— 
gen; bei diefer Wirkung wird es aber einen großen Uns 
terſchied ausmachen, ob X bei feinem Fall auf feftes Land, 
oder ob er in das Waſſer fiel. Bei der erſteren Vor— 
ausſetzung macht es wieder einen großen Unterſchied aus, 
ob X auf einen weichen oder harten, ob er auf einen 
ſpitzen oder ſtumpfen Gegenſtand fiel. Fiel er in ein 
Waſſer, ſo macht es wieder einen Unterſchied aus, ob 
dieſes Waſſer an der und der Stelle gerade die und die 
Größe hat, um vor dem Ertrinken geſchützt zu ſein, oder 
ob er ſchwimmen kann u. ſ. w. Alle dieſe und noch 
viele andere Dinge, Erſcheinungen und Verhältniſſe, 
welche bei dem Falle des X concurriren, haben Einfluß 
auf die Wirkung, welche aus dem Stoff: Bewegungs: 
Proceß des X hervorging, können daher als Urſachen 
dieſer Wirkung (d. h. daß die Wirkung gerade ſo und 
ſo ausfiel) bezeichnet werden. 


Es ergibt ſich nun hieraus, daß das Wort Urſache 
in dieſer weiten Bedeutung dem Phyſiker keine Ausbeute 
zur weiteren oder genaueren Erkenntniß der Kraft ge— 
währt. Die Kraft oder die Urſache in phyſikaliſcher Be— 
ziehung, nämlich die wunderbare Erſcheinung, durch 
welche der Stoff in ein anderes Verhältniß zum Raume 
geſetzt wird, iſt für uns Menſchen etwas Unerforſchliches 
und Unergründliches; ſie iſt ebenſo, wie der Stoff, ein 
Grenzſtein, welcher der menſchlichen Forſchung für alle 
Zeiten geſetzt iſt. 


Vereinigung von Farben bei den Gewächſen. 


Von Hermann 


Schon ſehr früh im Frühling, früher, als man all— 
gemein glaubt, beginnt das frohe Grün der Lärche (La— 
rix) ſich zu zeigen. Im fo milden Nachwinter 1871 - 72 
ſah man bereits am 7. Februar ihre Knoſpen ſo weit ge— 
öffnet, daß man die Spitzen der Nadeln unterſcheiden 
konnte. Bei mildem Wetter, Ende März, allgemeiner 
im April unterſcheidet ſich dies hellbläuliche Grün auf 
das Reizendſte vom braunen Eichen- oder Buchenholz. 
Raſch folgt das hübſche Grün der Birken und Kaſtanien; 
aber erſt zu Anfang Mai gibt das glänzende, gelbliche 
Grün der Buche der Landſchaft ein allerliebſtes An— 
ſehen. Die jungen Zweige dieſes Baumes hängen erſt 
gebogen hernieder und ſind mit ſeidenartigen Blättern 
bedeckt; aber je nachdem die Zweige kräftiger wer— 
den, ſtrecken ſie ſich mehr gerade aus. Die Nadel— 
hölzer, deren Grün uns im Winter ſo angenehm iſt, 
ſcheinen dann im Vergleich zum hellen Grün der Bu: 
chen faſt ſchwarz zu ſein und wenigſtens dort, wo ſie in 
hinreichender Menge vorhanden ſind, der Landſchaft ein 


Meier 


in Emden. 

vorherrſchendes Gepräge zu geben. Das Grün der Birke 
und Buche paßt ausgezeichnet zu den rothlichen, gelb: 
lichen oder blonden, jungen Blättern der Eiche. Spä— 
ter im Jahre erhalten beide faſt dieſelbe Farbe, nur iſt 
das Laub der Eiche etwas mehr dunkel. 

Rieſenhaft erhebt ſich die italieniſche Pappel, und 
ihre jungen, gelblichen, durchſcheinenden, wie Bernſtein 
gefärbten Blätter unterſcheiden ſich vortheilhaft am Eräf- 
tig blauen Himmel. 

Der Ginſter (Genista scoparia) zeigt in feiner Blume 
das reinſte Gelb und bildet unter und neben den bläu— 
lich⸗grünen Kiefern in dieſer Jahreszeit die ſchönſten 
Farbenſchattirungen. Wenn der Stamm der Kiefer — 
wir meinen Pinus sylvestris — ein gewiſſes Alter er— 
reicht hat, erhält ſie eine hübſche röthliche Farbe. Der 
fuchsfarbige Stamm unterſcheidet ſich dann ſehr vortheilhaft 
vom blaufarbigen Grün ſeiner Blätterkrone, beſonders 
wenn der Stamm iſolirt ſteht, und ſeine Krone hierdurch 
die mehr oder weniger kuppelförmige Geſtalt erhält, die 


uns bei fo vielen italienifhen Gemälden fo ſehr in's 
Auge fällt, die aber auch bei uns nicht ſelten iſt, wenn 
unſere gewöhnlichen Kiefern in den Forſten nicht zu eng 
ſtehen. Beim Untergange der Sonne ſpielt alsdann das 
Licht gar lieblich in den Gipfeln und auf den röthlichen 
Stämmen der Kiefern. 

Man kann eine Anlage bedeutend hübſcher machen, 
wenn man es verſteht, verſchiedene Bäume zweckmäßiger 
zu arrangiren, nicht bloß nach Geſtalt und Größe, fon: 
dern auch nach Farbe. 

Das helle Grün der gewöhnlichen Akazie (Robinia 
pseudacacia) und ihre weißen Blüthen unterſcheiden ſich 
hübſch von der ſchwarzen (oder rothen) Buche, beſonders 
in trocknen und warmen Jahren, in denen die braun— 
rothe Farbe durchgängig ſich kräftiger zeigt. Im Schat— 
ten iſt die ſchwarze Buche viel blaſſer. 
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Pflanzt Birken und dahinter Tannen oder Kiefern, 


nicht bloß wegen der Form der Bäume oder wegen der 
verſchiedenartigen Zweige, ſondern beſonders der Farbe 
wegen! Lenau ſingt: 

Ich ſah in bleicher Silbertracht 

Die Birkenſtämme prangen, 

Als wäre dran in heller Nacht 

Das Mondlicht bleiben hangen. 

Das Blau des Himmels über uns bildet einen ſchö— 
nen Hintergrund für die hellgrünen Spitzen der Zweige, 
und das Blaßblau des Horizonts bildet in hügeligen Ge— 
genden eine ſanfte und angenehme Grenze für das Geſicht, 
da die kräftiger gezeichnete nähere Umgebung und die 
rautenförmigen Wieſen und Weiden recht hübſch ſich da— 
von abheben. 

Daß die Blätter im Herbſt, gleich den reifenden 
Früchten, allerlei andere, als grüne und darunter ſehr 
helle Farben bekommen, iſt bekannt genug. Wer erin— 
nert ſich nicht des prächtigen Anblicks, den die Gebüſche 
und Wälder, beſonders die mit Buchen und Eichen, im 
Herbſte darbieten! Die darum ſo genannte Goldeſche 
wird ganz gelb, nicht nur an ihren Blättern, ſondern 
auch an den Zweigen; die amerikaniſche rothe und ſchar— 
lachrothe und die Färbereiche (Quercus rubra, Q. cocci_ 
nes und O. tinctoria) bekommen die prächtigſten rothen 
Farben. Der darum ſogenannte Evonymus atropurpu— 
eine Art Pfaffenhütlein, wird faſt ganz ſchwarz, 
aber meiſtens ein unanſehnlicher Strauch. So 
findet man auch einige Arten von Johannisbeeren (Ri— 
bes), die im Spätſommer ſich röther färben. Buchen 
wachſen oftmals bei Nadelhölzern, und glänzend erſcheint 
das röthliche Herbſtblatt der Buche bei den letzten Strah— 
len der Sonne zwiſchen den dunkeln Nadeln der Fichte. 

Im Oktober und November erſcheint bereits der 
Winterroggen und erhält mitten im Winter eine kräf— 


reus, 


bleibt 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift.— 


tige, hübſch grüne Farbe (color prasinus). Der weiße 
Schnee mit ſeinen glänzenden Eiskryſtallen und der reine, 
durchſcheinende Reif auf den Bäumen geben dem Win: 
ter oft das prächtigſte Gepräge, welches der tiefblauen 
Luft Konkurrenz für unſer Auge macht. Sobald aber 
der Schnee nur eben vom Thauwetter verſchlungen iſt, 
erſcheinen bereits verſchiedene Mooſe (Musci und Liche- 
nes) in den üppigſten Formen; viele Arten ſind ſchon 
mit Tauſenden von Früchten beladen und verkünden uns 
das Oſtern des neuen Jahres. 

Faſt jede Pflanze ſehen wir zu einer hübſchen Combi— 
nation der Farben beitragen. Der Grundton iſt das Grün, 
an welches ſich andere Farben, beſonders Roth, gefällig 
anſchließen. Sowohl das glänzende Blau des Ehren: 
preis (Veronica chamaedrys) als das helle Roth des 
Storchſchnabels (Geranium), welche beide zu gleicher Zeit 
im Mai blühen, paſſen ausgezeichnet zum grünen Blatt, 
welches indeß bei erſterem dunkler iſt, als beim andern, 
welche Differenz vielleicht mit der Farbe der Blume in 
Wechſelbeziehung ſteht. So iſt die Farbe des haarigen 
Ginſters (Genista pilosa) kaum etwas mehr gelb als die 
des Färbe-Ginſters (G. tinctoria), die beide zu gleicher 
Zeit blühen, und auch die Blattfarbe des erſtern iſt nur 
um etwas Geringes mehr grün, als die des letzteren. 
Ueberhaupt welche Nüancen des Grün, welches dem Auge fo 
wohl thut, ſieht man nicht? Das Auge, welches ſolche zu 
unterſcheiden vermag, wird die verſchiedenen Schattirun: 
gen des Grün nicht zählen können. 

Damit iſt unſere Aufgabe keineswegs gelöſt; aber 
ſie ſollte auch nur anregen zu einer mehr äſthetiſchen 
Betrachtung der Natur. 
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Paläontologiſche Bemerkungen. 
Bon M. C. Grandjean. 


Wer möchte nicht als ſtrebſamer und gebildeter Menſch 
gern wiſſen, welchen Verlauf die Bildungsgeſchichte un— 
ſeres ſchönen Planeten genommen hat, und welche Schö— 
pfungsphaſen er durchlaufen mußte, ehe ſeine Oberfläche 


die Befähigung erlangte, das Menſchengeſchlecht aufzu⸗ 


nehmen und ſeinen Kulturzwecken das nöthige Funda— 
ment zu bieten! 
Es läßt ſich — wenn auch die Zeit nur relativ be⸗ 
ſtimmt werden kann — ziemlich genau nachweiſen, wann 
die erſten organiſchen Weſen, Pflanzen und Thiere, die 
Erde bewohnten, und die Geologen nennen dieſe Periode 
die paläozoiſche. Diejenigen Geologen aber, welche auch 
zugleich Paläontologen ſind, haben dieſe älteſten, orga⸗ 
niſche Reſte enthaltenden Geſteine, die entweder Sand⸗ 
ſteine, Schiefer, Kalke oder Mergel ſind, in verſchiedene 
Gruppen zu zerfällen geſucht, und dafür nicht allein die 


Lagerungsverhältniſſe, ſondern auch die Natur und Menge 
dieſer organiſchen Einſchlüſſe als Anhaltspunkte ange⸗ 
nommen. Im Laufe der neueren Unterſuchungen hat es 
ſich nun zwar gezeigt, daß bis in die erſten oder unter⸗ 
ſten Glieder der Steinkohlenformation bezüglich ihrer 
Verſteinerun gsführung keine abſolut trennenden Unter: 
ſchiede zu finden ſind, und daß die typiſchen Formen durch 
alle Schichten vorkommen. Es muß aber doch anerkannt 
werden, daß ſich in denſelben qualitative und quantita⸗ 
tive Unterſchiede geltend machen, welche eine Trennung 
in Gruppen, ſchon des leichteren wiſſenſchaftlichen Ver: 
ſtändniſſes halber, räthlich erſcheinen laſſen. 

Die paläozoiſchen Geſteine des Rheinlandes bis 
Bingen auf der linken und des Taunus auf der rechten 
Seite des ſchönſten und berühmteſten der Ströme bilden 
einen Theil des großen, mitteleuropäiſchen Schiefergebir⸗ 


ges, welches, in Devonfhire im Weſten Europa’8 begin— 
nend und dann von jüngeren Formationen und dem 
Meere bedeckt oder auch vielleicht unterbrochen, im öſt— 
lichen Belgien und nördlichen Frankreich wieder aufſtei— 
gend, zu beiden Seiten des Rheines mächtig entwickelt 
iſt, ſich dann durch Weſtphalen nach dem Harze, Thü— 
ringen, Sachſen und Böhmen u. ſ. we hinzieht, und 
überall in feinem petrographiſchen und paläontologiſchen 
Charakter im Weſentlichen gleichbleibt. 

Die Gebrüder Sandberger, welche wegen ihrer 
gründlichen Forſchungen in dem rheiniſchen Gebiete der 
älteſten verſtefnepungführenden Schichten am berechtigteſten 
ſein dürften, die Grundlagen einer wiſſenſchaftlichen 
Trennung derſelben in verſchiedene Gruppen feſtzuſtellen, 
haben in ihrem ſchönen Werke: „Die Verſteinerungen 
des rheiniſchen Schichtenſyſtems in Naſſau“ dieſes denn 
auch in ſehr anerkennenswerther Weiſe gethan. 

Indeſſen hat ſeit dem Erſcheinen dieſes Werkes ſo— 
wohl die Erkenntniß der Vorgänge, welche die Bildung 
der verſchiedenen Schichten begleiteten, als auch die Pa— 
läontologie in ihrer geologiſchen, botaniſchen und zoolo— 
giſchen Verwerthung auf das allgemeine Schöpfungswerk, 
bedeutende Fortſchritte gemacht, und ſo anerkennenswerth 
auch die vielen, aber zerſtreuten und von verſchiedenen 
Geſichtspunkten ausgegangenen Arbeiten anderer Paläon— 
tologen und Geologen unzweifelhaft ſind, ſo darf doch 
nicht überſehen werden, daß noch keine feſten Grundlagen 
für die fichere Beſtimmung der organiſchen Reſte, beſon— 
ders aber der thieriſchen, vorhanden ſind. Freilich er— 
ſcheinen die anatomiſchen Merkmale gar vieler Thierreſte 
aus der paläozoiſchen Periode ſo fremdartig gegenüber 
der heutigen Schöpfung, und dieſe Merkmale ſind oft ſo ver— 
ſteckt oder verhüllt, daß es nicht zu verwundern iſt, wenn 
— wie thatſächlich der Fall — noch eine große Verwir— 
rung in den Geſchlechtern und Arten herrſcht und eine 
neue, gründliche Bearbeitung des ganzen Gebietes, ein⸗ 
ſchließlich der Steinkohlenformation, die nicht füglich 
davon getrennt werden kann, namentlich für die Mol— 
lusken wünſchenwerth, ja im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
nothwendig erſcheint. 

Die auf das Vorkommen der ſogenannten Leit— 
muſcheln in den paläozoiſchen Schichten gegründete Tren— 
nung und Gruppenbildung — zumal nach ihrem relativen 
Alter — hat ſich im Laufe der neueren Forſchungen nicht 
ſo haltbar gezeigt, wie man erwartete, und dies 
hat ſeine ſehr natürlichen, von den Geologen aber 
meiſt überſehenen oder zu gering angeſchlagenen Urſachen. 
Es wird nämlich in der Regel von denſelben angenom— 
men, daß die Thiere, welche ſich in gewiſſen Schichten 
als ſogenannte Verſteinerungen finden, auch urſprünglich 
denſelben angehört hätten und darin begraben worden 
wären. Ebenſo wird vielfach irrthümlich vorausgeſetzt, 
daß der petrographiſche Charakter dieſer Schichten ganz 


unverändert oder doch nur unweſentlich modificirt wor— 
den ſei. 

Dieſe geologiſche ee muß außer be⸗ 
züglich der noch als wirkliche Kalke erhaltenen Schichten, 
wie ich in vielfachen Arbeiten nachgewieſen habe, als eine 
durchaus irrige bezeichnet werden, und es fallen da’ 
mit auch die paläontologiſchen Folgerungen fort, welche 
daraus gezogen worden ſind. Wenn es irgend eine ſo— 
genannte Lokalfauna im lebenden Sinne des Wortes 
gibt, ſo gehört ſie den Korallen- oder ſogenannten Strin— 
gocephalenkalken des paläozoiſchen Syſtems an, in denen 
ſich merkwürdiger Weiſe und ganz ihrer Lebensart im 
Allgemeinen unangemeſſen die meiſten ſog. Schnecken 
(Gaͤſtropoden) finden. Nur in dem Falle wäre eine 
ſolche Annahme zuläſſig, wenn wir es bei dieſen Kalken 
(was aber geologiſch noch ſehr ungenügend aufgeklärt 
iſt) nicht mit Küſten- Korallenriffen, ſondern mit ſoge— 
nannten Atoll's, wie ſie jetzt noch in der Südſee in 
Bildung begriffen ſind, zu thun hätten. In letzterem 
Falle würden dieſe Thiere in dem Korallentrichter einen 
ſtillen, paſſenden Wohnort gefunden und nach und nach, 
wie es thatſächlich der Fall iſt, in das Polypengezweige 
eingeſchloſſen worden ſein; ſonſt könnte man aber nur 
ein Einſpülen von Außen annehmen. 

Es mag dem nun ſein, wie ihm will, und es mögen 
auch die beiden Bildungsarten, wie wahrſcheinlich iſt, ver— 
treten ſein; ſo iſt doch bei den anderen Schichten an eine 


ſogenannte Lokalfaung nicht zu denken. Man kann näm— 


lich wohl ſagen, daß dieſe oder jene Thiere, je nach Be— 
ſchaffenheit ihrer Gehäuſe, an felſigen oder anderen, mehr 
oder weniger ruhigen Lokalitäten gewohnt haben müſſen; 
das bedingt aber keineswegs, daß wir ſie jetzt noch an 
den Oertlichkeiten ihres Lebens finden. Vielmehr iſt 
daraus, daß ſie häufig als Geſchiebe vorkommen und mit 
organiſchen Reſten! von ganz andern Lebensbedingungen 
erfüllt ſind, als unbeſtreitbar anzunehmen, daß ſie ebenſo 
wie alle anderen Geſchiebe den Geſetzen der Schwere und 
der Raumform folgend, ſich da ablagerten, wo ſie Ruhe— 
punkte fanden und in ſolchem Sediment-Bildungs-Mate⸗ 
rial eingeſchloſſen wurden, das ihren Bewegungen gefolgt 
war. Es können deshalb wohl gewiſſe Organismen auch 
beſtimmten Schichten eigenthümlich ſein, ſie brauchen 
ihnen aber keineswegs als lebend angehört zu haben; 
denn die naturgeſetzlichen Vorgänge in der paläozoiſchen 
Periode der Schöpfung waren gewiß im Weſentlichen 
nicht anderer Art, wie heutzutage. 


Ja, es muß noch weiter gegangen und beheugd 


werden, daß, mit Ausnahme der noch in ziemlich primi— 
tivem Zuſtande befindlichen Korallen-(Stringocephalen)⸗ 


Kalke, ſämmtliche Schichten der älteſten verſteinerung⸗ 
führenden Sedimentärformation, in ihrem Volumen for 
wohl wie in ihrer Lagerung und ihrem mineralogiſchen 


Charakter, ſeit ihrer Bildung große und ſogar mehrfache 


Veränderungen erlitten haben. Die Quarzite, Schal: 
ſteine, Cypridinen- und Glimmerſchiefer u. ſ. w. ſind 
offenbare Umwandlungen anderer, zumal kalkiger Sedi— 
mente und die kohligen Schiefer nur Reſte einer weit 
voluminöferen Ablagerung u. ſ. w. Ich habe das Alles 
in anderen Arbeiten und auch mit Beziehung auf die or— 
ganiſchen Reſte dargethan, und es wäre überflüſſig, hier 
wieder darauf zurückkommen zu wollen. 

Dieſe Schichten find ſogar, wie z. B. die verkalk— 
ten Grauwackenlager und die Grauwackenſchiefer iſelbſt, 
mehrfach verändert und, wie viele Eiſenſteinlagerſtätten 
im Dillenburgiſchen, bei Brillon, in der Eifel und an 
ſonſtigen Oertlichkeiten zeigen, als förmliche Pſeudomor— 
phoſen im Großen als Kalk anzuſehen. 

Was aber in Bezug auf die paläontologiſche und 
geologiſche Würdigung dieſes Gebirgsſyſtems am merk— 
würdigſten und intereſſanteſten erſcheint, iſt der Um— 
ſtand, daß eine und dieſelbe Verſteinerung Reſte aus ſehr 
weit auseinanderliegenden Schöpfungszeiten repräſentiren 
oder in ſich vereinigen kann. 

Ich habe, um dieſes näher zu beleuchten, ſchon früher 
in einer Arbeit über das rheiniſch-devoniſche Gebirgsſyſtem 
darauf aufmerkſam gemacht, daß in den verſteinerungs— 
reichen Kalkmergeln von Villmar, die fo viele und man— 
nigfaltige Gaſtropoden u. ſ. w. enthalten, auch Ver: 
ſteinerungsgeſchiebe vorkommen, welche nothwendig einer 
älteren Schöpfungszeit und einem anderen Gebirge an— 
gehört haben müſſen. Dieſe Beobachtung hatte in— 
deſſen keine weiteren Folgen und ſtand auch fo ver— 
einzelt da, daß ihr der Conformität in Anſehung der 
organiſchen Reſte des Devonſyſtems wegen keine beſon— 
dere Wichtigkeit beigelegt wurde. Ich habe es ſelbſt 
nicht gethan. 

Eine neuere Beobachtung von mir, welche ich bei 
Petrefakten des Conderthals an der Moſel (Winningen 
gegenüber) machte, muß mich aber doch veranlaſſen, dieſer 
Sache weitere Folge zu geben und vielleicht auch Beach— 
tung von Seiten der Geologen zu verſchaffen. 

Ich fand nämlich daſelbſt in dem ſchiefrigen Grau— 
wackenkalk zwei verſteinerte Wohnkammern eines Ortho— 
ceratiten (wahrſcheinlich O0. planoseptatum Sbg.), die 
mit deutlich erkennbaren kleineren organiſchen Reſten, wie 
von Chonetes minuta u. ſ. w., ganz erfüllt und zu einer 
dichten Kalkmaſſe verkittet oder vielmehr 
ſind. Von den urſprünglichen Kalkſchalen dieſer Thiere iſt 
nichts mehr vorhanden, nur die Abdrücke davon ſind noch 
zu unterſcheiden. Ebenſo iſt die Kalkſchale des Ortho— 
ceratiten verſchwunden, und das Ganze ſtellt nur einen 
Steinkern der urſprünglichen Wohnkammer dar. Es iſt 
keine Frage, daß ſie mit der Schale in die Gebirgsmaſſe 
eingeſchloſſen, erſtere gelöſt, als Kalkbikarbonat fortge— 
führt, und ſodann das Ganze zu einem kohligen, fein: 
kryſtalliniſchen Kalke verkittet wurde, daß ſich jedoch — 
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umgewandelt 


wie dieſes ſo häufig vorkommt — die urſprüngliche Ab— 
ſonderung der organiſchen Formen (wenn auch un ſichtbar) 
erhielt. 


Nun hat ſich aber auf der äußeren Fläche des Stein— 
kernes ein wundervoll zierlicher Polyp, ein Cyathophyllum 
oder auch vielleicht ein den Moosthieren (Bryozoön) an: 
gehöriges, faſt mikroſkopiſches Geſchöpf angeſiedelt und 
über die Fläche des Steinkernes der ehemaligen Wohn— 
kammer moosartig ausgebreitet, und zwar in der Art, 
daß es weder als Schmarotzer zu Lebzeiten des Cephalo— 
poden, der die Kammer bewohnte, noch nach deſſen Ab— 
ſterben ſich darin angeſiedelt haben kann. Es gehört gar 
nicht zu dieſem Thiere und ſeiner Schale und ſteht in 
keinerlei Beziehung zu demſelben, ſondern hat ſich ſelb— 
ſtändig auf dem Steinkerne als einer ihm paſſenden 
Fläche, wie der Polyp oder das Mossthierchen es auf 
jedem anderen ſo geformten Geſchiebe gethan haben würde, 
angeſiedelt. Es geht nun hieraus unzweifelhaft hervor, 
daß der Cephalopode, dem die Wohnkammer gehörte, einer 
älteren, feſtgebildeten Gebirgsſchicht zugehörte, welche im 
Laufe der Zeiten zertrümmert wurde, und deren Trüm— 
mer ſich wieder in einem ſalzigen Waſſerbecken zerſtreu— 
ten. Da kann erſt der Polyp auf dem Steinkern ent⸗ 
ſtanden und in eine jüngere Gebirgsſchicht eingeſchloſ— 
ſen worden ſein. Hierauf muß aber dieſelbe chemiſche 
Procedur der Verkalkung in dieſer Schicht wiederholt 
ſtattgefunden haben. Dieſe denkwürdige Thatſache ſoll 
nur dazu dienen, darzuthun, daß die organiſchen Reſte 
in einer Reihe von Gebirgsſchichten, die ſo nahe ver— 
wandt find und fo viel Uebereinſtimmung in ihren Re- 
ſten zeigen, nicht nach deren qualitativem und quantita: 
tivem Vorkommen mit Sicherheit in Bezug auf relati— 
ves Alter u. ſ. w. geſondert werden können; denn zwi⸗ 
ſchen der Lebensperiode des erwähnten Orthoceratiten und 
der des Polypen liegen ohne Zweifel Millionen Jahre. 
Was aber die paläozoiſchen Schichten, von denen hier 
die Rede iſt, beſonders auszeichnet, iſt der Umſtand, daß 
es in ihrer Entſtehungszeit nur eine ſpärliche oder gar keine 
Landfauna- und Flora gegeben zu haben ſcheint, wäh— 
rend in der Steinkohlenzeit dieſe ſchon überall deutlich 
hervortreten, aber noch immer mit den älteren Salzwaſ— 
ſerprodukten gemiſcht ſind. 


Obſchon nun die abſolute Sonderung der devoniſchen 
Gebirgsſchichten in Bezug auf relatives Alter und ur⸗ 
ſprünglichen petrographiſchen Charakter u. ſ. w. nur mit 
ſtarkem Vorbehalt aufgenommen werden kann, ſo war 
eine Gruppirung derſelben nach dieſen Richtungen, pa⸗ 
läontologiſch und geologiſch doch nicht wohl zu umgehen, 
und es iſt dieſelbe (wenn auch nur relativ) immerhin um 
ſo mehr ein verdienſtliches Werk, als wir es ix der pa— 
läozoiſchen Schöpfungsperiode mit einer nad) unten ab- 
geſchloſſenen Flora und Fauna zu thun hoben, und in 


ihr die Keime der ſpäteren organiſchen Entwickelung auf 
unſerer Erde zu ſuchen ſind. 

In dieſer Periode mußte nämlich erſt unter Waſſer 
der Boden vorbereitet werden, auf dem eine Landflora 
und — auf dieſe geſtützt — ein Landthierleben entſtehen 
konnte. Ich komme deshalb nochmals darauf zurück, daß 
es ſehr wünſchenswerth wäre, wenn ſämmtliche organi— 
ſchen Reſte aus der paläozoiſchen Zeit oder doch wenig— 
ſtens die aus der am reichſten entwickelten Schichtenfolge 
des rheiniſchen Gebirges (Devonſyſtems) in ihrer Ge— 
ſammtheit oder doch in ihren charakteriſtiſchen Typen 
einer auf ſtreng wiſſenſchaftlichen Grundlagen beruhenden 
kritiſchen Bearbeitung nach den Originalpetrefakten (die 
zwar zerſtreut, aber doch ohne große Schwierigkeit zu 
ſolchem Zwecke zu erlangen ſind) unterzogen und in 
einem beſonderen Werke vereinigt beſchrieben und abge— 
bildet würden. 

Die jetzige paläontologiſche Kenntniß dieſes intereſ— 
ſanten Gebirges iſt, wie ſchon erwähnt, leider in Be— 
griff und Bezeichnung (beſonders der Genera) eine ſo 
verworrene und zur genaueren Auffaſſung ſo ſchwierige 
und ermüdende, daß der beharrlichſte Geiſt wohl den 
Muth darüber verlieren kann. Viel eher könnte meiner 
Anſicht nach ein geübter Fachgelehrter aus den organi⸗ 
ſchen Reſten ſelbſt ein neues, erſchöpfenderes und leich— 
ter verſtändliches paläontologiſches Werk über dieſe 
vieler Beziehung ſo wunderbare und räthſelhafte Schö— 
pfung zu Stande bringen. 

Man darf wohl mit vielem Recht behaupten, daß 
ein anſehnlicher Theil der aus dieſer Schöpfung beſchrie— 
benen Thierreſte, namentlich aber der Mollusken, nicht 
nach ſeinem wahren zoologiſchen Werth erkannt und ebenſo 
unbefriedigend abgebildet wurde. Es figuriren deshalb 
auch viele unter verſchiedenen Geſchlechts- und Arten— 
namen, und eine neue, gründliche Bearbeitung derſelben 


nach den von den verſchiedenen Autoren gegebenen Cha— 
rakteren und Abbildungen dürfte daher rein unmöglich 
ſein, oder es müßte eine ſolche zu neuen, noch größeren 
Unzuträglichkeiten führen. 

Es iſt aber um fo wünſchenswerther, daß ein gründe 
liches paläontologiſches Werk über die erſte Schöpfung 
zu Stande komme, als noch eine Menge Formen der 
wiſſenſchaftlich ſyſtematiſchen Beſchreibung harren, und 
ohne ein ſolches Werk wir nicht hoffen dürfen, über die 
erſten Anfänge der Schöpfungskraft in's Klare zu kom— 
men und damit das ganze Schöpfungswerk in ſeinem or— 
ganiſchen Zuſammenhange und feiner Bedeutung zu er— 
faſſen. 

Es iſt freilich wahr, daß die meiſten organiſchen 
Reſte aus den paläozoiſchen Schichten nur in mangel- 
hafter Erhaltung erſcheinen, wodurch ihre wirkliche Na— 
tur, d. h. ihr zoologiſcher oder botaniſcher Charakter oft 
um ſo ſchwerer zu beſtimmen iſt, als ſich in den nach— 
folgenden Formationen und in der jetzigen Schöpfung 
keine oder nur ſehr abweichende Formen finden. Deſſen— 
ungeachtet bieten die Mollusken bei genauer Vergleichung 
in den Abgüſſen, Abdrücken, Kernen und Schalen, an 
denen meiſt die Skulpturen, Muskeleindrücke u. ſ. w., 
wenn auch nicht an einem Exemplar, zu beobachten ſind, 
werthvolle anatomiſche Anhaltspunkte dar. 

An Erhaltung der urſprünglichen organiſchen Struk⸗ 
tur iſt dagegen nicht mehr zu denken; ſie iſt, wenn die 
Schalen noch erhalten ſind, vollſtändig verſchwunden und 
der Kalkkörper in Kalkſpath, Aragonit und andere Mi⸗ 
neralien umgewandelt, die nun als organiſche Pſeudo— 
morphoſen zu betrachten find. Da die Zeichnungen und 
Skulpturen der Schalen häufig kaum mit dem Auge 
oder auch der Lupe zu erkennen ſind, ſo iſt es gerathen, 
dieſelben durch einen dünnen Lack- oder Firnißüberzug 
zur deutlicheren Anſchauung zu bringen. 


Die Wolken und Wolkenformen. 


Von 


Otto Ule. 


Sechster Artikel. 


Nichts bereitet dem Naturfreunde eine anziehendere 
Unterhaltung, als Naturerſcheinungen in ihrem Ent: 
ſtehen zu beobachten. Wer hätte darum nicht, wenn 
ihm der Sinn für die Natur nicht ganz abging, ſich 
einmal den ſtillen Genuß verſchafft, auf einem grünen 
Abhange auf dem Rücken zu liegen und die Wolken zu 
beobachten, wie fie ſich am blauen Himmel bilden und 
wieder verſchwinden! Ein dunkler Wolkenhaufe ſchwebt 
am Firmament, von feinen Rändern blendendweißes Licht 
nach unten werfend, während die Hauptmaſſe in tiefem 
Schatten legt. An einem Rande erſcheinen kleine Flecken 
von milchigem Dunſt, welche gerinnen und kleine Wölkchen 


bilden, die ſich mit der großen Maſſe vereinigen oder zu 
ſelbſtändigen dunklen Wolken verdichten. Am entgegen- 
geſetzten Rande breiten ſich ſchmale Fahnen aus, die all⸗ 
mälig verſchwinden und zuletzt keine Spur am blauen 
Himmel zurücklaſſen. Selbſt mitten am völlig heitern 
Himmel bilden ſich bisweilen plötzlich kleine Wolkenflecke, 
wie aus Nichts geſchaffen. Noch wunderbarer wirkt die— 
ſes ſcheinbare Werden aus Nichts, dieſes überraſchende 
Sichtbarwerden unſichtbarer Vorgänge im Luftreich in 
hohen Alpenregionen zur Zeit des Sonnenunterganges. 
Der berühmte Phyſiker und Alpenforſcher Tyndall er⸗ 
zählt, wie er an einem ſchönen Abende auf hohem Berge 


ftand und den Rhonegletſcher bis zu feinem Firnmeer 
überſchaute. Der Tag war von wolkenloſem Glanz ge— 
weſen, und etwas Ehrfurchtgebietendes lag in dem tief— 


dunklen Blau der Luft, die doch von wunderbarer Durch— 


ſichtigkeit war. Die Gipfel des Matterhorns und des 
Weißhorns ſtanden in klaren Umriſſen da, während die 
gewaltige Maſſe des Finſteraarhorns in voller Reinheit 
und Schärfe zur Seite des Beſchauers aufſtieg. So 
lange die Sonne hoch ſtand, war keine Spur von Nebel 
in den Thälern, aber ſo wie ſie ſich weſtwärts neigte 


und der Schatten des Finſteraarhorns langſam über die a 
Schneefelder an feinem Fuße hinſchlich, bildete ſich ein? 
dichtes Nebelmeer, das nach und nach höher ſtieg und : 


ſich dann wie ein Fluß über die Seiten des Berges hin— 


abſenkte. Als dieſer Nebenfluß an das Rhonethal ges 
gelangte, ſtürzte er über den ſteilen Wall wie ein Waſs 


ſerfall hinab; doch noch ehe er die Tiefe erreichte, ver— 
ließ er den Schatten, der ihn erzeugt hatte, und wurde 
wieder von den direkten Sonnenſtrahlen getroffen. Seine 
völlige Auflöſung erfolgte, und obgleich die Nebelwellen 
fort und fort nachrollten, der Wolkenſchleier kam nicht 
weiter, ſondern verſchwand wie durch Zauber, da wo ihn 
die Sonnenſtrahlen trafen. 
Nicht Jedem iſt es freilich vergönnt, in fo großar— 
tiger Weiſe das Schauſpiel des Entſtehens und Verge— 
hens der Wolken kennen zu lernen. Die Meiſten kennen 
die Wolken überhaupt nur, wie ſie fertig am Himmel 
aufziehen, und begreifen es nicht, wie eine völlig durch— 
ſichtige Luftmaſſe ſich durch bloße Abkühlung zu einer 
dunklen Wolke geſtalten ſoll, oder wie zwei Luftmaſſen, 
deren jede für ſich ganz durchſichtig iſt, durch ihre Ver— 
miſchung eine dunkle Wolke erzeugen können. Aber wenn 
auch nicht Jeder draußen in der großen Natur ſolche 
Vorgänge zu beobachten vermag, iſo könnte doch Je— 
der ſelbſt daheim im Zimmer und in den Gefellfchafts. 
fälen großer Städte manche Beobachtung machen, die 
ihm einen Erſatz für jene gewährte. Nicht bloß 
die den kalten Gipfel eines Berges berührende, klare, 
feuchte Luft hüllt dieſen Berg in Wolken, auch die 
heiße, feuchte Luft eines Zimmers kann in Berüh— 
rung mit einem kalten Gegenftande oder in Folge Ein: 


* auch Niederſchläge erzeugen. So überraſchend frei— 
N lich wie nach Dove's Erzählung ſich vor einigen Jah— 
‚ren in einem Ballſaal in Schweden dieſe Erſcheinung 
darbot, wird ſie bei uns nicht oft vorkommen. Das 
Wetter war kalt und hell, erzählt er, der Ballſaal war 
warm und hell. Eine Dame fiel in Ohnmacht, und man 
glaubte, daß ſie ſich in friſcher Luft ſchnell erholen würde. 
Ein anweſender Offizier verſuchte das Fenſter zu öffnen, 
aber es war feſt zugefroren. Er zerſchlug das Fenſter 
mit ſeinem Degen, die kalte Luft drang ein, und — es 
ſchneite im Saale. Einen Augenblick vorher war 


— 


dringens kalter Luftſtrömungen nicht bloß Wolken, ſon⸗ 


Fractocumulus 


oder Windwolken 


nach Poey. 


Alles noch hell und klar geweſen; aber die Luft hatte 
eine große Menge Feuchtigkeit im durchſichtigen Zuftande 
enthalten. Als die kalte Luft eindrang, war der Dampf 
zuerſt verdichtet worden und dann gefroren. 

Wenn die Wolken alſo im Allgemeinen durch Er— 
kaltung der Luft und Verdichtung des in derſelben ents 
haltenen Waſſerdampfes entſtehen, ſo kann doch dieſe 
Erkaltung ſelbſt auf dreifache Weiſe herbeigeführt wer— 
den, einmal indem der aufſteigende Luftſtrom die feuchte 
Luft in höhere und darum kältere Regionen führt, dann 
indem ein horizontaler Luftſtrom über eine bedeutende 
Bodenerhebung hinüberſtreicht, endlich indem der Aequa— 
torialſtrom die Luftmaſſen aus niederen Breiten in höhere 
führt. Die Wolken des aufſteigenden Luftſtromes bilden 
ſich ganz in derſelben Weiſe, wie die traubigen Nebel, die 
ſich als Brodem über ſiedendem Waſſer bilden. Sie er⸗ 
ſcheinen darum in der Form des Cumulus und entſtehen 
in deſto größerer Höhe, je geringer die relative Feuchtig— 
keit der aufſteigenden Luft iſt. Ihre Menge ſteigt mit 
der Höhe des Sommers und mit der Sonnenhöhe des 
Tages. Ihre Höhe und Größe iſt aber noch durch an— 
dere Umſtände bedingt, durch welche der Waſſergehalt und 
die Stärke des aufſteigenden Stromes verändert wird, 
und unter dieſen ſpielt die Beſchaffenheit des Bodens, 
namentlich ſeine Erwärmungsfähigkeit und Feuchtigkeit, 
die wichtigſte Rolle. Waſſer- und Landflächen, bewach— 
ſener und öder Boden, Wald und Feld, Wieſe und 
Haide, Sumpf und Sand machen ſich in den Wolken— 
bildungen geltend und zwar nicht bloß bei Windſtille, 
ſondern auch bei friſchem Windzuge. Selbſt die Wir: 
kung des über dem erwärmten Boden kleiner Inſeln auf— 
ſteigenden Luftſtromes wird nicht ganz durch die Paſſate 
zerſtört. Wie Chamiſſo berichtet, erſcheinen die Hö— 
hen von Owaihi während der Nacht und am Morgen 
meiſt klar und rein; gegen Mittag aber ſchlägt ſich der 
Waſſerdunſt an ihnen nieder, und am Abend ruhen die 
erzeugten Wolken in dichtem Lager verhüllend über der 
Inſel und löſen ſich erſt gegen Mitternacht wieder auf. 
Ueber jeder Inſel des Stillen Oceans und ſelbſt über 
jedem Korallenriff ſammeln ſich am Tage glänzende Cu— 
mulus- Wolken, die das Entzücken der Seefahrer erregen. 
Nach Maury iſt dem Schiffer auf jener weiten See 
eine Wolke bei Tage eine wichtige Marke, die ihm das 
Land viel früher zeigt, als das Loth und das Fernrohr. 

Auch in unſerer gemäßigten Zone wirkt der Boden 
im Sommer und namentlich bei anhaltend ſonnigem 
Wetter durch den aufſteigenden Luftſtrom ſehr ſichtlich 
auf den Wolkenzug. Was ſich über Wald und Wieſe 
zur Wolke verdichtete, löſt ſich über kahlem und ödem 
Feld wieder auf. Gleichförmig über dem Plateau, lockert 
ſich der Wolkenzug über der erwärmten Sohle des Thal— 
einſchnitts oft bis zum Verſchwinden auf. Beſonders 
klar erhält ſich der Himmel über einer trocknen, öden 
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Fläche; die Wolken biegen über einer ſolchen ſeitlich ab 
oder gehen ſtrahlig auseinander, während ſie ſich umge— 
kehrt über einer Waldfläche zuſammenziehen und nieder: 
ſenken. Darauf beruht, was man gewöhnlich als Wet— 
terſcheide bezeichnet; freilich gilt dieſe Wetterſcheide für 
die großen Aequatorial- und Polarſtröme nicht. 

Der Verdichtung der Wolken über Wald und ihrer 
Auflockerung über Feld entſpricht auch die Regenfülle 
über jenem und die Regenloſigkeit auf dieſem. Nach 
den intereſſanten Beobachtungen des franzöſiſchen Na— 
turforſchers Riviere litten die Felder und Wege des 
Diſtrikts la Bocage in der Vendée, fo lange der ſelbe 
bewaldet war, an einem Uebermaaß von Feuchtigkeit. 
Seitdem man aber im J. 1808 begann, das Land überall 
urbar zu machen, fehlt den Aeckern oft die Wohlthat 
des Regens, und ſelbſt die Springbrunnen und Pum⸗ 
pen zu Bourbon: Vendée geben bisweilen nur ſpärlich 
Waſſer. Ebenſo beſaß das Var-Departement in der 
Provence vor dem J. 1821 großen Reichthum an Quel- 
len und Bächen. In jenem Jahre aber erfroren die Del: 
bäume, die bisher faſt Wälder bildeten, und im folgen— 
den Jahre hieb man ſogar dieſe Bäume bis zur Wurzel 
nieder, um das Land zu klären. Seitdem verſiegten die 
Quellen und der Ackerbau ward ſchwierig. Ganz entge— 
gengeſetzte Veränderungen ſind nach dem Berichte des 
Marſchalls Marmont in Aegypten eingetreten. Seit 
den großartigen Baumwollenpflanzungen Mehemet Ali's 
regnet es bei Alexandrien an 30 bis 40 Tagen im Jahre, 
im Winter oft 5 bis 6 Tage ununterbrochen. Während 
der bekannten Napoleoniſchen Expedition dagegen hatte 
es vom November 1798 bis Ende Auguſt 1799 nur ein 
einziges Mal eine halbe Stunde lang geregnet. Noch 
bedeutender ſtellt ſich dieſe Veränderung für Cairo herz 
aus. Im umgekehrten Sinne haben ſich dagegen die 
Verhältniſſe in Oberägypten geändert. In der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts gab es dort noch nach dem 
Zeugniſſe der Bewohner ziemlich häufig Regen; ſeitdem 
aber die Bäume auf den Bergen am Saume des Nil: 
thales von den Arabern umgehauen ſind, haben die Ne: 
gen aufgehört und find die Wieſen verdorrt. 

Auch die gewöhnlichen Luftſtrömungen unſerer At 
moſphäre, die mit den Winden horizontal ſich fortbewe— 
gen, werden bisweilen durch die Unebenheiten des Erb: 
bodens aufwärts gedrängt und erkalten dann in Berüh— 
rung mit dem kälteren Boden der Höhen ebenſo, wie 
die Luft des aufſteigenden Stromes in der kälteren Nez 
gion des Luftraumes. Iſt die Luft feucht und das Ge⸗ 
birge hoch, fo daß die Erkaltung den Thaupunkt übers 
ſchreitet, fo trübt fi die Luft, und dieſe Trübung etz 
ſcheint dann von fern als ruhende Wolke, obwohl, wie 
bereits erwähnt, die Waſſerbläschen, aus denen fie be: 
ſteht, in beſtändigem Wechſel von Entſtehen und Ver⸗ 
gehen begriffen ſind. Beſonders wenn die Winde des 


entwickelten Aequatorialſtromes wehen, hüllen ſich darum 
Höhen und Gebirgszüge häufig in Wolken, während über 
der Ebene der Himmel klar bleibt, und erſt von den Ge— 
birgen breitet ſich die Bewölbung in der Regel über die 
Niederung aus. Mit Recht ſchaut man darum nach den 
Gebirgen aus, wenn man das Wetter der nächſten Zu— 
kunft erfahren will; denn in der Bewölkung ihrer Höhen 
zeigt ſich oft bereits eine Neigung zum Umſchlag des 
Wetters, die ſich in der freien Atmoſphäre der Ebenen 
noch durch keine augenfällige Veränderung kundgibt. Am 
großartigſten tritt dieſe Einwirkung der Gebirge auf feuchte 
Luftſtröme in Vorderindien hervor. „Die Kette der 
Ghates theilt“, wie ſchon Le Gentil im J. 1780 be: 
richtet, „Indien von Nord nach Süd in eine öſtliche 
und weſtliche Hälfte, für welche bei gleicher Breite die 
Jahreszeiten die entgegengeſetzten ſind. Herrſcht klares 
Wetter oder Sommer zu Pondichery, ſo iſt trübes Wet— 
ter oder Winter zu Mahé. Die Ghates ſtellen ſich näm— 
lich den Monſuns als ein Damm entgegen, an dem ſich 
die Waſſerdämpfe in einer Fülle niederſchlagen, von der 
man ſich bei uns keinen Begriff macht. Der Himmel 
iſt in Wolken gehüllt, aus denen ſich ſo furchtbare Ge— 
witter entladen, daß ſich Fahrzeuge der Küſte nur auf 
etwa 50 Lieues zu nähern wagen.“ Neuere Beobach— 
tungen haben dieſe Anſicht Le Gentil's EL 
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„Das Hauptſtratum des Waſſerdampfes, welchen der 
Südweſtmonſun vom Aequator bringt“, ſagt Sykes, 
„fließt in geringerer Höhe als 4500 F. und wird darum 
mit großer Heftigkeit gegen die Weſtſeite der mauerartig 
aufſteigenden Ghates getrieben und durch dieſe Barriere 
gezwungen, in eine kältere Gegend, als in der es von 
Natur fließt, aufzuſteigen. Dadurch wird es raſch con— 
denſirt und der Regen fällt in Strömen herab.“ 


Auch die häufigen Nebel an der amerikaniſchen 
Nordweſtküſte, namentlich bei Sitcha, wie die der nor— 
wegiſchen Küſte, laſſen den Einfluß der ſteil von der 
Küſte aufſteigenden Gebirge auf die herrſchenden feuch— 
ten Südweſtwinde erkennen. Die Sonne zeigt ſich, 
wie Leopold von Buch berichtet, auf den Inſeln 
an der norwegiſchen Küſte nur als eine Seltenheit. 
Der Sommer iſt ohne Wärme, und kaum kann man ſich 
einiger heiteren Tage erfreuen. In wenigen Augenblicken 
treibt der Nordweſtwind aus dem Meere dicke Wolken 
über das Land, und Ströme von Regen ſtürzen daraus 
hervor. 


Uebrigens erſcheinen die an den Gebirgsabhängen ſich 
abſcheidenden Dünſte ſolcher Luftſtrömungen im Gebirge 
ſelbſt als bloße Nebel, werden aber in der Ferne gewöhn— 
lich als Wolkenſtreifen oder Cirrostratus geſehen. 


Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 
Von Theodor Hoh. 


Die Jungfrau von Orleans. 


Erſter Artikel. 


* Schillers Jungfrau von Orleans wird als ein 
romantiſches Drama bezeichnet, womit Alles, was 
unſerem Standpunkt feindlich oder doch fremdartig iſt, 
einen ſo offenen Freibrief erhält, daß wir uns durch die 
ſeltenen Geſtalten einigermaßen beengt fühlen und faſt 
in ihrer imponirenden Gegenwart nicht in gewohnter 
Weiſe zu ſprechen wagen. Nur eine Erwägung, welche 
wohl auch in Andern ſchon aufgeſtiegen iſt, macht mir 
die Sache vertrauter. Ich ſehe in der Jungfrau die 
Perſonification einer reinen und ſtarken Volkser-⸗ 
hebung. Nachdem der Eroberer durch mehrere glückliche 
Erfolge das Heer entmuthigt hat, während überdies ein weich— 
licher und demoraliſirter Hof alle Herrſcherpflichten ver— 
gißt und in der zur Gewohnheit gewordenen leichtfertigen 
und ſtolzen Betrachtung der Dinge die verfügbaren Mit— 
tel gar nicht kennt oder die wirkſamſten verächtlich, ſelbſt 
mißtrauiſch unbenutzt liegen läßt, erwacht das Gefühl 
der höchſten Bedrängniß, aber auch zugleich das Pflicht— 
bewußtſein des Verſuches zur Rettung im Kern des Volkes, 
wie es äußerlich durch Abſtammung und Lebensweiſe der 
Jungfrau angedeutet iſt. Sobald das Volk ſich ſelbſt zu 
vertrauen beginnt, wird es mit unwiderſtehlicher Macht 
ausgerüſtet, welche alle Feinde ſeiner Wohlfahrt darnieder 
ſchmettert. Im Rauſch des Sieges mögen die reinen 
Elemente der Bewegung vergeſſen oder getrübt werden, 


Mißbrauch oder Unterlaſſung in der Anwendung errunge— 
mer Rechte gibt zu Unzufriedenheit und Vorwürfen Ver: 
anlaſſung, und es iſt ein Glück, wenn neu hereinbre— 
chende Noth zur ausſchließlichen Anerkennung der edel— 
ſten Pflichten und !zur kraftvollen Bethätigung der lau— 
terſten Triebe zurückzukehren zwingt. Hierdurch iſt die 
gute Sache gerettet, welche in der Entnervung zu raſch 
errungener Ruhe gefährdet war. 

Eine ländliche Scene bildet den Hintergrund der 
Einleitung, durch welche wir vom Stand der Dinge 
und von der einzig möglichen Ausſicht auf deren Wen— 
dung unterrichtet werden. Thibaut, der ruhige, bie— 
dere Landmann, der in ſeinem engen Anſchauungskreiſe 
ſtreng verharrt, verheirathet ſeine Töchter, aber die 
ſchönſte darunter iſt in einer ſchweren Irrung der Na— 
tur befangen. Obſchon die Blume ihres Leibes entfaltet 
iſt, will der Duft der Liebe nicht ihr entſteigen. Zwar 
meint der zartfinnige Raymond, daß das Köftlichfte 
langſam reife, wie die edle, zarte Himmelsfrucht; aber 
der Vater kann auch ſonſt nicht in das Weſen des ſel— 
tenen Mädchens ſich finden. Die mitternächtige Stunde 
pflegt die fürchtenden Menſchen vertraulich aneinander 
zu ſchließen; ſie aber verläßt vor dem Hahnenruf das 
Lager und ſucht die ödeſten Berge, den Kreuzweg oder 
die Druideneiche auf, um mit den Lüften Zwieſprache 


zu halten und geheimnißvolle Dinge auf ungewohnte 
Weiſe zu verrichten. Dazu kommt ihre ſeltene Schön: 
heit, das Gedeihen der Heerden und Saaten, welche ſie 
pflegt, Gaben, welche Thibaut mehr beſorgt als vergnügt 
machen, weil er darin die Beihilfe der Hölle ſtatt den 
Segen des Himmels erblickt. Deshalb warnt er, daß ſie 
das Wurzelgraben um Mitternacht, das Bereiten der 
Tränke und das Zeichnen im Sande unterlaſſe; ſie möchte 
durch ſolch vorwitziges Beginnen das Reich der Geiſter 
aufwecken, welche nur leiſe unter dünner Decke ſchlafen, 
begierig, dem, der ſie ruft, zu folgen, aber ihn auch zu 
verderben. Was über die Schranken des Gewöhnlichen 
hinausgeht, flößt dem gemeinen Manne Verdacht ein; 
er beurtheilt Lebensweiſe und Neigungen nach ſeinem 
Bedürfniß und hält dasjenige, was dieſem fremd oder 
gar ſtörend iſt, für eine Naturab weichung; was 
nicht in die Menſchenſchablone ſeines Verſtändniſſes paßt, 
iſt ihm gleich Engel oder Teufel. Schmal iſt für ihn 
der Pfad des Richtigen und Erlaubten! Daneben lauern 
die Feinde der Sterblichen, Dämonen, welche den nie 
mehr losgeben, mit dem ſie einmal in Berührung ge— 
kommen ſind. Es ſind die höheren Gedanken und küh⸗ 
neren Pläne, durch welche die Eigenthümlichkeit der über 
den Mittelſchlag ragenden Menſchen bedingt wird, in 
denen bei rückſichtsloſer Hegung und Verfolgung aller— 
dings die den Durchſchnittſeelen vor Allem ſchätzbare 
Gemüthlichkeit, vielleicht bei unglücklichem Ausgang 
ſogar die äußere Wohlfahrt leiden mag. Hiermit 
finden wir den Zwieſpalt des philiſterhaften zur Ruhe 
neigenden Elementes mit der von Kampfluſt glühen: 
den Partie des Volkes offen hingeſtellt. Die Pläne 
und Wünſche der letzteren, welche in den nächtlichen 
Stunden reiften, werden unterſtützt durch die Berichte 
von Außen, durch zufällige oder beabſichtigte Waf— 
fenzufuhr, hier ſymboliſch durch den von Bertrand 
mitgebrachten, von Johanna mit einem aus dem dunk— 
len Bewußtſein ihrer Beſtimmung und Aufgabe empor— 
lodernden unwiderſtehlichen Enthuſiasmus beanſpruchten 
Helm bezeichnet. Natürlich begreift die kriegeriſche Par⸗ 
tei den ſtärkeren Theil der Mannſchaft in ſich, und ſo 
wird denn auch von Johanna gerühmt, daß Kraft und 
Muth ſie in hohem Maße beſeelen; — ſie fürchtet nicht 
den Wolf, den die Hirten fliehen, und ſie hat ein Herz 
für das Lamm, um deſſenwillen ſie mit jenem ſiegreich 
ringt. Dieſe Erwähnung natürlicher Eigenſchaften iſt 
auch in anderer Hinſicht nicht bedeutungslos, indem wir 
dadurch mit jener Zuverſicht für die erfolgreiche Ausfüh— 
rung der an die Jungfrau herantretenden Miffion erfüllt 
werden, welche für eine hohe Idee die Gegenwart der 
zu thatſächlichen Leiſtungen und zur Ausdauer im Wir— 
ken nöthigen phyſiſchen Mittel vorausſetzt. 

Der Heimgekehrte ſchildert die Menge der Feinde 
Frankreichs, indem er der Bienen dunkelnde Geſchwader, 
welche in den Sommertagen den Korb umſchwärmen, 
und die Heuſchreckenwolke, die aus der geſchwärzten Luft 
herabfällt, um mit unabſehbarem Gewimmel meilenlang 
die Felder zu bedecken, aus ſeiner ländlichen Erfahrung 
zu Hilfe nimmt. Zahlreiche Völker haben ſich vereinigt; 
durch natürliche Merkmale werden die von Seeland an— 
gedeutet, welche, nahe der Küſte wohnend, ihre reinlichen 
Städte wie aus dem Meere herauswachſen laſſen, die 
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Holländer, denen ihre üppige, mit trefflicher Käſebereitung 
verbundene Viehzucht das Beiwort der „heerdenmelken— 
den“ erwirbt, und die Weſtfrieſen, deren verhältniß— 
mäßig nördlichſte Wohnortlage durch die übertreibende 
Erinnerung an den Eispol angedeutet wird. Dagegen 
iſt des Königs Armee entmuthigt; wie Schafe, welche 
das Heulen des Wolfes hören, drängen fie ſich zuſam— 
men und gehorchen nicht der Führer verzweifelndem Auf— 
ruf. Jetzt aber iſt die Ernte reif und ſoll von der Si: 
chel der Jungfrau geſchnitten werden; ehe der Roggen 
gelb wird, ehe die Mondſcheibe ſich füllt, ſoll kein eng— 
ländiſches Roß mehr aus den Fluthen der Loire trinken. 
In einem jener das Unwahrſcheinliche, ja Unmögliche in 
geheimnißvolle Verknüpfung bringenden Gleichniſſe, welche 
die Prophetenſprache liebt, verkündet ſie, daß die weiße 
Taube die Geier anfallen und zerreißen oder die Feinde 
wie furchtſame Lämmer vor ſich her treiben werde. In 
einer den Forderungen einer Acht naturgemäßen Charak— 
teriſtik freilich nicht genügenden, ſonſt aber treffenden 
Weiſe iſt hiermit angedeutet, daß aus friedlichen und 
fanften Elementen eine ungeahnte Kraft erwachſen könne, 
wenn die Rettung des Heiligſten auf dem Spiele ſteht. 
Das Feuer ihrer Rede, der Blitz des Auges, die Röthe 
der Wangen ſollte auch die läſſigeren Zuhörer entflammen. 
Thibaut aber, welcher die Begeiſterung nicht verſteht, 
gibt den den realen Verhältniſſen freilich angemeſſeneren 
Rath, daß der Landmann, nicht gewohnt, das Schwert 
zu führen und das Roß zu tummeln, am ſicherſten dem 
ſturmfeſten Boden vertraue. Die Hütten können nieder: 
gebrannt, die Saaten zerſtampft werden, aber die Natur 
iſt unerſchöpflich, ihre Güte ermattet nicht, und der neue 
Lenz wird die alten Gaben aus der treuen Erde hervor— 
zaubern. 


Im Schlußmonolog erwacht das Naturgefühl der 
Kampfbereiten. Den Bergen, den geliebten Triften, den 
traulich ſtillen Thälern, den Grotten und den kühlen 
Brunnen wird ein perſönlicher Abſchiedsgruß geſpendet, 
den Wieſen und den Bäumen ein fröhliches Fortgrünen 
gewünſcht. In reizender Lebendigkeit wird das Echo, 
welches den einfachen Liedern antwortet, die holde Stimme 
des Thales genannt. Die hirtenloſe Schaar der Lämmer 
möge auf der Haide ſich zerſtreuen; denn ihre Pflege 
kann die aus ihrer beſcheidenen Beſtimmung Heraustre⸗ 
tende nicht feſſeln. 


So geht der, welchen das Schickſal aus der lieben 
Heimat vertreibt, am Tage vor der Abreiſe an alle Lieb⸗ 
lingsplätze, begrüßt Lebendiges und Todtes, woran er 
Theilnahme gehegt, und löſt feierlich die Pflichten 
des gewohnten Daſeins. Hier aber hat der Abſchied noch 
eine tiefere Bedeutung. Der Natur und ihren 
ſüßen heiligen Anſprüchen wird entſagt, die 
geſchlechtliche, ja die Kindesliebe verſchworen, jeder Trieb 
für fündig erklärt und dem Einen Gefühle geopfert, daß 
mit Anſtrengung aller Kräfte ein hoher Zweck erreich 
werden müſſe. Es iſt die erbarmungsloſe Forderung 0 
Fanatismus, welche in dieſen Gelübden zum Ausdruck 
gelangt. Das krankhaft geſteigerte Bewußtſein deſſen, 
der ihm verfallen iſt, ahnt, daß die Berührung mit den 
Gemeinen ihm tödtlich wird und das Große nur gelingt, 
wenn alle Kräfte unbeirrt nur Einem Ziele zuſtreben. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Fäulniß und Anſteckung. 
Don Karl Müller. 
Erſter Artikel. 


Unter dem Titel der Ueberſchrift haben wir kürzlich 
die Schrift eines Forſchers, Hermann Karſten's, 
empfangen, der den Leſern dieſer Blätter von mir ſo 
vielfach vorgeführt worden iſt, daß ſie ſich gewiß auch 
für dieſe neueſte Schrift deſſelben intereſſiren werden. Sie 
iſt eigentlich eine Gelegenheitsſchrift mit einem ominöſen 
Namen, indem ſie wohl hauptſächlich darauf hinaus— 
geht, in einem Anhange des Pf.'s Erlebniſſe an der 
Wiener Univerfität in den Jahren 1869 — 1871 zur Be: 
ſprechung zu bringen. Wie jedoch der Pf. bisher ſeine 
Streitſchriften ſämmtlich in das Gewand der Wiſſen— 
ſchaft zu kleiden verſtand, ebenſo hat er auch dieſer eine 
Abhandlung vorausgeſchickt, welche das Thema der Ueber— 
ſchrift ohne jegliche Beziehung zu dem Anhange behan— 
delt. Es iſt dieſes Thema aber ein ſolches, welches un— 


ter allen Umſtänden die höchſte Aufmerkſamkeit eines Je— 
den erwecken muß, der einer der wichtigſten Tagesfragen 
ſein Gehör ſchenkt. Aus dieſem Grunde halte ich es für 
geboten, an dieſer Stelle um ſo mehr darauf einzugehen, 
als auch dieſe Blätter dem Thema von jeher Raum zu 
ſeiner Beſprechung gaben. 

Noch zur Zeit von Berzelius und Mitſcherlich 
gehörte es zu denjenigen Fragen, über welche man voll— 
ſtändig klar zu ſein glaubte, indem man annahm, daß 
Fäulniß und Anſteckung ganz ähnliche Contacterſcheinun— 
gen ſeien, wie die Gährung, für welche bekanntlich 
Mitſcherlich damals den ſo berühmt gewordenen Na— 
men Katalyſe als Erklärungsgrund erfand. Dieſe ka— 
talytiſche Kraft legte man in gewiſſe Körper, welche ſchon 
durch ihr Daſein, gleich der Hefe, gährungsfähige Flüſ— 


ſigkeiten und Körper in Zerſetzung überführen follten. 
Wie man ſich aber dieſe Wirkung näher zu denken habe, 
blieb einfach dahingeſtellt, weil man den Gedanken nicht 
ausdachte. Er war richtig und unrichtig zu gleicher Zeit, 
richtig, wenn man behauptete, daß ein Körper nöthig 
fei, die Zerſetzung einzuleiten und auszuführen, unrich⸗ 
tig, wenn man annahm, daß dabei der Körper ſelbſt in— 
tact bleibe. Darum machten auch diejenigen Forſcher 
einen bedeutenden Schritt vorwärts, die ſich nicht mit 
dem erſten Grunde befriedigt erklärten, ſondern die Art 
und Weiſe kennen wollten, wie ein Körper durch ſein 
Daſein im Stande ſei, eine Gährung herbeizuführen. 
Unter den verſchiedenen Forſchern dieſer Art behauptete 
z. B. Kützing mit poſitiver Gewißheit, daß die Gäh— 
rung durch die Hefe nur dadurch entſtehe, daß dieſelbe 
wachſe, folglich zu ihrem Wachsthume zuckerartige Sub— 
ſtanzen gebrauche, die ſie aſſimilire und nur aſſimiliren 
könne, indem durch ſie die brauchbaren Stoffe in Alko— 
hol und Kohlenſäure zerlegt würden. Auf dieſem Stand— 
punkte löſte ſich der Gährungsproceß zu einem Aſſimila— 
tionsprozeſſe auf, nachdem beſonders die Franzoſen ſich 
mit den Gährungserſcheinungen eingehender beſchäftigt 
hatten. Diejenigen, welche es ſpecieller intereſſirt, eine 
genauere Darſtellung der neueren Gährungstheorie zu 


kennen, finden dieſelbe ausführlicher von mir in die— 
ſen Blättern (1871, Nr. 47) geſchildert, wo ich eine 
frühere Schrift des Verfaſſers, nämlich den „Che— 
mismus der Zelle“ zu beſprechen hatte. Es lag 


nahe, bei der Gährung auch an Verweſung und Fäul— 
niß zu denken, da dieſelben in ihren Erſcheinungen un— 
gemein viel Verwandtes zeigen. In der That gingen 
einige Forſcher, unter ihnen Karſten, voran und faß— 
ten nun auch die Fäulniß als eine Modification der Gäh— 
rung auf. Auch hierüber habe ich mich am beſagten Orte 
weitläufiger ausgeſprochen und verzichte deshalb darauf, 
die Fäulnißtheorie hier weiter auszuführen, als daß ich 
ſie einfach ebenfalls als Aſſimilationsprozeß bezeichne, 
durch welchen die beim Zerfall eines organiſchen Körpers 
gebildeten Hefevegetationen (Micrococcus, Vibrionen, 
Bacterien u. ſ. w.) organiſche ſtickſtoffhaltige Verbindun— 
gen unter Abgabe von geruchloſen (Verweſung) oder rie— 
chenden (Fäulniß) Gaſen zerſetzen. Schon damals wies 
Karſten darauf hin, daß wenn ſolche Hefevegetationen 
auf einen geſunden Organismus gelangen, ſie wiederum 
im Stande ſein können, ähnliche Zerſetzungen in demſel— 
ben hervorzurufen, indem fie ſich auf Koften des Kör— 
pers, d. h. ſeiner aſſimilirbaren Stoffe, weiter entwickeln. 
Dieſer Gedanke iſt es nun, welchen er in ſeiner neueſten 
Schrift weiter verfolgt. 

Um es mit Einem Worte ſogleich auszuſprechen, 
haben wir uns miasmatiſche und contagiöſe Krankheiten 
als Zerſetzungen vorzuſtellen, welche von hefeartigen Bil: 
dungen erzeugt werden. Darüber iſt man in der That 
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nachgerade auch einig geworden; aber es fehlt eben noch 
viel, um den Gedanken in ſeiner ganzen Verzweigung 
zu kennen. Karſten ſchlägt deshalb einen höchſt ein— 
fachen und natürlichen Weg ein, um die Fäulniß wirk— 
lich nur als eine Fortbildung der Gährung oder als eine 
Modification derſelben darzuſtellen, indem er nachweiſt, 
daß man auch mittelſt Fleiſch Gährungserſcheinungen ein— 
zuleiten oder zu modificiren vermag. Gibt man nämlich 
zu einer gährenden Rohrzuckerlöſung eine hinreichende 
Menge friſches Fleiſch, Blut oder dergleichen, ſo ſtellen 
ſich bald die Zeichen der Fäulniß, und zwar unter Ent— 
wickelung von Bacterien, ein. Uebergießt man umge— 
kehrt faulendes Fleiſch mit hinreichender Rohrzuckerlöſung, 
ſo wird der üble Geruch beſeitigt, während Bierhefe auf— 
tritt und ſich eine Milchſäure-Gährung einſtellt. Aehn⸗ 
liches iſt darum auch der Grund, weshalb z. B. die 
Peruaner, um ihre geiſtigen Getränke ſchmackhafter zu 
machen, dem Maisbrei Fleiſch zuſetzen. Selbſt wenn 
man durch langes Kochen einer Zuckerlöſung alle Hefe— 
keime zerſtört, bildet ſich doch eine ſolche neben Vibrio— 
nen bei Fleiſchzuſatz. Aus dieſen Vorgängen allein wird 
es begreiflich, wenn ſchon die Alten bei gefährlichen Ge— 
ſchwüren allerlei zuckerhaltige Subſtanzen (Wurzel- und 
Fruchtbrei, Honig, Moſt u. ſ. w.), ſelbſt Hefe als Heil: 
mittel benutzten. Ich ſetze hinzu, daß man auch aus 
keinem andern Grunde Zucker zur Zerſtörung des ſoge— 
nannten wilden Fleiſches bei eiternden Wunden noch 
heute verwendet, wo man ſonſt Höllenſtein zum Beitzen 
gebrauchte. Gewiß eine bedeutungsvolle Perſpektive, wenn 
es ſich darum handelt, gewiſſe Krankheiten zu heilen, die 
eben durch Zerſetzung mittelſt Hefebildnern oder Ferment— 
zellen beſeitigt werden können. Karſten hebt aber mit 
Recht hervor, daß dieſes ein eigenes Verſuchsfeld iſt, 
weil nicht jede Hefeform, nicht jede Zuckerart der Hei— 
lung einer Krankheitsform entſprechen werde. Der 
Rohrzucker wirkt eben anders als der Milchzucker auf 
die thieriſchen Zellen, ſobald man Muskelfleiſch in Lö— 
ſungen dieſer Zuckerarten bringt; das beſtätigt nicht nur 
die Größe und Entwickelungsgeſchwindigkeit der Hefevege— 
tationen, ſondern auch die Natur ihrer Produkte. 

Wie indeß gewiſſe Krankheiten durch Fermentzellen 
geheilt werden können, ebenſo werden andere Krankheiten 
durch Fermentzellen hervorgebracht. Es find eben diejeni⸗ 
gen, welche ihre Entſtehung den Contagien und Mias— 
men zu verdanken haben. Um dieſe Krankheiten richtig 
zu beurtheilen, muß man aber ganz genau wiſſen, wie 
ſich Fermentzellen im Organismus verhalten oder bilden, 
wenn man nicht, wie früher, in Contagien und Mias— 
men myſteriöſe Geſpenſter ſehen will. Karſten's Anſicht 
von der Sache iſt folgende. Wie ſich Hefezellen außer— 
halb des Organismus bilden und entwickeln, in ganz 
ähnlicher Weiſe bilden ſich aus thieriſchen Gewebezellen, 
ſobald dieſe einer krankhaften Ernährungsweiſe anheim— 


fallen, Hefevegetationen, und zwar aus den kleinſten 
Zellchen, welche bereits in körnerartiger Form in dem 
eiweißartigen Inhalte vieler Gewebszellen enthalten ſind. 
Dieſe Neubildungen ſtellen eben die Eiterzellen vor, und 
dieſe erſcheinen je nach dem Zerfall und dem Inhalte ihrer 
ehemaligen Mutterzellen als monadenartige Formen, als 
Vibrionen, Bacterien u. ſ. w. Alle dieſe Neubildungen 
ſind nur Abſcheidungen, wie wir ſie auch in völlig ge— 
ſunden Zuſtänden des Organismus auftreten und wirken 
ſehen. Ein treffendes Beiſpiel ſind die Speichelzellen. Auch 
ſie treten nur als Abſcheidungen aus Mutterzellen her— 
vor und gleichen, indem ſie ſich im Magen weiter ent— 
wickeln, vollkommen den Fermentzellen; d. h. ſie wachſen 
und vermehren ſich daſelbſt durch Aſſimilation der vorge— 
fundenen Nahrung, zerſetzen fie folglich, wie Sauerteig 
den Mehlbrei, ändern mithin das Stärkemehl in Zucker 
u. ſ. w. um, ganz ähnlich, wie Hefe den Rohrzucker 
umbildet, und leiten damit den erſten Verdauungsprozeß 
ein. Ein zweites Beiſpiel andrer Art bilden die Zellen 
des Schlangenſpeichels. Er wirkt von giftigen Arten 
ſicher nur giftig, weil er, wie man aus den Unter— 
ſuchungen von Halford zu ſchließen hat, feine Zellen 
im Blute des Gebiſſenen auf Koſten dieſes Blutes raſch 
vermehrt und ſo letzteres in Zerſetzung überführt. 
Denken wir uns nun ähnliche Fermentzellen außer— 
halb des Organismus vorkommend und von außen her 
wieder in denſelben gelangend, fo werden wir ſchon von 
vornherein annehmen können, daß dieſelben auch ähn— 
liche Wirkungen ausüben werden. In der That gibt es 
eine Menge hefeartiger Gebilde, welche mehr oder min— 
der lange außerhalb des Organismus zu leben vermögen. 
Karſten nennt zunächſt die rothen und die farbloſen 
Blutzellen. Erſtere entwickeln ſich unter Aufnahme von 
Sauerſtoff zu anomalen Zellen weiter, letztere vermehren 
ſich noch auf dem Objectträger des Mikroſkopes. Denkt 
man ſie ſich in eine mit gasförmigen organiſchen Ver— 
bindungen geſchwängerte Atmoſphäre, in mit Menſchen 
überfüllte Räume, in Hoſpitäler u. ſ. w., fo erkennt 
man ſofort, daß ſie hier Veranlaſſung zu Eitergeſchwüren 
geben können, da ſie den Organismus, auf welchem ſie 
ſich wie auf einem fruchtbaren Acker niedergelaſſen haben, 
in Zerſetzung überführen. Ganz beſonders erntereich, 
wenn wir uns ſo ausdrücken dürfen, werden abſterbende 
oder todte Organismen in dieſer Beziehung fein. In 
ihnen entwickeln und vermehren ſich unter gewiſſen Be— 
dingungen, auf Koſten der ſie umgebenden organiſchen 
Flüſſigkeit, die jüngſten Zellenanfänge, welche in dem 
flüſſigen Inhalte der Gewebzellen als Tochterzellen vor— 
handen waren. Da ſie aber keinen normalen Entwicke— 
lungsgang mehr nehmen können, weil die Mutterzell— 
wand nicht mehr in lebendiger Entwickelung, ſondern in 
Oxydation begriffen iſt, ſo aſſimiliren ſie nun ihren eige— 
nen, ſie umgebenden Zellſaft und zerſetzen dann ſelbſt die 
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benachbarten Häute, welche die Mutterzellen umſchloſſen, 
und reſorbiren ſie. Damit ſind ſie aber auch aus dem 
Verbande ihres mütterlichen Organismus nicht allein frei 
geworden, ſondern ſie benutzen dieſe Freiheit unter gün— 
ſtigen Bedingungen dazu, gleich ſelbſtändigen Pflanzen— 
arten fortzuleben, wenn dieſes Leben auch nur ein rein 
individuelles Formenleben iſt und ſein kann. Schon hier 
dürfte übrigens der Zuſatz an ſeiner Stelle ſein, daß dieſe 
Gebilde in Wahrheit von ſehr vielen Seiten her auch als 
wirkliche Pflanzen, als Pilze und Algenformen, ange⸗ 
ſehen worden ſind. 

Der Name würde inſofern nichts zur Sache beitra— 
gen, weil ſchließlich Zelle doch Zelle iſt; allein es liegt 
auf der Hand, daß, wenn man eine in den Organismus 
eindringende Zelle für eine Hefezelle anſehen muß, auch 
ſofort die Erklärung der Infectionskrankheit eine andere 
wird. Man kann ſich dies ſehr deutlich machen, wenn 
man an das Impfen der Pocken denkt. Denn offenbar 
iſt das, was man in der Lymphe auf einen fremden Or— 
ganismus überträgt, nichts Anderes, als ein Gemiſch 
von Hefezellen, welche in der gemachten Wunde die Zel— 
len und ihre Stoffe ganz ſo zerſetzen, wie Hefe den Rohr— 
zucker durch Affimilation zerſetzt. Wir haben es folglich 
in der Eiterung der Wunde einfach mit einer Art Gäh— 
rungsprozeß zu thun, nicht aber mit einer Ausſaat von 
Pilzſamen, und wenn das der Arzt genau weiß, ſo wird 
er auch bei einer andern Gelegenheit die Krankheit ein— 
fach als einen Gährungsprozeß behandeln, indem er die— 
ſem ſeine Bedingungen abſchneidet. Erſt ſo weiß er 
ſicher, was er ſich unter einem Contagium zu denken 
habe. Schon vor 28 Jahren ſprach ich dieſen Gedanken 
im Jahre 1845 zum erſten Male aus, als ich über die 
damals maßgebenden Unterſuchungen des Dr. Günsburg 
über Pilzvegetationen auf dem menſchlichen Körper in 
der Botaniſchen Zeitung (1845, S. 819 und 820) zu 
referiren hatte, und ebenſo wiederholte ich die gleiche 
Anſchauung bei Gelegenheit einer Beſprechung der Sar— 
cina ventriculi in demſelben Blatte 1847 (S. 273). Im 
J. 1848 vertrat Karſten an der gleichen Stelle (S. 477) 
denſelben Gedanken, und doch haben ſich ſeit jener langen 
Zeit kaum noch ein Paar andere Forſcher dieſer An— 
ſchauung bemächtigt, welche aus jenen Pilzen nicht eine 
Urſache, ſondern eine Wirkung macht. Und doch iſt es, 
wie ich im J. 1845 ſchon aus ſprach, „nicht ein bloßer 
Wortſtreit; denn das Wort hat einen beſtimmten Begriff 
in ſich, und das Object, welches nicht den rechten Na— 
men trägt, kann ſomit unmöglich recht begriffen ſein.“ 
Karſten war früher, in ſeiner vorletzten Schrift über 
den Chemismus der Zelle, geneigt, alle dieſe Hefegebilde 
Schizomyceten zu nennen; gegenwärtig nimmt er den 
Namen Hyſterophymen an, und ich bedauere, daß er 
nicht den von mir vorgeſchlagenen Namen Pſeudophy— 
ten acceptirte, welcher ſofort Jedem verſtändlich ſein 


muß. Wir haben eben „ein Reich vergänglicher Abortiv— 


gebilde“ vor uns, welche nichts als Krankheitsprodukte 


ſind, während man ſie gegenwärtig faſt allgemein als 
Pflanzen oder Thiergebilde betrachtet, welche doch die 
Entſtehung aus einem Zeugungsakte oder aus einem vor— 
gebildeten Eie vorausfegen, was hier niemals zutrifft. 
Denn dieſe Gebilde leben, ſo lange der Zerſetzungsproceß, 
die Krankheit, dauert, dem ſie ihr Entſtehen verdankten; 
dann gehen ſie zu Grunde, während ihr Bild, aber nicht ihre 
Nachkommenſchaft, erſt unter den ſoeben geendeten Ver— 
hältniſſen wieder auftaucht. Auf ſie allein könnte man 
anwenden, was man unter einer generatio aequivoca 
oder Urzeugung verſteht, nur daß man damit nicht den 
Begriff verbinden dürfte, daß dieſe Gebilde von Ewig— 
keit her gewiſſermaßen als Schmarotzer entſtanden ſeien, 
wie man das an den Begriff einer ſelbſtändigen Pflanze 
und eines ſelbſtändigen Thieres zu knüpfen hat. Wahr— 
ſcheinlich gehe ich ſelbſt noch weiter, als Karſten, in— 
dem ich auch unſere Schimmelbildungen ſämmtlich als 
Hefegebilde betrachte, und um ſo mehr, als man neuer— 
dings ſich überzeugte, daß z. B. die Gattung Mucor 
kuglige, die Gattung Penicillium und Cladospo- 
rium eiförmige Hefe liefern, aus welcher ebenſo, wie 
aus Blut-, Lymph- und Eiterzellen, monaden-, bacte— 
rien- und vibrionenartige Zellenvegetationen hervorgehen. 
Wenn man aber dieſen Hefevegetationen beſondere Namen 
(Monas, Vibrio, Bacterium, Microsporon, Micrococcus, 
Microzyma, Microsphaera ꝛc.) gab, fo kann man nichts 
dagegen haben, ſie beizubehalten. Sie bezeichnen eben eine 
beſtimmte Form der Zelle. Auch ihre Klaſſification würde 
nichts ſchaden; vorausgeſetzt, daß man ſie nicht unter 
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die Pflanzen und Thiere oder gar als eigenes Reich der 
Organismen den Pflanzen und Thieren zugeſellte. An 
und für ſich ſelbſt bilden dieſe Gährungs- und Krank: 
heitsprodukte einen höchſt wichtigen und ebenſo intereſ— 
ſanten Zuwachs zur Kenntniß des Zellenlebens, weil ſie 
im Gegenſatze zu den normalen Zellen des Pflanzen- und 
Thierkörpers die anomale oder pathologiſche Form der 
Zelle ſind. Man könnte ſie geradezu die ſterbende Zelle 
nennen, die uns zeigt, daß ſelbſt der Tod noch ein neuer 
Bildungsprozeß iſt, indem ſie nicht allein unter den ge— 
eigneten Bedingungen ein mehr oder minder langes Le— 
ben führen, ſondern auch einen mehr oder minder großen 
Formenkreis durchwandeln können. Letzterer wird aber um 
ſo bedeutungsvoller, als Karſten nachwies, daß aus 
verſchiedenartigen Gewebezellen auch verſchiedenartige Hefe: 
vegetationen ſich entwickeln müßten, was ſich beſtätigte. 
Viele dieſer Zellenarten — ſagt Karſten ſehr richtig — 
üben, gleich der urſprünglich Hefe oder Ferment genann: 
ten Zellen vegetation, im Naturhaushalte die Function 
aus, organiſche Materie abgeſtorbener oder abſterbender 
Elementarorgane des Thier- und Pflanzenkörpers, die 
Secrete und Excrete u. ſ. w., in ihre einfachen orga— 
niſchen Verbindungen aufzulöſen, die dann unter Ein— 
wirkung des atmoſphäriſchen Sauerſtoffes in ihre unor— 
ganiſchen Elemente zerſetzt, dadurch aber für die aſſimi— 
lirenden Gewebezellen der Pflanzen und Thiere von Neuem 
dienſtbar gemacht werden. Erſt nachdem man die frag— 
lichen Zellenformen in dieſer Weiſe aufgefaßt hat, kann 
es gelingen, die Natur der Contagien und Miasmen, 
aus denen Infectionskrankheiten hervorgehen, zu begrei— 
fen. Hierüber im nächſten Artikel. 


Zwei Komiker der Mooswelt. 


Von 


Die einzelnen Cryptogamenfamilięen haben jede auch 
ihren ganz beſonderen äſthetiſchen Charakter. Es bauen 
die Pilze, von den zarten Schimmelpilzen abgeſehen, 
maſſig und plump ſich auf; ſchlüpfrig zittern 
die Algen in ihrem flüſſigen Elemente; es haften die 
Flechten zierrathlich an ihrer todten Unterlage; die Equi— 
ſeten ſtarren ſteif aus Sumpf und Waſſerſpiegel ber: 
vor, während die Farren an muthig ſich neigen und 
beugen im Wald und am Uferrand. 

Der Charakter der Zierlichkeit iſt aber vor Allem 
den Mooſen eigen und zwar in allen ihren Ordnungen, 
Gattungen und Arten. Sie iſt ausgeſprochen im ganzen 
Bau der kleinen und dabei fo reich ausgeſtatteten Moos: 
pflänzchen. Aber nicht minder zierlich iſt auch das Ge— 
präge der einzelnen Moostheilchen. Wie fein geſchnitten 
find die Blättchen! „Niedlich und wie gedrechſelt iſt die 
Fruchtbüchſe. Gleich Nippes ſächelchen iſt deren mannig: 


Paul 


wieder alle nur möglichen Charakterphyſiognomien. 


Kummer. 


facher Aufſatz und Anhängſel in zarter, niedlicher Weiſe 
ausgearbeitet. Zu letzterer gehört beſonders der reizende 
„Zahnbeſatz“, welcher die Fruchtbüchſenmündungen wie 
ein Kranz von zart durchbrochener Arbeit umſäumt. Bei 
vielen Moosarten iſt derſelbe in der That ein ganz über— 
raſchendes Wunder allerfeinſter Filigranarbeit, wie fie 
nur in der Werkſtatt der Natur gefertigt werden konnte. 
Ein oft recht keck aufgeſetzter fein geſchnäbelter farbiger 
„Deckel“ ferner ſchließt jede Büchſe, und ein durchſich⸗ 
tiges häutiges „Häubchen“ von der Form einer Pickel— 
haube, eines Käppchens, einer Kaputze oder einer Glocke 
umhüllt anfangs jene ganzen winzigen Herrlichkeiten, 
um ſchließlich als ein Meiſterſtück liliputaniſcher Arbeit 
ſammt dem Deckel zur Zeit der Fruchtreife abgeworfen 
und den Winden preisgegeben zu werden. 

In dieſem Zierlichkeitsreiche begegnen uns indeſſen 
Wir 


können die einzelnen Mooſe gewiſſermaßen auch perſoni— 
ficiren. Als kühne Helden ſtreben die hochgeſtielten feſten 
Früchte der wachholderblattſteifen Widerthonmooſe auf. 
Die robuſte Kraft des Landbauers vertreten auf Aeckern 
und Gartenland die Phycomitrien mit ihren derben, auf⸗ 
rechten Birnfrüchten. Sittſam und ſchüchtern neigen auf 
Wieſe und Waldgrund die Sternmooſe und Bryaceen 
ihre prächtigen Köpfchen. Die Früchte der „Goldhaar— 
mooſe“ lugen behutſam und doch ſcheu aus dunfelgrü: 
nen Raſenbüſcheln nur leiſe heraus. Die „Polſtergrimmie“ 
reckt den Fruchtſtiel ſchwanenhalſig empor, um über die 
grauen Blattſpitzen hinweg einen neugierigen Blick in 
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doch ganz ähnliche Moosarten zu unterſcheiden. Wo mer: 
den wir diefelben zu ſuchen haben? 

Im Nadelwalde fallen uns auf dem nackten Boden 
hie und da feuchte grüne Stellen auf. Mögen wir uns 
da niederbücken; vielleicht daß es uns glückt, zunächſt die 
Buxbaumia aphylla daſelbſt zu finden. Sie ſieht aber 
ganz anders aus als jedes ſonſtige Moos. Vor Allem iſt 
gar nichts von ſchwellendem Moosraſen wahrzunehmen. 
Mit feuerbraunen, großen, breiten Büchſen erheben 
ſich nämlich derbe, rothe Fruchtſtiele nackt und frei 
aus dem Boden, ohne jeglichen Blättchenſchmuck. Die 
Beblätterung hatte freilich nicht immer gefehlt. An 


Taf. III. 


a Trommelfell des Fruchtmundes, 


Cryphaea intermedia aus Mexico, b äußerer, e innerer Mundbeſatz. 


die Welt umher zu thun. Ihrer Schönheit ſich bewußt, 
werfen die ſichelblättrigen friſchgrünen Gabelzahnmooſe, 
welche oft weithin den Waldboden überziehen, die bräun— 
lichen Köpfchen zurück. Nicht minder charakteriſtiſch aber 
als die Phyſiognomie bei dieſen allen dürfte der Aus: 
druck des Komiſchen bei einer Moosgattung ſein, welche 
zwar nicht allzu häufig ſich findet, aber deren originelle 
Geſtalt den Blick ſelbſt des Laien, der einmal auf ſie 
zufmerkſam gemacht iſt, augenblicklich feſſelt. Dieſe Ko— 
niker der Mooswelt, wie man ſagen könnte, ſind den 
Botanikern unter dem Namen der „Burxbaumien“ 
dekannt. 

Wir haben darunter zwei ſcheinbar allerdings recht 
der ſchieden geartete, aber botaniſch wie phyſiognomiſch 


den in die Erde geſenkten kurzen Stämmchen waren an— 
fangs ganz zierliche Blättchen, und zwar die unteren 
zungenförmig, die oberen geſchlitzt handförmig. Aber 
ſchon früh waren dieſe vergangen, ſo daß die entwickel— 
ten Früchte direkt aus der Erde zu ſteigen ſchienen. 
Dieſe originelle Weiſe wird aber noch erhöht durch die 
burleske Geſtalt der abſonderlich dicken, feuerroth-brau— 
nen Fruchtbüchſe. Dieſe hat Eiform, iſt dabei auf der 
inneren Seite bauchig, auf der anderen dagegen faſt 
flach und wird von einem kurzen, röthlichen Deckel ganz 
drollig gekrönt. Nehmen wir noch hinzu, daß ſie ſchief 
dem Fruchtſtiele aufſitzt, ſo haben wir das Bild eines 
liliputanifchen Koboldes, der auf einem winzigen Säul— 
chen hockt. 
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Ganz anders als dieſe geſtielte und rothbraune, 
derbe Buxbaumie nimmt ſich an Waldwegen und Graben⸗ 
rändern das ſtielloſe, ſtrohblaſſe, zarthäutige „Blaſen— 
moos“ (Diphyscium foljosum) aus. Als blaßgrüne ge: 
ſchorene Raſen ſtehen die gerſtenkorngroßen ſtielloſen Büch⸗ 
ſen zahllos und dicht gedrängt neben einander. Wir 
brechen den Raſen auseinander und nehmen einzelne zur 
Hand. Kein Stämmchen iſt da, aus dem ſie ſprießen, 
kein Fruchtſtiel, auf dem ſie ſäßen. Dafür ſind ſie kelchig 
umſchloſſen von einer zierlichen Blätterhülle, deren un: 
tere Blättchen zungenförmig, deren obere dreizackig geſtal⸗ 
tet ſind. Es ſind das gewiſſermaßen grundſtändige Blät⸗ 
ter eines unentwickelten Stämmchens, und die Büchſe 
ſteckt darin wie eine Haſelnuß in ihrer blätterigen 
Hülle. 

Nicht minder originell als die komiſche Geſtalt der 
Büchſe iſt bei beiden Gattungen die Ausſtattung der 
Büchſenmündung, um derentwillen allein ſchon ſie in 
der Moosſyſtematik eine eigene zuſammengehörige Gruppe 
bilden. Allerdings dadurch, daß der Mündungsſaum dop— 
pelt verziert iſt, einen doppelten ſogenannten Zahnbe— 
ſatz hat, ſtänden ſie ſo eigen noch nicht da; denn das 
haben ja viele Mooſe. Ihr äußerer Zahnbeſatz hat auch 
noch nichts Apartes; er beſteht bei den Buxbaumien aus 
einer braunen, zackigen Krone, bei dem Blaſenmooſe iſt 
es ein ſtumpfgezähnelter Reif. Aber der innere, weit 
zartere, ja dünnſte Zahnbeſatz iſt bei beiden gleicherweiſe 


ganz ſonderbar, ganz anders, als bei allen andern Moo— 
ſen. Man denke ſich nämlich eine hohe, zuckerhutartige, 
weißliche Manſchette, die der Länge nach reizend in 16 
ſcharfe Falten geknickt iſt und dadurch, ſowie durch die 
weißliche Farbe ſich von der rothbraunen Büchſe abhebt, 
— ein drolliger Kegelhut auf dem Scheitel eines winzigen 
Koboldes! Es iſt das freilich kein zufälliger Schmuck. 
Wir haben ihn anatomiſch einfach als die häutige Ver⸗ 
längerung des die Büchſe innen auskleidenden Sporen⸗ 
ſackes nach oben anzuſehen, während der dußere Zahnbeſatz 
die geſchlitzte Verlängerung des Büchſenſaumes ſelber iſt. 
Dadurch, daß deſſen 16 Zähne ſich anfangs an den in— 
neren Hautbeſatz anlegten, entſtand die niedliche Furchen⸗ 
faltung deſſelben. 

So ausgebildet finden wir den netten Zierrath des 
Büchſenmundes freilich erſt, wenn der Deckel, welcher 
die Büchſe anfangs ſchließt, zur Zeit der völligen Reife 
abgeſprengt iſt. Das geſchieht für die Buxbaumie im 
Frühling, für das Blaſenmoos im beginnenden Herbſt. 
Aber alle beſchriebene Herrlichkeit hält ſich dann doch noch 
längere Zeit. Ja faſt das ganze Jahr hindurch iſt be⸗ 
ſonders das Blaſenmoos mehr oder minder gut erhalten 
zu treffen. Und mit beſonderer Freude wird man dieſe 
Pflänzchen an jedem neuen Fundorte begrüßen, wenn 
man ſie nur einmal näher betrachtet hat, — dieſe in 
ihrer ganzen Form ſo komiſchen Vertreter des Moos— 
reiches. 


Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 


Von 


Theodor Hoh. 


Die Jungfrau von Orleans. 
Zweiter Artikel. 


Der unmännliche Karl war gerade gemacht dazu, 
ſich ſein Reich von einem Weibe, oder was man dafür 
gehalten hatte, zurückerobern zu laſſen. Zwar liebt er 
ſein Volk; er hat nur ebenſo wenig Kraft als Luſt, ihm 
und ſich ſelber zu helfen; er kann nur beklagen, daß 
kein Korn auf der flachen Hand ihm wächſt, von den 
Sängern, die er löblicher Weiſe ſehr ſchätzt, erwarten, 
daß fie den dürren Scepter grünen machen und die un: 
fruchtbare Krone mit unverwelklichen Zweigen umflechten, 
durch die höhniſchen Reden ſeiner Paladine aber nicht 
einmal mehr zum Zorn entflammt werden. Da trifft es 
ſich denn höchſt günſtig, daß ein ſchwacher Zuzug durch 
das Wunder der jungfräulichen Erſcheinung hinlänglich 
an Kräften und Muth gewann, um den erſten Sieg 
über die Engländer zu erfechten. Der König, ſo ſehr an 
Niederlagen gewöhnt, daß er die Siegesbotſchaft kaum 
glauben will, bemerkt, der Vorgang ſei nicht im Laufe 
der Natur. In der That! man mag die Sache wört— 
lich oder ſymboliſch auffaſſen, ſie bleibt wunderbar; 


denn daß Tauſende tapfrer Krieger vor einem behelmten 
Mädchen davon laufen, iſt nicht erſtaunlicher, als es dem 
bethörten Fürſten unbegreiflich iſt, daß erſt ein aufgeſtan⸗ 
denes Volk eine verlorene Sache ſiegreich macht. 

Die Einfachheit der Sprache, in welcher Johanna 
ihre Gottbegeiſterung erzählt, iſt bezaubernd; charakte⸗ 
riſtiſch darin iſt die Stelle: 

. . . Eine reine Jungfrau 
Vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden, 
Wenn ſie der ird'ſchen Liebe widerſteht. 

Eine Abweichung von der Natur, eine Aus— 
ſchließung allverbreiteter Gefühle ſoll jene Concentration 
der Kraft erwecken, welcher hohe Gedanken und große 
Thaten gelingen; ſie wird aber, wenn das, was dem 
Vorkämpfer einer Generation paſſend ſein mag, ein An⸗ 
ſpruch an die Mehrzahl wird, über das Ziel hin— 
ausſchießen und traurige Opfer einer falſchen Pflicht 
fordern. 

Zur Bekräftigung des Sieges und der Unſtatthaftig⸗ 


keit des Falles von Orleans bedarf es der Vergleichung 
des letzteren Ereigniſſes mit dem von Natur aus unmög— 
lichen Rückwärtsfließen der Gewäſſer der Loire. Es gibt 
natürliche Thatſachen, welche in der Einfachheit und 
Sicherheit ihrer Exiſtenz als ſo unmittelbare Erſcheinun— 
gen eines feſtbegründeten und ausnahmsloſen Geſetzes 
daſtehen, daß der Gedanke an eine willkürliche Aenderung 
des Vorganges abgeſchmackt iſt, und die bildliche Sprache 
ihnen die kräftigſten Betheuerungen entnimmt. Daher 
erfüllt auch immer eine auf ungewöhnliche Bethätigungen 
oder Richtungen beſonderer Kräfte zurückzuführende Stö— 
rung eines als völlig ſicher betrachteten Beſtandes oder 
Verlaufes mit jenem ganz eigenthümlichen Gefühle von 
Schrecken und Angſt, wie es der Altmeiſter der Na— 
turwiſſenſchaft unter dem Eindruck eines Erdbebens 
ſchildert. g 

Talbot glaubt nicht an den Teufel, welchem der 
abergläubige Burgund die Niederlage zuſchreibt, für 
ihn iſt die Narrheit, die Furcht des getäuſchten Volkes, 
der einzige böſe Geiſt. 

Sfabeau iſt des mütterlichen Gefühles bar; fie 
folgt, der Reflexion überhoben, dem thieriſchen Inſtinkt, 
indem ſie den liebt, der ihr Gutes thut, und haßt, wer 
ſie verletzt. 

Das engliſche und franzöfifhe Blut, wovon ſchon 
Lionel ſagt, daß es redlich ſich nie vermiſche, wird 
von der buhleriſchen Königin in einen für das erſtere 
nicht ſehr vortheilhaften Gegenſatz gebracht. Das Blut 
wird gern als der Repräſentant und Begründer der kör— 
perlichen und geiſtigen Eigenſchaften zugelaſſen. Der 
ſprachliche Ausdruck ſchlägt ſeine Wurzeln in der natür— 
lichen Thatſache. Aus der Nahrung gebildet, durch die 
eingeathmeten Luftſtröme erfriſcht, in raſtloſer Bewegung 
allen Theilen des Leibes Stoff und Kraft zuführend, iſt 
dieſe Flüſſigkeit allerdings ein ganz beſonderer Saft. So— 
fern derſelbe einerſeits als Träger des Lebens erſcheint, 
andrerſeits in vielen ſeiner Eigenſchaften von Lebens— 
weiſe und verfügbarem Material abhängt, mag man trotz 
der in der Hauptſache ſichtlichen Uebereinſtimmung der 
Blutarten verſchiedener Nationen und Menſchen gewiſſe 
Beſonderheiten auf das Blut zurückzuführen berechtigt 
ſein. So iſt die Schwerfälligkeit des Britten, ſeine 
Tüchtigkeit in der Arbeit und ſeine zähe Tapferkeit im 
Felde auf das dicke Blut bezogen, das aus derber Koſt 
bereitet ſchwer in ſeinen Adern fließt, während der leichte 
Puls des Franzoſen ihn befähigt, das Vergnügen und 
die Weiber zu ver ſtehen. 

Des Montgomery Schickſal iſt die Vorberei— 
tung des innerlichen Falles der Jungfrau; denn das 
ungleiche Verhalten unter denſelben Bedingungen iſt der 
thatſächliche Ausdruck der Selbſtuntreue und der Anfang 
des Endes. Wie der Vogel, vom Blicke der Schlange 
verzaubert, zu fliehen vergißt und willenlos mehr dem 
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Schrecken als dem fürchterlichen Feinde zur Beute fällt, 
ſo kann der Unglückliche von den Feueraugen der Jung— 
frau die Blicke nicht wenden; er fühlt die Füße in den 
von ihr ausgeworfenen Zauberſchlingen verſtrickt und 
beugt, vom Grauen vor etwas Uebernatürlichem gelähmt, 
die Manneskraft zur Bitte vor dem Weibe. Aber des 
Krokodiles Gewalt, des Tigers Klaue, die Löwenmutter, 
welcher man die junge Brut geraubt, iſt mild ihrer un— 
beugſamen Härte gegenüber; denn mit dem Geſchlechte 
ſchwor ſie das Herz ab. 

Neben der Kraft und dem Muthe zur Schlacht fehlt 
der Jungfrau auch die Kunſt der Rede nicht, mit der 
ſie den Burgunder zu fangen weiß. Das Ohr deſſelben 
iſt ſchwächer, als ſein Arm; er fürchtet, leichter über— 
redet, als im Kampfe beſiegt zu werden. In der That 
ſchmilzt bald des Zornes Donnerwolke von ſeiner Stirne, 
die Thräne löſt gleich einem Gewitterregen die Span— 
nung, und aus den Augen ſtrahlt die gleiche Sonne des 
Gefühles. Dies war wohl in einem Winkel ſeines ver— 
bitterten Herzens ſchlummernd geblieben, aber es gehörte 
der Einfluß eines im Siegesglanz prangenden Weibes 
dazu, es zu erwecken. Einem Zauber ſolcher Art ſcheint 
der raſch umgewandelte Herzog überhaupt gern zugäng— 
lich; er nennt, den Waarenreichthum ſeines handelslie— 
benden Volkes preiſend, Frauenſchönheit das Höchſte aller 
Güter und muß erſt von Agnes daran erinnert werden, 
daß deren natürlicher Werth nur durch die Liebe und 
Treue eine höhere Weihe empfange. 

Den Krieg vergleicht der Erzbiſchof dem Falken, 
welchen der Jäger von der Fauſt läßt. Aber nicht ge— 
horfam wie dieſer folgt der wilde Gott dem Ruf der 
Menſchenſtimme, ſondern würgt mit blinder Gewalt das 
unerſetzliche Leben eines Zeitalters. Verwüſtung des Lan— 
des und Zerſtörung der Städte iſt wieder gut zu machen, 
aber die Threäne, welche einem Todtenopfer galt, ift und 
bleibt geweint. 

Die Gnade, das Gefühl der Liebe und der Verſöh— 
nung, ſoll ein allverbreitetes ſein. So umſpannt der Luft— 
kreis das ganze Erdenrund, die Sonne ſendet ihre Strah— 
len in alle Räume, alle dürſtenden Gewächſe werden 
gleichmäßig vom Himmel mit erfriſchendem Thau begoſ— 
ſen. Nur das letzte dieſer Gleichniſſe iſt zu Gunſten des 
poetiſchen Bildes unrichtig. Der Thau fällt nicht von 
Oben, ſondern ſcheidet ſich aus der feuchten Luft ab, wo 
die viel Wärme durch Ausſtrahlung verlierenden Flächen 
der Pflanzen die nächſten atmoſphäriſchen Schichten ſtark 
erkalten. Auch iſt eben wegen dieſer von individuellen 
Bedingungen abhängigen örtlichen Entſtehung unter an— 
ſcheinend gleichen allgemeinen Verhältniſſen die Verthei— 
lung des Thaues an die einzelnen Gebilde der Natur 
eine höchſt ungleichmäßige. 

Von Dunois und la Hire umworben, betont 
Johanna die Nothwendigkeit der geſchlechtlichen Rein— 


heit und warnt den König, daß er das Gefäß der gött⸗ 
lichen Erſcheinung nicht durch Zumuthung profanen In⸗ 
halts zerſtöre. Wie des Erzbiſchofs Mahnung, daß des 
Weibes Beſtimmung ſei, dem Manne liebend anzuhan— 
gen, ſo iſt auch Karl's Bemerkung ſehr naturwahr, 
daß nur, ſo lange Gefahr und Thatenfülle ihren Geiſt be 
ſchäftigen, des Herzens Stimme ſchweige, in der Ruhe 
des zurückgekehrten Friedens aber Gefühle in ihrer Bruſt 
erwachen würden, welche Thränen ſüßer Sehnſucht erre⸗ 
gen und ſie beſtimmen würden, ſtatt Tauſende nur Einen zu 
beglücken. Sie ſehen Alle nur das Weib in ihr, ſie 
wollen die Begeiſterung mit irdiſchen Gütern be: 
lohnen und wiſſen nicht, daß ihr nur die Freiheit 
frommt. 

Im wieder entbrannten Kampfe wird Talbot ſchwer 
verwundet, er vermag nicht mehr der Natur mit feinem 
mächtigen Willen zu gebieten; das Leben verrinnt mit 
dem ſtrömenden Blute, aber die Seele hält die vernünf- 
tigen Gedanken bis zum letzten Augenblicke feſt. Die 
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Gründerin des Weltgebäudes, die Führerin der Sterne 
nennt er die Vernunft, die lichthelle Tochter des gött— 
lichen Hauptes, und beklagt, daß ſie, dem Unſinn wei— 
chend, wie einem tollen Roſſe an den Schweif gebunden, 
ſehend in den Abgrund ſtürze. Gern gibt er, was er— 
haben und wünſchenswerth ſchien, verachtend, dem All die 
Atome wieder, die ſich zu Luſt und Schmerz in ihm ge— 
fügt. Bis zu dieſer ſeiner letzten Aeußerung, welche 
der fortgeſchrittenſte Anhänger der modernen Naturphi— 
loſophie nicht beſſer formuliren könnte, bewährt ſich Tal- 
bot als ein kalter, feſter Realiſt, welchem die Ausge— 
burten der Phantaſie und die überſpannten Gefühle nichts 
anhaben. 


Der tapfere Lionel darf ſich dem Kampfe nicht 
länger entziehen; auch der ſterbende Freund hält ihn 
nicht zurück, und in Spartaner-Weiſe gebietet er den 
Thränen, dem ſchuldigen Zolle der Natur, Halt bis zu 
gelegener Zeit. N 


Kleinere Mittheilungen. 


Dynamit als Eisbrecher. 


Die Verſuche, großartige Eisanhäufungen durch Pulver un— 
ſchädlich zu machen, ſind bekanntlich nicht häufig nach Wunſch ges 
lungen. Beſſer ſcheint dazu Dynamit geeignet zu ſein. In den 
Annales de Chimie et de Physique erzählt Berthelot Fol⸗ 
gendes: 


Während der Belagerung von Paris wurden zu verſchiedenen 
Zwecken große Quantitäten Dynamit bereitet. Beſonders nützlich 
erwies ſich ſolcher beim Aufräumen des Eiſes, als die Flotte der 
Kanonenböte in der Seine, unweit Charenton, feſt gefroren war. 
Die gewöhnlichen Mittel erforderten zu viel Zeit und Koſten. Die 
Seine war in einer Länge von mehr als einem Kilometer mit Eis⸗ 
ſchollen bedeckt, die auf einander geſchoben waren und eine zuſam⸗ 
menhängende Maſſe in einer Dicke von 3—4 m. bildeten. Den? 
noch erreichte man in wenigen Tagen und mit ſehr geringen Koſten 
den Zweck und zwar nur durch Dynamit, den man auf der Ober— 
fläche des Eiſes wirken ließ. Dadurch wurden die Eisanſammlungen 
in nicht geringer Ausdehnung zertrümmert, ſo daß es leicht wurde, 
die Eisfragmente mit Hülfe eines kleinen Dampfbootſtromes vor— 
wärts zu führen. 

H. M. 


Ein Kampf zwiſchen einer Hyäne und einem Menſchen. 

Die engliſche Zeitſchrift Nature vom 11. April v. J. entnimmt 
einem indiſchen Tageblatt folgende Erzählung: 

Vor etwa fünf Tagen wurde eine Truppe von 6 Engländern, 
die ſich durch den Mohan-Paß nach Deyna begaben, durch eine 
Hyäne angefallen. Das Thier lief geraden Weges auf einen der⸗ 
ſelben zu und flog ihm an die Kehle. Der Arme ſtreckte ſeine Hände 
aus, um feinen Feind abzuwehren, worauf ihn das Thier verſchie⸗ 
dentlich in dieſelben biß, ſo daß er ſeine verletzten Hände nicht 
mehr zu ſeiner Vertheidigung gebrauchen konnte. Seine Kameraden 
waren auf naheſtehende Bäume geflohen. Der Angefallene verthei- 
digte ſich muthig, und es gelang ihm, die Naſe der Hyäne mit den 
Zähnen zu greifen und ſo den Feind feſtzuhalten. Hierdurch gab 
er ſeinen Kameraden, die ſich mittlerweile vom erſten Schrecken 
erholt hatten, Zeit, zu ſeiner Hülfe herbeizueilen. Dieſe ſchlugen 
nun das Thier ſo lange mit Stöcken, bis es todt war. Ich ſah 
den Unglücklichen im Hoſpital, und man zeigte mir den Kopf ſeines 
Feindes mit den Eindrücken ſeiner Zähne an der Naſe. Ich glaube, 
daß dies faſt der erſte Fall dieſer Art iſt; denn die Hyäne iſt in 
der Regel ein feiges Thier, welches keinen erwachſenen Menfchen 
anfällt, ſondern ſich mit Hunden, Aas, und wenn es hoch kommt, 
mit Kindern begnügt. H. M. 


Berichtigung. 


Nr. 17, S. 135, Sp. 2, 3. 9 v. o. iſt hinter den Worten „die und die“ einzuſchalten: „Tiefe, oder ob X gerade die und die’. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift.— Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
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Botaniſche Illuſtrationen zur Heiligen Geſchichte 


ausgeführt in Pflanzennamen und Pflanzenſagen. 


Von Schlenker. 
Erſter Artikel. 


f Bekannt iſt, welche wichtige Rolle in der irdiſchen 
Schöpfungsgeſchichte die Lotos blume (Nelumbium spe— 
ciosum ꝛc.) ſpielt. Auf ihrem Blatt, das tellerförmig 
über den Waſſerſpiegel ſich hinlegt, ruht der Welten: 
ſchöpfer nach vollbrachter Arbeit. Die ganze Pflanze, 
die mitten auf dem Waſſer ihre Pracht entfaltet, gilt 
den Indiern als Sinnbild der aus dem Waſſer erſchaffe— 
nen Welt. Als Wiſchnu die Welt erſchaffen wollte, ließ 
er, auf dem Milchmeer ſchwimmend, den Lotos aus ſei— 
nem Nebel emporwachſen, gleichſam einen Mikrokosmus 
als Abriß des Makrokosmus. Die Piſtille deuten auf 
den Berg Meru, die Staubfäden auf die Gipfel des Hi— 
malaja, die 4 Kelchblätter auf die 4 Kardinalpunkte, und 
die Blumenblätter ſtellen die verſchiedenen Länder vor, 


die rings um das heilige Land der Brahmanen her lie⸗ 
gen. Auch im heidniſch-chriſtlichen Sagenkreis des 
deutſchen Volks — und um die freilich zumeiſt aus heid— 
niſchem Grund hervorgewachſenen, chriſtlich gerichteten 
Züge deſſelben, handelt es ſich hier beſonders — iſt die 
Schöpfungsgeſchichte von Pflanzenſagenduft umwoben. 
Doch nimmt hier ganz ſelbſtverſtändlich keine Pflanze eine 
ſo centrale Stellung ein, wie der Lotos in der indiſchen 
Mythologie, es handelt ſich vielmehr hier nur um aus— 
ſchmückendes Bei- und Nebenwerk. Erwähnung verdient 
vor Allem die altfrieſiſche Sage, wonach Gott bei der 
Erſchaffung Adam's Steine zu den Knochen, Gewölk zum 
Gehirn, Gras, „das Haar der Erde“, zu den Haaren, 
Thau zum Schweiß genommen, — gerade das Umgekehrte 


von der Darftelung in der nordifhen Mythologie, der 
zufolge Odin, Vili und Ve aus den Gliedmaßen des 
Rieſen Ymir die Welt gebildet: aus feinem Fleiſch die 
Erde, aus den Knochen die Berge und Felſen, aus dem 
Blut das Meer, aus dem Schädel den Himmel, aus 
dem Gehirn die Wolken, aus den Haaren die Bäume. 
Es möge ſich an dieſe Sage anſchließen, was die heilige 
Hildegard, die im J. 1197 als Aebtiſſin des von ihr 
auf dem Ruppertsberg bei Bingen gegründeten Kloſters 
ſtarb, und deren Schriften der h. Bernhard für inſpirirt 
erklärte, in ihrer Physica von der Mandrag ora er: 
zählt. Dieſe am Mittelmeer wachſende Pflanze, die oft 
einem Puppenbalg ähnelnde Alraunwurzel, aus der die 
Heckemännlein, vielleicht ſchon Laban's Götzen (1 Mof. 
31, 19) geſchnitzt wurden, die wohl auch identiſch iſt 
mit den Dudaim (1 Moſ. 30, 14), heißt es dort, ſei aus 
der gleichen Erde, aus der Adam geſchaffen worden, her— 
vorgewachſen und ſei wegen der daher entſtammenden 
Menſchenähnlichkeit der Einwirkung des Teufels mehr 
ausgeſetzt, als jedes andere Gewächs. Schon die Phan— 
taſie der Griechen und Römer beſchäftigte die Menſchen— 
ähnlichkeit der Wurzel. Pythagoras nannte ſie die 
„menſchenähnliche“, Columella (c. 50 nach Chr.) die 
„Halbmenſchpflanze“, und Plinius unterſchied männ— 
lich und weiblich geſtaltete. Auch die Perſer bezeichneten ſie 
als „Menſchenpflanze“ (merdum-giah). Geht die h. Hilde: 
gard zur Erklärung dieſer Menſchenähnlichkeit auf die 
Schöpfung zurück, ſo läßt eine andere Sage die Pflanze 
noch immer durch eine Art generatio aequivoca entſtehen. 
Sie ſoll nämlich aus dem unwillkürlichen Harn unſchuldig 
Gehenkter unter dem Galgen wachſen, und daher die 
Wurzel ihre Menſchengeſtalt erhalten, woher der Name 
„Galgenmännlein“, niederländiſch Pisdifje Harndieb⸗ 
chen. Intereſſant, weil ſchon einen Anklang des im 
germaniſchen Heidenthume noch ſchwach vertretenen, erſt 
durch Mißdeutung der chriſtlichen Satanslehre in unſere 
Volksanſchauung eingedrungenen Dualismus enthaltend, iſt 
der alt- und mittelhochdeutſche Name des Andorn (Marru- 
bium) gotfargezzan, gotvorghesene Gottvergeſſen, 
den die Pflanze nur ihrem bittern Geſchmack verdankt, auf 
den auch eine ſpielende Etymologie die Bezeichnung Mar— 
rubium, als aus dem Hebräiſchen mar (bitter) und rob 
(viel) entſtanden, bezieht. Der ſo eben genannte Dua— 
lismus tritt dann voll zu Tage in den vielen Pflanzen— 
namen, die von Maria und dem Teufel ſich herleiten, 
und in denen Maria das gute, der Teufel das böſe Prin— 
zip vertritt. Maria theilt ſich mit dem höchſten guten 
Gott in die Schöpfungsarbeit, korrigirt ſie gelegentlich 
hintennach; der Teufel aber wirft ſich neid- und haßvoll 
neben Gott als Schöpfer auf und ruft Gebilde hervor, 
die dem Menſchen ſchädlich ſind, ihm Mühſal und Ver— 
druß bereiten, Grauen einflößen. Hier ſei vorerſt nur 
einer Pflanze gedacht, deren Erſchaffung nach der einen 
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Sage der Maria, nach der andern dem Teufel zugeſchrieben 
wird. Es ſind dieſe beiden Sagen, wie ſo vieles in die— 
ſen Illuſtrationen, aus dem herrlichen Büchlein „deut— 
ſche Pflanzenſagen von Ritter v. Perger“ entlehnt, 
deſſen mühe» und verdienſtvoller Arbeit „Studien über 
die deutſchen Namen der in Deutſchland heimiſchen 
Pflanzen“ gleichfalls Vieles entnommen iſt. Gedachte Sa— 
gen beziehen ſich auf die Preißelbeere, die häufig zum 
Schmuck von Heiligenbildern und Kreuzen verwendet 
wird. Ein frommer Klausner, erzählt die eine Sage, 
flehte die h. Maria um Obſt für die armen Gebirgsbe— 
wohner an. Da nahm Maria den Kranz von ihrem 
Haupt, löſte ihn auf und ſtreute ihn über die Berge, 
auf denen fortan dieſe Beeren reichlich wuchſen; daher 
die Namen „Liebfrauenſtrauch, Marienpalme, Mutter: 
gotteskirſche“. Die andere Sage, in Tirol daheim, lautet: 
Als Gott alle Kräuter und Bäume ſchuf, wollte der Teu— 
fel auch eine Pflanze erſchaffen und bat um Erlaubniß 
dazu, die er auch erhielt. Da ſchuf er die lockenden 
Preißelbeeren (Grangelbeeren), ſprach aber in ſeiner Bos— 
heit dabei den Fluch aus, wer davon eſſe, fei ihm ver: 
fallen. Aber Gott ſetzte auf jede Beere ein Kreuzlein — 
es ſind die 4 Kelchlappen gemeint, von denen die Frucht 
gekrönt iſt, daher wohl der Name „Kronsbeere“!“ — und 
hob dadurch den Fluch auf. Es liegt dieſer Sage die 
Idee zu Grunde, daß auch der irdiſch-ſinnliche Genuß, 
der ſo leicht zum Schaden und Verderben ausſchlagen 
kann, geheiligt wird durch den Glauben an den Gekreu— 
zigten. Zu beachten iſt bei dieſer Sage deſonders, daß 
der Dualismus hier wieder gebrochen, die auch als ſchö— 
pferiſch ſich gebärdende Macht des Böſen wieder zurück- 
gedämmt wird, daß über „die Kraft, die ſtets das Böſe will 
und ſtets das Gute ſchafft“, hier der Teufel es nicht 
hinaus bringt. Sahen wir in der oben angeführten Sage, 
wie freiſinnig der Volksgeiſt auch auf Kleinigkeiten in der 
Natur Acht gibt, und welche ſinnige Deutung er davon 
zu geben vermag, ſo ſoll das noch an einem andern Bei— 
ſpiel uns ſich zeigen. An den Binſen fällt Jedem die 
welke Spitze auf. Woher dieſe Erſcheinung? Gott hat 
mit der Binſenſpitze der Blindſchleiche die Augen ausge- 
ſtochen. Auf Binſen ritten die Elfen, ſpäter die Hexen, 
und in die Binſenſpitze iſt oft ein Teufel gebannt; darum 
ſoll man ſich damit die Zähne nicht ſtochern, ſonſt kriegt 
man den Teufel in's Zahnwerk hinein (auf der Zunge 
wenigſtens ſitzt er Manchen) und ſobald nicht wieder los. 
Wenn man bedenkt, daß mit der Binſe als mit dem 
„Julhalm“ am Julfeſt die Fußböden der Gemächer be— 
ſtreut wurden, ſo darf es Einen nicht Wunder nehmen, 
daß ſie des Volkes Einbildungskraft ſo ſtark in Anſpruch 
nahm und als ehedem den heidniſchen Vorfahren heilige 
Pflanze hernach auf den Index der ſataniſch anrüchigen 
Gewächſe geſetzt wurde. Beiſpiele davon, wie unſer Volk 
hinſichtlich der Schöpfung und des Erſchaffenen einer 


dualiftifhen Anſchauung huldigt, indem es einen Theil 
der Creatur dem Teufel als Produkt zuſchiebt oder in 
feine Gewalt ihm überantwortet, ſollen fpäter noch mehr 
angeführt werden. Noch möge in Beziehung auf die 
Schöpfung beiläufig hier angeführt werden, wie Theo— 
philus von Antiochien (c. 170) in einem apologetiſchen 
Werke ſagt, um Gottes Verhältniß zur Schöpfung klar 
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zu machen, „Gottes Geiſt umſchließe Himmel und Erde 


in ähnlicher Weiſe, wie die Schale des Granatapfels 
deſſen Kerne.“ 

Haben wir bisher mit unſrer Blumenleſe die Sch ö— 
pfungsgeſchichte zu illuſtriren geſucht, ſo wollen wir 
in ähnlicher Weiſe am Faden der heiligen Geſchichte wei— 
ter zu ſpinnen unternehmen. 


Vom Paradies tragen viele Pflanzen den Namen. 


So heißt die Parkinsonia aculeata, eine ſchöne Mittel: 
amerikanerin, wegen ihrer Schönheit die Paradies-⸗ 
blume. Die Guineakörner, die Samen einer Amomum— 
art, tragen wegen ihres feurigen Gewürzes den Namen 
Paradieskörner. Der ſchmalblättrige Oleaſter (Ele— 
agnus angustifolia L.) heißt Paradiesbaum, viel⸗ 
leicht wegen ſeiner ſchönen, ſilberweißen Belaubung. Für 
den Baum des Lebens mitten im Paradies haben die 
Rabbiner den Weinſtock erklärt. Unſer „Lebens- 
baum“, eine zum Gräberſchmuck vielfach verwendete 
Thujaart, hat ſeinen Namen wohl daher, daß er immer— 
grün iſt und ſomit Sinnbild des ewigen Lebens, und 
als ſolches erinnert er an den Lebensbaum im Paradieſe. 
Mehr als um ihn hat ſich von jeher das chriſtliche Volk 
um den andern Baum mitten im Paradies bekümmert, 
um den Baum der Erkenntniß des Guten und Bö— 
ſen, und ſich Gedanken darüber gemacht, zu welcher 
Baumgattung er wohl gehört haben möchte. Trägt doch 
der Mann in feinem Adams butzen noch ſtets ein Zei: 
chen der Erinnerung an den Sündenfall mit ſich herum; 
denn der Adamsbutzen ſoll daher kommen, daß Adam ein 
Theil der genoſſenen verbotenen Frucht in der Kehle 
ſtecken geblieben. Vor Allem ſoll der fragliche Baum ein 
Apfelbaum geweſen ſein. Das Paradies dachte man 
ſich als großen Garten voll von Apfelbäumen, aus denen 
lieblicher Geſang ertönte. Daher der celtiſche Name des 
Paradieſes Avalon d. i. Apfeleiland. Ein Apfelwild⸗ 
ling, der oft zu Zwergbäumen gezogen wird, Malus prae— 
cox Pall., führt neben dem Namen Johannisapfel auch 
den andern: Paradies apfel. Ueber das Schickſal des 
verhängnißvollen Apfelbaums meldet eine Sage: Als Adam 
und Eva verſtoßen waren, warf Gott auch den Apfel— 
baum aus dem Paradies, der dann erſt von Abraham 
wieder aufgefunden wurde. Eine ſeiner Töchter aß von 
ſeinen Früchten und wurde Mutter, daher ſie als un— 
verehelicht verbrannt werden ſollte. Doch blieb ſie von 
den Flammen unberührt und gebar den Phanuel, von dem 
die h. Anna abſtammte. Das Auguſtiniſche: „o Adam's 


der Proſerpina heiligen Granatapfel. 


glückliche Schuld!“ klingt aus dieſer Sage heraus. Das 
‚Te gab ihrem Mann auch davon“ lebt in einem aber: 
gläubiſchen Brauch noch fort, indem das Apfeltheil 
noch immer als ein Liebeszeichen gilt. Am Andreastag 
erbittet ſich ein Mädchen von einer Wittwe einen Apfel, 
theilt ihn ſchweigend in 2 Hälften, ißt die eine und legt 
die andere unter das Kopfkiſſen, um den Zukünftigen 
im Traum zu ſehen. Nach einer wunderlichen etymolo— 
giſchen Grille hätte Eva (Hebräiſch chawwah - die Le⸗ 
bendige) dem Apfel auch noch den Namen leihen müſſen, 
der mit den Kernen, die er einſchließt als die Möglich— 
keit unzähliger Nachkommenſchaft, ihr, der Mutter der 
Lebendigen, gleicht. Noch eine andere Frucht wird als 
die Frucht jenes verbotenen Paradieſesbaumes bezeichnet, 
die auch an Eva's verführeriſchen Liebreiz uns erinnert; 
es iſt die Frucht von Solanum Lycopersicum, der Lie⸗ 
besapfel oder Paradiesapfel. Für den Baum der 
Erkenntniß wird ferner der Pompelmus- oder Adams— 
apfelbaum (Citrus decumana L.) mit feinen bis 1 F. 
großen, oft 10 — 12 Pfd. ſchweren Früchten erklärt, ein 
Verwandter des Orangenbaumes oder eine bloße Varietät 
deſſelben. Desgleichen gilt dafür eine Citronen varietät, 
deren Frucht einen oder mehrere Eindrücke in der Schale hat, 
als ob hineingebiſſen wäre; die Früchte heißen Adams: 
oder Paradiesäpfel, auch Judenäpfel, weil ſie von 
den Juden zur Ausſchmückung beim Laubhüttenfeſt be— 
nutzt werden. Den Namen Eva-Apfelbaum oder 
„Baum der Erkenntniß des Guten und Böſen“ führt 
ein Verwandter des Oleander und Brechnußbaums, näm— 
lich Tabernaemontana dichotoma Ronb., ein ceyloniſcher 
Baum. Seine ſehr giftigen Früchte hängen an faden— 
förmigen Zweigen herab und ſehen Aepfeln ähnlich, aus 
denen ein Stück herausgebiſſen iſt. Im Paradies, auf 
Ceylon nämlich nach muhammedaniſchem Glauben, ſoll 
dies früher eine köſtliche Frucht geweſen ſein; ſeit ſie 
aber von Eva verbotener Weiſe gekoſtet worden, ſoll ſie 
ihre jetzigen giftigen Eigenſchaften erhalten haben. Die 
griechiſchen Kirchenväter behaupteten, die Feige ſei die 
verbotene Frucht geweſen. Die Rabbiner hielten theil— 
weiſe die Weintraube dafür, indem ſie an ihre üble 
Wirkung auf Noah und an das Geſetz 3 Moſ. 10, 9 er: 
innerten, wonach den Prieſtern der Weingenuß vor dem 
Betreten der Stiftshütte verboten war. Im Abendland ver— 
glichen die Erklärer von 1 Moſ. 3 damit die goldnen Aepfel 
der Heſperidengärten (Pomeranzen?) oder dachten an den 
Häufig wurde 
eben die ſchönſte Landesfrucht in das Paradies verſetzt. 
In Arles erſcheinen in einer plaſtiſchen Darſtellung die 
Kirſchen als die verlockende Frucht. Als die bibliſche 
Poſtille des Nicolaus von Syra (41340, gebürtig aus der 
durch ſchöne Aepfel ausgezeichneten Normandie) die weiteſte 
Verbreitung erhielt, ſtand es der abendländiſchen Chriften: 
heit feſt, daß der fragliche Baum ein Apfelbaum geweſen. 


156 


Die Wolken und Wolkenformen. 
Von Otto Ule. 


Siebenter Artikel. 


Ein Erkalten der Luft tritt nicht bloß dann ein, 
wenn fie in höhere Regkonen aufſteigt, ſondern auch 
wenn ſie durch Aequatorialſtröme aus niederen in hö⸗ 
here Breiten übergeführt und dadurch mit einem kälteren 
Boden in Berührung gebracht wird. Iſt nun dieſe in 
höhere Breiten entführte Luft eine ſehr feuchte, weil 
ihre urſprüngliche Heimat vielleicht ein tropiſches Meeres— 
becken war, oder weil ſie ſich auf ihrem Wege nach Maß— 
gabe ihrer Temperatur mit Waſſerdampf ſättigen konnte, 
ſo muß ſie ſich mit der Entwickelung des Stromes im— 
mer mehr dem Thaupunkte nähern und, wenn ſie dieſen 
endlich erreicht, einen beträchtlichen Theil ihres Waſſer— 
gehaltes ausſcheiden. Dieſe Waſſerausſcheidung muß aber 
in der unteren Atmoſphäre beginnen, da die Abkühlung 
vom Boden ausgeht. Die Wolken, in denen ſich das 
ausgeſchiedene Waſſer ſammelt, müſſen daher auch dicht 
am Boden hinſtreichen. Ihre Form kann auch im All— 
gemeinen niemals eine beſtimmte, ſcharf begrenzte ſein, 
da der ganze Luftraum ſich zur Wolke umwandelt, die 
den Himmel faſt gleichmäßig trübt. Dieſe Trübung muß 
auch eine dauernde ſein, wie es die Herrſchaft des Aequa— 
torialſtroms zu ſein pflegt. Wir haben alſo recht eigent— 
lich, was wir als ſchlechtes Wetter bezeichnen. Wir 
kennen dieſes Wetter als eine Eigenthümlichkeit der 
Winde, die aus dem Quadranten der Windroſe zwiſchen 
Süd und Weſt wehen, oder der Südwinde, die allmälig 
zu Weſtwinden werden. 

Je ſchneller die Temperatur eines ſolchen Aequato— 
rialſtromes bei ſeinem Vordringen aus niederen in hö— 
here Breiten abnimmt, deſto raſcher muß auch die Ab— 
ſcheidung des Waſſers erfolgen, deſto dichter die Bewöl— 
kung werden. Da nun die Temperaturunterſchiede zwi— 
ſchen den verſchiedenen Breiten auf der Erdoberfläche im 
Winter viel größer ſind als im Sommer, ſo muß auch 
die Abkühlung des Aequatorialſtromes im Winter viel 
raſcher erfolgen als im Sommer. Die durch die Ent: 
wickelung der Aequatorialſtröme bedingte Bewölkung iſt 
daher auch im Winter eine häufigere und dichtere als 
im Sommer. 

Wenn wir bisher als Urſache der Wolkenbildung 
ſtets ein Erkalten der Luft, das eine Abſcheidung ver— 
dichteter Waſſerdämpfe zur Folge hatte, annehmen, ſo 
werden wir jetzt ſehen, daß auch eine Wolkenbildung 
möglich iſt, ohne daß wenigſtens eine ſo ſtarke Temperatur— 
erniedrigung eintritt, wie ſie ſonſt zur Ausſcheidung von 
Waſſer erforderlich iſt. Wolken können ſich nämlich 
auch bilden, wenn ſich ungleich warme Luftmaſſen mi— 
ſchen. Schon vor 85 Jahren, alfo lange bevor die wah— 
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men Zimmers unmittelbar in Schnee verwandelt. 


ren Grundſätze der Verdampfungslehre aufgefunden ma: 
ren, hatte bereits Hutton dieſe Thatſache in ihrer gan— 
zen Bedeutung erkannt. Seine Aufmerkſamkeit war dar— 
auf theils durch das bekannte Sichtbarwerden des thie— 
riſchen Athems in kühler Luft, theils durch die von 
Maupertuis mitgetheilte Erfahrung gelenkt worden, 
daß im hohen Norden Schwedens die beim Oeffnen der 
Thür einbrechende kalte Winterluft den Dunſt des war— 
Aller⸗ 
dings meinte Hutton noch, das Waſſer werde von der 
atmoſphäriſchen Luft aufgelöſt; aber er hatte doch ſchon 
ſehr richtig erkannt, daß dieſes vermeintliche Auflöſungs— 
vermögen raſcher zunehme als die Temperatur. Dieſes 
letztere Verhalten aber, für das wir jetzt nur einen an— 
dern, richtigeren Ausdruck haben, nämlich das ungleich: 
mäßige Anwachſen der Spannkraft des Waſſerdampfes 
bei verſchiedenen Temperaturen, läßt uns erkennen, daß 
zwei Luftmaſſen ihre Temperaturunterſchiede niemals ohne 
Ausſcheidung von Waſſer ausgleichen können, ſelbſt 
wenn ſie von ihrer Dampfſättigung noch weit entfernt 
waren. 

In unſrer Atſpoſphe⸗ tritt eine ſolche Vermiſchung 
verſchieden warmer, mäßig feuchter Luftmaſſen, die eine 
Waſſerausſcheidung zur Folge haben kann, bei den Ueber? 
gängen der Aequatorial- und Polarſtröme in einander 
ein. Nach dem bekannten Drehungsgeſetz der Winde fin— 
den aber dieſe Uebergänge in den beiden Vierteln der 
Windroſe zwiſchen Oſt und Süd und zwiſchen Weſt und 
Nord ſtatt. Wir werden alſo Wolkenbildungen dieſer 
Art, d. h. durch Waſſerausſcheidung bei Miſchung ver— 
ſchieden warmer Luft bewirkt, einmal bei öſtlich-ſüdlichen, 
dann auch bei weſtlich-nördlichen Winden zu erwarten 
haben. Aber dieſe Wolkenbildungen werden ebenſo ver— 
ſchieden ſein, wie der Uebergang des Aequatorialſtroms 
in den Polarſtrom ſich von dem Uebergange des hen 
ſtroms in den Aequatorialſtrom unterſcheidet. 

Der Aequatorialſtrom ſtellt ſich bekanntlich immer 
zuerſt in der Höhe ein, ſchiebt ſich dann über den be— 
reits öſtlich abgewichenen Polarſtrom hinweg und ver— 
drängt ihn allmälig von oben nach unten. Beide Ströme 
berühren ſich daher anfangs nur und durchdringen eins 
ander erſt tief unten vollſtändig. Die erſte Berührung 
wird durch die Bildung von Cirrus-Wölkchen angezeigt. 
Dem erſten Eingriff entſpricht der Cirrocumulus, wäh⸗ 
rend bei vollendeter Durchdringung der Cirrostratus auf? 
tritt, der am Rande des Horizontes, alſo von der Seite 
geſehen, als Wolkenſtreif erſcheint, über den Zenith aus— 
gebreitet aber eine ſehr gleichförmige weißliche Trübung 


erzeugt, die der Bildung von Höfen um Sonne und 
Mond befonders günftig iſt. Wir haben daher fehr gu: 
ten Grund, einen nahen Wetterumſchlag zu befürchten, 
ſobald wir ſolche Höhe ſich bilden oder Wolkenſtreifen am 
ſüdlichen Horizont aufſteigen ſehen, obwohl uns die 


Windfahne oft noch längere Zeit anhaltend gutes Wet⸗ 
ter verſprechende Oſt- oder Nordoſtwinde anzeigt. Selbft - 
die außerordentliche Durchſichtigkeit der Luft, die der? == 
bereits zur Erdoberfläche herabgekommene Aequatorialſtrom = 
als angehender Südwind oft mit ſich bringt, und die = 


uns ferne Gegenſtände ſcharf und in unveränderter Fär⸗ 
bung erſcheinen läßt, darf uns nicht täuſchen. Denn 
dieſe Durchſichtigkeit währt nur ſo lange, als die Luft 


noch ihren großen Waſſergehalt ganz als Dampf mit = 
führt. Das kann aber immer nur ganz kurze Zeit ge- 
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ſchehen; denn je weiter ſich der Aequatorialſtrom ent: 


wickelt, je mehr mit andern Worten der Südwind zum = 
Weſtwind wird, um fo unvermeidlicher wird feine Ab— n 
kühlung. In Folge dieſer Abkühlung ſchreitet aber auch 


die Ausſcheidung des Waſſerdampfes fort, die endlich = 


jener völligen Trübung des Himmels führt, die wir fo 
eben als Folge eines in höhere Breiten vordringenden 
Aequatorialſtromes kennen lernten. Die erwähnte täu— 
ſchende Aufheiterung beim Eintreten des Südwindes fin: 
det übrigens gar nicht einmal gewöhnlich ſtatt. In der 
Regel nimmt die erſte, die bloße Berührung der beiden 
Luftſtrömungen andeutende Trübung durch eirrus artige 
Wolken ohne Unterbrechung bis zum völligen Durchdrin— 
gen des Aequatorialſtromes zur Erdoberfläche zu, und 


man kann daher den Cirrus mit den ihm verwandten For: 


men recht eigentlich als die der Entwickelung des Aequa⸗ 
torialſtroms eigenthümliche Wolkenform bezeichnen. 


Ganz anders iſt es, wenn der Aequatorialſtrom durch? 
den Polarſtrom verdrängt wird. Der Uebergang erfolgt 
ſtürmiſcher, mehr ſtoßweiſe, unter mehrfachem Anprall = 
und Rückprall. Er beginnt ſtets am Boden ſelbſt und 


wird überhaupt nur möglich, wenn der einbrechende Po— 
larſtrom ein ſehr kräftiger iſt. Die Wolkenbildung er: 
folgt daher ſehr plötzlich, in zuſammengeballten Formen, 


ähnlich den Wolken des Pulverdampfes über einer abge- 
ſchloſſenen Kanone, die mit überraſchender Geſchwindig— = 
keit weit über die Grenze des Polarſtroms emporſteigen 


und wie aus ſich ſelbſt herauswachſend, ſich zu gewaltigen 


Haufen aufthürmen. Es iſt alſo der Cumulostratus, der 5 
die Verdrängung des Aequatorialſtroms durch den Polar— F 
ſtrom fo eigenthümlich kennzeichnet. Je mehr der Po— 


larſtrom an Macht gewinnt, deſto mehr weicht die Be— 
wölkung des Aequatorialſtroms vor den aufſteigenden 
Haufwolken zurück. Dieſe werden immer kleiner, die 
Zwiſchenräume zwiſchen ihnen breiter, lichter und blauer, 
die Wolken „brechen“. Iſt der Polarſtrom endlich 
völlig durchgedrungen, ſo verſchwinden auch die letzten 
Reſte des Cumulostratus. 


Cirro-strato-cumulus nach einer Beobachtung Poey's auf Cuba im 
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1864, 


Cirro-eumulo-stratus nad) einer Beobachtung Poey's auf Cuba im 
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1864. 


Dieſe Wolkenbildungen, die durch den Wechſel von 
Aequatorial- und Polarſtrömen bedingt werden, müſſen 
im Winter ihre größte Häufigkeit und Dichtigkeit haben, 
da die Haupturſache der Bewölkung der Temperaturun⸗ 
terſchied der Ströme iſt, und dieſer für gleiche Breiten 
im Winter natürlich größer iſt als im Sommer. Aber 
dieſe Wolken haben auch im Winter ihre geringſte Höhe 
in der Atmoſphäre. Dies hängt mit der Einwirkung 
der Winde auf die Wärme zuſammen. Der Einfluß der 
Windrichtung auf die mittlere Temperatur eines Ortes 
tritt im Winter faſt rein hervor, während ſich im Som: 
mer daneben der Einfluß der Bodentemperatur geltend 
wacht, und dieſer in der Niederung und im Flachlande 
ſogar überwiegt. Im Sommer können daher zwei Winde, 
ein äquatorialer und ein polarer, etwa ein Südweſt⸗ 
und ein Nordoſtwind, am Boden wohl nahe dieſelbe 
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Temperatur haben und ohne Trübung durch ausgeſchiede- 


nes Waſſer auf einander ſtoßen; nach oben jedoch ſtellt ſich 
ein zunehmender Temperaturunterſchied ein, ſo daß in 
einer beſtimmten Höhe Wolkenbildung eintreten muß. 
Im Winter dagegen kann ſich die Luft der beiden Winde 
ſelbſt in der Nähe des Bodens nicht mit einander mi— 
ſchen, ohne daß ein Theil des Waſſerdampfes condenſirt 
wird. Die Wolkenbildung des Wechſels von Aequatorial— 
und Polarſtrömen muß deshalb vom Winter zum Som— 
mer ſich erheben. Da auch die Wolken des aufſteigenden 
Luftſtroms in den heißeſten Tagen am höchſten ſtehen, ſo 
gilt ganz allgemein der Satz, daß die Höhe, in der die 
meiſten Wolken ſchweben, vom Winter zum Sommer zu-, 
vom Sommer zum Winter abnimmt, ebenſo wie im 
Laufe des Tages vom Sonnenaufgang zu den erſten Nach⸗ 
mittagsſtunden. 

Gewiß gehören die Wolken zu den intereſſanteſten 
aller Naturerſcheinungen, und gewiß verdienen ſie ein 


aufmerkſameres Studium, als ihnen bisher zugewandt 
wurde. Noch iſt manche Einzelheit in ihrer Bildungs- 
und Erſcheinungsweiſe nicht aufgeklärt. Noch vor Kur⸗ 
zem hat der berühmte Tyndall auf eine Entſtehungs⸗ 
weiſe der Wolken aufmerkſam gemacht, die man bisher 
zu wenig beachtete. Es iſt die Bildung von Wolken bei 
Luftverdünnung. Wenn ein mit gewöhnlicher ungetrock— 
neter Luft gefüllter Recipient durch eine Luftpumpe aus⸗ 
gepumpt wird, ſo bildet ſich bekanntlich bei den erſten 
Zügen eine wolkige Trübung, die durch den Niederſchlag 
des in der Luft vertheilten Waſſerdampfes entſteht. Nicht 
bloß Waſſer, auch andere Flüſſigkeiten erzeugen ſolche 
Wolken. Dieſe aus verſchiedenen Subſtanzen gebildeten 
Wolken haben ſehr verſchiedene Grade der Beſtändigkeit. 
Manche löſen ſich raſch auf, während andere Minuten 
lang in der Verſuchsröhre bleiben und dann, lang ſam 
vergehend, wie ein Schneehaufen auf dem Boden liegen 
bleiben. Auch die Structur dieſer Wolken iſt verſchie— 
den. Namentlich iſt die Größe der Wolkentheilchen von 
dem Verhältniß der Dichtigkeit des Dampfes zur Dich— 
tigkeit der aus ihm gebildeten Flüſſigkeit abhängig. Iſt 
der Dampf leicht und die Flüſſigkeit ſchwer, ſo iſt unter 
ſonſt gleichen Bedingungen das Dampftheilchen kleiner, 
als wenn der Dampf ſchwer und die Flüſſigkeit leicht 
iſt. Tyndall leitet dadurch die außerordentlich weiche 
und zarte Schönheit der Wolken unſrer Atmoſphäre her, 
da der Waſſerdampf das leichteſte unter allen Gaſen, mit 
Ausnahme des Waſſerſtoffs und des Ammoniaks, iſt. 
Der gelehrte Phyſiker hat gezeigt, daß man die Wolken. 
auch im Zimmer ſtudiren kann, obwohl gerade er es am 
wenigſten unterlaſſen hat, ſie auch draußen in ihrer Groß: 
artigkeit, namentlich auf den Gipfeln der Alpen zu beob— 
achten. 


Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 


Von Theodor 


oh. 1 


Die Jungfrau von Orleans. 
Dritter Artikel. 


Der neunte Auftritt iſt etwas räthſelhaft. Ein 
ſchwarzer Ritter, der zuletzt unter Donner und Blitz ver: 
ſchwindet, warnt die Jungfrau nicht weiter zu gehen, 
ihren hinlänglich erfolgreichen Triumphzug zu beſchließen 
und keinen neuen Kampf zu wagen. Man wollte be— 
kanntlich in dieſer Erſcheinung den Schatten des kurz 
vorher erſchlagenen Talbot, an welchen Johanna ſel— 
ber denkt, erkennen. Es iſt aber zum Mindeſten un— 
nöthig und wird genügen, darin die Symboliſirung und 
objectiv ſinnliche Darſtellung eines düſteren Vorgefühles 
zu ſehen, das der Jungfrau ein großes Geſchick andeutet. 
Es vollzieht ſich auch ſofort, wenn auch vorerſt nur in— 


nerlich; — im Kampfe mit Lionel erblickt ſie den Mann, 
welchen ſie lieben muß. Lionel iſt durch Schönheit 
ausgezeichnet; dies findet ſich ſchon im zweiten Auftritt 
des zweiten Aufzuges angedeutet, wo er der Königin 
Sfabeau fo wohl gefällt, daß fie zur Kurzweil und Ge: 
ſellſchaft unweiblich, ja cyniſch ihn ſich erbittet. Sein 
Bild dringt ſiegreich durch die Augen bis an's Herz, und 
von der Gewalt des augenblicklichen Eindruckes beſiegt, 
bricht Johanna mit einem Male ihr Gelübde doppelt 
indem fie geſchlechtliches Wohlgefallen zeigt und aus pet: 
ſönlicher Regung eine Schonung gewährt, welche fi 
den rührenden Bitten des Montgomery grauſan 
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verweigerte. So entnervt und lähmt das gewaffnete 
Volk der unerwartete Anblick feindlicher Vortrefflichkeit, 
welche an die Stelle der harten Ausübung einer ſtrengen 
Pflicht den Wunſch des Genuſſes und Beſitzes treten 
läßt. Die Wunde, welche die Jungfrau, bis dahin unter 
ärgſter Bedrohung unverletzlich, am Arme erhalten hat, 
gilt als äußerliche Urſache ihres Erbleichens und Hin— 
ſinkens. Sie achtet aber die körperliche Beſchädigung 
nicht, ſie wünſcht vielmehr, daß die Welle des Blutes 
ihr Leben mit forttrage; denn es iſt ihr nichts mehr 
werth, ſeit ſie ſich ſagen muß, daß ein Mann ihr mit 
dem Schwerte die Beglaubigung ihres Berufes entriſſen 
hat. Der Monolog, der den vierten Act eröffnet, läßt 
uns einen Blick in die aufgeregten Gefühle ihres Her— 
zens werfen. Der Gedanke ihrer Miſſion iſt nicht mehr 
ausreichend, es zu erfüllen; die Natur hat ſich gerächt 
und die Liebe, welche jener verdrängt hatte, in ihr er— 
weckt. Eine ſanfte Muſik hat einen ungemein förder— 
lichen Einfluß auf weiche Empfindungen. Johanna 
fürchtet ſich davor. Die ſchmelzenden Töne bethören ihr 
Ohr und ſtehlen ſich durch die ſtets offenen Thore in's 
Herz. Sie wünſcht ihnen zu entfliehen, daß doch viel: 
mehr der Sturm der Schlacht ſie erfaßte! In ihr glaubt 
ſie, ahnend, wie beſtimmend die Situation auf die Ge— 
fühle wirkt, die alte Kraft wiederzufinden. 
Sobald du ſah'ſt, verließ dich Gottes Schild! 

Der Begeiſterung ſollten die Sinne geſchloſſen ſein, durch 
welche der Menſch mit dem Leben zuſammenhängt. Man 
fanatiſirt ſich und Andere durch eine übermäßige Aufrei⸗ 
zung der organiſchen Kräfte. Die Verſagung gewohnter 
oder die Uebertreibung erregender Genüſſe bringt den Fa— 
natiker und ſeine Anhänger in eine Stimmung, in wel— 
cher das Bewußtſein des höheren Berufes für einige Zeit 
die gewöhnlichen Anſchauungen und Bedürfniſſe zurück— 
drängt und beherrſcht. Wenn aber eine natürliche Schwach— 
heit in's Spiel kommt, wenn den beſtrickenden Einflüſſen 
der Natur und der Welt die Sinnesthore geöffnet wer— 
den, dann iſt es mit der Weihe und dem Glauben daran 


geſchehen, und die göttliche Uebermacht wird, von der 


Materie berührt und zu ihr hingezogen, thieriſche Bru— 
talität oder weibiſche Schwäche. 


Der neunte Auftritt ſchildert, ähnlich wie bei der 
dekannte Domſcene im Fauſt, den erſchütternden Eindruck 
ver phyſiſchen Mittel des Kirchengepränges auf eine ſchuld— 
dewußte oder auch nur von krankhaften Gefühlen ge⸗ 
ſuälte Seele. Die Orgeltöne ſchwellen zur Donnerſtimme 
— keine andere Laute erinnern ja ſo edel an die große 
Sprache der Natur, als die jener Königin der Inſtru⸗ 
nente; — die hohen Gewölbe drohen den Einſturz; denn 
ie Schuld, welche in ihnen Zuflucht ſucht, iſt größer, 
ls daß ſie dieſelbe faſſen könnten. Der Aufruhr der Ge— 
ühle kann nur unter der freien Weite des Himmels ſich 


austoben; aber mitten im Sturme leuchten wie Wahr— 
zeichen eines neu winkenden Glückes die Erinnerungen der 
Kindheit, hier verſinnlicht durch die für täufchend ge⸗ 
haltene, jedoch als wirklich befundene Erſcheinung der 
Schweſtern. Sie begleitet der Vater, ſchwermüthig fin: 
nend, ſein Kind den Klauen des Teufels zu entreißen. 
Ihm ſich verbunden, das Böſe abſichtlich gewollt zu 
haben, iſt nicht ihre Schuld; aber wie es im menſchlichen 
Leben durch eine ironiſche, ja fluchartige Verſchlingung 
von Zufall und Abſicht häufig geht, zur Zeit von einem 
anderen unreinen Bewußtſein, dem mahnenden Schatten 
des gebrochenen Gelübdes, niedergedrückt, wagt ſie nicht 
zu widerſprechen. Alle zweifeln, bis ſogar das Donner— 
wort des Himmels gegen ſie zu zeugen ſcheint. Der 
Menſch erblickt bereitwilliger, als es feiner Vernunft zur 
Ehre gereicht, in den zufälligen oder beſſer nach noth— 


wendigen Geſetzen geordneten Ereigniffen der Natur eine 


Verkündigung des höheren Willens, und die Deutung, 
welche ihm die Furcht oder ein verborgener Wunſch ein— 
gibt, heißt ein Gottesurtheil. 


Der letzte Act beginnt mit der Schilderung eines 
großen Sturmes. Es blitzt ſo unaufhörlich, daß Feuer: 
bäche vom Himmel zu ſtrömen ſcheinen. Schwarzes, dickes 
Gewölk verſcheucht die Tageshelle ſo vollſtändig, daß man 
die Sterne ſehen könnte. Das iſt ein etwas ſonder— 
bar vom Köhler gewähltes Gleichniß; denn wenn aller— 
dings das Sichtbarwerden derſelben von der bis auf einen 
gewiſſen Grad geſtiegenen Dunkelheit des Firmamentes 
abhängt, ſo wäre doch ihre Erſcheinung unmöglich, 
weil ein Wolkenüberzug die Urſache der Finſterniß ift- 
Die alten Eichen beugen ihre Kronen, und der feſte Erd— 
boden zittert unter den Stößen des Windes. Die wil— 
den Thiere bergen ſich zahm in den Gruben vor der Ge— 
walt der empörten Elemente, ſie vergeſſen Kampf und 
gegenſeitige Abneigung und ſchließen ſich friedlich anein— 
ander; aber die Feindſeligkeit der Menſchen raſtet nicht, 
und durch das Heulen des Orkanes vernimmt man das 
gräßlichere Getöſe der Schlacht. 


Johanna, im Unglück wieder mit der ganzen Kraft 
ihrer Begeiſterung ausgeſtattet, verläßt ſich, von den 
Menſchen verſtoßen, auf ihre Vertrautheit mit der Na— 
tur. Sie kennt aus ihrem Hirtenleben, während deſſen 
der Inſtinkt der Schafe ein trefflicher Lehrmeiſter war, 
die eßbaren Kräuter und Wurzeln; ſie weiß das Geſunde 
vom Giftigen zu unterſcheiden; ſie verſteht, mit einem 
Ange begabt, welches das wilde Huhn im vorbeifliegen— 
den Haufen zählt und den Falken in höchſter Luft er— 
kennt, den Lauf der Sterne und den Zug der Wolken 
als den beſten Wegweiſer; ſie hört die verborgenen Quel— 
len rauſchen und bangt nicht vor den Schreckniſſen des 
Waldes. Unendlich reich an Leben iſt die Natur, und 
ſie wird das Wenige, was der Menſch zu wirklichem Un— 


terhalte braucht, ihm nicht verfagen. Diefem natürlichen 
Verſtändniſſe, als dem niederen Triebe des Menſchen, 
legt ſie indeß wenig Werth bei, indem ſie den treuen 
Reymond mit der Bemerkung beruhigt, daß das irdi⸗ 
ſche Band ſeine Sinne verhülle und er nur das Natür⸗ 
liche ſehe, während ihr das Unſterbliche vor Augen ſtehe 
Dies verächtliche oder mitleidige Herabblicken auf das ge— 
meine Weſen liebt der Fanatismus, er beruft ſich auf 
das Wunder als ſeine Beglaubigung, muß aber doch, 
wenn daſſelbe wirkſam werden ſoll, unwillkürlich an den 
ewigen Kräften der Natur anknüpfen. Nur dieſer Quelle 
entſtammt ſeine Macht über die Herzen der Menſchen 
und der Erfolg, den er damit erringt. 

Wie die Luft durch den Sturm gereinigt wurde, ſo 
fühlt ſich Johanna, nachdem ſie an jenem Born, wenn 
auch unter Schreckniſſen, ſich erlabt, von der Schwäche 
erlöſt, und mit neuer Kraft erfriſcht und vertrauend auf 
den Anbruch des Tages der Wahrheit, verkündet ſie ihn 
ſo ſicher, wie die regelmäßige Wiederkehr der Sonne. 

Schon bevor Dunois die Reinigungsbotſchaft der 
Jungfrau erhält, ſpricht er ſich in den kräftigſten Wor⸗ 
ten für ihre Unſchuld aus. Der abſtracte Begriff wird 
vom Menſchen gern unter einer beſtimmten Geſtalt ge: 
dacht; er kleidet ihn in natürliche Formen und ſchließt 
dann umgekehrt aus deren Eigenthümlichkeiten den Ge⸗ 
halt des erſteren. So ſieht Dunois in der Jungfrau 
die Verkörperung der Wahrheit in ſichtbarer Geftalt, fin: 
det Treue, Unſchuld, Herzensreinheit auf ihren Lippen, 
in ihren Augen ausgeſprochen und beruft die Sonne als 
das Sinnbild ihrer Schuldloſigkeit. 

Unterdeſſen iſt die Heldin aus den Gefahren des 
Sturmes gerettet, aber in die bedrohlichere Gewalt feind⸗ 
ſeliger Menſchen gefallen. In der höchſten Noth des 
Kampfes wendet ſie ſich zu Gott und erinnert ihn an 
ſeine Herrſchergewalt über die Natur. Dem Spinnge⸗ 
webe die Stärke von Schiffstauen zu geben, eiſerne Ket— 
ten mit den Händen zerreißbar zu machen, dicke Mauern 
zu ſpalten, ſind bekanntlich Leiſtungen, die nicht im ge⸗ 
wöhnlichen Naturlauf liegen, und welche nach der rohen 
Sinnenfälligkeit ihrer Erſcheinung wie der Gewaltſamkeit 
des Erfolges auch nicht zu jenen unbegreiflichen, aber 
zweifelloſen Thatſachen gehören, hinſichtlich deren ſelbſt 
die Aufklärung unſeres Jahrhunderts in übrigens wohl⸗ 
bewußter Ueberſchwenglichkeit der Sprache ſich nicht ſcheut 
von Wunderwerken zu reden. Es ſind willkürliche Ein— 
griffe eines ſtärkeren Weſens in ein Getriebe, von wel— 
chem nur eine Wiſſenſchaft möglich iſt, wenn der Gedanke 
aufrecht erhalten bleibt, daß es unter abſoluter Unver- 
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ſelbſt geſtellt ſei. Indeß wir ſind bereits im Lande der 
Romantik vertraut geworden und ſehen in der Befreiung 
wie im Sturmesflug und Sieg der Jungfrau nur eine 
konkrete Manifeſtatlon jenes in das Außerordentliche ge: 
ſteigerten Vermögens, in welchem die höchſten Grade der 
Begeiſterung wie der Verzweiflung ſich begegnen. 

Mit der Rettung des Vaterlandes und ihrer Reis 
nigung von innerer Schuld wie von ſchwerem Verdachte 
iſt der Jungfrau Beruf erfüllt. Sie ſtirbt, nicht weil ein 
Opfer nöthig war für ihre einzige Verirrung — ſie 
brachte es bereits durch ihre Verſchmähung von Lionel's 
Liebe, — ſondern weil der Zweck, welchem ſie diente, zu 
groß und erhaben iſt, als daß neben und nach ihm noch 
etwas Irdiſches ihr nahen dürfte. Deshalb fehlt auch 
in der Schlußſcene der Baſtard von Orleans. Er räumte 
ſchwer verwundet ſchon früher das Feld, damit das Schau⸗ 
ſpiel der Vollendung nicht einmal durch die ſchweigende 
Erinnerung an eine begehrliche Neigung getrübt werde. 
Ueber den roſigen Schein des Himmels wölbt ſich ein Re⸗ 
genbogen, das alte Symbol der dem Lande wiederge⸗ 
ſchenkten Gnade; die Wolken, welche eine höhere Welt 
vom irdiſchen Dunſtkreis zu trennen ſcheinen, öffnen 
ſich, und, den kurzen Schmerz der zurückfliehenden Erde 
überlaſſend, ſchwebt die Siegerin durch die goldenen 
Thore zur ewigen Freude des Paradieſes empor. 

Dies iſt die Apotheoſe der Helden, welche auf 
dem Schlachtfeld verbluten, auf dem das Volk um ſeine 
Freiheit und Ehre gerungen. R 
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Die afrikaniſche Geſellſchaft und die deutſche Congo⸗Expedition. 
Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Geheimniſſe zu entſchleiern, mögen ſie in den Tie— 
fen des menſchlichen Herzens oder in den Tiefen des Er— 
denſchooßes, in den Fernen des Weltraumes oder in 
den Fernen der Geſchichte ruhen, hatte von jeher für 
den Menſchen etwas Verlockendes, und mit einem ge— 
wiſſen Rechte können wir ſogar ſagen, die Geſchichte die— 
ſes Dranges ſei die Geſchichte der menſchlichen Kultur 
ſelbſt. Aber zu keiner andern Zeit iſt dieſer Drang mäch— 
tiger geweſen, ſind größere Räthſel gelöſt, tiefere Ge— 
heimniſſe entſchleiert worden, als in unſrer Zeit. Ent: 
deckung reiht ſich an Entdeckung, und nach allen Rich: 
tungen erweitert ſich der geiſtige Blick des Menſchen. 
Da kann es uns freilich nicht in Verwunderung ſetzen, 
daß die Forſchung, die bis in die Welt des Unſichtbar— 
Kleinen eindrang und vor den fernen Lichtnebeln des 


Himmels nicht zurückſchreckte, auch auf unſerer Erdober⸗ 
fläche nichts Unbekanntes dulden will, daß ſie auch in 
die Länder eindringen will, welche die Ungunſt der Ver⸗ 
hältniſſe bisher unſern Blicken verſchloß. Verwundern 
könnte uns vielmehr, daß trotz dieſes raſtloſen Forſchens 
noch immer auf den Karten, welche das Bild unſrer 
Kenntniß der Erdoberfläche widerſpiegeln, ſo viele weiße 
Stellen geblieben ſind. Ganz beſonders möchte man ſtau— 
nen, daß gerade der Continent, der dem civilifirten 
Europa ſo unmittelbar benachbart, gewiſſermaßen nur 
ein losgeriſſenes Glied der die öſtliche Halbkugel bedecken— 
den Ländermaſſen iſt, der durch zwei natürliche Brücken, 
über welche ſeit undenklichen Zeiten Völkerzüge herüber 
und hinüber wogten, mit Europa verbunden iſt, bis auf 
den heutigen Tag zu einem fo großen Theile unfter 


Kenntniß ſich entziehen konnte. Seit wenigen Jahrhun⸗ 
derten erſt entdeckte neue Welttheile find längſt für Mit: 
lionen Bewohner der Alten Welt eine neue Heimat ge— 
worden. In Amerika hat ſich eine Städte- und Staa: 
tenbildung vollzogen, wie ſie in ähnlicher Schnelligkeit 
die Alte Welt niemals kannte, und in dem fernen, über— 
dies durch ſeine Natur ſo wenig anlockenden Auſtralien iſt 
in ähnlicher Weiſe wenigſtens der Küſtenrand mit einer 
Reihe raſch aufblühender Colonieen beſetzt worden, hat ſich 
fogar das bereits vom Telegraphendraht durchzogene un? 
wirthliche Innere auf weite Strecken ſelbſt dem Ackerbau 
und der Viehzucht geöffnet. Warum blieb Afrika allein 
ſo lange ein tief verſchleiertes Geheimniß, warum hat 
ſich an dieſen Continent die ſonſt ſo raſtloſe Forſchung 
nicht gewagt, oder warum iſt ſie doch ſo erfolglos geblie— 
ben? Die Antwort gibt uns der Continent ſelbſt. Wie 
ein Körper ohne Glieder liegt er da, ohne Küſtenentwicke— 
lung, ohne Buchten und Häfen, von einem öden Wü— 
ſten⸗ und Steppengürtel umgeben, der das Vorland der 
beiden gewaltigen Plateaubildungen Nord- und Süd— 
afrika's bildet. Nirgends ſtreckt er ſeine Glieder in die 
umgebende Waſſerwelt aus, nirgends dringt dieſe be— 


lebend in ſein Inneres ein. Seine großen Ströme ſtehen 


in keinem Verhältniß zu ſeiner Maſſe; nur 6 größere 
Stromſyſteme münden auf der 3520 Meilen umfaſſenden 
Küſte, und dieſe Ströme ſind überdies ſo ungleich ver— 
theilt, daß auf der ganzen 600 Meilen langen Nordküſte 
außer dem Nil kein einziger bedeutender Fluß dem Mit- 
telmeere zueilt. Dieſe großen Ströme ſind auch nicht, 
wie anderwärts, geeignet, pulſirende Lebensadern für den 
Continent, Verkehrswege zwiſchen den Küſten und dem 
Innern zu werden. In ihrem Oberlauf in weiten Krüm— 
mungen die Hochflächen des Innern durchfurchend, bah— 
nen ſie ſich in ihrem Mittellauf durch die Abfallſtufen 
der Plateauränder gewaltſam ihren Weg, rauſchen über 
Klippen und Felsblöcke hin oder bilden, von quer ihr 
Bett durchſetzenden Gebirgsſchwellen gehemmt, Strom— 
ſchnellen und Catarakte und ſchaffen ſich ſchließlich, wenn 
ſie nach kurzem Unterlauf durch das ſchmale Küſtenland 
ihre Fluthen mit denen des Oceans miſchen, aus den 
gewaltigen Schutt- und Trümmermaſſen, welche ihre 
zeitweiſe von tropiſchen Regen geſchwellten Fluthen mit 
ſich führen, an ihren Mündungen Barren und Schlamm— 
bänke, welche den Schiffen die Einfahrt verſperren. Kein 
Continent bietet in der That der Forſchung wie der Co— 
loniſation ſo ungeheure Schwierigkeiten dar wie Afrika. 
Die herrlichen Landſchaften ſeines Innern, die weiten 
Strecken fruchtbaren, kulturfähigen Bodens, die in üp— 
pigſter Vegetation prangenden, ſelbſt reichbevölkerten 
Länder zu beiden Seiten des Aequators ſind hier durch 
vorgelegte Wüſtengürtel, dort auch ungeſunde, Fieber— 
luft athmende Küſtenſtriche verſchloſſen. Trotzdem haben, 
namentlich in den letzten Jahrzehnten Hunderte von For— 
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ſchern, Hunderte von kühnen Pionieren der Wiſſenſchaft 
ſich durch Steppen und Wüſten, durch Moräſte und Ur- 
wälder, durch Fieberländer und feindliche, von religiöſem 
Wahn fanatiſirte oder durch entſetzliche Sclavenjagden 
verwilderte Völker von Nord und Süd, von Oſt und 
Weſt her Wege in das Innere gebahnt. Immer weiter, 
immer unaufhaltſamer dringt ihr Fuß vor, und von den 
früher für unzugänglich, für unnahbar gehaltenen Ge— 
bieten ſchließt ſich jetzt eines nach dem andern auf. Ja, 
es ſcheint, als ob es unſrer Generation vorbehalten ſei, 
ſelbſt in die noch unbekannte äquatoriale Mitte Afrika's 
einzudringen. N 

An der Entdeckung Afrika's hat auch die deutſche 
Nation einen rühmlichen Antheil genommen, und kaum 
irgend ein Theil dieſes rieſigen Continents wurde unſrer 
Kenntniß erobert, mit dem ſich nicht deutſche Namen 
verknüpften. Ein Hornemann war es, der Bahn 
brach durch den furchtbaren Wüſtengürtel der Sahara, 
ein Heinrich Barth war es, der den mittleren Sudan 
von den Ufern des Tſadſee's bis zum Benue und zum 
Mittellauf des Niger wiſſenſchaftlich erſchloß, und un— 
vergeßlich werden die Arbeiten eines O verweg, Vogel, 
v. Beurmann, Rohlfs, Nachtigall auf dieſem 
Gebiete ſein. Deutſche Namen, wie die eines Werne, 
Rüppell, Hartmann, Munzinger, v. Heuglin, 
Steudner, Brehm, Schweinfurth, werden für 
alle Zeiten mit der Erforſchungsgeſchichte der Länder am 
rothen Meere und des obern Nil verknüpft ſein, und 
deutſche Namen, wie die eines Roſcher, v. d. Decken, 
Kerſten, Brenner, wird man nennen, ſo oft man 
von den großen See'n und den Schneegebirgen Oſtafri-⸗ 
ka's ſprechen wird. Deutſche Forſcher waren auch in 
Südafrika, am Vaalfluß, am Limpopo und Zambeſe, 
in den Ländern der Namaqua und Damara thätig; wir 
erinnern nur an Mauch, an Mohr und Hübner, an 
Griesbach, an Fritſch, an die Miſſionäre Hahn 
und Roth. Deutſchen Namen begegnen wir endlich auch 
überall in der Erforſchungsgeſchichte Weſtafrika's, der 
Ogowai- und Gabunmündungen, des Camerungebirges 
und des ſüdlichen Marocco; wir nennen nur Baſtian, 
Baron v. Fritſch und die gegenwärtig noch am Came⸗ 
run thätigen Lüder, Buchholz und Reichen ow. 
Jetzt, wo es gilt den großen afrikaniſchen Forſchungs- 
werke durch die Aufſchließung der äquatorialen Mitte die 
Krone aufzuſetzen, will die deutſche Nation am wenigſten 
fehlen. Eine ungewöhnliche Energie iſt in den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen erwacht, und außerordentliche Anſtren— 
gungen find gemacht worden, um dem deutſchen Na: 
men einen Antheil an dem Ruhme zu ſichern, der für 
alle Zeiten mit der bedeutungsvollſten aller Entdeckungen 
in Afrika verknüpft ſein wird. 5 

Die deutſchen Entdeckungsunternehmungen krankten 
bisher an einem bedauerlichen Uebel, dem Mangel an 


fefter, einheitlicher Leitung. Die Kräfte der opfermuthi— 
gen Forſcher wurden dadurch vielfach zerſplittert. Nur 
aus eignem Antriebe und aus eignen Mitteln, oder im 
Dienſte einer einzelnen geographifhen Geſellſchaft und 
mit Hülfe freiwilliger, oft in weiten Kreiſen geſammelter 
Beiträge traten ſie ihre ſchwierige und gefahrvolle Miſ— 
ſion an. Ihre Ausrüſtung ließ oft viel zu wünſchen 
übrig, ihre Pläne waren durch die zufälligen Anſichten 
und Zwecke Einzelner dictirt. Vor Allem aber fehlte ihnen 
die nachhaltige Unterſtützung und Theilnahme der Hei— 
math. Nichts iſt ergreifender, als die Klage, die ſo 
mancher unſren reiſenden Forſcher aus ferner Wildniß 
mitten aus einem unabläſſigen Kampfe mit Mühen und 
Gefahren über die Unzulänglichkeit der ihnen aus der Hei— 
math zufließenden Mittel ertönen laſſen, die, reicher fließend, 
fo manche Hinderniſſe aus dem Wege räumen und ihre opfer— 
volle Arbeit erſt wahrhaft erfolgreich machen könnten. Nichts 
iſt niederſchlagender, als die gerechtfertigte Bitterkeit, 
mit welcher unſere Forſcher ſich ſo häufig über das ge— 
ringe Verſtändniß und die laue Theilnahme beſchweren, 
die ſie nach ihrer Heimkehr im Volke und ſelbſt in den 
gebildeten Kreiſen finden. Sie, die ein faſt fieberhaft 
geſteigertes Heimathsgefühl draußen in der Wildniß faſt 
allein noch aufrecht erhielt, fühlen jetzt die erſehnte Hei— 
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math ſich fremd geworden. Wie anders müßte das ſein, 
wenn eine einheitliche Leitung vorhanden wäre, ein Mit: 
telpunkt für ſolche Unternehmungen, der einen Rückhalt 
gewährte zur Beſchaffung der zur erfolgreichen Durchfüh— 
rung des Unternehmens erforderlichen Mittel, der zu— 
gleich dafür ſorgte, Verſtändniß für daſſelbe zu verbrei— 
ten, Theilnahme dafür zu erwecken und rege zu halten, 
ein geiſtiges Band zu knüpfen zwiſchen dem kühnen For— 
ſcher und dem Volke, in deſſen Dienſte und zu deſſen 
Ehre er ſeine mühevolle Bahn durchſchreitet! 

Eine ſolche einheitliche Leitung, ein ſolcher natio— 
naler Mittelpunkt iſt jetzt für die bevorſtehenden deut— 
ſchen Forſchungsunternehmungen im äquatorialen Afrika 
geſchaffen worden. Nicht in den deutſchen Regierungen 
freilich konnte dieſer Mittelpunkt geſucht werden, ſo 
wünſchenswerth und unentbehrlich deren finanzielle Bei: 
hülfe erſcheinen muß, ſondern allein in den wiſſenſchaft— 
lichen Kreiſen, in denen zunächſt ein Verſtändniß und 
ein Intereſſe für die großen Aufgaben dieſer Forſchung 
zu ſuchen iſt. Dieſe Kreiſe aber ſind keine anderen, als 
die Geographen und die geographiſchen Vereine Deutſch— 
lands, und dieſe find es, die in der am 19. April con- 
ſtituirten „Afrikaniſchen Geſellſchaft“ das künftige Dr: 
gan für die deutſche Forſchung in Afrika gebildet haben. 


Fäulniß und Anſteckung. 


Von 


Karl Müller. 


Zweiter Artikel. 


Nach den Auseinanderſetzungen des vorigen Artikels 
ſind Contagien und Miasmen nur als Hefezellen zu be— 
greifen, wenn man überhaupt mit dieſen Namen etwas 
Anderes, als nur gasförmige Produkte bezeichnen will. 
Im Allgemeinen aber nennt man heutzutage dieſe Hefe— 
zellen lieber Pilzſporen. Verſtändigt man ſich indeß auf 
Grund der im vorigen Artikel gegebenen Darſtellung da— 
hin, daß dieſe vermeintlichen Pilzſporen doch Zellen ſind, 
welche ſich bis zu einer gewiſſen Grenze unter günſtigen 
Bedingungen fortentwickeln, d. h. zu pilzähnlichen Ge— 
bilden geſtalten können, ſo einigt man ſich dann auch 
leichter über die Wirkung jener Contagien und Miasmen, 
wenn auch nicht über ihre Abkunft. 

Dieſe würde bei der Vorausſetzung von Pilzſporen 
eine paraſitiſche ſein, während nach der Anſchauung von 
Karſten, welche auch die meinige iſt, jeder zerfallende 
Organismus die Keime aus den meiſten Gewebezellen lie— 
fern kann. Die Erdoberfläche, fo ſchließt Karſten, iſt 
beſäet mit Pflanzen- und Thierleichen. Die weniger um— 
fangreichen vertrocknen an der Luft und werden durch den 
Sauerſtoff oxydirt zu Kohlenſäure und Ammoniak, ohne 
daß jene Hefegebilde zur Entwickelung gelangen können. 
In den größeren oder aufgehäuften Thier- und Pflan- 


zenleichen aber beginnt ſofort mit dem Tode jene Bildung 
der Hefezellen, wenn nur Sonnenwärme, Feuchtigkeit 
und Sauerſtoff in genügender Weiſe vorhanden ſind. 
Dann entwickelt ſich aus der eiweißartigen Subſtanz der 
Zellen eine Hefevegetation, durch deren Aſſimilations— 
prozeß ſich zuſammengeſetzte ſtickſtoffhaltige, tropfbare oder 
gasförmige Verbindungen erzeugen. Gelangen nun der— 
gleichen Hefevegetationen auf geſunde Organismen, fo 
müſſen ſie natürlich im Stande ſein, durch ihre Weiter— 
entwickelung auf denſelben, d. h. durch ihren neuen Aſ— 
ſimilationsprozeß, oder durch ihre Aſſimilationsprodukte 
den Körper in Zerſetzung überzuführen. Auch die Werk— 
ſtätte aller dieſer Vorgänge haben wir nicht weit zu 
ſuchen. Sie liegt da, wo ſich austrocknende Sümpfe, 
Moräſte, Flußufer, Abzugskanäle der Excremente und 
Küchenabfälle befinden, auf überſchwemmt geweſenen oder 
vom ſinkenden Grundwaſſer wieder der Luft zugänglichen, 
lockeren Erdſchichten; ganz nach der Theorie, die wir 
von der neueren Medicin, z. B. durch Pettenkofer, 
empfangen haben. 

Das find die vornehmſten Orte, wo ſich Fäulniß⸗ 
Fermente erzeugen, deren Secrete theilweis in Waſſer 
gelöſt werden, theilweis in die Luft verdunſten. Werden 


fie nun von einem lebenden Organismus, reſp. von dem 
Menſchen eingeathmet oder mit dem Waſſer getrunken 
oder auch mit etwaigen Nahrungsmitteln in den Körper 
gebracht, ſo müſſen ſie natürlich in demſelben ein mehr 
oder minder krankhaftes Leben erzeugen; und dieſer Ge⸗ 
danke iſt wohl werth, etwas weitläufiger behandelt zu 
werden, als das von Karſten geſchehen iſt. Der Nicht⸗ 
eingeweihte muß wenigſtens ausdrücklich wiſſen, daß alle 
Niederungen mit ſtehenden Sümpfen ſowohl für den 
Menſchen, als auch für die Hausthiere ein ganzes Heer 
von Krankheiten bereiten, die nur nach der gegebenen 
Theorie zu erklären und zu beurtheilen ſind. Kalte oder 
intermittirende Fieber, Sumpffieber, Malaria, Milz⸗ 
brand u, ſ. w. gehören hierher, und dieſe Krankheiten 
treten dort am heftigſten auf, wo die Zerſetzung thieri— 
ſcher und pflanzlicher Stoffe am energiſcheſten vor ſich 
geht, nämlich in den heißeren Ländern. Hier arten ſie 
in jene bösartigen tropiſchen Fieber aus, die, wie z. B. 
das gelbe Fieber, nur aus der gegebenen Theorie der 
Zerſetzungskrankheiten begriffen werden können. Darum 
beobachtete man auch in allen Ländern da, wo Flüſſe 
zeitweilig dergleichen Niederungen überſchwemmen, in 
denen das Waſſer nur träge fließt oder gar ein ſtehendes 
wird, ähnliche Krankheiten. Ein allbekanntes Beiſpiel 
liefern die pontiniſchen Sümpfe Italiens, eine Gegend, 
die einſt nichtsdeſtoweniger eine reich bebaute war, als 
noch der thätige Volksſtamm der Volsker ſie bewohnte. 
Erſt mit dem Verſchwinden des Menſchen und der Wäl⸗ 
der, d. h. mit dem Verſchwinden der Kultur, welche das 
Waſſer in Gräben ableitet, und der Wälder, welche die 
Kohlenwaſſerſtoffgaſe der Sümpfe für ihre Vegetation 
verbrauchen, erſt ſeit dieſer Zeit hat das Waſſer der 
Sümpfe ſeine uneingeſchränkte Macht erlangt. Jetzt zer— 
ſetzt es in außerordentlicher Menge ganze Schaaren von 
Sumpfpflanzen und Sumpfthieren, deren Hefeprodukte 
ſich beim Sinken des Waſſers in die Luft verflüchtigen, 
namentlich wenn gegen Abend mit dem Untergange der 
Sonne dicke Nebel aus dieſen Sümpfen aufſteigen und 
ſowohl Gaſe als Fermentzellen in die Luft führen. Darum 
wird auch ſchon eine einzige Nacht, welche ein Wandrer 
in dieſen Sümpfen zuzubringen hätte, gefährlich für 
ſeine Geſundheit, während der helle Tag gefahrlos bleibt. 
Die Hefeprodukte ſenken ſich eben nicht in die Tiefe des 
Bodens, ſondern haften, leichter als Waſſer, an deſſen 
Oberfläche, mindeſtens über dem Boden. Das wird 
einfach dadurch bewieſen, daß man z. B. in den Niede— 
rungen der Donaufürſtenthümer ſein Trinkwaſſer mittelſt 
eines Rohres, das man tief in den waſſergetränkten Bo— 
den ſtößt, hervorholt und es ohne jeglichen Schaden für 
ſeine Geſundheit trinkt, während das über dem Boden 
ſtehende Waſſer nach allgemeiner Erfahrung zu Krank- 
heiten obiger Art Veranlaſſung gibt. Daß wir es aber 
ſicher mit Zerſetzungsprodukten zu thun haben, geht aus 
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dem Umſtande hervor, daß die Malariakrankheiten ſelbſt 
in dem wärmeren Klima des ſüdlichen Italiens vorzugs— 
weiſe an die heißeſten Monate des Jahres, an den Juni, 
Juli, Auguſt und September gebunden ſind, alſo an 
Monate, welche keinen Regen haben. Sowie aber die 
Regenzeit auftritt, verſchwindet die Malaria, nachdem 
ſie im Beginne dieſer Epoche ihre letzte Kraft angeſtrengt 
hatte. Vorzugsweiſe tritt ſie in Italien in den Niede⸗ 
rungen der Küſte auf, wo Salz- und Süßwaſſer leicht 
ſich miſchen. Die Urſache liegt nahe, weil auf dieſe 
Weiſe eine Menge von Organismen zu Grunde gehen, 
welche nur in dem einen oder in dem andern Waſſer 
leben, folglich in dem entgegengeſetzten raſch ſterben, ſo 
daß nun das brakiſch gewordene Waſſer eine wahre Hexen⸗ 
küche von Gährungs- und Fäulnißprodukten iſt. Trocken⸗ 
legungen ſolcher Orte bringen auch die Malaria ſofort 
zum Ausſterben. Wo man es aber unterließ, und der 
Menſch dennoch wohnen blieb, da ſtellt ſich zunächſt das 
kalte Fieber ein, welches mit der Zeit in typhöſe Fieber 
ausartet, wahrend Leber und Milz erkranken. Selbſt 
die weniger Angegriffenen, die ihr Leben an ſolche Peſt— 
orte knüpft, zeigen doch an ihren bleichen, gelben Ge: 
ſichtern, an ihren eingefallenen Wangen und Zügen, an 
ihren matten Augen, ihrem geſchwollenen Unterleibe und 
an dem ſchleppenden Gange, wie ihr Organismus lang— 
ſam in dieſer Atmoſphäre dahinſiecht. 

Alle dieſe Thatſachen waren ſchon lange mehr oder 
weniger bekannt. Es fehlte auch keineswegs an Solchen, 
welche die Malariakrankheiten auf das Daſein ſtehender 
Gewäſſer und die in ihnen ſtattfindende Verweſung ſcho⸗ 
ben. Allein man wurde immer wieder zweifelhaft, weil 
man das Miasma weder zu faſſen noch zu riechen ver: 
mochte. Fäulnißprodukte konnte man ſich eben nicht ges 
ruchlos vorſtellen. Erſt Karſten deutet darauf hin, daß 
es auch geruchloſe Produkte dieſer Art, d. h. geruchloſe, 
von den Hefevegetationen ausgehauchte Gaſe, ebenſo geben 
könne, wie wir neben angenehm und übel duftenden 
Pflanzen, deren Atmofphäre der Geſundheit des Men⸗ 
ſchen nachtheilig iſt, auch völlig geruchloſe von ſchädlicher 
Natur kennen, z. B. Arten von Antiaris, Rhus, Bip- 
pomane u. A. Wie dieſe Fäulnißgaſe das Blut des 
Athmenden vergiften, ebenſo hauchen wiederum Menſchen 
und Thiere außer Kohlenſäure auch organiſche Verbin: 
dungen aus, wie wir durch Wöhler lernten. Dieſe 
gasförmigen Produkte können nun in ähnlicher Art auf 
den gefunden Organismus wirken, beſonders wenn fie 
von kranken Individuen abſtammen, und wenn ihnen 
eine Dispoſition des geſunden Organismus entgegen 
kommt. Schon das tägliche fünfſtündige Einathmen der 
Luft eines Schulzimmers, welches nicht einmal überfüllt, 
und welches überdies nur von gefunden, reinlichen Kin⸗ 
dern beſucht war, kann bei ſchwächlichen Conſtitutionen 
bereits gaſtriſche Beſchwerden herbei führen; wie viel 


mehr nicht die Luft, welche durch Anhäufung ſchwäch— 
licher, kranker Menſchen in Fabriken, Gefängniſſen, La⸗ 
zarethen u. ſ. w. verdorben wurde! Daher kommt es, 
daß man unter ähnlichen Verhältniſſen exanthematiſchen 


Typhus, Hoſpitalbrand, Puerperalfieber, viele Gaſtricis⸗ 


wurden. 


men u. ſ. w. beobachtet, deren Urſache man entweder auf 
eine Fortpflanzung von Fermentzellen oder auf deren gas— 
förmige Produkte zu ſchieben hat. Bewieſen iſt freilich 


Beides noch nicht; doch erlauben uns ſchlagende That 


ſachen dieſen letzten Schluß. So nehmen eiternde Wun— 
den bei ſonſt ganz geſunden Verwundeten, ſyphllitiſche 
Geſchwüre u. ſ. w. einen höchſt gefährlichen Charakter 


gan, ſobald dergleichen Kranke in ſchlecht gelüfteten Zim— 


mern angehäuft werden. Höchſt ſchlagend auch iſt die 
alte Erfahrung, daß eiternde Wunden auf Wöchnerinnen 
ſelbſt in weiterer Entfernung wirken, indem fie Kindbett, 
fieber veranlaſſen. In der Berliner Klinik 3. B. brach dieſes 
ſtets aus, wenn in den unter den Sälen der Wöchne⸗ 
rinnen befindlichen Räumen Verwundete aufgenommen 
Gerade dieſe Thatſache läßt auf gasförmige 
organiſche Aushauchungsſtoffe ſchließen, welche von den 
Fermentzellen ausgehen. 

Anfehlbar gibt es nun eine höchſt bedeutende Anzahl 


dieſer Aushauchungsſtoffe und Hefebildungen, weil letz⸗ 


tere ſich aus den Zellen der verſchiedenſten Gewebe bilden 
und dieſe Zellen ſelbſt, nach Weſen und Affimilationg, 
thätigkeit, höchſt verfchieden fein müſſen. Dazu kommt noch, 


daß dergleichen Zellen höchſt wahrſcheinlich wiederum in 


verſchiedene Nährflüſſigkeiten übertragbar ſind und ſich 
hier weiter entwickeln. Vielleicht, wie ich hinzuſetzen will, iſt 
das die Urſache der ſonſt ſonderbaren Erſcheinung, daß jede 
Epidemie ihren eigenen Charakter hat. Doch bleiben nicht 
ſämmtliche Formen beſtändig, andere ertragen eine Verſchie⸗ 
denartigkeit der chemiſchen Natur ihrer Nährflüſſigkeit leich— 
ter. So iſt z. B. die Eſſighefe viel conſtanter als die Milch⸗ 
hefe, dieſe beſtändiger als die Bierhefe; während letztere 
in Milchzuckerlöſung ſehr bald die Eigenſchaften der 
Milchhefe annimmt, geht dieſe erſt nach längerer Kultur 
in oft erneuter Rohrzuckerlöſung in Bierhefe über. Wie 
umbildungsfähig dieſe Formen ſind, geht daraus hervor, 
daß ſie ſchon durch eine geringe Temperaturverſchiedenheit 
andere Formen annehmen; ein Beweis zugleich, wie innig 
die Form der Organismen mit Stoff und Kraft zuſam⸗ 
menhängt. Ueberträgt man z. B. das berüchtigte Ho— 
ſtien⸗ oder Speiſenblut, die rothe oder blaue Milch, den 
»lauen oder grünen Eiter, welche alle zuſammen nichts 
als monaden-, bacterien- oder vibrionenartige Hefevege— 
ationen find, auf einen ähnlichen Nährboden, fo brin— 
zen ſie auf demſelben mit ihren eigenen Formen auch 
hre eigenen Farben hervor. Dagegen ändern ſie ihr 
Befen auf einem verfchiedenen, ja ſelbſt ſchon auf demſelben 
Nährboden, nachdem deſſen eiweißartige Nährſtoffe von 
hnen aſſimilirt find; dann erzeugen fie mit neuen For— 


men nun farblofe Secrete. Aus dem Ganzen ſollte man 
aber ſchließen dürfen, daß man nun auch im Stande 
ſein müſſe, nach der Form das Weſen dieſer Hefeorga— 
nismen zu beurtheilen, was, wenn es möglich wäre, auch 
ſogleich Schlüſſe auf die Natur einer Infectionskrankheit 
erlauben würde. Allerdings iſt dieſe Forderung zu er— 
füllen, allein nur unter der ſchwierigen mikroſkopiſchen 
Beobachtung aller Momente der Entwickelungesgeſchichte 
dieſer Hefezellen; ſie ſelbſt erſchweren aber dieſe Unter— 
ſuchungen durch ihre ebenſo große Einfachheit und ihre 
außerordentliche Winzigkeit, als durch die hierdurch mit— 
bedingte große Aehnlichkeit, welche überdies durch zahl— 
reiche Formenübergänge noch höher geſteigert wird. 

Alle dieſe bisher nur im Allgemeinen betrachteten 
und geſchilderten Hefekörperchen müſſen nun als die 
eigentlichen Träger und Vermittler einer großen Zahl 
von Infectionskrankheiten, alſo als die vielgeſuchten Con— 
tagien und Miasmen angeſehen werden; um ſo mehr, da 
ſie bei ihrer Kleinheit leicht durch die Luft verbreitet wer— 
den können. Erfahrungsgemäß ſind darum auch diejeni— 
gen Verhältniſſe, welche, wie Karſten ſagt, für die 
Entſtehung und Vermehrung der Fermentgebilde als be— 
ſonders günſtig erkannt wurden, zugleich die Urſachen 
von Infectionskrankheiten. Mit Einem Worte: alle Lo— 
calitäten werden hierher zu rechnen ſein, welche der Fäul— 
niß und Verweſung Vorſchub leiſten, mögen ſie nun 
außerhalb oder innerhalb der menſchlichen Wohnungen 
liegen. Ueberall, wo organiſche Materie in Zerſetzung 
begriffen iſt, liegt ein Heerd von Infectionskrankheiten; 
um ſo mehr, je energiſcher und maſſenhafter hier die 
Zerſetzung vor ſich geht. Ich erwähne dies nochmals 
ausdrücklich, weil ich noch einmal auf das ſogenannte 
Grundwaſſer zurückkommen wollte, das, wie man weiß, 
in der Pettenkofer' ſchen Theorie der Infectionskrank— 
heiten eine ſo große Rolle ſpielt. Es gibt nämlich eine 
große Menge von Perſonen, welche dieſes Grundwaſſer 
ſo oder ſo auffaſſen, oder welche gar nicht wiſſen, wie ſie 
es auffaſſen ſollen. Einige glauben, daß, wo Grundwaſ— 
ſer, d. h. ein Waſſer, das den Boden durchdringt, ſei, 
auch ſtets ein Heerd von Infectionskrankheiten vorliegen 
müſſe; Andere leugnen das, und doch können Beide Recht 
haben. Wenn das Waſſer des Grund und Bodens ein 
Heerd von Infectionskrankheiten ſein ſoll, ſo kann das 
nur unter der Vorausſetzung geſchehen, daß eben orga— 
niſche Materie hinreichend im Boden aufgeſpeichert iſt, 
die, wenn die gehörige Wärme dazu kommt, in Zer— 
ſetzung übergehen muß. Ebenſo muß dabei vorausgeſetzt 
werden, daß die Fäulnißprodukte nicht wieder durch zu 
große Waſſermaſſen abſorbirt und fortgeſchwemmt wer— 
den, daß zwiſchen beiden alſo ein gewiſſes Verhältniß 
obwalte, nach welchem dem Boden nach dem Sinken des 
Waſſers jene Produkte verbleiben und nun erſt recht in 
Zerſetzung übergehen. Das wird natürlich an bewohnten 


Orten, unter und neben den menſchlichen Wohnungen, 
ganz beſonders aber in gelockektem Boden der Fall ſein; 
ein felſiger Untergrund kann eben keine beſondere Lager: 
ſtätte für organiſche Materie ſein, wenn nicht gleichzeitig 
eine Schicht Dammerde oder ähnlicher lockerer Erde vor: 
handen iſt. In einer ſolchen Umgebung wird die Atmo⸗ 


ſphäre ſo verdorben ſein, daß nicht nur aus ihr felber - 


Infectionskrankheiten aller Art genuin hervorgehen kön— 
nen, ſondern auch von außen hereinbrechende Epidemieen 
hier einen günſtigen Boden finden. So allein iſt ratio⸗ 
nell aufzufaſſen, was auch den Karſten' ſchen Anſchauun⸗ 
gen zu Grunde liegt. Für einen ſcharfen Denker iſt das 
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Geſagte freilich vollkommen ſelbſtverſtändlich; doch gibt 
es erfahrungsmäßig eine Menge Naturen, denen oft ein 
einziges Wort, wie Grundwaſſer, den größten Kopfſchmerz 
bereitet, indem ſie ſich darunter Alles oder Nichts, je⸗ 
denfalls oft ſo vielerlei denken, daß ſchließlich das Eine 


das Andere wieder aufheben müßte. 


Dennoch bedarf, wie Karſten ſehr richtig bemerkt, 
dieſe ganze Lehre von der paraſitiſchen Natur der In⸗ 
fectionskrankheiten, ſo zutreffend ſie auch für viele dieſer 
Krankheiten iſt, einer beſonderen Reinigung in Bezug 
auf die Auffaffung der unmittelbaren Wirkung der or: 
ganiſirten Contagien. Hierüber im nächſten Artikel. 


Botaniſche Illuſtrationen zur Heiligen Geſchichte 
ausgeführt in Pflanzennamen und Pflanzenſagen. 
Von Schlenker. 
Zweiter Artikel. 


Fragen wir nun weiter: von welchem Baum waren 
die Blätter, aus denen Adam und Eva nach dem Sün— 
denfall ſich Schürzen flochten? Das Wort des Grund— 
textes 1 Moſ. 3, 7 bezeichnet überall den gewöhnlichen 
Feigenbaum, und es liegt auch kein zwingender Grund 
vor, an die bekannte Bananenart Musa paradisiaca 
zu denken, deren Blätter allerdings bequemes Material 
abgegeben hätten. Dieſer Baum, deſſen Früchte man 
Paradiesfeigen nennt, ſoll nach dem muhammedani⸗ 
ſchen Glauben auch der Baum geweſen ſein, von dem 
Eva genaſcht. Milton in ſeinem verlornen Paradies 
denkt offenbar an den Banianenfeigenbaum (Ficus 
indica), wenn er ſagt: 

— — — Es wandelten die Beiden 

Zum tiefſten Wald und wählten dort ſich aus 

Den Feigenbaum, nicht jene Baumesart, 

Die durch die Frucht berühmt, vielmehr den Stamm, 

Der bis zum heut'gen Tage wohl bekannt 

Den Indern Dekans oder Malabar's 

Weithin und lang die breiten Zweige ſtreckt, 

So daß ſie auf den Boden hingebogen 

Dort Wurzel ſchlagen, Töchterſtämm' erſchaffend, 

Die um den mütterlichen Baum ſich reih'n, 

Und wie gewölbte Pfeiler Schatten bietend, 

Gar manchen Gang voll Echo ſich erſchaffen: 

Dort birgt ſich Indiens Hirt, die Hitze meidend, 
Und ſchaut, um ſeine Heerde zu bewachen, 
Durch Löcher, die im dickſten Laub er ſchnitt. 
Von dieſem Baume borgten ſie die Blätter, 
Breit wie die Tartſchen einſt der Amazonen, 
Und nähten ſie zuſammen ſo geſchickt, 

Wie's ihnen möglich, ihren Leib zu gürten. 

Auf ſprachlichem Mißverſtändniß nur beruht die Be— 
nennung „Evablätter “für die Blätter des Epheu. Eva— 
blätter ſteht für Ivenblätter, Iven aber kommt wohl 
von „ewig“ oder von Epheu, das urſprünglich „Ewig— 
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heu“ (= ewig) grün lautete. Woher aber nahmen unfere 
erſten Eltern zu ihrer erſten Schneiderarbeit Nadel und 
Faden? Die Werkzeuge mögen fo primitiver Natur ger 
weſen ſein wie die Schürzen ſelbſt. Baſt war der Faden, 
die Nadel aber war das pfriemenförmige Blatt von Yucca 
aloéfolia; daher der Name Adamsnadel für dieſe 


Pflanze. 


Bei der Verſtoßung aus dem Paradies bittet ſich 
Eva vom Cherub ein Andenken aus dem Garten 
aus; er gibt ihr einen Roſenſtock mit. Die Roſe 
aber hatte, wie Baſilius (+ 379) in feinen Homilien 
zum Sechstagewerk meint, in Folge des Sündenfalles 
Dornen bekommen. Nach der Verſtoßung mußte Adam 
im Schweiße ſeines Angeſichts den Acker bauen; darum 
iſt die Aehre Adam's Symbol. Es möge hieran die 
ſchöne Erzählung eines Kindermärchens ſich reihen: Vor 
Zeiten, als Gott noch ſelbſt auf Erden wandelte, war 
die Fruchtbarkeit des Bodens viel größer; die Aehren 
trugen 400 —500 fältig und waren fo lang wie der Halm. 
Die Menſchen aber achteten in ihrem Leichtſinn des Ueber: 
fluſſes ſo wenig, daß eine Frau ihr Kind mit einer Hand 
voll Aehren reinigte. Darüber ward der Herr zornig 
und ſprach: der Kornhalm ſoll fürder keine Aehre mehr 
tragen. Doch auf die Bitten der Umſtehenden ließ der 
Herr ein Reſtchen der Aehre oben am Halm ſtehen. Wir 
haben hier ein deutſches Seitenſtück zu der bibliſchen 
Vorſtellung vom paradieſiſchen und nachparadieſiſchen Zur 
ſtand der Erde. Dem väterlich freundlichen Verkehr Got- 
tes mit Adam und Eva entſpricht hier das gütige Um⸗ 
wandern der Gottheit, Wuotan's oder Donar's, unter 
den Menſchen. Auch im deutſchen Märchen zieht der 
Menſchen Sünde die Verringerung des Naturſegens ihnen 
als Strafe der erzürnten Gottheit zu. 8 
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angeführt werden. 


Wie ſich der Sündenfall in der Pflanzenwelt ver— 
ewigt hat, ſo hat nicht minder das erſtvergoſſene 
Bruderblut ſeine untilgbaren Spuren zurückgelaſſe n. 
Nach jüdiſcher Sage ſtammt das Roth der Roſe vom 
erſten Blut, das auf Erden vergoſſen worden. 

An Noah erinnert uns der Weinſtock. Allg e⸗ 
mein bekannt iſt das Lied: „Als Noah aus dem Kaſten 
war ꝛc.“ Am Fuße des Ararat wäre nach der bibliſchen 
Erzählung die Heimat des Weinbau's zu ſuchen, und 
noch heute zeigen armeniſche Mönche die Weinberge, die 
Vater Noah angelegt. Die Trauben werden übrigens da— 
ſelbſt nicht reif wegen zu großer Bodenhöhe und liefern 


keinen genießbaren Wein; die Mönche dort behaupten, 


es komme das von der Sündhaftigkeit der jetzigen Menſch— 
heit. Dieſen Mönchen nach müßte es alſo z. B. in der 
Champagne u. ſ. w. ganz beſonders fromme Menſchen 
geben. Uebrigens hat ſich die Frömmigkeit wenigſtens 
mit der Pflege des Weinſtocks abſonderlich abgegeben. 
So waren die frommen Apoſtel der Deutſchen auch Miſ— 
ſionäre der Weinkultur. Benediktiner-Mönche bepflanzten 
den Johannisberg, der h. Benno brachte im J. 1073 
die Reben nach Meißen, der Biſchof Otto von Bamberg 
1128 nach Pommern. Die Verbreitung des Chriſten— 
thums und der Weinkultur hielten gleichen Schritt mit 
einander. Noch lange behauptete der Kloſterwein (Vinum 
theologicum) den erſten Rang, weil die Klöſter mehr 
auf die Güte als auf die Menge des Weines ſahen. Es 
iſt eine wunderbare Erſcheinung, daß der Wein, das 


edelſte Naturprodukt, einem ſo unſcheinbaren, unan— 


ſehnlichen Pflanzengebilde entſtammt, wie das in der jü— 
diſchen Fabel ſo anziehend dargeſtellt iſt. Alle Bäume 
rühmten ihre Eigenſchaften, nur der Weinſtock ſchwieg 
und ſenkte ſeine Ranken beſcheiden zu Boden. Da trat 
der Menſch zu ihm, band dieſelben empor, und dankbar 
brachte er nun die herrlichſten Früchte. In der Jothams— 
fabel (Richter Kap. 9) tritt dagegen der Weinſtock im 
Vollbewußtſein ſeines hohen Adels auf. Ueber die aus— 
zeichnende Stellung, die die h. Schrift dem edeln Ge— 
wächs des Weinſtocks anweiſt, möge ein Wort W. Men— 
zel's („die Naturkunde im chriſtlichen Geiſt aufgefaßt“) 
„Wenn die alten Heiden den Wein 
vergötterten, ſo faßten ſie darin zunächſt nur die Ge— 
walt auf, die der Wein über des Menſchen Geiſt übt, 
alſo etwas Dämoniſches. Anders faßt ihn der Chriſt 
auf. Schon im Alten Teſtament iſt jenes Dämoniſche 
im Wein in der Geſchichte Noah's verworfen und als 
nothwendig Sünde gebärend bezeichnet, aber im Neuen 
Teſtament wird das herrlichſte Gewächs der Schöpfung 
dem Mißbrauch ausdrücklich entzogen, erſcheint der Wein 
als reinſte Gottesgabe und Erzeugniß der jungfräulichen 
ſündloſen Natur in ſeiner tiefſten, urſprünglichſten Be— 
deutung und wird im Sakrament des Altars gewürdigt, 
daß ſich das allerheiligſte Blut ſelbſt in ihn verwandte (?).“ 
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In der chriſtlichen Kunſt gilt die Traube Joſua's 
und Caleb's als Sinnbild von Chriſti Leiden, ſofern 
Chriſti, Blut im Wein des h. Abendmahls den Menſchen 
zum Genuſſe ſich vermittelt. Schließlich ſei über Noah's 
Gewächs noch angefügt, wie der h. Urban zur Ehre 
ſeines Patronats über daſſelbe gekommen. St. Urban, 
Biſchof von Langres, verſteckte ſich nämlich bei einer 
Chriſtenverfolgung in einem Weinberg, und aus Dank— 
barkeit für den ihm gewährten Schutz ſchützt er nun die 
Trauben vor Hagel und den Wein vor dem Kahnigwerden. 

Der im Orient an Bachufern unſere Weiden ver— 
tretende, der Verbena verwandte Keuſchbaum (Vitex 
agnus castus L.) trägt mit Anſpielung auf die lange 
Kinderloſigkeit der Ehe Abraham's mit Sara den Na— 
men Abrahamsſtrauch. In Paläftina zeigt man dem 
Wandrer eine uralte Terebinthe als den Baum, unter 
deſſen Schatten Abraham in Mamre's Hain die Männer 
einſt bewirthet (1 Moſ. 18), die Iſaak's Geburt ihm an— 
kündigten. 

Unter Sodomsäpfeln verſtand man die Früchte 
einer am todten Meer wachſenden Pflanze, die auswen— 
dig ſchön roth ſeien, inwendig aber voll Aſche, zur Er— 
innerung an Sodoms Sünde und Untergang. Es ſoll 
die fragliche Pflanze das in Paläſtina wachſende Sola- 
num sanctum L. ſein, deſſen Frucht nach Ritter, von 
einer Blattweſpe angeſtochen, ohne auswendig die Haut 
zu ändern, inwendig zu Staub wird. Leunis in ſei— 
ner Synopsis dagegen erklärt: Weder von Solanum 
sanctum L. noch von Solanum sodomaeum L., welches 
letztere übrigens am Cap heimiſch iſt, ſtammen die So— 
domsäpfel, die, wenn ſie durch den dünnen, aus dem 
Todten Meer aufſteigenden Meerrauch, auch zuſammenge— 
trocknet, äußerlich noch Form, Farbe und Schale beibe— 
halten haben, innerlich wie verkohlt ſind, ſondern von 
Asclepias procera L., deren große Balgkapſeln Orangen 
ähneln, beim Drücken aber mit einem Puff zerplatzen 
und nur die Trümmer einer ſchwachen Schale und einige 
Faſern in der Hand zurücklaſſen. 

Polemonium coeruleum, das blaue Sperr— 
kraut, häufig in Gärten zu ſehen, da und dort Zierde 
unſrer Gebirgswälder, heißt wegen der leiterförmig ge— 
ſtellten Fiederblätter das Leiterblatt oder die Jakobs— 
leiter. So könnte man freilich manche Pflanze nennen, 
die ähnliche Blätter hat; das Volk mag aber aus dem 
Grunde gerade bei dieſer Pflanze an die Himmelsleiter 
1 Moſ. 28, 12 gedacht haben, weil bei ihr wie auf grünen 
Leitern vom Boden es aufwärts geht zum lichten Him— 
melblau der Blüthen. 

Als den feurigen Buſch, aus welchem Gott am 
Sinai mit Moſe geredet, bezeichnet man bald eine Weiß— 
dornart, Crataegus pyracantha L., einen ſüdeuropäiſchen, 
immergrünen Strauch mit feuerrothen, auch im Winter 
hängenbleibenden Früchten, den ſogenannten Feuer— 


dorn oder Feuerbuſch, bald die gemeine Stechpalme 
(Ilex aquifolium L.), bald eine Brombeerart (Rubus 
sanctus). Der feurige Buſch galt in der chriſtlichen 
Kunſt anfangs als Symbol Chriſti, in welchem die gött⸗ 
liche Natur mit der menſchlichen ſich vereinigte, ohne 
dieſe zu tilgen, ſpäter als Sinnbild der un verſehrten 
Jungfräulichkeit der Maria. 

Aus dem feurigen Buſch heraus offenbart Gott ſei⸗ 
nen Namen Jehova. Dieſen Namen lieſt man auf 
den Blumenblättchen von Saxifraga umbrosa und Saxi- 
fraga punctata, zwei aus den Pyrenäen in unſere 
Gärten gekommenen Steinbrecharten; die blutrothen 
Punkte auf denſelben fließen nämlich zu einer Art hebräi⸗ 
ſcher Buchſtaben zuſammen, in denen man die Lautzei⸗ 
chen von Jehova erkennen will; daher der Name Je⸗ 
hovablümchen. 

Eine eigene Sage findet ſich bei den Rabbinen über 
Mofis Brautwerbung. Als Moſes zu Jethro's 
Tochter an den Brunnen kam und ihr die Heirath an— 
trug, erzählte ſie ihm: „Mein Vater verſucht jeden 
Freier an einem Baum in ſeinem Garten. Sobald der 
Freier unter den Baum kommt, verſchlingt derſelbe ihn 
auf der Stelle.“ Der Baum iſt der Stab, den Gott am 
Abend des Sabbaths nach vollendeter Schöpfung erſchuf 
Hund Adam in Verwahrung gab. Jethro ſtahl ihn dem 
Pharao und ſteckte ihn eines Tages in die Erde. Als er 
wieder in den Garten kam, hatte der dürre Stab Blät— 
ter, Blüthen und reife Mandeln getrieben. So weit iſt 
die Sage mitgetheilt in Wolf's Beiträgen zur deut— 
ſchen Mythologie.. Das Uebrige möchte ſich dahin er— 
rathen laſſen: für Moſes wandelte ſich der gefährliche 
Baum wieder in den Stab, ſeinen nachherigen Wun— 
derſtab. 

Was das Manna eigentlich geweſen, von welchem 
Gewächs es herſtammt, darüber hat man ſich ſchon viel 
den Kopf zerbrochen. Wie man auch über die Sache 
denken mag, eine natürliche Grundlage des Wunders 
wird man nicht leicht in Abrede ſtellen können. Aber 
worin beſtand ſie? 

Decandolle meinte, das Manna der Juden könne 
ein eßbarer Noſtoc geweſen ſein, eine Alge, die aus 
einem kleinen Bläschen entſteht, deſſen Membran un— 
aufhörlich aufſchwillt, während in der wachſenden Be— 
hauſung immer neue Kügelchen ſich erzeugen. 
haben an die ſogenannte Mannaflechte gedacht, Leca- 
nora (Sphaerothallia, Parmelia) esculenta. Dieſe mit 
ſchüſſelförmigen Früchten verſehene Flechte bildet unregel- 
mäßig kugelige Stücke, die in den Wüſten Nordafrika's, 
Arabiens, Syriens, Perſiens und in der Kirgiſenſteppe 
loſe auf dem Boden liegen, daher vom Wind fortgetrie— 
ben, oft maſſenhaft angehäuft, wohl ſogar vom Sturm 
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Andere 


in die Luft emporgeriſſen werden, in welchem Fall dieſes 
Manna dann als „Mannaregen“ herabfallen kann. 
Wieder andere leiten das Manna der Bibel von Tama- 
rix gallica var. mannifera, der Mannatamariske 
oder dem Tarfabaum her, der im ſteinigen Arabien und 
beſonders am Sinai ganze Wälder bildet. Dieſer Baum 
ſchwitzt, beſonders durch den Stich der Manna ⸗Schild⸗ 
laus (Coccus manniparus) dazu veranlaßt, aus ſeinen 
Zweigen einen Saft aus, den die Araber noch jetzt Man 
nennen und auf Brod geſtrichen wie Honig eſſen. Nur 
vor Sonnenaufgang geſammelt, iſt der Saft von der 
Kühle der Nacht noch in feſtem Zuſtand, wird in lederne 
Schläuche von den Beduinen geſammelt und muß dann 
ſofort an kühlen Plätzen aufgehoben werden. Von die⸗ 
ſem theuren Manna werden im Juni und Juli kaum 
500 Pfund zuſammengebracht, die ausſchließlich von den 
Beduinen als ihr liebſter Leckerbiſſen gegeſſen werden. 

Das gewöhnliche, auch den Mönchen des Berges Sinai 

zur Speiſe dienende Manna iſt eine butterähnliche, ſchmie⸗ 

rige Maſſe, die man in kleinen blechernen Gefäßen auf: 

bewahrt. Noch eine vierte Pflanze kommt bei der Manna⸗ 

frage in Betracht. Es iſt ein zu den Schmetterlings— 

blüthlern zählender, dorniger, niedriger Strauch in Syrien, 

Perſien und Aegypten, Alhagi Maurorum. Die 

ganze Pflanze ſchwitzt in der Sonnenhitze einen honig: 

artigen Saft aus, der ſich während der Nacht zu röth— 

lichen Körnern verdichtet, die vor Sonnenaufgang geſam⸗ 
melt und als Nahrungsmittel im Orient gebraucht wer⸗ 

den. Es iſt das melen aëère des Plinius, das nicht 
bloß ſchon für das Manna der Juden, ſondern auch für 

den wilden Honig des Täufers gehalten wurde. Haben 
wir Deutſche auch vorbenannte Pflanzen nicht, liefert 
auf unſrem Boden die ſüdliche Mannaeſche (Fraxinus 
ornus L.) auch nur wenig und ſo ſchlechtes Manna, daß ſich 

das Einſammeln nicht lohnt, ſo ſind doch unſere Lärche 

(junge Triebe), unſer Sellerie, ja ſogar manche un: 

ſerer Schwämme gewürdigt, den gleichen Stoff, den 

Mannazucker, zu beherbergen, und ein in ſtehendem 

Waſſer häufiges Gras, Glyceria fluitans, hat we 

gen ſeiner kleinen, ſüßen, wohlſchmeckenden Samen, die 

in manchen Gegenden als Nahrungsmittel geſammelt 

werden, den Namen Mannahirſe, Mannagras, Manna⸗ 

grütze, Himmelsthau erhalten. Dieſes Gras hat im Na⸗ 

men und Gebrauch einen Konkurrenten an der Blut: 

hirſe (Panicum sanguinale D.). Selbſt unſer gewöhn— 

licher rother Klee (Trifolium pratense) hat wegen ſei⸗ 

ner honighaltenden Blüthen die Ehre, nicht bloß Kuh⸗ 

futter zu ſein, ſondern auch als „Herrgottsbrot“ 

„Himmelsbrot“, „Frauenbrot“ zu figuriren. 

„Himmelsbrot“ heißt aus dem gleichen Grunde auch 

Geum rivale, die Bachnelkenwurz. 
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Beſuch der Diamantenfelder 


Die afrikaniſche Geſellſchaft und die deutſche Congo⸗Expedition. 
Von Otto Ule. 
Zweiter Artikel. 


Die afrikaniſche Geſellſchaft, welche ſich durch die 
Vereinigung ſämmtlicher geographiſchen Geſellſchaften 
Deutſchlands gebildet und am 19. April in Berlin con— 
ſtituirt hat, und welche jetzt die Leitung aller auf die 
Erſchließung des quatorialen Innern Afrika's gerichteten 
Unternehmungen übernehmen wird, bürgt zunächſt durch 
die bedeutenden Autoritäten auf dem Gebiete der geogra— 
phiſchen Forſchung, die in ihrer Mitte vertreten find, 
für die wiſſenſchaftliche Seite diefer Unternehmungen. Na— 
men von ſolchem Klange, wie ſie der leitende Vorſtand 
und Ausſchuß dieſer Geſellſchaft in ſich ſchließen, haben 
wenige Nationen aufzuweiſen. Wir nennen nur einen 
Baſtian, Petermann, Neumeyer, Peſchel, 
Schweinfurth, Rohlfs, Hart mann, Kiepert, 
Marthe, Koner, Fritſch, Baron von Fritſch, 


Jolly, Rümker, Bruhns. Aber dieſe wiſſenſchaft- 
lich ſo unvergleichliche Leitung wird doch nur Erfolge 
ſichern können, wenn durch die zur praktiſchen Durch— 
führung der Unternehmungen erforderlichen Mittel vor— 
handen find. Die aus der Mitte der geographiſchen Ge— 
ſellſchaften ſelbſt durch jährliche Beiträge aufgebrachten 
Mittel werden jedenfalls nicht ausreichen. Die ganze 
Nation wird helfen müſſen, einerſeits durch zahlreichen 
Beitritt zur afrikaniſchen Geſellſchaft ſelbſt und durch Zu— 
ſicherung regelmäßiger Jahresbeiträge, die zur Sicherung 
einer feſten Grundlage für die Forſchungsunternehmungen 
unentbehrlich ſind, andrerſeits durch einmalige reiche Bei— 
ſteuern für die einzelnen zur Ausführung kommenden 
Expeditionen, zunächſt für die in Kurzem in Thätigkeit 
tretende Congo-Expedition. Endlich wird aber auch die 


Beihülfe unſrer deutſchen Regierungen, insbeſondere un— 
ſerer Reichsregierung in Anſpruch genommen werden 
müſſen. Einen andern Beiſtand, als einen finanziellen, 
werden freilich auch die Regierungen nicht leiſten können, 
da die Länder Innerafrika's, in welchen ſich alle unſere 
Expeditionen zu bewegen haben werden, über die Grenzen 
internationaler Beziehungen und diplomatiſcher Einflüſſe 
hinaus liegen. 

Manche unſrer beſten Unternehmungen ſind bereits 
durch den Mangel nachhaltig fließender Geldmittel in 
ihren Erfolgen geſchwächt worden oder haben oft in den 
günſtigſten Augenblicken, wo ſich lange verſperrte Wege 
öffneten oder durch langjährige Mühen erkämpfte Erfah: 
rungen verwerthet werden konnten, abgebrochen werden 
müſſen. Manche unſrer muthvollen Reiſenden ſind durch 
Geldmangel ſelbſt in die gefahrvollſte Lage gerathen. Zu 
ſpät erſt, wenn die Nachrichten Jahre hindurch ausge— 
blieben, wenn die Befürchtungen über das Schickſal eines 
in Afrika verſchollenen Reiſenden den höchſten Grad er— 
reicht, die allgemeinſte Aufregung hervorgerufen haben, 
pflegt die öffentliche Stimme ſtark genug zu ſein, um 
Private wie Regierungen zu thätiger Beihülfe zu veran— 
laſſen. Aber die Kataſtrophe iſt in der Regel dann be— 
reits eingetreten oder kann doch nicht mehr abgewendet 
werden, da es unmöglich geworden iſt, die ſeit lange 
abgebrochenen Verbindungen mit dem Reiſenden wieder 
anzuknüpfen. Stehen dagegen den in Europa leitenden 
Geographen ſchon bei Beginn des Unternehmens die ent— 
ſprechenden Mittel zu Gebote, ſo können, wie wir ſehen 
werden, die Einrichtungen von vornherein ſo getroffen 
werden, daß man den Faden nicht abreißen läßt. Von 
Gefahren werden die afrikaniſchen Reiſen allerdings ſtets 
umgeben ſein, aber Gefahren werden hier ebenſo wenig 
zurückſchrecken, wie bei andern der Menſchheit geſtellten 
Aufgaben, wenn das Leben des Einzelnen für ein hohes 
Ziel gewagt wird. Auch eine noch ſo umſichtig geführte, 
noch ſo gut ausgerüſtete Expedition kann in Afrika zu 
Grunde gehen; aber die Gefahr iſt ſtets eine geringere, 
wenn die leitenden Fachmänner von Anfang an die nö— 
thigen Mittel zum wirkſamen Eingreifen in den Händen 
haben, als wenn ihnen dieſe erſt gewährt werden, nach— 
dem der geeignete Zeitpunkt längſt vorübergegangen. Für 
ſolche Unternehmungen, deren Schwierigkeiten ſich im 
Voraus weder überſehen noch berechnen laſſen, kann keine 
Regierung eine Verantwortung übernehmen; aber Regie— 
rung wie Nation werden dadurch am beſten jede Verant: 
wortung von ſich fern halten, daß ſie ſolchen der na— 
tionalen Ehre zu Gute kommenden, die Mehrung menſch— 
lichen Wiſſens, die Löſung kulturgeſchichtlicher Probleme 
anſtrebenden und darum der allgemeinſten Theilnahme wür— 
digen Unternehmungen von Anfang an beſtimmte Sum— 
men zuwenden und dadurch die Leiter in den Stand ſetzen, 
nach den gewährten Mitteln auch ſogleich die Grenzen 
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des Unternehmens abzumeſſen. Für die Zwecke der bevor— 
ſtehenden Congo-Expedition iſt darum auch bereits der 
Verſuch gemacht worden, die deutſche Reichsregierung zur 
Gewährung einer feſten jährlichen Subſidiar-Summe zu 
gewinnen. Es iſt zu hoffen, daß dieſer Verſuch nicht er— 
folglos ſein werde; zunächſt aber wird doch die Nation 
ſelbſt mit ihren vereinzelten kleineren und größeren Bei— 
trägen für die Sicherſtellung einzutreten haben. 

Wie empfindlich hemmend und ſogar gefahrvoll es für 
einen Reiſenden werden kann, wenn es daheim an einer 
einheitlichen Leitung ſeiner Angelegenheiten und an einer 
unabläſſigen Vorſorge und Unterſtützung fehlt, das hat 
neuerdings das Beiſpiel Dr. Nachtigal's bewieſen. 
Er hatte es im J. 1869 unternommen, die Geſchenke des 
Königs von Preußen dem Sultan von Bornu zu über— 
bringen, und an feine Reife dann weitere Unternehmun⸗ 
gen zur Erforſchung der Länder im Süden und Oſten 
des Tſadſee geknüpft. Seine Expedition war ohne Mit: 
wirkung und Befragung einer geographiſchen Geſellſchaft 
organiſirt. Geldmittel waren wohl vorhanden, aber an 
mögliche Zwiſchenfälle der verſchiedenſten Art war nicht 
gedacht. Allmälig blieben die Nachrichten von dem Rei— 
ſenden aus, und Gerüchte verbreiteten ſich, die eine be— 
denkliche Färbung annahmen. Die geographiſchen Geſell— 
ſchaften zögerten keinen Augenblick, die Sache des Rei— 
ſenden zu der ihrigen zu machen. 
Maßregeln, wie ſie durch die Sachlage bedingt waren, 


reichten ihre Mittel nicht aus, und als die deutſche Reichs— 
regierung in Folge wiederholten Drängens Schritte thun 
Hät⸗ 
ten die geographiſchen Geſellſchaften nur einige tauſend 
Thaler zur Verfügung gehabt, fo wäre ſchon vor 2 Jah- 
ren die Angelegenheit Nachtigal's leicht in Ordnung 
gebracht und uns alle ſpätere Beſorgniß erſpart worden. 


wollte, war der richtige Zeitpunkt bereits verpaßt. 


Die endlich eingetroffenen Briefe Nachtigal's haben 
nun zwar die ſchlimmſten Befürchtungen als unbegründet 
erwieſen; aber immerhin werfen ſie ein düſteres Licht auf 
die Lage des Reiſenden. Die Gelder, die bereits Ende 
1870 an ihn abgeſandt waren, darunter 2000 Thlr. vom 
Kaiſer Wilhelm, 500 Thlr. von der Berliner Geſell— 
ſchaft für Erdkunde, hatten ihn im Februar 1872 noch 
nicht erreicht; ſeine eigenen Briefe waren ein Jahr lang 
in Murzuk und Tripoli liegen geblieben. Als ein Bett: 
ler hatte er, der Abgeſandte des deutſchen Kaiſers, in 
einem Lande dageſtanden, wo das Geld noch mehr eine 
Macht iſt, als ſelbſt bei uns. Glücklich hatte er ſich 


ſchätzen müſſen, als es ihm gelang, einige hundert Thaler 


gegen unglaubliche Wucherzinſen geliehen zu erhalten, um 


Aber zu wirkſamen 


wenigſtens einige Forſchungsreiſen ausführen zu können. f 


Gefangen ſieht er ſich in dem Herzen Afrika's, nicht etwa 
von der Laune eines argwöhniſchen Despoten feſtgehalten, 
ſondern weil ihm die Mittel zur Heimkehr fehlen, oder 
vielmehr weil man es verſäumt hat, die bereit liegenden 


Mittel ihm zuzuführen und Wege zu öffnen und offen 
zu halten, die durch die gräuliche Wirthſchaft in den 
nordafrikaniſchen Türkenländern verſperrt werden. 

Vor ſolchen ebenſo traurigen wie ſchmachvollen Er— 
fahrungen künftige deutſche Expeditionen in Afrika zu 
bewahren iſt eine der wichtigſten Aufgaben, welche die 
neugegründete Afrikaniſche Geſellſchaft ſich geſtellt hat, 
und ſie wird ſie löſen, wenn das deutſche Volk ihr ſeine 
thatkräftige Unterſtützung leiht. Von ihrer Umſicht und 
Sorgfalt Liefert bereits die erſte von ihr ausgerüſtete 
und geleitete Expedition, die in wenigen Wochen den 
Boden Afrika's betreten wird, den beſten Beweis und 
zwar ſowohl in der Wahl des Forſchungsgebietes und 
des Ausgangspunktes als in der Wahl der Perſonen und 
in den Maßregeln zur Erhaltung einer andauernden Ver— 
bindung mit der Expedition. 

Die äquatoriale Mitte Afrika's ſoll das Entdeckungs⸗ 
gebiet der gegenwärtigen deutſchen Expedition ſein. Die 
Forſchungen Schweinfurth's und Livingſtone's 
ſind von Norden und Süden her gegen dieſe Mitte be— 
reits vorgerückt und haben im Oſten, der eine am Melle 
im Lande der Monbuttu, der andere am Lualaba und 
feiner Seenkette im Lande der Manjuema bereits ein Ge: 
biet berührt, das durch alle Erſcheinungen an die Natur 
Weſtafrika's erinnert und darum recht eigentlich als die 
Mitte des Continents betrachtet werden kann. Den Nil 
aufwärts zu ſeinen Quellen verfolgend, fand Schwein— 
furth unter 3%° n. Br. den Uelle, einen anfehnlichen 
Strom, der nicht nach Oſten oder Norden, alſo zum 
Nil, ſondern weſtwärts floß und unzweifelhaft nur ein 
Zufluß des in den Tſadſee mündenden Schari ſein kann. 
Vom Zambeſi her die Quellflüſſe des Nil aufſuchend, 
traf Livingſtone auf einen bedeutenden, anfangs in 
weſtlicher, dann in nördlicher und nordweſtlicher Rich— 
tung fließenden, unter verſchiedenen Namen als Tſcham— 
beſi, Luapula, Lualaba mehrere anſehnliche See'n durch— 
ſtrömenden Fluß, den er von 10 ½ “ bis 3“ f. Br. nord: 
wärts verfolgte, und der weder dem Zambeſi noch dem 
Nil, ſondern nur dem an der afrikaniſchen Weſtküſte 
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mündenden Congo oder Zalre angehören kann. Eine ſolche 
Gegend, welche die Quellen der größten nach allen Him⸗ 
melsſtrichen fließenden Ströme Afrika's, des Nil, des 
Zambeſi, des Schari und des Congo, umſchließt, kann 
wohl mit Recht als Mitte des Continents bezeichnet wer— 
den. Sie verdient aber dieſe Bezeichnung auch, weil 
oſtafrikaniſche und weſtafrikaniſche Natur ſich hier begeg: 
nen. Die gewaltigen Urwälder, die Schweinfurth 
am Ueélle, Livingſtone im Lande der Manjuema fand, 


das Vorkommen der Oelpalme, des Aſchantipfeffers und 


andrer weſtafrikaniſcher Pflanzen, des Chimpanſe nach 
Schwein furth's, des Gorilla nach Livingſtone's 
Bericht erinnerte beide Reiſende in auffallender Weiſe an 
Weſtafrika. Auch weſt- und oſtafrikaniſche Geſittung 
treffen hier aufeinander. Hellfarbige Menſchen, die ganz 
an ähnliche an der Gabunmündung erinnern, von nicht 
gewöhnlicher Intelligenz, vorgeſchrittener Cultur, freilich 
auch wie jene an der Weſtküſte der Anthropophagie er— 
geben, bauen hier viereckige ſtattliche Häuſer mit Giebel: 
dächern, weben ſchöne Zeuge aus Gras und Baſtfaſern, 
wie ſie nur wieder in Weſtafrika vorkommen. Ein ſol— 
ches Land von ſo ungeheurer Ausdehnung, das ſich von 
den Quellflüſſen des Nil und den großen oſtafrikaniſchen 
See'n, zu beiden Seiten des Aequators faſt 10 Breiten— 
grade umfaſſend, bis faſt zur Weſtküſte hinzieht, das 
von der Natur in ſeltner Weiſe geſegnet, überquellend 
von Waſſer, eine wunderbar reiche Thier- und Pflanzen: 
welt entfaltet, das den ganzen Ober- und Mittellauf 
eines Rieſenſtromes, des Congo, in ſich faßt, das über— 
dies von Völkern bewohnt wird, die allem Anſchein nach 
zu den edelſten, kräftigſten und vielleicht auch kultur— 
fähigſten des Continents gehören, ein ſolches Land iſt 
wohl geeignet, eine deutſche Forſchungsexpedition anzu⸗ 
locken. Dazu kommen aber noch andere Verhältniſſe, wie 
wir ſehen werden, die gerade dieſes äquatoriale Afrika 
als eine glückliche Wahl für das erſte Unternehmen der 
Afrikaniſchen Geſellſchaft erſcheinen laſſen, abgeſehen ſelbſt 
davon, daß vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt die Er— 
ſchließung der geheimnißvollen Mitte auch ein würdiges 
Ziel bleiben würde, wenn ſie eine Wüſte wäre. 


Beſuch der Diamantenfelder Südafrika's. 


Von G. 


Es war im Frühling der ſüdlichen Hemiſphäre (1872), 
als ich mit einem Ochſenwagen von Pretoria, der Hauptſtadt 
der Transvaal- Republik, aufbrach, um meinen Aufent— 
haltsort nach Blownfontein, der Hauptſtadt des Orange— 
Freiſtaates, zu verlegen und zugleich die Gegenheit zu be— 
nutzen, den Diamantenfeldern einen Beſuch abzuſtatten. 
Obgleich die Bequemlichkeiten, welche die Civiliſation 


Haverland. 
Erſter Artikel. 


mit ſich bringt, hier endlich ſo weit gediehen ſind, daß 
eine ziemlich regelmäßige Poſtverbindung zwiſchen dieſen 
Orten exiſtirt, ſo iſt doch bis jetzt für einen mit Ge: 
päcktransport verbundenen Wechſel des Aufenthaltsortes 
der plumpe Ochſenwagen noch das beſte Hülfsmittel, wel— 
ches ich deshalb auch trotz der Langſamkeit dem Poſtwagen 
vorzog. Pretoria iſt ein freundliches Städtchen, gelegen 


zwifchen dem fogenannten Hooge Veld im Oſten und den 
parallelen Hügelketten der ſogenannten Magalies- Berge 
im Weſten. Unſer Weg führte uns über den ſüdweſt— 
lichen Theil der erſtgenannten Hochebene, im Allgemeinen 
eine kahle Grasfläche, die nur an wenigen Stellen eine 
kleine Abwechſelung zeigt und ſich nach Süden hin all— 
mälig nach dem Vaalfluſſe zu abdacht. 

Der Eigenthümer unſrer beiden Ochſenwagen hatte 
außer zwei Kaffern noch einen Hottentott und einen Buſch— 


mann im Dienſt, von denen der letztere ein reines Erems - 


plar ſeiner gegenwärtig im Ausſterben begriffenen Raſſe 
war. Sein Herr fragte mich, als ich die affenähnliche 
Phyſiognomie und knabenhafte Geſtalt deſſelben betrach— 
tete, wie alt ich ihn ſchätze. Ich taxirte fein Alter auf 
etwa 30 Jahr, erfuhr jedoch, daß „der zarte alte Bur— 
ſche“, wie fein Herr 
ihn nämlich nannte, 
bereits über 40 Jahr 
alt ſei. Der Hotten: 
tott war ein luſtiger 
Geſell, immer zum 
Scherzen bereit und 
die andern zu necken. 
Am erſten Ausſpann⸗ 
platze veranſtaltete er 
ein Spiel, welches er 
Grashopper (Heu— 
ſchrecken) nannte, und 
woran der Buſchmann 
und nach einigem Wi⸗ 
derſtreben auch die 
Kaffern Theil nah— 
men. Es wurde näm⸗ 
lich eine Leine in etwa 
zwei Fuß Höhe zwi⸗ 
ſchen den beiden War 
gen geſpannt, und 


Korannas Frauen. 


Erde verſchwindet und weiterhin wieder zum Vorſchein' 
kommt. Ich konnte jedoch wegen der Eile des Eigen— 
thümers der Wagen dieſen unterirdiſchen Waſſerlauf nicht 
beſuchen, ſondern mußte mich begnügen eine nahe am 
Wege belegene natürliche Höhlung des Bodens in Augen- 
ſchein zu nehmen. Dieſelbe war trocken und einem in Kalk⸗ 
gebirgen häufigen Erdfalle ähnlich. Ich ſah jedoch keine 
Spur von Kalkgeſtein; in den tieferen Theilen der Höh— 
lung ſtand hingegen ein Thonlager zu Tage an, welches 
den Bauern der Umgebung eine faſt weiße Thonerde 
liefert. * 
Potchefſtroom oder, wie die Boern es nennen, „Mooi— 
River⸗Dorp“ iſt eine im großen Maßſtabe angelegte 
Stadt. Wie der Name andeutet, iſt es an einem hüb⸗ 
ſchen Flüßchen, Mooi-Revier genannt, belegen, welches 
hier mehrere Mühlen 
treibt und auch wei⸗ 
ter oberhalb der Stadt 
zum Theil abgeleitet 
iſt, um zur Bewäſſe⸗ 
rung der ausgedehn⸗ 
ten Gärten zu dienen. 
Die Menge der Frucht⸗ 
bäume 
ringe Anzahl der Häu— 
ſer 
figen Stadt, welche 
nicht mehr als 1000 


ben dem Orte mehr 
das Ausſehen eines 
Wäldchens als einer 
Stadt. Potchefſtroom 
e dietet zwar nichts In⸗ 
tereſſantes, treibt 
aber übrigens einen 
lebhaften Handel mit 


die Kunſt des Spieles beſtand darin, unter Nach- den Boern einerſeits und andrerſeits mit den Produkten 


ahmung des Ganges der Heuſchrecken auf beiden Händen 
und einem Fuße ſich der Leine zu nähern und ſchließlich 
über dieſelbe zu ſpringen. Es gehörte wenig Einbil— 
dungskraft dazu, um durch dieſes Spiel rieſige Heu— 
ſchrecken dargeſtellt zu ſehen, und gab uns daher viel 
Stoff zum Lachen. 

Die Gegend bot nicht viel Intereſſantes, und das 
Wild, welches in früheren Jahren Südafrika faſt überall 
in Unzahl belebte, war hier nur ſehr ſparſam zu ſehen. 
Farmen paſſirten wir nur an drei Stellen zwiſchen Pre— 
toria und Potchefſtroom. Letzteres, die bedeutendſte Stadt 
Transvaals und ungefähr 100 engl. Meilen von Pre— 
toria entfernt, erreichten wir am fünften Tage unſrer 
Reiſe. Eine der Farmen führt den Namen „Wun— 
derfontein“, weil auf derſelben ein kleiner Bach in der 


Transvaals nach den Diamantenfeldern. 

Nachdem wir uns hier eine Zeit lang aufgehalten, 
ſetzten wir unſere Reiſe fort. Die Wagen wurden nun 
ſchwer mit Lebensmitteln, hauptſächlich Weizenmehl, 
Mais und Kartoffeln für die Diamantenfelder beladen, 
welche Güter daſelbſt enorme Preiſe führten, nämlich 
4 Pfd. Sterl. für einen Sack Weizenmehl, 3 Pfd. Steck, 
für einen Sack Mais und 3 Pfd. Sterl. für einen Sack 
Kartoffeln. Der Charakter der Gegend jenſeits Potchef⸗ 
ſtroom war faſt überall noch derſelbe, flach im Allgemei⸗ 
meinen, in's Specielle aber wellenförmig, weil man fort⸗ 
während ſanfte Höhenzüge, hier zu Lande Bülte genannt, 
hinauf und hinunter kam. Nur wurden dieſe Höhenzüge N 
ſpäterhin, jedoch noch bevor wir uns dem Vaalfluſſe näher 
ten, ſandig, was den Ochſen das Ziehen ſehr beſchwerlich 


. 


f 


| 


und die ges 


in der meitläu: 


Einwohner zählt, ges 


machte und ein langſames Vorankommen verurſachte. 
Das Wild war hier häufiger, namentlich Springböcke, 
von denen wir zwei ſchoſſen. Farmen waren hier auch 
nur in ſehr weiten Entfernungen von einander vorhan— 
den, eine derſelben, Panplaats genannt, an einer inter— 
eſſanten Pfanne belegen. Dieſe ſogenannten Pfannen 
und ihren Zuſammenhang' mit den Tafelbergen habe ich 
bereits in einer früheren Reiſebeſchreibung erwähnt. Die 
gegenwärtige war wie gewöhnlich kreisrund und, obgleich 
bedeutend tiefer als die ganze Umgebung gelegen, dennoch 
ganz trocken, während die zu Tage anſtehenden Geſtein⸗ 
ſchichten des hohen Randes Quellwaſſer führten, welches 
von dem Beſitzer der Farm zur Bewäſſerung benutzt 
wurde. Nach dieſen Geſteinen zu ſchließen, beſteht die 


Formation dieſer Gegend aus einem obern, groben, röth- 


lichen Sandſteine, darunter einem feinen, weißen Sand— 
ſteine, welcher dem Anſcheine nach Mandelſtein deckt. 
Letztere Felsmaſſen kamen beſſer zum Vorſchein, als 
wir uns bald darauf dem Vaalfluſſe näherten, deſſen 
Waſſer hier über die verſchiedenſten Sorten dieſes ſonder— 
baren, porphyrartigen Geſteines rauſcht, das außer den 
hübſchen Achaten, Quarzkörnern, Kryſtalldruſen u. ſ. w. 
nach dem Glauben der Leute hier auch Diamanten führt. 
Als wir dem nördlichen (rechten) Ufer des Vaalfluſſes 
entlang zogen, hörte ich von einer andern großen Salz— 
pfanne, die ich zu beſuchen beſchloß, obſchon ſie eine 
halbe Stunde weit vom Wege ab lag. Der Weg dahin 
führte mich einen mit Büſchen bedeckten, ſanften Hügel 
hinan, bis ich mich auf dem Gipfel deſſelben plötzlich vor 
einer länglich-runden, kahlen, faſt trockenen und nur 
ſehr wenig Salz enthaltenden großen Pfanne befand. 
Der Hügel war etwa 100 Fuß hoch und die in der Mitte 
befindliche Pfanne c. 25 Fuß niedriger als der Rand, 
welcher von Oben nach Unten folgende Schichtung zeigte: 
Kalkſtein, Sandſtein, Grünſtein, Porphyr, Thonſchiefer. 
Der Thonſchiefer ſchien auch das Innere der Pfanne aus: 
zufüllen, und der Hügel zeigte ſomit, wie man aus der 
folgenden Beſchreibung der Diamantengruben ſehen wird, 
große Aehnlichkeit mit der Beſchaffenheit derſelben. 

Wir zogen nun beſtändig dem nördlichen Ufer des 
Vaalfluſſes entlang, deſſen Nebenflüſſe auf dieſer Seite 
n dieſer Jahreszeit mit Ausnahme der größeren alle 
rocken waren. Unterwegs holten uns vier Kaffern ein, 
die nach dem Diamantenfelde zu gehen im Begriff waren 
uind c. 300 engl. Meilen von Zoutpansberg zu Fuß 
kamen. Alle waren vollſtändig ausgehungert und glichen 
Berippen. Zwei von ihnen wurden jedoch bald von dem 
Eigenthümer der Wagen zum Arbeiten in den Diaman— 
enfeldern gemiethet und hatten nun eine gute Koſt, jedoch 
uch viele Neckereien von dem Hottentotten auszuſtehen, 
er einen von ihnen, welcher eine ſehr aus gemergelte 
ßigur beſaß, zuweilen um den Leib faßte und ihn ſo 
ange im Kreiſe herumſchwenkte, daß derſelbe darauf 
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wie betrunken umhertaumelte. Ein anderes Mal ſah ich, 
wie der Hottentott das Erſtaunen der Kaffern durch ein 
Zauberkunſtſtückchen erregte, welches darin beſtand, kleine 
Gegenſtände, z. B. Bohnen, aus einer Hand in die an? 
dere zu practiciren, und, wenn ich nicht irre, legerde- 
main genannt wird. 


Am Vaalfluſſe ſind ſeit der Entdeckung des Diaman— 
tenfeldes mehrere Städte angelegt worden, von, denen 
einige mit der Zeit Bedeutung erlangen werden, obgleich 
der übrigens⸗hübſche Fluß wegen der vielen Stromſchnel— 
len leider nur ſtellenweiſe ſchiffbar iſt. An andern Punk— 
ten des Ufers waren mit einer Schenke verbundene Läden 
errichtet, welche von den Koranna's, den früher aus⸗ 
ſchließlichen Bewohnern dieſer Gegend, ſowie den weißen 
Fuhrleuten, hier zu Lande Transportreiter genannt, 
fleißig beſucht werden. Die Koranna's ſind eine den 
Hottentotten verwandte, faule, ſchmutzige und dem Trunke 
ſehr ergebene Raſſe. Sie ſollen gegenwärtig an Zahl 
und Wohlſtand abnehmen und werden wohl mit der Zeit 
das Schickſal der Nilpferde *) theilen, die früher im 
Vaalfluſſe ſehr häufig waren und nun faſt gänzlich aus— 
gerottet ſind. Die Koranna's waren die Hauptfinder der 
erſten Diamanten am Vaalfluſſe und erhielten dadurch 
die Mittel zum Ankauf einer Menge von Vieh und Wa— 
gen, die von ihnen jedoch jetzt bereits durchgängig wieder 
vertrunken worden ſind. Wir paſſirten in einiger Ent— 
fernung ein von der Transvaal-Regierung neuangelegtes 
Städtchen, Chriſtiania genannt, ein anderes, Boshof ge— 
nannt, und erreichten einige Tage darnach Hebron, wo 
früher eine jetzt laͤngſt verlaſſene Miſſionsſtation war. 
Dieſer Ort, ſowie (Unter-) Klipdrift und Pniel, bildeten 
vor etwa zwei Jahren die Hauptfundorte der Diamanten. 
Gegenwärtig wurde jedoch hier in Hebron nur wenig ge— 
graben, obgleich noch kurz vor unſrer Ankunft daſelbſt 
ſechs ſchöne Diamanten in einer Grube gefunden wur— 
den. Die Diamanten, welche am Vaalfluſſe gefunden 
werden, ſind im Allgemeinen ſchöner als die in den ſo— 
genanten trockenen Feldern gegrabenen. Die genannten, 
ſowie viele andere weiter unterhalb am Fluſſe belegene 
Plätze, welche alle ſpecielle Namen führen, waren zu ir— 
gend einer Zeit als neuentdeckte Diamantenfundorte be— 
rühmt. Sie erſtrecken ſich an beiden Ufern des Fluſſes 
entlang, der hier außerordentliche Krümmungen bildet, 
und deſſen Bett, wie man aus alten verlaſſenen Fluß— 
betten ſchließen muß, im Laufe der Zeiten große Verän— 
derungen erfahren hat, und zwar durch vulkaniſche Stö— 
rungen, da die Ufer hier durchaus felſig ſind. Der ſüd— 
lichſte Punkt, an dem ſich am Ufer Diamantengruben 
befinden, iſt etwa 30 engl. Meilen von dem nördlichſten 


*) Das Hippopotamus wird von den Boern „Seekuh“ ge— 
nannt, welches nicht etwa das Rhinoceros bedeutet, wie das „Aus— 
land“ 1871 Nr. 20 irrig behauptet. 
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Hebron, entfernt, und Waldecks-Plant genannt worden 
und dadurch merkwürdig, daß daſelbſt der größte Dia— 
mant (von 280 Karat) gefunden iſt, welchen Südafrika 


bis jetzt geliefert hat. Derſelbe war eine Zeit lang zur 
Beſichtigung ausgeſtellt nebſt einem 1 in welchem 
ein Inſekt eingeſchloſſen war. 


Fäulniß und Anſteckung. 
Von Karl Müller. 
Dritter Artikel. 


Auf die Frage, wie die organiſirten Contagienträger 
wirken, antwortet man heutzutage mit der Angabe, daß 
die Krankheitsfermente den befallenen Organismus durch⸗ 
wuchern, indem ſie ſich mittelſt des Blutes in demſelben 
zerſtreuen und vermehren. Das klingt zwar ſehr ſchön, 
kann aber nichtsdeſtoweniger nur begreiflich ſein, wenn 
man ſich allgemein der Anſicht anſchließt, daß die Krank⸗ 
heitsfermente aus jenen winzigen Secretionszellchen ge— 
bildet werden, die in den Drüſen- und Gewebezellen als 
ſogenannter körniger Inhalt vorhanden ſind, und die man 
dann nach ihrem Austritt aus den zerfallenen Mutter— 
zellen als Micrococcen, Microcymen u. ſ. w. bezeich⸗ 
net. Man verſteht dies, wie ich hinzuſetzen will, am 
leichteſten, wenn man ſich eine ſogenannte Blutvergif⸗ 
tung durch eiternde Wunden begreiflich machen will. Eine 
ſolche iſt eben nur zu verſtehen, wenn man ſich die Mi⸗ 
crococcen als die Eiterzellen oder umgekehrt vorſtellt und 
dieſe Zellchen von dem Blute aufnehmen läßt, in welchem 
ſie dann die Blutſubſtanz in Zerſetzung überführen. 

Nach Karſten's Beobachtungen geſchieht dies da— 
durch, daß dieſe Hefezellen in ihrer Berührung mit Blut-, 
Lymph⸗, Muskel-Zellen u. ſ. w. zunächſt nicht die feſten, 
ſondern die flüſſigen Theile des Nährkörpers aſſimiliren, 
während fie mittelſt ihrer Aſſimilationsprodukte die Le⸗ 
bensthätigkeit derſelben alteriren oder vernichten, mit 
andern Worten: den normalen Stoffwechſel aufheben und 
an ſeine Stelle einen Zerſetzungsprozeß ſetzen, der ſich 
nur zu bald in einer mehr oder weniger großen Zunahme 
der Temperatur äußern muß, wodurch Reizungen, Ent— 
zündungen und abnorme Neubildungen oder ſogenannte 
Schmelzungsproceſſe hervorgerufen werden. Daß hier 
wirklich die Aſſimilationsprodukte und nicht die Hefe— 
zellen ſelbſt die Wirkung ausüben, geht aus der That— 
ſache hervor, daß bei einer Anzahl von contagiöſen 
Krankheiten, z. B. von Pocken, Maſern, Cholera, Ileo— 
typhus, Peſt, Syphilis u. ſ. w., ſogar der Fötus in der 
Mutter angeſteckt werden kann. „Eine ſolche Erſchei— 
nung etwa durch die Zellenauswanderungs-Hypotheſe er— 
klären zu wollen, iſt für diejenigen Fälle um ſo gewag— 
ter, in denen die Mutter von der betreffenden Krankheit 
weder befallen war, noch befallen wurde.“ Auch bei 
Milzbrand und Blattern ſcheint es nicht nöthig zu ſein, 
daß die Anſteckung durch die Micrococcen-Materie er: 
folge; wahrſcheinlich findet fie ſchon durch die Aſſimila⸗ 


tionsprodukte derſelben ſtatt. Doch herrſchen auf dieſem 
Gebiete noch viele Widerſprüche, die die Wiſſenſchaft erſt 
zu löſen hat, bevor man mit Sicherheit darüber abur— 
theilen kann, welches von beiden Agentien für eine In— 
fektionskrankheit abſolut nothwendig ſei. Von Haus 
aus möchte man ſich für die Micrococcen-Materie ausſpre⸗ 
chen; doch liegt bis jetzt nur ein directer Verſuch für 
dieſe Annahme vor, indem Klobs die Eiterflüſſigkeit 
mittelſt einer von Karſten angegebenen Filtrationsme— 
thode durch Thonfiltra leitete und ſo von ihren Micro: 
coccen befreite. Eine ſolche filtrirte Flüſſigkeit erregte 
wohl ein mehrtägiges heftiges Fieber, aber keine fernere 
Eiterung; ein Reſultat übrigens, welches Karſten felbft 
nicht für gänzlich unumſtößlich zu halten ſcheint. Jeden⸗ 
falls wird man dieſen Punkt erſt zu entſcheiden haben, 
bevor man eine unumſtößliche Theorie der Infections— 
krankheiten wird aufſtellen können. 

Trotzdem iſt Karſten geneigt, ſowohl feſte und 
flüſſige, als auch gasförmige Aſſimilationsprodukte der 
organiſirten Fäulnißerreger als Urſachen zu betrachten, 
durch welche geſunde Organismen in Zerſetzung überge: 
führt, mindeſtens krank gemacht werden können. Zu den 
gasförmigen rechnet er die ſchon früher erwähnten Er— 
zeuger der Malariakrankheiten. Hierüber kann man 
zweierlei Meinung ſein, da es ſich denken läßt, daß auf 
den Sümpfen ebenſo Hefevegetationen gebildet und durch 
die nächtlichen Nebel in die Luft geführt werden, wie 
daß ſich gasförmige Produkte bei dem Fäulnißprozeß der 
Sümpfe ausſcheiden, durch welche das Leben der Bewohner 
auf eine noch unaufgeklärte Art bedroht wird. Dennoch 
dürfte es ein Fortſchritt ſein, daß Karſten auch nicht 
organiſirte Stoffe des Gährungs- und Fäulnißprozeſſes 
als Erreger von Infectionskrankheiten betrachtet wiſſer 
will. „Schon der eigenthümliche Geruch, der ſich be 
verſchiedenen contagiöfen Krankheiten in dem Stadiun 
der Aeme und der größten Anſteckungsfähigkeit entwickelt 
deutet auf einen gasförmig in der Luft verbreiteten, viel 
leicht als Contagium wirkenden Stoff hin.“ Jedenfall— 
erklärt das eine Menge von Erſcheinungen, die man fid 
nicht erklären könnte, ſobald man fie direkt von Hefe 
zellen hervorgebracht anſehen wollte. Ich erinnere hie 
nur einfach zurück an die in der Berliner Klinik beob 
achtete Thatſache, daß in Sälen, welche über Räume 
ſich befanden, in denen Verwundete aufgenommen wur 


den, alfo in Sälen, welche von dieſen doch durch ein 
ſehr ſtarkes Filter, d. h. durch eine Decke getrennt waren, 
ſtets das Kindbettfieber ausbrach. Die obigen und an— 
dere Fälle ſprechen ebenfalls dafür. 


Unter Contagien verſteht demnach Karſten nicht 
nur vermehrungsfähige Körper, ſondern auch unorgani⸗ 
ſirte Verbindungen, welche ſich von den vorigen ableiten 
laſſen. Die Fermente ſelbſt werden freilich am intenſiv⸗ 
ſten wirken. Sie werden nach einer gewiſſen Zeit den— 
felben Krankheitsprozeß, dem ſie ſelbſt entſtammen, auch 
in dem entſprechenden Gewebe des geſunden Körpers er⸗ 
wecken, wogegen ihre Aſſimilationsprodukte ihn wahr— 
ſcheinlich nur dann erſt hervorrufen, nachdem ſie ſich in 
hinreichender Menge in dem Organismus angeſammelt 
haben, worauf ſie erſt wieder Veranlaſſung zur Entſtehung 
neuer Contagienzellen geben können. In ungenügender 
Menge aufgenommen, werden ſie wahrſcheinlich nur ver— 
wandte, aber mildere, nicht anſteckende Krankheitsformen 
zu erzeugen vermögen. Jedenfalls wird ein beſtimmtes 
Contagium mittelſt ſeiner Secrete ein beſtimmtes Organ 
oder Gewebe in ſpecifiſcher Weiſe erkranken machen, gleich— 
wie ein Gift auf die Funktion eines beſtimmten Gewebes 
oder Nervencomplexes hemmend einwirkt. Bilden ſich 
nun die erkrankten Zellen zu neuen Contagienträgern, 
d. h. zu neuer Hefevegetation aus, ſo würden wir die— 


jenigen Stoffe haben, welche Henle contagiös-mias— 


matiſche nennt. Dagegen würden wir die eigentlich con— 
tagiöſen Krankheiten vor uns haben, wenn nur die ur— 
ſprünglichen Contagienzellen durch ihre Vermehrung im 
Körper, nicht aber ihre organiſchen oder organiſirten 
Krankheitsprodukte die Krankheit verbreiteten. Dieſe hat 
dann die größte Aehnlichkeit mit ſolchen Krankheiten, 
welche durch pflanzli he oder thieriſche Paraſiten erzeugt 
werden. Daher iſt es auch gekommen, daß Männer, wie 
Hallier, Liebermeiſter und Zürn, die Contagien— 
träger für eine Entwickelungsform irgend einer Pilzart 
hielten und von ihnen glaubten, daß ſie ſich auf verſchie— 
denen Nährkörpern ebenſo verſchieden entwickelten, wie 
ſich z. B. die Eier von Bandwürmern in verſchiedenen 
Thieren zu höchſt mannigfaltigen Entozoenformen aus— 
bilden. So berechtigt dieſe Idee für die wenigen, von 
Schimmeln abſtammenden Hefearten auch erſcheint, ſo 
darf, wie Karſten ſagt, doch nicht vergeſſen werden, 
daß fie ſich auch für dieſe Richt auf unmittelbare Beob— 
achtung, ſondern nur auf Analogie ſtützt, daß es viel: 
mehr weder ihm, noch Andern geh ing, aus Zellen von 
Hefevegetationen eine dem Formenkreiſe einer wirklichen 
Pilzſpecies angehörende Entwickelungsſtufe hervorwachſen 
zu ſehen. 


Wir kommen hiermit darauf zurück, daß die Fer⸗ 
mentzellen oder Contagienträger kranker Organismen von 
dem körnigen Inhalte oder den Secretionszellen, den ſo— 
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genannten Schleimkörperchen oder Schleimkörpern, her— 
rühren, welche nach dem Zerfalle der Gewebzellen aus 
deren Verbande heraustreten. Dieſe zuerſt von Karſten 
aufgeſtellte Anſicht iſt neuerdings auch von italieniſchen 
und engliſchen Forſchern, nämlich von Barbaglia und 
Beale, acceptirt worden, ſo daß wir nun wohl von 
jemaligen ſpecifiſchen Hefezellen, nicht aber von ebenſo vie⸗ 
len ſpecifiſchen Pilzarten zu ſprechen haben werden. Un— 
ter Anderem wies Karſten nach, daß die aus den catar— 
rhaliſch erkrankten Zellen der Naſenſchleimhaut ſtammen⸗ 
den Secretionszellen noch entwickelungsfähig ſind und des— 
halb, analog der Pilzhefe, den Naſencatarrh übertragen 
können, wenn man ſie nur auf gleiche Gewebe des ge⸗ 
ſunden Organismus überträgt. Allein auch hier iſt es 
wahrſcheinlich, und zwar durch die faſt plötzliche, raſch 
um ſich greifende Erkrankung der Pharyngonoſal-Schleim— 
haut des angeſteckten Individuums, daß nicht allein die 
von dem kranken Organismus ſtammenden Zellen durch 
ihre Vermehrung auf dem angeſteckten Organe, ſondern 
auch ihre flüffigen Aſſimilationsprodukte die Krankheit 
weiter befördern. Wie z. B. die Hefezellen der Alkohol— 
gährung durch hinzugefügte Milchhefezellen die Neigung 
erhalten, die Formen dieſer letzteren und damit auch 
ihren phyſiologiſchen Entwickelungsgang anzunehmen, 
ebenſo, meint Karſten, werde es ſich hier verhalten; 
mit andern Worten: die Contagienzellen werden die Zel⸗ 
len der Naſenſchleimhaut veranlaſſen, ſich gerade ſo wie 
ſie zu entwickeln. Nur bleibt der Zerſetzungsproceß in 
dieſem Falle lokaliſirt, während Blut und Nerven nur 
wenig in dieſe Reaction hereingezogen, folglich wenig 
irritirt werden. Dagegen breitet er ſich in anderen Fäl— 
len auf den übrigen Körper aus, wie z. B. bei Blat: 
tern, Syphilis, Schanker, Tuberkuloſe, Rotz, Milzbrand 
u. ſ. w., indem die Micrococcen-Materie, die man auch 
Lymph⸗, Eiter⸗, Vibrionen-Materie u. ſ. w. nennen 
könnte, auf gleiche oder verwandte Syſteme des Körpers 
wandert. Ob die Materie in den Kreislauf des Blutes 
übergehe, ſteht dahin; man hat es ebenſo oft behauptet 
wie beſtritten. Gewiß nur iſt, daß man die ent rechen⸗ 
den Hefezellen nur in den höchſten Stadien der 
kung im Blute nachzuweiſen vermochte. Hiernach zu 
urtheilen, dürfte eben eine unmittelbare Verpflanzung der 

fraglichen Hefezellen in das Blut nicht nöthig ſein, ſo 

daß alſo auch hier die hauptſächlichſte Wirkung von ihren 

Aſſimilationsprodukten ausgeführt zu werden ſcheint. 
Wahrſcheinlich ſind dann die im Blute aufgefundenen 

Hefezellen (bei Milzbrand, pustula maligna und anderen 

Krankheiten) nur ein Erzeugniß der durch die Aſſimila⸗ 

tionsprodukte der früheren Hefezellen erkrankten Drüſen-, 

Blut- und Lymphzellen. 

In Folge dieſer Anſchauungen noch nach paraſitiſchen 
Pilzen zu ſuchen, iſt völlig überflüſſig, da die Eiterarten 
und die ihnen verwandten Hefezellen vollkommen die Stelle 


derfelben vertreten. Wenn z. B. der Ileotyphus in Folge 
des Genuſſes verdorbenen Fleiſches und Trinkwaſſers ent— 
ſteht, ſo liegt es nahe, anzunehmen, daß die Hefezellen, 
welche die Schleimhäute des Darmkanals ähnlich angrei— 
fen, wie das oben bei der Naſenſchleimhaut angeführt 
wurde, von dieſen Nahrungsmitteln herſtammen. Ganz 
ähnlich würde ſich auch unſere einheimiſche und die aſia— 
tiſche Cholera erklären laſſen. 
wirkt, ſo haben wir das Contagium nicht in Pilzen, 
ſondern in denjenigen Hefezellen zu ſuchen, welche in den 
Kranken von ihren Darmſchleimhäuten abgeſtoßen wurden. 
Nach den Beobachtungen von Thierſch, Petten— 
kofer u. A. wächſt ihre Energie durch Vegetation in 
feuchter, mit ammoniakaliſchen Verbindungen geſchwän— 
gerter Luft, wodurch ſich leicht erklärt, daß unreine Orte 
vorzugsweiſe der Heerd der Cholera werden. Umgekehrt 
läßt ſich das oft plötzliche Erlöſchen von Infectionskrank— 
heiten, deren Contagien außerhalb des kranken Körpers 
ſich im Waſſer, an der Luft oder im Boden wirkſam er: 
halten, durch den Wegfall derjenigen Bedingungen, un— 
ter denen die Contagien wirkſam bleiben, deuten. Ver— 
änderungen der Windrichtung, der Luft- und Boden— 
wärme, des Standes ober- und unterirdiſcher Gewäſſer 
u. ſ. w. gehören hierher. „Der Grund, weshalb inner— 
halb verſchiedener Krankheitsformen einzelne Epidemieen 
und einzelne Fälle von ſehr verſchiedener Intenſität und 
Anſteckungsfähigkeit vorkommen, weshalb eine Epidemie 
mit ab- oder zunehmender Heftigkeit auftritt, hängt wohl 
von der Prädispoſition einzelner Individuen und ganzer 
Bevölkerungen verſchiedener Gegenden ab. Auch die Con— 
centration des inficirenden Stoffes iſt gewiß von der 
größten Bedeutung für die Intenſität des Krankheits— 
prozeſſes.“ 

Das etwa iſt die Grundanſchauung Karſten's von 
den Urſachen der Fäulniß und Anſteckung. Um es noch 
einmal zu rekapituliren, haben wir daran feſtzuhalten, 
daß die im Zellſafte aufgeſpeicherten Zellenkeime kranker 
oder ſich zerſetzender Zellen auch außerhalb dieſer Mutter: 
zellen ſich weiter entwickeln können, ſofern nur die ge— 
eigneten Ernährungsverhältniſſe gegeben ſind; daß die 
Secretionsprodukte dieſer abnorm vegetirenden und ſich 
vermehrenden Zellen gleich Fermenten gleichartige geſunde 
Zellen erkranken machen; daß auf dieſe fecundär erkrank— 
ten Zellen wahrſcheinlich der gleiche pathologiſche Ent— 
wickelungsgang übertragen werden kann; daß folglich hier— 
durch im thieriſchen und menſchlichen Körper Krankheits— 
zuſtände auf entſprechende Gewebe in demſelben, ja ſelbſt 


Wenn letztere anſteckend 
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in verſchiedenen Individuen verbreitet werden können, 
daß nicht nur Dyskraſieen und Metaſtaſen, ſondern auch 
miasmatiſche und contagiöſe Krankheiten auf dieſe Weiſe 
entſtehen und ſich verbreiten. Es wird ſich demnach vor 
allen Dingen darum handeln, die Natur der organiſirten 
Contagien, ihren Aufenthalt, ihre Lebensweiſe, ihre Aſ— 
ſimilations- und Zerſetzungsprodukte kennen zu lernen. 
Es wird beſonders darauf ankommen, die Krankheitsträ— 
ger oder die Hefevegetationen der Krankenzimmer zu ſtudi— 
ren, wozu Karſten einen eigenen Apparat angab, den 
er auch in ſeiner Abhandlung bildlich zur Anſchauung 
brachte. Der große Gewinn ſeiner Schrift iſt die Per— 
ſpective, daß wir uns künftig die Anſteckung als eine 
einfache Fortpflanzung der Krankheit mittelſt kranker 
Zellen kranker oder zerſetzter Organismen vorſtellen kön— 
nen, während wir bisher genöthigt waren, ganz beſon— 
dere Krankheitsträger oder Krankheitserreger in paraſiti— 
ſchen Pilzen anzunehmen. Auf jenem Wege gelangen 
wir ſchließlich zu einer Pathologie der Zelle als dem Fun— 
damente der Infectionskrankheiten; auf dieſem Wege wür— 
den wir einer Pathologie der Schimmelpilze nachſtreben 
und damit ein Luftgebäude aufführen. Daß Schimmel⸗ 
pilze, mag man ſie nun als Pflanzen oder ebenfalls als 
höher organiſirte Hefevegetionen betrachten, in einzelnen 
Fällen ebenfalls Krankheitserreger ſind und ſein können, 
iſt damit nicht ausgeſchloſſen. Wir kennen bereits eine 
Menge ſolcher Fälle. Von denen aber war hier nicht die 
Rede und ſollte auch nicht die Rede ſein. 
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Die afrikaniſche Geſellſchaft und die deutſche Congo-Expedition. 
Von Otto Ule. 
Dritter Artikel. 


Wenn die wiſſenſchaftliche Bedeutung der durch die 
afrikaniſche Geſellſchaft in's Werk geſetzten deutſchen 
Congo⸗Expedition beſonders darin beruht, daß fie gewiſſer— 
maßen den Abſchluß der bisherigen großen Forſchungsunter— 
nehmungen in Afrika, insbeſondere der neueſten Schwein— 
furth's und Livingſtone's, bezweckt, daß fie die 
Mitte dieſes großen Continentes aufſchließen ſoll, die 
Quellgebiete und Oberläufe ſeiner mächtigſten Ströme, 
ein ganzes, faſt noch völlig unbekanntes Stromgebiet, 
das des Rieſenſtromes Congo, ein Land tropiſcher Fülle, 
reich an den herrlichſten Naturerzeugniſſen, bewohnt von 
intereſſanten Völkerſtämmen, ſo war dieſe umfaſſende 
wiſſenſchaftliche Bedeutung für die Geſellſchaft auch bei 
der Wahl des Ausgangspunktes der Expedition entſchei— 
dend. Bisher pflegten die meiſten afrikaniſchen Erpedi: 


tionen von bekannten Küſtenländern auszugehen, von 
Tripolis oder Aegypten, von den Küſtenſtädten des rothen 
oder des indiſchen Meeres, von Mombas, Zanzibar, Ki— 
loa, von Natal, vom Namaqua-Lande oder von den por— 
tugieſiſchen Beſitzungen Benguela und Angola, von der 
Gabunmündung, von der Leone-Küſte oder von Sene— 
gambien. Das hat Manches für ſich. Die Reiſenden 
können in befreundeten Ländern ihre Vorbereitungen aus— 
führen und ſtoßen auch nicht gleich bei ihren erſten Schritten 
auf Schwierigkeiten und Hinderniſſe. Aber die Nach— 
theile ſind doch überwiegend. Vor den Reiſenden liegen 
weite längſt bekannte und erforſchte Landſtriche, in denen 
doch die Mühen und Gefahren des Reiſens in der Regel 
nicht geringer ſind, als in den völlig unbekannten Re— 
gionen; die beſten Kräfte, den größten Theil der Mittel 


müſſen fie hier verwenden ohne irgend werthvolle Erfolge. 
Der Rückhalt, den ſie an der Küſte zu haben meinen, iſt 
leider nur zu oft ein fehr. unficherer. Den türkiſchen Bes 
hörden, die dort etwa weilen, fehlt meiſt ebenſo der gute 
Wille, wie die Fähigkeit, ſich des Reiſenden anzunehmen, 
und die europäiſchen Kaufleute oder Miſſionäre an der 
Küſte haben gewöhnlich andere Dinge zu thun, als ſich 
um Reiſende im Innern des Continents zu kümmern. 
Vielfach laufen auch die beiderſeitigen Intereſſen einan— 
der entgegen, oder man meint es doch, namentlich wo 
der Handel noch mit dem Sclavenhandel in irgend einer 
Verbindung ſteht. Auch für Afrika bleibt immer das 
Richtigſte, daß man den Ausgangspunkt eines Unterneh’ 
mens ſo nahe als möglich den Grenzen des unbekannten 
Forſchungsgebietes wählt. Als vor einigen Jahren für 
Nordpolarexpeditionen in England der Smithſund als Aus— 
gangspunkt vorgeſchlagen wurde, erhob Petermann 
mit Recht den Einwand, daß hier ein unverhältnißmäßig 
großer Theil der Kraft auf ein durch die amerikaniſchen 
Eppeditionen bereits bis zum 81“ erforſchtes Gebiet nutz— 
los verwendet werden würde. Einen ähnlichen Vorwurf 
hätte die afrikaniſche Geſellſchaft verdient, hätte ſie zur 
Baſis der Congo-Expedition die portugieſiſchen Beſitzungen 
Him Süden der Congo-Mündung gewählt. Gerade für 
dieſes Unternehmen aber empfahl ſich im höchſten Grade 
der unter dem Namen der Loango-Küſte bekannte Theil 
der Nieder-Guinea-Küſte, der ſich von der nördlichſten 
Congo-Mündung bis gegen die Mündung des Ogowai 
erſtreckt. Dieſe Küſte hat zunächſt für ſich, daß ſie der 
unbekannteſte und unerforſchteſte Strich an der ganzen 
Weſtküſte Afrika's iſt und Entdeckungsreiſenden daher mit 
dem erſten Schritte ein reiches Gebiet des Neuen und 
Forſchungswerthen eröffnet. Bis vor etwa 10 Jahren 
war ſie den Europäern völlig unzugänglich. Abgeſehen 
davon, daß eine furchtbar hohe Brandung mit Ausnahme 
weniger Stellen den Schiffen die Landung faſt unmög— 
lich machte, war hier ein Hauptſtapelplatz des Sklaven— 
handels, der hier aus dem ganzen Innern ſeine lebendige 
Waare zuſammenſchleppte, um die Sklavenſchiffe für die 
braſilianiſchen und weſtindiſchen Märkte damit zu befrach— 
ten. Wo der Sklavenhandel ſein Unweſen treibt, gibt 
es keine Sicherheit, keine Treue, herrſcht nur Mißtrauen, 
Raub- und Mordluſt. Die Bewohner der Loango-Küſte 
waren als die wildeſten und räuberiſcheſten der ganzen 
Weſtküſte gefürchtet. Dieſer traurige Zuſtand hat vor 
etwa 10 Jahren ein erfreuliches Ende genommen, als die 
Sklavenmärkte Braſiliens und Kuba's aufhörten und nun 
die Bewohner der Loango-Küſte keinen Abſatz mehr für 
ihre ſchauerliche Waare finden konnten. Nirgends wohl 
ſind die Folgen der Beſeitigung dieſes Handels ſo ſchnell 
und ſo auffallend an den Tag getreten als gerade hier. 
Im Laufe weniger Jahre bedeckte ſich die Loango-Küſte 
mit zahlreichen Factoreien; die Holländer allein haben 
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hier bereits 10 kräftig aufblühende Factoreien, und ſelbſt 
die Hamburger beſitzen eine ſolche in der Nähe der Stadt 
Majumba. Dieſe holländiſchen Factoreien ſind es, die 
den willkommenen Stützpunkt für unfere deutſche Expedi⸗ 
tion bieten ſollen. Bis zu dem an der nördlichen Congo— 
Mündung gelegenen Fort Banana wird ein von der por— 
tugieſiſchen Regierung bereitwillig zur Verfügung geſtell⸗ 
ter Dampfer die Expedition bringen, und von dieſem 
aus wird in 1 bis 1% Tagereiſen die erſte holländiſche 
Factorei bei der Stadt Cabinda erreicht werden. Die 
Factoreien haben ſich zugleich erboten, die Expedition mit 
dem erforderlichen Proviant und den geeignerſten Tauſch— 
waaren zu verſehen. Hier werden auch die Reiſenden den 
geſundeſten Aufenthalt finden, um ſich zu acclimatiſiren 
und um ihre Verbindungen mit den Häuptlingen und 
Fürſten des Innern anzuknüpfen; denn die hochanſtei— 
gende Küſte bietet nicht die Gefahren für die Geſund— 
heit, wie die fieberathmenden Sumpfniederungen des 
Congodelta's. 

Aber noch in einer andern Beziehung erſcheint dieſe 
Loango-Küſte als ein überaus glücklich gewählter Aus— 
gangspunkt für die deutſche Expedition. Hier liefen einſt 
die Verkehrsfäden zuſammen, die ſich über das ganze Innere 
Afrika's ausſpannten. Von hier erſtreckten ſich in frü— 
heren Jahrhunderten Handelsverbindungen bis zu den 
Monosmugi und Niemeamaiern im Oſten, unter denen 
vielleicht die Bewohner von Uniamweſi im Oſten des 
Tanganyika-See's und die Njamnjam oder vielleicht noch 
richtiger die Manjuema verſtanden wurden; ja bis nach 
Mombas an der Oſtküſte reichte unzweifelhaft der Han— 
delsverkehr. In dem hohen Binnenlande ſelbſt lag ein 
großes Reich, deſſen als tapfer und kriegeriſch, aber auch 
rechtlich und treu, freilich auch der Menſchenfreſſerei er— 
geben geſchilderte Bewohner von den Portugieſen Anziko 
genannt wurden, und deſſen Oberhaupt der große Makoko 
hieß. Dieſes Reich, von dem auch Livingſtone hörte, 
fol im Oſten ſich bis zu den Nuba-Völkern erſtreckt 
haben, während ihm im Süden ſelbſt das Reich des 
Muati-Janvo unterwürfig war. Ob es heute noch be— 
ſteht, iſt unbekannt. Jedenfalls würde ſein Beſtehen des 
Expedition große Vortheile gewähren, da eine Verſtän⸗ 
digung mit dem Herrſcher deſſelben ein weites Gebiet er— 
öffnen würde. Daß die alten Verkehrsverbindungen noch 
nicht aufgehört haben, iſt ſicher anzunehmen, und nir⸗ 
gends ſo leicht wie hier würden ſich alſo auch den Rei⸗ 
ſenden Wege ndurch das Innere darbieten. Die Erfah: 
rung hat ja längſt gelehrt, daß der Reiſende nichts Beſ⸗ 
ſeres thun kann, als auf den alten Karawanenſtraßen der 
Eingeborenen vorzugehen. Aber noch in andrer Bezie⸗ 
hung erhält das Vorhandenſein alter Handelsſtraßen in 
dieſer Gegend Afrika's eine Bedeutung. Es deutet auf 
reiche Hinterländer hin, die nicht bloß der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erforſchung werth ſind, ſondern auch für den 
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europäifhen Handel einmal ein reicher Markt werden 
können. Auf die Produkte dieſer inneren Landſchaften 
Afrika's können wir bereits mit einiger Sicherheit von 
den benachbarten portugieſiſchen Colonieen ſchließen, und 
dieſer Schluß iſt bereits durch die bisherigen Erfahrungen 
der holländiſchen Factoreien an der Loango-Küſte beſtätigt 
worden. Kupfer, Elfenbein, Wachs, Ricinus, Tamarin— 
den, Erdnüſſe, Kaffee, Baumwolle, Gummi kino, Copal— 
gummi, Orſeille, Palmöl, Färbe- und Bauhölzer, das 
ſind bereits heute Artikel, die von jenen Factoreien aus— 
geführt werden. Ueberhaupt verſpricht der Handel an 
der afrikaniſchen Weſtküſte, beſonders der tropiſchen, noch 
einen ungeheuren Aufſchwung, und er dürfte ſehr bald 
dem geſammten übrigen Afrika den Rang ablaufen. Noch 
vor Kurzem berichtete der letzte Gouverneur der engliſchen 
Colonieen an der Goldküſte, Pope Henneſſey, daß der 
deflarirte Werthbetrag der Aus- und Einfuhr ſich im 
J. 1871 auf volle 2½ Mill. Pfd. Sterl. belaufen habe, 
und daß nicht weniger als 1200 Schiffe mit der Vermit— 
telung des Verkehrs beſchäftigt waren. Das will nichts 
anderes ſagen, als daß die Weſtküſte bereits die Inſel 
Jamaica überflügelt habe und nahe daran ſei, es den 
Colonieen Ceylon, Mauritius und Cap der guten Hoff— 
nung gleich zu thun. Freilich hat der deutſche Handel 
bisher wenig unmittelbare Vortheile von dieſen Verhält— 
niſſen gezogen. Aber es wäre doch denkbar, daß der 
mächtige Aufſchwung, den die deutſche Nation in den 
letzten Jahren genommen, auch auf den Unternehmungs— 
geiſt des deutſchen Handels Einfluß haben und ihm Muth 
machen könnte, ſo gut Factoreien an den afrikaniſchen 
Küſten anzulegen, wie es, abgeſehen von Engländern 
und Franzoſen, das kleine, regſame Holländervolk ſo er— 
folgreich gethan. Wenn dazu die gegenwärtige Congo: 
Expedition einen Anſtoß geben ſollte, ſo würde ſie ſich 
auch in dieſer Beziehung als ein hervorragend nationales 
Werk erweiſen. 


Die Beſchaffenheit des der Expedition angewieſenen 
Entdeckungsgebietes läßt von vornherein erkennen, daß es 
ſich hier weniger um tiefgehende wiſſenſchaftliche Forſchun— 
gen und Sammlungen, als um die eigentliche bahnbre— 
chende Entdecker-Arbeit handelt. Darauf mußte auch bei 
der Wahl der Reiſenden Rückſicht genommen werden. 
Es galt vor Allem, muthige, entſchloſſene, mit körper— 
licher Tüchtigkeit geiſtige Energie und Ausdauer verbin— 
dende Männer zu finden, die zugleich freilich auch ſo 
viel wiſſenſchaftliche Kenntniß beſitzen müſſen, um ein 
richtiges und anſchauliches Bild von den erforſchten Ge— 
genden entwerfen, um Ortsbeſtimmungen machen und 
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Naturprodukte beſchreiben zu können. Dieſe Bahnbrecher 
find in den Herrn Dr. Güßfeldt, von Hattorf und 
von Görſchen gewonnen worden. Aber auch an wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Forſchung ſoll es der Expedition nicht feh— 
len, und dazu ſoll gerade die Maßregel verhelfen, die 
getroffen worden iſt, um den Verkehr der Expedition mit 
der Heimath dauernd zu ſichern. Jener Uebelftand, der 
ih noch letzthin bei Dr. Nachtigal's Unternehmen ſo 
empfindlich machte, daß, wenn die Expedition die bekannte 
Küſte verlaſſen und in das Innere aufgebrochen iſt, auch 
alle Fäden abgeriſſen ſind, die ſie mit der Heimath ver— 
knüpfen, ſoll hier vermieden werden. Es ſoll deshalb 
an der Küſte in der Nähe einer der holländiſchen Facto— 
reien eine wiſſenſchaftliche Station errichtet werden, an 
welcher, ſo lange die Expedition im Innern verweilt, 
ein deutſcher Geograph ſeinen Aufenthalt haben ſoll. 
Die Erfahrung hat bewieſen, daß die Reiſenden auch 
tief im Innern des Continents ſich ſelten ganz außer 
Stand ſehen, Nachrichten an dieſe Küſte gelangen zu 
laffen, und daß, wenn ihnen ein Unfall begegnet, die 
Kunde davon ſelbſt ohne ihr Zuthun ſchnell an die Küſte 
gelangt. Der Fehler war nur, daß dort bisher gewöhn— 
lich Niemand war, der dieſe Nachrichten in Empfang 
nahm, oder der ein Intereſſe daran hatte, ſie in die Hei— 
math zu vermitteln und ſchnelles Handeln zu veranlaffen. 
Das wird nun die Aufgabe des an der Küſte weilenden 
deutſchen Geographen ſein, der ſeine Zeit überdies durch 
wiſſenſchaftliche Forſchungen, zu denen die völlig unbe— 
kannten Natur- und Volkerverhältniſſe dieſes Theils 
Afrika's hinreichend Gelegenheit bieten, in außerordent— 
lich nutzbringender Weiſe verwerthen ſoll. Der vielerfah— 
rene Profeſſor Baſtian, der zu den bedeutendſten Geo— 
graphen und Ethnographen unſrer Zeit gehört, wird den 
Anfang machen. Er wird die Expedition begleiten, ihre 
Vorbereitungen an Ort und Stelle leiten und bis zu 
ihrem Aufbruche in das Innere an der errichteten wiſſen— 
ſchaftlichen Station verweilen. Andere Geographen wer— 
den ihn dann ablöſen. Dieſe wiſſenſchaftliche Station 
allmälig in eine deutſche Handelsfactorei umzuwandeln, 
wird keine Schwierigkeit machen. Aber vor Allem muß 
das deutſche Volk dem Unternehmen ſeine ganze Kraft 
zuwenden. Thut es ſeine Pflicht, dann wird es auch 
mit regem Intereſſe dem Fortgange des Unternehmens 
folgen, von dem es durch die Berichte der afrikaniſchen 
Geſellſchaft in ſteter Kenntniß erhalten werden wird, und 
dann wird es einſt auch, wenn das Werk gelungen, mit 
Stolz und Genugthuung den Erfolg ſeiner Söhne in 
Centralafrika in die Blätter ſeiner ruhmreichen Geſchichte 
verzeichnen können. 
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Beſuch der Diamantenfelder Südafrika's. 
Von G. Haverland. 
Zweiter Artikel. 


Der Eigenthümer der Ochſenwagen hatte ſeine La⸗ 
dung nach den ſogenannten trocknen Diggins zu bringen, 
nämlich nach dem Diamantenfelde, welches nicht direct 
am Vaalfluſſe belegen iſt, und in welchem gegenwärtig 
die Diamanten in großartigem Maßſtabe gegraben und 
ohne Hülfe eines Waſchproceſſes gewonnen werden. Die— 
ſes Diamentenfeld liegt auf der Südſeite des Vaalfluſſes, 
und wir unternahmen es, denſelben in einer Furth zu durch— 
fahren, welche zwiſchen Hebron und Unter-Klipdrift liegt 
und Ober⸗Klipdrift genannt wird. Die Wagen erreich— 
ten dieſe Stelle gegen Abend, und es gelang noch, diefel: 
ben bis auf denjenigen hindurch zu bringen, auf welchen 
mein Gepäck ſich befand. Am andern Morgen waren 
ſämmtliche Ochſen fortgelaufen und wurden erſt am Mit— 
tage wiedergefunden. Der Fluß war jedoch ſchon wäh— 
rend der Nacht geſtiegen und gegen Mittag bereits ſo 
hoch angeſchwollen, daß ein Verſuch, ihn zu durchfahren, 
nunmehr unthunlich war. Von dem jenſeitigen Ufer 
aus unternahm es allerdings ein Kaffer, mit leerem Wa— 
gen den Fluß noch zu durchfahren; er hätte aber bei dem 
Unternehmen nahezu Wagen und Ochſen eingebüßt, die 
eine gute Strecke weit von der Strömung abgetrieben 
wurden. Nach meiner Reiſeregel hatte ich mich bei dem 
Wagen gehalten, auf welchem ſich meine Sachen befan— 
den, und ſo wurde ich mit nur einem Kaffer auf dem 
nördlichen Ufer zurückgehalten. Der hindurchgelangte 
Theil unſerer Reiſegeſellſchaft ging im Laufe des Tages 
weiter, nachdem mir mit Mühe über den brauſenden Fluß 
zugerufen worden war, daß ich doch Sorge für den zu— 
rückgelaſſenen Wagen tragen möchte. Dies wurde mir 
jedoch an dem einſamen Platze ſehr langweilig, da das 
nächſte Haus etwa eine Stunde weit entfernt war, und 
mein Reiſeproviant knapp zu werden begann. Am drit— 
ten Tage beſchloß ich deshalb dem Kaffer die Sorge für 
den Wagen anzuvertrauen und trotz der Hitze zu Fuß 
nach der nicht mehr als zwei Stunden entfernten Miſ— 
ſionsſtation Pniel zu gehen. Dieſer Platz liegt am ſüd— 
lichen Ufer des Fluſſes, über welchen ich bei einer Farm 
in einem Boote überſetzte. Nachdem ich bei den dortigen 
deutſchen Miſſionären übernachtet hatte, fand ich am fol— 
genden Morgen Gelegenheit, in einem von zwei Maul⸗ 
thieren gezogenen Jagdwagen Nieder-Klipdrift zu errei— 
chen. Dieſes iſt bereits ein freundliches Städtchen, aus 
zum Theil maſſiven, mit Zink gedeckten Häuſern beſtehend 
und hauptſächlich auf dem nördlichen Ufer des Vaals 
belegen. Der auf dem ſüdlichen Ufer gebaute Theil iſt 
kleiner, weniger ſolid und wird auch wohl mit Pniel 
bezeichnet. Eine Anzahl Boote vermittelt den Verkehr 


zwiſchen beiden Stadttheilen. Hier ſah ich auch noch 
einige Diamantengruben, die etwa 20 Fuß tief gegraben 
waren, weil man in der Tiefe die meiſten Diamanten 
findet. Da jedoch dieſe Gräben in dem Gerölle des Fluß— 
ufers angelegt ſind, ſo iſt das Arbeiten darin gefährlich. 
Verſuche, die man gemacht hat, um durch Baggern aus 
dem Kieſe des gegenwärtigen Flußbettes Diamanten zu 
erhalten, ſind jedoch erfolglos geblieben, was unſerer An— 
ſicht nach anzuzeigen ſcheint, daß die Diamanten an dem 
Fundorte ſelbſt gelagert waren und nicht etwa von höher 
gelegenen Theilen des Flußbettes mit den Kieſeln dort- 
hin gewaſchen wurden. 

Am nächſtfolgenden Tage fuhr ich nach den ſo— 
genannten trocknen Diamantenminen (dry diggins), auf 
deren Beſuch ich beſonders geſpannt war. Dieſe liegen 
c. 25 Meilen ſüdöſtlich von Klipdrift in einer wellenför— 
migen Ebene, deren Einförmigkeit nur wenig durch ſo— 
genannte Kopjes unterbrochen wird. Eine Kette dieſer 
Kopjes, die ſüdlich von den Diggins gelegen iſt, zeich— 
nete ich ab, um die in dieſen Theilen Afrika's häufige 
Art von Luftſpiegelung zu zeigen, welche ich namentlich 
auf dieſer Reiſe auch an kühlen Tagen oft zu ſehen 
Gelegenheit hatte “). Die vier Hauptdiamantengruben 
ſind: New Buſh oder Colesberg Kopje, Old de Beers, 
Du Toitspan und Bultfontein. Die Entfernung zwi: 
ſchen New Buſh und Toitspan beträgt nur etwa drei 
engl. Meilen. Die (waſſerhaltige) Pfanne in Toitspan 
iſt äußerlich nicht verſchieden von den vielen runden Salz— 
pfannen, die man in dieſer Gegend an manchen Stellen 
ſieht, und von denen noch einige andere diamantenführend 
ſein mögen. Du Teitspan bildet eine Bodenſenkung, die | 
ſich c. 1½ engl. Meilen weit rund um das Centrum 
einer waſſerhaltigen Pfanne erſtreckt. Das Colsberg 
Kopje bildete jedoch einſt, wie der Name andeutet, einen 
Hügel, welcher vielleicht 15 bis 20 Fuß hoch geweſen 
iſt, ebenfalls eine flache (runde) Pfanne führte und ge— 
genwärtig die „New Buſh“ genannten Diamantengru— 
ben enthält. Der natürliche Hügel iſt jetzt verſchwunden 
und hat einem künſtlichen kranzförmigen Schutthügel 
Platz gemacht, welcher etwa 1 engl. Meile im Umfange 
hat. Die Toitspan und Bültfontein-Diggins liegen um die 
Pfanne herum, und dem entſprechend werden auch in dem 
Colesberg Kopje die meiſten Diamanten am innern Rande 
des Hügels gefunden. Die Claims in dem merkwürdigen 
Colesberg Kopje liegen zwar nicht in einer genauen Kreise 

*) Ich ſah niemals eine Spiegelung der Objecte in dem ſchein⸗ 


baren Waſſerſpiegel, welche Reiſende in der Wüſte oft geſehen haben 
wollen. . * 


fläche, fondetn bilden eine etwas ovale Figur von 2000 
Fuß im Durchmeſſer, und es waren urſprünglich 800 
Claims von 30 Fuß im Quadrat ausgegraben, in denen 
jedoch die in den vier Ecken liegenden bald als werthlos 
aufgegeben wurden. Die Claims waren namentlich am 
Rande des Hügels bereits bis zu 80 Fuß Tiefe ausgear— 
beitet, während das Centrum deſſelben noch unberührt 
ſtand, durch welchen Umſtand mir eine günſtige Einſicht 
in die natürliche Conſtruction des Hügels dargeboten 
wurde. Die Köpfe der Felsſchichten deſſelben zeigten eine 
deutliche Neigung nach Außen und beſtanden aus weißem 
Kalkſtein, etwa 2 Fuß dick, und darunterliegenden Schich⸗ 
ten blauen, harten Schiefers bis zum tiefſten ſichtbaren 
Punkte. Die in der Mitte des Hügels ſtehengebliebenen 
Säulen zeigten, daß das Innere deſſelben mit einem 
Conglomerate ausgefüllt war, welches, wie der Außen⸗ 
rand deſſelben, eine etwa fußdicke Schicht rothen Sandes 
bedeckte. Das Conglomerat iſt zuoberſt ſchmutzig weiß 
und durch Kalkſinter zuſammengebacken, in der Tiefe 
von 10 bis etwa 50 Fuß wird daſſelbe thoniger, wodurch 
ſich die Farbe in ein mergelartiges Grau-grün verändert, 
während die unterſte ſichtbare Portion das Ausſehen eines 
dunkelblauen Schiefers hatte. Der Kalkgehalt des Stof⸗ 
fes nahm daher von Oben nach Unten beſtändig ab, und 
wie ich nachträglich gehört habe, iſt man ſpäter in noch 
größerer Tiefe auf eine röthliche, kieſige Schicht geſtoßen. 
Alle dieſe Schichten find diamantenführend. Das Con— 
glomerat, deſſen Mineralien jedoch keine Spur von Ab— 
nutzung durch Waſſerbewegung zeigten, und welches viel— 
leicht beſſer mit Breccie bezeichnet wird, muß aus der 
Zertrümmerung ſehr verſchiedenartiger Gebirgsmaſſen her— 
vorgegangen ſein, da ich außer harten Baſaltblöcken von 
jeder Größe (bis zu 5 Fuß Durchmeſſer) und weichem 
Thonſchiefer noch viele andere Mineralien darin vorkom— 
mend fand. Dieſe waren Kalkſpath, Gyps, Glimmer, 
Schwefelkies, Diamantenkohle, Pyropen, lebhaft rothe 
Quarzſtückchen (2) und grüne Mineralſtückchen, die ver: 
glaſte Thonerde fein ſollen *) u. ſ. w. 


Da meines Wiſſens noch kein Geologe erſten Ranges, 
wie es zu wünſchen wäre, die ſüdafrikaniſchen Diaman— 
enfelder beſucht hat, fo ſei es mir noch erlaubt, hier 
Einiges über die geologiſche Beſchaffenheit dieſer Gegend 
m Allgemeinen zu ſagen. Die Thonſchieferformation der 
Oberfläche hierſelbſt iſt vielfach von Trappgeſteinen, welche 
ie Hügel und Riffe in der wellenförmigen Ebene aus? 
nachen, durchbrochen und überdeckt worden, ohne dadurch 
edeutende Neigungen der Schieferſchichten hervorgebracht 


) Eine kleine Sammlung dieſer Mineralien und Proben der 
‚onglomerate, incl. ein Diamant von 1 Karat, wird zum Verkauf 
ommen beim Naturalienhändler W. Schlüter in Halle a / S. 
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zu haben, in Uebereinſtimmung mit der in Südafrika 
allgemeinen Erſcheinung, daß dieſe Trappdurchbrüche Ta— 
felberge und nicht Gratberge hervorgebracht haben. Der 
Thonſchiefer hat jedoch, wo er mit dem Trapp in Berührung 
kam, eine bedeutende Härte angenommen. An manchen 
Stellen und namentlich in den ſog. Pfannen iſt der Thon— 
ſchiefer von einer Kalkſchicht bedeckt, nach Oſten zu hingegen 
durchgängig von Sandſtein, deſſen Schichten nach dem Dra— 
kensberge hin an Zahl und Mächtigkeit allmälig bedeu— 
tend zunehmen und ebenſo vielfach von Trappdämmen 
und Trapphügeln durchbrochen ſind. Das zwiſchen Du Toits— 
pan und dem Colesberg Kopje befindliche, ſtark verwit⸗ 
terte Riff zeigt jedoch eine von dem gewöhnlichen Trapp: 
felſen etwas verſchiedene Beſchaffenheit. Verſteinerungen 
ſind in dieſen Schiefer- und Sandſteinſchichten bis jetzt 
noch nicht gefunden worden, und es iſt vielleicht gerecht— 
fertigt, ſie für ſiluriſch zu halten. Wie man aus mei⸗ 
ner Beſchreibung erſehen wird, fehlt die harte Thon— 
ſchieferformation, welche den Rand des Colesberg Kopje 
ausmacht, im Innern des Hügels. Das Innere deſſel⸗ 
ben muß daher vor Zeiten ein offener Abgrund geweſen 
ſein, welcher nachher auf eine mir unerklärliche Weiſe 
ausgefüllt wurde. Allgemein wird der Hügel von den 
Diggers für einen ehemaligen Vulkan gehalten, obgleich 
man keine Spur von vulkaniſchen Subſtanzen oder eine 
deutliche Wirkung des Feuers entdeckt. Vielleicht war 
jedoch der Krater durch den Einfluß von bloßen Waſſer⸗ 
dämpfen oder Gaſen erzeugt, welche die Bildung der 
Thonſchieferſchicht entweder verhinderten oder ſie nach der 
Bildung in Form einer ungeheuren Blaſe durchbrachen. 
Eine andere Möglichkeit iſt die, daß die durchbrechende 
Maſſe eine ziemlich leichtlösliche oder verwitternde Sub— 
ſtanz war, welche im Laufe der Zeiten weggewaſchen, und 
worauf der Krater mit den oben beſchriebenen diamanten— 
führenden Conglomeraten wieder ausgefüllt wurde. 


Sehr merkwürdig iſt es, daß man in den oberen 
Theilen des Hügels (Colesberg Kopje) Bauſtücke gefunden 
haben will, welche anzudeuten ſcheinen, daß hier einſt 
ein Volk wohnte, welches in der Kultur einen bedeutend 
höheren Standpunkt einnahm als die Völker, welche dieſe 
Gegend in den letzten Jahrzehnten ausſchließlich bewohn— 
ten. Ich bekam von dieſen Gegenſtänden jedoch nur ein 
etwa 1 Fuß im Durchmeſſer haltendes Stück zu ſehen, 
welches aus einer Traßmaſſe zu beſtehen ſchien und die 
Form eines Bruchſtückes vom Fuße einer ioniſchen Säule 
hatte. Die anderen gefundenen Gegenſtände waren be— 
reits nach dem Muſeum der Kapſtadt geſchickt worden. 
Auch bei dem erwähnten, am Vaalfluſſe belegenen Orte 
Boshof will man Spuren untergegangener Städte ent: 
deckt haben. 
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Botaniſche Illuſtrationen zur Heiligen Geſchichte 
ausgeführt in Pflanzennamen und Pflanzenſagen. 
von Schlenker. . . 


Dritter Artikel. 


Eine andere Erinnerung an Iſraels Wüſtenzug hat 
ſich in einem Pflanzennamen verewigt, nämlich die Er⸗ 
zählung von Aarons grünendem und blühendem Stab 
(4 Moſ. 1, 7). Der bekannte Aaronsſtab (Arum ma— 
culatum), auch Aaronswurz, Aaronsmütze, Aaronsbart 
genannt, ſoll entſtanden ſein, wo Aaron ſeinen Stab 
in die Erde geſteckt. An dieſem Stab ſollen Joſua und 
Caleb alle Früchte Canaan's in die Wüſte getragen haben, 
weshalb auch die Pflanze ſinnbildlich alle Früchte an ſich 
trägt. Nach andrer Verſion lautet die Sage: Joſua und 
Caleb trugen auf Aarons Stab die große Weintraube; 
nachdem ſie dieſe abgeladen, ſteckten ſie den Stab in die 
Erde, und wo er geſteckt war, wuchs das Arum als Ab: 
bild des Früchteſegens, von dem Joſua und Caleb er: 
zählten. Dieſe Sage iſt offenbar aus einem Mißverſtändniß 
des Wortes Arum entftanden, welcher Name ſchon Pli— 
nius bekannt iſt, der ſagt, die Aegypter hätten die Pflanze 
ſo genannt. Dazu kam, daß die wunderlichen Geſtal— 
tungen des Blüthenkolbens das Volk dazu veranlaßten, 
in dieſer Pflanze eine weiſſagende Vorausdarſtellung des 
kommenden Jahresſegens zu erblicken; denn wenn die 
fraglichen Organe, die eine Getreideähre, Himbeere, Wein— 
traube darſtellen ſollen, in geſunder, ſtrotzender Fülle in 
der Scheide ſich vorfinden, ſo ſchließt man daraus auf 
reichen Getreide-, Obſt- und Weinſegen, daher die Pflanze 
auch „Zeigekraut“ heißt. 

Gideon's bethautes Fell hat der lieblichen 
Droſera, dem ſog. Sonnenthau, deſſen roſettenar— 
tige, faſt kreisförmige, mit geſtielten Drüſen eingefaßte 
Blätter den Thau viel länger halten, als andere Kräu— 
ter, den Namen Gideonswurz verſchafft. Sei es mit 
der thauhaltenden Kraft, wie ihm wolle, jedenfalls blitzen 
die geſtielten Drüſen im Sonnenſchein wie die ſchönſten 
Thauperlen, und hat man dieſen den Namen „der 
Frigga-Thränen“ und ſpäter „Thränen der h. 
Maria“ beigelegt. 

Ob David einer Pflanze den eigenen Namen gelie— 
hen, iſt uns nicht bekannt; wohl aber tragen einige 
Pflanzen den Namen der Stadt, die er erobert und zur 
Hauptſtadt ſeines Reichs gemacht hat. So findet ſich für die 
Narziſſe der Name Jeruſalemsröslein neben den 
Namen Engelchen, Himmelsſtern, Himmelsröslein, welche 
Verbindung mit Himmel und Engeln freilich mehr an das 
himmliſche als an das irdiſche Jeruſalem erinnert. Es mag 
die Narziſſe dieſe Namen von ihrer Schönheit, beſonders 
von ihrer reinen, weißen Farbe, dem Sinnbild himm— 
liſcher Heiligkeit, erhalten haben. Für Hordeum zeocri” 


‚ton L., die Pfauengerſte, und für den Spelt (Triticum 


dicoccum Schr.) findet man die Namen Jeruſalems-⸗ 
gerſte und Jeruſalemskorn, für erſtere neben dem 
Namen Himmelsgerſte, der auch den Spielarten zweier 
andern Gerſtenſpecies beigelegt wird. Soll damit etwa 
beſondere Ergiebigkeit geprieſen oder angeprieſen werden? 

An Salomo, deſſen botanifhe Kenntniß 1 Kön. 
4,33 mit den Worten gerühmt wird: „er redete von 
Bäumen, von der Ceder an zu Libanon bis an den Yfop, 
der aus der Wand wächſt“. — Schade, daß dieſe feine 
paläſtiniſche Flora verloren gegangen! — an ihn und den 
geheimnißvollen Ruf, in den er gekommen, erinnert uns 
die Wurzel von Convallaria Polygonatum L., die Weiß⸗ 
wurz und Salomons ſiegel genannt wird, weil ſie an 
den Stellen, wo ältere Stengel geſeſſen und Narben 
hinterlaſſen haben, gleichſam geſiegelt ausſieht. Es iſt dies 
die berühmte Springwurzel, vor deren Macht ſich die Siegel 
Salomonis von den verborgnen Schätzen löſten, und die 
nur der Vogel Specht aufzufinden vermochte. 

Eliä Ginſterſtrauch (1 Kön. 19, 4, hebr. rothem 
— nicht Wachholder) mahnt uns an eine der trübſten 
Stunden des großen Mannes; ein ginſterbedecktes Ge— 
filde (Rithmah) war es, wo Iſrael auf feinem Wüſten⸗ 
zug nach 4 Moſ. 33, 18 ſich gelagert, — die zweite Station 
nach den Luftgräbern! 

Die Pakknoth 2 König. 4, 39 werden gewöhnlich 
der Wortbedeutung wegen (= die platzenden) für die be 
kannten Springgurken gehalten, die Früchte von 
Ecballium officiuale, wobei man annehmen muß, daß 
der Prophetenſchüler noch unreife Gurken mitnahm, da 
die reifen ſchon bei der leiſeſten Berührung vom Stiel 
ſich löſen und Saft und Samen weit fortſpritzen. Andere 
denken an die gleichfalls giftigen, wegen Bitterkeit un. 
genießbaren Koloquinthen. Den Namen Propbeten: 
gurke aber, Cucumis prophetarum L., führt eine andere 
im Orient wachſende Gurkenart, die, wie die zwei vor— 
hergehenden, giftige, ſtark abführende Früchte hat. Der 
Name Prophetenkraut findet ſich für das Bilſen⸗ 
kraut, deſſen Genuß in eine Art Raſerei verſetzt, wie 
die 1 Sam. 19, 24 vom König Saul berichtete; vgl. auch 
2 Kön. 9, 11: „warum iſt diefer Raſende zu dir kommen?“ 

Ueber den Kürbis des Jonas ſagt Gerlach in 
ſeinem bekannten Bibelwerk: „Kürbis entſpricht nicht 
dem hebr. Wort Kikagon, iſt aber für die Phantaſie des 
Deutſchen das rechte Wort, um ſich an einer einheimi- 
ſchen Pflanze ein anſchauliches Bild zu machen. Die 
griech. und lat. Uebeſetzung gibt dafür Epheu. Niere: 


nymus ſagt, es ſei dieſelbe Pflanze, die im Syriſchen 
und Puniſchen Elceroa genannt wird, eine Staude mit 
breiten Blättern wie Weinlaub und ſehr ſchattig, die in 
Paläſtina an ſandigen Orten ſchnell aufwächſt und in 
wenigen Tagen baumähnlich ſich entfaltet. Er weiß aber 
keinen lateiniſchen Namen dafür. Die neueren Ausleger 
halten den Kikagon einſtimmig für das im Aegyyptiſchen 
einft Kiki (vgl. Herodot II, 94) genannte Gewächs, das 
Plinius Ricinus nennt. Aber ſollte der gelehrte Hie— 
ronymus, der die Pflanze kannte, ihren lateiniſchen Na— 
men, der dei Plinius vorkommt, nicht gekannt haben, 
wenn dieſer Name dieſelbe Pflanze bezeichnete, die er 
meinte?“ Der Ricinus hat auf Grund der bibliſchen 
Erzählung von Jonas den Namen Wunderb aum er: 
halten. In Italien führt dieſe Pflanze gar mancherlei 
Namen, wie Höllenfeige, Palma Christi u. ſ. w. 

Unter dem König Manaſſe, der viel Prophetenblut 
vergoß, ſoll Jeſaias bei einer Verfolgung in einer 
hohlen Ceder ſich verborgen haben, die ſich öffnete, um 


ihn aufzunehmen, und ſich dann ſogleich wieder ſchloß.“ 


Manaſſe befahl den Baum zu zerſägen; wie aber die 
Säge an den Mund des Propheten kam, verſchied er. 

Der Prophet Jeremias wird mit einem Man— 
delzweig abgebildet auf Grund von Jer. 1, 11, wo der 
Prophet im Geſicht einen Stab ſieht vom Mandelbaum, 
dem früh erwachenden, als Sinnbild des früh zum Ge— 
richt aufwachenden Gottes. 

An das babyloniſche Exil erinnert der botani— 

ſche Name der Trauerweide (Salix babylonica), an jene 
herrlichen Worte namentlich: „An den Waſſern zu Babel 
ſaßen wir und weinten, wenn wir an Zion gedachten. 
Unſere Harfen hingen wir an die Weiden, die drinnen 
find“. Pf. 137, 1 f. 

Daß Eſther vor ihrer Erhebung den Namen Ha- 
dassah - Myr te getragen, fei hier nur im Vorübergehen 
erwähnt. 

Auch der Apokryphen wollen wir nicht ganz vergeſ— 
ſen. Zwei Pflanzen ſind nach Suſanna benannt. „Die 
keuſche Suſanna“ heißt das oben ſchon als „Jakobs 
leiter“ aufgeführte Polemonium coeruleum, „Suſan— 

nenkraut“ ein Ehrenpreis, Veronica latifolia (Teucrium), 
überall häufig bei uns, — beide Pflanzen mit lieblichen, 
lichten, himmelblauen Augen, erſtere auch weißblühend. 
Der hebr. Name Schoschanna ſelber bedeutet Lilie, 
die Blume der Unſchuld. 
| Gehen wir zum Neuen Zeftamente über, fo ift 
da des Heilandes Geburt und vor Allem die Geſtalt 
ſeiner Mutter, der Jungfrau Maria, in üppigſten Blu— 
menſchmuck gehüllt, die letztere dermaßen, daß man eine 
ganze Marienflora ſchreiben könnte. Bei Tabernämonta— 
nus findet ſich der Name Joſephsſtäblein für die 
Narziſſe, und dieſe Benennung hat ihren Grund in nach— 
ſtehender Sage. Als der ſchon alternde Joſeph mit meh— 
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ren Jünglingen um Maria warb, wurden allen Braut— 
werbern Stäbe ausgetheilt und ihnen der Beſcheid gege— 
ben, derjenige unter ihnen ſolle ihre Hand bekommen, 
deſſen Stab über Nacht zu grünen beginne. Joſeph's 
Stab grünte und trieb Narziſſenblüthen. Auf allen Ge— 
mälden, die Mariä Verkündigung darſtellen, ſieht 
man den Engel Gabriel mit dem Lilienſtengel, weil 
die weiße Lilie als Blume der Reinheit und Unſchuld, 
darum z. B. auch dem h. Joſeph als Zeichen der Keuſch— 
heit beigelegt, ein Sinnbild ihrer jungfräulichen Rein— 
heit und der unbefleckten Empfängniß fein foll 
So findet man oft auf altniederländiſchen und altdeut: 
ſchen Bildern neben Maria eine Lilie oder ein Glas mit 
einem Lilienſtengel. In einer Lilienzwiebel wurde bei 
Alcoy in Valencia das Bild der unbefleckten Empfängniß 
gefunden. Zum h. Aegidius (+ bei Nimes 721) kam 
ein Mönch, der über die unbefleckte Empfängniß nicht 
klar werden konnte. Da ſchrieb Aegidius mit einem 
Stab 3 Fragen in den Sand, nämlich ob Maria vor, 
in und nach der Empfängniß ihre Jungfräulichkeit be— 
wahrt habe, und bei jeder Frage ſproß ſogleich eine weiße 
Lilie aus dem dürren Grund hervor. Neben der Lilie 
iſt es die Mandel, die als von der Natur dargebotene 
Beſtätigung der unbefleckten Empfängniß angeſehen wird. 
So ſagt Conrad von Würzburg (+ 1287) in feiner 
„goldnen Schmiede“, einem Lobgedichte auf Maria: 
„Chriſtus wurde erzeugt in Marien, wie der Mandel— 
kern ſich in der unverletzt bleibenden Mandel bildet.“ Da— 
her wird die Form der geöffneten Mandel von mittelal— 
terlichen Künſtlern als geheimnißvolle Einfaſſung für die 
Geſchichte Chriſti und der Maria benutzt — die Man— 
dorla. 

In der chriſtlichen Kunſt gilt auch der feurige 
Buſch als Symbol von Mariä unverfehrter Jungfräu— 
lichkeit. Als Maria am 2. Juli, dem Tage Ma— 
rid Heimſuchung, über das Gebirge ging, um Eli— 
ſabeth zu beſuchen, wurde ſie unterwegs von einem hef— 
tigen Gewitter überraſcht und fand Schutz unter einem 
Haſelſtrauch. Daher iſt die Haſelſtaude vor den Blitzen 
ſicher und ſchützt Jeden, der ſich unter ſie flüchtet, vor 
dem Donnerkeil; auch ſchlägt kein Blitz da ein, wo ein 
an Mariä Heimſuchung geſchnittener Haſelzweig vor das 
Fenſter geſteckt wird. Daß die Haſelſtaude der Maria 
geweiht wurde, darf uns nicht wundern; ſie war eine 
den Deutſchen altheilige Pflanze; man denke an die 
Bedeutung der Haſel in germaniſchen Todtenkult und 
an die Wünſchelruthe. Es wurde nur, wie in ſo vie— 
len andern Fällen, die unliebſam gewordene heidniſche 
Verehrung auf chriſtliches Gebiet hinüber gerettet. Noch 
einmal begegnet uns im Leben der Maria die Haſel— 
ſtaude als ihre Beſchützerin. In einer von Grimm an: 
geführten Kinderlegende wird erzählt: Maria ſucht im 
Wald dem Jeſuskinde Erdbeeren. Da ſpringt eine Nat: 


ter gegen fie. Maria verſteckt ſich hinter eine Haſelſtaude, 
bis die Natter ſich wieder verkrochen hat. Sie ſpricht: 
„wie die Haſelſtaude diesmal mein Schutz geweſen, ſo 
ſoll ſie's künftighin auch andern Menſchen fein.’ Darum 
iſt ein grüner Haſelzweig Schutz gegen Schlangen. 

Aehnlichen Dienſt, wie die Haſel, iſt der Nußbaum 
der Maria zu leiſten gewürdigt geweſen; er hat auf dem 
Wege nach Bethlehem ſie vor Regen geſchützt, daher man 
Nußblätter in die Fronleichnamskränze bindet. Hier ſei 
auch daran erinnert, welche Rolle die Nüſſe bei der Chriſt— 
beſcheerung oder am St. Niclastage ſpielen. Man glaubt 
darin die Ueberbleibſel eines dem Fro geweihten Opfer— 
feſtes zu ſehen, das zur Zeit der Winterſonnenwende ab— 
gehalten wurde. Die Nuß, deren Kern ſo ungemein ge— 
ſchützt iſt, galt als Sinnbild des Lebens, der Fortpflan— 
zung und Unſterblichkeit, daher auch als Sinnbild der 
mit der Winterſonnenwende beginnenden Erneuung des 
Lebens und Wirkens der Naturkräfte. Wie Maria fel: 
ber, die unbefleckte, ſündloſe, „die Roſe ohne Dornen“ 
iſt, ſo hat ſie nach einem alten Wallfahrtslied im Zu— 
ſtand ihrer Schwangerſchaft der Roſe den Urſprung 
gegeben. 

Maria durch den Dornenwald ging, 

Der hatte 7 Jahre kein Laub getragen. 
Was trug Maria unter ihrem Herzen? 

Ein kleines Kindlein ohne Schmerzen. 

Als das Kindlein durch den Wald getragen, 
Da haben die Dornen Roſen getragen.“ 

Zur Weihnachtszeit blüht manchmal ſchon Helle- 
borus niger, die ſchwarze Nieswurz, und führt deshalb 
den Namen Chriſtwurz, Chriſtblume, galt auch früher 
wegen dieſer ihrer Blüthezeit für eine heilige Pflanze, die 
alle böſen Geiſter bannen könne. In dieſe blüthenarme 
Jahreszeit dichtet der kindliche Volksglaube, deß liebſtes 
Kind das Wunder iſt, einen ganzen Blüthenreichthum 
hinein und läßt in der h. Weihnacht eine ganze Anzahl 
von Blumen erblühen, dem Chriſtkind zu Ehren. Bei 
Marienſtein im Elſaß entfaltete ſich am Chriſtabend mit— 
ten im Schnee eine das ganze Jahr geſchloſſene Roſe, 
duftete herrlich und warf lichten Schein um ſich. Dieſe 
Sage gemahnt an das bekannte herrliche Lied: 

Es iſt ein Ros entſprungen 
Aus einer Wurzel zart, 
Wie uns die Alten ſungen, 
Von Jeſſe war die Art, 
Und hat ein Blümlein bracht 
Mitten im kalten Winter, 
Wohl zu der halben Nacht. 
Das Röſelein ſo kleine, 
Das duftet uns ſo ſüß, 
Mit ſeinem hellen Scheine 
Vertreibt die Finſterniß. 
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Diejenige, die „dies Röslein gebracht“, ſitzt darum auf 
alten Bildern im Roſenhag. Die Roſe wird in mancher 
Sage mit Maria in Verbindung gebracht. So in der 
Sage von der Entſtehung der Ciſterzienſer Abtei Rosa 
Maria. Ein Ritter ritt durch den Wald, traurig darüber, 
daß, „die er ſich erkoren, ihm keinen Sproß geboren.“ 

Und wie er ritt im ſtillen Hain, g 
Da fand er eine Roſe, 

Die warf gar wunderſamen Schein 

Weit in das graue Holz hinein., 

Er bricht ſie und will ſie ſeiner Gemahlin bringen. Aber 

verſchwunden war das Röſelein, wie treu er's auch behütet. 
Und als er wieder ſtand im Hain, 
Umweht von würz'gem Hauche, 
Da fand er's hell wie Flammenſchein 
Am alten Dornenſtrauche. 
Zum Boden ſank er gläubig bin: — 
Das iſt ein Gruß Marien's. 
Hier ſoll fortan die Andacht knien, 
So wahr ich Herr von Lunſtadt bin; 
Hell ſoll das Kirchlein gleißen 
Und Rosa Matris heißen.“ 
Bald hob als des Gelübdes Zoll 
Ein Kloſter ſeine Zinnen, 
Und als der Mönche Chor erſcholl, 
Das Herze auch dem Gründer ſchwoll, 
Dieweil die Burgfrau eben 
Ein Knäblein ihm gegeben. 

Kündigt hier die Roſe der Maria Nähe und den 
von ihr geſpendeten Eheſegen, fo iſt es ein ander Mal 
ein Kranz von weißen Roſen, den ſie der unglücklichen 
Waiſe auf die Stirne legt zum Zeichen, daß ſie ſie für 
immer zu ſich holen will. 
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Fäulniß und Anſteckung. 


Von Karl 
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Vierter Artikel. 


Mit einem ſchneidenden Contraſte gelangen wir nun 
zu dem zweiten Theile der Karſten' ſchen Schrift, 
der mit dem erſten in keinem näheren Zuſammenhange 
ſteht. Er berichtet uns ausführlich und im Zuſammen— 
hange das, was der Verfaſſer als Profeſſor der Botanik 
während der Jahre 1869 — 1871 an der Wiener Univer— 
ſität erlebte. Bekanntlich habe ich dieſe Erlebniſſe be— 
reits im Jahre 1871 in dieſen Blättern mitgetheilt, als 
ich bei Gelegenheit einer Biographie Karſten's genöthigt 
war, auf dieſelben einzugehen. Im Grunde empfängt 


deshalb der Leſer dieſer Blätter aus dieſem zweiten Theile, 


nur inſofern Neues, als die von mir beigebrachten Da: 
zen ausführlicher dargeſtellt werden, und der Ausgang des 
Kampfes dahin berichtigt wird, daß Karſten, nach lan— 
zem Zaudern der Regierung, ſeinen Abſchied mit vollem 
Behalte erhielt, nachdem ſich der wohlwollende und ſtets 
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zur Billigkeit geneigte Kaiſer ſelbſt von der Richtigkeit 
ſeiner Immediat-Eingabe überzeugt hatte. Wenn ich 
dennoch noch einmal auf das eingehe, was Karſten's 
Schiffbruch in Wien veranlaßte, ſo geſchieht es, weil 
die Tragweite dieſes Ereigniſſes weit über ein perſönliches 
hinausreicht und Zuſtände betrifft, die nicht ſpeeifiſch 
öſterreichiſche, ſondern allgemein deutſche ſind. 

Um es kurz zu wiederholen, was Karſten von ſei— 
nem Lehrſtuhle in Wien trieb, bemerke ich nur, daß er 
dort das Studium der Botanik unter den Studirenden 
der Medicin und Pharmacie durch ſtrengere Anforderun— 
gen an die Examinirenden auf jene Höhe zu heben ſuchte, 
die man durchaus verlangen muß, wenn jene beiden Be— 
rufe mehr als Handwerk ſein ſollen, daß er aber hierbei 
auf einen Widerſtand traf, der ſchließlich ſogar ſein Le— 
ben gefährdete. Darum war ſein Beginnen, gegen den 


Strom allgemeiner Lotterei zu ſchwimmen, zwar wenig 
lebensklug, aber ſicher gewiſſenhaft und wiſſenſchaftlich 
zugleich. Andere würden mit den beſtehenden Verhält— 
niſſen gerechnet und ihr Verfahren darnach eingerichtet 
haben, indem ſie ſich geſagt haben würden, daß der Ein— 
zelne, wenn ein ganzes Syſtem morſch geworden iſt, 
nichts auszurichten vermag. Darin liegt die perſönliche 
Schuld Karſten's, aber keine moraliſche, daß er das 
muthvoll wenig bedachte, ſondern pflichttreu einen be— 
ſtimmten Maßſtab an die Leiſtungen der Examinanden 
legte, der, ſo außerordentlich mild er auch war, dennoch 
mehr verlangte, als die Studirenden zu leiſten gewohnt 
geworden waren. Einſtens war das freilich anders an 
unſern deutſchen Univerſitäten, und dieſes Muſter ſchwebte 
auch Karſten beſtändig vor, indem er mit Recht der 
Ueberzeugung lebte, daß z. B. ein Arzt ohne Naturwif: 
ſenſchaften, ohne Chemie und Phyſik auf dem Gebiete 
der Naturgeſetzgebung ſtets im Dunkeln tappen müſſe. 
Wer den ſolidariſchen Zuſammenhang des Menſchen mit 
der ganzen ihn umgebenden Außenwelt kennt, muß dem 
zuſtimmen, oder er würde zu leugnen haben, daß ſich in 
dem kleinſten Gegenſtande der Natur die ganze Schöpfung 
wiederſpiegelt. Iſt das aber der Fall, ſo müſſen doch 
offenbar die Tauſende von Fäden erkannt ſein, die den 
Menſchen an die Geſammtſchöpfung feſſeln, wenn der Arzt 
wirklich im Stande ſein ſoll, ſich in demjenigen Orga— 
nismus zurecht zu finden, der ſeine Hilfe verlangt. Der 
Beweis dafür liegt uns beſonders nahe in den drei vori— 
gen Artikeln. Nenne man das, was wir in ihnen vor— 
getragen haben, Botanik, oder nenne man es Pathologie 
der Zelle, gleichviel: der Arzt wird und muß daraus er— 
ſehen, daß ſein Beruf Kenntniſſe verlangt, welche von 
Anatomie, Phyſiologie und Therapie zunächſt weit ent— 
fernt liegen und unmittelbar in die Botanik, Minera— 
logie und Zoologie überleiten. Hier ſind ja Grundbe— 
begriffe zur Anſchauung gebracht, ohne deren genaue 
Kenntniß z. B. die Urſache einer Infektionskrankheit ihm 
geradezu dunkel bleiben muß. Wo iſt und bleibt denn 
da die ſtrenge Scheidewand zwiſchen Medicin und Na— 
turwiſſenſchaft, wenn er ſich das Alles von einem Manne 
ſagen oder erforſchen laſſen muß, deſſen ſpecieller Beruf 
doch — die Botanik iſt? Und wenn er noch überdies 
einen ſolchen Mann von feinem Lehrſtuhle treibt, weil 
er botaniſche Kenntniſſe von ihm verlangt, liegt da Sinn 
und Verſtand darin? 

Es ließe ſich bei dieſer Gelegenheit ſehr viel Tiefes 
und Wahres über den Verfall des mediciniſchen Stu— 
diums an unſern deutſchen Univerſitäten überhaupt ſagen; 
wem es Freude machen ſollte, dieſes Thema abzuhandeln, 
der würde kaum fertig werden mit dem Verzeichnen von 
Thatſachen, die oft an das Unglaubliche ſtreifen. Karſten, 
genöthigt geweſen, das zu thun, um ſich und ſein Stre— 
ben ſelbſt zu rechtfertigen, läßt uns durch Mittheilung 
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einiger dieſer Thatſachen in einen wahren Abgrund von 
akademiſcher Fäulniß blicken. Es widerſtrebt mir jedoch, 
auch nur einen einzigen dieſer Fälle zu verzeichnen, nach— 
dem ich bereits in meiner Biographie Karſten's einiges 
hierauf Bezügliche beigebracht habe. Denn wichtiger 
ſcheint mir an dieſem Orte die Frage, wie das Alles 
hat kommen können? h 

Schon oben deutete ich darauf hin, daß es ehemals 
ganz anders war. In der That, als noch die Medicin 
und Pharmacie die Wiege der Naturwiſſenſchaften wa— 
ren, da galt es als ein Axiom, daß der gute Arzt auch 
in den deſcriptiven Naturwiſſenſchaften bewandert ſein 
müſſe. Darum gingen auch allermeiſt aus dem ärztlichen 
und pharmaceutiſchen Stande die Profeſſoren für die 
Naturwiſſenſchaften, ſelbſt für Chemie und Phyſik, her— 
vor, und zwar um ſo mehr, als ſie zu gleicher Zeit durch 
die ärztliche oder pharmaceutiſche Praxis einen goldenen 
Boden für die Exiſtenz unter den Füßen hatten. Das 
war auch das goldene Zeitalter der Mediein. Durch das 
Studium der beſchreibenden Naturwiſſenſchaften an ſtete 
Beobachtung gewöhnt, übertrugen ſie die Methode dieſer 
Beobachtung leicht auf ihre ärztliche Praxis, hatten ſie 
ſich, mit andern Worten, an den einfacheren Objecten 
der Natur auf das Sorgfältigſte für die Beobachtung 
des complicirteren Organismus vorbereitet. Was Wunder 
alſo, wenn die Welt mit ausgezeichneten Aerzten erfüllt 
war! Freilich dauerte das nur fo lange, als die einzel: 
nen Wiſſenſchaften noch nicht den heutigen Umfang er— 
langt hatten. Mit dem Heranwachſen der einzelnen Dis— 
ciplinen trennten ſich dieſe nicht nur von einander ſelbſt, 
ſondern auch von der Medicin, und während früher alle 
Naturforſcher ſelbſtverſtändlich zur mediciniſchen Facultät 
gehörten, da ſie zugleich auch Aerzte waren, ſo ſchob 
man fie nun mit ihrer erlangten Selbſtändigkeit in das 
große Sammelſurium der philoſophiſchen Facultät. Den— 
noch währte es noch eine geraume Zeit, innerhalb welcher 
man von mediciniſcher Seite her die abſolute Nothwen— 
digkeit der Naturwiſſenſchaften für den Arzt anerkannte. 
In Preußen mußte dieſes Studium als fog. Philosophicum 
dem eigentlichen medieiniſchen Studium vorausgegangen 
ſein, bevor der Student der Medicin daran denken konnte 
und durfte, die eigentlichen höheren mediciniſchen Collegia 
zu beſuchen. Im Anfange der 50 er Jahre unſeres Jahrhun— 
derts fiel leider dieſe letzte heilſame Bedingung, und wo 
ſie nicht fiel, wie in Oeſterreich, da hatte doch nichts— 
deſtoweniger die Medicin denſelben Weg eingefchlagen: 
fie hatte ſich vollſtändig losgeſagt von den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften oder cultivirte ſie doch nur als einen letzten 
Reſt vorausgegangener Zeiten, ſo daß manche Profeſſoren 
der Naturwiſſenſchaften zu dem ſchmerzlichen Ausrufe 
veranlaßt wurden, an den Medicinern ſei Hopfen und 
Malz verloren. So kam denn auch in Wien, was da 
kommen mußte, wenn ein Mann, wie Karſten, es ver⸗ 


ſuchte, den alten Standpunkt wiederherzuſtellen, wozu 
er ſich noch überdies im Namen des Geſetzes verpflichtet 
fühlte. 
gegenüber inſoweit gerüſtet, als es ſeine Beſtrebungen 
in keinerlei Weiſe unterſtützte. Auch hier, wie ander— 
wärts in Deutſchland, konnte man erkennen, daß man 
ſich von dem früheren univerſellen Pfade abgewendet und 
auf den Weg der Specialität begeben hatte. 

Hierdurch wird Alles erklärt. Indem ſich die frü— 
here Wiſſenſchaft in eine ganze Reihe von Disciplinen 
aufgelöſt hat, drängt Alles ſo raſch wie möglich auf Spe— 
cialitäten zu, und zwar um fo mehr, als jede einzelne 
Disciplin bereits einen Umfang erreicht hat, daß man 
ſich mediciniſcherſeits nun fragt, wie der Student der 
Medicin alle dieſe Disciplinen in vier Jahren bewältigen 
ſolle, wenn man von ihm auch noch eine fpeciellere 
Kenntniß der deſcriptiven Naturwiſſenſchaften, ſowie der 
Chemie und Phyſik verlangt? Dennoch iſt die Frage, fo 
geſtellt, eine falſche. Vielmehr müßte ſie dahin lauten: 
Was muß geſchehen, daß alle diejenigen Berufe, welche 
der Naturwiſſenſchaften dringend bedürftig ſind, in das 
Studium derſelben ohne Schädigung ihres Hauptſtudiums 
eingeführt werden können? Die Antwort würde man 
einfach in der vorakademiſchen Zeit, nämlich auf den Vor— 
ſchulen der Unkverſität zu ſuchen haben und ſich ſagen, 
daß hier die Grundlage zu den Naturwiſſenſchaften gelegt 
werden müſſe, während die Univerſität nur die letzte Feile 
anzulegen habe. So lange das aber nicht geſchieht, ſo 
lange noch unſere Studenten der Medicin ohne Schulung 
in den Naturwiſſenſchaften zur Univerſität kommen, wer— 
den fie ſelbſtverſtändlich dieſe Schulung auch erſt auf den 
Univerſitäten zu erwerben haben. Jeder, der ihnen dabei 
durch die Finger ſieht, macht ſich mitſchuldig an der 
Creirung untauglicher Aerzte, mitſchuldig an der Degra— 
dirung der Wiſſenſchaft zum Handwerk, mitſchuldig aber 
auch an der Entwerthung unſerer Univerſitäten. Es 
fragt ſich in der That ſchon ſeit längerer Zeit, ob die— 
ſelben durch das gänzliche Zerfallen in Specialitäten nicht 
bereits ihren vornehmſten Geiſt, nämlich den Geiſt des 
Univerſalismus, dem ſie doch den ſchönen Namen uni— 
versilas verdanken, verloren haben? Denn ebenſo we: 
nig, wie die Naturwiſſenſchaften, betreibt ja der heutige 
Mediciner die philoſophiſchen Wiſſenſchaften, ohne welche 
der Akademiker doch nur ein Stümper bleibt, wenn er 
nicht geradezu als ein Genie, mindeſtens als ein Talent 
mit klarem Geiſte geboren iſt. Alles drängt, ſo raſch 
wie möglich nur ſein Hauptſtudium hinter ſich zu haben, 
woraus von ſelbſt eine gewiſſe Mißachtung der ſcheinbar 
entbehrlichen Nebenſtudien folgt und folgen muß. 

Der Nachtheil des Zerfallens in einen ſolchen Spe⸗ 
cialismus zeigt ſich aber auch bald nach einer andern 
Seite hin. Je mehr nämlich Specialitäten ausgebildet 
und gelehrt werden, um ſo größer auch werden die An— 
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Das ganze mediciniſche Collegium fand er ſich, 
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forderungen der Examinatoren in denſelben werden; um 
ſo mehr, als meiſt Specialitätsprofeſſoren examiniren. 
Die Folge davon iſt, daß die Studenten weniger darnach 
ſtreben, den Weg und die Methode kennen zu lernen, 
durch welche ſie im Stande ſein müſſen, ſich ſelbſt weiter 
zu bilden und Beobachtungen zu machen, als einen Wuſt 
von Kenntniſſen in ſich aufzunehmen. Allerdings wird 
immer ein gewiſſes beſchränktes Maß von Kenntniffen 
vorausgeſetzt werden müſſen; allein die Hauptſache bleibt 
doch immer, daß ſich Jemand mit ſeiner Wiſſenſchaft 
überhaupt beſchäftigt haben müſſe, um ſich in dem Wirr— 
warr der Erſcheinungen zurecht zu finden. Der Exami— 
nator wird deshalb den Hauptnachdruck darauf zu legen 
haben, daß er erforſche, ob und wie weit ſich der Era: 
minand mit der Wiſſenſchaft überhaupt beſchäftigt habe. 
Zu dieſem Behufe bleibt nichts Anderes übrig, als die 
Examina öffentlich abzuhalten, um den Examinanden vor 
übertriebenen Forderungen, den Examinator vor dem Ver— 
dachte übertriebener Strenge zu ſchützen. Wäre dieſe ein— 
fache Forderung z. B. in Wien im Karſten'ſchen Falle 
erfüllt geweſen, ſo hätte es niemals dahin kommen kön— 
nen, dieſen Mann von ſeinem Lehrſtuhle zu vertreiben. 
Alle Welt würde das höchſt glimpfliche Maß ſeiner For— 
derungen, aber auch die bodenloſe Ignoranz ſeiner Exa— 
minanden in botaniſcher Beziehung von ſelbſt erkannt 
haben. Darum forderte auch Karſten mit Recht Oef— 
fentlichkeit der Prüfungen, und dieſe Forderung wird ſich 
ſo oft wiederholen, bis ſie überall genehmigt und durch— 
geführt iſt. 

Der Karſten' ſche Fall, und darum iſt er fo be: 
deutungsvoll, drängt überhaupt auf eine vielfache Re— 
form unſerer Univerſitäten hin. Er zeigt nicht nur 
die ungeheure Gefahr für die Wiſſenſchaft durch das 
Ueberhandnehmen des Specialismus, der alles Univerſale 
allmälig überwuchert, ſondern er drängt auch auf eine 
beſſere Stellung unſerer Profeſſoren. Denn ſo lange man 
dieſelben auf die Nebeneinnahmen als auf ihre Haupt— 
einnahmen verweiſt, werden ſtets und überall, beſonders 
in der heutigen materialiſtiſchen Zeit, Menſchlichkeiten 
vorkommen, die mit dem wiſſenſchaftlichen Geiſte wenig 
gemein haben. „So lange bei den Prüfungen Univer— 
ſitätslehrer mitwirken, die der Gefahr unterliegen, zur 
Füllung ihrer Hörſäle ſich als Examinatoren populär zu 
machen, ſo lange auch wird das Gros der Studenten die 
Prüfungen möglichſt leicht nehmen, wird es möglichſt 
nichts lernen.“ So kann ſchließlich durch die Gemein. 
ſamkeit der Intereſſen nur das Cliquenweſen groß ge— 
zogen werden, das ſeinerſeits wieder im Gefolge hat, 
daß ſelbſt bei der Beſetzung von Profeſſuren der Eine 
den Andern protegirt, um wieder protegirt zu werden. 
Wie weit wir bereits in dieſer Beziehung gelangt ſind, 
iſt nicht Sache dieſer Zeilen. Genug, der Karſten'ſche 
Fall reicht weit über Wien hinaus. Er zeigt vor Allem 


in den mediciniſchen Kreifen einen Induſtrialismus, der 
uns unwillkürlich den Gedanken aufdrängt, daß Theorie 
und Praxis in der Folge gänzlich von einander getrennt 
werden müſſen, wenn der Geiſt des Idealismus in un— 
ſere Univerſitäten als in die Pflegeſtätten des Idealis— 
mus überhaupt wieder einziehen ſoll. Ohne dieſen Idea— 
lismus kann auf die Dauer kein Volk beſtehen; denn 
nicht die Materie hält die Völker jugendfriſch, ſondern 
die ewige Idee, die wieder Ideen zeugt. Darum ſollten 
beiſpielsweiſe ſelbſt die Kliniken von den Univerfitäten 
getrennt ſein, weil ſie die dirigirenden Aerzte nur zu 
leicht zu Gewerbtreibenden machen. Ueberhaupt ſollte 
Alles Gewerbtreibende ſorgfältig von der Stätte des Idea— 
lismus entfernt gehalten werden. Man wird dann zwar 
von unpraktiſchen Gelehrten vielleicht noch mehr ſprechen, 
wie heute; allein ſchließlich ſind ſie es doch, die den 
göttlichen Funken der Wiſſenſchaft am meiſten veſtaliſch 
pflegen und für letztere begeiſtern. Gelöſt von dem In— 
duſtrialismus ihres Zeitalters durch eine ausreichende 
Exiſtenz, werden ſich beſonders unter den germaniſchen 
Stämmen immer Männer genug finden, welche die Selig— 
keit der Wiſſenſchaft über den Glanz des Reichthums 
ſtellen und darin der Jugend als leuchtende Beiſpiele 
vorangehen. 


Wer mit den hier gegebenen Anſchauungen, die ſich 
mehr oder weniger unmittelbar aus dem zweiten Theile 
der Karſten' ſchen Schrift ableiten laſſen, deſſen Erleb— 
niſſe an der Wiener Univerſität lieſt, wird einen wahren 
Schatz von Material, von Beweiskraft für dieſelben darin 
finden. Wir ſelbſt, gänzlich parteilos in den Streit ge— 
ſtellt, erblicken in dem muthvoll und mit Mäßigung Ge— 
gebenen ſo viel Anregendes und Beherzigenswerthes, daß 
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wir die Schrift vor Allem denen empfehlen müſſen, die 
irgend einen Einfluß auf die berührten Univerſitätsrefor— 
men haben oder äußern könnten, vor Allem den Abgeord— 
neten unſerer verſchiedenen Landtage. In Bezug auf 
Medicin, die hier zunächſt in Frage kommt, kann es 
gar keinem Zweifel unterliegen, daß die Verhältniſſe ſo 
nicht bleiben können, wie ſie ſind, wenn nicht über kurz 
oder lang der edle Beruf der Aerzte zu einem Scheinbe— 
rufe, zu einem Charlatanismus umgewandelt werden ſoll. 
Das Volk, durch deſſen Steuerkraft Univerſitäten über— 
haupt nur möglich ſind, hat ein Recht auf diejenigen 
Reformen, welche allein die Garantie geben, daß ſein 
ſanitäriſches Wohl nicht in die Hände von Pfuſchern, 
ſondern von wirklich durchgebildeten Männern der Wiſ— 
ſenſchaft gelegt werde. Wir glauben kaum zu irren, 
wenn wir behaupten, daß, mindeſtens in größeren Städ— 
ten, wo Jedermann ſich ſelbſt ein Urtheil zutraut, der 
frühere Reſpekt vor dem ärztlichen Stande um ein Be— 
trächtliches gewichen iſt. Iſt das aber der Fall, ſo 
dürfte es hohe Zeit fein zu einer Umkehr im Karſten⸗ 
ſchen Sinne. Was jedoch von der Medicin geſagt wurde, 
gilt ebenfo von der Pharmacie. Sie iſt entſchieden im 
Niedergange zum Handwerk begriffen, und es braucht 
nur noch die allgemeine Gewerbefreiheit eingeführt zu 
werden, um auch den letzten Funken von Idealismus 
aus jener früheren Wiege der Naturwiſſenſchaften heraus— 
zutreiben. Dann werden ſich Mediein und Pharmacie 
einmal die Hand reichen, wie Gevatter Schneider und 
Handſchuhmacher; denn es liegt auf der Hand, daß beide 
ohne Kultur der Naturwiſſenſchaften nicht mehr von 
einer Göttin, ſondern nur von einer Milchkuh der Wiſ— 
ſenſchaft werden reden können. Der Himmel aber be— 
wahre uns vor ſolchen Zeiten. 


Beſuch der Diamantenfelder Südafrika's. 


Von G. Han erland. 


Dritter Artikel. 


Nach dem Augenſcheine zu urtheilen, wird das Co— 
lesberg Kopje in Becherform ausgearbeitet werden, da 
das Randriff ſich lmit der Tiefe immer mehr dem Cen— 
trum zu nähern ſcheint. Die frühere, ſehr gefährliche 
Ausarbeitung hat gegenwärtig einem beſſeren Verfahren 
Platz gemacht, indem man nun den Inhalt des Hügels 
in Eimern herausſchafft, die über zwiſchen dem Rande 
des Kopjes und den Claims befeſtigten Drahtſeilen auf 
Rollen hin- und herbewegt werden. Die herausgeſchaffte 
Subſtanz wird von Kaffern mittelſt Hölzer zerſchlagen, 
durch Sieben vom Staub befreit und dann auf Tiſchen 
ausgeſucht. Die große Anzahl der einzelnen Claims, die 
noch meiſtens beſondere Eigenthümer haben, erfordert 


eine entſprechende Anzahl von ſolchen Drahtſeilen, und 
das Innere des Hügels macht während der Arbeitszeit den 
Eindruck einer rieſigen Spinnerei, wovon unſere, einer 
Photographie entnommene Abbildung nur eine ſchwache 
Idee geben kann. Uebrigens wird dieſe Bearbeitung auch 
bald einer anderen, mehr gemeinſchaftlichen durch große 
Compagnieen weichen müſſen, da mit der Tiefe die Ein: 
ſturzgefahr und mit ſolchen Einſtürzen auch die Schwie— 
rigkeit der Markſcheidung wächſt. Während meines Auf 
enthaltes erregte ſchon ein Prozeß unter den Diamanten: 
gräbern großes Intereſſe, in welchem die eine Partei zu 
beweiſen ſuchte, daß gewiſſe große, von der andern Par: 
tei im Nachbar-Claim gefundene Diamanten in einer 


Portion Grund enthalten gemefen feien, welche von 
ihrem Claim in den benachbarten gefallen war. 

Es iſt zu gewagt, über die Menge der hier gefun⸗ 
denen Diamanten Zahlen anzugeben, wenn man nicht 
etwa Zugang zu den officiellen Liſten hat. Jeder Dia— 
mantenhändler iſt nämlich verpflichtet, ein verſtändliches 
Verzeichniß der gekauften Diamanten zu führen, und zwei 
Händler wurden bald nach meiner Abreiſe hart beſtraft, 
weil ihr Verzeichniß von der Behörde für ungenügend 
befunden wurde. Außerdem verheimlichen viele Finder 
aus naheliegenden Gründen den Erfolg ihrer Mühen. 
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gebranntem Kalke der Fall iſt. Dieſe Eigenſchaft ſoll 
ſchon bei manchem großen Diamanten ſich fatal erwieſen 
haben, da er dadurch verhältnißmäßig werthlos wurde. 
Als ein Verhinderungsmittel dieſer Fatalität wird das 
ſofortige Hineinlegen des Diamanten in ſüßes Oel cm: 
pfohlen. Nach der Ausſage der Digger zeigt der friſch 
aus den Gruben geförderte Kalkmergel ebenfalls die Eigen— 
ſchaft, an der Luft zu zerfallen. 

Der Aufenthalt in den trocknen Diamantenfeldern 
iſt unangenehm und ungeſund. Die Hitze und der Staub 
daſelbſt ſind unausſtehlich, Krankheiten, namentlich Dy⸗ 


Anſicht der Diamantengräberei im Colesberg Kopje. 


Es genüge deshalb zu ſagen, daß in den Diamantenfel— 
dern Südafrika's verhältnißmäßig ſehr viele und nament— 
lich große Diamanten gefunden werden, die jedoch, was 
Farbe anbetrifft, häufig nicht tadellos ſind. Einige 
Rand⸗Claims des Colesberg Kopie waren fo reich, daß 


zie Eimer voll Stoff, ſobald fie aus den Claims an's 


rageslicht gebracht wurden, verauctionirt und mit 50 
Pfd. Sterl. bezahlt wurden, da fie ſicher einige Diaman— 
en enthielten. Der größere Theil der in den hieſigen 
rocknen Diamantenfeldern gefundenen Diamanten hat 
ine unbeliebte gelbliche oder grünliche Farbe, welche man 
ereits durch Glühen zu verbeſſern geſucht hat, um „Steine 
on reinſtem Waſſer“ zu erhalten. Eine ſehr merkwür— 
ige Eigenſchaft mancher der im Colesberg Kopje gefun— 
enen Diamanten iſt die, daß ſie in den erſten Tagen, nach— 
em ſie an's Tageslicht gebracht wurden, von ſelbſt berſten 
ähnlicher Weiſe, wie es mit der Luft ausgeſetztem, 


ſenterie, häufig, woran manche ſonſt kräftige Weiße und 
Schwarze ſtarben. In Folge einer Erkältung bekam 
ich ebenfalls einen Anfall von Dyſenterie, welcher mich 
ſehr ſchwächte und meinen Aufenthalt in New-Buſh um 
drei Wochen verlängerte. Nur die bedeutende Ausſicht, 
durch Diamantengraben oder Handel großes Geld zu ma— 
chen, kann Leute veranlaſſen, ſich hier längere Zeit auf⸗ 
zuhalten. Trotz der Hitze herrſchte um das Colesberg 
Kopje herum eine Aufregung und ein Leben, wie es 
nur in Fabrik- und Handelsſtädten Europa's geſehen 
wird. An zwei Abenden ſah ich Feuer in der Zeltſtadt 
und hörte am andern Morgen, daß Leinwandhäuſer ab: 
gebrannt waren. Solide Häuſer ſind hier am Platze noch 
gar nicht gebaut, zumal da man 18 engl. Meilen davon, 
an dem nächſten Punkte des Vaalfluſſes, eine Stadt an— 
zulegen beabſichtigt. Außerdem wechſeln die Bewohner 
dieſer Häuſer von Holz und Leinwand leicht den Platz, 


und man hatte zuweilen Gelegenheit, ein wandelndes Zelt: 
haus zu ſehen, welches nämlich von etwa einem Dutzend 
Kaffern getragen wurde und mich an den „Tauſchhandel 
der Schildbürger“ erinnerte. Die Kaffern machen bei 
der Arbeit und bei jedem Vorfalle einen großen Lärm, 
namentlich in und bei dem Colesberg Kopje, von wo 
aus alle Viertelſtunde ein tauſendſtimmiges Hurrah! ge— 
wöhnlich den Einſturz eines Theiles im Innern des Hü— 
gels anzuzeigen pflegte. Während der Zeit meines Auf— 
enthalts ereigneten ſich zwei größere Einſtürze, worauf 
ein Kaffer todt und drei andere arg verletzt wieder aus: 
gegraben wurden. Zwei andere Kaffern wurden während 
eines der hier häufigen trocknen Gewitter vom Blitze ge— 
troffen, von welchen ebenfalls einer todt blieb. Beſtän⸗ 
dig kamen Trupps von Kaffern mit Aſſegaien oder mit 
bloßen Stöcken bewaffnet aus dem Innern an und 
gingen nach einigen Monaten wieder dahin zurück, ſo— 
bald ſie nämlich jeder ein Gewehr verdient hatten; denn 
nur dieſer heiß erſehnte Preis kann die Kaffern verlocken, 
ſich einige Monate der harten und mit großer Gefahr ver— 
knüpften Arbeit des Diamantengrabens zu unterziehen. Die 
Gefahr, die dadurch jedoch für den Orange-Freiſtaat und die 
Transvaal⸗Republik erwächſt, welche Staaten den Wohn: 
ſitzen der freien Kafferſtämme zunächſt liegen, hat von 
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Seiten der Regierungen dieſer Staaten Klagen bei der 


engliſchen Regierung hervorgerufen, da ſolcher Waffen— 
handel zufolge eines Vertrages zwiſchen dieſen Staaten 
verboten iſt. Die engliſche Regierung jedoch, welche 
die Diamantenfelder annectirt und Weſt-Griqualand ges 
tauft hat, drückt bei dieſem Gewehrhandel beide Augen 
zu, und derſelbe wird hier ganz offen betrieben. Die 


engl. Regierung begünſtigt die Kaffern überhaupt und 
ſucht denſelben gleiche Rechte mit den Weißen zu verlei— 
hen. Solche Behandlung verdirbt jedoch die Farbigen, 
und die Diamantengräber waren wüthend darüber, daß 
es Nichtweißen erlaubt ſein ſollte, Claims zu nehmen, 
Diamanten auf eigene Rechnung zu graben und mit Dia⸗ 
manten zu handeln, weshalb die Digger, obgleich zum 
größeren Theile ſelbſt Engländer, die engliſche Annexion 
verwünſchten. Kurze Zeit vor meiner Ankunft waren 
verſchiedene Trinkzelte geſtürmt und verbrannt worden, 
weil man gefunden hatte, ‚daß die farbigen Beſitzer der- 
ſelben Diamanten von Kaffern für Branntwein ge— 
kauft hatten. Ein Boer aus den Freiſtaaten hatte be— 
reits ſein ganzes Vermögen beim Graben nach Diamanten 
verwendet, ohne ſeine Mühen und Auslagen belohnt zu 
ſehen, als eines Tages einer ſeiner Kaffern, der in letz— 
ter Zeit über eine Wunde am Fuß geklagt hatte, ſeinen 
Lohn erbat, um fortzugehen. Es erregte jedoch den Ver— 
dacht des Boern, daß er ſeine angebliche Wunde auffal— 
lend dick mit Lappen verbunden hatte, und er zwang ihn 
daher trotz ſeines Sträubens dieſelben abzuwickeln. Hier— 
bei entdeckte der Boer zu ſeiner Freude einen großen, 
ſchönen Diamanten, den er bald darauf für mehrere 
Tauſend Pfund Sterl. verkaufte. Er war nun wieder 
ein vermögender Mann und übergab den Kaffer der Ju— 
ſtiz. Andere Kaffern waren dagegen ehrlich, und als ich 
einſt einen Bekannten in ſeinem Zelte beſuchte, zeigte er 
mir einen ſoeben erhaltenen Diamanten von 15 ½ Karat, 
den ſein Kaffer beim Loshauen des Grundes während ſei— 
ner Abweſenheit gefunden hatte. 


Das Weltgebäude. 


Von F. GH. Niemeyer. 
Erſter Artikel. 


Die ganze Himmelskugel iſt mit Sternen bedeckt, 
jedoch nicht allenthalben gleich dicht. Am dichteſten ſtehen 
die Sterne in der Milchſtraße. Sie erſcheinen dort aber 
wegen ihrer ungeheuren Entfernung ſo klein, daß der 
helle Schein der Milchſtraße ſich erſt durch ſtarke Fern— 
röhre in einzelne Sterne auflöſt. Auch an den meiſten 
andern Stellen des Himmels erkennt man mit dem Fern— 
rohre eine unzählige Menge Sterne, welche man mit 
bloßem Auge nicht ſah. Man hat die Sterne in Sterne 
von 1. bis 16. Größe eingetheilt. Diejenigen von 1. bis 
6. Größe ſieht man mit bloßen Augen, und deren Zahl 
iſt etwa 5000 am ganzen Himmel. Sterne 1. Größe 
zählt man nur 20, und dieſen hat man auch eigene Na— 
men gegeben. Die Entfernung iſt erſt bei wenigen Fix— 
ſternen bekannt. Der uns nächſte Firftern iſt 4 Billio— 
* Meilen von uns entfernt, und ſein Licht gebraucht 


reichlich 3 Jahre, um von ihm zu uns zu gelangen. 
Im Allgemeinen ſind die uns am größten erſcheinenden 
Sterne uns auch wohl am nächſten, obgleich der uns 
nächſte Stern uns bei weitem nicht am größten erfcheint- 


Man hat aber berechnet, daß unſere Sonne, wenn ſie 


von uns fo weit entfernt wäre, wie der uns nächſte Fir: 
ſtern, noch kleiner erſcheinen würde, als dieſer Stern, 
ſo daß der genannte Stern eine noch größere Sonne, als die 
unſrige, ſein muß. Der Sirius, der hellſte Stern des 
Himmels, iſt faſt Tmal fo weit entfernt, als der nächſte 
Firftern. Welch eine Sonne muß alſo Sirius fein! Aehn⸗ 
lich ſteht es mit den andern großen Sternen, von denen man 
bis jetzt die Entfernungen noch gar nicht beſtimmen konnte. 
So kommen wir alſo zu der Anſicht, daß alle Firfterne 
Sonnen wie die unſrige ſind und zwar zum Theil noch 
viel größere. Ob nun auch dieſe Sonnen ihre Planeten 


haben? Da wir die Firſterne in den ſtärkſten Fernröh— 
ren nur als leuchtende Punkte erblicken, ſo können wir 
deren Planeten natürlich gar nicht ſehen. Wahrſchein— 
lich iſt aber das Daſein von Planeten auch hier. Von 
der Exiſtenz großer (viel größerer, als unſere Planeten) 
dunkler Weltkörper, mit welchen ſich Firfterne um einen 
gemeinſchaftlichen Mittelpunkt bewegen, iſt man z. B. 
dadurch überzeugt, daß Procyon (im kleinen Hund) und 
Sirius (im großen Hund) ſich in kleinen Kreiſen bewegen. 
Ein einzelner Firxſtern kann das nur thun, wenn er ſich 
entweder um einen noch viel größeren und ſchwereren 
dunkeln Weltkörper ſelbſt, oder gemeinſchaftlich mit einem 
ſolchen von ſeiner Größe und Schwere etwa um einen 
außer beiden Körpern liegenden gemeinſchaftlichen Schwer— 
punkt bewegt. Welch großer Planet muß das aber ſein, 
der den mächtigen Sirius zur Kreisbewegung zwingt! 
Ferner kennt man fhon an 6000 Doppelſterne, welche 
ſich im Kreiſe oder in Ellipſen um einander bewegen. 
Sie ſind nur durch Fernröhre zu erkennen, weil ſie dem 
bloßen Auge als ein Stern erſcheinen. Das ſind alſo 
2 Fixrſterne, welche ſich um einander bewegen. Gewöhn— 
lich iſt der eine kleiner, als der andere, und der kleinere 
glänzt meiſtens in grünem oder blauem Lichte, während 
der größere weißliches oder röthliches Licht hat. Wie 
muß hier den Leuten die Welt erſcheinen, vorausgeſetzt, 
daß ſolche Doppelſterne auch Planeten und auf dieſen auch 
Bewohner haben! Das iſt alſo eine ganz andere Welt, 
als die unſrige; bald hat man eine weiße und bald 
eine grüne oder blaue Sonne. 


Außer dieſen einzelnen Bewegungen findet der Aſtro— 
nom noch eine gemeinſchaftliche Bewegung an allen 
Sternen, welche aber ſelbſt für mehrere Jahrhunderte nur 
wenig bemerklich iſt wegen der ungeheuren Entfernung der 
Sterne, obgleich ſie an und für ſich bedeutend genug 
ſein kann. Hieraus ſchließt man auf eine Fortbewegung 
unſerer Sonne mit ihrem ganzen Planetenſyſteme im 
Weltenraume. Mädler hat beſtimmt, daß die Bewe— 
gung unſerer Sonne um einen Punkt in den Plejaden 
gehe. Um dieſen Punkt ſollen ſich auch eine Menge 
anderer SFirfterne bewegen. Dies Alles iſt indeß wohl 
noch nicht hinreichend feſtgeſtellt; aber ſoviel iſt gewiß, 
daß ſich auch andere Firfterne von benachbarten fortbe— 
wegen. Vielleicht ſind alſo alle Sterne des ganzen Him— 
mels in Bewegung. Man nimmt meiſtens an, daß je— 
der einzelne Firftern von feinem nächſten Nachbar vier 
Billionen Meilen entfernt iſt, und man hat berechnet 
und geſchätzt, daß z. B. das Licht von Sternen 12. Größe 
4000 Jahre gebraucht, um zu uns zu gelangen. Wir 
ſehen alſo dieſe ſo weit entfernten Sterne dann augen— 
blicklich nicht, wie ſie jetzt ſind, ſondern wie ſie vor 4000 
Jahren waren. Es könnten alſo längſt Sterne vergan— 
gen ſein, welche wir noch immer am Himmel glänzen 
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man Sterne in ihnen, 


ſehen, und andererſeits könnten neue Sterne entſtanden 
ſein, welche wir noch gar nicht wahrnehmen. 

Welches iſt nun die Form und Größe der Welt? 
Wir müſſen uns die Welt ſchon unendlich denken, weil 
wir mit immer ſtärkeren Fernröhren auch immer mehr 
neue Welten entdecken. Wenn unſere Fernröhre auch jetzt 
nur bis zu einer gewiſſen Grenze reichen, ſo werden noch 
ſtärkere Fernröhre dieſe Grenzen weiter ſtecken. Iſt nun 
die Welt (und alſo auch die Zahl der Weltkörper) un— 
endlich, ſo kann natürlich von einer äußeren Form der 
Welt nicht mehr die Rede ſein. Ueber die innere Form 
der Welt nimmt man auf Grund der Beobachtung Fol— 
gendes an. Alle Sterne, welche wir am Himmel (mit 
bloßem Auge?!) ſehen, unſere Milchſtraße mit einge— 
ſchloſſen, gehören zu einem großen Fixſtern-Syſteme, 
welches man unſer Milchſtraßenſyſtem nennt. Der von 
dieſen ſämmtlichen Sternen eingenommene Raum hat die 
Form der Linſe eines Fernrohrs. Ziemlich in der Mitte 
dieſer Linſe befindet ſich unſer Sonnenſyſtem, und darum 
erſcheint uns unſere Milchſtraße als ein größter Kreis 
am Himmel und hat Stern an Stern, weil wir alle die 
unzähligen Sterne in der Richtung der Halbweſſer der 
Linſe hinter einander ſehen. Senkrecht auf die Fläche 
der Linſe (in der Achſe derſelben) iſt unſer Himmel auch 
ſternenleer. Solcher Milchſtraßenſyſteme findet man im 
ganzen Weltraume unendlich viele in unendlichen Ent— 
fernungen von einander. Man findet nämlich an vielen 
Stellen des Himmels weißſchimmernde Wolken, die ſog. 
Nebelflecken, deren man 2000 —3000 kennt. Betrachtet 
man dieſelben durch die ſtärkſten Fernröhre (einige ſind auch 
leichter auflösbar), ſo löſen ſie ſich meiſtens in eine un— 
zählbare Menge Fixſterne auf, welche nach ihrem Mittel— 
punkte zu faſt gar nicht mehr als einzelne Sterne zu 
unterſcheiden ſind und etwa den Eindruck machen, wie 
ein Haufen Fiſchrogen. Dies, meint man, ſind andere 
Milchſtraßenſyſteme. In der That, wenn unſer eigenes 
Milchſtraßenſyſtem weit genug von uns entfernt wäre, 
ſo würde es wohl einen ähnlichen Eindruck auf unſer 
Auge machen. Oftmals laſſen ſich aber ſolche Milchſtra— 
ßenſyſteme (Nebelflecke) nicht in einzelne Sterne auflöſen; 
ſie bleiben Wolken von ſtellenweiſe verſchiedener Dichte 
und mit verſchiedenen Zwiſchenräumen. Manchmal findet 
von denen einige von großen 
Dunſtmaſſen umgeben ſind. Von dieſen unauflösbaren 
Nebelflecken nehmen Viele an, daß ſie aus ſogenanntem 
Weltdunſt beſtehen, in welchem ſich eben neue Weltkör— 
per bilden durch Zufammenziehung der Maſſe, welche da, 
wo ſie ſchon dicht iſt, als eine beſonders leuchtende Ku— 
gel (Stern mit Dunſthülle) erſcheint. Wie klein iſt alſo 
unſere Erde, wie klein unſer Sonnenſyſtem, wie klein 
unſer Milchſtraßenſyſtem, wie klein der uns ſichtbare 
Welttheil gegen die ganze unendliche Welt! Doch alle 
dieſe Sachen ſind noch zu neu; die Aſtronomen haben 


erst ſeit 70 — 80 Jahren ihre Aufmerkſamkeit darauf ge: 
richtet. — Ob nun in der unendlichen Welt ſich ſonſt 
noch lebende Weſen auf den Himmelskörpern befinden? 
Wer vermag's zu fagen? Auf den Firfternen, (welche, 
wie von unſerer Sonne durch die Spectral-Analyſe nad: 
gewieſen iſt, brennende Weltkörper ſind, würden ſchwerlich 
lebende Weſen exiſtiren können, aber gewiß “) auf den 
Planeten. Es iſt im höchſten Grade unwahrſcheinlich, 
daß in der unendlich großen Welt bloß die kleine Erde 
bewohnt ſein ſollte. | 

Herſchel, einer der größten Aſtronomen des vori— 
gen Jahrhunderts, konnte nicht anders als annehmen, 
daß die zweite Art der erwähnten Nebelflecken Welt— 
dunſt ſei, aus welchem ſich gerade jetzt noch Welt— 
körper hervorbildeten. Nachdem dieſe Hypotheſe einmal 
aufgeſtellt war, konnte es nicht ausbleiben, daß man 
einen Schritt weiter ging und ſagte, alle Milchſtraßen— 
ſyſteme und alſo auch das unſrige find auf dieſelbe Weiſe 
entſtanden, und ähnlich hat ſich auch unſere Sonne mit 
ihren Planeten aus einem Theile des Weltdunſtes unſeres 
Milchſtraßenſyſtems hervorgebildet. Kant, der größte 
Philoſoph des vorigen Jahrhunderts, hat dieſe Hypotheſe 

*) Weil dieſe aus gleichen Stoffen, wie die Erde, beſtehen und 
eine ebenſolche Entwickelung, wie die Erde, durchgemacht haben. 
Indeß iſt nicht zu leugnen, daß zur Entſcheidung dieſer Frage auch 
die Entfernung von der Sonne berückſichtigt werden muß. 
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angedeutet, und der große Mathematiker und Phyſiker 
Laplace hat dieſelbe näher ausgeführt. Demnach nimmt 
man nun an, daß urſprünglich der ganze Weltraum mit 
äußerſt fein vertheiltem Weltdunſt erfüllt geweſen ſei. 
Und zwar iſt dieſer Weltdunſt in dem Raume, welchen 
die Sonne mit ihren Planeten einnimmt, ſo fein ver⸗ 
theilt geweſen, daß ein Loth Weltdunſt den Raum von 
1,130,000 Cubikmeilen einnahm, wie man aus der Maſſe 
der Sonne und der Planeten berechnen kann. Für andere 
Sonnenſyſteme wird die Dichtigkeit wohl eine ähnliche ge— 
weſen fein, und ebenfo für andere Milchſtraßenſyſteme. 
Bei dieſer Feinheit des Weltdunſtes, von welcher wir 
gar keine Vorſtellung haben, konnten die kleinſten Theil⸗ 
chen noch nicht auf einander wirken, und ſie ruhten. Man 
nennt dieſen Zuſtand das „Chaos“. Ein ſchöpferiſches 
„Werde“ muß die erſte Bewegung hineingebracht haben. 
Sowie aber einmal Bewegung hinein kam, und alſo das 
Gleichgewicht geſtört wurde, mußte ſich auch die Materie 
ungleich anziehen und dadurch zu ungeheuren Firftern: 
kugeln, z. B. zu den Sonnen unſeres Milchſtraßenſyſtems, 
ballen. Durch dieſe fortſchreitende Verdichtung entſtand 
eine immer größere Wärme und Hitze. Indeß konnte die 
Dichtigkeit in der erſten Zeit immer noch nicht ſehr groß 
ſein, da z. B. unſere Sonne mit den zu ihr gehörigen 
Planeten damals eine Kugel von wenigſtens dem Halb: 
meſſer der Neptunsbahn bilden mußte. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Golfſtrom-Inſeln. 


Unter dieſem Namen ſpricht Dr. Petermann in feinen geo— 
graphiſchen Mittheilungen 1872 S. 396 in einer Ueberſicht über die 
jüngſten Entdeckungen im Polarmeere um Nowaja Semlja von zwei 
größeren und einigen kleineren Inſeln, die vom norwegiſchen Kapi— 
tan Mack entdeckt ſind. Sie liegen etwa 6 Seemeilen nördlich 
der Küſte von Nowaja Semlja auf 760“ nördl. Br., beſtehen 
aus Sand und Felſen, find ganz kahl, ohne jeglichen Pflanzen⸗ 

wuchs und zeigen an vielen Stellen der Oberfläche verſteinerte 

Muſcheln. 
a Petermann bemerkt, daß bei der bekannten holländiſchen 
Expedition von Heemskerk und Barents im J. 1594 gerade auf 
derſelben Stelle eine Sandbank von 18 Faden Tiefe gefunden ſei. 
Daraus dürfte man alſo wohl ſchließen, daß in den verfloſſenen 
278 Jahren der Boden auf dieſem Punkte wenigſtens um 18 Faden, 
d. i. mehr als 30 Meter, geſtiegen ſei. H. M. 


Noch einmal: Sind alle weißen Katzen taub? 


Eine geehrte Dame aus Leipzig hat in Nr. 13 dieſer Zeit— 
ſchrift zu dieſer Frage einen hübſchen Beitrag geliefert. Auch von 
anderer Seite ſind uns verſchiedene Zuſchriften geworden, denen 
wir Folgendes entnehmen: „Ganz weiße Katzen find taub: ſind 
ſie dies nicht, dann haben ſie einen ſchwarzen Fleck oder ſchwarze 
Fußſohlen.“ Sodann heißt es: „Eine Katze, die kein nichtwei— 
ßes Haar und röthliche Sohlen hat, hat ein ſcharfes Gehör; unter 
den vielen Jungen, die ſie zur Welt brachte, waren gleich der 


Mutter die meiſten weiß, aber keine taub.“ Ferner: „Bis jetzt 
iſt es mir nicht gelungen, eine total weiße Katze zu finden, die 
nicht taub war; der kleinſte Fleck, ein Pünktchen ſogar machte jedoch 
ſofort eine Ausnahme. Eine weiße Katze hatte einzelne ſchwarze 
Härchen an einem Ohr, und das Thier konnte gut hören.“ 
Wir bitten um weitere Beobachtung und um deren Mittheilung. 
Hermann Meier in Emden. 


Chemiſche Düngung der Topfpflanzen. 


Dr. Jeannel benutzt folgende Miſchung, um damit die Topf⸗ 
pflanzen zu begießen: 


Salpeterſaurer Ammoniak 40 Theile 


Phosphorſaurer = 4 = 
Salpeterſaures Kali . = 
Chlorammonium = 


Schwefelſaurer Kalf . 
Schwefelſaures Eiſenoxydul 

Davon werden 4 Gramm in einem Liter Waſſer aufgelöft. 
Jede Woche erhält die Pflanze — außer dem für die gewöhnliche 
Begießung nöthigen Waſſer — 25 bis 50 oder ſogar 100 Gramm 
dieſer Auflöſung. 

Aus der Mittheilung des Dr. Jeannel in „les Mondes“ ergibt 
ſich, daß die auf dieſe Weiſe behandelten Pflanzen außergewöhnlich 
kräftig wachſen, ſogar wenn ſie im bloßen Sande ſtehen. 5 

H. M. 
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Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift.— Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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und Watnranfhanung für Leſer aller Stände. 
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Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
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N 2). (Zweiundzwanzigfter Jahrgang.) Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


18. Juni 1873. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 


das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Juli bis September 1873) ausdrücklich bei den Poſtanſtalte 
erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 


FA 


Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1872, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 
Halle, den 18. Juni 1873. 


Inhalt: Der auſtraliſche Ueberland-Telegraph, von Otto Ule. Erſter Artikel. — Internationales Wörterbuch der Pflanzennamen, von 
Karl Müller. Erſter Artikel. — Botaniſche Illuſtrationen zur Heiligen Geſchichte, ausgeführt in Pflanzennamen und Pflan⸗ 


zenſagen, von Schlenker. Vierter Artikel. — 


Der auſtraliſche Ueberland⸗Telegraph. 
Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Kaum eine andere Erfindung, ſelbſt die der Dampf— 
maſchine und Eiſenbahnen nicht ausgenommen, hat ſo 
ſchnelle Verbreitung gefunden und ſo umgeſtaltend in das 
Leben und den Verkehr der Völker eingegriffen, als die 
des electrifchen Telegraphen. Gerade ein Menſchenalter 
iſt es her, daß die erſten Anfänge zu jenem wunderbaren 
Drahtnetz gemacht wurden, das jetzt die ganze Erde über⸗ 
fpannt und über hohe Gebirge und unter Meeren hin— 
weg die Gedanken und Willensäußerungen der Menſchen 


von Völkern zu Völkern vermittelt. Im J. 1862 ſchon 
wurde das europäiſche Telegraphennetz vollendet, da die 
ſibiriſche Linie in jenem Jahre von Kaſan aus die afia= 
tiſche Grenze erreichte. In demſelben Jahre erreichte 
auch die nordamerikaniſche Telegraphenleitung San Fran: 
cisco. Am 10. December 1870 war der ſibiriſche Tele— 
graph bis zum großen Ocean gelangt, und ein Jahr ſpä⸗ 
ter, am 18. Auguſt 1871, fogar von Wladiwoſtok un: 
terſeeiſch bis Nangaſaki in Japan fortgeführt. Am 29. 


Juli 1872 hatte auch Südamerika die Telegraphenlinie 
vollendet, welche den Atlantiſchen mit dem Stillen Ocean 
und die beiden großen Handelsplätze an ihren Küſten, 
Buenos Ayres und Valparaiſo untereinander verbindet. 
Selbſt die rieſige Bergſcheide der Anden war für dieſes 
zaubergleiche Verkehrsmittel keine Schranke mehr geweſen; 
über einen 3809 Meter hohen Paß, den Uspallata- Paß, 
hatte man die Telegraphendrähte geleitet, und auf der 
höchſten Strecke zwiſchen Punta de Inca an der Oſtſeite 
und Ojos del Aqua an der Weſtſeite des Gebirges hatte 
man dieſe Drähte 2 Fuß tief in den Boden legen müſ— 
ſen, um ſie vor Schneebrüchen zu ſchützen. Ruſſiſche 
Zähigkeit hat den maßloſen Schwierigkeiten getrotzt, welche 
der Fortſetzung der ſibiriſchen Linie durch die Wildniſſe 
des Amurlandes bis zum Stillen Ocean entgegenſtanden, 
ſelbſt nachdem die Ausſicht auf gewinnreichen Betrieb mit 
dem Aufgeben der ruſſiſch-amerikaniſchen Linie geſchwun⸗ 
den war. Amerikaniſcher Unternehmungsgeiſt hat alle die 
Bedenken überwunden, welche weite menſchenleere Län— 
derſtrecken, hohe Gebirge, feindliche Indianerhorden und 
zerſtörende Naturgewalten auch in Weiterſehenden er— 
wecken mußten. Aber nichts gleicht der unternehmenden 
Kühnheit, mit welcher Auſtralien ſich entſchloß, mitten 
durch eine noch ſo gut wie unentdeckte Wildniß von Küſte 
zu Küſte den Telegraphendraht zu führen, und nichts 
gleicht der zähen Ausdauer, mit welcher dieſer Entſchluß 
durchgeführt wurde. In Sibirien wie in Südamerika 
und in den Felſengebirgen und Indianerwildniſſen Nord— 
amerika's hatten die Erbauer doch immer den Vortheil, 
auf dekanntem Boden zu arbeiten; fie zogen ihre Leitung 
ſogar zum großen Theil gebahnte Straßen entlang und 
fanden von Strecke zu Strecke Ortſchaften und Anſiede— 
lungen, die ſich zu Stationen eigneten. Auſtralien war 
erſt zwei Mal in ſeiner Mitte von Süd nach Nord durch— 
wandert worden, und der eine dieſer kühnen Entdecker 
war nicht einmal zurückgekehrt, ſondern hatte ein ent— 
ſetzliches Ende in der Einöde gefunden. Was aber der 
Andere an Kunde heim brachte, war auch nicht ermuthi— 
gend; denn auch er hatte trotz ſeiner ſeltenen Erfahrung 
nur durch bewunderungswürdige Ausdauer und erſt nach 
zweimaligem Fehlſchlagen fein Ziel, die Nordküſte, errei— 
chen können. Die Unternehmer der auſtraliſchen Tele— 
graphenlinie mußten alſo zugleich Entdecker ſein, um in 
der unbegrenzten Wildniß die zerſtreuten Waſſerplätze, die 
Bäume zu den Telegraphenſtangen und die geeigneten 
Punkte für die Stationen aufzufinden. Schon am Mount 
Margaret im Weſten des Eyrie-See's, alſo kaum 900 
Kilometer von Adelaide und 500 Kilometer von Port 
Auguſta an der Spitze des Spencergolfs, lleßen ſie den letz— 
ten beſiedelten Punkt hinter ſich, und von da bis zur 
Nordküſte war keine menſchliche Wohnung, keine Hülfe, 
kein Obdach zu finden; ja ſelbſt der nördliche Küſtenpunkt, 
Palmerſton an Port Darwin, konnte bis dahin kaum 
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als eine Anſiedelung gelten und hatte keine andern Hüifs— 
mittel zu bieten, als die von Adelaide zu Schiff dorthin 
gebracht wurden. Nicht einmal einen unmittelbaren Ge— 
winn durfte man ſich von dem Unternehmen verſprechen. 
Denn von einem localen Verkehr auf dieſer Telegraphen— 
linie kann für die näch ſte Zeit gar nicht die Rede fein, 
und auch in Zukunft, wenn einmal die Weideflächen 
längs derſelben mit Heerden beſetzt ſein werden, wird er 
immer geringfügig bleiben. Ihre wahre Bedeutung liegt 
darin, daß ſie das letzte Glied in die große, jetzt alle 
Continente der Erde verknüpfende electriſche Leitung ein— 
fügt; ſie wird ausſchließlich nur dem Weltverkehr dienen, 
nur die Vermittelung zwiſchen den auſtraliſchen Colonieen 
und dem europäiſchen Mutterland, wie den Handelsplätzen 
Oſt- und Südaſiens zu beſorgen haben. 

Schon im September 1863 ſchrieb ich in dieſen 
Blättern: „Nicht fern dürfte die Zeit ſein, wo Tele— 
graphendrähte nicht bloß die Nordküſte mit der Südküſte, 
ſondern Auſtralien ſelbſt durch die Inſeln der Sundaſee 
und das indiſche Feſtland mit den Hauptſtädten Euro— 
pa's verknüpfen werden.“ Dieſe ſo ſchnell und ſo wun— 
derbar in Erfüllung gegangene Prophezeihung war gleich— 
wohl keine gewagte, wenigſtens für Jeden, der mit den 
Verhältniſſen Auſtraliens näher vertraut iſt und weiß, 
wie ſchnell dort der Anſiedler dem Entdecker folgt, wie 
kühn man in jenem jungen Continent überhaupt in Ent— 
ſchlüſſen ſein kann, und wie raſch und ſicher dort Ent— 
ſchlüſſe auch zur That reifen. Ich ſchrieb jene Prophe— 
zeihung, als ich von den erfolgreichen Forſchungsreiſen 
berichtete, die in den Jahren 1861 und 1862, leider in 
Veranlaſſung einer entſetzlichen Kataſtrophe in das In— 
nere Ausſtraliens ausgeführt wurden. John M' Dou— 
all Stuart, der glücklichſte der auſtraliſchen Pioniere, 
hatte bereits in den Jahren 1860 und 1861 zwei Ver— 
ſuche gemacht, den Continent von Süden nach Norden 
zu kreuzen; aber das eine Mal hatten die Feindſeligkei— 
ten der Eingeborenen, das andere Mal unabſehbare waſ— 
ſerloſe Scrubwüſten ihn zur Umkehr gezwungen. Eifer— 
ſüchtig auf die Colonie Südauſtralien, welcher Stuart 
angehörte, hatte die Colonie Victoria ſchon im J. 1860 
eine der glänzendſten Expeditionen ausgerüſtet, die dieſer 
Continent je geſehen. O'Hara Burke, einer der edel— 
ſten, entſchloſſenſten und befähigteſten Männer, war der 
Führer derſelben, und zahlreiche Gelehrte, wie der Aſtro— 
nom Wills, der Botaniker Beckler, der Maler und 


Naturforſcher Becker gehörten ihr an. Vier Mitglieder 
der Expedition, Burke ſelbſt, Wills, Grey und 


King, erreichten auch das Ziel, die Küſte des Gar: 
pentarifchen Golfs; aber nur der Letztgenannte kehrte in 
die Heimath zurück, die drei Andern verſchmachteten elend 
in der Wildniß. Die ſchreckenerregende Kunde von dem 
Untergange der Burke' ſchen Expedition war fo eben in 
die Kolonien gedrungen, als Stuart von ſeiner zweiten 


Reife zurückkehrte. Nichtsdeſtoweniger brach dieſer kühne 
Entdecker, durch das ſüdauſtraliſche Parlament freigebig 
ausgeſtattet, wenige Wochen ſpäter zu einem dritten Un: 
ternehmen auf, und dies Mal glückte es ihm, auf einer 
etwas weſtlich von der Burke' ſchen gelegenen Route 
am 24. Juli 1862 die Nordküſte zu erreichen. Sein 
Erfolg ermuthigte den damaligen Director der Poſten 
und Telegraphen Südauſtraliens, Charles Todd, zur 
ernſtlichen Erneuerung eines bereits im Jahre 1858 ge— 
machten Vorſchlags zur Herſtellung einer telegraphiſchen 
Verbindung Auſtraliens mit Europa und insbeſondere der 
Ueberlandlinie von Südauſtralien zur Nordküſte. Freilich 
vergingen noch 7 Jahre, ehe dieſer Gedanke zur That 
reifte. Die Veranlaſſung dazu war die im März 1870 
nach Auſtralien gelangende Nachricht, daß eine Londoner 
Kabelgeſellſchaft damit umgehe, ein Kabel zwiſchen Sin: 
gapore und Normanton um Carpentariagolf legen zu 
laſſen. Normanton iſt ein kleines Städtchen an der 
Mündung des Normanfluſſes im Norden der Colonie 
Queensland, das nach der Zählung vom 1. Sept. 1871 
erſt 110 Einwohner zählte. Normanton ſollte ſo eben 
mit Cardwell, einem werdenden Städtchen mit 96 Ein— 
wohnern an der Oſtküſte, telegraphiſch verbunden wer— 
den, und da zwiſchen Cardwell und Brisbane, der Haupt— 
ſtadt Queenslands, bereits eine telegraphiſche Leitung be— 
ſtand, ſo wäre damit vom Carpentariagolf aus eine Ver— 
bindung mit allen auſtraliſchen Colonieen, Weſtauſtralien 
ausgenommen, hergeſtellt worden. Dennoch lief Süd— 
auſtralien Queensland den Rang ab. Auch dieſe Colo— 
nie hatte ſeit einigen Jahren eine Tochtercolonie an der 
Nordküſte und zwar am Port Darwin und beantwortete 
darum auf das Entgegenkommendſte eine an fie’ gerichtete 
Anfrage jener Londoner Kabelgeſellſchaft, ob ſie für den 
Fall, daß Port Darwin als Zwiſchenſtation gewählt 
würde, die Geſellſchaft in ihrem Unternehmen möglichſt 
unterſtützen wolle. Es kam zu Unterhandlungen, und 
man einigte ſich ſchließlich dahin, daß Port Darwin ſtatt 
Normanton's den Endpunkt des Kabels bilden ſolle, wo— 
gegen ſich die ſüdauſtraliſche Regierung verpflichtete, den 
Ueberlandtelegraphen von Port Auguſta an der Spitze 
des Spencergolfs nach Port Darwin bis zu Ende des 
Jahres 1871 fertig zu ſtellen. 

Die gewählte, damals auf 1700 engl. Meilen oder 
2735 Kilometer berechnete Telegraphenlinie fällt nahezu 
mit der Stuart'ſchen Route zuſammen. Charles Todd 
übernahm die obere Leitung des Unternehmens. Zwei 
Theile der Linke, der nördliche von Port Darwin bis 
19½ f. Br. und der ſüdliche von Port Auguſta bis 
27° f. Br. wurden an Privatunternehmer in Accord ge: 
geben, den mittleren Theil übernahm die Regierung 
ſelbſt. Schon am 28. Juli 1870 ging ein bewährter 
Buſchmann, John Roſs, von der bei Mount Margas 
ret gelegene Schaafſtation Beltana in das Innere, um 


die Richtung der Telegraphenlinie auf eine Länge von 
400 engl. Meilen zu beſtimmen und abzuſtecken. Drei 
Wochen ſpäter brachte auch ein Dampfſchiff die für die 
nördliche Linie beſtimmte Geſellſchaft nach Port Darwin, 
und am 15. September wurde daſelbſt von Miß Douglas, 
der Tochter des Reſidenten der jungen Anſiedlung, der 
erſte Telegraphenpfahl unter den üblichen Feierlichkeiten 
und allgemeinem Jubel gepflanzt. Am 1. October wurde 
auch in Port Auguſta der erſte Telegraphenpfahl gefegt, 
und Ende December begannen ſelbſt auf der mittleren 
Linie die Arbeiten. Hier ſtellten ſich allerdings zunächſt 
große Schwierigkeiten in den Weg, und namentlich ſchie— 
nen die Mac Donnell Ranges, ein zerklüftetes, 
jähes Gebirge, anfangs völlig unpaſſirbar; aber es ge— 
lang auch dies Hinderniß zu überwinden. 

Bis zum Juli des Jahres 1871 liefen von der gan— 
zen Linie die günſtigſten Nachrichten ein, und die Voll— 
endung des Telegraphen bis zum Schluſſe des Jahres 
ſchien unzweifelhaft. Um ſo allgemeiner war das un— 
willige Erſtaunen der Bewohner Adelaide's, als am 8. 
Juli der größte Theil der auf der nördlichen Linie be— 
ſchäftigten Geſellſchaft von Port Darwin zurückkehrte. 
Ein von Anfang an beſtehender Zwiſt zwiſchen dem Re— 
gierungs bevollmächtigten yund den Unternehmern hatte 
zu einer vollſtändigen Löſung des Vertrages geführt. Der 
ſüdauſtraliſchen Regierung blieb jetzt nichts übrig, als 
die Ausführung der Arbeiten von Port Darwin ab eben— 
falls ſchleunigſt in die eigene Hand zu nehmen. Keine 
Mühen und Koſten wurden geſpart, eine auserleſene 
Mannfheft wurde angeworben, und Schiffe wurden in 
den benachbarten Colonieen gechartert, um Schlacht- und 
Zugvieh aus Neuſüdwales und Queensland nach Port 
Darwin zu ſchaffen. Ein ebenſo befähigter, wie energi— 
ſcher Mann, der Regierungsfeldmeſſer Patterſon, wurde 
mit der oberen Leitung der Expedition beauftragt. Aber 
auch dieſen erwartete zunächſt nur Mißgeſchick. Er fand 
weder Zugvieh noch Wagen für den Transport in das 
Innere vor, und als ſpäter die in Neuſüdwales befrach— 
teten Schiffe eintrafen, fand ſich, daß die meiſten Och— 
ſen theils aus Mangel an Waſſer und wegen ſchlechten 
Futters, theils in Folge zu hohen Alters auf der See— 
reiſe geſtorben waren, und die gelandeten Thiere ſich 
größtentheils in einem ſo kläglichen Zuſtande befanden, daß 
ſie entweder bald nach der Landung ſtarben oder doch ſich 
für ſchwere Frachten durch wegloſe Gegenden, als ziem— 
lich unbrauchbar erwieſen. Ein Küſtenfahrer, der mit 
Proviſion und Arbeitsmaterial nach der Mündung des 
Roperfluſſes abgeſchickt war, wo man wegen der größeren 
Nähe der Telegraphenlinie ein Ergänzungsdepot errichten 
wollte, ſtrandete an der Küſte. Mit Bangigkeit ſah Pat: 
terſon dem Eintritt der naſſen Jahreszeit entgegen. Es 
war ihm bekannt, daß in den 4 Monaten December bis 
März im Vorjahre eine Regenmenge von nicht weniger als 


52 ¾ Zoll gefallen war. Trat im nächſten December ein 
ebenſo heftiger Regenfall ein, ſo war jede Verbindung 
des Innern mit Port Darwin abgeſchnitten, und die Ex— 
pedition, deren Lebensmittel nicht auf Monate ausreich⸗ 
ten, der größten Gefahr ausgeſetzt, wenn nicht am Ro⸗ 
perfluß ein Depot errichtet wurde, aus dem fie verpro: 
viantirt werden konnte. Er ſandte deshalb einen kläg— 
lichen Bericht an Charles Todd in Adelaide, worin 
er die Regierung beſchwor, 30 Joch Ochſen oder ebenſo— 
viele Geſpanne Pferde und eine reichliche Menge von 
Proviant, Kleidungsſtücken u. ſ. w. ſchleunigſt nach dem 


Roper abzuſenden, wenn nicht die ganze Expedition zu 
Grunde gehen ſolle. In Adelaide gerieth man in Be: 
ſtürzung und gab ſofort dem Geſuche Folge. Zum Glück 
war inzwiſchen eine Veränderung in der Regierung ein— 
getreten, und das neue Miniſterium beſchloß, die längſt 
von Todd verlangte, aber bisher hartnäckig verweigerte 
Erlaubniß zu ertheilen, daß der Roperfluß zur Haupt— 
baſis für die künftigen Operationen gemacht werde. Zu— 
gleich beauftragte ſie Todd ſelbſt, ſich nicht bloß mit Le⸗ 
bensmitteln und Zugvieh, ſondern auch mit einem ver- 
ſtärkten Arbeiterperſonal an Ort und Stelle zu begeben. 


Internationales Wörterbuch der Pflanzennamen. 


Von 


Karl Müller. 


Erſter Artikel. 


Mit dem gleichen Titel der Ueberſchrift erſchien bei 
Heinrich Schmidt in Leipzig gegen Ablauf des vorigen 
Jahres ein Werkchen, das die in lateiniſcher, deutſcher, 
engliſcher und franzöſiſcher Sprache landläufigſten inlän— 
diſchen, cultivirten und blumiſtiſch gepflegten Gewächſe 
in den drei bedeutendſten Kulturſprachen Europa's neben 
den wiſſenſchaftlichen lateiniſchen Namen zum Gebrauche 
der Botaniker, Handelsgärtner, Landwirthe, Forſtleute 
und Pharmaceuten alphabetiſch zuſammenſtellt. Verfaſſer 
des Buches iſt Dr. Wilhelm Ulrich in Erfurt. Das 
Werkchen nimmt beinahe 22 Druckbogen in Octav ein 
und darf ſich damit das Zeugniß ſelbſt geben, einen gu— 
ten Gedanken nicht nur gewollt, ſondern auch bis zu 
einer gewiſſen Grenze befriedigend ausgeführt zu haben. 
Es geſchieht, indem der Herr Verfaſſer in vier verſchie— 
denen Columnen die einzelnen Namen neben einander 
ſtellt und am Ende des Buches zum bequemen Auffinden 
jedes Synonyms drei verſchiedene Regiſter für die drei 
lebenden Sprachen gibt; ein lateiniſches war eben nicht 
weiter nöthig, da ein ſolches in der erſten Columne ver— 
treten iſt und ſich alſo dieſe alphabetiſche Anordnung 
nach dem lateiniſchen Namen richtet, wie es auch ganz 
richtig war. 

Auf den erſten Blick hin dürfte ſich Mancher zwei— 
felnd fragen, wozu ein ſolches Buch denn eigentlich dienen 
ſolle? Nichtsdeſtoweniger empfindet der, welcher es häufig 
mit franzöſiſchen und engliſchen botaniſchen Werken zu thun 
hat, das Bedürfniß, ſich Raths in irgend einem bezüg— 
lichen Lexikon zu erholen, äußerſt dringend. Daß aber 
unſere gewöhnlichen Lexika dazu nicht ausreichen, iſt 
dann ſicher die zweite Empfindung, die er noch drücken⸗ 
der fühlt, und daß hierbei die Handelsgärtnerei ganz be— 
ſonders in Mitleidenſchaft gezogen werden muß, liegt 
auf der Hand. Wenn alſo Jemand auch nichts weiter 
thäte, als die allgemein im Handel gebräuchlichen Kunſt⸗ 
und Volksnamen fleißig und umſichtig zuſammenzuſtellen, 


ſo hätte er ſchon eine recht fühlbare Aufgabe gelöſt und 
ſich damit ein Verdienſt erworben. In dieſer Beziehung 
erkennen wir bereitwillig an, was das Werk leiſten 
wollte und leiſtete. Es wäre thöricht, hinſichtlich der 
fremdländiſchen Ausdrücke etwas Erſchöpfendes von ihm 
zu verlangen; ſoweit wir Gelegenheit zu prüfen hatten, 
gibt es auch immer den rechten Aufſchluß. Im Gegen— 
theil ging es wohl etwas zu weit mit feinem internatio— 
nalen Weſen, wenn es auch Pflanzen hereinzog, die als 
eingeführte oft keine Volksnamen in den drei fraglichen 
Sprachen beſitzen. Dann ſieht man auch häufig ſogleich 
das Gemachte der fremdländiſchen Ausdrücke und wundert 
ſich nicht mehr, wenn das Werk mitunter recht wunder— 
bare Ueberſetzungen zu Stande bringt. Für eine ſolche 
iſt z. B. Corypha Utan zu erklären. Ganz richtig heißt 
ſie in der engliſchen Rubrik Utan Fan Palm, aber höchſt 
unrichtig in der deutſchen und franzöſiſchen Utah: Palme 
oder Talipot d'Utah. Was in aller Welt hat denn Utah 
mit dieſer Palme zu ſchaffen? Sie iſt ja eine Einge— 
borene der Molukken, wo fie Ut an (g) heißt. 

Doch iſt es nicht unſere Abſicht, an dieſer Stelle 
eine Recenſion des vorliegenden Buches zu ſchreiben; 
ſonſt hätten wir den Herrn Verfaſſer noch auf manchen 
Schnitzer aufmerkſam zu machen, der bei ſorgfältigerer 
Arbeit wohl hätte vermieden werden können. Vielmehr 
gibt uns das Buch ſelbſt Veranlaſſung, ſeinen eigenen 
Gedanken in einer noch ganz anderen Weiſe zur An: 
ſchauung zu bringen, und das iſt die deutſch-ſprachliche 
Seite. In dieſer Beziehung macht es den Verſuch, ganze 
Reihen von Volksnamen für dieſelbe Pflanzenart aufzu— 
ſtellen, bleibt aber weit hinter dem zurück, was auf die⸗ 
ſem Wege hätte geleiſtet werden können. Hier liegt ein 
Gebiet voller Schätze, die bisher noch als gänzlich rohes 
Material ungehoben, vergraben ſind. Daß wir es aber 
wirklich mit ſprachlichen Schätzen zu thun haben, möge 
aus folgenden wenigen Erörterungen hervorgehen. Biel: 


leicht, daß fie den Einen oder den Andern anregen, auf 
dieſem Gebiete zu ſammeln, zu ſichten und nach ganz 
beſtimmten Geſichtspunkten zur Oeffentlichkeit zu brin— 
gen, was zu dem reichen Sprachſchatze unſeres Volkes 
gehört. 


Der erſte und wichtigſte Geſichtspunkt ſolcher Na— 
menreihen würde unter allen Umſtänden eine Etymologie 
der Pflanzennamen ſelbſt ſein. Nehmen wir z. B. den 
Ausdruck Meerrettig, fo wird heutzutage jeder Hoch— 
deutſche glauben, daß der Name einen am Meere ur— 
ſprünglich einheimiſchen Rettig zu bedeuten habe. Gehen 
wir aber zu dem Plattdeutſchen über, ſo finden wir, daß 
er Mar⸗retſch in dieſem Idiome heißt, und verglei— 
chen wir dieſen Namen mit dem Engliſchen, ſo erkennen 
wir alsbald auch, daß dieſer Marretſch nichts anderes, 
als Pferderettig heißen ſoll, weil er im Engliſchen noch 
heute horse-radish heißt. Das Wort ſtammt folg— 
lich von Mähre und ſollte von Rechtswegen Märrettig 
oder Mährrettig geſchrieben werden. In manchen Ge— 
genden Deutſchlands iſt ſogar dafür der corrumpirte Aus— 
druck Meereſſig ſubſtituirt worden. Jedenfalls aber 
kam Meerrettig aus dem Niederſächſiſchen in das Hoch— 
deutſche; denn gehen wir zu den öſterreichiſchen Stäm— 
men über, ſo tritt dort der Name Kreen höchſt ſelb— 
ſtändig dafür ein. Sonderbarerweiſe kennt das inter— 
nationale Wörterbuch nicht einmal dieſe Art von Meer— 
rettig (Armoracia officinalis), ſondern ſchiebt dafür den 
Raphanus maritimus Sm. ein, der mit jenem nicht das 
Mindeſte zu thun hat. 


Einen andern Fall kann uns die Himbeere ver— 
deutlichen. Gehen wir auch hier auf das Engliſche zu— 
rück, fo heißt fie hind-berry, im Deutſchen alſo eine 
Beere der Hindinn oder Hirſchkuh. In der nördlichen 
Schweiz heißt fie deshalb auch Höndli- oder Hünter-, 
aber auch Muottar⸗(Mutter)beeri. Im Däniſchen 
geht das engliſche Wort in hind-baer und himbaer, 
im Schwediſchen in hinnbaer über. Sogar im Hoch— 
deutſchen kommt der Ausdruck Hindbeer noch hier und 
da vor. Wie nun dieſe Urnamen ſich in den verſchlede— 
nen Gegenden verwandeln, erfährt man aus folgenden 
Namen: Hinbeer und Hinſelbeer im Mecklenburgi— 
ſchen, Himbekbeer, Hombeer, Himpelbeer, Him: 
und Himmelbremen (von Bramen, womit im All⸗ 
gemeinen die Brom- oder Brambeeren bezeichnet 
werden), Holbeer und Harbeer, Imb-, Imt-, 
Hunter⸗ und Nidelbeeri in der Nordſchweiz. Alle 
dieſe Provinzialismen hängen ſichtbar mehr oder weniger 
zuſammen. Dagegen iſt es um ſo auffallender, in der 
Mark Brandenburg den Namen Malineken zu finden. 
Da wir aber einmal von Beere reden, ſo iſt es vielleicht 
auch an der Stelle zu ſagen, daß wir häufig nicht ein— 
mal die allergewöhnlichſten Namen, wie z. B. Birne, 
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ohne Sprachſtudien dieſer Art mehr verſtehen können, 
Denn dieſer Name ſtammt von Bera her, womit eine 
Beere im Allgemeinen gemeint iſt, und noch heute heißt 
die Birne in der nördlichen Schweiz Bera. 


Solcher Beiſpiele wären ſehr zahlreiche anzuführen, 
wo der Name ſich direct aus verſchiedenen Provinzialis— 
men herleiten läßt. Ich will nur noch einen andern 
beibringen, welcher zeigt, wie aus der verſchiedenen Ver— 
wendung von Seiten der Volksſtämme Pflanzennamen 
hervorgingen, deren Bedeutung heute vergeſſen iſt, aber 
leicht aus dem einen oder dem andern Provinzialismus 
errathen werden könnte. Ich meine nämlich den Taxus. 
Denn daß er den Namen Eibe allgemein beſaß, folgt 
einfach aus der Verwendung ſeines zähen Holzes zu Arm— 
brüſten oder Eiben. Daher folgende Namen: Eie, Ebe, 
Eben, Ibe, Ife, Ifen, Eife, Eva, Eiſen- und 
Eſenbaum, in der nördlichen Schweiz Iba und Eia, 
aber auch Bogenbaum, welcher Alles erklärt. Wahr— 
ſcheinlich hängt auch noch Gyenbaum damit zuſam⸗ 
men, während Tarxbaum und Pippenholz ſoolirt 


ſtehen. 


Auch die Fälle ſind nicht ſelten, wo aus den ver— 
ſchiedenen Pflanzennamen die Selbſtändigkeit derſelben 
oder der Einfluß eines fremden Volksſtammes nachgewie— 
ſen werden könnte. So z. B. bedeutet Heidelkraut) 
von der norddeutſchen Ebene bis zu den allemanniſchen 
Stämmen die allbekannte Calluna vulgaris, nur daß das 
Wort mehrfach corrumpirt wird zu Hei in der Altmark, 
zu Heie anderwärts. Das Wort ſtammt aus dem Go— 
thiſchen von Heithi und geht im Engliſchen in Heath 
über. Sowie man ſich aber der Nordſchweiz nähert, än— 
dert ſich das Wort gänzlich um, und wir empfangen da— 
für die Namen: Brüch, Prög, Brüſch, Priſi, 
Gaisbrüſch, Rucha-Bruch, Genſt (an Ginſter 
erinnernd), Sephi und Bäſaries. Die erſten ſechs 
Namen deuten entſchieden auf einen Einfluß des galli— 
ſchen Stammes, da im franzöſiſchen die Heide bruyere 
heißt. Wunderbar genug, ſoll der Name Brüſch den— 
noch in einigen Gegenden Niederſachſens vorkommen. — 
Ein anderer Fall kehrt bei dem Waldmeiſter wieder; 
nur daß hier der Einfluß von nordiſchen Volksſtämmen 
herrührt. So heißt dieſe allbekannte und zu Maitränken 
allbeliebte Pflanze da, wo ſchwediſche und däniſche Ein— 
flüſſe waren, Möhſch im Mecklenburgiſchen, Möske, 
um Rheinsberg an deſſen Grenze, während ſie im Schwe— 
diſchen mös ka, myska und myskja, im Däniſchen 
myske und mysike heißt. — 

Manche Pflanzen, d. h. ſolche, welche von jeher 
eine beſondere Rolle im Völkerleben ſpielten oder noch 
ſpielen, ſind ein wahres Muſeum von Volksnamen. In 


dieſem Falle befindet ſich z. B. unſer Wachholder (Ju- 
niperus communis), der mit jeder Namenreihe eine neue 


Perſpektive eröffnet, fo daß alle Namen zufammen der 
Ausdruck einer weitreichenden Geſchichte ſind, und folglich 
keiner fehlen darf, wenn dieſe Geftichte durch eben ſo 
viele Sprachmonumente angedeutet werden ſoll, als ſie 
Momente der Betrachtung in ſich trägt. Urſprünglich 
wird er Queckolder, im Althochdeutſchen Wachilter, 
Wehalter, Wechalter, Wecholter u. ſ. w., alſo 
ein Strauch geheißen haben, der immergrün und immer 
lebendig (quick) iſt. Daraus iſt eine große Reihe von 
Namen hervorgegangen: Wachholler, Macholler, 
Machollerte, Bachholder, Weckholder, Weg: 
holder, in der nördlichen Schweiz Reckolder, Reck⸗ 
holder und Reggholder, anderwärts Steck- und 
Stechholder, aber auch Quackel- und Queckel⸗ 
buſch, woher ebenfalls Qu ackel beere. Im engſten Zu⸗ 
ſammenhange mit dieſer Reihe mag auch eine zweite 
ſtehen, die das Wort nun in Wachandel, Mach an⸗ 
del⸗, Jachandel- und Sahbandelbaum vermwan? 
delt. In wie weit hiermit Karwendel in den deut— 
ſchen Alpen zuſammenhängt, ſteht dahin. Jedenfalls be: 
deutet der Urſtamm Daſſelbe, was das lateiniſche Jun i- 
perus ſagen will, das nach allgemeiner Annahme auch 
einen ewig jugendlichen Strauch bedeutet, indem man es 
von juniora (jüngere) und pario (ich gebäre) deshalb ab: 
leitet, weil ſchon wieder junge Früchte auf den Zweigen 
ſitzen, ehe die alten nur abgefallen ſind. Aber dieſer la— 
teiniſche Stamm ſcheint ſeinerſeits wieder Veranlaſſung 
zur Bildung germaniſcher Worte gegeben zu haben. Zu⸗ 
nächſt lautet das Wort im Italieniſchen Ginepro, im 
Spaniſchen Enebro, im Franzöſiſchen Genie vre, im 
Holländiſchen Gene verboom, fo daß man an der 


Nordſee noch heute einen über Wachholderbeeren abgezo: 


genen Branntwein Genever nennt, obgleich dieſer Name 
dann auch im Allgemeinen den Branntwein bezeichnet. 
Im Däniſchen lautet nun das Wort: Ene, Ener, 
Eine, Enebaertrae, Jenbaertrae (auch im Nor⸗ 
wegiſchen), im Schwediſchen: En, Enbuske, Ene- 
baerstraed, Enbär, im Isländiſchen: Einir, Ei- 
nisber, Einarber, im Niederdeutſchen: Eenbee— 
ren⸗, Ehnbeeren⸗-, Enekenbeeren⸗-, Eenken⸗, 
Ehmken⸗Struk oder Buſch, woraus ſogar Ehebeer: 
buſch oder Euwerbuſch (in Pommern) wurde, wenn 
die letzten beiden Worte nicht etwa mit Feuerbuſch 
und Feuerbaum in Verbindung ſtehen, da man viel- 
fach mit Wachholderſpitzen und Beeren räucherte. Wahr— 
ſcheinlich ſtammt hiervon auch das Wort Kniſter, weil 
die Zweige kniſternd verbrennen, während das Wort 
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Knirk ebenſo wahrſcheinlich ein Naturlaut iſt, da man, 
wie noch heute in Norwegen allgemein geſchieht, auch bei 
uns, namentlich auf Rügen, die Stuben mit Wachhol— 
derzweigen, ſtatt Sand anderwärts, an Sonn- und Feſt⸗ 
tagen beſtreute. Ein Provinzialismus kennt in Thüringen 
für das Geräuſch, welches ein auf ähnlichen Zweigen oder 
auf Sand Gehender verurſacht, das Verbum knirken 
oder knirkſen. — Ein ſehr eigenthümlicher Stamm 
für eine neue Wortreihe iſt Kranewitt in den deutſchen 
Alpen. Wahrſcheinlich hängt es mit der Wachholder— 
droſſel oder dem Krammetsvogel zuſammen. Man findet 
hierfür eine lange Reihe von Verwandlungen: Kram: 
mel, Krammelbaum, Krametbaum, Kramot, 
Kramretbaum, Kranatbaum, Kranatbeere, 
Kroment, Kronawat, Kronwit, Kranwet, 
Kran witbaum und Kranwecken. — Nach der Le: 
gende trug einſt die h. Maria einen Kranz von Krane— 
witt; daher wahrſcheinlich ferner die neue Reihe: Kranz: 
beerſtrauch, Kranzreiz- oder Kranzerizſtaude, 
woher ſogar Kanzerich, in welchem gewiß das er vor 
dem a geſtrichen iſt. — Daß der Wachholder ein ſehr 
beliebtes Räuchermittel war und zum Theil wohl noch 
iſt, wurde oben ſchon erwähnt. Daher kommt das neue 
Wort Kaddig, Kattich, Kaddik. Wie man ſagt, 
ſtammt es aus dem Wendiſchen und bedeutet einfach 
Rauch; dagegen hat man es auch im Eſthniſchen als 
Kaddak und in den finniſchen Idiomen als Kaddakas 
aufgefunden und glaubt, daß es von daher nach Litthauen 
gekommen ſei. Daher noch heute in und um Hamburg 
Kaddigholz, Kaddigbeeren und Kaddigmus. — 
Aber damit iſt die Sprachreihe noch immer nicht er— 
ſchöpft. Noch finden ſich: Feldeypreſſe, Dürren⸗ 
und Düren ſtaude, auch Dujenſtaude, Reh: und 
Stechbaum, Hollerholz, Klupers, Zißſtruk in 
Pommern, Sporkel in Weſtphalen u. ſ. w. Der Biu: 
menſtaub des Wachholder trägt als myſtiſch-bedeutſam 
wieder feine eigenen Namen: Blüthen rauch, Haide-⸗ 
ſegen, Waldſegen und Gnadenregen, da man die 
wohlthätigſten Wirkungen in ihm vermuthete und ver— 
ehrte. Aus gleichem Grunde nennt man noch heute in 
Weſtphalen die Früchte heilige Beeren und Weib: 
eicheln, in den deutſchen Alpen ſchlechtweg Thee u. ſ. w. 
Dagegen kennt das internatione Wörterbuch von dieſer 
langen Namenreihe nur 13 Namen und kann des: 
halb auch nicht im Entfernteſten darauf Anſpruch ma: 
chen, auch nur ſämmtliche Stammnamen angegeben zu 
haben. 
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Botaniſche Illuſtrationen zur Heiligen Geſchichte 
ausgeführt in Pflanzennamen und Pflanzenſagen. 
Von Schlenker. 
Vierter Artikel. 


Nach dieſer Abſchweifung wollen wir wieder zur 
Chriſtnacht zurückkehren. In dieſer Nacht ſoll ſich auch 
die Jericho-Roſe öffnen und köſtlichen Duft verbreiten. 
Wenn die Glocke 12 Uhr ſchlägt in dieſer heiligen Nacht, 
dann blühen die Apfelbäume und tragen Frucht zur 
Sühne dafür, daß der Apfel das Mittel der Verführung 
geweſen; darum prangt auch dieſe Frucht am Chriſtbaum, 
als wollte ſie ſagen: nun iſt der gekommen, der jenen 
verhängnißvollen Apfelbiß wieder gut macht. In ſolchen 
Vorſtellungen, wie vom Blühen der Apfelbäume in der 
Weihnacht, ſind Nachklänge heidniſchen Glaubens unver— 
kennbar; es iſt der Segen der alten Götternähe, der in 
ſolchen Zügen des Volksglaubens fortlebt. Wuotan und 
Fro ziehen um dieſe Zeit nächtlicher Weile um; darum 
ſchüttelt man in der Chriſtnacht, wie auch in der Neu— 
jahrsnacht, um Mitternacht die Bäume mit dem Ruf: 
„wach auf!“ Die Natur ſoll die Götter wach empfan— 
gen, um ihren Segen entgegennehmen zu können; darum 
ſind in der Chriſtnacht mit dem Schlag 12 Uhr „alle 
Waſſer Wein und alle Bäume Roſemareien“. Der 
erſte Segen geht von Wuotan aus, der vom Weine lebt, 
der andere von Fro, dem als dem Gott des Eheſegens der 
Rosmarin heilig war. So wandelt auch Donar in der 
Oſternacht alle Waſſer in Wein. Heidniſcher Ueberreſt iſt 
auch das Anzünden des Weihnachtsbaumes. Es 
wird vielfach hergeleitet von einem altgermanifchen Feſt 
der Tanfana, bei welchem Tannenzweige in der Hand 
getragen wurden. Auch iſt an die Feuer zu erinnern, 
die um Winters Mitte dem Fro flammten. 

Neben der Krippe Jeſu ſieht man zuweilen Aaron 
mit ſeinem blühenden Mandelſtab, eine Darſtellung von 
Chriſti Prieſterthum und dem Lebensfrühling, der mit 
der Geburt Chriſti der Menſchheit angebrochen. Galium 
verum, das echte Labkraut, war es, woraus Maria ſich 
ihr Lager und für das Chriſtkindlein das Wiegenſäcklein 
bereitete, daher „Unſerer lieben Frauen Bettſtroh“ 
genannt, weshalb dies Kraut auch zu dem aus gerlei 
Pflanzen beſtehenden Kräuterbüſchel gehört, das man 
am Feſte Maria Krautweihen (Mariä Himmelfahrt, den 
15. Aug.) in der Kirche weihen läßt. Die Windeln 
des Jeſuskindes trocknete Maria auf einer Wein: 
roſenſtaude (Rosa rubiginosa); daher der würzige 
Duft dieſes Strauches und der Name ſeiner Blüthen 
„Marienröslein“. Andere erzählen Aehnliches von 
der Hag⸗ oder Heckenroſe, dem „Mariendorn“. 
Die erſten weißen Hagroſen ſeien dadurch entitanden, daß 
Maria die Windeln des Chriſtkindes auf dem Strauch 
getrocknet, und zwar an einem Freitag, an dem ſie ſtets 
die Wäſche wuſch, daher auch an jedem Freitage die 
Sonne ſcheinen muß, und wenn nur für einige Augen: 
blicke. Am Niederrhein heißt nach Perger die Hagroſe 
Friggdorn und darf nur am Freitag gepflückt werden. 
Maria tritt alſo hier an die Stelle der Frigg oder Freyja. 
Jedermann bekannt iſt die Kardendiſtel (Dipsacus 
sylvestris), die überall die Straßen ſäumt mit ihrer ſtar— 


ren kriegeriſchen Pracht. Ihre verwachſenen Stengelblät— 
ter bilden ein kleines Baſſin, in welchem Regenwaſſer 
und Thau ſich ſammeln, und welches Maria als Natur— 
waſchbecken für das Jeſuskind benutzte, daher die Pflanze 
den Namen „Unſerer l. Frauen Waſchbecken“ erhielt. 
Die Pflanze hieß ſchon bei Plinius lavacrum Veneris, 
der Venus Waſchbecken, und es iſt hier wohl Maria, 
wie auch ſonſt zuweilen, in der Venus Erbſchaft einge— 
treten. Holda war das Mittelglied. Auch an der nöthi— 
gen Beſchuhung hat die Pflanzenwelt dem kleinen Kind 
es nicht fehlen laſſen; Lotus corniculatus, der gemeine 
Schoten- oder Hornklee that die Dienſte und heißt daher im 
Volksmund „Herrgottsſchühlein“. Sein Spiel- 
zeug waren Aepfel, welche die Engel ihm gepflückt. 
Die in Gärten öfters anzutreffende Marien oder Sil— 
ber diſtel (Silybum Marianum), hat auf den großen, 
ſaftig-grünen, glänzenden Blättern ſchneeweiße Flecken, 
die von einigen Tropfen Milch der h. Jungfrau herrüh— 
ren, die einſt beim Stillen des Jeſuskindes auf dieſe 
Pflanze gefallen. Werthvoller als dieſe Diſtelblattflecken 
iſt ein anderes Ueberbleibſel der Muttergottesmilch, das 
Produkt nämlich, in welchem die h. Muttermilch in Re— 
benfaft und-Blut fi umgewandelt hat, die Liebfrauen- 
milch. Manche Pflanzennamen deuten darauf hin, wie 
die Natur, Nahrung reichend, dem h. Kinde und ſeiner 
Mutter ſich dienſtbar erzeigte. So heißt der rothe Klee, 
deſſen honighaltende Blüthen man oft die Kinder ausſau— 
gen ſieht, „Herrgottsbrot“ und „Frauenbrot“. 
Die Früchtchen von Scirpus sylvaticus, der Waldbinſe, 
heißen am Lechrain „Unſeres Herrn Korn“. Für 
die Mehlbutten, die Früchte des Weißdorns, findet ſich 
der Name „Unſerer l. Frauen Birnchen“. Acht 
Tage nach der Geburt wurde das Kind der Maria be— 
ſchnitten, und fein Name ward genannt Jeſus. Die: 
ſer Name wird gewiß, ſo gut wie der Jehova-Name, 
einem Pflanzengebilde aufgeprägt worden ſein. Die gläu— 
bige Volksphantaſie hat auch eine ſolche Pflanze in dem 
Adlerform (Pteris ayuilina) gefunden. Schneidet 
man ſeinen Stengel quer durch, ſo zeigt die Schnitt— 
fläche zwei halbmondförmige dunkle Zeichnungen, die mit 
ihrer gebogenen dickeren Mitte ſich zugekehrt ſind und ſo 
eine entfernte Aehnlichkeit mit einem Doppeladler zeigen. 
In dieſen Zeichnungen glaubt man aber auch die Buch— 
ſtaben I C zu erkennen und nennt daher die Pflanze 
Jeſus Chriſtuswurz. Dieſe Streifen ſind die zwei 
durchſchnittenen Gefäßbündel des Stengels. 

Für den Milchſtern (Ornithogalum) und Gelbſtern 
(Gagea) hat der Engländer den Namen the star 
(Stern) of Bethlehem, the star of Bedlam; Bed- 
lam ift ein Irrenhaus in London, und auch Bethlehem 
ſoll im Engliſchen Narrenhaus heißen. Sicher aber iift 
anzunehmen, daß dieſe Bezeichnung der Pflanze urſprüng— 
lich mit jenem Bethlehemshoſpiz nichts zu thun hat, 
ſondern auf den Stern der Weiſen aus dem Mor: 
genlande hinweiſt, was auf die hübſchen Sternblumen 


des Goldſterns (Gagea arvensis) trefflich paßt. Dürfte 
hierher auch zu rechnen ſein, daß ſich für die als Salo— 
monsſiegel oben angeführte Pflanze auch der Name 
„Stern des Herrn“ findet? Die Jerichoroſe, von 
der ſchon vorhin aus Anlaß der Chriſtnacht die Rede ge— 
weſen, auch Rosa Sanctae Mariae genannt, ein unſchein⸗ 
barer Kreuzblüthler, 6 bis 8 Zoll hoch, geruchlos, wird, 
da ihre Wurzel keine Verzweigung hat, leicht vom Sturm: 
wind ausgeriſſen und kugelförmig zuſammengerollt in der 
Wüſte umhergejagt. Sie hat, wie viele andere Pflanzen, 
die hygroſkopiſche Eigenſchaft, im Waſſer und in feuch— 
ter Luft ſich wieder auszubreiten. Dieſe Pflanze ſoll auf 
der Flucht nach Aegypten in der Nähe von Jericho 
unter den Fußtritten der Maria hervorgeſproßt ſein. 
Eine Dattelpalme ſoll auf dieſer Wanderung ſich ge⸗ 
neigt und der Maria ihre Frucht für das hungernde Kind 
gereicht haben. Bei Heliopolis zeigt man eine Syko⸗ 
more (Maulbeerfeigenbaum), die noch jetzt alljährlich 
ihre Früchte zeitigt, als den Baum, unter deſſen Schat⸗ 
ten Maria einſt geruht. 8 

Wir haben bereits geſehen, daß viele Pflanzen nach 
Maria benannt ſind, vor Allem Pflanzen, die durch ihre 
heilſame, ſegensreiche Kraft oder durch ihre liebliche Er⸗ 
ſcheinung die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf ſich zogen, 
wie dieſe beiden Momente ja auch beim Marienkäfer in 
Betracht kommen. Hier iſt Maria in die Rolle des 
Schöpfers eingetreten, von ihr ſtammt Schönheit und 
Heilkraft des Gewächſes; oder ſie hat das heilkräf⸗ 
tige Kraut den Menſchen nur gemiefen, wie Gleiches von 
Athene und Artemis erzählt wird. Sie zeigt ſich über⸗ 
haupt immer als große Blumenfreundin, und der 
Sagen ſind viele, wonach da, wo ſie erſchien zu 
Schutz und Hilfe, Blumen aus der Erde aufblühten und 
die Bäume ihre Wipfel zu ihr neigten. In unſrer deut— 
ſchen und in der nordiſchen Mythologie iſt nur eine 
kleine Zahl von Pflanzen nach Göttern oder Helden ge— 
nannt, während ſo viele auf Göttinnen und weiſe Frauen 
ihren Namen zurückführen. An der letzteren Stelle iſt 
faſt immer Maria getreten, beſonders iſt es Frouwa 
oder Freyja, deren Erbin ſie geworden bis auf den 
Namen hinaus: „Unſere l. Frau“. Es ſoll in dieſer 
Beziehung nur an „Frauenhaar“ und Freijuhär er in⸗ 
nert werden. Auch der Frigg Stelle nimmt Maria ein; 
man denke an die Benennungen des Oriongürtels. 
Aus dem altnordd. Friggjar rockr, ſchwed. Friggerock, 
d. h. Spinnrocken der Frigg, iſt däniſch Marirok, d. h. Rocken 
der Maria, geworden. Vergl. auch den oben angeführten 
Friggdorn. Da Holda im Grunde mit Frouwa iden⸗ 
tiſch iſt, ſo ſind auch die Eigenſchaften der Frau Holda 
zum großen Theil auf Maria übergegangen. Sie iſt ja 
auch die „Holdſelige“ (Luc. 1, 28), die ſegnend gern 
den Menſchen naht. Wie Holda als ſpin nende Frau 
dargeſtellt wird, fo auch Maria; — im Erzgebirge klöp— 
pelt ſie Spitzen. Der Flachs, den ſie verſpinnt, iſt der 
„Marienflachs“, Linaria vulgaris, das gelbe Löwen⸗ 
maul; auch Briza media L., das bekannte Zittergras, 
heißt „Unſerer l. Frauen Flachs“. Wie Frau Holle 
ihr Bett macht, wenn es ſchneit, ſo gibt es auch eine 
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Maria ad nives (zum Schnee), und an fie dürfte viel⸗ 
leicht der Name „Marienweiß“ für den Schnee: 
Enzian erinnern. Wie Maria deutſchen Göttinnen ſub— 
ſtituirt wird, fo nicht minder auch der Venus; die reine 
Jungfrau wird zur Liebesgöttin. Auch Holda iſt ja eine 
deutſche Ehegattin. 

Von Pflanzen, die nach Maria ihrer Schönheit und 
Heilſamkeit wegen genannt werden, mögen folgende hier 
erwähnt ſein. Das Marienblümchen, unter dem 
Namen Tauſendſchönchen, Gänſeblümchen allgemein be— 
kannt, iſt Bellis perennis. Marienblume heißt auch 
Chrysanthemum leucanthemum, die Wucherblume oder 
Maßlieb, die zum allbekannten Liebesorakel dient. Ma: 
rienröschen, Mariennelke iſt Lychnis diurna, eine 
überall an Bächen prächtig roth blühende Lichtnelke; 
Menzel verſteht unter dieſem Marienröschen Lychnis 
vespertina, die weißblühende, Abends wohlriechende Art. 
Den Namen Marienröschen führt auch Adonis aesti- 
valis, mit ihren herrlichen mennigrothen Blüthen, ein 
Schmuck der Winterſaat und mit dem Getreide aus dem 
Orient zu uns gekommen, wegen der Farbe auch Bluts: 
tröpfchen, Blutauge genannt, ein Name, der an die 
von Ovid erzählte Mythe erinnert, wonach Aphrodite aus 
dem Blut des vom Eber getödteten Adonis das Adonis— 
röslein hervorſproſſen ließ. Dies Marienröschen wird 
aber auch Teufelsauge genannt, wohl weil die Blu— 
menblätter am Grunde ſchwarz ſind, und dieſe ſchwarze 
Mitte der ſchwarzen Pupille inmitten eines rothen Auges 
zu vergleichen iſt. „Unſerer l. Frauen Hopfen“ iſt 
eine der Benennungen des zierlichen goldgelben Feld- 
oder Hopfenklee's (Trifolium agrarium L.), und die 
ſchöne Ringelblume heißt im Engliſchen Mariengold 
(the marygold). f ü 

Wegen des Wohlgeruchs wird Hierochloa odorata 
Wahlb. Mariengras, Unſerer l. Frauen Gras 
genannt; desgleichen führt den Namen Mariengras 
eine andere Grasart, das wegen feiner ſchön buntgeſtreif— 
ten Blätter vielfach in Blumenſträuße gebundene Band— 
gras, Phalaris arundinacea, 5. picta L. 

In der Homöopathie beſonders ſteht in hohem An— 


ſehen der Wohlverleih (wohl verleih oder Wohl für aller— 


lei, nach Perger entſtellt aus wolves lih = Wolfsleiche, 
Wolfstod), Arnica montana, eine Pflanze, die neben 
vielen andern Namen auch den des Marienkrautes 
trägt. Chrysanthemum Parthenium, auch früher 
als Heilpflanze geſchätzt, wurde von der göttlichen Par- 
thenos (= Jungfrau, Pallas) im Traum dem Pericles 
gezeigt, als beim Bau der Propyläen ein Arbeiter, von 
der Höhe des Gebäudes herabgeſtürzt, hoffnungslos dalag, 
und ihre Kraft rettete den Verunglückten. Unſer Volk 
hat den Namen in Jungfernkraut überſetzt und die 
griechiſche Parthenos in die chriſtliche Jungfrau Maria 
umgedeutet. Freilich wird der Name Parthenium, Jung- 
fernkraut, auch etwas mehr proſaiſch gedeutet, namlich 
aus dem Gebrauch der Pflanze gegen Krankheiten des 
weiblichen Geſchlechts. Eine noch als Hausmittel viel 
geltende Rainfarrnart, Tanacetum balsamita L., heißt 
Frauenminze und Marienwurzel. | 
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Internationales Wörterbuch der Pflanzennamen. 


Von Karl 


Müller. 


Zweiter Artikel. 


Aus dem im erſten Artikel Beigebrachten folgt mit 
größter Deutlichkeit, daß die Anſammlung und Aneinan— 
derreihung unſerer deutſchen Pflanzennamen kein leerer 
Klang, ſondern ein höchſt wichtiger Beitrag zu unſerer 
deutſchen Geſchichte, namentlich zur Kultur- und Sprach— 
geſchichte ſei. Aus dieſem Grunde würde derjenige, wel— 
cher die deutſchen Pflanzennamen von dieſem Standpunkte 
aus ſammelte und ſichtete, ein wahres Nationalwerk lies 
fern, namentlich wenn es von den erklärenden Notizen 


begleitet wäre. Viel Unverſtandenes würde dadurch er— 
klärt und intereſſant gemacht werden. 

Was denkt man ſich z. B. darunter, daß das Kin— 
dervölkchen in einigen Gegenden aus der Zahl der Rip— 
pen, welche aus einem zerriſſenen Blatte der großen 
Wegbreite (Plantago major) hervorſtehen, die Zahl ſei— 
ner Lügen herauszuleſen bemüht iſt? In Folge deſſen heißt 
in der That die Pflanze an ſolchen Orten, wo das Kin— 
derſpiel gekannt iſt, Lügenblatt. Aber es ſoll Lägen⸗ 


blatt heißen, weil das Blatt des Krautes für ein gutes 
Heilmittel auf Wunden galt und deshalb im Schwedi— 
ſchen auch Jaekeblad heißt; ein Name, der ſich von 
lae ka (heilen) ableitet. Noch heute legt man in der 
Nordſchweiz die zerquetſchten Blätter des lanzettblätterigen 
Wegerichs (Pl. lanceolata) auf friſche Wunden. Nach 
dieſer Richtung hin gab ſomit das Volk durch einen miß— 
verſtandenen Namen ſelbſt die Veranlaſſung zu einem 
ſonſt ganz myſteriöſen Kinderſpiele. Auf der andern Seite 
aber zeigte es wieder durch den Namen Wegbreite, 
der ſich auch in Wegerich, Wegeblatt und Wege— 
tritt umwandelt, wie fein es zu beobachten verſtand. 
Selbſt der Indianer Californiens, namentlich des Kla— 
mathgebietes, nennt die Wegbreite die „Fußtapfe der 
Weißen“; und fo erklärt ſich auch der Ausdruck Bal⸗ 
lenkraut, weil die Pflanze gleichſam unter den Fuß— 
tapfen des Menſchen am beſten gedeiht. Aber man ſieht 
auch aus andern Namen wieder, daß jeder Volksſtamm 
ſeine eigenen Namen bildete, und ſomit die verſchiedenſten 
Seiten der Betrachtung in ſämmtlichen Volksnamen einer 
und derſelben Pflanzenart zum Vorſchein kommen. So 
z. B. kennt man die fragliche Wegbreite an einigen Or— 
ten auch als Schafzunge, die ſich ſelbſt erklärt, aber 
auch als Parten- und Vergtblatt, in der nördlichen 
Schweiz als: Wägarach (Wegerich), Heudieb (weil 
da, wo viele der fraglichen Pflanzen ſind, kein Gras 
wächſt), breita Wägalk, Wägaliſtock, Ho: 
Schelma (wohl auch Heudieb), Ballablätter und 
Ballablagga (Ballenraſen), Hotſchaliballa, Zu: 
pfaliballa, Rätſchaballa, Huſchuballa, Balla⸗ 
bluoma und Ballablacka, ſowie Hoſchaballaſtöck. 

Sehr häufig erklärt ſich ein Name erſt aus dem an— 


dern. Ein ſolches Beiſpiel liefert vielfach die allbekannte 
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Mannstreu (Eryngium campestre), welche auch Män⸗ 


nertreu heißt. Die Bedeutung dieſes Namens iſt wohl 
ſchon Manchem unverſtändlich geweſen; um ſo mehr, als 
die Pflanze, obwohl ein Doldengewächs, doch ihrem Aeu— 
ßern nach zu den diſtelartigen Stechpflanzen gehört, wie ſich 
ſogleich aus den ſpäteren Namen ergeben wird. Wenn 
man jedoch den erſten Ausdruck ſchreibt, wie er eigentlich 
geſchrieben ſein müßte, ſo erklärt er ſich zwar nicht ſo— 
gleich, deutet aber auf ſeine Erklärung hin. In der 
That hat man ihn nicht Manns-treu, ſondern Mann: 
ſtreu zu ſchreiben, weil die Frauen ihren lieben Män— 
nern davon unter das Betttuch ſtreuten, damit ſich die 
Herren, wie Fabula ſagt, nicht zu ſehr dem Schlafe er— 
geben ſollten, in Wahrheit aber wohl, weil die Pflanze 
als erotiſches Mittel galt, obgleich man wahrſcheinlich 
nicht mehr wußte, daß dieſe Eigenſchaft nur auf das 
ſtachlige Weſen der Pflanzen, die den lieben Eheherrn 
wach erhielt, zu ſchieben war. Daher auch der Name 
Damendiſtel und Unruh. Anderwärts heißt die 
Pflanze auch Brechdiſtel und Brachdiſtel, Braken-, 


Naben» und Radendiſtel, Lang-, Lauch⸗ und 
Laufdiſtel, ſo daß hier ein Name den andern ziemlich 
deutlich erklärt, aber auch Don ner-, Wall-, Strauch⸗ 
und Krausdiſtel, oder ſogar Elend, offenbar weil 
die ganze Pflanze ein überaus mageres, zuſammengſchrumpf— 
tes Anſehen beſitzt und doch eine eßbare ſüße Wurzel hervor— 
bringt. Sie kennt man hier und da auch als Stechwurz 
oder Meerwurz, da ein Paar Arten gern am Mee— 
resſtrande vorkommen, und ſogar als Hundskopf. 

Ebenſo ſchwer ſollte es wohl Jedem werden, den 
Namen Kiefer für Pinus sylvestris ohne die Stamm: 
reihe der Namen abzuleiten. Gehen wir auf den ein— 
fachſten Stamm zurück, ſo findet ſich derſelbe im Nord— 
albingiſchen, wo der Baum Bar und Fur heißt. Dar⸗ 
aus entſprangen: Fure und Fuhre, Forr und Fohre, 
Föhre, Fähre und Feuren, Forche, Ferche, Ferge, 
Farche (in Kärnthen), Perge und Werge, Forent 
(in Steiermark), Forle und Förling. Ein neuer 
Stamm iſt wahrſcheinlich von Pin (Pinus) abgeleitet, 
weshalb man auch noch den Namen Pynappelboom 
bei den älteren Botanikern antrifft, der Name Kin ne, 
Kien⸗- und Kühnbaum, ſowie Kienfore, aus wel: 
cher durch Corruption offenbar Kiefer hervorging, fo 
daß nur der Name Föhre ſtets als der Urname geſchrie— 
ben werden ſollte. Trotz der weiten Verbreitung des Na— 
mens bildeten ſich doch in einigen Gegenden eigene Na— 
men für den Baum, aber Namen, die ſchon auf den 
erſten Blick eine jüngere Abſtammung verrathen. Hier— 
her gehören: Mändelbaum, Harz-, Nadel-, Fe⸗ 
ſten⸗ und Wirbelbaum, Krähen- und Krätzfichte, 
Kerne, Grau-, Grün- und Ziegen holz, Schlais-⸗ 
holz und Schleißföhre, Spanbaum, Span- und 
Sponholz, ſowie Spiegelt anne, weil der Baum 
eine ſpiegelnde Rinde bildet. Verwechſelt wird er übri— 
gens im Allgemeinen als Fichte in den verſchiedenſten 
Gegenden. Auch für ſeine Früchte (Zapfen) haben ſich 
eigenthümliche Namen unter verſchiedenen Volksſtämmen 
gebildet: Fohr-mauch in der nördlichen Schweiz, Ho p— 
peln am Rhein, Kienäpfel in Thüringen u. ſ. w. 
Ganz eigenthümlich erſcheinen unter den alemaniſchen 
Stämmen die Namen Dale, Däle und Thäle für 
Föhre. Es dürfte überhaupt kaum möglich ſein, unter 
einem andern Volke ſo verſchiedenartige Namen für eine 
und dieſelbe Pflanzenart zu finden; ein Beweis, wie 
das deutſche Volk auch hierin ſeit alter Zeit ſeinen gren— 
zenloſen Particularismus in der fruchtbarſten Weiſe gel— 
tend machte. Einen ſolchen Sprachſchatz zu heben, iſt 
darum ſicher eine wahre Nationalarbeit. 

Da wir einmal bei den Föhren ſind, ſo möchte ich 
auch die Zirbelkiefer in den Kreis unſerer Beweis— 
führung ziehen. Sie zeigt, wie das Volk einen höchſt— 
wahrſcheinlich romaniſchen Namen vollſtändig germani— 
ſirte. Urſprünglich hieß der Baum gewiß Cembro, wo— 


her ſich noch Cembrofichte, Zemberbaum und Pi- 
nus Cembra erhalten haben. Daraus entfprangen nun: 
Zirme, Zirbe, Zirbel, Zürgel, Zirgen, Zirſchen, 
Ziernuß, Ziernbaum und Zirlien. Aus dem letz— 
ten Worte iſt ſonderbarerweiſe Leinbaum gebildet wor— 
den. Höchſtwahrſcheinlich hängt auch der Stamm Arve 
mit Zirbe zuſammen. Er kommt im deut ſchen Grau— 
bünden vor und findet ſich auch als Arbe, Arobe, 
Ardzapfen und Arvelnußbaum, während die Na— 
men: ruſſiſche oder ſibiriſche Ceder und Ceder— 
kiefer offenbar neueren Urſprungs ſind, wie wohl alle 
zuſammengeſetzte Namen, welche keinen Anſpruch auf eine 
eigene Wurzel erheben können. Es wäre im höchſten 
Grade wunderbar, wenn dergleichen zuſammengeſetzte Na— 
men von Völkerſtämmen ausgegangen ſein ſollten, die, 
ſo zu ſagen, unter dem Schatten der Zirbel lebten. 
Denn ſolche Stämme pflegen ſtets eigene Wurzelworte 
für das betreffende Object zu haben. Dagegen iſt es na— 
türlich, wenn andere Stämme, die von dieſem Objecte 
entweder der Zeit oder dem Raume oder beiden nach ent: 
fernt waren, durch Vergleich Worte bildeten. Iſt in un— 
ſerm Falle Cembro der wirkliche Urſtamm, wie wir glau— 
ben, ſo dürfte er im Schooße jener romaniſchen Völker 
entſtanden ſein, welche noch heute als Rhäto-Romanen 
und Badiaten oder Grödener (in Tirol ſchlechtweg: Wäl— 
ſche) die Südabhänge der Tiroler und Schweizer Alpen 
theilweis bewohnen. Denn ſowohl in dem einen, wie 
in dem anderen Falle lebten beide Stämme oder leben ſie 
noch in der Nachbarſchaft ausgezeichneter Zirbelwälder. 
Jedenfalls ſetzen alle dieſe etymologiſchen Ableitungen 
in letzter Inſtanz ein philologiſches Studium voraus, um 
über die Abſtammung der Pflanzennamen mit wiſſen— 
ſchaftlicher Sicherheit ſprechen zu können. Denn es kom— 
men auch Namenreihen vor, die ſich entweder nicht er— 
klären oder eine verſchiedene Deutung zulaſſen. So ver— 
hält es ſich z. B. mit der Lärche (Pinus Larix). Schon 
der lateiniſche Trivialname ſollte auf einen ausländiſchen 
Urſprung deuten laſſen; und in der That heißt der Baum 
auch im Italieniſchen Larice, das ſich im Spaniſchen 
in Alerce, im Engliſchen in larch, im Schwediſchen 
in lar ke und lärke verwandelt, während das Fran— 
zöſiſche dafür den Namen meleze hat. Nun findet 
man im Deutſchen ganz ähnlich klingende Worte: 
Larcken⸗, Lärchen⸗, Lurchen-, Lorchenbaum, 
welche ſchlechtweg auch als Larcke, Lärche, Lerche, 
Lurche und Lorche vorkommen. Da auch dieſer Baum 
mehr dem Südabhange der Alpen angehört, von wo er 
ſich über das übrige Deutſchland verbreitete, ſo mag der 
Name Lärche allerdings ebenſo, wie der Name Zirbel, 
von den Romanen auf uns übergegangen ſein. Dagegen 
kommt im Deutſchen auch eine eigene Stammreihe vor, 
von welcher es hier unentſchieden bleiben mag, ob ſie 
eine ſelbſtändige, oder ob ſie ebenfalls aus der vorigen 
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hervorgegangen iſt. Die Reihe lautet: Leertanne, 
Leerbaum, Leerkiefer, Lier- und Löhrbaum, 
im Belgiſchen ſogar Lozckenboom. Eigens gebildete 
Namen, welche ſicher erſt von Volksſtämmen herrühren, 
die den Baum als fremden kennen lernten, ſind: Brech— 
tanne, Graslerche, Terpenthinbaum, Schön: 
holzbaum, Rothbaum u. ſ. w. Bei einem Verſuche, 
die geſammelten Volksnamen in eine Art von Wörter— 
buch zu bringen, ſollten immer ähnliche Reihen gegeben 
werden, während das internationale Wörterbuch von UL: 
rich Alles wie Kraut und Rüben unter einander ge— 
mengt gibt, ſoweit es überhaupt die Synonyme bei— 
bringt. 

Es gibt eben nichts Intereſſanteres auf dem Ge— 
biete der Sprachwiſſenſchaft, als die Abſtammung der 
Worte und ihre Verwandlungen kennen zu lernen. Es 
macht ja erſt die eigene Sprache verſtändlich und zeigt 
höchſt ſicher an, was das Volk von außen her empfing, 
oder was es in ſeiner Heimat ſelbſt urſprünglich beſaß. 
Nehmen wir z. B. die Zwiebel, ſo iſt es gewiß, daß 
dieſelbe aus dem Süden zu uns kam, da ſie höchſtwahr— 
ſcheinlich aus Aſien ſtammt. Noch heute heißt ſie bei 
den Italienern Cipolla, bei den Spaniern Cebolla. 
Unſere Stammreihen zeigen uns daher ganz entſchieden, 
daß wir die Zwiebel von dem einen oder von dem andern 
dieſer Völker, jedenfalls von den Italienern erhielten. 
Denn einer ihrer deutſchen Urnamen iſt Zipolle, woraus 
Zippel, Ziebel, Zwiebel, Zwiefel und durch Aus— 
merzung der. Vorſilbe einfach Bolle oder in der nörd— 
lichen Schweiz Böllen hervorging. Wie das italieni— 
ſche Wort ſeinerſeits wieder mit dem Lateiniſchen zuſam— 
menhängt, iſt natürlich hier gleichgültig. Ganz ähnlich 
könnten Franzoſen und Engländer ableiten, dann aber 
aus dem Griechiſchen, welches für die Zwiebel crom- 
mion (xoouueov) hat, woraus für das erſte Volk 
oignon, für das zweite onyn und onion wurde. — 
Ebenſo iſt uns die Kirſche erſt durch den Süden ver— 
mittelt, gleichgültig, ob ſie Lucull zuerſt aus Klein— 
aſien oder ein Anderer nach Italien brachte. Der Name 
iſt unzweifelhaft das lateiniſche Wort cerasus, das ſich 
im Deutſchen in Kerſen, Kirſen und Kirſchen, in 
der nördlichen Schweiz in Chriaſi verwandelte. — Auch 
für den Aprikoſenbaum haben wir nur einen fremden 
germaniſirten Namen. Zunächſt ſtammt er von dem 
franzöſiſchen apricotier, das ſeinerſeits wieder aus 
dem Italieniſchen umgebildet ift, indem er hier albi- 
cocco, albicochi oder albercocco, feine Frucht 
albi⸗ oder albricochi heißt, womit wahrſcheinlich 
eine Baumfrucht (von albero = Baum) bezeichnet fein 
fol, wenn nicht etwa eine Bleichfrucht (von albo, weiß) 
gemeint if. Im Engliſchen hieß er zuerſt auch aber- 
cock-tree, das ſich im Laufe der Zeit in apricock- 
und apricot-tree umbildete. Uebrigens kennt das 


Italieniſche auch das Wort bacoco oder bacoche 
für Aprikoſe, wahrſcheinlich abgeleitet von baco = Sei— 
denwurm und cocco für Kokosnuß, weil die Frucht 
mit einer eßbaren Nuß ein ſeidenflaumiges Fleiſch ver— 
bindet. Die küddeutſchen Worte Amarellen (Amaril- 
lali in der nördl. Schweiz) und Morellen oder Ma- 
rillen (Mareiali in der nördl. Schweiz) ſind nur Ueber— 
tragungen von andern Früchten, ſo daß ſie nun mit Un— 
recht an die ſogenannten Maulbeerkirſchen (Morel— 
len) erinnern. 

Nur ſehr ſelten kommt es vor, daß für ein einge— 
führtes Gewächs die verſchiedenſten Volksnamen umlau— 
fen. In dieſem Falle befindet ſich z. B. der Flieder 
(Syringa). Bei ihm iſt offenbar die Volksphantaſie um 
ſo geſchäftiger geweſen, als der dem Orient entſtammende 
Strauch ſehr raſch die allgemeine Volksgunſt erwarb. 
Zunächſt finden wir den lateiniſchen Namen in Syringe, 
Syringsblume und Zirinken umgeſtaltet. Dann 
tritt an einigen Orten auch der orientaliſche Name Lilac 
oder Lilak auf. Bei den alemanniſchen Stämmen und 
von ihnen rheinabwärts heißt der Strauch Nägelger, 
Nägelesbaum, Nägeleinbaum, in der nördlichen 
Schweiz Eßnägeli, Nägalibluaſt, wozu noch Maia— 
bluaſt(Bluſt = Baumblüthe) kommt. Hollunder, Hol: 
ler und Holder, ſowie Flieder haben den Strauch 
in Vergleich zu der einheimiſchen Sambucus nigra 
gebracht; höchſtens daß man ihn als blauen Hollunder 
oder als ſpaniſchen und perſiſchen Flieder unter 
ſchied. Dann kommen aber auch Pfeifenſtrauch, weil 
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die Kinder ſich im Frühlinge pfeifenartige Inſtrumente, 
in Thüringen fog. Fapen daraus machen, wilder Jas 
min, Hüttenblume, Kandelblüthe, Fuchs⸗ 
ſchwanz u. ſ. w. Die ſeltſamſten Eigennamen ſind je— 
doch Kormde und Hockauf oder Huck-auf⸗-die⸗ 
Magd, plattdeutſch Huck- up-de-Mahd, woraus 
ſchlechtweg Kufdemahd wurde; ein Name, der bekannt— 
lich ſchon viele Erklärer in Bewegung ſetzte. 

In dieſer oder in ähnlicher Weiſe wird jedes künf— 
tige Wörterbuch der deutſchen Volks: Pflanzennamen zu 
verfahren haben, um den außerordentlich reichen Sprach— 
ſchatz unſeres Volkes zu heben. Es gehört dazu aber ein 
eigener Spürſinn, ein emſiger Fleiß, eine warme Liebe 
und eine ebenſo große Ausdauer. Denn Alles, was bis— 
her von Einzelnen dafür aufgebracht wurde, iſt nur ein 
winziges Bruchſtück deſſen, was noch im Volke felbft 
und in der betreffenden Literatur verborgen liegt. Es 
iſt wahrhaft zu beklagen, daß die wenigſten Floriſten, wie 
ſie es doch ſollten, einen Sinn dafür haben, die Volks— 
namen der in ihrem Bezirke wachſenden Pflanzen zu er- 
forſchen und zu verzeichnen. Gerade die Gegenden ſind 
das Letzte, was man in der Literatur angegeben findet, 
und doch würde es höchſt wichtig und intereſſant ſein, 
auch den geographiſchen Lauf der Worte zu erfahren, 
wenn dem Wörterbuche der höchſte Grad nationalen In- 
tereſſes verliehen werden ſoll. Selbſtverſtändlich iſt darin 
auch die Rolle inbegriffen, welche die Pflanzen in Sagen, 
Legenden und im Volksleben ſpielen. Dazu gehört aber 
ein tüchtiger Schatzgräber! 


Beſuch der Diamantenfelder Südafrika's. 


Von 


G. Huanerland. 


Vierter Artikel. 


Während meines Aufenthalts in New-Buſh langte 
auch mein Gepäck daſelbſt wohlerhalten an, und ich fand 
endlich einen engliſchen Farmer aus dem Freiſtaate, wel— 
cher Mais nach New-Buſh gebracht hatte und ſich be— 
reit erklärte, mich und mein Gepäck gegen mäßige Ver— 
gütung mit nach Bloemfontein zu nehmen. Dieſes iſt, 
wie bereits erwähnt, die Hauptſtadt des Orange-Freiſtaa⸗ 
tes und etwa 100 engl. Meilen öſtlich von den Diaman— 
tenfeldern belegen. Unſer Weg dahin führte zunächſt 
über De Beers, Du Toitspan und Bültfontein, an wel— 
chen Plätzen ebenfalls Diamanten in ausgedehntem Maße 
gegraben werden. Dieſelden waren zwar von mir bereits 
öfter beſucht worden, da die Entfernung nicht groß iſt; 
meine Beſchreibung bezieht ſich jedoch ausſchließlich auf 
das Colesberg Kopje, weil es das reichſte und intereſſan— 
teſte iſt. In New-Buſh iſt darum auch das Getreibe 
lebhafter und gedrängter als an dieſen Plätzen. Außer 


an dieſen genannten Stellen werden, abgeſehen von den 
Vaalfluß-Diggins, auch noch bei Fanresmith und 
an einzelnen anderen Orten im Orange -Freiſtaate 
Diamanten gefunden. Die Du Toitspan-Diggins nebſt 
denen bei Fanresmith find die zuerſt entdeckten trod: 
nen Diggins, von denen letztere jedoch gegenwärtig ziem— 
lich verlaſſen find, während erſtere noch lange an: 
zuhalten verſprechen und der Stadt Du Toitspan eine 
feſte Exiſtenz zu ſichern ſcheinen. Hier ſind zwar 
noch nicht, wie auf Klipdrift am Vaalfluſſe, unbeweg— 
liche, ſolide Häuſer entſtanden; die Waarenlager und 
die Geſchäfte ſind hier jedoch bedeutend. Außerdem pfle— 
gen die Boern des Freiſtaates meiſtens bei Du Toitspan 
auszuſpannen, wenn ſie Produkte nach dem Markte in 
New-Buſh bringen; denn das Waſſer der Pfanne, wel— 
ches jedoch ſtark mit mineraliſchen und animaliſchen Stof⸗ 
fen geſchwängert und ungeſund für die Ochſen iſt, iſt 


das nächſte Waſſer bei den Diamantenminen, womit die 
Ochſengeſpanne getränkt werden können. Die Gegend iſt 
überhaupt ſehr trocken; in einiger Tiefe findet man jedoch 
leicht Waſſer, und ſo haben Spekulanten eine Anzahl 
Brunnen in dieſem Diamantenfelde anlegen können, die 
ziemlich gutes Trinkwaſſer liefern, von denen aber manche 
während meines Aufenthaltes daſelbſt zu verfiegen droh— 
ten. Auch in den tiefſten Claims im Colesberg Kopje 
begann ſich Waſſer einzuſtellen. 
Am Tage nach meiner 
Abreiſe von den Diaman- 
tenfeldern ſpannten wir 
an einer Stelle aus, wo 
ein Boer in der an der 
Oberfläche trocknen, ſan⸗ 
digen Einöde einen ziem— 
lich tiefen Graben im 
Thonſchiefer angelegt hat⸗ 
te, mit deſſen Waſſer die 
Ochſen unſeres Wagens 
gegen Bezahlung getränkt 
wurden. Die Ebene, wel— 
che wir nun an den fol: 
genden Tagen durchzogen, 
iſt faſt nur mit niedrigen 
Schafbüſchen und Karu— 
büſchen bewachſen, ſo daß 
die Ochſen nur ſehr kärg— 
lich Futter fanden, da 
jene Büſche nur Schafe 
und Wild unterhalten 
können. Das Wild war 
jedoch auch ſparſam in 
dieſer jetzt viel durchreiſten 
Gegend, welche bis vor 
wenigen Jahren von Wil⸗ 
debeeſten (Gnus), Spring⸗ 
böcken (Gazellen) und 
Blasböcken ſchwärmte. 
Der Farmer, mit wel: 
chem ich in den Dig— 
gins außer für den Transport meines Gepäcks dieſes 
Mal auch für meine Beköſtigung übereingekommen war, 
hatte nur ſehr wenig an Lebensmitteln mitgenommen. 
Doch war er ein guter Schütze und hatte das Glück, bald 
einen Steinbock (Sternbock von den Boern genannt), ſowie 
einige wilde Gänſe zu ſchießen, als wir eine waſſerhaltige 
Pfanne paſſirten. Wir waren nun wenigſtens wieder 
mit Fleiſch verſehen, dem Hauptnahrungsmittel in Süd— 
afrika, und langten bald darauf bei einer Farm an, wo 
ein fettes Schaf gekauft wurde. 
Außer mir hatte der Engländer noch zwei Verwandte 
von ſich, Vater und Sohn, als Paſſagiere in Du Toits— 
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pan aufgenommen, die daſelbſt faſt zwei Jahre lang ge— 
graben hatten. Der Vater hatte dabei, wie mancher 
Andere, ſein ganzes Vermögen zugeſetzt, da er nur we— 
nige Diamanten gefunden hatte. Gegenwärtig war er 
krank und litt an einer Lungenentzündung, die er ſich 
durch Erkältung in den Gruben zugezogen hatte. Der 
Mangel an vegetabiliſcher Nahrung in den Minen und 
jetzt auf der Reiſe begann auch auf meinen Geſundheits— 
zuſtand ſich wiederum nachtheilig zu äußern, da mein 
Körper ſcorbutiſch zu wer— 
den begann. Als wir den 
Modderrivier erreichten, 
welcher abwechſelnd über 
Stromſchnellen und über 
tiefe Stellen fließt und 
daher ſchmutziges Waſſer 
führt, zog ich Binſen am 
Flußufer aus, deren un— 
teres, weiches Ende ich 
in Ermangelung anderer 
Vegetabilien mit Appetit 
verzehrte. Der Fluß ent— 
hält viele Fiſche, nament— 
lich Barben, von denen 
wir jedoch mit der Angel 
nur weniger habhaft wer— 
den konnten. 

Wir fuhren nun Tag 
und Nacht, ſo daß wir 
am Morgen des fünften 
Tages Bloemfontein er— 
= reichten. Dieſes iſt ein 
freundliches Städtchen, 
durch ein kleines Fort, 
auf einem Hügel belegen, 
beſchützt und durch eine 
Quelle und einen Damm 
mit Waſſer verſehen. Man 
pflegt nämlich in den Frei— 
ſtaaten und namentlich 
auch in der Kapkolo— 
nie, Diſtricten, welche oft von Dürre heimgeſucht wer— 
den, zweckmäßiger Weiſe das Regenwaſſer durch Dämme 
aufzuſtauen und dadurch Teiche zu bilden, deren Waſſer 
für das Tränken des Viehes und die Bewäſſerung des 
Gartens auf mancher Farm unentbehrlich iſt. Ja, die 
Exiſtenz einer Farm gründet ſich oft nur auf das Vor— 
handenſein eines ſolchen künſtlichen Teiches. Die Anlage 
ſolcher Waſſerbehälter, welche einem plötzlichen Anſchwel— 
len der Flüſſe entgegenwirken, wäre auch in manchen 
Gegenden Europa's zu empfehlen, wo man umgekehrt 
das Regenwaſſer ſo ſchnell als möglich los zu werden 
ſucht und dadurch hauptſächlich die Ueberſchwemmungen 


verurſacht. Es mag vielleicht die Thatſache merkwürdig 
erſcheinen, daß Bäume, reſp. Wälder, von denen in Eu⸗ 
ropa behauptet wird, daß ſie die Feuchtigkeit feſthalten 
und dadurch Ueberſchwemmungen verhindern, wenigſtens 
hier in Südafrika den Boden austrocknen. Quelliger 
Sumpfboden wird daher hier leicht trocken gelegt, indem 
man ihn mit Bäumen bepflanzt. Es erklärt ſich dieſes 
leicht aus dem Umſtande, daß durch die vermehrte Ober— 
fläche, welche die Blätter der Luft darbieten, einerſeits 
und die Aufſaugung durch das Wurzelſyſtem andrerſeits 
die Ausdünſtung auf einer gegebenen Bodenfläche außer— 
ordentlich vermehrt wird. Hier in Südafrika ſind die 
Dämme von unberechenbarem Nutzen, zumal da ſie auch 
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den Regen häufiger machen und einen mildernden Ein— 
fluß auf das Klima ausüben müſſen. Ja es ſcheint faſt, 
als ob dieſer Einfluß ſich jetzt bereits geltend machte; 
denn der Orange-Freiſtaat, welcher bisher wegen der Dürre 
berüchtigt war, erfreute ſich in den letzten Sommern 
einer Menge Regen. Ueber die Größe ides Dammes bei 
Bloemfontein hatte ich jedoch übertriebene Nachrichten 
gehört. Sicherlich würde das durch denſelben geſammelte 
Waſſer nur für wenige Sommermonate ausreichen. Die 
Stadt iſt jedoch auch, wie der Name andeutet, durch 
eine Quelle mit Waſſer verſorgt und wegen ihrer geſun— 
den Lage (5000 Fuß über dem Meeresſpiegel) berühmt. 


Das 


Weltgebäude. 


Von F. H. Niemeyer. 
Zweiter Artikel. 


Wir wenden uns nun zu unſerer Sonne. Die Ver— 
dichtung zu einer Gaskugel war alſo bis zur Größe der 
Neptunsbahn fortgeſchritten. War an dieſer Kugel, 
welche natürlich am Mittelpunkte am dichteſten war, die 
eine Seite nur etwas ſchwerer, oder wirkte ein anderer 
entfernter Gasball leine ebenfalls entſtehende Sonne) auf 
ſie ein, ſo mußte die Kugel anfangen um ſich ſelbſt zu 
rotiren. Dabei hatten nun die äußerſten, am Aequator 
gelegenen Theile die größte Rotationsgeſchwindigkeit. Als 
die Verdichtung nun fortſchritt, und dieſe äußerſten 
Theile alfo näher der Achſe (oder dem Mittelpunkte) rück— 
ten, behielten ſie ihre frühere Rotationsgeſchwindig— 
keit bei. In Folge deſſen bildete ſich am Aequator der 
Kugel ein Wulſt, welcher ſich ſchließlich als ein Ring 
ablöſte und für ſich in ſeiner Weiſe als ſolcher ſchneller 
fortrotirte. Einen ſolchen ſtändig gebliebenen Zuſtand 
zeigen uns die Ringe des Saturn. Die meiſten ſolcher 
Ringe machten aber noch einen weiteren Bildungsproceß 
durch. Durch irgend welche Urſache (ungleiche Maſſe an 
verſchiedenen Seiten ꝛc.) zerriß der rotirende Ring und 
bildete den Neptun, welcher für ſich fortrotirte, d. h. ſich 
um die Sonne und um ſeine Achſe bewegte. Was vor— 
hin an der Sonne geſchehen war, das wiederholte ſich 
auch am Neptun. Es löſte ſich bei ſeiner fortſchreitenden 
Verdichtung zuerſt ein Ring ab, und aus dieſem bildeten 
ſich die Monde des Neptun, welche um ihn fortrotirten 
(laber keine Achſendrehung annahmen) und ſo mit ihm um 
die Sonne geführt wurden. Dieſer Planetenbildungs— 
Proceß wiederholte ſich nun am Sonnenballe ſo oft, als 
wir Planeten haben. Nur bildeten nicht alle Planeten 
auch Monde. Vielleicht unterblieb das wegen ſchon zu 
weit vorgeſchrittener Verdichtung des Sonnenballes und 
der abgelöſten Planeten, wofür der Mondreichthum der 
äußeren und die Mondarmuth der inneren Planeten zu 


ſprechen ſcheinen. Für die Richtigkeit der behandelten 
Hypotheſe ſprechen die geringere Dichtigkeit der äußeren 
Planeten, der Saturnring, welcher nicht zum Zerreißen 
kam, die regelmäßige Anordnung der Planeten und die 
Lage derſelben (wenigſtens der größeren) in faſt einer 
Ebene, die Rotation der Sonne und das, was wir ſo— 
gleich über unſere Erde hören werden. 

Der Ring, welchen die Erde bildete, ballte ſich zu 
nur einem Monde zuſammen. Die Erde war zur Zeit 
der Ablöſung des Mondes ein Gasball mit einem Halb— 
meſſer gleich dem Halbmeſſer der Mondbahn, hatte alſo 
einen Halbmeſſer von 50,000 Meilen. Die Verdichtung 
der Erde ſchritt nun immer weiter fort, wodurch die 
Hitze immer größer wurde. Nach und nach bildeten ſich 
bei immer größerer Annäherung der Atome wohl auch 
chemiſche Verbindungen, fo gewiß zuerſt die Verbindun— 
gen, welche unſere plutoniſchen (ungeſchichteten) Geſteine 
(Granit ꝛc.) zuſammenſetzen. Die Erde mußte ſich aber 
in dem ſehr kalten Himmelsraume bewegen und ſtrahlte 
dabei an ihrer Oberfläche immer mehr Wärme aus, fo 
daß die Grundlagen zu den jetzigen plutoniſchen Gefteins: 
maſſen zuerſt an der Oberfläche der Erde breiartig und 
nach langen Jahren feſt wurden. Jetzt war alſo die Erde 
im Innern (wie auch noch augenblicklich) feurigflüſſig, 
hatte eine feſte Rinde und eine Atmoſphäre, in welcher 
das Waſſer noch gasförmig ſchwebte, und in welcher ſich 
noch außerdem allerlei gasförmige fremdartige Stoffe be— 
fanden. Nach weiterer Abkühlung wurde das Waſſer 
tropfbar⸗flüſſig, fiel auf die heiße Erdrinde nieder und 
ſtieg ſogleich kochend als Dampf wieder in die Atmofphäre, 
Andere, noch in der Atmoſphäre befindliche Stoffe ſenkten 
ſich ebenfalls auf die Erdrinde nieder. Die letztere bekam 
durch dies Alles ungleiche Abkühlung, Druck von Innen ꝛc.; 
es entſtanden Riſſe, Erhebungen und Vertiefungen. Xu 
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den Riſſen floffen wieder feurige Maſſen auf die Ober: 
fläche. So bildeten ſich alſo Berge und Thäler. In 
den tiefen Thälern floß endlich das heiße „ſaure“ Waſ— 
ſer. Dies letztere ſchlug auf dem Meeresboden theils 
ſeine eigenen Beſtandtheile nieder, theils löſte es die 
obere Erdrinde auf und ſchlug die Theile fpäter wieder 
nieder. Auf dieſe Weiſe entſtanden die fog. neptuni— 
ſchen Geſteine, welche regelmäßig übereinander geſchich— 
tet ſind. Nachdem die Erde bis auf einen gewiſſen Grad 
abgekühlt war, und Luft und Waſſer eine gewiſſe Rein— 
heit erlangt hatten, entſtand auf der Erde das niederſte 
Pflanzen: und Thierleben. (Vergleiche die Darwin'ſche 
Theorie!) Die Erde hatte damals ihre Hauptwärme noch 
durch ſich ſelbſt und war an den Polen ſo warm, wie 
an dem Aequator. Nach und nach entſtanden auf der 
Erde höhere und vollkommnere Thier- und Pflanzenſchö— 
pfungen, während die alten Geſchlechter von neuen Erd— 
revolutionen begraben wurden oder aus andern Gründen 
ausſtarben. In der allerneueſten Zeit trat auch der 
Menſch auf, um die höchſte Stufe der Erdſchöpfungen 
darzuſtellen. — Jetzt nun hat die Erde ſich immer mehr 
abgekühlt, und man glaubt, daß ſie augenblicklich in 
einem Stadium angelangt iſt, in welchem ſie von der 
Sonne gerade ſo viel Wärme wieder erhält, als ſie in 
den Weltraum ausſtrahlt. Die Beweiſe für die Richtig— 
keit dieſer Erdbildungstheorie liefert die Geologie, die 


feuerſpeienden Berge, die Abplattung der Erde und der 
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Umſtand, daß es mit je 94 Fuß, welche man tiefer in 
das Erdinnere eindringt, um 1°C. wärmer wird. Man 
ſchätzt die jetzige Dicke der Erdrinde auf 2 Meilen. 

Obige Theorie über die Entſtehung des Sonnen— 
ſyſtems hat der Prof. Plateau in Genf durch ein ſinn— 
reiches Experiment beſtätigt. Er miſchte aus Waſſer und 
Spiritus eine Flüſſigkeit, welche genau die Dichtigkeit 
des Baumöls hatte. Dahinein that er einen Tropfen 
Baumöl. Dieſer ruhte in jeder Tiefe der Flüſſigkeit, und 
da er ſich mit der Flüſſigkeit nicht miſchte, ſo nahm er 
die Kugelform an. In den Mittelpunkt dieſer Kugel 
brachte er eine Scheibe, welche auf einer ſchnell und ſicher 
drehbaren Achſe ſaß. Er ſetzte nun die Scheibe in Dre— 
hung. Die Oelkugel plattete ſich an den Polen ab und 
bildete endlich einen Ring, welcher ſich meiſtens in meh— 
rere Kugeln theilte, die um ſich rotirten und eine fort— 
ſchreitende Bewegung annahmen. 

Das alſo iſt die Welt, ohne Maß im Raume, ohne 
Maß in Zeit! Und was iſt der Menſch? Mit vernich— 
tender Schwere will uns der Gedanke an die Unendlich— 
keit niederdrücken. Aber auch der Menſch iſt groß in 
ſeiner Weiſe; denn er begreift die Welt und löſt ihre 
Räthſel auf. Wenn es etwas gibt, was der unendlichen 
Materie entgegengeſtellt werden mag, ſo iſt es der ver— 
nünftige Geiſt, welcher die Materie in gewiſſem Grade 
beherrſchen kann. Und dieſer Gedanke ſoll auch uns em— 
porheben über die Schwere der Materie. 


Id 


Kleinere Mittheilungen. 


Giftige Schlangen in Zritiſch Indien. 

Einem Berichte, den Dumas über das Werk von Fayrer: 
The Thanatophidia of India in der Academie des Sciences gab, 
entnehmen wir Folgendes: 

Das Werk liefert außer einer Beſchreibung und Abbildung der 
giftigen Schlangen Indiens eine Statiſtik über die Sterblichkeit, 
die im J. 1869 durch Schlangenbiſſe in einem großen Theile In- 
diens bervorgebracht wurde; die Gouvernements Madras und Bom— 
bay ſind ausgenommen. Daraus geht hervor, daß im J. 1869 an 
Schlangenbiſſen ſtarben: 

in Bengalen, mit Aſſam und Oriſſa 6645 Perſonen 


= den nordweſtlichen Provinzen 1995 : 
„der Punjab A 755 = 
„Oude 1 1205 3 
= den centralen Provinzen . 606 ‚ 
= Central⸗Indien 90 : 
s Britiſch Burmah 120 ⸗ 


alſo zuſammen 11416 Perſonen, 

welche Ziffer die Wahrheit noch bei Weitem nicht erreicht. Die 
Angaben betreffen eine Oberfläche von ungefähr einem Viertel des 
ganzen Hindoſtan und erſtrecken ſich über eine Bevölkerung von 
120,972,263 Menſchen. 

Nach der Gefährlichkeit des Biſſes gebührt der Cobra (Naja 
tripudians) die allererſte Stelle; dann folgt Bungarus ceoeruleus. 
Andere Todesfälle entſtanden durch den Biß von Hamadryas, Da— 


boia, Bungarus faseiatus, Hydrophis und einige durch den von 
Echis carinata oder durch den einiger Trimeresurus, obgleich 
Gründe vorhanden ſind, den Biß der letzteren nur ſelten für 
tödtlich zu halten. ; H. M. 


Ueberlegung eines Pferdes. 


Ein hochgeſtellter holländiſcher Offizier ließ ſein Pferd in einem 
großen Stall frei umher gehen. Daſſelbe war gewohnt, Mittags 
Punkt 12 Uhr ſeinen Hafer zu erhalten; aber in den warmen 
Sommertagen fiel ſein Wärter wohl einmal in Schlaf, wodurch das 
Pferd ſein Mittagsmahl zu ſpät erhielt. Der Wärter war beim 
Erwachen zuweilen ganz mit Stroh bedeckt, ohne daß er wußte, 
woher dies gekommen. Einſt öffnete er die Augen, ohne ſofort 
aufzuſtehen und ſah den Kopf des Pferdes über der trennenden 
Wand über ſich; das Thier hatte den Mund mit Stroh gefüllt und 
ließ dies auf ihn niederfallen. Der Wärter hielt ſich ganz ruhig, 
und das Pferd wiederholte dies Manöver 2 — 3 mal, bis es ſei— 
nen Hafer bekam. Später iſt es auf Befehl ſeines Herrn mehrfach 
auf die Probe geſtellt, aber es ließ ſeinen Wärter ſtets ungeſtört 
liegen, wenn dieſer nur nicht verſäumte, zur rechten Zeit ſeine 
Krippe zu füllen. H. M. 


Sphäroidalzuſtand in Seifenwaſſer u. ſ. w. 


W. F. Barrett (nach the Qnarterly Journal of Science, 
April 1873) wollte eine rothglühende kupferne Kugel abkühlen und 


warf folche in ein Gefäß mit Seifenwaſſer. Er nahm dabei fein 
Ziſchen oder merkliche Dampfentwickelung wahr und die Kugel war, 
als Barrett ſie wieder heraus nahm, eben ſo glühend, wie zu— 
vor. — Proben mit andern Metallkugeln ergaben daſſelbe Reſul⸗ 
tat, und weitere Unterſuchungen bewieſen, daß das Vorhandenſein 
von Eiweiß, Glycerin und im Allgemeinen organiſcher Stoffe im 
Waſſer in größerer oder geringerer Menge ſtets dieſelben Folgen 
zeigte. 5 


Barrett glaubt, daß hier der Sphäroidal-Zuſtand der Flüſ-⸗ 
ſigkeiten im Spiele iſt, und hält es für möglich, daß in manchen 
Fällen das Platzen der Dampfkeſſel dadurch veranlaßt wurde, daß 
in dieſe Oel oder andere organiſche Stoffe gerathen waren. 


H. M. 


Nachricht über Humboldtvereine. 


Es war im Jahre 1859, kurz nach dem Hingange Alexander 
v. Humboldt's, als E. A. Roßmäßler in ſeinem Blatte „Aus 
der Heimath“ mit dem Ausſpruche: „Wir ehren Humboldt's Ge⸗ 
dächtniß, indem wir an uns ſelbſt ſein Streben fortſetzen“, zur 
Bildung von Humboldtvereinen aufforderte. Auch fand am 14. Sept. 
deſſelben Jahres eine Verſammlung ſchleſiſcher Naturfreunde auf dem 
Gröditzberge zu demſelben Zwecke ſtatt. Wenn auch nicht ſo allge— 
mein, wie es im weiten deutſchen Vaterlande und zum Nutzen des 
deutſchen Volkes hätte geſchehen können, an einzelnen Orten ging 
man doch an die Bildung ſolcher Vereine im Sinne und nach den 
Anweiſungen Roßmäßler's, als des Schöpfers dieſer Idee, 
deſſen Streben, die Naturwiſſenſchaften dem Volke zugänglich zu 
machen, allerorts gekannt war und gewürdigt wurde. 

Auch in der Ober-Lauſitz fand ſich ein Feld, auf welchem mit 
Vortbeil ein ſolches Saatkorn ausgeſtreut werden durfte. Der zweite 
deutſche Humboldttag, welchen wir im J. 1861 in Löbau fanden, 
trug nicht wenig dazu bei, in dem volkreichen, gewerbthätigen Theile 
der ſüdlichen Ober-Lauſitz das Streben nach naturwiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſen zu wecken und zu fördern. Damit jedoch das einmal 
angezündete Licht nicht alsbald wieder verlöſche, mußte man ſich 
auch hier nach einem Mittel umſehen, welches die Flamme erhalte 
und ſchüre. Man erkannte bald, daß der rege Verkehr, das per— 
ſönliche Bekanntwerden unter den Mitgliedern der verſchiedenen Ver— 
eine ein ſolches Mittel ſei. Deshalb beſchloſſen im Jahre 1865 die 
4 Vereine der Umgegend bei ihrer Zuſammenkunft auf dem Kottmar, 
alljährlich unter ſich eine Wanderverſammlung abzuhalten, bei wel: 
cher durch Vorträge über naturwiſſenſchaftliche Themate, Berathun— 
gen und Unterhaltungen über geeignete Mittel zu Erreichung des 
gemeinſchaftlichen Zweckes, durch Ausſtellungen von Naturalien— 
ſammlungen und Ausflüge nach intereſſanten Plätzchen der Umge— 
bung immer neue Anregung nach Innen und Außen gegeben wer— 
den ſollte. 


Dieſe Wanderverſammlungen wurden denn auch von Jahr zu 
Jahr in derſelben Art an verſchiedenen Orten abgehalten, wobei 
die Zahl der Vereine ſich vermehrte, ſo daß wir bei der diesjährigen 
Verſammlung, welche am 18. Mai in Ebersbach ſtattfand, bei etwa 
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200 Theilnehmern 14 Vereine vertreten fanden, darunter 3 aus 
dem angrenzenden Böhmen *). 

Haben ſich auch nicht alle dieſe Vereine entſchließen können, bei 
ibrem oft ſchwachen naturwiſſenſchaftlichen Wirken ſogleich den Na⸗ 
men eines ſo großen Naturforſchers ſich beizulegen, ſo trägt doch 
die größere Zahl davon im Sinne Roßmäßler's, „um dadurch das 
Gedächtniß Humboldt's im deutſchen Volke zu erhalten“, den 
Namen Humboldtverein. Immerhin ſind aber alle von gleichem 
Streben beſeelt. 

Es wäre nun wohl manchem Leſer dieſer Zeitſchrift erwünſcht, 
in derſelben, als dem Organ des deutſchen Humboldtvereins, über 
noch anderwärts beſtehende Humboldtvereine Näheres zu erfahren, 
damit ſich auch entferntere Vereine gegenſeitig kennen lernen und, 
ſei es auch nur durch ſchriftlichen Verkehr, gemeinſam an dem Werke 
fortarbeiten können. 

Da die Redaction gern bereit iſt, Kundgebungen aus den ein— 
zelnen Vereinen ihre Spalten zu öffnen, ſo möge man das fernerhin 


nicht unterlaſſen; denn Stillſtand iſt Rückgang. A. W. 
*) Löbau, Ober⸗Oderwitz, Seifhennersdorf. Rumburg 

Zittau, Eibau, Leutersdorf, Schönlinde Böhmen. 

Großſchönau, Walddorf, Beyersdorf, Georgswalde 

Ebersbach, Gersdorf, b 

Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 
dere 

Europaeischen Brutvögel und Gäste. Systemati- 


sches Verzeichniss nebst Angaben über die geogra- 
phische Verbreitung der Arten unter besonderer 
Berücksichtigung der Brutverhältnisse 


Dr. Eugene Rey. 


Die Nomenclatur der Vögel unseres Erdtheiles ist durch 
die überaus rege Thätigkeit auf dem Gebiete der systema- 
tischen Ornithologie so bedeutend bereichert worden, dass 
die Entwirrung der umfangreichen Synonymie selbst dem 
Fach-Ornithologen nur mit Hülfe einer ansehnlichen Biblio- 
thek und oft mühevoller Arbeit ermöglicht wird. 

Rey's „ Synonymik“ giebt eine alphabetische Zusam- 
menstellung von etwa 8000 für die Europäischen Vögel in 
Anwendung kommender Namen, mit Hülfe deren sich jeder 
vorkommende binäre Name ohne Zeitaufwand richtig deu- 
ten lässt. 

Ein beigegebenes systematisches Verzeichniss, in wel- 
chem der Verfasser Angaben über die geographische Ver- 
breitung der Arten, namentlich in Bezug auf ihre Bruthei- 
math, nach seinen eigenen umfangreichen Sammlungen 
machte, enthält Citate der Abbildungen und Beschreibungen 
von Vogel und Ei. Ri 

Das Buch, welches eine schon längst recht fühlbare, aber 
bisher unausgefüllte Lücke in der ornithologischen Literatur 
beseitigt und in den naturwissenschaftlichen Fachzeitschrif- 
ten die günstigsten Beurtheilungen erfahren hat, empfiehlt 
sich ganz besonders den Vogel- und Eiersammlern als ein 
unentbehrliches Hilfs- und Nachschlage-Buch und hat den 
mässigen Preis von 1½ Thlr. Pr. Ort. 


Halle, 1873. G. Schwetschke’scher Verlag. 
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Literariſche Anzeige. 


Der auſtraliſche Ueberland-Telegraph. 
Von Otto Ule. 
Zweiter Artikel. 


Viele Schwierigkeiten und Unfälle wären vermieden 
worden, und die Fertiglegung des Telegraphen bis zum 
Schluß des Jahres 1871, wie der Vertrag mit der Lon— 
doner Kabelgeſellſchaft beſtimmte, wäre wohl möglich ge— 
worden, wenn man von vornherein den Roper River 
zur Operationsbaſis für den nördlichen Theil der Tele— 
graphenlinie gewählt hätte, was Todd und ſpäter Pat— 
terſon ſo nachdrücklich verlangten, der Eigenſinn des 
damaligen Premierminiſters der Kolonie aber nicht zuge— 
ben wollte. Dieſer in den Carpentariagolf mündende 
Roper River darf als der ſchönſte Fluß des tropiſchen 
Auſtraliens gelten und kann von Schiffen mit 12 bis 
14 Fuß Tiefgang auf 100 engl. Meilen ohne irgend 
welche Schwierigkeit befahren werden. Auf den untern 
50 Meilen hat er eine Breite von 500 Yards (475 Meter), 


und ſelbſt am Landungsplatze, wo man im J. 1872 das 
Depot für die unteren Sectionen der nördlichen Linie 
errichtete, das man dem unermüdlichen Zimmermann 
Maſon zu Ehren, der dort das erſte Gebäude errichtet 
hatte, „Mason Town“ nannte, beträgt die Breite noch 
120 Pards (109 Meter) bei 7½ Meter Tiefe. Schon 30 Mei— 
len vor der Mündung erheben ſich die Ufer des Fluſſes, 
und weite Strecken vortrefflichen Alluvialbodens breiten 
ſich zu beiden Seiten aus, die freilich zum Theil noch 
in der Regenzeit den Ueberſchwemmungen ausgeſetzt ſind. 
Dichte Waldungen ſieht man zwar nicht, die Bäume 
gruppiren ſich vielmehr parkartig, und dazwiſchen liegen 
ausgedehnte, mit Blumen und Gras bedeckte Flächen, 
auf denen das Gras zum Theil Mannshöhe erreicht. Auch 
eine reiche Thierwelt belebt die Gegend. Ueberall fand 


die Telegraphengeſellſchaft wilde Enten, Gänſe, Gold: 
fafanen, Emus und ſogenannte „Native companions ““; 
nur Känguruh's waren ſeltner. Der Fluß wim— 
melte von Alligatoren, die ſehr ſcheu waren und ſich 
eiligſt davon machten, ſobald man ihnen nahe kam. Die 
Mosquitos waren eine entſetzliche Plage, und ſelbſt der 
abgehärtetſte Ochſentreiber konnte es ohne Mosquito— 
Netze nicht aushalten. Auch zahlreiche Eingeborene fand 
man vor. Sie waren durchaus friedlich geſinnt und gli— 
chen an Intelligenz den ſüdauſtraliſchen. Sie ſind wohl— 
gebaut und von mittlerer Größe; doch bemerkte man 
auch einzelne, die bis zu 6 Fuß 4 Zoll maßen. 
gehen völlig nackt und tättowiren ihren Körper ſorgfältig; 
auch haben ſie die Sitte, ſich die Vorderzähne auszubre— 
chen. Anfangs hofften die Ingenieure in ihnen eine Aus— 
nahme von der alle auſtraliſchen Eingeborenen durchweg 
kennzeichnenden Diebesneigung zu entdecken; aber ſie ſoll— 
ten bald enttäuſcht werden und es überdies überaus ſchwer 
finden, das geſtohlene Gut zurückzuerhalten, da ſelbſt 
das Feſthalten der Häuptlinge nicht half, die Eingebore— 
nen ſich vielmehr nur dazu verſtanden, dieſe gegen eine 
Auzahl ſchwarzer Frauen und Mädchen loszukaufen. 
Ueberall in der Umgegend des Roperfluſſes fand man Län— 
dereien, die für Anſiedelungen die beſten Erfolge ver— 
ſprachen, ſei es, um halbtropiſche Gewächſe, wie Reis, 
Zucker, Tabak, Thee, Baumwolle, darauf zu bauen, oder 
um Viehzucht, namentlich Pferde- und Rindviehzucht zu 
betreiben. Nach Vollendung des Telegraphen wurden 
auch von der Regierung einige Feldmeſſer an den Roper— 
fluß geſchickt, um geeignete Plätze zur Gründung zweier 
Städte aufzuſuchen und das Land in deren Nähe zu ver— 
meſſen. An der Mündung ſelbſt und in den Niederun— 
gen weiter aufwärts fand ſich indeß der Ueberſchwemmun— 
gen wegen keine für eine Stadt zu empfehlende Lage. 
Höchſtens hätte man die vor der Mündung liegende In— 
ſel Maria-Island dazu wählen können, die freilich auf 
ihrem mit Felsſtücken gleichſam gepflaſterten Boden nur 
verkrüppelte Bäume und grobe Gräſer trägt, aber gut 
mit Quellen friſchen Waſſers verſehen iſt und wegen der 
beſtändig wehenden angenehmen Seebriſe auch einen ſehr 
geſunden Aufenthalt bietet. Vorläufig wurde nur an 
der Vereinigung des Roper mit einem Nebenfluß, dem 
Wilſon River, die Anlage einer Stadt projectirt. Vieh— 
heerden ſind dagegen bereits zahlreich von Queensland 
eingetroffen. 

Dieſer Roperfluß alſo war es, welcher für das Jahr 
1872 die Operationsbaſis für den mit um ſo größerer 
Energie von Charles Todd in die Hand genommenen 
Bau der nördliheu Linie bildete, als am 20. November 
1871 bereits das unterſeeiſche Kabel gelegt und Port 
Darwin mit Europa in telegraphiſche Verbindung gebracht 
war, und auch die ſüdliche und mittlere Linie des Ueberland— 
telegraphen im Januar fertig ſtanden. Am 27. Januar 
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Sie 


traf Todd ſelbſt auf dem Roper ein, inmitten der Win— 
terſaiſon, die ſich leider als ungewöhnlich naß erwies. 
In den drei Monaten December bis Februar fielen an 
67 Regentagen im Ganzen 46,468 Zoll Regen, am 14. 
Januar allein 2,640 und am 20. December ſogar 3,524 
Zoll. So weit das Auge reichte, ſah man ſich von Ueber: 
ſchwemmungen umgeben, aus welchen die Berghöhen wie 
Inſeln hervorragten. Aller Transport mußte natürlich 
vorläufig unterbleiben, und man hatte Mühe, nur das 
Vieh und die gelandeten Vorräthe und Materialien in 
Sicherheit zu bringen. Wochenlang ſah man ſich zu 
völliger Unthätigkeit verurtheilt, und auch, als das Waſ— 
ſer ſich allmälig verlief, blieb der aufgeweichte Boden 
längere Zeit noch unpaſſirbar. Erſt in der letzten Hälfte 
des März konnten die einzelnen, Geſellſchaften zu den 
ihnen angewieſenen Stationen aufbrechen, und erſt im 
April war es möglich, die Arbeiten auf der ganzen Li⸗ 
nie wieder aufzunehmen. Traurig war der Zuſtand, der 
an dieſen Stationen im Innern während des Winters 
zurückgelaſſenen Leute. Scorbut, Fieber und Rheuma— 
tismus, durch die große Näſſe und den Mangel an Le— 
bensmitteln hervorgerufen — denn Monate lang waren 
ſie von allen Depots abgeſchnitten und auf kleine Ratio— 
nen beſchränkt — herrſchten allgemein, und zwei Per— 
ſonen waren dieſen Leiden erlegen. Mit dem Eintritt der 


trocknen Jahreszeit war aber all dieſes Elend bald ver: 


geſſen, und der Eifer, mit dem die Arbeit nun ergriffen 
wurde, zeigte, wie ſehr Jeder die ſchnellſte Vollendung 
des Werkes als eigene Ehrenſache anſah. 

Durch die unermüdlichen Anſtrengungen Todd's 
und ſeiner Ingenieure gelang es, den Ueberlandtelegra— 
phen bis Mitte Mai bis auf eine Lücke von 245 engl. 
Meilen zu vollenden. Um die Benutzung des Telegra— 
phen nicht länger hinzuhalten, beſchloß man den Dienſt 
auf der fehlenden Strecke zwiſchen den Stationen Daly 
Waters und Tennants Creek einſtweilen durch berittene 


Couriere beſorgen zu laſſen. Schon im Juni konnte da- 
her die telegraphiſche Verbindung mit Europa eröffnet 


werden. Die erſten Depeſchen nach den auſtraliſchen 
Colonien wurden in London am 22. Juni aufgegeben. 
Sie trafen am 26. Juni auf der Station Daly Waters 
und am 1. Juli durch die Couriere in Tennants Creek 
ein und wurden von da ſofort in die Colonieen weiter 
befördert. Von Auſtralien ſelbſt gingen am 26. Juni 
die erſten Depeſchen nach Europa ab. Leider verſagte ge— 
rade in jenen Tagen das von Port Darwin nach Java 


gelegte unterſeeiſche Kabel den Dienſt, und feine Wie- 


derherſtellung gelang erſt, nachdem am 22. Auguſt auch 


der letzte Reſt der Ueberlandlinie vollendet war. Am 21. 


October vorigen Jahres wurde der regelmäßige Telegra- 


phendienſt zwiſchen Auſtralien und Europa eröffnet — 
ein Ereigniß von unermeßlicher Bedeutung für Auſtra— 
lien, das an jenem Tage plötzlich Nachrichten von der 


* 
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übrigen Welt erhielt, die um volle drei Wochen neuer 
waren, als die neueſten bisher mit dem Poſtdampfer em— 
pfangenen. Seitdem iſt der Betrieb auf dieſer Linie 
nur ein paar Mal und zwar in Folge zerſtörender Blitz— 
ſchläge unterbrochen worden. Beſchädigungen der Ueber— 
land⸗Leitung durch Eingeborene ſind nur ein einziges Mal 
vorgekommen, und von feindlichen Angriffen auf Sta— 
tionsbeamte hat man ſeit dem November 1871 nicht mehr 
gehört. Die einzige Gefahr dürfte der Leitung durch die 
weißen Ameiſen drohen, die beſonders im tropiſchen Theil 
die Telegenſtangen zerſtören, und Todd hat daher bereits 
empfohlen, die hölzernen Stangen daſelbſt durch eiſerne 
zu erſetzen, was auch der häufigen Grasfeuer wegen nöthig 
werden dürfte. 


Die Hauptbedeutung des auſtraliſchen Ueberlandtele— 
graphen wird immer die ſein, welche er für den Welt— 
verkehr erlangt, indem er Auſtralien mit den europäi— 
ſchen Handelsplätzen verbindet. Der Handel Auſtraliens 
wird dadurch einen unberechenbaren Aufſchwung gewin— 
nen. Intereſſant dürfte es Vielen ſein, die einzelnen 
Glieder dieſer ungeheuren, drei Continente verknüpfenden 
Kette kennen zu lernen. Dieſe einzelnen Glieder ſind 
folgende: ö 


von Adelaide nach Port Auguſta 341 Kilometer 


„Port Auguſta nach Port Darwin 2900 Pr 
© rin nach Bangoewangiauf Java (Kabel) 1560 = 
= Bangowangi nach Batavia. 82 772 
„Batavia nach Singapore (Kabel) . igen 
„ Singapore nach Penang (Kabel) . a 
„Penang nach Madras (Kabel) . 1991 = 
„Madras nach Bombay 905% 1% 4 
„Bombay nach Aden (Kabel) 2877 = 
„Aden nach Suez (Kabel) . 2104 . 
„Suez nach Alexandrien. 5 360 s 
„Alexandrien nach Malta (Kabel) 1317 = 
„Malta nach Gibraltar (Kabel) 91578 s 
= Gibraltar nach Falmouth (Kabel) 12011 P 


Die ganze Länge diefer Weltverkehrslinie beträgt 
demnach 20,000 Kilometer oder c. 2700 geogr. Meilen, 
wovon 14,700 Kilometer auf unterſeeiſche Leitung kom— 
men. Auch für die beſſere Kenntniß und ſelbſt für die 
Befiedelung des inneren Auſtralien wird der Ueberland— 
telegraph wirkſam ſein. Hat auch der Bau der Telegra— 
phenlinie, da dieſe im Weſentlichen mit der Stuart'ſchen 
Route zuſammenfällt, nicht unmittelbar Entdeckungen 
zur Folge gehabt, ſo hat er doch bereits eine günſtigere 
Anſchauung des Landes verſchafft, als man bisher hatte. 
Jahre lang haben Hunderte von Menſchen mit Wagen 
und zahlreichen Pferden, Rindern und Schafen im In— 
nern geweilt, und überall lieferte ihnen das Land nicht 
nur ausreichend Waſſer und Viehfutter, ſondern auch 
größtentheils Bäume zu Telegraphenſtangen. Nur an 
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phenlinie keine Neuheit mehr ſein. 


zwei Stellen, auf einer Strecke von etwa 300 engl. Mei— 
len, war wenig oder gar kein zu Telegraphenſtangen 
brauchbares Holz vorhanden, und Waſſermangel machte 
ſich nur im Norden der Mac Donnel-Berge und zwiſchen 
der Station Daly Waters und dem Roperfluß bemerkbar, 
konnte aber auch hier zum Theil durch Anlegung von 
Brunnen und Ciſternen beſeitigt werden. An Gegenden, 
die ſich für den Anbau empfehlen, fehlte es keineswegs. 
Ganz beſonders rühmten die Ingenieure die Gegend der 
Mac Donnel-Berge, die einen von zahlreichen Bächen 
bewäſſerten, friſchgrünen Boden zeige und in Folge der 
allmonatlichen Regen ein kühles und überaus geſundes 
Klima beſitze. Squatter mit ihren Viehheerden waren 
bereits im vorigen Herbſt unterwegs, um das Land zu 
beſetzen. Eine beſondere Anziehungskraft übt ein Hügel— 
land an der Station Yam Creek, 120 engl. Meilen von 
Port Darwin, aus, wo man beim Graben der Löcher 
zum Einſetzen der Telegraphenſtangen Gold fand. Viele 
hundert Goldgräber ſind bereits am Platze, und weit 
mehr noch ſind unterwegs. Sehr bald, ſagt einer der 
Ingenieure, werden Ueberland-Wagen längs der Telegra— 
Der Weg gerade 
durch den Continent iſt ſo leicht zu begehen und das 
Futter für Pferde und Rinder längs demſelben ſo gut, 
daß eine regelmäßige Verbindung zwiſchen Adelaide und 
Port Darwin ſehr bald hergeſtellt ſein würde, wenn ge— 
nügendes Bedürfniß vorhanden werde. Dem hie und da 
durch das Austrocknen oder Brakiſchwerden der Waſſer— 
löcher drohenden Waſſermangel hat man ſchon begonnen 
durch Graben von Brunnen abzuhelfen. Die Furcht vor 
den Eingeborenen ſchwindet gleichfalls mehr und mehr. 
Kleine Geſellſchaften zu Fuß oder zu Wagen ziehen be— 
reits mitten durch die einſame Wildniß zu den Goldfel— 
dern. Für die Erforſchung des unbekannten Innern ver— 
ſpricht die Telegraphenlinie gleichfalls eine neue Anregung 
zu werden, da die Stationen derſelben geeignete Aus— 
gangs- und Stützpunkte für ſolche Forſchungsunterneh— 
mungen bieten. Zwei größere Expeditionen wurden be— 
reits zu Ende des vorigen Jahres in Südauſtralien vor: 
bereitet. Die eine unter Colonel Warburton wollte 
vom Central Mount Stuart durch die unbekannte Weſt— 
hälfte des Continents nach dem Swan River durchzubre— 
chen verſuchen, die andere unter William Goſſe wollte 
weiter ſüdlich vom Finke Creek aus nach Perth in Weſt— 
auſtralien vordringen. Auch für den nördlichen Theil 
des Innern von Weſtauſtralien find neue Forſchungen 
im Werke, welche John und Alexander Forreſt 
ausführen wollen. So wird auch für die Entdeckungs— 
geſchichte des Continents der Ueberlandtelegraph eine neue 
Epoche herbeiführen. 
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Botaniſche Illuſtrationen zur Heiligen Geſchichte 
ausgeführt in Pflanzennamen und Pflanzenſagen. 
Von Schlenker. 
Fünfter Artikel. 


Grimm in ſeiner deutſchen Mythologie ſagt: 
„manche Pflanzen ſind nach Gottheiten benannt worden, 
weil man ihre Geſtalt und Farbe einzelnen Ölie: 
dern des göttlichen Leibes, dem Gewand oder 
Geräth des Gottes verglich.“ So war die für 
blitzableitend geltende Hauswurz Donar's rother Bart 
und wird noch heute Gottesbart, Donnerbart, Jupi— 
ters Bart, joubarbe genannt. So nennt man die Becher— 
blume, Poterium sanguisorba, wegen ihrer lang herab— 
hängenden Staubfäden das „Herrgottsbärtlein“. 
Koch führt in ſeiner deutſchen Flora eine Inula (Alant) 
als oculus Christi (Chriſtusauge) auf; 2 Gartenzier— 
pflanzen, eine Hibiscus- oder Ketmia-Art und eine 
Crepis-Art heißen gleichfalls Chriſtus auge. Der fo 
eben aus Grimm angeführte Satz findet ganz beſonders 
auch ſeine Anwendung auf Maria. So führen mehrere 
Farrnarten, Asplenium Adiantum nigrum L., der 
Widerthon, Asplenium Trichomanes L., das Engel: 
ſüß, Polypodium, den Namen Frauen haar, 
Liebfrauenhaar, Jungfrauenhaar, Mariengras, dieſer 
Name iſt an die Stelle von Freyjuhär und dieſer viel— 
leicht erſt durch die Ueberſetzung aus dem Lateiniſchen an 
die Stelle von capillus Veneris (Venushaar) getreten. 
Scherzweiſe euphemiſtiſch nennt das Volk in Griechen— 
land die Flachsſeide, den Teufelszwirn, Cuscuta epili— 
num, Muttergottes haare. Auch das vorher ange— 
führte Zittergras heißt Jungfernhaar. 

Unter „Marienhand, Liebfrauenhand, unfer l. 
Fr. Händlein“, auch „Gotteshand“ verſteht man die 
handförmigen Knollen mehrerer Orchideen, ſo z. B. die 
von Orchis maculata, einer einſt der Liebesgöttin Frigg, 
resp. Freyja, geweihten Pflanze. Man trifft in der Re— 
gel zwei Knollen neben einander, die eine hell-, die an— 
dere dunkelfarbig, jene die neugetriebene, dieſe die alte, 
vorjährige, abgeſtandene. Auf die weiße beziehen ſich die 
vorhin angegebenen Namen; ſie heißt auch Jeſushand 
oder Chriſthändlein; in ihr dachte man fich die zarte, 
ſchaffende Hand der Natur gleichſam verkörpert. Dagegen 
ſah man in der ſchwarzen die kalte Teufelsfauſt unheimlich 
hereinragen; ſie heißt Teufelshand, Satanshand, Todten— 
finger. So ſagt auch Shakeſpeare in ſeinem Hein— 
rich IV., man nenne ſie die Todtenhand. Haben wir in 
der weißen Lilie das Sinnbild jungfräulicher Reinheit 
erkannt, iſt ſie das Wahrzeichen der Entſagung und nach 
manchen Kloſterſagen der Bote des nahenden Todes, ſo 
iſt hingegen die Orchis die Pflanze der Sinnlichkeit, des 
ſinnlichen Lebensgenuſſes, dies nicht bloß im deutſchen 


und nordiſchen Heidenthum und in der daraus ſich her: 
leitenden da und dort noch fortbeſtehenden deutſchen Volks⸗ 
anſchauung und Volksſitte, ſondern auch ſchon in der 
antiken Naturausdeutung. Trotzdem ſcheute man ſich 
nicht, die h. Jungfrau auch mit dieſer Erbſchaft zu be— 
glücken und in ihren Nimbus als in ein Läuterungs— 
feuer die heidniſche Sinnlichkeit einzutauchen. Beſonders 
in den Sprachen des Nordens (däniſch, ſchwediſch, nor— 
wegiſch), wo überhaupt die heidniſchen Nachklänge zahl— 
reicher und dauerhafter als bei uns, ſind die vielen Be— 
nennungen der Orchis maculata nach Maria, der chriſt— 
lichen Stellvertreterin der Frigg, zu beachten. 

Haben wir Mariä Leiblichkeit im Spiegel der Pflan— 
zentypik betrachtet, einem Spiegel, in welchem alles 
fern gehalten iſt, was keuſche Augen nicht vertragen 
können, ſo wollen wir nun in ihrer Garderobe und 
in ihrem Haushalt ein klein wenig uns umſehen. Mit 
ein wenig Zeiten- und Modenverwechslung müſſen wir 
uns ſchon zufrieden geben. Schuhe und Pantoffeln 
ſtatt Sandalen! Das Schuhwerk hat man ihr aus aller— 
lei Pflanzen zurecht gemacht. Melilotus, Lotus cor- 
niculatus, den wir aber ſchon als „Herrgottsſchüh— 
lein“ kennen gelernt, Genista, lauter Schmetterlings⸗ 
blüthler, deren Schiffchen an die Geſtalt eines Schuhes 
erinnert, und die Orchidee Cypripedium calceo- 
lus theilen ſich in die Ehre, den „Marienſchuh, 
Frauenſchuh, die Marienpantöffelchen“ vorzu- 
ſtellen. In Cypripedium, dem pedion (Socke) der 
Cypris (Beiname der Venus) oder calceolus, Veneris 
(Venusſchühlein), berührt ſich Maria wieder mit der grie— 
chiſchen Liebesgöttin; doch möchte Cypripedium ein erſt 
dem „Marienſchuh“ nachgebildeter terminus botanicus 
ſein. Melilotus aber war der Göttin Oſtara heilig, und 
man warf Kränze davon in das Oſterfeuer. In Grimm's 
Kinder- und Hausmärchen heißt es: „um die Zeit, wenn 
Maria über das Gebirge geht, wächſt reichlich eine Art 
kleiner Blumen, die heißen Muttergottespantöf— 
felchen, weil ſie damit über das Gebirge geſchritten 
iſt.“ „Unſer l. Frauen Handſchuh“ iſt die Ake⸗ 
lei, deren wunderlich geſtaltete Blüthe dem Volk von 
jeher auffallen mußte. Sie war ſchon der „Elfenhand— 
ſchuh“, heißt auch „Gotteshut“, und ſoll gegen das 
Neſtelknüpfen und die Unfruchtbarkeit der Frauen gut 
ſein. Hier ſind auch einmal die Elfen, dieſe lieblichen 
Geſchöpfe altdeutſchen Glaubens, in die lichte Marien— 
geſtalt und nicht wie gewöhnlich in das unheimliche 
Hexengeſindel überſetzt worden. Auch die Blüthe der Erd— 
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ſcheibe oder des Alpenveilchens (Cyclamen) gilt als 
„Unſer l. Fr. Handſchuh“. 

„Frauen mantel, U. l. Fr. Mäntelchen“ heißt we— 
gen der mantillenartigen Geſtalt ihrer Wurzelblätter 
Alchemilla vulgaris. 

Wie eine echte deutſche Hausfrau trägt Maria den 
Schlüſſelbund am Kleid; ihre Schlüſſel find die Blu— 
men von Primula acaulis oder Primula veris. Es 
tragen dieſe Pflanzen daher den Namen „U. l. Fr. Schlüſ- 
ſel, Marienſchlüſſel, der heiligen Maria Schlüſſelbund “. 
Primula veris, jetzt zerfallend in b. officinalis Jacq. 
und P. elatior Jacq., iſt die allbekannte „Schlüſſel— 
blume“, auch Himmelsſchlüſſel genannt, die als eine der 
erſten Blumen den Frühling und damit gleichſam den 
Himmel erſchließt; fie hieß im Mittelalter Betonica (ein 
Name, der in der Botanik nun auf eine ganz andere 
Pflanze übergegangen iſt), batönie, woher noch das ſchwä— 
biſche „Badenka“. Auf die Taſche, ohne welche die 
deutſche Hausfrau alten Stils nicht zu denken iſt, dürfte 
wohl das in Grimm's d. Mythol. erwähnte „Fraua— 
ſeckeli“ zu beziehen fein, als welches geum rivale, 
die Bach-Nelkenwurz, bezeichnet wird. 

Der Rainfarrn, Tanacetum vulgare, eines der 
gerlei Kräuter, iſt der „Mutter Gottes Stab’. 
Die bekannte Garten-Glockenblume mit ihren ungemein 
großen blauen oder weißen Blüthen, Campanula medium, 
heißt Marienglocke, die Maiblume, Convallaria ma- 
jalis, Marien ſchelle. Der Maria Trinkgefäß iſt 
Convolvulus arvensis. Ein Fuhrmann hatte einmal ſei— 
nen mit Wein beladenen Wagen feſt gefahren und konnte 
ihn nicht mehr von der Stelle bringen. Da kam gerade 
die Mutter Gottes des Wegs daher. „Ich bin müd und 
durſtig“, ſpricht ſie zu dem Fuhrmann, „gib mir ein 
Glas Wein, dann will ich dir deinen Wagen frei ma— 
chen“. „Recht gerne“, erwiderte er, „aber ich habe 
kein Glas.“ Da brach Maria ein weißes Blümchen mit 
rothen Streifen ab und reichte es dem Manne hin. Die— 
ſer füllte es mit Wein, Maria trank ihn, und in dem 
Augenblicke wurde der Wagen frei. Das Blümchen, die 
Acker⸗ oder Feldwinde, heißt noch immer „Mutter— 
gottesgläschen“. Hier tritt Maria wieder an der 
Holda oder Perchda Stelle. Auch am Spiegel fehlt 
es der Maria ſo wenig wie der Venus; eine der Cam— 
panula nahe verwandte Pflanze, Specularia speculumy 
heißt Venus⸗ oder Frauenſpiegelz fie hat prächtige 
violette Blüthen mit weißem Schlund, einem runden 
Spiegel mit ſchöner, breiter Einrahmung vergleichbar. 
Marienſiegel heißt die oben als Salomonsſiegel an— 
geführte Pflanze. 

Bietet uns die Pflanzenwelt Abbilder von Mariä 
holder Leiblichkeit und Häuslichkeit, ſo hat auch 
die Bewegung ihres Innern in derſelben fich ver— 
körpert; die Thränen, die ſie geweint, haben ewig 


mahnende Spuren hinterlaſſen. Wie der Heliaden Thrä— 
nen einſt in Bernſtein ſich verwandelten, wie aus der 
Helena Thränen Inula Helenium hervorgeſproßt, wie 
Freyja goldene Thränen geweint, wie nach der Vorſtel— 
lung unſrer Vorfahren beim Weinen wie beim Lachen der 
Göttinnen Blumen und Edelſteine niederfielen, ſo haben 
auch der Maria Thränen in holde Blumen ſich gewan— 
delt, in die Blüthen nämlich von Orchis mascula. Es 
führen dieſe den Namen „Marienthränen“, „U. l. 
Fr. Zähren“, mit welchem Namen fie übrigens in neuen 
Boden verpflanzt worden find, da fie als „Frauenthrä— 
nen“ urſprünglich auf verſchmähte, trauernde Liebe gedeutet 
wurden. Eine andere Orchidee, die gemeine Neſtwurz, 
Neottia nidus avis, hat in Reuß' Dictionarium bota— 
nicum von 1781 den Namen „Morgendreher“, ver— 
derbt aus Marienthränen. In der Schweiz heißt der 
Wundklee, Anthyllis vulneraria, „Frauenthrän“. 
(Siehe das oben über den Sonnenthau geſagte.) Auch 
die glänzend weißen, ſteinharten Samen von Litho- 
spermum officinale find — verfteinerte — ‚Ma: 
rienthränen“. 

Eine große Rolle ſpielt im Volksglauben und-Aber— 
glauben die Geſtalt des Vorläufers Jeſu Chriſti, Jo— 
hannis des Täufers. Wie Weihnachten und das 
alte heidniſche Jubelfeſt ſich innig mit einander vermählt 
haben, ſo iſt der Gedächtnißtag des Täufers an die Stelle 
der alten Sommerſonnenwendfeier getreten, und es hat 
zu dieſer Subſtituirung der demüthige Ausſpruch „ich 
muß abnehmen“ einen paſſenden Anhalt gegeben. Noch 
leuchten am Vorabend des 24. Juni in vielen Gauen 
Deutſchlands die Sommerfeuer auf den Höhen, zum Be— 
weis, wie der alte Naturdienſt noch feſt in's Herz ge— 
wachſen ift. Der Tag des Täufers ift fo heilig, daß 
heilkräftige und ſchützende Pflanzen an ihm beſonders ge— 
graben werden müſſen, wenn man ihrer Kraft verſichert 
ſein oder dieſelbe geſteigert haben will. Gräbt man am 
Johannistag zwiſchen 11 und 12 Uhr Mittags eine Klet— 
tenwurzel aus, ſo findet man darunter eine Kohle, die 
zu allen Dingen gut iſt. Von der dem Donar heiligen 
Hauswurz war oben ſchon die Rede. Sie legte man, wenn 
ein Gewitter kam, auf die Kohlen des Heerdes, wohl als 
Opfer, den Donnergott günſtig zu ſtimmen; ſie mußte 
aber zu dieſem Zweck am Johannistag vom Dach genom— 
men werden. Solche und ähnliche Aberglauben bezüglich 
der Segenskraft der Pflanzen, wenn ſie am Johannistag 
gepflückt oder gegraben werden, ließen ſich noch in Menge 
anführen. Am Johannistag gürtet man ſich da und dort 
noch mit Beifuß, Artemisia, und wirft ihn dann un— 
ter Sprüchen und Reimen in's Feuer, um alle Uebel 
los zu werden, daher dieſe Pflanze Johannis gürtel 
heißt, Sonnenwendgürtel, herbe de St. Jean u. ſ. w. 
Erbſen, am Johannisfeuer gekocht, ſind heilſam bei Quet— 
ſchungen und Wunden und werden daher aufbewahrt; ſie 


heißen „Hanſerſche“, d. i. Johanniserbſen. Die 
Wurzel des Wurmfarrn (Polypodium filix mas) heißt 
nach Wuttke (der deutſche Volksaberglaube der Gegen: 
wart) Johanniswurzel, und dient, am Johannistag 
gegraben, gegen Viehkrankheiten und zur Gewinnung von 
Reichthum, iſt alfo eine Rivalin der Alraunwurzel. Aus der 
Wurzel des goldenen Widerthons, auch einer Farrnart, 
ſchneiden nach v. Perger's Angabe Betrüger eine hand» 
förmige Geſtalt, die ſie als St. Johannishand ver— 
kaufen, die Glück bringe. Auch H. Wagner in ſeiner 
„maleriſchen Botanik“ fagt: die Johannishändchen, aus 
der Farrnwurzel geſchnitzt, galten als wichtiges Mittel 
bei der Bereitung der Freikugeln. 

Johannisbrot heißen die ſüßen Hülſen (griechiſch 
Keratia) eines in den Ländern am Mittelmeer wachſenden 
Baumes, Ceratonia siliqua, weil Johannes von dieſer 
Frucht in der Wüſte ſich genährt haben ſoll; ſie ſind auch 
die Träber Luc. 15, 16, von denen der verlorene Sohn 
ſich zu ſättigen begehrt. Ihre Samen dienten einſt als 
Karate den Juwelieren. Auch das Manna des oben 
beſprochenen Alhagiſtrauchs hielt man für den wilden 
Honig des Täufers. Auch der dreiblätterige Klee heißt 
Johannisbrot, und Johannis wurz iſt eine der 
mancherlei Namen der etwas klebrigen, ſüßen, uns als 
Salomonsſiegel bekannten Weißwurz (Convallaria Polygo- 
natum L.). 

Unter den Pflanzen, die nach dem Täufer genannt 
find, ragt hauptſächlich das gemeine Hartheu oder Jo— 
hanniskraut, Hypericum perforatum, hervor, das um 
Johanni zu blühen beginnt. Dieſe Pflanze ſoll aus dem 
Blut des Täufers entſtanden ſein. Sie iſt eine ſchon 
unſern heidniſchen Vorfahren heilige Pflanze geweſen, die 
beim Feſt der Sommerſonnenwende zur Schmückung der 
Götterbilder, Altäre und Opferthiere gebraucht wurde, 
und hat ihre Heiligkeit auch in's Chriſtenthum hinüber— 
gerettet und bis auf dieſe Stunde bewahrt. Die 5 Blu— 
menkronenblätter ſtellen die 5 Wunden Chriſti dar; 
der beſonders in den Blüthen enthaltene rothe Saft hieß 
früher Alfblut, Elfenblut, jetzt Johannisblut. 
Dieſen Namen führen auch die an den Wurzeln von Hie— 
racium Pilosella, Scleranthus perennis, Herniaria 
u. ſ. w. ſich findenden Eierſäcke der deutſchen oder pol— 
niſchen Cochenille, weil ſie um Johanni am häufig— 
ſten vorkommen, und weil man glaubte, ſie müßten am 
Johannistag zwiſchen 12 und 1 Uhr ſtillſchweigend ge— 
ſammelt werden und brächten dann dem, dem ſie ohne 
ſein Wiſſen in's Zeug gedrückt würden, Glück im Spiele. 
Leunis ſagt in ſeiner Synopſis (1871), er hätte noch 
vor c. 40 Jahren mehrere alte Leute bei Hildesheim am 
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mit deren 


Galgenberge ſolch Johannisblut ſammeln ſehen (zum Fär— 
ben oder zu abergläubiſchem Gebrauch? Es wird wohl 
das letztere gemeint fein). An dieſes Johannisblut erin— 
nert, was Wuttke als Aberglauben aus der Mark an- 
führt: das Johanniskraut hat am Johannistag Bluts— 
tropfen, die man findet, wenn man es behutſam mit der 
Wurzel ausgräbt; beſtreicht man mit dieſen Tropfen einen 
Flintenlauf, ſo trifft man mit jedem Schuß. Das durch— 
bohrte Anſehen, das die Blätter gegen das Licht gehalten 
haben, und das von vielen hellen Oeldrüſen herrührt, wird 
dem Teufel zur Laſt gelegt, der, da er den Menſchen 
das Wunderkraut nicht gönnte, alle ſeine Blätter mit 
Nadeln durchbohrt habe, oder es wird in Beziehung ge— 
bracht mit der Sage, wonach Herodias die Zunge des 
Täufers mit Nadeln durchſtochen haben ſoll. Nach einer 
bei Menzel erwähnten Volksſage, die hier an das vom 
Johanniskraut Geſagte gelegentlich ſich anſchließen mag, 
bekommen die Blätter der Pflanzen erſt nach Johannis— 
tag Flecken und zwar vom Blut des Täufers. Das Jo— 
hanniskraut wird beſonders in der Johannisnacht geſam— 
melt und dient als ſympathetiſches Volksmittel und als 
ein Hauptmittel zum Bannen oder Vertreiben der Hexen, 
Geſpenſter und böſen Geiſter, daher Hexenkraut und Flieh— 
düvel, Fuga daemonum, genannt. Von weiteren, den 
Namen Johannis des Täufers tragenden Pflanzen mögen 
noch folgende erwähnt ſein. St. Johanneshaupt 
findet ſich in Fiſchart's onomasticon von 1572 als 
Name von Arum maculatum. Johannisblume heißt 
nathrlich manche Blume, da ſo viele ihre Pracht um 
Johanni entfalten; ſo die Maßlieb (Chrysanthemum), 
weißen Strahlblümchen die Liebe gemeflen - 
wird, der Wohlverleih (Arnica), das Ochſenauge (Buph- 
thalmum). N ü 

Johannislauch iſt eine Abart der Schalotten 
zwiebel (Allium ascalonicum) und führt dieſen Namen 
auch im Holländiſchen, Däniſchen, Schwediſchen. Die 
Johannisbeere hat den Namen von der Zeit ihres 
Reifens, und der Johanniswedel, die wohlriechende 
Spiraea ulmaria, wohl von der Zeit des Blühens. Nichts 
mit dem Täufer zu thun hat Draba Johannis Host, das 
ſteyeriſche Hungerblümchen; die Ehre des Namens foll 
hier dem Erzherzog Johann von Oeſterreich gelten! 

Bemerkt möge noch werden, daß auch Johannis 
Vater, Zacharias, in einem Pflanzennamen ein An— 
denken erhalten hat. Bei Tabernämontanus findet ſich 
nämlich für Centaurea cyanus, die Kornblume, der 
Name Zachariasblume. An des Täufers Mutter 
wird man erinnert durch eine Benennung des Cistus — 
„Eliſabethblümlein.“ 
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Sterne allüberall. 
Von Paul 


Es ift eine ſternenvolle ſchöne Welt, in der wir 
wohnen. Von dem Nachthimmel leuchten die Geſtirne 
herab; aus Wald und Wieſe und Garten blicken freund: 
iche Blüthenſterne uns allerorten an. Sternblumen, Gilb— 
ſtern, Siebenſterne, Sternkraut ſind gäng und gäbe Na— 
men und ſo verſtändliche, zutreffende Namen, wie wenige 
andere. Wenn endlich die ſchöne Jahreszeit vorüber iſt 
und mit den arktiſchen Vögelſchaaren zugleich die Schnee— 
gewölke heraufziehen, dann ſtöbern die weißen kryſtalli— 
niſch geſternten Flocken zahllos herunter und decken wie— 
derum als Billionen glitzernder Sterne die weite ſchla— 
fende Erde. Sie überraſchen uns auch, wo wir ſie kaum 
vermuthen, dieſe zierlichen Sternformen, welche eben zu 
den Lieblingsgebilden der geſtaltungsreichen Natur gehören. 
Ganz beſonders überraſchen fie in dem von den Meiſten 
freilich kaum beachteten Reiche der kryptogamen oder 
blüthenloſen Pflänzchen, zierlicher aber da nir— 
gends als in einer Familienabtheilung der Mooſe, für 
welche die Sterngeſtalt der Frucht den eigentlichen Cha— 
rakter ausmacht. Wir wandern durch einen Wald und 
muſtern ab und zu die mooſigen Raſen und paraſitiſchen 
Schmuckflechten, welche überall die altehrwürdigen Baum— 
ſtämme überziehen. Immer neue Abwechſelung bieten 
uns dieſe grünen Pelzbehänge, in welche die alten 
Stämme gehüllt ſind, auf denen als weiche Ueberzüge 
inſonderheit die niedlich verzweigten „Aſtmooſe“ ſich 
ſtrecken bis zum Grunde, und dazwiſchen lagern büſche— 
lige Räschen des dunkelgrünen „Goldhaarmooſes“. Aus 
ihnen allen ſprießen auf feinen, farbigen Stielchen die 
geſchloſſenen braunen Moosfruchtbüchschen in Form von 
Fläſchchen, Birnen oder Urnen, welche den Samenſtaub 
unter einem noch ſchließenden Deckelchen bergen. Es ſind 
ſämmtlich ſogenannte Laubmooſe, welche derartige 
Fruchtbüchschen tragen. Dahin gehören faſt alle die 
ſchöngrünen, mooſigen Räschen, welche populär eben 
mit dem Namen Moss bezeichnet zu werden pflegen und 
allverbreitet ſich an Baumſtämmen, auf Steinen und 
Felsblöcken, auf Dächern und über die Erde hin finden. 
Ihren Früchten iſt zwar charakteriſtiſch die Sternbildung 
völlig verſagt; aber ſie iſt dafür an den ſchwellenden, 
ſmaragdgrünen Moosrafen felber überall ſichtbar, deren 
Stengelgipfelchen die obern Blättchen meiſt zu einem 
ganz wundervoll zierlichen Roſettenſtern geordnet tragen. 
„Sternmooſe“ nennt darum auch die Botanik eine ganz 
große, auf Waldboden wachſende Gattung der Laubmooſe, 
bei welchen jene großen gipfeligen Blattroſetten in ganz 
beſonders entzückender Zierlichkeit ſich dem Auge dar— 
ſtellen. 

Eine andere dunkelkupferrothe oder düſtergrüne Maſſe 
wieder gibt alten Baumſtämmen fleckenweiſe eine ganz 


Kummer. 


anders ausſehende Bekleidung. Wir müſſen die Augen 
freilich faſt etwas anſtrengen, um das zierlichſt veräſtelte 
und dabei dicht angepreßte zarte Gewirr dieſer ſehr ori— 


ginellen Schmarotzerpflänzchen — es find Lebermooſe 


— zu bewundern. In fiederiger Zerſchliſſenheit dehnen 
ſie ſich nach allen Seiten hin, fadenförmige, feinbeblät— 
terte Zweige in graziöſen, anliegenden Verſchlingungen 
langhin ausſendend. — Aber überraſcht ſehen wir plötz— 
lich genauer hin. Sind das Zufälligkeiten, oder ſind 
das Blüthen, oder ſind das Früchte? Die zarteſten Sil— 
berſternchen, nur wie ein Mohnkorn groß, ſchwanken 
auf waſſerhellen Fadenſtielchen, zu zehn oder zwanzig und 
mehr über dem düſterdunkeln Zweiggefieder aufgeſchoſſen, 
beſonders reichlich da, wo daſſelbe dick und dunkel den 
Baumſtamm incruſtirt. Zarteſte und kleinſte vierblätte— 
rige Silberſternchen ſind es, wie wir ſie wohl kaum je 
geſehen haben! a 

Es find die ſchon aufgeſchnellten Früchte einer Le— 
bermoosart, die wir vor uns haben. Hie und da finden 
wir auch noch geſchloſſene weiße Knöspchen, die vielleicht 
morgen ſchon gleicherweiſe aufbrechen werden. Und dieſe 
ſternige Aufbruchsweiſe iſt das prinzipielle und charakte— 
riſtiſche Merkmal der Lebermooſe, ſpeciell der bei uns ge— 
meinſten Jungermannien. 

Wir unterſuchen das nicht minder intereſſante 2 Sn: 
nere der noch gefchloffenen oder auch ſchon geöffneten 
vierblätterigen Stern-Knöspchen. Weder von einem 
Deckel noch von einer Haube, welche bei den Laubmooſen 
einen Verſchluß bilden, iſt da die Rede. Doch ein 
ſchwarzpulveriger Inhalt erfüllt das Innere der Stern— 
chen; ſo nehmen wir innen bei ſcharfem Hinſehen wahr. 
Aber was iſt es damit? Wir müſſen das Pflänzchen mit 
nach Hauſe nehmen, um da an die aufſchließende Kraft 
des Mikroſkopes uns zu wenden. 

Was werden wir finden? Wir ſind als einigermaßen 
Pflanzenkenner kaum ſehr geſpannt. Wir erwarten nur 
aus loſen einfachen Zellen beſtehenden Moosſtaub, dun— 
kelfarbige Sporen zu finden. Und das finden wir aller— 
dings. Aber mehr noch! Zwiſchen dieſem Moosftaube 
lagern auch unzählige ſpiralige Bänderchen! Wir befeuch— 
ten das Ganze leiſe mit einem Waſſertröpfchen. Wie 
ſich da die ganze Scene verändert! Die Spiralbänder— 
chen ſcheinen Leben zu bekommen; fie dehnen ſich, ſtrecken 
ſich, und wahrhaftig bewegen ſich zuckend hin und her, — 
ihr Bewegen wird zu einem Schleudern, und von ihnen 
getroffen, fährt der Moosſtaub auseinander und wird 
hierhin und dorthin geworfen. Wir haben in den Spi— 
ralbändern diejenigen Organe vor uns, welche die Moos— 
botanik denn auch „Schleudern“ nennt. Welchen Werth 
für das Ausſtreuen des Moosftaubes dieſelben im Haus— 


halt der Natur haben, iſt danach leicht zu verſtehen. 
Sie ſind die Hand des Säemanns für dieſe win— 
zigen Samenſtäubchen, um die ſonſt kein menſchlicher 
Säemann ſich kümmert. 

Jene Sternchen ſind aber nicht ſo klein bei allen 
Lebermooſen. Es gibt Arten, bei denen fie fo groß find 
wie ein ſtattliches Blümchen etwa des Labkrautes oder 
des Vergißmeinnichts. Die Zahl der Jungermannien: 
Arten iſt eben unendlich groß. Aber die Freude an ihnen, 
ſelbſt an den großſternigen, wird uns etwas verbittert. 
Sie tragen nämlich nicht zu häufig dieſe zierlichen Früchte, 
und wir müſſen zumeiſt uns mit der Freude an ihrem 
auch prachtvoll zierlichen Laube begnügen. Die meiſten 
Arten wachſen obenein nur in den Gebirgen, daſelbſt an 
triefenden Felſen oder auf feuchter Walderde, — kurz 
an Orten, wohin der Ebenenbewohner nur immer auf 
kurze Zeit bei einer fröhlichen Vergfahrt einmal kommt. 

Auch die Ebene hat jedoch einige herrliche Arten 
an feuchten Baumſtämmen, überrieſeltem Geſtein und 
auf Waldgründen. Da liegen ſie dicht ihrer Unterlage 
an, wurzeln auch mit ihrem fädigen Stengel. Deſ— 
ſen Blättchen ſitzen dicht hintereinander und laufen paarig 
geordnet und ſchuppenartig ſich deckend den Stengel ent— 
lang, ſo daß deſſen Verzweigungen wie reizende Schup— 
penbänder ausſehen. Jedes der Blättchen hat am Grunde 
außerdem noch ein winziges, meiſt helmförmiges Neben— 
blättchen, wodurch die Zierlichkeit des Ganzen unter der 
Lupe bedeutend erhöht wird. — Wenn die Hauptblätt⸗ 
chen bei unſerer gemeinſten Jungermannie, der Frullania 
dilatata, alle kreisrund ſind, ſo hat doch jede Art ihre 
eigen geformten Blättchen; bald ſind ſie eiförmig, bald 
nierenförmig, bald viereckig geſchweift oder gezähnt oder 
zwei- und mehrhörnig, immer aber haben fie, welche die 
kleinſten der ganzen Pflanzenſchöpfung unter ſich zählen, 
eine ganz reguläre, ſtreng mathematiſche Form. — Und 
noch eine eigenthümliche Unterſchiedlichkeit, von der auch 
die ſonſtige Pflanzenwelt kaum etwas weiß! Entweder 
greift das obere Blatt mit ſeinem untern Rande über den 
Rand des nächſtuntern Blattes, oder umgekehrt deckt je 
ein unteres Blatt das nächſtobere. Das iſt ſcheinbar un— 
bedeutend; aber dem Moosbotaniker iſt es erwünſcht, 
denn er theilt danach die ganzen Jungermannien ſchon in 
zwei Abtheilungen, um die vielen, ſich immerhin ziem— 
lich ähnlichen Arten bequem zu unterſcheiden. Er nennt 
die erſten unterſchächtig und die andern ober— 
ſchächtig und ſortirt damit gleich eine kleine Abthei— 
lung der ganzen Maſſe durch ein ſicheres gemeinſames 
Kennzeichen. Vielleicht freut ſich auch der harmloſe Na— 
turfreund dieſer ſichern Regelmäßigkeit, mit der die Na— 
tur in ihren Arbeiten verfährt. 
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Ob der Leſer danach freilich den Typus aller Leber— 
mooſe kennt? Freilich nicht, denn ihr Typus iſt zu viel— 
geſtaltig, oder vielmehr haben die Botaniker alle verſchie— 
denartigſten grünmooſigen Pflanzengebilde, welche nicht 
zu den ſcharf charakteriſirten Laubmooſen gehören, eben 
als Lebermooſe zuſammengefaßt. So die allerorten zu 
treffende Marchantie, deren großes, flach aufliegendes 
und lappiges, bis über fingerbreit-bänderig zertheiltes Laub 
überall auf Sümpfen, an überrieſelten Orten, auf feuch— 
tem Geſteine und beſonders häufig in Gewächshäuſern 
auf Blumentöpfen ſich findet, und aus deſſen Laublappen 
ſich derbe, bis fingerhohe Stiele erheben, welche mit bis 
pfenniggroßen, ſtrahligen oder ſcheibigen, grünen Fruchtbe— 
hältern gekrönt find. So ferner das Mooshorn (An- 
thoceras) bei dem aus ergoſſener großer Laubroſette ſich 
dünne, ſäulchenförmige Früchte ſtecknadelhoch erheben, 
welche bei der Reife ſich längsſpalten. Freilich nur die 
Lupe oder das Mikroſkop gibt einen Einblick in das ganz 
wunderliche Innere der Fruchtbehälter dieſer und noch 
manch anderer intereſſanten Lebermooſe. 

Aber das zierlichſte und dabei gewöhnlichſte aller 
Lebermooſe hat der Leſer in den Jungermannien kennen 
gelernt. 


Literariſche Anzeige. 
DD 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig. 
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Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 


ie Nipponfahrer 
nder Ans mirderersrhlassene Japan. 
In Schilderungen der bekannteſten älteren und 
neueren Reiſen, insbeſondere der amerikaniſchen 
Expedition in den Jahren 1852 bis 1854 ſowie 
der Preußiſchen Expedition nach Dftafien in den Jahren 
1860 u. 1861. Bearbeitet von Friedrich Steger und 
Hermann Wagner. 

Neu herausgegeben von Dr. Richard Andree. Zweite 
vermehrte u. umgearbeitete Auflage. Mit 170 Text- Ab⸗ 
bildungen, acht Tondrucktafeln ſowie einer Karte von Ja⸗ 

Ivan. Geheftet: 2 Thlr. Elegant gebunden 2% Thlr. 
Das vorſtehende Werk kann durch alle Buchhandlungen des 
In- und Auslandes bezogen werden und bildet einen Band von 
Otto Spamer's „Buch der Reiſen und Entdeckungen“, 
einem Unternehmen, das bereits in mehr denn 90,000 Bänden 
verbreitet iſt und ſich durch reichen Inhalt, gepaart mit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Einſicht und volksthümlicher Darſtellung, ſowie durch 
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Prospecte über das „ Buch der Reisen und Entdeckun- 
gen‘ sowie über andere Werke desselben Verlags sind 
durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes in Em- 
pfang zu nehmen. 
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Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions- Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 


und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


M 28. 


[Zweiundzwanzigſter Jahrgang.) Halle, G. Siöwetite'icer Verlag. 9. 


Juli 1873. 


Bart: Die botaniſchen Ergebniſſe der, weiten, deutſchen . von Karl Müller. Erſter Artikel. 1 Regelation des Eiſes, 


von Otto Ule. Erſter Artikel. 
Carlos. Erſter Artikel. 


Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen, von Theodor Hoh. Don 


Die botaniſchen Ergebniſſe der zweiten deutſchen Nordpolfahrt. 
Von Karl Müller. 
Erſter Artikel. 


Es iſt nachgerade ein halbes Jahrhundert verfloſſen, 
ſeitdem man die erſte Kunde von der oſtgrönländiſchen 
Küſtenvegetation erhielt. Im Jahre 1822 war es der 
verdienſtvolle Polarfahrer Scores by, welcher an beſag— 
ter Küſte zuerſt 37 Gefäß- und 5 Zellenpflanzen ſam— 
melte; im darauf folgenden Jahre, wo die Clavering'ſche 
Expedition die eisumpanzerte Küſte abermals erreichte, 
brachte Sabine 57 Gefäßpflanzen von dort mit, ſo daß 
ſich die Anzahl der bekannten Arten beider Sammlungen 
auf 61 belief. Das war aber auch Alles, was man wäh— 
rend des langen Zeitraumes bis auf unſere Tage über 
die Flor jenes ſchwer erreichbaren Polarlandes erfuhr. 
Um ſo werthvoller mußte natürlich jeder neue Beitrag 
ſein, und ſo konnte es nicht fehlen, daß die zweite deut— 
ſche Nordpolfahrt, als ſie jene Küſte wirklich erreichte, 


eine ihrer wichtigſten Aufgaben darin zu ſuchen hatte, 
die von Scores by und Sabine begonnene Arbeit 
fortzuſetzen. 

In vielfacher Beziehung iſt das nun auch der Fall 
geweſen, wie wir es mit Vergnügen conſtatiren können, 
ſeitdem endlich der botaniſche Theil des Reiſewerkes der 
Germania und Hanſa in unſern Händen iſt. Mit an— 
erkennenswerthem Fleiße hatten ſich Dr. Panſch und 
Dr. Copeland der Mühe unterzogen, zu ſammeln. Das 
Reſultat beſtand aus einer Anzahl Packen mit regelrecht 
getrockneten Phanerogamen und Gefäßkryptogamen, ſowie 
einigen Algen, aus zwei Kiſten mit Raſen und Einzel— 
exemplaren von Pflanzen, welche ohne Preſſung verpackt 
waren, aus einer Kiſte mit ungepreßten Mooſen jund 
einer Kiſte mit ungepreßten Flechten, aus einer Anzahl 


von Birken: und Weidenſtämmen, einer Sammlung 
von Treibholz und aus einigen Büchſen und Kruken mit 
Hutpilzen und Algen in Spiritus. 


In Folge deſſen brachte die Germania mehr nach 
Hauſe, als die beiden Vorgänger früher zuſammengenom— 
men, nämlich 89 ſicher erkannte Gefäßpflanzen, wodurch 
die Anzahl der bisher in Oſtgrönland gefundenen Arten 
überhaupt auf 96 gebracht wurde, und eine Menge von 
Zellenpflanzen, von denen bald die Rede ſein ſoll. An 
und für ſich klingt dieſes Reſultat freilich ſehr dürftig. 
Dennoch übertrifft es mit 3 Arten noch die bisher er— 
forſchte Flora des benachbarten Spitzbergens, das doch 
im Laufe der Zeit von den verſchiedenſten Beſuchern 
durchforſcht wurde. Ueberhaupt iſt ja die Ausbeute an 
Gefäßpflanzen unter den verſchiedenſten Bedingungen nie— 
mals eine beſonders große geweſen. So fand v. Baer 
auf Növaja Semlja zwiſchen 71 — 73“ n. Br. nur 30 
Phanerogamen, Capit. Parry auf der Melvilleinſel 67, 
Dr. Hayes in Weſtgrönland zwiſchen 78 — 80° n. Br. 
53, Dr. Kane ebendaſelbſt und bis 80 n. Br. 106, 
von Middendorff im Taimyrlande, der nördlichſten 
Spitze Sibiriens, 124. Auch ſonſt ſteht das Reſultat 
im Verhältniſſe zu der Geſammtflora Grönlands, die 
nach der Zählung von Profeſſor Joh. Lange in 
Kopenhagen 320 Arten in 32 Familien beträgt, da 
von den letztern 25, alſo nur 7 weniger, geſammelt 
‚ wurden. Zwar kennen wir gegenwärtig aus den arkti— 
ſchen Ländern, zu denen wir auch die cispolaren Gebiete 
von Labrador, Hudſonien, Island und Lappland zu rech— 
nen haben, gegen 1100 Arten, ſo daß die in Oſtgrön— 
land gewonnene Ausbeute noch nicht ganz ½ derfelben 
erreicht; dennoch folgt aus dem Ganzen überhaupt, wie 
dünn die Pflanzenarten über die arktiſchen Länder aus— 
gebreitet ſind. 


Um ſo werthvoller iſt jede einzelne Art, die uns 
das Bild der dürftigen Polarflor vervollſtändigt. Folgen 
wir der Aufzählung des Reiſewerkes, ſo erhalten wir 
ein ziemlich treues Bild dieſer Flor, wie es ſich an den 
meiſten Punkten darſtellt. Da ſind zunächſt die Ra— 
nunculaceen oder Hahnenfußgewächſe mit 4 Arten: 
Kanunculus glacialis, auricomus, nivalis und pygmaeus, 
deren Verbreitung über feuchte Gehänge und Stellen leb— 
haft an unſere Alpenregionen erinnert, dann die Papa— 
veraceen, welche in dem gelbblumigen Mohne (Bapa- 
ver nudicaule) ein Gleiches vollführen. Dieſe pracht— 
volle Mohnart unſrer Alpen, die man freilich hier nur 
ſelten in der Nähe der Gletſcher und Schneefelder an— 
trifft, iſt, wie ſie es für die Polarflor überhaupt iſt, 
für Oſtgrönland eine wahre Charakterpflanze. Die Ex— 
pedition fand ſie auf allen Punkten, die ſie berührte, 
auf der Sabine-Inſel aber ſo maſſenhaft, daß einzelne 
Stellen von dem leuchtenden Gelb der Blüthen ganz ge— 
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gipes, humifusa, cerastoides, alpinum. 


färbt und ſchon aus der Ferne zu erkennen waren. Ein: 
zelne Exemplare prangten mit 16 gleichzeitig geöffneten 
Blumen; andere erreichten auf geeigneten Felshalden am 
Kaiſer-Franz-Joſephs-Fjord die Höhe von 25 Cm. oder 
8 Zoll. Die Cruciferen oder Kreuzkräuter ſind mit 
10 Arten vertreten: Arabis petraea, alpina, Cardamine 
bellidifolia, Vesicaria arctica, Draba arctica, Wah- 
lenbergii, alpina, rupestris, muricella und Cochlearia 
fenestrata. Wie die vorigen, gehören diefe Gattungen, 
namentlich Schaumkraut und Hungerblumen, zu den er— 
ſten Frühlingsblumen unſrer gemäßigten Zone und wie— 
derholen das folglich auch in der alpinen und polaren 
Flora. Daſſelbe gilt von den Caryophylleen oder 
Nelkenartigen, die wir nun in 12 Arten von Oſtgrön— 
land kennen: Silene acaulis, Wahlbergella apetala, 
Melandrium affine, triflorum, Arenaria ciliata, Alsine 
rubella, biflora, Halianthus peploides, Stellaria lon- 
Ebenſo kann 
man es von den Roſaceen oder Roſenblüthigen | ſagen. 
Namentlich bilden von den vier Vertretern dieſer ſchönen 
Familie die überaus freundlichen Fingerkräuter, wie in 
den Alpen, einen weſentlichen Schmuck der arktiſchen 
Flor, hier: Potentilla pulchella, nivea und emarginata, 
welche gleichſam unſer Frühlingsfingerkraut dort erſetzt. 
Die nur der Alpenregion angehörige Gattung Dryas mit 
einer einzigen auch den Alpen zukommenden Art (Dr. 
octopetala) iſt bekanntlich eines derjenigen Strauchge— 
wächſe, die, da ſie den erwärmenden Boden dicht ange— 
drückt wachſen —, am weiteſten in der Polarwelt vor— 
dringen. 

Eine der merkwürdigſten Pflanzen Oſtgrönlands iſt 
unſtreitig das breitblätterige Weidenröschen (Epilobium 
latifolium L.). Wie es überhaupt in Grönland weit 
verbreitet iſt, ſo überzieht es im Oſten am liebſten ganz 
jungen Boden, nämlich das Schuttgeröll der Bäche und 
des Strandes. In dieſer Beziehung wiederholt es ganz 
und gar, was einige Verwandte in unfern Alpen (z. B. 
E. Fleischeri und Dodonaei) oft über weite Strecken 
dieſes Gerölles ausführen. Hier entwickelt es nicht nur 
dichte Büſche, von denen viele im Jahre 1870 noch die 
unreifen, aber abgeſtorbenen Fruchtkapſeln des Vorjahres 
trugen, ſondern auch prachtvolle große Blumen, deren 
glänzendes Roth von weit her „ſelbſt den Gleichgültigſten“ 
lockt. Es iſt vielleicht die Bemerkung nicht überflüſſig, 
daß man in Weſtgrönland die Blumenkelche einer nahe 
verwandten Art (E. augustifolium L.) als Kohl verfpeift, 
daß folglich beſagtes Weidenröschen wahrſcheinlich einen 
ähnlichen Nutzen gewähren würde. Das Gleiche könnte 
der Fall fein mit der hauslaubartigen Roſenwurz (Rho— 
diola rosea). Wenigſtens liefert ſie in Südgrönland 
eine eßbare Wurzel, wofür ſie hier aber auch, nach den 
von den Hanſamännern mitgebrachten Exemplaren, 10 
bis 20 Cm. (4 — 8 Zoll) hoch wird, während ſie auf der 


Clavering-Inſel bei Cap Mary nur 3—4 Cm. hoch ge: 
ſammelt wurde. 

Wie man ſchon von Haus aus vermuthen konnte, 
traf man die Steinbrecharten oder Saxifrageen am 
reichlichſten an. Denn auch in den Alpen gewähren fie 
ja für alle Regionen, beſonders aber für die Schneeregion, 
die gewöhnlichſten und niedlichſten Charakterpflanzen. 
Man kennt in Oſtgrönland bereits 10 Arten, von denen 
die Expedition 9 Arten mitbrachte: Saxifraga oppositi- 
folia, cespitosa, cernua, rivularis, nivalis, hieracifolia, 
Hirculus, Nlagellaris, aizoides, stellaris; ſämmtlich Ar— 
ten, die auch den Alpen eigenthümlich find und zum 
Theil ſogar unſern Tiefmooren angehören. Die erſtge— 
nannte Art zählt zu den verbreitetſten Pflanzen der Po— 
larflor überhaupt und kam noch bei 77 n. Br. vor. 
8. cernua und nivalis, ſonſt zu den ſeltenſten Bürgern 
unſrer Hochgebirgsfloren zählend, traten als gemeine 
Pflanzen auf, welche zum Theil eine Höhe von 25 Cm. 
oder 10 Zoll beſaßen. S. aizoides, die in unſern Alpen 
die Gletſchermoränen und den von Schneegewäſſern über: 
rieſelten Gebirgsſchutt mit ihren Blumen oft über und 
über goldgelb färbt, bildet auch in Oſtgrönland an ähn— 
lichen Orten oder auf feuchten Wieſen große Raſen und 
Polſter. 

Sonderbar genug, fand man von den 89 Compo— 
ſiten, die ich als Angehörige der arktiſchen Flora zähle, 
nur 3 Arten, während Scoresby und Sabine noch 
2 andere ſammelten. Davon verbreiteten ſich die alpine 
Arnica und ein Löwenzahn (Taraxacum phymatocar- 
pum) über alle beſuchten Orte, erſtere bis 20 Cm., letz— 
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terer bis 10 Cm. hoch. Wenn ſchon erſtere ein deut- 


liches Haarkleid verräth, ſo tritt dieſes doch am ſtärkſten 
bei einem Berufskraute (Erigeron eriocephalus) auf, 
das mit langen, weißen Haaren bedeckt iſt. Sonſt zeich— 
nen ſich die übrigen Arten (Erigeron compositus und 
Gnaphalium alpinum) durch keine befonderen Charakter— 
eigenſchaften aus. Daß man nicht einmal irgend ein 
Habichtskraut (Bieracium) bemerkte, von deſſen Gattung 
ich doch 19 Arten für die arktiſche Flor zähle, iſt um 
ſo mehr zu bewundern, als dieſe Pflanzenform doch in 
den Alpen bis in die Schneeregion ſo vielfach vertreten 
iſt. Das Gleiche gilt von den Gattungen Crepis, Achil- 
lea, Artemisia, Senecio, Aster u. A. 

Von den 5 Campanulaceen der Polarflor traten 
der Expedition wenigſtens 2 entgegen: Campanula uni- 
Hora und rotundifolia. Von dieſen beiden Glockenblu— 
men, welche dem arktiſchen Gefilde durch ihre ſchönen 
blauen Blüthen zur beſonderen Zierde gereichen, gehört 
nur die erſtgenannte ausſchließlich dem hohen Norden an. 
Die zweite, bei uns ſehr gewöhnlich von der Ebene bis 
zu dem Hochgebirge, wirkte durch ihre lebhaften Blumen 
um fo angenehmer, wenn fie mit einer Pyrolacee (Py- 
rola rotundifolia) zuſammenwuchs, die durch ihre 


mige Form dafür auftritt. 


marmorweißen Blüthen den entſprechenden Gegenſatz her— 
vorrief. Allerdings eine Zuſammenſtellung ungewöhnlicher 
Art, weil wir es hier mit einer Schneeregion zu thun 
haben, in welcher zwar Glockenblumen häufig, dafür aber 
Pyrola-Arten um ſo ſeltener zu ſein pflegen. Am Kai— 
ſer-Franz-Joſephs-Fjord überzog beſagte Pyrola bei 
6 - 800 F. Höhe grafige Felshalden und ſtand noch am 
10. Auguſt in voller Blüthe. Nur war ſie jener ge— 
drungenen und kleinblätterigen Form ähnlich, die man 
häufig als Abart arenaria auf Sandboden und auf 
Dünen antrifft, während in Weſtgrönland eine großblu— 
Ihr ſonſtiges Vorkommen 
entſpricht freilich dem Daſein einiger verwandten Fami— 
lien, nämlich den Vaccinieen oder Heidelbeerge— 
wächſen und den Heidekrautähnlichen oder Eri— 
caceen. Sonderbarerweiſe ſammelte man von den er— 
ſteren nur die Sumpfheidelbeere (Vaccinium uliginosum), 
obfhon der hohe Norden auch die gewöhnliche Heidel— 
beere, die Preißelbeere und noch 4 andere Arten in ent: 
ſprechenden Lokalitäten, freilich mehr im Süden, kennt. 
Dafür verbreitete ſie ſich aber auch weit und breit, ſo— 
wohl auf den Inſeln, wie am Fjord, an dem ſie bei 
Südoſtlage dichte, ſtruppige Raſen von 40 Em. (15 Zoll) 
Höhe und 6—7 Millim. Stammdicke bildete, welche zum 
Theil dicht mit Beeren beſäet waren. Anſcheinend be— 
ſaßen ſie auch neben den heurigen Blättern noch ihre 
vorjährigen, die aber beide durch ihre große Kleinheit 
von den europäiſchen abwichen. Von den Ericaceen be— 
fist Oſtgrönland 4 Arten: Andromeda tetragona, Arcto- 
staphylos alpina, Rhododendron lapponicum und Le- 
dum palustre, welches die Expedition nicht mitbrachte.“ 
Die erſtgenannte Art verbreitet ſich über alle Theile, die 
man kennen lernte, und bildet niedrige, dichtverflochtene 
Geſtrüppe, welche durch die rothen Blumen eine ange— 
nehme Färbung in die Landſchaft tragen, ſonſt ſich durch 
die merkwürdige vierkantige Stengelbildung auszeichnen. 
Sie rührt davon her, daß ſich die kleinen, ſchuppenarti— 
gen Blättchen in vier Reihen dicht übereinander legen, 
wodurch die Tracht an die Stengelbildung der Cypreſſen 
erinnert. Die zweite Art oder die alpine Bärentraube 
war bisher noch nicht in Grönland gefunden, umſäumt 
aber den Polarkreis als ein Beerenſtrauch, deſſen anfangs 
rothe, dann ſchwarze Früchte zu den Delicateſſen der 
arktiſchen Zone gehören. Die lappiſche Alpenroſe und 
der Sumpfporſt ſind nur Zierden durch Blumen und 
Geruch. Im letzten Falle bietet der Porſt eine Art er— 
quickenden Thee's dar. — Dieſen Exicaceen ſchließt ſich 
noch der einzige Vertreter der Empetraceen, die Krä— 
henbeere (Empetrum nigrum I.) in Oſtgrönland an. 
Obgleich in Weſtgrönland häufig bis 7248, erſcheint 
ſie hier doch nur ſpärlich und könnte darum auch nicht, 
wie in Weſtgrönland, jene Bedeutung für den häus— 
lichen Heerd erlangen. 


Zwiſchen den ödeſten Felſen ſiedelt fih in Oſtgrön— 
land eine Art der ſchönen Himmelsleitern (Polemonium 
humile Willd.) an, welche dieſen deutſchen Namen durch 
ihre lleiterartig gefiederten Blätter tragen, ſonſt aber 
durch ihre prachtvollen blauen Blumen wirken. Sie er— 
hebt ſich aus einem ſtark duftenden, feingefiederten Blät⸗ 
terkreiſe mit ihren in dichte Büſchel geſtellten, großen, 
rein hellblauen Blumen und erſcheint dem Beobachter 
wie ein Fremdling in der arktiſchen Natur, da ſie ſo ganz 
an die ähnlichen Pfleglinge unſrer Gärten erinnert. In 
Süd⸗ und Weſtgrönland fehlt ſie zwar, erſcheint jedoch 
in ſehr verſchiedenen Formen in andern arktiſchen Floren 
häufig. Die kräftigſten Exemplare erhoben ſich gegen 
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15 Cm. (6 Zoll) hoch in der Nähe der verlaſſenen Es— 
kimowohnungen, wo der Boden bekanntlich durch den 
Menſchen mehr gedüngt iſt. Im Jahre 1869 blühte ſie 
aber weit reichlicher, als 1870. An und für ſich verſetzt 
ſie uns übrigens, gleich den meiſten vorher genannten 
Pflanzen, ebenfalls in die Schneeregion der Alpen, und 
niemals wird mir der ſchöne Eindruck verſchwinden, den 
ich hatte, als ich unſere eigene alpine Art (P. coeru- 
leum) in fußlangen Exemplaren in dem Eletſchergebiete 
des Ortles ſah. Sonſt iſt es merkwürdig genug, daß die 
grönländiſche Art nicht mehr in Skandinavien vorkommt, 
obgleich doch die zuletzt genannte noch in Torneaͤ-Lappland 
gefunden wird. 


Die Negelation des Eiſes. 


Von Otto Ule. 


Erſter Artikel. 


Daß die gemeinſten und alltäglichſten Dinge nicht 
zugleich auch immer die bekannteſten ſind, davon liefert 
das Waſſer den beſten Beweis. Was kann gemeiner! 
und unſrer Beobachtung und Forſchung zugänglicher 
ſein, als das Waſſer? Und doch legt es dem gründlich— 
ſten Forſcher beſtändig Räthſelfragen vor, gibt es ihm 
beſtändig Gelegenheit, neue, intereſſante, folgenreiche 
Entdeckungen daran zu machen. Namentlich im Zu— 
ſtande der Erſtarrung als Eis und in ſeinem Verhalten 
als ſolches unter dem Einfluſſe mechaniſcher Kräfte bietet 
es ſo viel Räthſelhaftes dar und hat dadurch zu ſo ern— 
ſten und unlösbar ſcheinenden Streitigkeiten zwiſchen den 
Forſchern Veranlaſſung gegeben, daß ſelbſt der Laie da— 
bei nicht ganz gleichgültig bleiben konnte. Denn es han— 
delte ſich ja dabei um die Erklärung einer auch ihn an— 
gehenden, ihn ſogar im höchſten Grade anziehenden Er— 
ſcheinung, um die von den Zinnen der Alpen niederge— 
henden Eisſtröme, die Gletſcher. Ueber die Bewegung 
der Gletſcher ſelbſt konnte längſt kein Zweifel mehr be— 
ſtehen; aber wie die Bewegung zu Stande komme, ob 
dabei an ein Gleiten oder an ein Fließen wie von Kör— 
nermaſſen oder gar ein wirkliches Strömen wie von 
Waſſer, Oel oder Lava zu denken ſei, das war die Streit— 
frage, und dieſe konnte nur aus der innerſten Natur 
des Eiſes ſelbſt gelöſt werden. Aber kannte man denn 
die Natur dieſer harten, glasartigen, ſpröden Maſſe etwa 
nicht hinlänglich? Wir werden ſehen, daß man ſie in 
der That noch nicht kannte, und daß im Laufe des letz— 
ten Jahrzehents erſt noch die intereſſanteſten Eigenſchaf— 
ten dieſes Eiſes entdeckt werden konnten. 

Ein Irrthum war es zunächſt, wenn man das Eis 
für eine glasartige Maſſe hielt, inſofern man darunter 
verſtand, daß es im Innern geſtaltlos ſei. Nur das 
flüſſige Waſſer iſt wirklich formlos. Sobald es aber zu 


einem gewiſſen Grade abgekühlt wird, verfallen ſeine 
Theilchen dem Spiele der kryſtalliſirenden Kraft, und, 
Formen von unbeſchreiblicher Schönheit reihen ſich zu— 
ſammen. Jeder kennt ja wenigſtens aus Zeichnungen 
die herrlichen ſechszackigen Sternformen, zu denen ſich 
die Eistheilchen zuſammenſetzen, wenn Schnee in ru: 
higer Luft erzeugt wird. Aber man meinte immer, 
daß dies nur von dem Schnee gelte, daß aber von 
einer ſolchen künſtleriſch aufbauenden Kraft der Eis⸗ 
theilchen keine Rede mehr ſein könne, wenn gewöhnliches 
Waſſer gefriere. Der berühmte engliſche Phyſiker Tyn— 


dall hat nun durch eine Reihe ſchöner Verſuche nachge— 


wieſen, daß alles Eis, auch das, auf welchem wir im 
Winter Schlittſchuh laufen, eine durchweg kryſtalliniſche 
Structur hat. Nimmt man ein Stück feſten Fluß- oder 
Seeeiſes und läßt die durch eine Glaslinſe concentrirten 
Sonnenſtrahlen fo darauf fallen, daß der Brennpunkt in 
das Innere der gefrorenen Maſſe kommt, ſo bemerkt 
man mit Hülfe einer Lupe ſehr bald das Entſtehen einer 
Menge glänzender kleiner Punkte, deren jeder von einer 
ſchönen, flüſſigen Blume mit ſechs Blättern umgeben 
iſt. Die ſtrahligen Blättchen erweitern ſich allmälig und 
werden an den Rändern zackig, fo daß fie wie Farrn⸗ 
krautblättchen ausſehen. Es ſind alſo den Schneeflocken 
ganz ähnliche Geſtalten, die durch den Sonnenſtrahl aus 
dem Eiſe herausgeſchmolzen werden, und die darum offen— 
bar vorher ſchon unſichtbar darin enthalten fein mußten, 
Da aber das Eis bei gleichem Rauminhalt leichter iſt 
als das Waſſer, ſo muß es beim Schmelzen an Umfang 
verlieren. Die geſchmolzenen Blumen können daher auch 
nicht den ganzen Raum des geſchmolzenen Eiſes einneh-⸗ 
men, ſondern es muß ſich zugleich ein kleiner leerer 
Raum gebildet haben. Das iſt in der That der Fallz 
die wie Queckſilber glänzenden Pünktchen oder Bläschen 
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inmitten der flüffigen Blumen find die luftleeren Hohl— 
räume. Man kann ſich davon überzeugen, wenn man 
das mit ſolchen Eisblumen erfüllte Stückchen Eis in hei— 
ßem Waſſer ſchmelzen läßt; die Bläschen verſchwinden, 
ohne als Luftbläschen aufzuſteigen. Die Fläche dieſer 
Blumen bleibt übrigens ſtets parallel mit der Oberfläche 
des Gefrierens, und man kann ſich darum recht gut 
denken, daß die ganze Eisplatte aus einer Verfilzung ſol— 
cher Eisſternchen entſtanden iſt, deren Strahlen ſich in 
einander fügten. Tyndall behauptet ſogar mehrmals 
unmittelbar beobachtet zu haben, daß ſich bei langſam 
gefrierendem Waſſer wirklich ſolche ſechsſtrahlige Eis— 
ſternchen bildeten und frei auf der Oberfläche ſchwammen. 


Schneekryſtalle. 


Aber noch eine andere irrthümliche Anſicht hegte 
man. Man meinte, daß das Waſſer nur bei einer be— 
ſtimmten, durch, den Nullpunkt unſeres Thermometers be— 
zeichneten Temperatur gefrieren, daß es weder bei niedri— 
gerer Temperatur flüffig, noch bei höherer ſtarr bleiben 
könne. In Betreff des Siedens hatte man längſt eine 
andere Ueberzeugung gewonnen. Wenn man ſagt, das 
Waſſer ſiede bei 100° C., fo ſetzt man ſtillſchweigend 
einen mittleren Luftdruck voraus; denn man weiß ja, daß 
bei vermindertem Luftdruck, z. B. auf hohen Bergen, 
das Waſſer mehrerer Wärmegrade weniger bedarf, um ſich 
in Dampf zu verwandeln, und daß bei ſehr hohem Druck, 
z. B. im papinianiſchen Topfe, es weit über 100° er: 
hitzt werden kann, ohne in Dampfform überzugehen. 
Wußte man aber, daß ein erhöhter Druck den Siedepunkt 
erhöht, ſo ſollte man faſt meinen, hätte doch der Ge— 
danke nahe liegen müſſen, daß auch der Gefrierpunkt 
nicht ſo unwandelbar ſein könne, daß erhöhter Druck 
dieſen vielmehr erniedrigen müſſe, ſo daß das Waſſer bei 
geſteigertem Druck ſchwerer erſtarre, Eis dagegen leichter 
ſchmelze. Auf dieſen Gedanken iſt man gleichwohl nicht 
gekommen, bis in neuerer Zeit zunächſt auf theoretiſchem 
Wege gleichzeitig durch James Thomſon in Belfaſt 
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und Clauſius in Zürich, dann auf dem Wege des Ex— 
periments durch Mouſſon und Andere das Geſetz von 
der Abhängigkeit des Gefrier- und Schmelzpunktes des 
Waſſers vom äußeren Drucke nachgewieſen worden iſt. 
Der Verſuch, welchen Mouſſon anſtellte, geſtattet 
kaum noch eine Einwendung. Unter dem Drucke von 
einigen tauſend Atmoſphären, den er mit Hülfe einer 
hydrauliſchen Preſſe hervorbrachte, vermochte er größere 
Eismaſſen noch bei 18° unter Null zum Schmelzen zu 
bringen. Dies harmonirt vollkommen mit einem Ber: 
ſuche, welchen Bouſſingault im Jahre 1871 anſtellte. 
Er füllte nämlich eine Gußſtahlkanone mit Waſſer, ver— 
ſchloß ſie dann mit einem Schraubenſtöpſel und ſetzte ſie 
3 Tage lang einer Kälte von 10 — 20“ aus. Um ſich 
zu überzeugen, daß das Waſſer in der Kanone unverän— 
dert flüſſig bleibe, hatte er eine kleine Stahlkugel zu— 
gleich darin verſchloſſen, und in der That zeigte dieſe 
durch ihre Rollen bei jeder Bewegung der Vorrichtung 


Flüſſige Blumen in Schnee⸗Eis nach Tyndall. 


an, daß ſie ſich noch frei in dem flüſſigen Waſſer bewe— 
gen könne. Erſt als der Schraubenverſchluß geöffnet 
wurde, erſtarrte der Inhalt ſofort. 

Dieſe Veränderlichkeit des Gefrierpunktes bei verän— 
dertem Druck gewinnt aber eine ganz beſondere Bedeu— 
tung durch die Erklärung, welche ſie für eine andere Er— 
ſcheinung bietet, die man mit dem Namen der Regela— 
tion oder Wiedergefrierung bezeichnet, und die hier ins— 
beſondere beſprochen werden ſoll. Da aber die intereſſan— 
teſte Seite dieſer Erſcheinung wiederum in ihren Bezie— 
hungen zu einem der großartigſten Naturräthſel, der 
Gletſcherbewegung, liegt, ſo müſſen wir, ehe wir zu 
einer näheren Beſchreibung derſelben ſchreiten, uns noch 
mit einer dritten irrthümlichen Anſicht über die Natur 
des Eiſes beſchäftigen, zu welcher gerade die Gletſcherfrage 
Veranlaſſung gegeben. Das Eis ſollte nämlich bei aller 
ſeiner ſonſtigen Sprödigkeit und Starrheit zugleich eine 
gewiſſe Dehnſamkeit und Zähigkeit beſitzen, es ſollte bild— 
ſam, plaſtiſch ſein wie Lava oder Theer. Freilich wenn 
man den Gletſcher alle Unebenheiten ſeines Bettes aus— 
füllen, ſich allen Windungen ſeiner Ufer, allen Verengun— 
gen und Weitungen anſchmiegen ſah, wenn man ihn 


thalabwärts ſtrömen ſah, wie fonft nur Flüſſe ſtrömen, 
in der Mitte ſchneller als an den Seiten, die oberen 
Schichten über die unteren wegſchiebend, da blieb ja kaum 
etwas anderes übrig, als dieſem Eiſe eine gewiſſe Zähig— 
keit und Knetbarkeit zuzuſchreiben. Freilich ſtimmte das 
wenig zu den ſonſtigen Erfahrungen am Eiſe. Wie 
könnte man Eis zu Pulver zerſtoßen, wenn es nur die 
geringſte Bildſamkeit befüße? Man fäge nur einmal 
— ein Beifpiel, welches Tyndall anführt — einen 
Eisblock von 10 bis 15 Kubikfuß Rauminhalt bis zu 
einer Tiefe von einem halben oder ganzen Zoll durch und 
ſchlage dann eine ſpitze Pfrieme in die Fuge, ſo wird 
die Maſſe von oben bis unten berſten und einen reinen 
Kryſtallbruch aufweiſen. Wie ſoll man dieſe Brüchigkeit 
mit irgend welcher Zähigkeit vereinigen? Oder ſollte nur 
im Großen, nur in ſo gewaltigen Maſſen, wie ſie beim 
Gletſcher auftreten, das Eis Zähigkeit und Bildſamkeit 
beſitzen, während es im Kleinen brüchig und ſpröde iſt? 
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Aber das Gletſchereis bricht auch; es zerreiſt und zer— 
ſpaltet für uns oft in erſchreckender Weiſe. Kleine, an— 
fangs kaum ſichtbare Riſſe, die ſich erſt nach mehreren Tagen 
auf Zollbreite öffnen, ziehen ſich oft auf viele Hunderte 
von Fuß und durch die ganze gewaltige Eismaſſe hin. 
Hätte das Eis nur eine Spur von jener Dehnſamkeit, 
wie ſie zähen Maſſen eigen iſt, ſo könnten ſolche Spal— 
ten gar nicht entſtehen oder würden doch ſehr ſchnell wie— 
der zuſammenwachſen. Man geräth dieſen Widerſprüchen 
gegenüber in der That in Verlegenheit, und bei allen 
Vorzügen, welche die Erklärung der Gletſcherbewegung 
aus einer gewiſſen Plaſticität des Eiſes beſitzt, iſt durch 
ſie das große Naturräthſel noch nicht gelöſt. Die Löſung 
ſollte von einer ganz andern Seite her kommen, von 
dem Gebiete der mechaniſchen Wärmelehre, von einer Er— 
ſcheinung, die uns im Kleinen bereits im Spiele der 
Knaben, die ihre Schneebälle formen, entgegentritt, und 
dieſe Erſcheinung iſt die Regelation. 


Naturanſchauungen und 


Von Theodor 


Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 


Hoh. 


Don Carlos. 
Erſter Artikel. 


Die Tragödie, welche der idealſten Thätigkeitsperiode 
unſeres Dichters angehört, die Tragödie, in welcher der 
Hauptconflict oder die Erweckung der Theilnahme dafür 
nur durch die Abweichung der Characterzeichnung von 
der geſchichtlichen Ueberlieferung möglich ward, die Tra— 
gödie, in welcher die Rolle des eigentlichen Helden, Poſa, 
faſt ganz im rhetoriſchen Pathos aufgeht, wird an Ele— 
menten, welche einem friſchen Naturalismus anhängen 
und huldigen, arm ſein, und auch die da und dort auf— 
tauchenden Regungen, welche im ſprachlichen Ausdruck 
als Naturanſchauungen oder natürliche Gefühle erſcheinen, 
werden eine überwiegend idealiſtiſche oder ſentimentale 
Färbung tragen. 

Das Herz des Prinzen blieb von den ſchönen Tagen 
in Aranjuez ungerührt; der Einfluß der Natur und ihrer 
aufknoſpenden Frühlingsreize ging ſpurlos an ihm vor— 
über, und der Landaufenthalt, auf deſſen beruhigende Wir— 
kung man gerechnet hatte, heilte ſeine Schwermuth nicht. 
Ein tiefes Seelenleiden zieht alle Aufmerkſamkeit von 
den Aeußerlichkeiten des Lebens ab, wonach denn auch 
die landſchaftliche Umgebung für ihn vollkommen gleich— 
gültig ſein mußte. Sein Fluch iſt, daß er Unglück mit 
ſeinen Müttern hat; die wirkliche ſtarb bei ſeiner Ge— 
burt — wohl hätte ſie noch lebend das auch außer der 
dann ohnehin unmöglichen unnatürlichen Nebenbuhler— 
ſchaft getrübte Verhältniß zwiſchen Vater und Sohn 
mildern mögen — die Stiefmutter iſt ſeine Geliebte und, 
war ſeine Braut. 


Die Rückkehr des Freundes macht ſeine erregbare 
Natur aufflammen, aber Jener erkennt ſogleich, wie ſehr 
die Fieberröthe der Wangen und das Zittern der Lippe, 
das an nervöſen Perſonen einen Thränenausbruch ein— 
zuleiten pflegt, von den ähnlichen Erſcheinungen abwei— 
chen, welche Freude und Kraftbewußtſein hervorrufen. 

Um die peinliche Situation zu zeichnen, vergleicht 
Carlos den Vater und ſich zwei Geſtirnen, welche, nichts 
miteinander gemeinſam habend, ihre eigenen Bahnen zie— 
hen. Einmal im Laufe der Zeiten ereignet es ſich, daß 
ſie demſelben Punkte zuſtreben; die Berührung iſt ver— 
hängnißvoll und vernichtet alles glückliche Leben auf ihnen; 
dann aber werden ihre Trümmer auf neuen Wegen für 
ewig auseinander fliehen. So kommen die Beiden, welche 
die Natur mit dem heiligſten aller Bande vereinigt hatte, 
und die, wenn ihre abweichende Begabung ein Hand in 
Handgehen nicht erlaubte, wenigſtens in kalter und ru— 
higer Entfernung bleiben ſollten, im unnatürlichſten aller 
Conflicte zuſammen, indem Vater und Sohn demſelben 
Weibe in Liebe huldigen. 

Die Königin zeigt feinen Naturſinn; fie preift die 
ſchöne Gegend, ihr Lieblingsplätzchen, und fühlt an Frank— 
reichs Lüfte ſich erinnert. Sie, welche die ländliche Na: 
tur die Buſenfreundin ihrer jungen Jahre nennen darf, 
findet es bei ihr nicht einſam; denn ihre unſchuldigen 
Anſprüche erhalten in derſelben eine anmuthigere Befrie— 
digung, als unter den Menſchen mit fremdartigen Em— 
pfindungen. Olivarez, die muſterhafte Oberhofmei— 


fterin, deren Welt und Weſen die Sitte iſt, bindet felbft 
die Befriedigung des natürlichſten Gefühles, des mütter— 
lichen Wunſches, ihr Kind zu ſehen, an die Stunde, 
welche die Etikette vorſchreibt, und die Königin, welche 
für die Reaktion des Streites ſchon zu eingeſchüchtert 
iſt, bezwingt ihre Sehnſucht. 

Im ſechſten Auftritt begegnet uns zuerſt der harte, 
finſtre König. Er rühmt, daß in ſeinen Staaten die 
Sonne nicht untergehe, weil, ſeitdem Spanien in den 
amerikaniſchen Kolonien herrſcht, das Gebiet auf der 
weſtlichen Hemiſphäre im Tageslichte glänze, wenn die 
Antipoden des Oſten im nächtlichen Schlummer ruhen. 
Trotz dieſer ſymboliſch dargeſtellten unendlichen Dauer 
und Fülle des Lebens eines Reiches, welches ſich auch in 
deſſen Herrſcher, der ſonſt alle ſeine ſchönſten Gaben in 
ſich vereinigt, reflectiren ſollte, fühlt er ſich ſterblich; er 
kennt Beſitzthümer, deren er ſich nicht ſicherer weiß, als 
der Aermſte. Ueber des Weibes Treue und Liebe wacht, 
wenn das innere Bewußtſein nicht ein felſenfeſtes Ver— 
trauen zu geben vermag, nur das eigene Auge. Doch iſt 
er zu ſtolz, um dafür wegen der dahingeſchwundenen Ju— 
gendzeit des „grauen Hauptes“ zu fürchten. 

An Carlos Benehmen findet er einen natürlichen 
Widerſpruch. Sein Blut iſt heiß, ſein Blick iſt kalt; 
er verbirgt ſeine Glut, dieſe aber wird, wenn ſie ihn 
nicht verzehren ſoll, zu gefährlichen Plänen verwendet 
werden, deren Ueberwachung Philipp mehr königlich als 
väterlich dem Fremden empfiehlt. Im Zwiegeſpräch, wel— 
ches den erſten Act ſchließt, nennt Carlos, dem Poſa 
ſeine jugendliche Reinheit verſichernd, ungeſchwächte Män— 
nerkraft des Geiſtes beſte Hälfte. Der Dichter gibt hier— 
mit von ſeiner Seite die Beſtätigung der naturgemäßen 
Erfahrung, daß keine körperliche Unregelmäßigkeit und 
Zügelloſigkeit Denkkraft und Energie mehr, als die ge— 
geſchlechtliche, gefährdet, welche in ſchlauer Kenntniß und 
frevelhaftem Mißbrauch des Naturlaufes die falſchen 
Freunde der Fürſten ſo häufig planvoll zu deren Verderb— 
niß benutzen. 

Der zweite Auftritt des zweiten Aufzuges entrollt 
ein Schauſpiel, welches hier nur in negativer Weiſe Be— 
achtung erregt. Der Eindruck dieſer Scene iſt faſt pein— 
lich, und die Urſache, daß dies bei der großen Formen— 
ſchönheit ihrer ſprachlichen Einkleidung möglich iſt, liegt 
in dem der Natur nicht angemeſſenen Benehmen der be— 
theiligten Perſonen. Carlos kann es nach Allem, was 
wir ſchon über fein Verhältniß zu Philipp wiſſen, mit 
dieſen überſchwenglichen Gefühlsausbrüchen nicht Ernſt 
ſein, und Letzterer hat wohl nicht ſehr Unrecht, wenn er 
ſie für ein Gaukelſpiel erklärt; aber andrerſeits zeigt ſich 
dieſer jedes faſt mit Berechtigung erwarteten Gefühles 
bar, wenn er dem Sohne gegenüber nichts als ableh— 
nende Kälte zu äußern weiß, ja ſogar jene Thränen 
tadelt, welche man in Erinnerung vielfachen Mißbrauches 
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zwar kaum als die ewige Beglaubigung der Menſchheit 
gelten laſſen, doch aber als Zeichen einer Erregung hin— 
nehmen wird, welche ſelbſt bei Verdacht der Täuſchung 
den Beobachter ſelbſt ſelten völlig kalt läßt. 

Die Unſterblichkeit, deren der Vater nach Carlos 
zwar gefühlswarm vorgetragenem; aber auf einer ſehr 
verſtändig-kalten Erwägung ruhendem Rathe ſich freuen 
ſoll, indem er im emporblühenden Sohne ſich ſelber 
wiedergeboren ſieht, iſt, wenn die ſucceſſive Erneuerung 
der angedeuteten Stufen in unendlicher Folge gedacht 
wird, die natürlichſte Bürgſchaft einer ewigen Dauer, 
nicht nur des allgemeinen Lebens der Menſchheit, ſon— 
dern ſogar eines individuellen Principes, welches ſich 
concret in der Vererbung beſtimmter geiſtiger und leib— 
licher Eigenthümlichkeiten kundgibt. 

Beim Empfang des Briefes der Eboli documentirt 
der Prinz die, Abhängigkeit der Naturbetrachtung oder 
mindeſtens ihrer ſubjektiven Deutung vom Gefühl in den 
wenigen Worten: f 

„Das iſt ein andrer Himmel, eine andre Sonne!“ 

Alles iſt heiter, wenn das Auge von Beſeligung ſtrahlt, 
während dem umflorten Blick des Unglücklichen überall 
nur die trüben Bilder ſeines Innern fich abſpiegeln. 
So wenig auch vor der wiſſenſchaftlichen Kritik das 
„ſonnenhafte“ Auge des Dichters zu beſtehen vermag, und 
ſo gewiß es iſt, daß nur der von Außen ſtammende Reiz 
und die objective Urſache der Anregung die Bedingungen 
ſeiner Thätigkeit oder Leiſtung und der daran geknüpften 
Schlüſſe bilden, ſo darf ſich doch die bildliche Sprache, 
welche trotz der Uebertreibung oder gar Fälſchung des 
thatſächlichen Verhältniſſes im Bewußtſein eines Kernes 
von Wahrheit eine ſichere Stütze findet, bis zu dem 
Ausdruck verſteigen, daß wir mehr in die Welt hinein-, 
als herausſehen. Unabſichtlich trägt der Menſch ſeine 
Stimmung in die natürlichen Erſcheinungen, und es ver— 
räth bereits eine Mäßigung in jener oder die wachſame 
Herrſchaft eines reinen, ſtarken Geiſtes, wenn vom mil— 
den Einfluß der mütterlich waltenden Natur ein pfychi— 
ſcher Gewinn gezogen wird, der vom blinden Beugen 
unter die phyſiſche Gewalt ſo weit verſchieden iſt, wie die 
Unterwürſigkeit des Sklaven von der Hingebung des 
Kindes. 

Aengſtlich beſorgt um die Bewahrung des Geheim— 
niſſes, vergleicht Carlos es mit dem ſtarken Gifte, das 
die Schale, in der es aufgefangen wird, zerſprengt. 
Sofern dies wörtlich genommen wird, möchte es ſchwer 
halten, den Stoff, der jene Wirkung hat, außerhalb der 
Reihe der den eigentlichen Giften fernſtehenden Exploſiv— 
körper zu finden, und wenngleich den Alchymiſten jener 
dunklen Zeiten manch lebensgefährliches Geheimniß zuge— 
traut wird, das unſrem reineren Geſchlechte unnöthig 
geworden zu ſein ſcheint, ſo thut man doch beſſer, auf 
den allegoriſchen Sinn allein zu achten, welcher offenbar 


nur fagen foll, das Geheimniß Eörine bei unvorfichtigem 
Gebahren dem Träger deſſelben gefährlich werden, wie 
ein fremder Stoff die einſchließenden, ihm nicht verwand— 
ten und ſeiner nicht mächtigen Gewebe zerſtöre. Am 
ſicherſten für die Betheiligten wie für die Zwiſchenperſonen, 
welche ohne eigenes Intereſſe etwas Wichtiges vermitteln 
ſollen, ſei es, wenn dieſe wie eine Schallröhre ſich ver— 
halten. Dieſe trägt die ihr anvertrauten Töne rein und 
ſtark an das weitentfernte Ohr deſſen, dem fie beſtimmt 
ſind; aber ſelber der Empfindung bar, gefährdet ſie nicht 
nur nicht die Ausſchließlichkeit des Geheimniſſes, ſondern 
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ihre treuen Wände hindern auch, die Verbreitung deſſel⸗ 


ben auf unerwünſchte Bahnen. ** Sn 
Bei der Prinzeffin Eboli, wo ser fo grauſam über 
den Brief enttäuſcht werden ſoll, äußert Karlos ein fei— 
nes, ſeltenes Gefühl für die Bedeutung der paſſiven Waffe, 
welche die Natur dem Weibe im Erröthen gab. Der 
Niedrige ſieht darin eine Einladung, die gern aufgege— 
bene Feſtung zu ſtürmen, der Edle die Warnung, die 
Stunde der Schwachheit nicht zu gebrauchen. Da in 
dieſer Scene der Grund zur fürchterlichen und raſchen 
Wendung des Drama gelegt wird, iſt zu bedauern, daß 
das reale Moment ihrer Motivirung hinfällig iſt, was 
freilich im Verhältniß zur höher geſtellten pſychologiſchen 
Wahrheit einen untergeordneten, aber immerhin mit ent— 
ſcheidenden Factor bildet. Carlos geht in die vorerſt 
allerdings von weiblicher Seite in aufrichtigſter und liebe— 
vollſter Abſicht geſtellte Falle, in welcher mit Behagen 
zu zappeln, ſchon manch Prinzlein weniger Schwierigkei— 
ten machte, weil er vermuthen darf, daß die Königin 
den verhängnißvollen Brief geſchrieben habe; denn „noch 
hat er nichts von ihrer Hand geleſen“. Ob 
nun der nur aus der Gefühlsaufregung des Jünglings 
erklärliche triumphirende Glaube, das erſte, was er von 
derſelben zu leſen bekomme, könne eine Einladung zu 
einer, wenn auch ſittlich reinen, doch jedenfalls von der 
Etikette verbotenen Zuſammenkunft ſein, nicht ein ſchlim— 
merer Verſtoß gegen die innere auf dem weiblichen Zart— 
gefühle und dem Tact einer edlen Seele baſirende Na— 
turwahrheit ſei, als jene Inconſequenz des Gedächtniſſes, 
will ich hier nicht weiter unterſuchen, ſondern nur in 
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erinnerndes Geſtändniß 


letzterer Hinſicht daran erinnern, daß mit der Verſiche— 
rung des Prinzen im vierten Auftritt es ſchlecht harmonirt, 
wenn er in der fünften Scene des vierten Actes zugeſteht, 
die Stiefmutter habe, als er zu Alkala tödtlich krank gelegen, 
ihm einen Brief geſchrieben, welchen er ſeitdem ſtets auf 
dem Herzen trug und wohl ſo oft geleſen haben mochte, 
daß ein Irrthum in der Handſchrift ſpäter kaum möglich 
war. Ueberdies hat er nach den Aeußerungen im neun— 
ten Auftritt deſſelben Aufzuges mit Ekiſabeth, ſo lange 
ſie noch als ſeine Braut galt, in ſchwerlich ganz einſeitig 
gebliebener Correſpondenz geſtanden. Man ſieht, daß 
hiermit die Knotenſchürzung einigermaßen gelockert wird; 
indeß des Prinzen Hirn treibt öfter wunderbare Bla— 
ſen — ein eigenthümliches halb an Hamletreflexionen, 
halb an materialiſtiſche Formulirungen der Geiſtesarbeit 
im Munde eines im idealſten 
Stile. angelegten Jünglings, — und fo mag es denn 
ſein, daß im Freudenrauſch eines in Ausſicht ſtehenden, 
kaum geahnten Glückes der Dunſt zu vieler derſelben ſein 
Auge umnebelte, ſo daß es zu handgreiflichen Be— 
urtheilungen nicht fähig war. N 

In der Schlußſcene des zweiten Aufzuges, worin 
Carlos, dem Marquis ſein Rendezvous erzählend, wieder 
betheuert: N 

„Ich kenne ja die Handſchrift nicht!“ 

ein Beweis, wie der Dichter die Wichtigkeit dieſes Um— 
ſtandes zur Erklärung eines ſo unvorſichtigen und folgen— 
reichen Schrittes des gegen feinen Vater und deſſen Rath: 
geber, ja gegen die ganze Umgebung höchſt argwöhniſchen 
Prinzen wohl einſah, — unterſcheidet Poſa ſehr fein die 
natürliche Tugend, welche aus der Seele mütterlichem 


Boden freiwillig ſproßt und ohne Gärtners Hilfe ver— 


ſchwenderiſch edle Blüthen treibt, 


von der erworbenen 
Unſchuld, welche wie ein aus dem Süden in einen rau— 
hen Himmelsſtrich verwehter fremder Zweig der Wurzeln 
und hiermit der ſtarken Ausdauer] entbehrt. Er weiß, 
daß dieſes Machwerk, durch Liſt und Kampf dem erhitz— 
ten Blute abgerungen, nur unter gewiſſen Bedingungen 
eines thatſächlichen Erfolges beſteht, und daß, wenn letz— 
tere Erwartung mißlingt, ein Vorwärtsgehen mit Schande 
weniger geſcheut wird, als ein Rückblick unter Erröthen. 


Einladung zur 46. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte. 


f Nach Beſchluß der in Leipzig abgehaltenen 45. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte findet die 
diesjährige Verſammlung in Wiesbaden und zwar vom 18. bis 24. September ſtatt. 


Die unterzeichneten Geſchäftsführer erlauben ſich die Vertreter und Freunde der Naturwiſſenſchaften und Mediein 


zu recht zahlreicher Betheiligung freundlichſt einzuladen. 


Die Verſendung der Programme findet im Juli ſtatt. 


Wiesbaden, im Juni 1873. 


Dr. Freſenius. | Dr. Haas sen. 
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Botaniſche Illuſtrationen zur Heiligen Geſchichte 


ausgeführt in Pflanzennamen und Pflanzenfagen. . 


Von 


Schlenker. 


Sechster Artikel. 


Kehren wir wieder zu Chriſtus zurück, ſo führen 
uns Pflanzennamen und Pflanzenſagen ſogleich auf die 
letzte Zeit ſeines Erdenlebens. Des Zachäus Name hat 
be in dem arabiſchen Namen des Oleaſter oder wilden 
Oelbaumes, Elaeagnus angustifolia, — zukkum — fort: 
erhalten. Die Einwohner am Jordan, in deſſen Thal 
dieſer Baum häufig iſt, preſſen aus den Früchten ein 
Oel, Oleum sanctum, das von den Reiſenden nach dem 
grab. Namen des Baumes Zacon-Zachum oder Zachäus 6. 
genannt wird, weil man glaubt, ein ſolcher Baum ſei 
es geweſen, auf den Zachäus geſtiegen, um Jeſum zu 
ſehen. Vom gleichen Baume ſoll auch der „Balſam von 
Gilead“ (1 Moſ. 37, 25) ſtammen. Nach der Erzählung 
des Lucas war übrigens der Baum, auf den Zachäus 


ſtieg, ein Maulbeerfeigenbaum, eine Sykomore, deren 
Früchte einſt der Prophet Amos abgeleſen oder zur Zei— 
tigung angeritzt (Am. 7, 14). 

Als Jeſus von Bethanien aus ſeinen feierlichen 
Einzug in Jeruſalem hielt, da „hieben“, wie es im 
Bericht des Matthäus heißt, „Etliche Zweige (nach Marc.: 
Maien) von den Bäumen und ſtreuten ſie auf den Weg“. 
Johannes aber ſagt: „ſie nahmen Palmenzweige und 
gingen hinaus ihm entgegen.“ Die ſogenannte Pal: 
menweihe in der katholiſchen Kirche erinnert noch heute 
an die dem Heiland einſt dargebrachte Huldigung. Im 
ſüdlichen Europa werden an Stelle der Palmzweige zur 
Palmenweihe, ſowie zum Tragen bei Prozeſſionen am 
Palmſonntag, Zweige vom Delbaum genommen, in 


Griechenland Lorbeerzweige, in den Alpen Zweige von 
Ilex aquifolium, daher der Name Stechpalme, 
wie auch die aus den jungen Stämmen der Stechpalme 
verfertigten Spazierſtöcke Pal mſtöcke heißen. Bei uns 
treten an die Stelle der Palmzweige die männlichen Blü— 
thenzweige der Sahlweide, Salix caprea, die daher 
auch Palmweide genannt wird, wie der Name Palmkätz— 
chen für ihre Blüthen männiglich bekannt iſt. Auch der 
Buchs hat die Ehre, zur Palmenweihe verwendet zu wer— 
den, nämlich in Holland, wo er daher den Namen 
Palm hat. n 


2 


Goethe ſtellt in ſeinem Gedicht „Symbole“ die 


Pflanzen zuſammen, die am Palmſonntag zur Palmen— 
weihe gebraucht werden. 
Im Vatikan bedient man ſich 
Palmſonntags echter Palmen, 
Die Kardinäle beugen ſich 
Und fingen alte Pſalmen. 
Dieſelben Palmen ſingt man auch, 
Oelzweiglein in den Händen, 
Muß im Gebirg zu dieſem Brauch 
Stechpalmen gar verwenden; 
Zuletzt, man will ein grünes Reis, 
So nimmt man Weidenzweige, 
Damit der Fromme Lob und Preis 
Auch im Geringſten zeige. 

Wie Mariä Thränen in der Pflanzenwelt ſich ver— 
ewigt, ſo auch die Thränen, die der Herr geweint auf 
des Oelbergs Höhe beim Anblick Jeruſalems. Sie haben 
in köſtlichen Wein ſich gewandelt, der freilich nicht am 
Oelberg wächſt, ſondern am Veſuv, bekannt unter dem 
Namen Lacrymae Christi. 7 

Noch zeigt man im Garten Gethſemane Oel- 
bäume, welche Zeugen des Seelenkampfes Jeſu gewe— 
ſen ſein ſollen. Daß aus jener Zeit noch Oelbäume— 
ſtehen, wäre am Ende ſchon möglich, denn der Oelbaum 
erreicht ein hohes Alter; man will in Attika 2000 Jahre 
alte haben. Als das wilde Geſchrei erſcholl: 
ihn“, bekam die Palme, von der man beim Einzug des 
Herrn Zweige abgeſchnitten, Stacheln; ſie wurde zur 
Stechpalme, die nun zum Andenken an den Tod des 
Heilandes immer grün bleibt. 

Mit Weidenruthen ſoll der Heiland gegeißelt 
worden ſein. Die Weide hatte von jeher bei uns einen 
übeln Leumund. Die Nixe ſitzt auf Weiden, und Ge— 
ſpenſter und Hexen werden mit Weiden in Verbindung 
gebracht. Chriſtusgeißel, verge de Christ, heißt we— 
gen ihrer Stacheln die Waſſerpflanze Naqas major. 

Medicago intertexta, eine Schneckenkleeart, 
die man häufig in Gärten ſieht, heißt Dornenkrone 
oder Chriſtuskrone wegen der Geſtalt ihrer Hülſen! auch 
ſind die Blätter mit Chriſti Blutstropfen bezeichnet. 
Woraus des Heilands Dornenkrone geflochten 
geweſen, darüber gehen die Meinungen aus einander. 


„kreuzige 
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Nach dem einen iſt es Zizyphus spina Christi, 
der Judendorn oder Chriſtusdorn, ein unſerem Kreuz— 
dorn verwandter paläſtinenſiſcher Strauch, der die Zweige 
dazu hergeben mußte. Nach andern ſoll es die Chriſtus— 
akazie, Gleditschia triacanthos, geweſen ſein, 
ein unſrer gewöhnlichen Akazie verwandter und mie. fie 
in Nordamerika heimiſcher Baum mit langen, ſtarken, 
3theiligen Dornen. Daß, wie wir das ſchon mehrmals 
wahrnehmen konnten, die dichtende Volksſage ſich nicht 
um die Pflanzengeographie kümmert, verſteht ſich von 
ſelbſt. Wieder andere denken an die Weinroſe, die 
wir oben mit den Windeln des Jeſuskindes in Berüh— 
rung gebracht ſahen, die daher auch Marterroſe und 
Chriſtusdorn heißt. Perger gibt an, daß dieſer Strauch 
um Tübingen „des Heilands Dornenkrone“ genannt 
werde, und daß die Leute ſagen, die rothen Punkte auf 
den Zweigen rühren von Chriſti Blut her. Auch Ilex 
aquifolium führt den Namen Chriſtdorn. 

Sind Dornen die Krone Chriſti geweſen, ſo wurde 
als Scepter ihm ein Rohr, das Sinnbild der Gebrech— 
lichkeit, in die Hand gegeben. Der bekannte Rohrkolben 
Typha, das „Spottrohr“ deshalb genannt, ſieht man 
auf Bildern in der Hand des Dorngekrönten. Wie die 
Weinroſe mit Chriſti Blut gezeichnet iſt, ſo ſoll die 
Moosroſe aus einem Tropfen dieſes Blutes entſtan— 
den fein, der in das Moos niedergefallen, und auf den 
weißen, zierlich rothpunktirten Blüthen von Steinbrech⸗ 
arten (Saxifraga umbrosa, punctata) will man noch 
heute die Tropfen des heiligen Blutes erkennen, daher 
die Pflänzchen „Chriſti Blutströpfchen“ heißen. 
Daß die 5 Wunden des Herrn in den 5 Blumenblät: 
tern des Johanniskrautes ſich wiederfinden, haben 
wir ſchon oben geſehen. 

An Golgatha erinnert uns der Name „Schä- 
delſtättlilien“, der ſich für die Türkenbundlilie, Li- 
lium martagon, findet. Perger erinnert ſich, dieſe 
Lilie auf alten Holzſchnitten neben dem Gekreuzigten ab⸗ 
gebildet geſehen zu haben. 

Woraus das Kreuz gezimmert geweſen, dieſe Frage 
hat natürlich die Phantaſie viel beſchäftigt. Nach einer 
alten Tradition iſt das Kreuzholz ein Palmſtamm ge 
weſen. Auch unſer Kreuzdorn (Rhamnus catharticus), 
deſſen Dornen mit den Aeſten ein Kreuz bilden, ile 
zu dieſer Ehre gekommen, wohl nur durch willkürliche 
Umdeutung des aus der Form der Dornen geſchöpften 
Namens. Doch dürfte zu beachten fein, daß der Kreuz— 
dorn im Geruche ſteht, allen und jeglichen Spuk fern zu 
halten, was immerhin auf eine in alten Zeiten zurückzu- 
datirende Heiligkeit dieſes Strauches hindeuten möchte. 
Nach anderer Sage war das Kreuz vom Seidel baſt 
(Daphne) genommen. Dieſer war vorher ein ſtattlicher 
Baum; ſeit er aber zum Kreuzesholz gedient, iſt er gleiche 
ſam zur Strafe dafür zum niedrigen Strauch degradiert 


worden. Es läßt dieſe Schmach, die dem Seidelbaft an— 
gethan wurde, leicht ſich aus der Taktik erklären, mit 
der man bei Einführung des Chriſtenthums gegen das, 
was unſern Vorfahren heilig geweſen, zu Felde zog. 
Ihre vielfach lichten, freundlichen Göttergeſtalten wurden 
in Teufelsfratzen umgewandelt, und einer ſo hochheiligen 
Pflanze, wie der Seidelbaſt war, dieſer liebliche Früh— 
lingsbote, wußte man den Kredit nicht anders zu neh— 
men als durch böswillige Verleumdung. Der Seidelbaſt 
war dem Zio (Tyr) geheiligt und nach ihm benannt, 
(Tyridhr = Tyr’s Holz), und der jetzige Name Seidelbaſt 
iſt gleichfalls auf dieſen Gott zurückzuleiten. In Oeſter— 
reich heißt der Strauch Zeiland, Zillind, d. i. Ziolinta = 
Zio's Baſt; Seidelbaſt iſt Zeilindebaſt. Das Kreuz tra— 
gen mancherlei Pflanzen in ihrem Namen. So der 
Kreuzenzian. Er hat ſeinen Namen von der kreuz— 
weiſen Stellung der Blätter, oder, wie Perger angibt, 
weil die Wurzel ausſieht wie kreuzweis in der Mitte 
durchſtochen. Dieſer kreuzweiſe Spalt ſoll entſtanden 
ſein durch einen 4 ſchneidigen Speer, den der Herr durch 
die Pflanze geſtoßen. Der Kreuzenzian iſt der früher ſo 
berühmte Modelgeer, ein Name mythologiſchen Ur— 
ſprungs, deſſen Wunderkräfte der Reim preiſt: „wodel— 
geer ist aller wurzeln ein eer.“ Die Kreuzblume, 
t Polygala, hat ihren Namen davon, daß fie zu der Zeit 
blüht, wo man das Feld durch Umzüge mit dem Kreuz 
Heinweiht. Der Name Kreuzkraut für Senecio iſt 
durch Mißverſtändniß aus „Greiskraut“ (weil die Köpf— 
5 chen bald grauhaarig und kahl werden) entſtanden; doch 
wird das Wort auch von der meiſt die Geſtalt eines 
mehrfachen byzantiniſchen Kreuzes bildenden Stellung der 
Blättchen hergeleitet. Für Orchis hat Brunfels in 
feinem Kräuterbuch vom J. 1532 die Bezeichnung Kreuz— 
blume, „weil ihre Blumen geſehen werden in der 
och und darnach bald verſchwinden.“ 


Eeine anmuthige Sage, die an die Trauer der gan— 
zen Natur um Balder's Tod erinnert, erzählt, daß, als 
der Herr das Haupt im Tode geneigt, alle Bäume ge— 
ittert haben, die Eſpe allein theilnahmlos geblieben fei, 
weshalb ſie Gott zu ewigem Zittern verurtheilt habe. 
Nach einer ſchottiſchen Sage kommt die Ruheloſigkeit 
ihrer Blätter davon her, daß das Kreuz Chriſti aus 
Eſpenholz gemacht worden. 


Das ganze Leiden Chriſti findet die fromme 
Phantaſie abgebildet in der Paſſionsblume, Passi- 
flora coerulea, die in Peru und Braſilien ihre Heimath 
hat. Man vergleicht nämlich den rothgetüpfelten Faden— 
kranz der Blüthe mit der blutigen Dornenkrone, die 
5 Staubbeutel mit den 5 Wunden, die 3 Narben mit 


den 3 Nägeln des Kreuzes, den geſtielten Fruchtknoten 
mit dem Kelch, dem Leidenskelch, das 3 lappige Blatt 
mit der Lanze, die Ranken mit der Geißel; die weiße 
Farbe der Blüthe ſoll die Unſchuld Jeſu darſtellen. Nach 
einer von Menzel angeführten Parabel hat die Pflanze 
auf Golgatha am Kreuze Chriſti fich hinaufgerankt, und 
das Leiden des Heilandes hat auf ſie einen ſolchen Ein— 
druck gemacht, daß es auf immer ſich an ihr ausgeprägt. 
Wer zuerſt auf ſolche Deutung kam, iſt unbekannt. Wahr— 
ſcheinlich war es ein Mönch, der im Vaterland der Pflanze 
ſich dieſer Auslegung bediente, um deſto mehr auf die aber— 
gläubiſchen Bewohner jener Gegend bei ihrer Bekehrung 
zum Chriſtenthum einzuwirken. Monardes, ein Arzt 
in Sevilla, ſprach im J. 1569 zuerſt von dieſer Deu— 
tung. Die Sache acceptirten auch die Prieſter in Eu— 
ropa, und zwar geſchah das beſonders in Italien, wo 
zu Ende des 16. oder doch zu Anfang des 17. Jahr— 
hunderts Paſſifloren kultivirt wurden. 

Ehe wir vom Leiden Chriſti Abſchied nehmen, wollen 
wir noch eine kleine Judasflora anhängen. Wir be— 
treten freilich einen Boden, von dem der Volkswitz, eben 
mit Anſpielung auf den rothhaarigen Judas, ſingt: „Er— 
lenholz und rothes Haar find auf gutem Grunde rar.“ 
Sehen wir, was auf dieſem Boden wächſt. Vor allem 
Geld, Judasſilberlinge nämlich. So heißen die 
Früchte der herrlichen duftenden Lunaria biennis we— 
gen der Form und der ſilberweißen Farbe ihrer Scheide— 
wand. Unter den Bäumen, an denen Judas fi 
gehenkt, haben wir eine ziemliche Auswahl. Den Na— 
men Judasbaum führt ein dem Johannisbrotbaum 
verwandter, in Paläſtina und beſonders auch in den 
Gärten um Jeruſalem häufig vorkommender Baum, Cer— 
eis siliquastrum. Andere bezeichnen Zizyphus jujuba, 
gleichen Geſchlechts mit dem oben genannten Chriſtus— 
dorn, als den fraglichen Baum; wieder andere den 
Feigenbaum; noch andere die Trauerweide (Salix ba- 
bylonica). Auch an eine unfrer einheimiſchen Wei— 
den wird gedacht, und ihr Hohlwerden als Folge dieſes 
ihres Schickſals erklärt. In Angeln (Schleswig) nennt 
man die Hagebutten Judasbeeren, weil Judas an 
einem Hagedorn ſich erhenkt haben ſoll, ſeit welcher Zeit 
die Dornen ſich nach abwärts gebogen hätten. Endlich 
ſteht unſer Hollunder (Sambucus nigra) im Verdacht, 
die fatale Laſt getragen zu haben, und iſt ihm ſolche 
Zumuthung wohl gemacht worden, weil er einer der hei— 
ligen Bäume unſrer Vorfahren geweſen, wie ja auch in 
Deutſchland dem Judas der rothe Bart angedichtet wor— 
den iſt, um den alten rothhaarigen Donar recht in Miß— 
kredit zu bringen. Den Hollunderſchwamm nennt man 
Judasohr, Exidia auricula Judae. 
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Die Negelation des Eifes. 


Von 


Otto Ule. 


Zweiter Artike. 


Im Spiele bereits beſchäftigen wir uns häufig mit 
Erſcheinungen, welche die wunderbarſten Geheimniſſe um— 
ſchließen, und die der Forſcher uns ſpäter als Ausdruck 
der wichtigſten Naturgeſetze kennen lehrt. Dahin gehört 
auch das winterliche Vergnügen der Knaben, wenn ſie 
ſich mit Schneebällen werfen. Wir wiſſen Alle aus Er— 
innerung, daß recht kalter Schnee nicht ballt, daß wir 
keine Handſchuhe anhaben dürfen, wenn wir mäßig kal— 
ten Schnee ballen wollen, da wir ihn zu dieſem Zwecke 
erſt durch die Wärme der Hand etwas erwärmen müſſen, 
daß aber Schnee, der nahe am Schmelzen iſt, der alſo 
eine Temperatur von 0° hat, durch den Druck der Hand 
zu einem Eisball vereinigt werden kann, mit dem man 
ſich die Köpfe wund zu werfen vermag. Die Eistheilchen 
frieren dabei offenbar oberflächlich zuſammen. Eine ähn— 
liche, nur einfachere Erſcheinung war es, welche dem be— 
rühmten engliſchen Phyſiker Faraday im J. 1850 die 
erſte Veranlaſſung zur Entdeckung der Regelation des 
Eifes gab. Es war die Thatſache, daß zwei thauende Eis— 
ſtücke, wenn ſie aneinander gedrückt werden, an ihrer 
Berührungsſtelle zuſammenfrieren. Aehnliche Erſcheinun— 
gen kann man vielfach beobachten. In den tropfenden 
Eisgewölben der ſchweizeriſchen Gletſcher braucht man 
nur einen Augenblick lang ein Stückchen Eis an das 
Dach des Gewölbes anzudrücken, um es anfrieren und 
feſthaften zu laſſen. Zwei Platten Eis, die man über— 
einander legt und mit Flanell umwickelt über Nacht ſich 
ſelbſt überläßt, ſind am andern Morgen zuweilen ſo feſt 
aneinander gefroren, daß ſie an jeder andern Stelle eher 
auseinander brechen würden als an ihrer Vereinigungs— 
fläche. Auch in einer Schaale mit Waſſer frieren Eis— 
ſtücke, ſobald fie einander berühren, zuſammen. Man 
kann eine förmliche Kette aus ſolchen Eisſtücken bilden. 
Tyndall macht auf ein häufiges Vorkommen dieſer Er— 
ſcheinung im Großen aufmerkſam, nämlich auf Ketten 
mächtiger Eisberge, die ſich in den arktiſchen Meeren 
bilden. ö 


Bei allen dieſen Erſcheinungen iſt Druck, wenn auch 


ein äußerſt geringer, wirkſam. Tyndall kam dadurch 
auf dem Gedanken, daß ein vermehrter Druck im Stande 
ſein möchte, dem Eiſe jene Eigenſchaft der Plaſticität zu 
verleihen, deren man zur Erklärung der Gletſcherbewe— 
gung ſo dringend bedarf. Er füllte eine ſtählerne Form 
(Fig. 1) mit Schnee und preßte denſelben mit Hülfe einer 
hydrauliſchen Preſſe; in der That hatte er das Vergnü— 
gen, den Schnee als Cylinder von klarem Eiſe aus der 
Form herauszunehmen. Dieſer Verſuch iſt in mannig- 
faltiger Weiſe von ihm und Andern nicht bloß mit Schnee, 


ſondern auch mit zerbrochenem Eis wiederholt worden. 
Helmholtz in Heidelberg bildete vor ſeinen Zuhörern 
aus Schnee und Bruchſtücken von Eis Kuchen und Cy— 
linder, und indem er die letzteren mit ihren Enden an 
einander legte, ließ er ſie zu langen Eisſtäben zuſam— 
menfrieren. Er brachte dann einen Eiscylinder (Fig. 2) 
in eine paſſende Form und preßte ihn zu einem Kuchen 
(Fig. 3) zuſammen. Man hat ſo Kugeln, Taſſen, Ringe, 
Ketten aus Eis geformt. Immer aber mußte das Eis, 
wenn es die Fähigkeit zeigen ſollte, ſich unter Druck zu 
formen, ſich im thauenden Zuſtande befinden. 
Temperatur ſehr tief unter dem Schmelzpunkt, ſo wird 
es durch den Druck zermalmt, aber nicht wieder zu einer 
durchſichtigen feſten Maſſe von andrer Form vereinigt, 
ſondern in ein weißes Pnlver verwandelt. 

Daß dieſe merkwürdige Eigenſchaft des Eiſes, für 
welche Dr. Hooker, Director der königlichen Gärten in 
Kew, den Namen „Regelation“ oder „Wiedergefrie— 
rung.“ vorſchlug, manche bisher räthſelhafte Erſcheinung 
der Gletſcher aufzuklären geeignet iſt, liegt auf der Hand. 
Das Feſtwerden des Schnee's, ſeine Verwandlung in 
mehr oder minder feſtes Eis erklärt ſich aus dem Drucke, 
mit welchem die oberen Schichten der Schneefelder auf 
den unteren laſten. 
Druck macht es auch begreiflich, daß das Eis ſich all— 
mälig ganz nach dem Thale formt, das es ausfüllt. Die 
Wiederſchließung der Spalten, das Wiederzuſammen— 
ſchmeißen des zerbrochenen Gletſchers am Fuße der Eis— 
fälle iſt ein großartiges Beiſpiel der Wiedergefrierung. 
Aber eine ſolche Erklärung konnte erſt dann einen wiſ— 
ſenſchaftlichen Werth erlangen, wenn die Regelation 
ſelbſt erklärt, d. h. auf allgemeine phyſikaliſche Urſachen und 
Geſetze zurückgeführt werden konnte. Damit beſchäftigten 
ſich nun einige der bedeutendſten Gelehrten, wie Fara— 
day, Forbes, James und William Thomſon, 
Tyndall und Helmholtz. James Thomſon führte 
die Regelation auf jenes von ihm und Clauſius ent— 
deckte wichtige Geſetz zurück, daß der Gefrierpunkt des 
Waſſers durch Druck erniedrigt wird, daß das Waſſer, 
mit andern Worten, wenn es einem Druck ausgeſetzt 
wird, bei einer Temperatur flüſſig bleibt, die niedriger 
iſt als diejenige, bei welcher es ohne den Druck gefrieren 
würde. „Wenn zwei Eisſtücke gegen einander gedrückt 
oder über einandergelegt werden“, ſagt er, „ſo werden 
ihre zuſammengepreßten Theile flüſſig. Das ſo erzeugte 
Waſſer hat einen Theil der Wärme des umgebenden Eiſes 
latent gemacht, und ſeine Temperatur muß deshalb nie— 
driger als 0“ fein. Hört nun der Druck auf, fo gefriert 


Iſt ſeine 


Der langſame, beſtändig wirkende 


das Waſſer wieder und kittet die Eisſtücke zuſammen.“ 
Faraday, Forbes und Tyndall hielten dieſe Erklä— 
rung für unzureichend, indem ſie ſich namentlich auf die 
unendliche Kleinheit des Druckes beriefen, der hinreichend 
iſt, um die Regelation hervorzurufen. Helmholtz da— 
gegen trat der Thomſon'ſchen Theorie bei. Um dieſe 
ganz zu verſtehen, wird es nöthig ſein, näher zu erläu— 
tern, was man eigentlich unter latenter Wärme verſteht. 

Um Eis zu ſchmelzen, iſt eine gewiſſe Wärmemenge 
nöthig, und um Waſſer in Dampf zu verwandeln, iſt 
noch mehr Wärme nöthig. Da dieſe Wärme das Waſſer 
nicht wärmer macht als das Eis und den Dampf nicht 
wärmer als das Waſſer, hat man eine Zeitlang angenom— 


Fig. l. 


men, daß die Wärme im Waſſer und im Dampf verbor— 
gen ſei, und ſie deshalb verborgene oder latente Wärme 
genannt. 
in Dampf zu verwandeln, muß die Sonne 550 mal ſo 
viel Wärme ausſtrahlen, als nöthig iſt, um 1 Pfd. Waſ— 
ſer um 1 Grad zu erwärmen. Dieſelbe Wärmemenge 
aber, welche 1 Pfd. Waſſer um 1 Grad erwärmt, reicht 
hin, um die Temperatur eines Pfunds Eiſen um 10 
Grad zu erhöhen. Die Wärme, welche die Sonne aus— 


ſtrahlen muß, um 1 Pfd. Waſſer des Oceans in Dampf 


zu verwandeln, würde alſo im Stande ſein, 5 Pfd. Eiſen 
auf 1100 Grad, d. h. nahezu auf den Schmelzpunkt des 
Gußeiſens zu bringen. Für jedes Pfund tropiſchen Waſ— 
ſerdampfes alſo oder, was daſſelbe iſt, für jedes Pfund 
Gletſchereis, das aus der Gefrierung dieſes Dampfes 
entſtanden iſt, mußte von der Sonne eine Wärmemenge 
abgegeben werden, die genügt hätte, 5 Pfund Gußeiſen 
auf den Schmelzpunkt zu erhitzen. Man denke fich nun 


um ein Pfund Waſſer der tropiſchen Oceane 
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an Stelle eines jener gewaltigen Gletſcher der Alpen eine 
Maſſe weißglühenden Eiſens vom fünffachen Gewichte, 
und man wird eine Vorſtellung von der ungeheuren 
Menge von Wärme gewinnen, welche die Sonne ausge- 
ſtrahlt hat, um dieſen Gletſcher zu bilden. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung zur Thom: 
ſon'ſchen Erklärung der Regelation zurück! Um Eis zu 
ſchmelzen, iſt Wärme nöthig, und beim Gletſcher wird 
dieſe Wärme von der Sonne geliefert. Eine Tempera— 
turerhöhung findet dabei nicht ſtatt. Der Gefrierpunkt 
des Waſſers und der Schmelzpunkt des Eiſes berühren 
ſich; ein Haar breit unter dem Nullpunkt gefriert Waſſer, 
ein Haar breit darüber ſchmilzt Eis. Wenn aber das 

Bu: 


Fig. 3. 


Eis ohne Mitwirkung der Sonnenwärme geſchmolzen mer: 
den könnte, ſo müßte dadurch offenbar eine niedrigere 
Temperatur als die gewöhnlichen geſchmolzenen Eiſes ent— 
ſtehen. Man kann dies bekanntlich erreichen, wenn man 
Schnee oder geſtoßenes Eis mit Salz miſcht. Das Salz 
macht dann das Eis ſchmelzen, und es entſteht dann in 
der That eine Kälte von 20 — 30“ unter dem Gefrier— 
punkt. Das Eis verbraucht bei dieſem Vorgange des 
Schmelzens ſeine eigene Wärme. Wir haben aber ge— 
ſehen, daß es noch ein anderes Mittel gibt, um Eis 
ohne Wärmezufuhr von außen zu ſchmelzen, und es iſt 
klar, daß auch in dieſem Falle das gewonnene Waſſer 
kälter ſein muß als das Eis. Dieſes Mittel iſt der 
Druck. Der Gefrierpunkt des Waſſers wird durch Druck 
erniedrigt. 

Tyndall führt in ſeiner vortrefflichen kleinen 
Schrift: „das Waſſer in ſeine Formen ꝛc.“ einen Ver— 
ſuch an, welcher es geſtattet, das Schmelzen des Eiſes 
durch Druck unmittelbar zu beobachten. Der Leſer wird 
ſich erinnern, daß die durch einen einfallenden Sonnen— 
ſtrahl in Seeeis erzeugten flüffigen Blumen “) ſich ſtets 
parallel der Oberfläche des Gefrierens bilden. Schneidet 
man nun aus ſolchem Seeeis ein Prisma, deſſen Seiten 
rechtwinklig auf die Gefrierflächen ſtehen, und läßt man 
dann auf dies Prisma den Druck einer kleinen hydrau— 


*) Anm. In der vorigen Nummer muß die Unterſchrift un— 
ter der Abbildung lauten: „Flüſſige Blumen in Fluß- und See⸗ 
eis.“ 


liſchen Preſſe einwirken, fo kann man die inneren Bor: 
gänge durch eine Lupe beobachten, indem man gleichzeitig 
das Eis vermittelſt eines Hohlſpiegels ſtärker beleuchtet. 
Man ſieht ſehr bald im Innern des Eiſes ſich dunkle Stel— 
len bilden, die ſich vergrößern, wenn der Druck allmählig 
vermehrt wird. Hier und da laufen farrnähnliche Figu— 
ren mit großer Schnelligkeit durch das Eis, deren Spitzen 
und Ränder in ſichtlicher Bewegung ſind. Jene dunkeln 
Stellen ſind durch Schmelzung erzeugte Hohlräume, und 
die Bewegung der farrnähnlichen Figuren rührt von dem 
Zerfallen des Eiſes in Waſſer her. Dies Waſſer iſt er— 
heblich kälter, als das Eis zuvor war, ehe der Druck ein— 
trat, und ſobald der Druck entfernt wird, hört nicht 
nur das Schmelzen auf, ſondern gefriert auch das Waſſer 
wieder. 

Bei dieſem Verſuch fand der Druck auf die ganze 
Oberfläche des Eiſes ſtatt. Vereinigt man ihn aber auf 
eine einzelne kleine Stelle dieſer Oberfläche, ſo geht die 
Schmelzung noch ungleich ſchneller vor ſich. Dies zeigt 
ein intereſſanter Verſuch, den Bottomley anſtellte. 
Er legte eine Eisſtange von 25 Centimeter Länge, 10 
Centimeter Dicke und 7½ Centimeter Breite mit ihren 
Enden auf Holzblöcke und ſchlang dann um die Mitte 
derſelben einen Kupferdraht von 1—2 Millimeter Dicke, 
an welchen er ein Gewicht von 12 — 14 Pfund hängte. 
Der ganze Druck dieſes Gewichtes laſtete auf der Stelle 
des Eiſes, welches den Draht trug. Es trat nun fol— 


Ein 
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gender überraſchender Vorgang ein. Das Eis unterhalb 
des Drahtes ſchmolz, und das Schmelzwaſſer entwich um 
den Draht herum, gefror aber in dem Augenblick, wo es 
von dem Drucke befreit war, wieder und bildete nun um 
den Draht herum, noch ehe derſelbe in das Eis einge— 
drungen war, eine gefrorene Hülſe. Der Draht fuhr 
jedoch fort, in das Eis einzudringen, und das Waſſer 
entwich unabläſſig und gefror wieder hinter dem Drahte— 
Nach einer halben Stunde fiel das Gewicht herab, denn 
der Draht war völlig durch das Eis hindurch gegangen. 


Die ſo durch den Draht getrennten Hälften des Eiſes 


waren aber wieder ſo feſt zuſammengefroren, daß man die 
Stange ebenſo gut an jeder andern Stelle als an dieſer 
hätte zerbrechen können. 


Das Verſtändniß der Thomſon'ſchen Theorie der Rege— 
lation iſt damit gegeben. Wenn zwei Stücke Eis an einander 
gepreßt werden, ſo entſteht nach ſeiner Behauptung Schmel— 
zung. Das Waſſer fließt dann um die gedrückten Stel: 
len herum aus, gefriert aber, vom Drucke befreit, ſo— 
fort wieder und bildet ſo eine Art Kitt zwiſchen den Eis— 
ſtücken. Die meiſten Erſcheinungen, auch am Gletſcher, 
finden durch dieſe Theorie eine ausreichende Erklärung, 
Einzelne Vorgänge bleiben, wie wir ſehen werden, gleich— 
wohl unerklärt, und Faraday hat deshalb eine abwei— 
chende Theorie aufgeſtellt, der ſich auch Tyndall und 
Forbes zuneigen. 


Ariadnefaden. 


Von Paul Kummer. 


Keine liebenswürdigere Unordnung gibt es ſcheinbar, 
als welche in der Natur waltet, wo in chaotiſchem Durch— 
einander die verſchiedenſten Formen und Charaktere neben 
einander leben. Eine Wieſe mit bunter Schaar von 
Pflanzengeſtalten, die „alle ſich ähnlich und doch keine 
gleicht der andern“; ein See, ein Bach mit ſeinen krie— 
chenden und ſchwimmenden Weich-, Kerb-, Schalthieren, 
Lurchen und Fiſchen, — welches Gewühl da 
überall! 

Und doch iſt es vielmehr ein Labyrinth, aus dem 
man durch die vergleichende Naturwiſſenſchaft und Ent— 
wickelungsgeſchichte wie an einem Ariadnefaden 
Klarheit ſich herausfinden kann. 

Mit gedankenklarem Blick begreift die moderne Na— 
turwiſſenſchaft eine abgeſtufte Ordnung, in welcher alle 
Naturweſen zu einander ſtehen. Jedes Einzelweſen bil— 
det den Abſchluß einer hinter ihm liegenden Reihe und 
iſt dabei zugleich der Anfang einer vor ihr liegenden 
neuen Serie, repräſentirt aber ſomit auch eine Ueber: 
gangsform zwiſchen beiden. Die goldene Frucht der Hes— 
periden und die ſchleimige Fadenalge, welche im Bach 


wirre 


mit 


am überrieſelten Steine zittert, — wie unendlich ver— 
ſchieden ſind ſie! Und doch, wenn wir zu den der Orange 
nächſtähnlichen Gewächſen herabgehen und von dieſen 
wieder ſo immer weiter und weiter, ſo kommen wir auf 
der Stufenleiter der Entwickelung ganz folgerichtig end— 
lich doch zu dem Typus der Algen. Die ganzen un— 
zähligen Pflanzentypen, welche als verwandtſchaftliche 
Vermittelungsglieder dazwiſchen liegen, ordnen ſich dabei 
in leiſeſten Uebergängen neben einander. In der That, 
weit auseinander liegende Typen erſcheinen uns nur fo 
principiell verſchieden, weil wir die verbindenden Mittels 
glieder nicht alsbald in Rechnung zu ziehen gewohnt find. 

Die Uebergänge ſind aber nicht nach einer pedanti— 
ſchen Methode hergeſtellt. Vielmehr ein ganz geniales, 
äußerſt mannigfaltiges Verfahren hat die Natur einge— 
ſchlagen, um Bildungsſtufe an Bildungsſtufe zu reihen. 
Selbſt die faſt auf der niedrigſten Stufe organiſcher 
Bildung ſtehenden Gewächſe bezeugen noch ſolche geniale 
ſyſtematiſche Gliederung. Das ſind etwa die Flechten 
und Mooſe, an denen ſich wegen ihres einfachen Baues 
das gerade recht klar erkennen läßt. Die niedrigſt organiſir⸗ 


ten Flechten, alſo die ſchorfigen Kruſtenflechten, ge 
hen leiſe dadurch in die Laubflechten über, daß bei 
einigen ihrer Arten das körnige oder pulverige Schorf— 
lager zu winzigen Blättchen ſich ausbildet, und die Früchte 
nicht mehr völlig eingeſenkt ſind, ſondern ſich als freie 
Scheibchen, Näpfchen oder Kruggeſtalten erheben. Solche 
Uebergangsformen bieten etwa mehrere Arten der Leca— 
noreen, und endlich ſchwindet die Grenze gegen die 
eigentlichen Blätterflechten, den Parmelien, fo ſehr, daß 
die Syſtematiker bei einigen Arten in peinlichem Zweifel 
ſind, ob ſie dieſelben zu den Kruſten- oder Laubflech— 
ten rechnen ſollen. Ja die gemeine gelbe Wandflechte 
kommt, je nach ihrem Standorte, ſowohl mit pulverigem, 
körnigem, ſchuppigem, als auch mit blättrigem Lager 
vor. Die Blattform der Parmelien wird mächtiger, zer— 
theilter und aufſteigender bei der Lungenflechte, den 
Stikten, Cetrarien. Die bei dieſen noch anliegenden 
ſcheibigen Früchte erſcheinen in weiteren Gattungen end— 
lich ſtielig gehoben; ja für die Cladonien bilden ſich reich 
entwickelte Stiele, die ſich ſäulig, becherförmig oder 
ſtrauchig ausbilden und die farbigen Samenſchichten an 
ihren Spitzen tragen. So iſt der ſchöne Rhythmus des 
Syſtems, welcher von den Kruſtenflechten zu den Laub— 
und endlich den Strauchflechten anſteigt, durch einfache, 
allmälige Wandlungen zu Stande gekommen, welche wir 
Schritt für Schritt verfolgen können. Und ſo eigenartig 
manche Flechtenart zu ſein ſcheint, erkennen wir ſie bei 
näherer Unterſuchung doch als ein integrirendes Glied in 
der ganzen Kette des Flechtenſyſtems, wo die eine Form 
ſich naturgemäß aus der andern erklärt. 

Ebenſo läßt ſich bei den ſehr einfach gebauten Laub⸗ 
moofen der Uebergang der einen Art und Fettuns zu 
der andern in voller Klarheit erkennen. 

Abgeſehen von den oft nur ſchwach verſchiedenen Blät— 
tern und Blattzellen, wodurch viele Arten ſich faſt einzig 
unterſcheiden, iſt es beſonders die geringere oder reichere 
Gliederung, der Moosfrüchte, die eine Mannigfaltigkeit 
und Abſtufung ihrer Formen ergibt. So bleibt bei den 
ſo winzigen „Glanzmooſen“ die Büchſe eine ungegliederte 
glatte Kugel. Es kommt dann ein Fortſchritt, indem ſich 
ein Deckel oben abgliedert. Der nach Abwerfung dieſes 
Deckels zur Reifezeit bloßliegende Büchſenſaum iſt bei 
den Pottien und andern noch völlig ungegliedert, d. h. 
nackt und glatt. Bei andern wächſt er zu niedlichſten 
Zähnchen aus, durch deren Zahl, Geſtalt und Größe eine 
Menge von außerdem wenig unterſchiedlichen Laubmoos— 
arten ſich wieder charakteriſtiſch unterſcheiden. Wieder 
bei andern, den Hypneen, Mniaceen u. a., wird hinter 
dieſer Zahnkrone noch ein zweiter, zarterer, durchſichtig— 
häutiger Zahnbeſatz entwickelt. Und indem damit zugleich 
auch Stengel- und Blattbildung entſprechend ſich höher 


ausbildet, erreichen die Mooſe endlich in den Spaltzahn— 


mooſen (Fiſſidenteen) ihre höchſte Stufe. 
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Alle dieſe Laubmooſe tragen an beblätterten Stengel— 
chen als Frucht auf ſchlanken Stielchen eine kugel-, ei-, 
urnen- oder wurſtförmige Büchſe. Dagegen die im Sy— 
ſtem den Laubmooſen am nächſten ſtehenden Lebermoo— 
ſen haben als unterſchiedlichen und weſentlichen Charak— 
ter eine ſternförmig oder klappig aufreißende Frucht. Viel— 
fach allerdings auch iſt deren Stengel ganz andersartig 
oder doch ganz anders beblättert. Die echten Laubmooſe 
und die Lebermooſe ſcheinen daher einander ganz unver— 
mittelt gegenüberzuſtehen. Aber das Uebergangsglied fehlt 
doch auch hier nicht ganz. Die Natur hat hier einen 
geradezu humoriſtiſchen Sprung gewagt. Sie hat näm— 
lich von den einen (den Lebermooſen) gewiſſermaßen den 
Kopf, und von den andern (den Laubmooſen) den Leib 
genommen und ſo ein wunderliches Vermittelungsgebilde 
zu ſammengeſetzt. a 

Dieſe ſeltſame, wir möchten ſagen, verzweifelte 
Uebergangsform finden wir in der herkömmlich zu den 
Laubmooſen gerechneten Gattung der ſogenannten Stein— 
moofe (Andredaceen), welche dadurch unſer volles In— 
tereſſe beanfpruchen dürfen. Sie beſitzen nämlich einen 
völlig richtigen Laubmoosſtengel, wie ſolchen kein Leber— 
moos hat; andererſeits haben ſie nach der Weiſe der Le— 
bermooſe richtig ſternförmig platzende Fruchtbüchschen, 
nur daß die Sternzinken an ihrer Spitze verbunden blei— 
ben, alſo die reife Frucht einen von vier Längsſpalten 
durchzogenen Kopf darſtellt. Auch ſind dieſe Früchte innen 
nicht mit zwiſchen die Sporen eingemiſchten „Schleuder— 
fäſerchen“, welche doch die Lebermoosfrucht charakteri— 
ſiren, verſehen. Dafür erhebt ſich in der Büchſe das 
wieder nur den Laubmooſen eigene Centralſäulchen. Alſo 
Alles in Allem iſt es eine ſo aparte Uebergangsform, wie 
es etwa die Fledermäuſe zwiſchen den Vögeln und Säuge— 
thieren ſind. 

Leider iſt dies ſeltſame Moos nicht ſo häufig, daß 
es Jeder ſich alsbald draußen einmal ſuchen und ſei— 
ner Originalität ſich erfreuen könnte. Ein faſt aus— 
ſchließliches Bergkind iſt es, daß nur an nackten Blöcken 
und Felſen der Gebirge gedeiht. Von 1000 F. Höhe 
bis hinauf an die Grenze des ewigen Schnee's iſt es dort 
anzutreffen. Der ſchlichte Bergreiſende freilich wird ſelbſt, 
wenn er darauf tritt, die kaum linienhohen, aber doch auch 
beſonders in den Alpen bis fingerhohen düſtern Moosräs— 
chen meiſt gar nicht bemerken oder doch nicht beachten. 
Der Botaniker. aber ſieht mit entzückter Ueberraſchung 
die dunkelgrünen bis braunſchwarzen Räschen zwiſchen 
den Felsritzen hervorlugen und die Geſteinsblöcke düſter— 
fleckeg überwuchern. Er nimmt es eilig zur Hand, und 
freut ſich da nicht minder, daß faſt ſtets alle Aſtſpitzchen 
gekrönt ſind mit den von kurzen, oberhalb verdickten 
Fruchtſtielchen getragenen Büchschen, die theils noch ge— 
ſchloſſen, theils ſchon ſternig geſprengt ſind. Einige der 
noch geſchloſſenen ſind vielleicht auch noch von der zart— 


häutigen Haube völlig umhüllt, und er kann dann nach 
einiger Zeit auch beobachten, wie dieſelbe quer zerreißt. 

Dies naturwiſſenſchaftlich fo intereſſante Moos, 
deſſen Seltenheit gewiſſermaßen auch andeutet, daß ſeine 
Form, ohne ſelbſt Zweck zu ſein, nur die Abſicht habe, 
überhaupt die Kluft zwiſchen den Laub- und Lebermooſen 
zu überbrücken, bietet auch nur wenige Arten, welche 
obenein wenig verſchieden von einander ſind. Sie unter— 
ſcheiden ſich außer durch die Größe und Färbung ihrer 
Räschen vornehmlich durch die Form der Blätter und 
das Vorhandenſein oder Fehlen der Blatt-Mittelrippe. 
Selbige fehlt nämlich gänzlich bei den einen (Andr. ru- 
pestris und alpina), während ſie bei den andern 
länger oder breiter durch die Blättchen ſich hinzieht. Die 
rippenloſen Arten findet der Reiſende ſchon auf allen 
mitteldeutſchen Gebirgen, in Thüringen, dem Harze, dem 
Rieſengebirge, wo fie mit beſonderer Vorliebe auf Thon: 
ſchieferfelſen ſich angeſiedelt haben. Aus dem Harze iſt 
mir beſonders der Rehberger Graben in Bezug auf dies 
Moss in freundlichſter Erinnerung. Ich hatte mit bo— 
taniſchen Freunden einen an cryptogamiſcher Ausbeute 
reichen, frohen Tag in dem nahen Felsgeklüfte unweit 
Andreasberg verbracht. Beſonders mehrere hübſche ſeltene 
Lebermooſe hatten wir eingeſammelt und mehrere Mal auch 
ſchon das verwandte Steinmoos erwähnt, welches Meh— 
reren noch ganz unbekannt war, ſo daß ſie ſich wahr— 
haft ſehnten, es kennen zu lernen. Endlich fand ich es 
nun dort im Rehberger Graben an Steinblöcken in ſol— 
cher Menge, wie ich es wenigſtens an vielbereiſten Stel— 
len des Harzes noch nie getroffen habe, ſo daß Jeder 
nun in Hülle und Fülle davon mitnehmen durfte. 

Die blattrippigen Arten dagegen gehören dem Al: 
pengebirge an, wo ſie ganz beſonders auf den höchſten 
Kuppen und Kämmen recht üppig gedeihen. Zumal auf 
der Grimſel, die kein Schweizertouriſt im Berliner Ober— 
lande unbeſucht läßt, überziehen ihre 2 — 3 3. hohen 
Räschen das nackte Geſtein. 

Seltſamer Weiſe iſt eine Art, die man als auf den 
Gebirgen vorkommend genugſam kannte, doch auch in 
der norddeutſchen Ebene gefunden worden, und zwar 
im Oldenburgiſchen zwiſchen Hagen und Meyenburg. 
Sie trägt als Andr. Rothii den Namen des Botanikers 
Roth, der ſie da gefunden. Wie iſt ſie nun aber dahin 
gekommen? Eine ſo ſpecielle Frage das zu ſein ſcheint, 
ſo dürfte doch ihre Beantwortung eine ungeahnt weit— 
greifende Bedeutung haben. Zunäachſt gibt das dort ge— 
fundene kleine Pflänzchen nämlich wohl hinreichenden Auf— 
ſchluß darüber, aus welcher Heimath dieſe ganze Gattung 
ſelber ſtamme, und auf welchen Wegen und durch welche 
Wandergelegenheit ihre Arten nach den Gebirgen Mittel— 
deutſchlands, Süddeutſchlands und ſelbſt den Alpen ge— 
kommen ſind. Als die urſprüngliche Heimath erweiſt ſich 
mit vollſter Wahrſcheinlichkeit dabei der ſcandinaviſche 
Norden, der ja auch für die anderweitige deutſche Flora 
vorwiegend als deren Schöpfungsheerd gilt, und von dem 
das mittlere Europa und fpeciell. Deutſchland, das am 
ſpäteſten aus den Fluthen des Meeres auftauchte, vor— 
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wiegend verſorgt wurde. Auf den Moränen der vorzeit— 
lichen Eisperiode alſo kamen die von den ſcandinaviſchen 
Felſen abgeriſſenen Steinmooſe (und ſo wohl auch un— 
ſere meiſten andern Mooſe und Flechten) zu uns her— 
über. Auf unſern Gebirgen, an deren Fuß das germa— 
niſche Meer brandete und die hergetragenen Moränen 
ſich abſetzten, fanden die Mooſe dann eine ihnen wieder 
angemeſſene Stätte. So ſiedelten ſie ſich an und brei— 
teten ſich aus bis nach den Alpen. Aber manche wan— 
derten nicht ſo weit, ſondern blieben unterwegs ſchon 
hängen, und ſo mag auch im Oldenburgiſchen, und wo 
ſonſt in unſerer Tiefebene Steinmooſe gefunden ſind, 
manches Pflänzchen ſich ſchon auf der Reiſe niedergelaſſen 
haben. Durch das Meklenburgiſche, Pommerſche und in 
andern Gegenden wurden ja dammartige Landrücken aus 
Sand und Schlamm abgeſetzt, welche ſich über den Mee— 
resſpiegel erhoben. Hier wurde manche von Norden kom— 
mende Moräne feſtgehalten, zerſchmolz und lagerte ihren 
mitgeführten Schutt ſammt Allem, was daran haftete, 
ab. Durch irgend welche günſtige Verhältniſſe vegetir— 
ten da auch die mitgebrachten Steinmooſe luſtig weiter 
und erhielten ſich auf erratiſchen Blöcken bis auf unſere 
Tage, — auch ein Ariadnefaden, an dem wir ihre 
alpinen Schweſtern auf der vorzeitlichen Wanderung aus 
dem nordiſchen Urſitze bis in die neue alpine Heimath 
verfolgen können. 


Nehmen wir dazu, daß ſie auch durch ihre originelle 
Form ein Wegweiſer ſind, der aus den Formenkreiſen 
der Lebermooſe in die fo ganz andern der Laubmooſe klar 
hinüberführt: fo dürfte dies unſcheinbare Moospflänzchen, 
deſſen Geſchichte an einige der bedeutſamſten Fragen der 
Naturforſchung anknüpft, wohl alle Achtung beanſpruchen. 
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Die ſonſt der Alpenregion zahlreich zukommenden Arten, die ſich in den Alpen über alle Höhen und geogno— 
Scrophulariaceen find in Oſtgrönland nur durch ſtiſchen Formationen ausbreiten, nämlich den niedlichen 
drei Arten vertreten, durch Veronica alpina, Euphra- Alpenrhabarber (Oxyria digyna), welcher in Oſtgrönland 
sia officinalis und Pedicularis hirsuta, alſo durch For: ungewöhnlich breite Blätter von gegen 2 Zoll entwickelt, 
men des Ehrenpreis, des Augentroſtes und des Läuſe— und den lebendig gebärenden Knöterich (Polygonum vi— 
krautes. Die erſten beiden gehören unſern Alpen eben— viparum). Dieſer gehört zu den gemeinſten Pflanzen 
falls an, das letztere iſt nur eine dürftige Vertretung der der arktiſchen Flor und erreicht am Fjord die Rieſenhöhe 
zahlreichen und herrlichen Arten, welche das Hochland bis von 45 Cm. oder 17 Zoll. Eine der wenigen einjährigen 
in die Schneeregion hinauf zieren. Es kommt dafür in Pflanzen beſagter Flor ſchließt ſich als dritte Polygonee 
Oſtgrönland um ſo allgemeiner vor und erſcheint auch in an, obgleich ſie nur von Sabine geſammelt wurde, 
Weſtgrönland. nämlich Königia islandica. Dieſes zwerghafte 

Von ſonſtigen Blumen erſcheinen nur noch die Pflänzchen gehört nicht allein auch Weſtgrönland an, 
Plumbagineen in der ſchönen Form der Grasnelke ſondern erſcheint bereits im ſkandinaviſchen Norden und 
(Armeria maritima), ſowie die Polygon aceen oder bildet überall nur ein Paar Wurzelblätter aus, denen 


Knöterichgewächſe. Letztere liefern dieſelben beiden der fadenförmige kleine Blumenſtiel mit ein Paar ander— 
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weitigen Blättchen auf dem Fuße folgt; das ganze Pro— 
dukt einer Sommerzeit. 

Aber es wird Zeit, nun auch von den Wäldern 
Oſtgrönlands zu ſprechen. In dieſer Beziehung haben 
wir nur von zwei Arten zu reden, welche die einzigen 
Vertreter baumartiger Bildungen ſind, nämlich von der 
Zwergbirke (Betula nana) und von der arktiſchen Weide 
(Salix arctica), Nach den mitgebrachten Exemplaren 
der erſteren erreichen die Birkenſtämme eine Höhe von 40 
bis 45 Cm., felten 70 Cm. oder 2 Fuß 4 Zoll. Das 
Geſtrüpp, welches ſie bilden, erlangt folglich noch nicht 
einmal eine ſolche Höhe, daß ſich ein Renthier in ihm 
verbergen könnte. Freilich iſt das Geſtrüpp nicht der 
eigentliche Stamm, ſondern nur das Produkt der Sei— 
tenzweige, die ſich aus dem Hauptſtamme entwickeln. 
Dieſer ſelbſt liegt eben dem Mutterboden feſt angedrückt, 
weil, wenn er ſich ſenkrecht erhöbe, nicht Wärme genug 
im Luftmeere für ſein Gipfelwachsthum vorhanden wäre; 
eine Erſcheinung, die ſich in allen polaren Gegenden zeigt. 
Aber ſelbſt indem ſich der Birkenſtamm dem wärmeren 
Erdboden anſchmiegt, um ſeine Wärme aus ihm zu be— 
ziehen, erlangt er kaum die Länge von 1 Meter. Die 
meiſten der ſtärkſten Stämme zeigten einen Durchmeſſer 
von 2— 2½ Cm., der ſtärkſte war 3 — 3½ Cm., etwa 
1½ Zoll dick. Auch die Hauptwurzeln gingen nicht über 
eine Dicke von 2— 2 ½ Cm. hinaus; die längſte, ob— 
wohl abgebrochen, war 65 Em. oder 2 Fuß 2 Zoll lang; 
ein Beweis, daß das Wachsthum der unterirdiſchen Theile 
verhältnißmäßig größer iſt, als das der oberirdifchen, 
Nichtsdeſtoweniger dringen ſie nur mäßig in den Boden 
ein; denn ſtatt ſenkrecht hinabzuwachſen, kriechen auch 
ſie an der Oberfläche des Bodens hin, wo ſie über dem 
ewig gefrorenen Boden allein noch die nöthige Wärme 
zu ihrem Stoffwechſel finden. Die diesjährigen Zweige 
färben ſich graubraun, ältere bei entſprechender Dicke 
(von wenigſtens 1 Centimeter Stärke) glänzend dun— 
kelbraun; noch ſtärkere bedecken ſich mit einem wei— 
ßen Anflug; ſchließlich löſt ſich die Rinde in papier— 
artigen, meiſt braunen Fetzen ab. Die Wurzel färbt 
ſich etwas matter. Mancherlei Erſcheinungen deuten 
deutlich auf die Unbilden des nordifchen Klima's: hier 
drehen ſich die Stämme mehr oder weniger hin und her, 
dort flechten ſich benachbarte Aeſte um einander; an ver— 
ſtümmelten Exemplaren haben ſich aus Adventivknoſpen 
(Nebenknoſpen) dichte Büſchel neuer Triebe gebildet ꝛc. 
Sonderbarerweiſe erſchien dichtes Birkengeſtrüpp erſt bei 
800 und 1000 Fuß Höhe am Rande einer Moräne an 
den Abhängen des Kaiſer-Franz-Joſeph-Fjordes beſon— 
ders ſtark entwickelt. 

Wahrſcheinlich übertrifft die arktiſche Weide die 
Birke um ein Bedeutendes. Man fand ſie an allen Or— 
ten, wohin man kam, namentlich aber auch am Fjord, 
ſo daß ſie überall ein Stück des eiſigſten Sibiriens wider— 


ſpiegelt. Man ſammelte Stämme von 1—2 Meter Länge, 
die natürlich ebenfalls am Boden fortkrochen und dem— 
ſelben ſo feſt angedrückt waren, daß ſie vielfach ſchlan— 
genartig hin- und hergebogen erſchienen, je nachdem 
ihnen Steine oder Felsblöcke die Richtung für ihr Wachs— 
thum angegeben hatten. Im Allgemeinen erreichen ſie 
einen Durchmeſſer von 3 Cm., ſeltener von 5 Em. bei 
3 Em. Dicke. Haufen kleiner Triebe entwickeln ſich am 
Rande entrindeter Stellen im letzteren Falle, der zugleich 
einen vielfach gedrehten und plattgedrückten Stamm dar— 
ſtellt. Die dicke Borke ſpringt an den Stämmen mit 
kurzen Querriſſen auf, welche wulſtige Ränder entwickeln; 
die Holzfaſer iſt, wie bei der Birke, meiſt nach rechts 
gewunden. Die Wurzeln erreichen niemals die Dicke des 
Stammes und überſchreiten nicht 1½ Cm.; dafür war 
aber eine ſolche 50 Cm. (20 Zoll) lang und dabei noch 
abgebrochen. Wahrſcheinlich wuchs fie ebenfalls horizon— 
tal, wie die Wurzeln der Birke. Von der Kohleninſel 
brachte man ein Stück Weidenholz mit, das wohl ſeiner 
ſchönen und feſten Beſchaffenheit wegen beſonders merk— 
würdig erſchienen ſein mußte; es hatte eine Dicke von 
2½ Cm. im Durchmeſſer. So entwickelt aber auch im: 
merhin dieſe Stammtheile genannt zu werden verdienen, 
um ſo unbedeutender ſcheint das Geſtrüpp zu ſein, das 
ſie treiben. Es ſcheint ſich nur wenig über den Boden 
zu erheben, ohne beſonders dicht zu werden. Die dies— 
jährigen Zweige ſind lebhaft gelb, die vorjährigen braun, 
beide glänzend, wie man das überhaupt in ſehr trocknen 
Klimaten an den Pflanzen wahrnimmt; ältere Zweige 
ſind weißlich-braun und matt. 

Wie man ſieht, iſt es eine kümmerliche Exiſtenz, 
welche dieſe Waldungen Oſtgrönlands führen. Sie ent— 
ſprechen ganz und gar den letzten Holzgewächfen, die man 
bei uns in der Schneeregion, befonders in Weidenarten, 
antrifft. Auch hier drücken ſich bekanntlich dieſe Weiden 
dicht an den Boden an und ſenden nur ein kümmerliches 
Geſtrüpp in die Höhe, obwohl ſie im Stande ſind, ihre 
Wurzeln tief in den ſtets aufthauenden Boden zu ſenken. 
Wie viel trauriger aber muß dann das Daſein und Leben 
polarer Holzgewächſe ſein, wenn wir an den Mutterboden 
denken, welchen ſelbſt der herrlichſte Sommer niemals 
weiter, als auf wenige Zolle aufthaut! Dann muß man 
ſich allerdings wundern, wenn man in hohen Breiten 
noch Birken antrifft, die, wie Robert Brown eine 
ſolche bei 72487 in Weſtgrönland fand, 2 Zoll im 
Durchmeſſer halten und folglich als Rieſenbäume erſchei— 
nen. In Folge deſſen ſehen bekanntlich die letzten wirk— 
lichen Wälder der arktiſchen Flor unendlich jung aus, 
während fie doch in Wahrheit ſchon ſehr alt fein kön— 
nen. Leider verſäumten die meiſten Polarfahrer, uns 
über dieſe Zuſtände des Pflanzenlebens näher zu unter— 
richten. Darum kommen uns auch alle Mittheilungen 
hierüber außerordentlich gelegen, und gerade die zweite 


deutſche Polarfahrt ließ es ſich angelegen fein, für die 
Unterſuchung eine Menge Material nach Europa zu brin— 
gen. So gelangten an Prof. Kraus 10 Weidenſtämme 
von der Sabineinſel (74½ “ n. Br.), 5 Birkenſtämme 
vom Kaiſer-Franz-Joſephs-Fjord (73½ “ n. Br.), 2 Heiz 
delbeerenſtämmchen, ein Raſen alter Exemplare von 
Dryas octopetala und ein ſtarkes Exemplar der Krähen— 
beere (Empetrum). Aus den durch mikroſkopiſche Unter— 
ſuchung und Meſſung gefundenen Beobachtungen an die— 
ſem Materiale gingen folgende intereſſante Schlüſſe her— 
vor. Die grönländiſchen Holzgewächſe erreichen ein ſehr 
beträchtliches Alter, ſo daß man nicht davon ſprechen 
kann, daß das arktiſche Klima dem Leben derſelben 
gänzlich ungünſtig ſei. Die älteſte Zwergbirke, welche 
Kraus unterſuchen konnte, war, nach der Zahl der 
Jahresringe zu urtheilen, 80, die älteſte arktiſche Weide 
über 150 Jahre alt, während die Sumpfheidelbeere (Vac- 
einium uliginosum) vom Fjord (73½“ n. Br.) ebenfalls 
über 100 Jahre zeigte. Beweis genug, daß die Lebens— 
dauer der Holzgewächſe im hohen Norden nicht nur nicht 
abnimmt, ſondern der unſerer einheimiſchen Arten min— 
deſtens gleichkommt. Nur die Zunahme im Wachsthume 
ſteht natürlich weit unter der der letztern. Der ſtärkſte 
überhaupt von Kraus gefundene Jahresring betrug nur 
1,; Millimeter, der der Zwergbirke noch weniger; bei der 
Heidelbeere beſchränkt ſich im höheren Alter die Zunahme 
im Dickenwachsthum ſogar nur auf ein einziges Gefäß 
und eine einzige Holzzelle, welche in der Peripherie den 
ganzen Jahresring zuſammenſetzen. Hieraus folgt von 
ſelbſt, daß ſelbſt ſchmächtig ausſehende Stämme und 
Zweige dennoch ein außerordentlich hohes Alter beſitzen 
müſſen, ein Alter, das nur für unſere gewohnten Maß— 
verhältniſſe zu ihrer Größe im ſchreiendſten Contraſte ſteht. 

Verhältnißmäßig drückt ſich dieſes Wachsthum ſelbſt 
in den Gräſern aus, die doch ſonſt nicht zu den ver— 
wöhnten Kräuterformen gehören. Kaum, daß man im 
Frühling von grünen Spitzen reden kann; denn die Grä— 
ſer treiben niedrige, ſaftarme Halme und kümmerliche 
Blüthenſtände. In kurzer Zeit ſind die drei oder vier 
kleinen Blätter, welche bei Kräutern und Sträuchern 
jeder Schößling treibt, blaßbraun gefärbt, wie die nicht 
abgefallenen vorjährigen; die Polſter weiſen ſparſame, 
kurzſtenglige, kleine Blüthen auf, und damit iſt der Jah— 
reslauf beendet. Dennoch ſammelte man noch etwa ein 
Viertelhundert grasartiger Gewächſe auch unter ſo un— 
günſtigen klimatiſchen Bedingungen, nämlich 4 Junca— 
ceen oder Binſengräſer (Luzula byperborea, Juncus 
biglumis, triglumis und castaneus), neun Cppera— 
ceen oder Riedgräſer (Carex rupestris, nardina, fuli- 
ginosa, subspathacea, rigida, Kobresia caricina, Elyna 
spicata, Eriophorum polystachyum und Scheuchzeri), 
endlich gegen 13 wirkliche Gräſer (Alopecurus alpinus, 
Calamagrostis purpurascens, Hierochloa alpina, De- 


schampsia brevifolia, Trisetum subspicatum, Cata— 
brosa algida und latifolia, Poa abbreviata, arctica, 
caesia, annua und brevifolia). Wenn damit auch nicht 
das Ganze erſchöpft ſein wird, ſo haben wir in dem Ge— 
ſammelten doch offenbar die Hauptſumme aller grasar— 
tigen Gewächſe Oſtgrönlands vor uns. Freilich iſt das 
an ſich ſehr wenig; denn dieſe 26 Graspflanzen ſtehen 
im geſammten arktiſchen Gebiete 248 Arten überhaupt 
entgegen, ſo daß Oſtgrönland bisher davon reichlich 
nur "sg lieferte. Dafür ſtecken unter den Gräſern die 
Rieſen aller Erautartigen Gewächſe, nämlich ein Schilf— 
gras (Calamagrostis purpurascens) und eine Art Ri— 
ſpengras (Calabrosa latifolia); von ihr fand man Exem— 
plare 50 Cm. (20 Zoll) hoch. Den Hauptbeſtandtheil 
des Raſens bilden zwei Riſpengräſer, wie ſie es auch bei 
uns pflegen: Poa arctica und caesia. Letztere iſt hierin’ 
durch ihr dichtraſiges Wachsthum beſonders wichtig, wäh— 
rend die erſtere durch horizontale oder bogig aufſteigende 
Ausläufer den Raſen durchflechtet und gleichſam verkit— 
tet. Natürlich gewähren dieſe Gräſer, da ſie zu unſern 
inländiſchen Gattungen gehören, denſelben Anblick, wie 
unſere hieſigen Raſen bildenden Arten, nähern ſich aber 
dem Wuchſe der Alpengräſer, indem ſie ſich meiſt in 
dichte Raſen zuſammendrängen, oft auch ſtarre und fteife 
Halme und Blätter erzeugen. Nur können ſie keine 
Mannigfaltigkeit des Anblicks hervorbringen, wie etwa 
in Deutſchland; denn dieſes ſtellt den 26 Grasarten in 
den meiſten Floren etwa 200 wilde und kultivirte Gras— 
gewächſe entgegen. Von Wieſen unſrer Art könnte ſchon 
aus dieſem Grunde nicht geſprochen werden; es drängen 
ſich eben nnr einzelne Grasarten gruppenartig an und 
in einander, wie in der Schneeregion der Alpen, wo ſich 
nach und nach aller Pflanzenverband einer zuſammen— 
hängenden Kräuterdecke in ſeine einzelnen Beſtandtheile 
auflöſt. 

Den Beſchluß der oſtgrönländiſchen Kräuterflor ma— 
chen die Gefäßkryptogamen: Schachtelhalme und Farrn. 
Bärlappartige wurden eben nicht geſammelt. Im Gan— 
zen zählt die arktiſche Flor 43 hierher gehörige Arten; 
in Oſtgrönland aber ſinkt die Zahl auf 2 Schachtelhalme 
(Equisetum seirpoides, arvense) und auf 2 Farrn herab 
(Woodsia ilvensis und Cystopteris fragilis). Aber fo 
ſehr das immerhin noch ein günſtiges Licht auf das Klima 
werfen könnte, muß doch ausdrücklich bemerkt werden, 
daß alle vier Arten kaum irgend Etwas zur Phyſiogndmie 
der Landſchaft beitragen. Der Ackerſchachtelhalm bildet 
zwar auf ſumpfigen Wieſen dichte Raſen, allein ſeine 
Stengel erheben ſich wie die der andern Art, welche un— 
ter dem Geſtrüpp von Heidelbeerſträuchern wächſt, nur 
wenige Centimeter hoch über den Boden. Die beiden 
Farrnarten flüchten ſich in Felsritzen oder unter Felſen— 
vorſprünge und entwickeln überdies ſo kleine Wedel, daß 
die ſonſt ſo freundliche und anmuthige Pflanzenform un— 


wirkſam bleibt. Welcher Contraſt, wenn man daran 
denkt, daß ſie unter den Tropen Bäume von zierlichſtem 
oder kräftigſtem Wuchſe hervorbringt. 

Ueberblickt man nun das Ganze der Gefäßpflanzen, 
ſo fühlt ſich die Vorſtellung doch vielleicht geneigt, alle 
Arten (96) gleichmäßig über jede Lokalität verbreitet zu 
denken. So dürftig aber auch die Zahl 96 iſt, ſo viel 
dürftiger werden die einzelnen Floren, wenn man ſich 
vergegenwärtigt, daß jene Zahl ganz Oſtgrönland ange— 
hört. In dieſer Beziehung liefert uns die Sabineinſel 
unter 74½ % n. Br. einen dankenswerthen Beleg; um fo 
mehr, als man gerade hier am längſten weilte und ſam— 
melte. Nach den mitgebrachten Sammlungen beſtitzt fie 
an 50 Arten, alſo eben die Hälfte aller bisher in Oſt— 
grönland entdeckten Pflanzen. Es find folgende: 2 Hah— 
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nenfußarten, der gelbblumige Mohn, ein Schaumkraut, 


4 Hungerkräuter, ein Löffelkraut, 9 nelkenartige Ge— 
wächſe, 2 Fingerkräuter, ſowie die achtblätterige Dryade, 
das breitblätterige Weidenröschen, 6 Steinbrecharten, 


1 Löwenzahn, die einblüthige Glockenblume, die Sumpf: 
heidelbeere, die vierkantige Gränke, die ſchöne Himmels— 
leiter, das behaarte Läuſekraut, die Strandgrasnelke, der 
Alpenrhabarber, der lebendig gebärende Knöterich, die 
arktiſche Weide, 10 grasartige Gewächſe und 2 Schach— 
telhalme. Vergleicht man dieſe dürftige Flor mit der 
einer unſerer Nordſeeinſeln, etwa mit der von Helgo— 
land, ſo muß man geſtehen, daß die Dürftigkeit nicht 
größer ſein kann. Unſere Nordſeeinſeln ſind ſicher nicht 
übermäßig von der Natur bedacht, was ihren Pflanzen: 
reichthum des offenen Landes betrifft; allein die Inſel 
Helgoland zählt doch wenigſtens noch viermal mehr wild— 
wachſende Pflanzen, als die Sabineinſel uns lieferte. 
Kein Bild könnte treffender die Armuth der polaren Flor 
charakteriſiren, als dieſer Vergleich. Und doch lebt der 
Moſchusochſe noch in ganzen Heerden unter ſo kümmer— 
lichen Verhältniſſen, lebt das Renthier zahlreich in Oſt— 
grönland, leben Polarhaſe und Lemming von Wurzeln. 
und Kräutern! 


Wie findet man die Entfernung und Größe der Himmelskörper? 


Von 


J. H. 


Uiemeyer. 


Erſter Artikel. 


Im nächſten Jahre wird der Durchgang der Venus 
durch die Sonnenſcheibe kein geringes Leben unter den 
Aſtronomen hervorrufen; denn ein ſolches Ereigniß kommt 
ſehr ſelten, kaum alle 100 Jahre zweimal und ziemlich kurz 
nach einander vor und iſt für die Berechnung der Ent— 
fernung und Größe der Himmelskörper von ſehr großer 
Wichtigkeit. Das wird uns aus dem Folgenden klar 
werden. 

In der Löſung der Aufgabe, welche unſere Ueber— 
ſchrift bezeichnet, ſteckt ein gutes Stück der beſten Gei— 
ſteskräfte der Menſchheit begraben, und erſt die drei letz— 
ten Jahrhunderte haben endlich allmählig den Lohn aller 
aufgewendeten Mühe und Arbeit geerntet. Wer darnach 
nun aber glaubt, daß die Aſtronomie gänzlich nur eine 
Wiſſenſchaft der Neuzeit ſei, der würde ſich doch ſehr 
irren; denn ſchon 260 v. Chr. gab Ariſtarch eine im 
Princip durchaus richtige Methode zur Berechnung der 
Entfernung der Sonne an. 

Die Größe der Erde findet man durch die Gradmeſ— 
ſungen. Die Gradmeſſungen müſſen mittelſt der Fix— 
ſterne, welche ſoweit entfernt ſind, daß der Durchmeſſer 
der Erde dagegen nicht in Betracht kommt, ausgeführt 
werden. Befinden wir uns auf dem Aequator, fo ſehen 
wir den Polarſtern im Horizonte. Gehen wir nun von 
dem Aequator aus auf unſerm Meridiane fort gegen Nor— 
den, zunächſt ſoweit, daß der Polarſtern um einen Grad 
über unſern Horizont geſtiegen iſt, ſo haben wir auch 
auf der Erde einen Grad zurückgelegt. Gehen wir ſoweit, 


daß der Polarſtern um zwei Grad, drei Grad 2c. geſtie— 
gen iſt, ſo haben wir auch auf der Erde zwei Grad, drei 
Grad ꝛc. zurückgelegt. Dieſe auf der Erde zurückgelegten 
Strecken haben wir nur zu meſſen. Das hat man ge— 
than und für einen Meridiangrad auf der Erde 15 Mei— 
len *) Länge gefunden. Ebenſo hat auch ein Aequator— 
grad, welchen man durch den Zeitunterſchied beſtimmt, 
15 Meilen Länge. Da nun der vollſtändige Meridian 
und der Aequator als Kreiſe 360 Grad haben, ſo iſt der 
Umfang eines größten Kreiſes auf der Erde 15 Meilen 
* 360 = 5400 Meilen, woraus für den Erdhalbmeſſer 
860 Meilen folgen. 

Um nun die Entfernung und Größe der Himmels— 
körper auszumeſſen, wenden wir uns zunächſt an den 
Mond, welcher uns von allen am nächſten iſt. Die 
Möglichkeit dazu iſt nur vorhanden, wenn der Erdhalb— 
meſſer gegen ſeine Entfernung von uns nicht verſchwin— 
det, d. h. wenn der Mond, von zwei entfernten Erd— 
punkten betrachtet, an verſchiedenen Stellen am Himmel, 
alſo bei verſchiedenen Sternen erſcheint, da gegen die Ent— 
fernung der Firfterne der Halbmeſſer der Erde und, wie 
wir ſpäter ſehen werden, eine noch ganz andere Größe 
verſchwindet. Wenn alſo der Mond, z. B. auf dem Ae— 
quator im Horizonte ſteht, ſo ſehen wir ihn nach Fig. 1 

*) Die Meridiangrade gegen den Aequator find kürzer als 15 
Meilen, und die Meridiangrade gegen die Pole ſind länger als 15 


Meilen, woraus folgt, daß die Erde nicht genau eine Kugel, ſon— 
dern an den Polen abgeplattet, ein ſosen. Ellipſoid iſt. 


(welche aber natürlich bei weitem nicht im richtigen Verhält— 
niſſe gezeichnet ift) aus EI bei einem Firſterne FI; der 
Beobachter in Ez aber, dem er im Zenith ſteht, ſieht 
ihn gleichzeitig bei einem andern Sirfterne F,, alſo höher 
als wir. Im Zenith aber ſteht der Mond bei demſelben 


Sterne, bei welchem er ſtehen würde, wenn der Halb— 
Fig. 


I 


meſſer der Erde S 0 wäre, d. h. wenn wir ihn vom Mit: 
telpunkte C der Erde betrachteten. F: iſt fein ſchein— 
barer, F, dagegen fein wahrer Ort, d. h. feine Stel— 
lung in einer geraden Linie mit der Erde, welche hier 
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ſen könne, wie weit die Beobachter in EI und E,, deren 
Uhren genau gleich gehen, von einander entfernt wohnen 
müſſen, damit ſie den Mond gerade gleichzeitig, der Eine 
im Horizonte und der Andere im Zenith haben. Wir 
können uns darauf nicht einlaſſen ). Es war uns nur 
darum zu thun, zu zeigen, daß der Mond eine tägliche 
Parallaxe habe, was dieſe bedeutet, und daß wir den 
Mond, wenn er uns nicht im Zenith iſt, immer tiefer 
ſehen, als er wirklich ſteht. Je höher der Mond ſteigt, 
deſto kleiner wird auch die Parallaxe (ſ. Fig. 1den S1 M2); 
aber ſie verſchwindet nicht bei jeder Culmination, ſondern 
nur bei der Culmination im Zenith. 

Wir wenden uns nun zu einer Methode, welche in 
Fig. 2 dargeſtellt iſt. Die richtigen Verhältniſſe konnten 
auch in dieſer Figur nicht genommen werden, weil ſie 
ſonſt zu ſehr in die Länge gezogen wäre. ADB iſt ein 
Meridian der Erde, C deren Mittelpunkt. 71 iſt ein 
Zenith von 61 Grad nördlicher Breite (auf der Sternwarte 
zu Abo in Finnland), Z, iſt ein Zenith von 33 Grad 
ſüdlicher Breite (am Cap der guten Hoffnung). Dieſe 
Breiten ſind durch Gradmeſſungen von unendlich weiten 
Firſternen, gegen deren Entfernung alſo Halbmeſſer und 
Durchmeſſer der Erde vollſtändig verſchwinden, gefunden 
worden. Wir erinnern daran, daß aus dieſem Grunde 
ein Firſtern in einem Raume, fo groß wie der Halbmeffer 
oder Durchmeſſer der Erde, ganz beliebig ſtehend ange— 
| nommen werden darf. In Fig. 2 ift M der Mond. 
Tz iſt die Richtung nach einem Firfterne, bei welchem 
| der Mond feinen wahren Ort hat; in der Richtung Fi 

ſieht ihn der Beobachter in A bei einem andern Firfterne, 


/ 2 
| Fig. 2. 
Br — \ 5 > nad ” 2 8 
/ 5 
9 eee M DR 
| \ 5 = F ä T 
B = E 
Sg \ se N Fre 7 
Sur, n 1 
N N — 
. ZA BN 2 F 1 
2 . IE 
1 en 


durch ihren Mittelpunkt C dargeftellt werden muß, und 
dem Sterne Fa. Der Winkel FI Mi F. = C CMI EI heißt 
die Horizontal-Parallaxe des Mondes. Sie beträgt auf 
dem Aequator etwa 1 Grad. Aus dieſem Winkel nun, 
aus dem Rechten bei E, und aus dem Halbmeſſer der 
Erde läßt ſich das rechtwinklige Dreieck MI CE zeichnen, 
woraus dann die Entfernung des Mondes, nämlich die 
Linie Mi C durch Ausmeſſung dieſer Linie mit dem Erd— 
halbmeſſer in Meilen gefunden werden kann. Sie iſt 
60 mal CEN, und alſo iſt der Mond 80 > 60 = 52,800 
Meilen vom Erdmittelpunkte entfernt. Es fragt ſich 
aber hierbei nun noch, wie man im Voraus genau wiſ— 


und in der Richtung F, ſieht ihn der Beobachter in B 
bei einem dritten Fixſterne. Es braucht wohl kaum er: 
wähnt zu werden, daß die Beobachtungszeit die Cul— 
minationszeit des Mondes für den Meridian ADB ift, 
und daß der Mond für alle drei Beobachter gleichzeitig 
culminirt. Ziehen wir nun aus A und B Parallelen zu 
CF,, fo ift es für den Stern Fi ganz gleichgültig, an 
welchem Orte zwiſchen dieſen Parallelen wir ſeinen Stand— 


*) Aus der Horizontal-Parallaxe berechnet ein Beobachter die 
Entfernung des Mondes ohne einen entfernten Gehülfen, im Unter: 
ſchied von der folgenden Methode, bei welcher ſtets zwei Beobachter 


nöthig find. 


punkt annehmen wollen. Dagegen aber kommen bei der 
unendlichen Entfernung der Sirfterne die Richtungen 
BF, und AF weit über dieſe Parallelen hinaus; widri⸗ 
genfalls würden Fi, F, und Fz denſelben Stern vor: 
ſtellen. 5 
Wäre nun alſo der Mond ſoweit entfernt, als der 
Firſtern Ui, und mäßen die beiden Beobachter A und B 
bei ſeiner Culmination gleichzeitig ſeinen Abſtand von 
ihrem Zenith, fo würden fie die Winkel FBI = N EI CI 
und C Fz ) A1 = FI C Ji finden. Da nun TF C1 
+ CF. C2 = 94 Grad, fo würde auch T FI B 22 
+<F,AZ,=94 Grad fein, alfo gleich der Summe der 
geographiſchen Breiten der beiden Oerter A und B. Iſt nun 
aber der Mond nicht unendlich weit entfernt, ſondern 
erſcheint er A in Fi und B in Fe, alſo Jedem tiefer 
am Horizonte, als er zwiſchen dem Erdmittelpunkte und 
dem Fixſtern F, wirklich ſteht, fo iſt fein Abſtand 
vom Zenith 22 um den Winkel Fe JF, größer, als der 
des Firfterns Fa, mit dem der Mond doch von C (oder 
D) aus in derſelben Linie ſteht. Wollte alſo der Beob— 
achter B feine Breite nach dem Monde beſtimmen, fo 
würde dieſelbe um den Winkel F,IF, zu groß werden, 
weil die Erde gegen die Entfernung des Mondes kein 
Punkt iſt. Ebenſo iſt die Breite von A, wenn er ſie 
nach dem Monde beſtimmen wollte, um den Winkel 
Fs J Fi zu groß. CF JF; + <F, IF, = <BJ A machen aber 
die Parallaxe des Mondes aus. Durch den letzteren Winkel, 
durch den Halbmeſſer der Erde und durch die durch beide 
Breiten (61 Grad und 33 Grad) beſtimmte Sehne AB 
iſt aber das Viereck CAJB oder das Dreieck ABJ be— 
ſtimmt. Das letztere aber iſt, weil es alle Winkel (in 
unſerer Figur ſind freilich die Parallaxe und damit 
auch die beiden andern Winkel falſch, da die Linie CJ 
nicht, wie in Wirklichkeit, = 60 mal AC) des wirklichen 
Dreiecks zwiſchen dem Monde und den beiden Beobach— 
tern enthält, dem wirklichen Dreiecke ähnlich. Deshalb 
*) Die Parallele von A aus zu CF,. 


— 
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finden wir alſo die Entfernung des Mondes in Erdhalb— 
meſſern, wenn wir die Linie CJ mit dem Halbmeſſer der 
Erde, mit K Causmeſſen. Da unſere Figur nicht im richtigen 
Verhältniſſe gezeichnet ift, fo können wir AC auf CJ 
nur 4 — 5mal abtragen. Wird aber die Parallaxe des 
Mondes richtig gemeſſen und gezeichnet, fo findet man 
die Entfernung des Mondes von der Erde auch richtig, 
nämlich gleich 60 Erdhalbmeſſern oder 52,800 Meilen 
(im Mittel gleich 51,000 Meilen oder, wie man aus 
Bequemlichkeit auch ſagt, 50,000 Meilen). Um die 
Parallaxe des Mondes alſo zu finden, haben die beiden 
Beobachter nur gleichzeitig den Abſtand des Mondes von 
ihrem Zenith bei ſeiner Culmination zu meſſen, ſich den— 
ſelben mitzutheilen, beide Abſtände zu addiren und von 
dieſer Summe die Summe ihrer genauen geographiſchen 
Breiten zu ſubtrahiren; der Reſt iſt die Parallaxe des 
Mondes. Wenn die genauen geographiſchen Breiten ſchon 
bekannt find, fo find die Firſterne Fi, Fa und F, dabei wei— 
ter gar nicht nöthig; fie find in unſerer Betrachtung nur 
der Verdeutlichung wegen hinzugenommen. In der Praxis 
wird das Dreieck AJB übrigens nicht gezeichnet, ſondern 
berechnet. Um nun auch die Größen des Mondhalbmeſ— 
ſers zu finden, muß man erſt ganz genau die ſcheinbare 
Größe des Monddurchmeſſers meſſen. Dieſes geſchieht 
durch eine beſondere (Mikrometer-) Vorrichtung im Fern— 
rohr. Man findet, daß uns der Mond unter einem 
Winkel von 32 Minuten (reichlich /½ Grad) erſcheint. 
Iſt nun C] in Fig. 2 die Entfernung des Mondes, ſo 
trägt man dieſen Winkel, nämlich 32 Minuten an C 
an und führt ſeine Schenkel bis zum Monde fort. Am 
Orte des Mondes, im Punkte J, errichtet man die Senk— 
rechte JIM, welche der verhältnißmäßige Halbmeſſer des 
Mondes iſt, wenn CA der Halbmeſſer der Erde iſt. Wir 
nehmen alſo den Mondhalbmeſſer JM und meſſen damit 
den Erdhalbmeſſer CA aus. Auf dieſe Weiſe finden wir 
den Mondhalbmeſſer gleich faſt / des Erdhalbmeſſers, 
durch Rechnung = 233 Meilen. f 


Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 


Von 


Theodor Hoh. 


Don Carlos. 


Zweiter Artikel. 


Der dritte Act beginnt mit einem Selbſtgeſpräch des 
Königs. Mit erhabenem Stolze verweigert er der Natur 
die Nachzahlung des Tributes, um den er ſie in der 
durchwachten Nacht betrog. Lerma erinnert ihn zwar, 
daß das brennende Auge, das um Schlummer bittet, von 
ſeinen Völkern mit ängſtlicher Theilnahme geſehen wer— 
den würde, welche wohl ahnen, wie ihre Schickſale von 
den Entſchlüſſen des allmächtigen Fürſten, und dieſe nicht 
ſelten von einem winzigen natürlichen Einfluß abhängen. 


Aber des Königs Seele iſt ſo ſehr erregt, daß für jetzt 
das Zurückdrängen der Naturbedürfniſſe keine Mühe 
koſtet, wenngleich die mißhandelte ſich einſt am tyranni- 
ſchen Geiſte rächen wird. Ihre Rückwirkung wird ſchon 
jetzt merklich; der Kopf glüht wegen des entbehrten 
Schlafes; fein Fieberdurſt ſchmachtet vergebens nach 
dem reinen, friſchen Waſſer der Wahrheit, es wird ihm 
nur das glühende Gold der Verehrung; und das wirre 
Gehirn verräth zu eigener Beſchämung vor denen, welche 


im König den Wenſchen vergeſſen, die unedle Beſorgniß. 
Er fühlt ſeine Einſamkeit, darum ruft er im fünften 
Auftritt nach einem Menſchen, welcher unbeirrt von den 
Vorſchriften des Hoflebens die Stimme der Natur laut 
werden laſſe. 

Groß und edel erſcheint das Benehmen des Königs 
gegen den Admiral der Armada. Die Flotte war gegen 
Menſchen geſchickt; nicht die Stärke der Feinde, ſon— 
dern die Gewalt des Sturmes hat ſie an den Klippen 
vernichtet. Im Walten der Natur erkennen wir das 
Nothwendige, Unentrinnbare, und wenn von Menſchen 
ſich beſiegen zu laſſen ſchmachvoll oder doch bejammerns— 
werth ſein mag, ſo findet die große Seele, welche den 
Naturkräften weichen muß oder von ihnen ſein Liebſtes 
zerſtört und dahingerafft ſieht, Ruhe in dem Gedanken, 
daß das Einzelne weder berechtigt noch fähig ſei, dem 
eiſernen Gebote, welchem das Ganze huldigt, zu wider— 
ſtehen. 

In der ſchwungvollen Apoſtrophe Poſa's, des En— 
thuſiaſten der Freiheit, des Märtyrers der Freundſchaft, 
des tiefdenkenden und reinen Mannes, für den der Zu— 
fall ſeine Willkür verliert und nur der rohe Stein iſt, 
deſſen Form und Beſtimmung von des Bildners freier 
Verfügung abhängt, an einen launenhaften und tyran— 
niſchen König vernehmen wir auch eine Berufung an das 
freie Naturleben. Die Natur iſt auf Freiheit ge: 
gründet und reich durch ſie. Damit kann nur gemeint 
ſein, daß das Eingreifen einer perſönlichen Gewalt nir— 
gends bemerklich iſt, daß vielmehr nach einmal eingelei— 
teter Bewegung des Naturlebens daſſelbe ſich ſelbſt er— 
hält und im unendlichen Wechſel der Formen dahinfließt. 
Darin allein beſteht die Willkür, welche noch in den 
todten Räumen der Verweſung ſich ergötzt, daß dem Ge— 
ſetze des Austauſches und Formenwechſels, worin alles 
Natürliche verläuft, zugleich die volle Kraft und Wirk— 
lichkeit der Ausführung innewohnt, ſo daß es nicht mehr 
des Gängelbandes bedarf, woran eine unbekannte Hand 
den Weltlauf leitet, ſondern dieſer nach eigenen Normen 
ſich regiert. In dieſem Sinne iſt die Willkür die Schwe— 
ſter der Ordnung, wie die ſchönſte Freiheit unter dem 
Schutze der Geſetzmäßigkeit blüht. Der Uebel grauen vol— 
les Heer iſt zugelaſſen, nicht um der Freiheit entzückende 
Erſcheinung zu ſtören, ſondern weil ſie nothwendige 
Folgen oder Entwickelungsſtufen des Naturlebens ſind, 
in ihrem Weſen und Bethätigen einfach den inne— 
wohnenden Kräften folgen, an ſich weder gut noch böfe, 
— ſie werden es erſt in den Augen des Menſchen, wel— 
cher ſo kühn iſt, die Welt nur für ſich gemacht anzu— 
ſehen. Noch einmal wird das auf ſich ſelbſt Ruhen der 
Natur betont. Der geiſtige Erhalter iſt in den ewigen 
Geſetzen verhüllt, er iſt vielleicht nur die Abſtraction 
derſelben, — die Welt iſt ſich ſelbſt genug. Dieſer Frei— 
geiſtausſpruch, den Poſa lobt, ohne ihn zu theilen, iſt 
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das Motto der modernen Naturanſchauung geworden, 
welche eine Erforſchung, eine Wiſſenſchaft der Na— 
tur unter keiner anderen Vorausſetzung für möglich 
hält, als unter derjenigen, daß, abgeſehen von der dun— 
keln Frage des Entſtehens, alles Natürliche ohne frem— 
des Zuthun nach immanenten Geſetzen verläuft. Das 
perſönliche Regiment der Welt iſt keine Forderung der 
Naturwiſſenſchaft, wird aber bald in reinerer, bald in 
derberer Form immer unter den Grundvorſtellungen der 
Menſchheit eine namhafte Stelle einnehmen, weil das 
Bedürfniß des Gefühls darauf hinweiſt. 


Die Prinzeſſin Eboli iſt durch das bittere Gefühl 
der verſchmähten Liebe, der aus Unmuth und Rachſucht 
geopferten Unſchuld und des ſchändlichen Betruges hin— 
ſichtlich der Königin in der Harmonie ihres Weſens geſtört. 
Dies macht ſich auch im Befinden durch Bläſſe und Zittern 
bemerklich; ſie iſt noch zu neu in der Falſchheit, als daß 
ihre Empfindungen ſich nicht in phyſiſchen Zeichen Bahn 
brechen follten. Fuentes zwar ſchiebt es auf das böfe 
Fieber, das erſtaunlich die Nerven angreift, aber der 
pathologiſche Wink iſt nicht aufrichtig gemeint; man 
ſcheint zu vermuthen, daß die Krankheit nur der Vor— 
wand war, um in bequemer Situation Beſuche empfan— 
gen zu können. 


Im ſiebenten Auftritt des vierten Actes ſucht der 
König aus den blauen Augen des Kindes die legitime 
Abſtammung herauszuleſen. Aber wenn ſonſt die Natur 
in der Aehnlichkeit der Züge des Sprößlings mit den 
Aeltern dieſen ein offenes Zeugniß ihrer ehelichen Treue 
ausſtellt, ſo wird ſein fürchterlicher Verdacht, von Do— 
mingo's Argliſt geweckt, indem er die tödtlich drohende 
Krankheit des Königs mit der dreißig Wochen danach er— 
folgten Entbindung ſeiner Gattin boshaft genug zuſam— 
menſtellt, um einen Stachel in der ſchlechten Regungen 
ſo leicht zugänglichen Bruſt zurückzulaſſen, nur noch ge— 
nährt durch die Erwägung, daß die Enkelin ſo gut vom 
Blute des Großvaters als des Vaters ſei. 


Darauf folgen die grelle Scene mit der Königin, in 
welcher er ihr faſt direct den Ehebruch vorwirft, um 
ſchließlich doch vor dem Zauber einer reinen Natur ſich 
beugen zu müſſen, der kurze Auftritt mit Alba und Do— 
mingo, welcher die Schurken des Stückes ſo plötzlich 
ſtürzt, und die Unterhaltung mit Poſa, in welchem 
Philipp den „Menſchen“ gefunden zu haben geglaubt, 
nach dem er inbrünſtig geſeufzt, und der ihm die ſtille 
Quelle der Wahrheit im dunklen Schutt des Irrthumes 
aufgraben fol. Dazu find die Charaktere feiner Umge— 
bung nicht fähig; ſie dienen ſeinen Zwecken nur wie die 
Wetter Gottes, welche die Luft reinigen. Bei dieſer 
Anſchauung muß der ſtarre Känig weicher werden, als 
unter der bisherigen Geſellſchaft; er ſieht zum erſten 
Mal im Diener den Freund, und fein Verrath oder Ab— 


fall rührt ihn zu Thränen, bevor der Schrei nach Rache 
ſich Luft machen kann. 

Der Marquis nennt bei der Königin ihres Gatten 
Seele einen ſtarren Boden, der nicht mehr fähig iſt, ſeine 
Ideen, welche wie Roſen die Welt ſchmücken ſollen, zu 
zeitigen. Er gibt ihn auf, obwohl er weiß, daß er damit 
ein Leben in die Schanze ſchlägt, das er erſt in dem 
Augenblicke als ſchön erkennt, wo es ihm aus den Au⸗ 
gen Eliſabeth's verklärt entgegenleuchtet. Er liebt ſie 
und beſchleunigt vielleicht ſeinen Untergang aus Furcht, 
daß der ſcheinbare Verrath des Freundes in einen wirk— 
lichen ausarten möge. 

Poſa's Tod iſt ein ſymboliſches Opfer, er trägt aber 
nicht jenen Stempel der realiſtiſchen Wahrheit an ſich, 
welchen die Nothwendigkeit der pſychologiſchen Entwicke⸗ 
lung oder die unerbittliche Conſequenz der Verknüpfung 
und Entfaltung der Dinge den Thatſachen aufdrückt. 
Man verſteht zwar recht gut den Zuſammenhang, aber 
mit dem Gefühle, daß derſelbe nur unter der Voraus— 
ſetzung krankhafter Empfindungen und übereilter Ent⸗ 
ſchlüſſe eine Berechtigung hat, während bei normaler 
Würdigung der beſtehenden Verhältniſſe eine ruhigere 
Entwirrung derſelben hätte erwartet oder angebahnt wer— 
den können. Zwar ſpielt die Verblendung der Leiden— 
ſchaft faſt in allen Fällen, in denen ein großer Conflict 
dichteriſch verklärt werden ſoll, eine ſo entſcheidende 
Rolle, daß erſt dadurch eine aus dem Weſen des Sach— 
verhaltes nicht immer nothwendig folgende Kataſtrophe 
bewirkt wird; aber es macht für die Beurtheilung des 
Ausbruches der letzteren einen großen Unterſchied, ob die 
Motivirung aus natürlich bedeutſamen und glaubhaften 
Elementen beſteht, oder ausſchließlich an eine pſychiſche 
Bewegung ſich anlehnt, welche einen Charakter voraus— 
ſetzt, gegen deſſen Wirklichkeit begründete Zweifel aufſteigen. 
Poſa iſt die Verkörperung des rhetoriſchen Pathos, er 
lebt und ſchwebt in hohen Ideen und kühnen Plänen, 
deren verwegenſter ihn niederwirft. Aber außer dem 
Zugeſtändniß, welches er beim Abſchied von der Königin 
den Reizen des Lebens im Tone der Reſignation macht, 
hat er ſo wenig Gemeinſchaft mit deſſen realen Elemen— 
ten, daß wir ſein Steigen und Fallen wie den Lauf 
eines himmliſchen Geſtirnes bewundern. 

Die Scene an Poſa's Leiche iſt von großer Wir— 
kung. Der Mord iſt das unnatürlichſte Verbrechen und 
deshalb mit einem Fluche belegt, den die Einbildungs— 
kraft des Volkes gern in die ſinnliche Erſcheinung treten 
läßt. Daher jene Fabeln vom Bluten der Wunden, 
wenn der Mörder dem Erſchlagenen naht, von den un— 
auslöſchlichen Flecken an den Händen, vom unvertilg— 
baren Geruch des Blutes, womit die beleidigte Natur 
dem Frevler das Brandmal aufdrückt. Auch der König 
trägt es an der Stirn, — es iſt der fremde Ausdruck, 


jenes Gemiſch von Unſicherheit, Angſt, Verſtocktheit, Er— 


wartung, welcher das Geſicht deſſen entſtellt, der eine 
raſche, ſchwere That vollbracht. Die unwiderſtehliche Ge— 
walt der überreizten Natur ſpricht aus den bebenden Ner— 
ven und den geſpannten, ja’ verzerrten Muskeln, und 
die tief eingegrabene Erinnerung einer gräßlichen Schuld 
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erſetzt den Finger des Rachegeſpenſtes, um den Mörder 
zu zeichnen. Der König, er, der unnatürliche Vater, 
Gatte und Freund, beruft ſich auf die Natur, welche 
des Sohnes Hand lähmen wird; dieſer aber, ſonſt ihr 
allein gehorchend, verleugnet ſie jetzt, denn der Mord 
hat ihre Bande zerriſſen. Nicht umſonſt ſpricht man, 
daß unter den Schlägen einer fürchterlichen Erfahrung 
das Blut erſtarre und der Lauf der Gedanken ſtillſtehe; 
man fühlt in der That durch das Ungeheuerliche ſich 
aus dem Zuſammenhang mit allem Natürlichen heraus— 
geriſſen und glaubt nicht mehr an die gewohnten Be— 
dingungen und Verhältniſſe des allgemeinen und beſon— 
deren Lebens. 


In eines Philipp Seele kann namentlich unter Al: 
ba's und Domingo's zerſetzendem und nivellirendem Ein— 
fluß die natürliche Regung nicht lange nachzittern, welche 
die meteorgleiche Erſcheinung eines ſeltenen Menſchen 
entzündet hatte. Als er zum letzten Male deſſen gedenkt, 
geſchieht es bereits aus Egoismus; er kann ihm nicht 
verzeihen, daß er ſterbend klein von ihm gedacht, er be— 
ſchwört die Natur, dieſen Todten ihm herauszugeben, und 
erkennt knirſchend, daß ſeine Allmacht nicht in die Grä— 
ber reicht. Sogar der Neid wühlt in ſeiner Bruſt. Der 
aufgehenden Sonne des Sohnes gönnt er nicht den ge— 
ſtorbenen Freund, der dem Alter des Vaters kein neues 
Tagewerk mehr zugetraut. Sein Gefühl ſteigert ſich zu 
jener abſcheulichſten Art des Ingrimmes, welche unſchul— 
dige Geſchlechter und die Zukunft dafür büßen läßt, daß 
einſt eine ſchlimme Erfahrung — zudem aus eigener 
Schuld — einen jener Halbgötter angewandelt, welche 
die Macht beſitzen, eine perſönliche Gereiztheit zur Ur— 
ſache einer allgemeinen Calamität zu erheben. Nachdem 
er der Natur gedankt, daß ſeinen alternden Sehnen 
Jünglingskraft verblieben, gelobt er den Abend, für den 
die Welt noch ſein, teufliſch zu benutzen, auf daß zehn 
Menſchenalter eine unfruchtbare Brandſtätte finden ſollen. 
In der That, das ſchauerliche Bild hat eine ſehr reali— 
ſtiſche Bedeutung. Die Scheiterhaufen der Inquiſition 
beſtreuten das unglückliche Land mit der Aſche von Men— 
ſchenleibern dicht genug, um den Keimen der Duldung 
und Freiheit erſt ſpät ein ſchüchternes Aufſproſſen zu ge— 
ſtatten. 


Des Großinquiſitor grauenhafter Wunſch, daß der 
Ketzer, deſſen Vernunft der Kirche Hohn geſprochen hatte, 
zum feierlichen Tode aufbewahrt worden wäre, nicht der 
Abſcheu vor dem Morde veranlaßt den Prieſter, Philipp 
ob der ſchnellen Wegräumung Poſa's zu tadeln. Der 
König entſchuldigt ſich, indem er den „Rückfall in die 
Sterblichkeit!“ mit dem Zauber der begeiſterten Augen 
erklärt, in die er geſchaut, und den Großinquiſitor erin— 
nert, daß die Welt einen Zugang weniger zum Herzen 
eines Blinden habe. Dieſer aber läßt vor dem Glauben 
keine Stimme der Natur gelten, erſtickt ſelbſt die letzte 
väterliche Regung mit der Profanation deſſen, was dem 
Prieſter das Heiligſte hätte ſein ſollen, und reizt, die 
Verweſung der Freiheit vorziehend, den Vater zur Preis— 
gebung des Sohnes. 
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Die Negelation des Eiſes. 
Von Otto Ule. 


Dritter Artikel. 


Wenn auch die von Thomſon gegebene Erklärung — einem andern unter die Oberfläche drückt, fo wird es, das 
der Regelation nicht bloß von Helmholtz, ſondern von untergetauchte Stück mag noch fo klein, der Druck alfo 
den meiſten Phyſikern angenommen wurde, und wenn ſie noch ſo unendlich gering ſein, doch an die untere Fläche 
auch gewiß im Weſentlichen den richtigen Grund der des oberen Eisſtücks anfrieren. Erwägt man nun, daß 
Erſcheinung angibt, fo iſt doch nicht zu leugnen, daß ein ganzer Atmoſphärendruck den Gefrierpunkt des Eiſes 
einige Umſtände dabei hervortreten, die ohne Herbeizies nur um "us? C. erniedrigt, fo wird man begreifen, daß 
hung noch andrer Kräfte nur in der gezwungenſten Weiſe | die Einwirkung, welche die leichte Berührung des einen 
durch Thomſon's Anſicht erklärt werden könnten. Fa— Eisſtücks auf das andere ausübt, nur eine außerordent— 
raday insbeſondere fühlte ſich unbefriedigt und ſtellte lich geringe ſein kann. Noch überraſchender iſt folgender 
eine andere Theorie entgegen, die namentlich von Tyn- Verſuch. Wenn man zwei Eisſtücke in eine Schüſſel mit 
dall und Forbes unterſtützt wurde. Was beſonders warmem Waſſer legt und ſie einander nähert, ſo frieren 
ſein Bedenken erregte, war die außerordentliche Kleinheit, ſie zuſammen, ſobald ſie ſich berühren. Die Theilchen 
ja Unmerklichkeit des Druckes, der in vielen Fällen ge— | in der Umgebung der Berührungsſtelle ſchmelzen fchnell 
nügt, um das Zuſammenfrieren einzuleiten. Wenn man hinweg, aber die beiden Stücke bleiben eine Zeit lang 
ein kleines Stück Eis, welches auf Waſſer ſchwimmt, mit durch eine ſchmale Eisbrücke verbunden. Endlich ſchmilzt 


auch dieſe Brücke, und die Eisſtücke werden für einen 
Augenblick getrennt. Bekanntlich aber nähern ſich Kör— 
per, die von Waſſer benetzt werden, und an denen dieſes 
vermittelſt Capillaranziehung in die Höhe ſteigt, an der 
Oberfläche von Waſſer einander von ſelbſt. So geſchieht 
es auch hier bei dieſen Eisſtücken; ſie ziehen einander an, 
und ſofort beginnt die Wiedergefrierung von Neuem. 
Eine neue Brücke wird gebildet, die ſich wiederum löſt, 
und die getrennten Stücke ſchließen ſich wieder an ein— 
ander. So entſteht eine Art von Pulſiren zwiſchen den 
beiden Eisſtücken. Sie berühren ſich, frieren zuſammen, 
eine Brücke wird gebildet und ſchmilzt, und es entſteht 
ein freier Zwiſchenraum zwiſchen den beiden Stücken. 
Durch dieſen bewegen ſie ſich zu einander hin, berühren 
ſich, frieren, und ſo wiederholt ſich derſelbe Proceß immer 
wieder, bis die letzten Eisſtückchen verſchwunden ſind. 
Nach James Thomſon's Theorie iſt Druck erforder— 
lich, um Eis zu ſchmelzen; denn die zum Schmelzen 
nöthige Wärme muß aus dem umgebenden Eiſe ſelbſt 
entnommen werden, und das iſt nur in Folge von Druck 
möglich. Hier in dem erwähnten Verſuch iſt der einzige 
ſtattfindende Druck der durch die gegenſeitige Capillar— 
anziehung bewirkte, und das Zuſammengefrieren findet 
in gleicher Weiſe zwiſchen den kleinſten Ueberreſten der 
beiden Eisſtücke wie zwiſchen den urſprünglichen großen 
Stücken ſtatt. Ferner iſt es nach der Thomſon'ſchen 
Theorie das aus dem Druck hervorgehende kalte Waſſer, 
welches wiedergefriert. In dieſem Verſuche aber iſt das 
durch den Druck geſchmolzene kalte Waſſer, ſtatt daß 
man es gefrieren ließ, in das umgebende warme Waſſer 
entwichen, und dennoch ſind die ſchwimmenden Stücke 
in einem Augenblick zuſmmengefroren. Es iſt dabei auch 
gar nicht nöthig, daß die Berührungsflächen ebene ſind; 
fie können conver, fie können ſogar auf wenige Punkte 
beſchränkt ſein, die rings von warmem Waſſer umſpült 
werden, das ſie in der That bei ihrer Annäherung ſehr 
ſchnell ſchmilzt, und dennoch frieren ſie bei der Berüh— 
rung unmittelbar zuſammen. 

Faraday war auf Grund ſolcher Beobachtungen 
nicht geneigt, der Thomſon'ſchen Theorie eine ſolche 
Ausdehnung zu geben, daß der Druck, welcher danach 
erforderlich ſein ſoll, um jene unmerkliche Verrückung 
des Gefrierpunkts in's Spiel zu ſetzen, welche die Wie— 
dergefrierung herbeiführt, bis zu einer bloßen Berührung 
und Flächenanziehung herabgeſetzt werden müßte. Er 
ſuchte vielmehr nach einer andern Erklärung und glaubte 
dieſe in einer Art von Contact- oder Oberflächenwirkung 
zu finden. Wir müſſen, um ſie zu erläutern, auf einige 
anerkannte Thatſachen zurückgehen. Es iſt ebenſo be— 
kannt, daß Waſſer unter Umſtänden ſelbſt in offnen Ge— 
fäßen mehrere Grade unter den Gefrierpunkt erkältet 
werden kann, ohne daß es erſtarrt. Es iſt ebenſo be— 
kannt, daß Waſſer bis zu einer Temperatur erhitzt wer— 
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den kann, die weit über dem Siedepunkte liegt, und 
daß es dennoch nicht zum Sieden kommt. Die Urſache 
davon liegt in einer gegenſeitigen Anziehung der Waſ— 
ſertheilchen, die ſich dem Uebergange der Flüſſigkeit in 
einen andern Aggregatzuſtand, in den feſten ſowohl wie 
in den gasförmigen, widerſetzt. Sobald man aber in 
das überkältete Waſſer einen Schneekryſtall oder ein klei 
nes Stückchen Eis wirft, ſo wird jene Anziehung über— 
wunden, und die Erſtarrung tritt von jenem Mittel: 
punkt aus unmittelbar mit großer Schnelligkeit ein. 
Wenn man ebenſo in das überhitzte Waſſer einige Luft: 
oder Dampfbläschen einführt, ſo veranlaſſen dieſe daſſelbe 
ſofort zu einem ſtürmiſchen Sieden, und man hat viel— 
leicht nicht Unrecht, wenn man manche Dampfkeſſelexplo— 
ſionen einem ähnlichen Umſtande zuſchreibt. Faraday 
zog daraus folgenden Schluß. N 

Im Innern jedes Körpers, gleichviel ob er feſt oder 
flüſſig iſt, wo jedes Theilchen gleichſam von den umge— 
benden Theilchen gepackt wird und dieſe wiederum packt, 
iſt das Band der Anziehung ſo feſt, daß es einer höhe— 
ren Temperatur als an der Oberfläche bedarf, um den 
Aggregatzuſtand zu verändern. An der Oberfläche, wo 
die Theilchen wenigſtens nach einer Seite von dem Wie— 
derſtande andrer Theilchen befreit ſind, ſchmilzt das Eis 
ſchon bei einer Temperatur, welche das Innere noch un— 
verändert läßt. Das geſchieht nun auch an der Ober— 
fläche eines Stückchens Eis, das man in überkältetes 
Waſſer wirft; die Theilchen geben hier der Wärme leich— 
ter nach, und das Waſſer gefriert. Ebenſo befreit die 
Luft- oder Dampfblaſe in überhitztem Waſſer die Theil: 
chen nach einer Seite von jedem Widerſtande, und die 
Dampfbildung erfolgt darum ſofort nach ihrem Eintritt. 
Tyndall führt dafür eine ſehr auffallende Beobachtung 
an. Wenn man ein Stück Eis, welches Luftblaſen ent— 
hält, mit Sonnenlicht durchleuchtet, ſo ſchmilzt rings 
um die Bläschen eine Quantität des Eiſes mitten in 
der Maſſe, während die Schmelzung ſonſt nur langſam 
von außen vordringt. Das Luftbläschen wirkt alſo hier 
wie das Dampfbläschen im überhitzten Waſſer; der gegen— 
ſeitige Halt der Waſſertheilchen wird dadurch von einer 
Seite aufgehoben, das Eis ſchmilzt in der Umgebung 
der inneren Luftblaſe ſo leicht wie an der Oberfläche. 
Faraday verweiſt zur Unterſtützung ſeiner Anſicht auch 
auf das beſondere Vermögen mancher Körper, ihre eige— 
nen Theilchen zur Erſtarrung zu bringen. Dahin gehört 
beſonders der Kampher. In eine Glasflaſche eingeſchloſ— 
fen, erfüllt er dieſe mit einer Kampheratmoſphäre, und 
in dieſer Atmoſphäre können ſich große Kryſtalle der Sub— 
ſtanz durch fortwährende Ablagerung von Kamphertheil— 
chen auf Kampher bei einer Temperatur bilden, die viel 
zu hoch iſt, um den geringſten Niederſchlag auf die um— 
grenzenden Wände des Glaſes zu geſtatten. Aehnliches 
findet beim Schwefel, Phosphor und bei Metallen im 


Schmelzzuſtande ftatt. Auch ſie lagern ſich auf feſte Theile 
ihrer eigenen Subſtanz bei einer Temperatur ab, die 
nicht niedrig genug iſt, um fie an andern Subſtanzen 
feſt werden zu laſſen. Das ſtärkſte Vermögen, die Er— 
ſtarrung zu befördern, beſitzt aber das Waſſer. Es kann 
bis zu 10 Grad und mehr unter ſeinen Gefrierpunkt ab— 
gekühlt werden, ohne zu gefrieren, aber nicht mehr, ſo— 
bald das kleinſte Eistheilchen im Waſſer ſchwimmt. Dann 
gefriert es genau bei 0 C.; die ſich neubildenden Eis— 
kryſtalle ſetzen ſich jedoch nicht an die Wände des um— 
gebenden Gefäßes, ſondern an das vorhandene Eis ab. 
Faraday beobachtete in einem Gefrierapparat dünne 
Eiskryſtalle von 6, 8 und 10 Zoll Länge bei einer Tem— 
peratur, die unzureichend war, einen Eisniederſchlag an 
die Wände des Gefäßes zu bewirken. 


Man kann alſo den Satz, welchen Faraday ſeiner 
Erklärung der Regelation zu Grunde legt, in Kürze fol— 


gendermaßen zuſammenfaſſen: Der Schmelzpunkt des in- 


neren Eiſes iſt höher als der des Oberflächeneiſes. Die 
Erklärung der Haupterſcheinungen ergibt ſich dann in 
folgender Weiſe. Wenn man die mit einer dünnen 
Schicht von Schmelzwaſſer bedeckten Oberflächen zweier 
Eisſtücke an einander bringt, ſo wird dadurch die be— 
deckende Waſſerſchicht von der Oberfläche in die Mitte 
des Eiſes verlegt, wo der Schmelzpunkt höher iſt als an 
der Oberfläche. 
ſtarrung befördernde Vermögen des Eiſes von beiden Sei— 
ten der dünnen Waſſerſchicht zugleich in Wirkſamkeit. 
Unter dieſen Umſtänden gefriert die Waſſerſchicht und 
kittet die beiden Stücke zuſammen. Jedenfalls iſt dieſe 
Faraday ' ſche Theorie der Regelation eine überaus feine 
und ſcharfſinnige, aber ſie beſitzt doch nicht jene Einfachheit, 
welche der Thomſon' ſchen den Beifall der meiſten Phy— 
ſiker erwarb. Vielleicht werden beide Theorien ſich viel— 
fach ergänzen müſſen, da auch Thomſon der Ober— 
flächenwirkung ihre Bedeutung bei vielen Erſcheinungen 
nicht abſpricht. 


Wie man auch über den letzten Grund der beſpro— 
chenen, mit dem Namen der Regelation des Eiſes bezeich— 
neten Erſcheinung denken möge, ſo kann man doch dar— 
über nicht im Zweifel ſein, daß ſie ein neues Licht in 
die ſo lange ſtreitige Frage der Gletſcherbewegung ge— 
bracht hat. Seit Rendu, Biſchof von Annecy, im 
J. 1841 es zuerſt öffentlich ausſprach, daß er ſich durch 
zahlreiche Thatſachen zu dem Glauben genöthigt ſehe, 
„daß Gletſchereis eine Art Dehnbarkeit beſitze, welche 
es in den Stand ſetze, ſich nach ſeiner Oertlichkeit zu 
formen, ſich zu verdünnen, anzuſchwellen und ſich zu— 
ſammenzuziehen, als wäre es ein weicher Teig“, und 
ſeit Forbes in den folgenden Jahren durch ſeine Meſ— 
ſungen auf dem Unteraargletſcher und dem Mer de glace 
dieſe Anſicht bekräftigte und zur Theorie erhob, hat dieſe 


Nun kommt das eigenthümliche, die Er- 
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Gletſchertiſche ſprechen dagegen. 


unter dem Namen der Placifticitätstheorie faſt die ganze. 
wiſſenſchaftliche Welt beherrſcht. Die Thatſachen, welche 
für eine gewiſſe Zähflüſſigkeit des Eiſes ſprachen, waren 
auch zu überzeugend. Es fließt auf der geneigten Ebene, 
ſich allen Unebenheiten des Terrains anpaſſend, ſo lang— 
ſam vorwärts, daß es bei manchen Gletſchern mehr als 
100 Jahre dauert, ehe der Firnſchnee am Fuße des 
Gletſchers zum Schmelzen kommt. Wenn die Eisſtröme 
zweier Thäler ſich vereinigen, fo geſchieht dies fo innig, 
daß weder die Farbe des Eiſes noch die Schnelligkeit der 
Bewegung einen Unterſchied bemerken läßt, und nur 
noch die Gerölle der beiden einander zugekehrten Ufer, 
die ſich zu einer Mittelmoräne vereinigen, die urſprüng— 
liche Trennungslinie bezeichnen. Wie ein einziger Strom 
bewegt ſich der mit drei, vier, fünf Nebenflüſſen ver— 
einigte Eisſtrom weiter. Ebenſo ſieht man die Gletſcher 
bisweilen in ihren oberen Theilen bei ſteilem Abfall des 
Thales furchtbar zerklüftet; aber weiter abwärts haben 
ſich alle dieſe klaffenden Wunden wieder geſchloſſen, alle 
Blöcke vereinigt, iſt die Oberfläche des Eiſes wieder eine 
ebene und zuſammenhängende geworden. 

Das Alles ſpricht für die Plaſticität des Eiſes. Aber 
iſt nicht zugleich das Vorhandenſein von Spalten der 
ſtärkſte Beweis dagegen? Spalten können ja überhaupt 
nur entſtehen, wenn das Eis nicht Dehnſamkeit genug 
beſizt, um der Spannung, welche durch Ungleichmäßig— 
keit der Bewegung oder durch Unebenheiten des Bodens 
hervorgerufen wird, nachzugeben. Auch die ſogenannten 
Die Eispfeiler, auf 
denen die mächtigen Felsplatten ruhen, und die dadurch 
entſtehen, daß die Platte das unter ihr befindliche Eis 
vor den Wirkungen der Sonnenſtrahlen ſchützt, welche 
die umgebende Eisfläche durch Abſchmelzen erniedrigen, 
zeigen keine Spur von einer Plaſticität, in Folge deren 
ſie doch von der ſchweren Laſt zuſammengedrückt werden 
müßten. So waren die Gletſcherforſcher zwiſchen einan— 
der widerſprechende Thatſachen geſtellt, und diejenigen, 
welche die Plaſticität des Eiſes behaupteten, ſchienen ge— 
rade ſo viel Recht zu haben, als die, welche ſie leugne— 
ten. In neuerer Zeit wieſen einzelne Phyſiker, wie ins— 
beſondere Bianconi, einen gewiſſen Grad von Bieg— 
ſamkeit des Eiſes als unzweifelhaft nach. Man war 
nun geneigt zu glauben, daß das Gletſchereis, wenn es 
ſich an der Oberfläche auch noch ſo ſpröde zeige, unter 
der Wirkung des ungeheuren Druckes ſeiner eigenen Maſſe 
an der Sohle des Gletſchers ſo plaſtiſch werde, daß es 
ſich dort jeder beliebigen Form des Bodens anſchließe. 
Man dachte ſich alſo gleichſam die oberen Maſſen des 
Gletſchers auf einem flüſſigen Brei ſchwimmend. Immer 
aber fehlte doch das Bindeglied, welches die in der ganz 
zen Maſſe hervortretende Plaſticität mit der an einzelnen 
Theilen ſich bemerkbar machenden Sprödigkeit in Zuſam— 
menhang brächte, und dieſes Bindeglied iſt die Regela— 


tionstheorie geworden, die insbeſondere Tyndall in um: 
faſſender Weiſe auf die Gletſchererſcheinungen angewendet 
hat. Dieſe Theorie weiß, wie wir geſehen haben, nichts 
von einer eigentlichen vollkommenen Placiſticität des Eiſes, 
die auf einer Verſchiebbarkeit ſehr kleiner Theilchen be— 
ruht, ſondern nur von einer Verſchiebbarkeit größerer 
Partieen im Innern der Gletſchermaſſe, die durch par— 
tielle, durch den Druck hervorgebrachte Schmelzungen un— 
terſtützt wird. Das durch Zuſammenfrieren der Firnkör— 
ner gebildete Gletſchereis beſteht im Weſentlichen aus 
rundlichen Ballungen von verſchiedener Größe, die gleich— 
ſam durch Eismaſſen verkittet ſind. Die Maſſe iſt alſo 
nicht homogen, und es iſt wahrſcheinlich, daß die ver— 
kittende Maſſe durch den Druck leichter geſchmolzen wird, 
ſo daß die knollenförmigen Maſſen ſich gegeneinander 
verſchieben und von Neuem zuſammenfrieren können. 
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Dieſe Annahme reicht völlig hin, die ſogenannten pla— 
ſtiſchen Erſcheinungen der Gletſcher zu erklären, und ſteht 
mit den Thatſachen in beſter Uebereinſtimmung. Natür— 
lich finden die Verſchiebungsproceſſe in vermehrtem Maße 
in einiger Tiefe der Gletſcher, wo der Druck zunimmt, 
ſtatt, und die ſcheinbare Plaſticität tritt darum dort am 
auffallendſten hervor. Aber ſie iſt doch nicht ſo groß, 
daß der Gletſcher nicht mit eingefrornen Steinen den 
Felsboden abſchliffe und ſchrammte, was doch bei einem 
vollkommen breiartigen Zuſtande nicht möglich wäre. 
Man muß alſo immerhin mehr an ein Gleiten und Ge— 
ſchobenwerden, als an ein wirkliches Fließen der Gletſcher— 
maſſe denken. So iſt durch eine im Kleinen gemachte 
Beobachtung von anſcheinend untergeordneter oder doch 
höchſtens nur theoretifcher Bedeutung die Aufklärung eines 
der großartigſten Wunder der Natur gewonnen worden. 


Leben und Thaten der Bacterien. 
Uach dem Holländiſchen, von Hermann Meier in Emden. 
Erſter Artikel. 


Bacterium iſt der Name einer Familie, der weder 
ein Mann der Feder noch des Schwertes entſprungen iſt. 
Weder die Geſchichte, noch das Lied kennt dieſen Namen. 
Dieſe Biographie iſt eine der erſten, die von ihrem Da— 
ſein erzählt. Und doch hat ſie, wegen des Intereſſes 
und der Ausdehnung ihres Wirkungskreiſes, ein eben ſo 
großes Recht auf eine Lebensbeſchreibung, als Mancher, 
deſſen Tage von A bis Z mit großer Breite beſchrieben 
werden, und der doch eigentlich wenig oder nichts für die 
Menſchheit that. 

Intereſſant und ausgebreitet iſt ihr Wirkungskreis, 
zugleich aber auch beſcheiden, ſo beſcheiden ſogar, daß 
wir befürchten müſſen, Laien werden dieſen Artikel naſe— 
rümpfend leſen, vielleicht dabei Ekel verſpüren. Denn 
ihre Thätigkeit iſt das Verurſachen der Fäulniß. Daß 
wir aber recht hatten, dieſe Wirkſamkeit eine intereſſante 
zu nennen, wird ſich weiter unten zeigen. 

Wir werden alſo, ſoweit ſie bekannt iſt, die Lebens— 
geſchichte dieſer mikroſkopiſch kleinen Weſen, welche die Fäul— 
niß verurſachen, im Folgenden mittheilen. 

Dieſe Erſcheinung ſelbſt iſt bekannt genug; Jeder 
hat gewiß Gelegenheit gehabt, faulende Stoffe, Fleiſch 
u. dgl. wahrzunehmen. Sehr genau iſt gewiß meiſtens 
die Wahrnehmung nicht geweſen, weil der unangenehme 
Geruch dies verhinderte. Die bloße Betrachtung ohne 
andere Hülfsmittel lehrt uns gewiß auch nicht viel Be— 
ſonderes. Wir ſehen nur, daß der faulende Stoff ſich 
äußerlich verändert, daß er ſeinen Zuſammenhang ver— 
liert, weich und breiig wird und endlich, wenn es nicht 
an Waſſer fehlt, faſt ganz zu Grunde geht. Wir empfinden 
dabei die ſo äußerſt übelriechenden Gaſe, die ſich entwickeln. 


Das iſt Alles, 
mung lehrt. 
Unterſuchen wir den faulenden Stoff chemiſch, fo finden 


was uns die unmittelbare Wahrneh— 


wir, daß deſſen chemiſche Zuſammenſetzung anders und zwar 
einfacher wird, daß anſtatt der zuſammengeſetzten Beſtand— 


theile, aus welchen der urſprüngliche Stoff beſtand, an— 
dere mehr einfache erſcheinen. Die Fäulniß iſt, aus die— 
ſem Geſichtspunkt betrachtet, eine Trennung chemiſcher 
Verbindungen, eine Zerſetzung. Zu den Zerſetzungspro— 
dukten gehören auch die übelriechenden Gaſe. ö 

Die chemiſche Unterſuchung lehrt uns ferner, daß 
alle faulenden Stoffe Stickſtoff abſcheiden. Fleiſch, ein 
Körper, der viel (ſtickſtoffhaltiges) Eiweiß hat, fault 
leicht, Zucker dagegen, der kein Eiweiß enthält, fault 
nicht; eine Zuckerauflöſung kann wohl gähren, aber nicht 
eigentlich faulen. Bei unſern gewöhnlichen faulenden 
Subſtanzen faulen vorzugsweiſe die anweſenden „Ei— 
weißſtoffe“, wiewohl auch eine Menge anderer Verbin⸗ 
dungen (weil ſtickſtoffhaltig) auf dieſe Weiſe zerſetzt wer: 
den können. 

Gewöhnliches Hühnereiweiß gerinnt, wie bekannt, 
beim Kochen; es wird feſt, hart, in Waſſer unlösbar. 
Legt man ein Stückchen ſolches Eiweiß in Waſſer, dann 
bleibt dieſes zuerſt hell und jenes unverändert. Aber 
nach kürzerer oder längerer Zeit, worüber die Temperatur 
entſcheidet, wird das Waſſer trübe, das Eiweiß verliert feine 
ſcharfen Kanten, wird gleichſam angefreſſen; die Flüſſig— 
keit verbreitet einen unangenehmen Geruch; kurz, die 
Fäulniß iſt eingetreten. Liegt das Stückchen Eiweiß in 
viel Waſſer, dann iſt es deutlich ſichtbar, daß die Tri: 
bung am ſtärkſten um das Eiweiß iſt; es iſt wie mit 


einem Wölkchen umgeben, während das übrige Sn 
noch ganz klar ift. a 

Von dieſem trüben Waſſer bringen wir nun einen 
Tropfen unter das Mikroſkop und beſehen ihn bei einer 
ſtarken Vergrößerung. Wer das mikroſkopiſche Sehen 
nicht kennt, ſieht in den erſten Augenblicken gar nichts. 
Doch ja, — dort ſcheint doch etwas zu ſein; wir mei— 
nen wenigſtens einige Bewegung wahrzunehmen. Noch— 
mals gut zugeſchaut, — da zeigt ſich ein lebendiges, 
wenn auch etwas eintöniges Bild unſern Blicken. Zahl— 
loſe Pünktchen — größer ſind ſie nicht; wären ſie noch 
etwas kleiner, ſo würden ſie unſichtbar ſein — zeigen 
ſich mehr und mehr. Sie zittern unaufhörlich hin und 
her, ohne einen Augenblick Ruhe zu haben. Ihre Be— 
wegungen ſind wohl nicht groß, ſie legen dabei keine 
großen Strecken zurück; aber daß ſie ſich bewegen, zeigt 
ſich auf das Allerdeutlichſte. 

Das ſind Bacterien. 
Bacterienwelt. 

Oft finden wir neben den zitternden Pünktchen noch 
andere Formen. Es ſind rechte Stäbchen, die auch ſchnell 
und unaufhörlich hin und her ſich tummeln. Oder es 
ſind winzige Schlangen, die ſich ſchlingend oder ſpiral— 
weiſe bewegen. In dieſen drei Formen, Pünktchen, 
Stäbchen und Schlängelein, kommen die Bacterien vor— 
zugsweiſe vor. Ob das drei verſchiedene Weſen oder viel— 
leicht drei verſchiedene Formen eines und deſſelben We— 
ſens ſind, iſt noch eine offene Frage. Vorläufig kann man 
ſie nach ihrer Form unterſcheiden 
als: Punkt- Bacterien, Stäbchen = 
Bacterien und Spiral-Bacterien. 
Bacterium iſt ein griechiſches Wort 
und heißt Stäbchen. 

Nebenſtehende Figur zeigt die 
drei Formen, wie fie ſich bei 440: 
maliger Vergrößerung zeigen. Die 
Punkt⸗Bacterien haben einen Durch— 
meſſer von höchſtens ½¼000 Linie; die 
Stäbchen find /1000 — „1000 Linien lang. 

Solche lebende Weſen findet 


Unſer Waſſertropfen war eine 


unzähliger 


in 
Menge in jedem faulenden Stoff, ohne jegliche Aus— 


man 


nahme. Die Erſcheinung der Fäulniß ſteht in engſter 
Verbindung mit der andern Erſcheinung, der Anweſenheit 
von Bacterien. In welcher Beziehung ſtehen nun beide 
Erſcheinungen zu einander? Was iſt die Urſache, was 
die Folge? Iſt die Fäulniß eine Urſache des Vorhanden— 
ſeins der Bacterien? Oder ſind die Bacterien eine Ur— 
ſache der Fäulniß. 

| Das Eine iſt eben fo gut möglich, als das andere. 
Es läßt ſich denken, daß die Fäulniß aus andern Ur— 
ſachen entſteht, auch ohne Bacterien, und daß dieſe nur 
darum in faulenden Stoffen vielfach anweſend ſind, weil 
ſie hier einen geeigneten Boden für ihre Entwickelung 
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finden. Andererſeits ift es auch möglich, daß die Bacte— 
rien die Fäulniß erzeugen, daß ſie alſo hier dieſelbe Rolle 
ſpielen, wie die Gährungszellen bei der Gährung. 

Die in dieſer Hinſicht gemachten Unterſuchungen 
haben die Frage in letzterem Sinne gelöſt. Wie eine 
Zuckerauflöſung, ſo lange ſie keine Gährungszellen hat, 
nicht anfängt zu gähren, wird auch ein für Fäulniß em⸗ 
pfänglicher Stoff davor bewahrt bleiben, wenn man nur 
Sorge trägt, daß keine Bacterien daran kommen. Daß dies 
aber nicht ſo ganz leicht iſt, wird ſich weiter unten zei— 
gen. Wenn man jedoch bei einem ſolchen Stoff, nach— 
dem er wochenlang unverdorben geblieben iſt, auch nur 
die mindeſte Spur von Bacterien oder deren Anfängen 
bemerkt, dann wird in gar kurzer Zeit die Fäulniß be— 
ginnen. 

Was thun nun die Bacterien? Welches iſt ihre 
Wirkſamkeit, wodurch erzeugen ſie die Fäulniß? Dieſe 
Frage hängt mit der andern zuſammen: ſind die Bacterien 
pflanzliche oder thieriſche Weſen? 

Wir wollen die Frage nach dem Unterſchied zwiſchen 
Pflanze und Thier hier nicht nach allen Seiten betrach⸗ 
ten; nur eine Seite hat für unſere Aufgabe Werth. 

Der Körper, ſowohl der Thiere als der Pflanzen, um— 
faßt, wie bekannt, eine Menge von Beſtandtheilen, welche 
die Zellen und ihren Inhalt bilden. Dieſe Beſtand— 
theile laſſen ſich trotz ihrer Zahlloſigkeit auf eine geringe 
Anzahl größerer Gruppen zurückführen, unter denen wir 
Eiweißſtoffe, Fette, zucker- und ſtärkehaltige, Mineral— 
Stoffe ꝛc., nennen. Die Lebensverrichtungen verbrauchen 
dieſe Stoffe. Sie müſſen aber, wenn das Leben nicht 
erlöſchen ſoll, ſtets wieder zugeführt werden, um den 
Verbrauch zu erſetzen. Dieſer Erſatz kann ein zweifacher 
ſein; entweder führt man die Stoffe als ſolche, oder 
man führt ſie in den Grundſtoffen wieder ein, aus 
welchen ſie beſtehen. Ein Fabrikant, welcher Chlorkalk 
verbraucht, kann dieſen fix und fertig in ſeine Fabrik 
bringen, oder, wenn er einen Apparat hat, ſolchen zu 
bereiten, ſich an den Grundſtoffen, Kalk und Chlor, ge⸗ 
nügen laſſen. 

Es unterſcheiden ſich nur dadurch Pflanzen und 
Thiere, daß letztere die Stoffe als ſolche erhalten müſſen, 
während erſtere mit den einfachen Grundſtoffen zufrieden 
find. Die Pflanze kann die Beſtandtheile ihres Körpers 
ſelbſt verarbeiten und bereiten, das Thier dagegen nicht. 
Eiweißſtoffe z. B. beſtehen aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, 
Sauerſtoff, Stickſtoff und Schwefel. Wenn die Pflanze 
nur Kohlenſäure und Waſſer (aus welchen ſie Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff erhält), Ammoniak (das Stick— 
ſtoff enthält) und ein ſchwefelſaures Salz empfängt, dann 
kann ſie daraus Eiweißſtoffe bilden. Das Thier kann 
dies nicht, es verlanat die Stoffe als ſolche zugeführt. 
Es iſt' aber für die Pflanze durchaus nicht gleichgültig, 
welche Elemente ſie zum Aufbau ihrer Beſtandtheile er— 


hält. Petroleum z. B. beſteht aus Kohlenſtoff und Waſ⸗ 
ſerſtoff, iſt aber trotzdem kein Nahrungsmittel für die 
Pflanze. 


Zu welchen von beiden Gruppen gehören nun die 
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Bacterien? Zu den lebenden Weſen, die ihre Körperbe: 
ſtandtheile aus einfachen Elementen bereiten können, 
(den Pflanzen), oder zu denen, die das nicht können 
(den Thieren)? 


Botaniſche Illuſtrationen zur Heiligen Geſchichte 
ausgeführt in Pflanzennamen und Pflanzenſagen. 
Von Schlenker. 


Siebenter Artikel. 


Den Namen Oſterblume tragen mehrere um Oſtern 
blühende Pflanzen, fo Anemone nemorosa und ranun- 
culoides, befohders aber die gemeine Küchenſchelle, Pul- 
satilla vulgaris, deren ſchöne Blüthe wie eine Glocke her— 
abhangt und vom Winde bewegt auf die Erde klopft (pul- 
sat), um die andern darin noch ſchlafenden Blumen auf: 
zuwecken. An Ostara zu denken, dafür möchte wohl 
kein nöthigender Grund geltend gemacht werden können. 
Oſterlilie iſt Narcissus pseudonarcissus, der gelbe 
Stern. Oſterluzei ift Aristolochia Clematitis; doch iſt 
der Name Oſterluzei wohl nichts anderes als die volks— 
mäßige Verderbniß von Aristolochia. 

um Himmelfahrt blüht Gnaphalium dioicum, 
das Himmelfahrtsblümchen, vielleicht einſt dem 
Donar geweiht; es wird noch jetzt von Vielen am Him— 
melfahrtsmorgen vor Sonnenaufgang gepflückt; die Kränz⸗ 
chen, die man daraus bindet, ſollen vor dem Wetter⸗ 
ſtrahl ſchützen. 5 

Pfingſtroſe nennt man nach ihrer Blüthenzeit 
die Paeonia oder Gichtroſe. Von einer auf Felſen des 
ſchwäbiſchen Jura u. ſ. w. häufig wachſenden Nelke, 
Dianthus caesius, ſtammt die um Pfingſten blühende, 
in Gärten beliebte, gefüllte Pfingſtnelke. Pfingſt—⸗ 


pfriemen, Pfingſtblume findet ſich als Benennung 


des Ginſters, wie in Holland der Name Pin xterbloe— 
men für die gelbe Waſſer-Schwertlilie, Iris pseudaco- 
rus; in beiden Fällen iſt wieder die Blüthezeit der Grund 
dieſer Benennung. 

Auch Trinitatis hat feine Vertreter in der Pflan— 
zenwelt. Der rothe Klee, Trifolium pratense, mit 
feinen 3 fingerigen Blättern galt ſchon in der erſten chriſt— 
lichen Zeit als Sinnbild der h. Dreifaltigkeit. Die Ir— 
länder tragen am 17. März, am Tage ihres Schutz— 
patrons, des h. Patricius, das Dreiblatt des gemeinen 
Sauerklee's, Oxalis acetosella, weil es allgemeine 
Ueberlieferung iſt, St. Patrick habe durch dies Sinnbild 
den Iren das Geheimniß der h. Dreieinigkeit erklärt. 
Den Namen Dreifaltigkeitsblümchen hat der zier— 
liche europäiſche Siebenſtern, Trientalis europaea, wohl 
nur von der Blüthezeit. Mit der h. Dreieinigkeit 
in Verbindung gebracht hat man auch ſchon die Aqui- 
legia, Akelei. Am nächſten läge die Deutung des Na— 


mens aus aquilegus waſſerſammelnd, weil die noch 
nicht ausgebreiteten Blätter den Regen leicht in ſich auf— 
ſammeln. Nach andrer Deutung aber ſoll die Pflanze 
im Mittelalter wegen ihrer Blätter als Symbol der Drei— 
einigkeit betrachtet worden ſein und eigentlich Akeluja 
geheißen haben (welcher Name auch für Oxalis acelo- 
sella vorkommt), woraus man Aceluja gemacht habe, 
wie es ſich auch in dem oben genannten Werk der hei— 
ligen Hildegard findet. Aus Aceluja wurde dann Aqui- 
lina u. ſ. w., weil die gekrümmten Blumenkronenblätter 
Adlersklauen ähneln. Dreifaltigkeitsblume heißt 
auch das Stiefmütterchen oder Pensée, Viola trico— 
lor. Dieſes Veilchen galt einſt als außerordentliches 
Heilkraut und duftete noch köſtlicher als das Märzveil? 
chen. Weil die Leute es ſo häuſig aufſuchten und dabei 
ſo viel Korn zertraten, that ihm dies leid, und es bat 
in ſeiner Demuth die h. Dreifaltigkeit, ihm doch den 
Duft zu nehmen. Die Bitte wurde gewährt, und ſeit— 
dem heißt es Dreifaltigkeitsblume. So wird von Perger 
erzählt. Menzel leitet den Namen von der Vereinigung 
der 3 Farben, gelb, hellblau und violett, in der einen Blü— 
the her. Auch für Centaurea jacea findet fi der Name 
Dreifaltigkeitsblume. N 

Haben wir oben geſehen, daß Maria heilſame, 
ſchützende Kräuter weiſt, und daß um ihrer Segenskraft 
und Schönheit willen eine ganze Reihe von Pflanzen 
nach ihr benannt wird, weil ſie gewiſſermaßen als die 
Urheberin von dieſen in die Pflanzenwelt gelegten Kräf— 
ten und ihr aufgeprägten Formen angeſehen wird, ſo 
gilt ganz deſſelbe, wenn auch nicht in ſo ausgedehntem 
Maße, von den Engeln. Hohen Ruf als Heilmittel 
hatte in früheren Zeiten die Engelwurz, Angelica 
und Archangelica. Von erſterer ſagt ein alter Bo: 
taniker, ſie habe ihren Namen davon, daß ſie „dem 
Würgengel der Peſt ſo gewaltig widerſtehe“, und es 
wird von ihr erzählt, es ſei einmal während einer Peſt 
ein Engel zu einem frommen Manne gekommen und habe 
dieſe Pflanze als Heilmittel ihm empfohlen. Kräftig iſt 
die Angelica auch gegen Zauber, wird aber noch über? 
troffen von der Archangelica, die gegen allen böſen Ein: 
fluß ſchützt. Aehnliches wie von der Engelwurz erzählt 
man auch von der Bibernell (Pimpinella). Als im 


& 


. 
Einer im Toggenburgiſchen eine Stimme vom Himmel, 
die rief: „eßt Bibernell, ſo ſterbt ihr nicht ſo ſchnell.“ 
Anderwärts wird dieſe Mahnung beſtimmter einem En— 
gel in den Mund gelegt. Nach andern Sagen aber iſt 
es ein Vogel geweſen, der dieſen Rath gab; hier bricht 
die heidniſche Reminiscenz ſtark durch. Seine Heilkraft 

hat auch dem Wohlverleih, den wir ſchon als Ma— 
rienkraut und als Johannisblume kennen gelernt haben, 
den Namen Engelkraut, Engeltrank verſchafft. 
Engelſüß heißt der Tüpfelfarrn, Polypodium vul— 
gare; fein ekelhaft ſüß ſchmeckender Wurzelſtock wird noch 
jetzt in der Heilkunde bei Huſten und Heiſerkeit als auf— 
löſendes Mittel angewendet. Engelblümlein nennt 
man das vor dem Wetterſtrahl ſchützende Himmelfahrts— 
blümlein. Der Schönheit und weißen Farbe der Blü— 
the verdankt die Narziſſe den Namen Engelchen. 
Engelköpfchen nennt man wegen des ähnlichen Aus— 
ſehens die geflügelten Früchte des Maßholders, Acer 
campestre. Von den vielen nach den Engeln benannten 
Pflanzen möge hier nur noch eine angeführt ſein. En— 
gelbume heißt nämlich auch der europäiſche Trollius, 
vielleicht von ſeiner ſchönen Geſtalt; oder dürfte nicht 
der Name Trollius, den man gewöhnlich von einem alt: 
deutſchen trol! (= etwas Kugliges) ableitet, in Verbin: 
dung gebracht werden mit dem Troll (nach Grimm aus 
Thor entſtellt), dem Unhold, woraus ſich ſchließen ließe, 
daß in alter Zeit die Trollblume als Zauberpflanze betrach— 
tet worden, und daß hernach der Engel an die Stelle des 
Troll getreten? 


Iſt nach dem Bisherigen eine ziemliche Anzahl von 
Pflanzen nach den Engeln benannt, ſo ſind deren viel 
mehr, die den Namen deſſen tragen, der in der heiligen 
Geſchichte eine große und in unſrer chriſtlichen Volks-, 
oft ſogar Theologen-Vorſtellung eine allzugroße Rolle 
ſpielt, des Teufels. Ein unheimlicher Zug geht da 
durch die Naturanſchauung unſres Volks; es verteu— 
felt ein gut Stück der Natur; ein Dualismus iſt 
mit dem Chriſtenthum, oder vielmehr durch die Art, wie 
das Chriſtenthum, ſelbſt damals ſchon vielfach aber— 
gläubiſch verunſtaltet, glaubte dem Heidenthum unſrer 
Vorfahren entgegentreten zu müſſen, der Naturbetrach— 
tung unſeres Volkes aufgenöthigt worden, wie ihn unſere 
heidniſchen Vorfahren nicht gekannt. Grimm ſagt, daß 
ſo viele Pflanzen ihren Namen vom Teufel haben, darin 
bewähre ſich deſſen altheidniſche Natur; ein Satz, der ſich 
nicht minder auch auf Maria anwenden läßt. 


vertreter; man denke z. B. nur an die ganz gleichbedeu— 
tenden Verwünſchungen: „dat di de hamer sla!“ und: 
„daß dich der Teufel hol!“ Man hat an die Stelle der 
heidniſchen Gottheiten, Geiſter und Rieſen, um dieſe 


1629 viele Leute am ſchwarzen Tod ſtarben, hör te. 


Der Teu⸗ 
fel iſt beſonders des alten Donnergottes jüngerer Stell- 
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aus dem Herzen und Glauben des Volkes zu verdkängen, 
den Teufel geſetzt. Aber es hat ſich das bitter gerächt; 
ein gut Theil unſeres finſteren Aberglaubens, ſowie der 
düſtere Zug in unſerem Volksglauben, wonach eine dä— 
moniſche neben der göttlichen Schöpfung herläuft, iſt 
noch die traurige Erbſchaft davon.. Ein deutlicher Be— 
weis dafür, daß Donar dem Teufel weichen mußte, iſt die 
Teufelseiche bei Volkenroda im Herzogthum Gotha, 
die allem nach noch ein Ueberbleibſel aus der Zeit iſt, da 
unſere heidniſchen Vorfahren im Schatten ſolcher Bäume 
dem Donar opferten. Wie der Teufel bei der Erſchaf⸗ 
fung der Pflanzen ſich betheiligte, haben wir ſchon oben 
geſehen (Preißelbeere); ſeine Abſicht ging nur darauf, den 
Menſchen zu ſchädigen. Und ſo wird denn überhaupt in 
der Pflanzenwelt, abgeſehen davon, ob eine Pflanze heid— 
niſch anrüchig iſt oder nicht, alles das auf des Teufels 
Urheberſchaft zurückgeführt und nach ihm benannt, was 
dem Menſchen ſchädlich, widerwärtig iſt, Verdruß 
bereitet, unheimlich dünkt. Viele Giftpflanzen 
werden durch ihren Namen ſeinem Departement zuge— 
theilt. Die Beeren der Belladonna und der Loni- 
cera xylosteum find dem Volke Teufelsbeeren. 
Der Eiſenhut, Aconitum, heißt Teufelswurz und iſt 
einſt Tyr's (S Zio's) Helm oder auch Thor's Helm oder 
Hut geweſen. Solanum dulcamara, der bitterſüße 
Nachtſchatten, hat den Namen Teufelsklatten, heißt 
aber auch noch Alpranke, Alfsranken, war alfo 
einſt mit dem Alp oder Alf genannten Nachtunhold in 
Beziehung gebracht, dem heute noch das Volk das Alp— 
drücken zuſchreibt. Vgl. den norwegiſchen Namen trold- 
baer (Trollbeere). Die Pflanze heißt auch Saurebe; 
denn der Boͤſe erſcheint als grunzende Sau, und bekannt 


iſt die Rolle, welche die Sau bei den Teufelsbauten 


ſpielt. Offenbar iſt hier Phol mit ſeinem Eber auf den 
Teufel übertragen worden, wie das (nach Grimm) aus 
der Identität von Pfalgraben = Phol's Graben, Teu— 
felsmauer und Saugraben hervorgeht. Man denke hier 
auch an Namen, wie Saukraut, Saukirſche für 
Tollkirſche, Sau ſalat für Giftlattich, Lactuca virosa, 
Saubaſt für Seidelbaft, die Ziopflanze. Wie Phol's 
Eber, ſo kehren auch Odin's beide Wölfe in der dem 
Teufel beigelegten Wolfsnatur wieder; noch mehr aber 
iſt die letztere ein Nachklang vom nordiſchen Höllenwolf, 
Fenrir. Daher kommt es auch, daß Pflanzen, die nach 
dem Teufel benannt werden, auch den Wolf zum Vor— 
namen haben. So heißt Lycium barbarum Teufels 
zwirn und Teufels zweig, aber auch Wolfs dorn, und 
Euphorbia wird Wolfs milch und Teufels milch ge— 
nannt. Grimm denkt bei der Wolfsmilch an den My— 
thus von Helden, die von der Wölfin aufgeſäugt wur— 
den. Perger bringt die Sage bei, Euphorbia habe einſt 
die beſte Milch gegeben, bis ſie von böſen Hirten ver— 
flucht worden. Durch dieſen Fluch hätte alſo der Teu— 


fel Gewalt über dieſe Pflanze bekommen, und daher 
rühre ihre giftige Eigenſchaft. Die oft für giftig ange 
ſehene Judenkirſche, Physalis Alkekengi, heißt Teu⸗ 
felspuppe, Teufelskirſche und Wolfstrauben, 
Wolfsbeeren. Letztere zwei Namen tragen noch zwei 
andere giftige Früchte, die des ſchwarzen Nachtſchat— 
tens und des Chriſtophskrautes, Actaea spicata. 
Der h. Chriſtoph aber iſt gleich Petrus in Donar's Stelle 
eingetreten. Für die giftige Ginbeere, Paris quadri— 
folia) finden ſich die Namen Wolfsbeere, norweg. Swi- 
nebaer, rarbaer (Rabenbeere), auch troldbaer, ſchwediſch 
trollbaer, lauter heidniſche Nachklänge — Wolf, Schwein, 
Rabe (Odin's Raben Hugin und Munin), welche Thiere 
ſämmtlich dem Teufel ihre Geſtalt leihen müſſen, und 
daneben der Troll! Wie der Wolf, das Schwein, ſpielt 
auch der Bock, der aus Donar's heiligem Thier zur In: 
karnation des Teufels degradirt worden, eine Rolle bei 
Pflanzen, die ſonſt ſich unverblümt nach dem Teufel 
nennen. So heißt das vorhin erwähnte Lycium Bocks— 
dorn, und für Solanum Dulcamara findet man den 
Namen Bocksſchellen, für Tollkirſche den Namen 
Bockwurz. Auch fällt der Bocksbart, Tragopogon, 
in's Gewicht, wenn die andern Benennungen dieſer 
Pflanze daneben gehalten werden: Wolfsbart und 
Gauchbart. Gauchbart iſt Kukuksbart, und auch der 
Kukuk iſt ja eine der Metamorphoſen des Teufels. Auch 
die hündiſche Geſtalt wird vielfach dem Teufel beige— 
legt, und nahe liegt es, hierauf den Namen Hunds⸗ 
beeren zu beziehen, den die Beeren von Solanum Dul- 
camara im Linzer Landgericht führen, ebenſo den Namen 
huntbyrn bei Fiſchart für Solanum nigrum. Auch 
die Beeren des nicht ganz harmloſen Purgir-Weg— 
dorns, ſowie die des Prunus padus haben den Namen 
Hundsbeeren. brunus padus aber, die gemeine Trau⸗ 
benkirſche, Elſebeerbaum, iſt der Elfenbuſch, Hexenbaum, 
Drudenblüh, mit deſſen Zweigen nach mittelalterlichem 
Glauben Hexen und dergleichen Gelichter verſcheucht wer— 
den konnten. Nicht unwichtig iſt, daß die oben genann— 
ten Teufelsbeeren auch Hundskirſchen heißen, daß 
bei Seidelbaſt zur Sau auch der Hund als Namenſpen— 
der ſich geſellt, in „Hundſigel“, daß der giftige Gar— 
tenſchierling, Aethusa cynapium, auch Hundspeter— 
ſilie, Hunds eppich heißt. Im Laufe der Zeit ſcheint ſich 
dann die aus unheimlichem mythologiſchem Hintergrund 
erwachfene Benennung nach dem Hunde in die Bezeichnung 
des Geringgeſchätzten, Unechten abgeſchwächt zu haben, 
vgl. Hundsveilchen, Hundskamille ꝛc. Sollte es mit 
dem verpönt gewordenen Roß nicht eine ähnliche Be— 
wandtniß haben? In Roßfenchel, dem für giftig 
gehaltenen Phellandrium aquaticum, in Roßkletten, 
einer Benennung der läſtigen Klette, möchte diabo— 
liſche Beziehung anzunehmen nicht allzu gewagt ſcheinen; 
in Roßveilchen (ſchwäbiſch für Hundsveilchen), Roß— 
kaſtanien würde dann die eben erwähnte Abſchwächung 
Platz greifen. Wie Zuſammenſetzungen mit Hund und 
Roß zuletzt nur das Verächtliche, Werthloſe bezeichnen, 
ſo begegnet uns ſolche Abſchwächung auch in Saubohne, 
dem Namen von Vicia faba. Erwähnt möge hier noch 
werden, daß auch das Bilſenkraut Saubohne heißt; 
hier iſt freilich dieſer Name nur Uebertragung der alten 
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griechiſchen Bezeichnung Hyoseyamus; doch iſt es auf: 
fallend, auch bei dieſer Giftpflanze neben dem Namen 
Teufelsauge die Namen Hundskraut und Roß⸗ 
zahn zu finden, die bei dieſer mit dem celtiſchen und 
germaniſchen Heidenthum und mit dem nachmaligen Hexen— 
weſen ſo innig verflochtenen Pflanze um ſo bedeutſamer 
ſind. Einheimiſche Giftpflanzen ſind es beſonders 
geweſen, die wir als nach dem Teufel und ſeinen Thier— 
geſtalten benannt kennen gelernt haben. Von den des 
Teufels Namen tragenden Giftpflanzen möge hier noch 
eine Ausländerin angeführt fein, nämlich das Teufels- 
blatt, ÜUrtica urentissima, eine auf Timor wachſende 
Brennneſſel; ſie ſoll jahrelange, ja lebenslängliche, bei 
feuchtem Wetter ganz entſetzliche Schmerzen verurſachen. 
Manche Pflanzen werden nach dem Teufel benannt, weil 
fie durch ihre Schmarotzerthätigkeit oder durch das Ueber: 
ziehen und Erdrücken anderer Pflanzen läſtig und 
ſchädlich find. So heißt die Waldrebe, Clematis 
vitalba, der Teufelszwirn, desgleichen die Flach s— 
feide, Cuscula, die auch den Namen Teufelsdarm 
hat. Kleeteufel heißt die auf Klee ſchmarotzende Oro: 
banche minor. Teufelsdraht nennt man ein klet— 
terndes, beſonders jungen Hecken gefährliches Labkraut, 
Galium Aparine, und Teufelsdarm die Acker winde, 
Convolvulus arvensis. Cuscuta haben wir oben als 
Muttergotteshaare und fragliche Winde als Muttergot— 
tesgläschen ſchon kennen gelernt. Widerwärtiger 
Geruch iſt bei einigen Pflanzen der Grund, warum ſie 
mit dem Teufel, dem ja auch nicht der beſte Geruch nach— 
gerühmt wird, in den Namen ſich theilen müſſen. So 
heißt Solanum Dulcamara auch Stinkteufel. Be— 
kannt iſt der Teufelsdreck, asa foelida, der verdickte 
Milchſaft aus der Wurzel einer in Perſien wachſenden 
Umbellifere, ein treffliches und beſonders krampfſtillendes 
Heilmittel und in Mecklenburg ein Hauptmittel gegen 
Viehbehexung. 
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Die botaniſchen Ergebniſſe der zweiten deutſchen Nordpolfahrt. 
Von Karl Müller. 
Dritter Artikel. 


Das Beſte, was die Expedition in botaniſcher Ve— 
ziehung ſammelte, waren unſtreitig die Kryptogamen. 
Denn während die Vorgänger, ein Scores by, Sabine 
und Graah, kaum daran gedacht hatten, auch die Zel— 
lenpflanzen zu ſammeln, um im Vereine mit den Ge— 
fäßpflanzen das Bild der oſtgrönländiſchen Flor zu ent: 
rollen, wurden von der deutſchen Expedition vorzugs— 
weiſe die Zellenpflanzen Gegenſtand der Aufmerkſamkeit. 
So kam es denn, daß man gegenwärtig auch 71 Laub— 
mooſe, 52 Flechten, 17 Algen, mehrere Hutpilze und 
13 Blattpilze aus Oſtgrönland kennt. 

In Bezug auf die Mooſe durfte man ſchon von 
Haus aus einen größeren Reichthum annehmen, da ja 
im hohen Norden ebenſo, wie in der Schneeregion der 
Alpen, Mooſe die letzten Bürger des Gewächsreichs ſind, 


welche den Boden auf größere oder kleinere Strecken mit 
Grün bekleiden. In den Alpen iſt es wenigſtens That— 
ſache, daß einige Moosarten gleichſam die Wieſen ab— 
löſen. Aus dieſem Grunde hat man auch in dieſe Re— 
gionen ein „Reich der Mooſe und Flechten“ verlegt, 
womit nichts weiter geſagt werden ſollte, als daß beſagte 
Pflanzenformen hier den Hauptaufzug des Pflanzentep— 
pichs zu bilden hätten. Auch ich ging natürlich von die— 
ſer herrſchenden Anſicht aus und empfahl dem Kapitain 
Koldewey perſönlich dringend, bei ſeiner zweiten Nord— 
polfahrt beſonders auf genannte Pflanzen, insbeſondere 
auf Mooſe fahnden zu laſſen. Es geſchah. Wie aber 
war ich erſtaunt, aus den Mittheilungen des Herrn Dr. 
Panſch zu vernehmen, daß die oſtgrönländiſche Küſte 
höchſt arm an Mooſen ſei! Ich begriff das um ſo we— 


niger, als doch die Herrnhuter Miffionare in Süd- und 
Weſtgrönland, als J. Vahl u. A. ebendaſelbſt eine 
ähnliche Moosflor antrafen, wie man ſie im polariſchen 
Skandinavien längſt gewohnt iſt. Das Saftige, Friſche 
dieſer Mooſe iſt allbekannt, und ebenſo ihre Schönheit, 
die in ein Paar Fällen (bei Splachnum rubrum und 
luteum) Alles übertrifft, was man nach Form und Fär— 
bung von einem Laubmooſe überhaupt erwarten kann. 
Das erſtere bildet bekanntlich eine Frucht aus, die ganz 
das Diminutiv eines zierlichen, prachtvoll purpurn ge— 
färbten Sonnenſchirmchens iſt, während das letztere die— 
ſes Schirmchen in eine goldgelbe Scheibe verwandelt, 
auf der die minutiöſe Frucht wie ein Knöpfchen prangt. 
Beide Arten kommen noch in Sibirien oder im arktiſchen 
Amerika vor, und es mußte darum den Moosforfcher in eine 
gewiſſe Spannung verſetzen, wenn er ſich das Moosbild 
des bryologiſch unbekannten Oſtgrönlands im Geiſte aus— 
malte. 

Selten jedoch iſt mir eine ſolche Enttäuſchung ge— 
worden, wie ich ſie empfand, als endlich die früher er— 
wähnte Kiſte mit Mooſen in meine Hände zur wiſſen— 
ſchaftlichen Beſtimmung gelangte. Im Allgemeinen war 
der Eindruck ſo, als ob dieſe Pflanzen nicht aus einem 
nordiſchen, an Feuchtigkeit nicht armen Lande, ſondern 
aus der ödeſten Wüſte kämen, wo ſie, kaum von feuch— 
ten Niederſchlägen genetzt, kümmerlich ihr Leden gefriſtet 
hätten. Der größte Theil des Materiales nämlich war 
im vollen Sinne des Wortes Rohmaterial, d. h. die ein— 
zelnen Moosraſen waren, ohne geſichtet und gepreßt zu 
ſein, geſammelt und nach Europa transportirt worden. 
In Folge deſſen gewann ich ein Bild, das ich niemals 
in einer arktiſchen Flora geſucht hätte. Faſt Alles hatte 
ſich in dichte, vollkommen compakte Raſen verwandelt, 
aber in Raſen, die, meiſt von einem unbeſtimmten brau— 
nen Colorit gefärbt, durch den dichteſten Wurzelfilz gleich— 
ſam zuſammengekittet waren. Aehnliche Erſcheinungen 
ſind zwar auf unſern höchſten Alpenzinnen nicht unbe— 
kannte Erfahrungen, beſonders an ſterilen Felſen, auf 
Mauern und auf jenem dichten, unfruchtbaren und ſtep— 
penartigen Grasboden, den die Aelpler mit dem Aus— 
drucke „Bretboden“ oder „Dürrenboten“ zu bezeichnen 
pflegen. Allein, es ſind doch immer nur einzelne Moos— 
arten, welche die dicht gedrängte Geſelligkeit zeigen und 
ſich durch dieſelbe offenbar gegen die Ausdünſtung in der 
danneren, trockneren Luft ſchützen. Daß aber eine ganze 
Moosflor im Allgemeinen dieſen Charakter annimmt, 
war mir eine gänzlich neue Erſcheinung, und ſo wenig 
ich auch fonft!geneigt bin, den Ausſpruch des Dr. Panſch 
zu unterſchreiben, daß in Oſtgrönland die Mooswelt 
gänzlich zurücktrete, ſo erklärte doch die Erſcheinung voll— 
kommen ſeine Meinung. Denn nach dem mitgebrachten 
Materiale zu urtheilen, entziehen ſich die Mooſe dem 
Auge des Laien dadurch, daß ſie eben derbe, meiſt un— 
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fruchtbare Raſen bilden, die ſich gänzlich in die Erde 
verſenken und von dieſer wenig abſtechen, indem ſie ſich 
in daſſelbe düſtere Colorit kleiden, das den Boden dort 
auszeichnen mag. Oft glaubte ich nur einen Erdballen 
in der Hand zu halten, und doch war es ein Moosraſen, 
deſſen oberſte Spitzen ſich nur wenig über das Erdreich 
erheben. Als ob ſelbſt die Mooſe von dem eiſigen Hauche 
des Luftmeeres zurückgeſchreckt würden, erlangen faſt 
ſämmtliche Stengel eines und deſſelben Raſens die gleiche 
Höhe, ſo daß ſie ſchließlich einem Schwamme gleichen, 
der in der That auch höchſt begierig die Feuchtigkeit auf— 
ſaugt, ſobald man ihn in heißes Waſſer bringt, in wel— 
chem er weit mehr Flüſſigkeit aufſaugt, als ſein ſchein— 
bares Volumen beträgt. In Wahrheit iſt dieſe dichte 
Raſenbildung das Reſultat eines äußerſt trocknen Kli— 
ma's, wobei ebenſo ſehr ein glühendheißer Sommer, wie 
ein eiskalter Winter betheiligt ſind. In Folge dieſes 
austrocknenden Einfluſſes bleibt auch den Mooſen nichts 
Anderes übrig, als ſich in dichte Polſter zuſammenzu— 
drängen und dieſe durch eine reichliche Wurzelbildung zu 
verfilzen. Auf dieſe Weiſe hält ein Stengel den andern 
aufrecht und ſchützen fie ſich gegenſeitig gegen Kälte und. 
Hitze, und als ob es die Mooſe wüßten, wie ſicher 
es ſich in dichteſter Geſellſchaft leben läßt, flüchten ſich 
zugleich, und in der Regel, ſehr viele andere Arten in 
einen gemeinſchaftlichen Raſen, der ſchließlich ein wahres 
Mixtum compositum von Mooſen aller Art fein kann. 
Dieſe Art, zu leben, war für die Erkenntniß der oſtgrön— 
ländiſchen Moosflor beſonders wichtig. Denn auf dieſe 
Weiſe entdeckte ich die meiſten Moosarten als zufällige 
Bewohner des einen oder des andern Raſens, bis ſich die 
ſtattliche Zahl von 71 Arten herausſtellte. Auf der an— 
dern Seite verändert aber das dichte Wachsthum den 
Charakter der Moosarten derart, daß man oft nicht weiß, 
was für eine Art man vor ſich hat. Dazu kommt noch, 
daß viele andere Arten ihre Stengelſpitzen in dünne, 
fadenartige, oft rankenförmige Triebe emporſchieben, wie 
wenn ſie, gleich den Kartoffelkeimen im Keller, mit 
Macht dem Lichte entgegengewachſen wären. Wahrſcheinlich 
iſt das ein Facit des ſchon unter der ſchützenden Schneedecke 
erwachten Lebens. Denn Aehnliches findet man auch in 
der Nähe der Gletſcher unſrer Alpen, wo eben noch 
Schneehaufen wegthauen, unter denen bereits Pflanzen 
erwachten. Dieſe nehmen dann ein ähnliches Anſehen 
an, wie Pflanzentriebe unter flach auf ihnen ruhenden 
Steinen. Dennoch gibt es auch wieder Arten, welche 
ſo freudig grüne und üppige Raſen entwickeln, daß man 
es ihnen auf den erſten Blick anſieht, wie ſie für die 
arktiſche Zone geſchaffen ſind (Aulacomnion turgidum, 
Polytrichum polare). Andere dagegen, die auch unſrer 
Zone angehören und in dieſer ſich reichlich veräſteln, ver— 
lieren die Zweigbildung und ſinken zu Formen herab, 
welche gleichſam ganz andere Gattungen darſtellen. So 


z. B. wächſt Rhacomitrium lanuginosum in dieſer Weiſe 
auf dem höchſten Berge, den die Expedition erreichte, 
auf der Payerſpitze am Kaiſer-Franz-Joſephs-Fjord, bei 
7000 Fuß Höhe. An neuen Arten lieferte die Expedition 
wenigſtens zwei. 


Dahingegen entdeckte man im Reiche der Flechten 
zehn neue Arten, eine fo ſtattliche Menge, daß hier— 
durch ſchon von vornherein auf einen beſondern Reich— 
thum an Flechten in Oſtgrönland geſchloſſen werden 
kann; um ſo mehr, als im Ganzen nur 52 Arten ge— 
ſammelt und doch fo viele neue entdeckt wurden. In der 
That ſind ja die Flechten die letzten Bürger des Gewächs— 
reiches am eiſigen Pol, wie auf den höchſten Alpenzin— 
nen. Wie hier auf den windigſten Höhen noch Gyro— 
phoren ihr lederartiges Laub anſiedeln, als ob das Di— 
minutiv eines Lederſchildes unmittelbar dem Felſen ent— 
wüchſe, auf dem es dennoch trotz Sturm und Kälte feine 
ſchneckenförmig gekräuſelten Fruchttellerchen entwickelt: 
ebenſo ſchön und reich entfalten fie ſich in Oſtgrönland 
auf windigen Berggipfeln und ſelbſt auf dem Rücken der 
Gletſcher, wo dieſelben natürlich Moränenblöcke tragen. 
Ja, aus der Beſchreibung der neuen Gyrophora Kol- 
deweyi, welche Profeſſor Körber in Breslau lieferte, 
geht hervor, daß die Gyrophoren, dieſe achten Kinder des 
eiſigſten Klima's, ihr Laub noch in einer Zierlichkeit aus— 
arbeiten, daß der Forſcher mit Recht darüber erſtaunt 
und erfreut iſt. In dieſer Beziehung übertrifft ja der 
hohe Norden bekanntlich überhaupt den heißen Süden; 
gerade dort beſitzen wir ein Heer von ſo blendend ſchönen 
Flechten, daß man noch mit Bewunderung am Pole alles 
organiſchen Lebens das Geſtalten bildende Naturgeſetz 
| thätig ſieht. Sonderbarerweiſe ſammelte die Expedition 
nirgends die bekannte Renthierflechte (Cladonia rangi- 
ferina), welche doch ſonſt dem Norden feine berüchtigten 
Flechtentundren verſchafft. Nichtsdeſtoweniger weidet in 
Oſtgrönland das Renthier in großen Heerden; denn ſelbſt 
wenn jene Flechte nicht vorhanden ſein ſollte, können 
andere Flechten ihre Stelle vertreten, beſonders Stereo- 
caulon- Arten, welche ſicher dieſelbe Flechtenſtärke in 
ihrem ſäulenartigen Laube bereiten. Es iſt wirklich zu 
bedauern, daß uns Profeſſor Körber dieſe Flechten nicht 
mit ein Paar Worten ähnlich befürwortete, wie ich 
das für das Reiſewerk der Expedition hinſichtlich der 
Mooſe that. 


Gehen wir nun zu den Algen über, ſo überkommt 
uns in unſerer Vorſtellung von dem eiſigen Klima Oſt— 
grönlands das Gefühl, als ob dort von dieſer die Ge— 
wäſſer ſo vielfach und herrlich belebenden Pflanzenfamilie 
kaum geſprochen werden könnte. Ich muß aber auch hier 
bemerken, daß Algenarten ſelbſt noch auf Eis vorkom— 
men. So z. B. ſammelte Dr. Berggren im J. 1870 
auf dem Inlandseiſe Weſtgrönlands noch eine fo große 


251 


Menge von Algen, daß dieſe dem Eiſe eine eigenthüm— 
liche Färbung verliehen; um ſo mehr, als ſie aus ſechs 
Arten beftanden, unter denen Scytonema gracile, 
ein zartes, fadenartiges Gebilde, die häufigſte war. An— 
derwärts hat man Aehnliches beobachtet, wie ja auch der 
berühmte „rothe Schnee“ des hohen Nordens und 
der Alpen eine Alge iſt. Von dieſen das Eis bewohnen— 
den Arten ſchweigt freilich das Reiſewerk gänzlich; dafür 
überraſcht es uns um fo mehr, als G. Zeller in Stutt— 
gart, welcher beſagte Pflanzenfamilie bearbeitete, nur Al— 
gen der Meerestiefe aufzählt. Der Kenner bewundert 
darin, daß er im oſtgrönländiſchen Meere trotz aller Eis: 
barrikaden eine ähnliche Flor wiederfindet, wie ſie alle 
Beſucher der Nordſeeinſeln, beſonders Helgolands, an— 
treffen. Unter den zarteſten, von prachtvollen Carmin— 
tinten gefärbten Arten erſcheinen auch die größeren La— 
minarien, z. B. der Zucker- und Fingertang (L. saccha- 
rina und digilata) und zaubern uns eine untermeeriſche 
Scenerie vor die Seele, in welcher neben moosartigen 
Gebilden auch die palmenartigen nicht vergeſſen ſind. 
Selbſt der an unſern Küſten ſo gemeine Blaſentang 
(Fucus vesiculosus) fehlt nicht und heimelt uns an— 
Schade nur, daß die Expedition nicht überall die Faden— 
tiefe angab, um ſich eine Vorſtellung darüber zu ver— 
ſchaffen, ob und in wie weit die Algen-Regionen der Oſt— 
grönländiſchen Küſte mit denen unſrer Nordſee überein: 
ſtimmen. Die größte Tiefe, aus welcher man Algen auf— 
fiſchte, überſteigt übrigens nicht 27 Faden, etwa 162 
Fuß, die geringſte 1— 2 Faden, in welcher der Blaſen— 
tang, freilich ohne Blaſen auf dem Laube, wohnt. Das 
Alles hat aber noch eine weit tiefere, als eine floriſtiſche 
Bedeutung, wie wir im nächſten Artikel finden werden. 
Denn, um es ſchon hier anzudeuten, beruht gerade auf 
dem Daſein dieſer ſubmariniſchen Flor ein großer Theil 
des arktiſchen Thierlebens. 

Wenden wir uns ſchließlich zu den Pilzen, ſo ſollte 
man eigentlich noch weniger von ihnen hier erwarten, 
als von den übrigen Zellenpflanzen. Dennoch ſcheint 
dieſe Vorausſetzung gänzlich falſch zu ſein, auch bei der 
geringen Zahl von Hutpilzen, die man der Wiſſenſchaft 
zuführte. Leider waren die meiſten, in zwei Blechbüch— 
ſen, und zwar in Spiritus aufbewahrten Arten im Laufe 
der Reiſe und der Zeit zum größten Theile zertrümmert; 
dennoch ging aus der Unterſuchung der Trümmer durch 
Dr. Bonorden in Herford hervor, daß man fünf Gat— 
tungen der höheren Pilze, nämlich Arten von Amanita, 
Lycoperdon, Paxillus, Lactarius und Agaricus, in Oft: 
grönland angetroffen hatte. — Größer war freilich die 
Ausbeute an Blattpilzen, welche L. Fuckel in Oeſtrich 
(im Rheingau) bearbeitete; doch iſt ja der Streit noch 
nicht abgeſchloſſen, ob man es in ihnen mit wirklichen 
Pflanzen oder zum Theil mit Krankheiten des Zellgewe— 
bes zu thun habe. Aber auch im letztern Falle zeigte es 


fih, daß die Pflanzen auch unter dem arktiſchen Himmel 
und ſeinem langen Sommertage dieſelben Gebilde produ— 
ciren, wie ſie unter gemäßigteren Breiten beobachtet wer— 
den. Das iſt z. B. mit Melampsora salicina der 
Fall, welche auf den Blättern der arktiſchen Weide vor— 
kommt und in die Reihe der ſogenannten Brandpilze ge— 
hört. Das iſt aber auch der einzige Blattpilz, den man 
noch als Krankheitsart deuten könnte. Die übrigen 12 
Arten endophytiſcher Pilze ſind zum größten Theil (11 
Arten) neu und bewohnen die einzelnen Theile der Gränke 
(Andromeda tetragona), des breitblätterigen Weidenrös— 
chens, der arktiſchen Weide, der achtblätterigen Dryade, 
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der Himmelsleiter, der Hungerblumen und der Gräfer. 
Ein Beweis, daß wohl auch unter dem arktiſchen Him— 
mel jede Pflanzenart ihren beſonderen oder einige beſon— 
dere Paraſiten zu ernähren hat. g 

Das iſt im Ganzen die floriſtiſche Ausbeute der Ex— 
pedition. So klein ſie auch erſcheinen mag, ſo ſteht ſie 
doch im Verhältniß zu der fraglichen arktiſchen Flor und 


legt Zeugniß dafür ab, daß, wenn auch Manches noch 


weit vollkommener geſammelt werden konnte, doch der 
wiſſenſchaftliche Sinn ſich nicht in dem verleugnet, was 
die Expedition mitbrachte. Es wird für immer eine werth— 
volle Grundlage künftiger Forſchungen bilden. 


Wie findet man die Entfernung und Größe der Himmelskörper? 


Von J. H. 


* 


Niemeyer. 


Zweiter Artikel. 


In ähnlicher Weiſe wie beim Monde könnte man 
nun auch die Parallaxen der Sonne und der Planeten 
ſuchen und daraus ihre Entfernung und Größe berechnen, 
wenn es eben nur möglich wäre. Man hat es auch 
oft genug verſucht; aber es iſt zu ſchwierig, ein einiger— 
maßen richtiges Reſultat zu bekommen. Die Sonne z. B., 
welche uns nach der Erdnähe der Venus, des Merkur 
und des Mars am nächſten iſt, iſt 400 mal weiter ent— 
fernt von der Erde, als der Mond. Man begreift alſo, 
wie gering deren Parallaxe ſein muß. Dieſelbe beträgt 
auch nur 16% bis 17½ Secunden. Es iſt aber un— 
geheuer ſchwierig, einen ſolchen kleinen Winkel mit 
hinreichender Genauigkeit zu meſſen. Verſieht man ſich 
dabei nur um den Bruchtheil einer Secunde, ſo hat das 
ſogleich einen Fehler von vielen Tauſend Meilen im Ge— 
folge. Deshalb wendet man zur Berechnung der Entfer— 
nung der Sonne und der Planeten von der Erde, oder 
beſſer der Entfernung der Erde und der Planeten von 
der Sonne eine etwas andere Methode an. Zunächſt 
beſtimmt man nämlich aus der ſcheinbaren Umlaufszeit 
der Planeten um die Sonne deren wahre Umlaufszeit 
und dann hieraus und aus anderweitigen Beobachtungen 
am Himmel (rückläufige Bewegung, weiteſter Abſtand 
von der Sonne) das Verhältniß ihrer Bahnhalbmeffer, 
alſo das Verhältniß ihrer Entfernungen von der Sonne. 
Dies hat ſchon Kepler gethan. Das Princip dieſer 
Methode wollen wir uns im Folgenden deutlich machen. 
Als bereits nachgewieſen müſſen wir annehmen, daß die 
meiſten (faſt alle) Firfterne fo weit von uns entfernt 
ſind, daß wir ſie von dem Punkte der Erdbahn an der— 
ſelben Stelle am Himmel ſehen, oder daß alle Linien, 
welche wir von den verſchiedenſten Punkten der Erdbahn 
zu ihnen ziehen, parallel laufen oder zuſammenfallen, daß 
alſo die Firfterne auch für die Erdbahn noch keine Pa: 
rallaxe haben. Außerdem nehmen wir als erwieſen die 


Bewegung der Erde und der Planeten um die Sonne in 
gleicher Richtung, nämlich von Weſten nach Oſten, 
an. Endlich ſetzen wir als bekannt voraus, daß Merkur 


und Venus innere, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus 
Fig. 3. 


aber äußere Planeten ſind, und wie das bewieſen wird. 
Die Bahnen der Planeten um die Sonne ſehen wir als 
concentriſche Kreiſe an, welche in einer und derſelben 
Ebene liegen, und kümmern uns weiter nicht um die (für 
unſeren Zweck kleinen) Correcturen, welche deshalb an— 
gebracht werden müſſen, weil die Bahnen der Planeten 
Ellipſen ſind, welche nicht (die meiſten aber faſt genau) 
in derſelben Ebene liegen. Unter dieſen Vorausſetzungen 
haben wir nur nachzuweiſen nöthig, wie man das Ver— 
hältniß des Halbmeſſers der Venusbahn zur Erdbahn 
und das Verhältniß des Halbmeſſers der Marsbahn zu 


dem Halbmeſſer der Erdbahn findet; denn für Merkur 
wird die Beſtimmung dieſes Verhältniſſes wie bei Venus, 
und bei den andern äußern Planeten wie bei Mars ſein. 
Zunächſt lehrt uns nun (Fig. 3) ſdie Beobachtung, 
daß, wenn Mars heute um Mitternacht (in M.) culmi— 
nirte, er nach 25% Monaten circa wieder um Mitter: 
nacht (aber in M,) culminirt, alſo gerade der Sonne 
entgegenſetzt ſteht. Bei der erſten Culmination ſteht die 
Erde in Ei, und man ſieht Mars gegen den Fixſtern F; bei 
der zweiten Culmination ſteht die Erde in E und mau ſieht 
Mars gegen den Fir: 
ſtern Fz; die Sonne 
iſt In 25 ½½ Mo: 
naten hat die Erde aber 
2¼ Umläufe um die 
Sonne gemacht; wie 
viel aber Mars? Wie 
Fig. 3 zeigt, hat Mars 
in dieſer Zeit 1 Um— 
lauf = / Umläufe ge: 
macht. Es find alfo / 
% Umläufe des Mars 
— 25'%, Monat; 1a 
Umlauf des Mars 
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Fig. 


% Monat, und 8 
Umläufe = circa 23 
Monate. Für Mars 
dauert alfo ein Um: 
lauf um die Sonne 
oder fein Jahr = 23 
(Erd:) Monate. Bes 
trachten wir nun Fig. 3 
zum zweiten Male und 
nehmen an, Mars 
ſtände in Mi gerade der 
Sonne wieder gegen— 
über (die Erde ſei alfo in EI), und beide, die Erde 
und Mars, bewegten ſich in derſelben Richtung um 
die Sonne. Die Erde wird auf ihrer Bahn ſich ſchneller 
bewegen und Mars unter den Sternen zurücklaſſen, un— 
terdeſſen es uns, die wir die Bewegung der Erde nicht 
merken, ſcheint, als ob Mars ſich unter den Sternen 
rückwärts bewege. Denn wenn Mars in Mi beim Fix— 
ſtern Fi ſtand, fo wird jetzt in Ez eine Linie von der 
Erde zu Mars auf den Firftern F, zeigen, welcher weft: 
lich von F: ſteht; dagegen aber ſieht die Erde wegen der 
unendlichen Entfernung der Firfterne den Firftern F am 
Orte Ez nach der Richtung Ez FI. Nehmen wir nun 
an, Mars und Erde ſollen von M. und EI ſich 35 Tage 
gegen Oſten (alfo nach M, und Ez) bewegen, fo zeigt 
uns die unmittelbare Beobachtung des Mars am Him— 
mel ein Rückwärtsgehen von 8. Grad. Mars muß dar— 
nach alſo, wenn SE, = SE, = SE, den Halbmeſſer 


3 


der Erdbahn vorſtellt, auf der Linie Ez Ez ſtehen; fein 
Ort in dieſer Linie muß aber noch näher beſtimmt wer— 
den. Wenn das aber geſchehen iſt, ſo iſt auch der Halb— 
meſſer der Marsbahn in ſeinem Verhältniſſe zur Erd— 
bahn bekannt. Erinnern wir uns nun, daß in 35 Tagen 
oder circa 1 Monat Mars den 23. Theil feiner Bahn 
durchläuft, ſo kann die Marsbahn nur derjenige Kreis 
fein, welcher zwiſchen den Linien EI Fi und E. F. "as 
ſeines Umfanges liegen hat, alſo der Kreis mit dem 
Halbmeſſer m oder SM, Um dieſen Kreis wirklich 
4. zeichnen zu können, er— 
innern wir uns, daß, 
wenn Mars ½s ſeiner 
Bahn durchläuft, er 
von SM, einen Centri— 
winkel von %%; Grad 
= 15% Grad um die 
Sonnes beſchreibt. Le— 
gen wir alſo dieſen 
Winkel an SM, an, 
ſo muß der zweite 
Schenkel SM, durch 
den Standort des Mars 
| (in Mͤz) gehen. Da 
alſo Mars gleichzeitig 
in der Linie E,F, und 
SM, ſtehen muß, fo 
muß er in dem Durch— 
ſchnittspunkte dieſer 
beiden Linien, alſo in 
Mz ſtehen, und damit 
iſt der Halbmeſſer der 
Marsbahn in ſeinem 
Verhältniſſe zur Erd— 
bahn bekannt. Denn 
wenn SE, = Erdbahn— 
Halbmeſſer, fo iſt SM, = Marsbahn-Halbmeſſer, und 
beide verhalten ſich circa wie 2:3. Daß es aber mit 
der wirklichen aſtronomiſchen Berechnung dieſes Verhält— 
niſſes etwas genauer genommen werden muß, als wir es 
damit nahmen, braucht wohl kaum erwähnt zu werden. 
Die Venus kann um Mitternacht nicht culminiren 
(oder wie man auch ſagt, mit der Sonne in Oppoſition 
ſtehen), da ihre Bahn von der Erdbahn eingeſchloſſen 
wird. Wenn ſie bei der Sonne ſteht, ſo culminirt ſie 
mit der Sonne und kann in dieſem Falle dieſſeits oder 
jenſeits der Sonne ſtehen. Steht alſo nun (Fig. 4) die 
Erde in E, und die Venus in VI, findet alſo untere 
Conjunction ſtatt, ſo kehrt dieſe nach 19 Monaten 
wieder und zwar in E. und Va. In 19 Monaten 
hat die Erde ½ ihrer Bahn zurückgelegt, und VI bis 
Vz beträgt ebenfalls / für die Venusbahn. Die Venus 
hat aber außerdem, wie man aus anderweitigen Beobach— 


tungen weiß, in der Zeit von 19 Monaten außer den 
7 nicht auch etwa nur einen Umlauf, fondern zwei Um— 
läufe gemacht. Zu 2 , Umläufen der Venus ges 
hören alſo /e Umläufe der Erde, d. h. zu 1 Venus— 
umlauf = % Erdumläufen circa 7 Monate. Die 
wahre Umlaufszeit (oder das Jahr der Venus) beträgt 
alſo 7 Monate. Sehen wir nun die Fig. 4 nochmals 
an. Wir nehmen wieder an, Erde und Venus laufen 
von EI, reſp. Vi aus. Die Venus läuft der Erde vor— 
aus, geht alſo vor der Sonne auf, wird Morgenſtern. 
Wenn ſie ſoweit von der Sonne ab iſt, als ſie über— 
haupt kommen kann, dann geht ſie 6 Stunden vor der 
Sonne auf. Dieſe weiteſte Entfernung wird aber von 
der Venus erreicht, wenn eine Linie von der Sonne 
und eine von der Erde zur Venus einen rechten Winkel 
bilden, die Linie von der Erde zur Venus alſo Tangente 
an der Venusbahn iſt. (Dies gilt überhaupt für jeden Kreis, 
welcher zwiſchen der Sonne und der Erdbahn liegt.“). 


*) Wenn man die weiteſte Entfernung der Venus von der Sonne 
und gleichzeitig die Größe des Winkels 8 E V. und die Beobach— 
tungszeit angibt, ſo iſt darin eine Beſtimmung zu viel; denn der 
Centriwinkel und < SE, V. oder der Centriwinkel und die Angabe 
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Die größte Entfernung der Venus von der Sonne tritt 
aber 2½ Monate nach dem gleichzeitigen Auslaufe aus 
E, und Vi ein. In der Zeit von 2½ Monaten legt 
aber die Venus circa ½ ihrer Bahn zurück, wozu 
ein Centriwinkel EI S V. = 3%), Grad = 120 Grad ge: 
hört. Darnach muß alſo die Venus auf der Linie SV, 
ſtehen; fie kann aber in vi, in VI, in WI oder ſonſtwo 
auf einem Kreiſe zwiſchen der Erdbahn und der Sonne 
ſtehen. In der Zeit von 2½ Monaten legt aber die 
Erde circa / ihrer Bahn zurück; fie ſteht alſo in Ez. 
Mißt man nun von hieraus (alſo Meſſen am Himmel!) 
den Winkel, unter welchem die Venus von der Sonne 
abſteht, alſo S8 EI Vz, fo findet man ihn = 45 Grad. 
Zieht man alſo unter dieſem Winkel die Linie Ez Vz, fo 
ſteht im Durchſchnittspunkte V, die Venus, und SV; iſt 
der Halbmeſſer der Venusbahn, wenn SE, der Halbmeſ— 
fer der Erdbahn iſt, und nicht etwa S8 vz oder S WI. Das 
Verhältniß des Halbmeſſers der Venusbahn zum Halb- 
meſſer der Erdbahn iſt darnach etwa = 3: 4. 


der weiteſten Entfernung neben der Zeit beſtimmen ſchon jedesmal 
den Ort. 2 N 


Leben und Thaten der Bacterien. 
Nach dem Holländiſchen, von Hermann Kleier in Emden. 
Zweiter Artikel. 


Die Bakterien ſtehen gleichſam in der Mitte zwiſchen | 


Pflanzen und Thieren; einige ihrer Körperbeſtandtheile 
müſſen ſie als ſolche aufnehmen, andere können ſie ſelbſt 
bilden. In einer Auflöſung etlicher Salze, worunter na— 
mentlich ſalpeterſaure Salze, kann eine Pflanze vollkom— 
men gut wachſen; dieſe Salze decken den Bedarf an 
Stickſtoff, die übrigen Salze den der Mineralſtoffe; 
Waſſer iſt hinlänglich da, und Kohlenſäure kann fie der 
Luft entnehmen; ſie hat alſo keineswegs Mangel zu 
leiden. | 

Ein Thier würde bei ſolcher Miſchung ſterben; denn 
es würde darin außer Waſſer und Mineralſtoffen keine 
Nahrung finden. Salpeterſäure und Kohlenſäure find 
für das Thier keine Nahrungsſtoffe, ſie können dem 
thieriſchen Körper kein Material liefern, aus welchem er 
die unentbehrlichen Eiweißſtoffe und Kohlenhydrate zie— 
hen kann. 

Bringen wir nun in eine ſolche Auflöſung, die ſich 
zur Ernährung der Pflanze vollkommen eignet, einen 
Tropfen Waſſer mit Bacterien, dann wird es ſich zeigen, 
daß dieſer Aufenthaltsort nicht in jeder Beziehung ihrem 
Bedürfniſſe entſpricht. Sie vermehren ſich nicht; ſie be— 
wegen ſich weniger raſch; ihnen ſcheint hier das eigent— 
liche Leben zu fehlen. Ihnen fehlt in der That etwas. Frei— 
lich kann die Salpeterſäure ihr Bedürfniß an Stickſtoff 
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befriedigen, aber nicht die Kohlenſäure das des Kohlen— 
ſtoffs. Die Bacterien können ihre kohlenſtoffhaltigen 
Körperbeſtandtheile nicht aus Kohlenſäure und Waſ— 
ſer bilden, wie die Pflanzen dies können. Sie haben 
zu dieſem Behufe mehr zuſammengeſetzte Kohlenſtoffver— 
bindungen nöthig. Fügt man der Auflöſung, in der die 
ein ſo kümmerliches Daſein friſten, z. B. 
Zucker hinzu, ſo vermehren ſie ſich ſtark, und nach einigen 
Tagen iſt die ganze Flüſſigkeit von Millionen Bacterien 
trübe; denn jetzt haben ſie ihr eigentliches Element. 

Sie können alſo ihr Bedürfniß an Kohlenſtoff nur 
aus zuſammengeſetzten Kohlenſtoffverbindungen befriedigen. 
In dieſer Beziehung ſtimmt die Art und Weiſe ihrer 
Ernährung mit der anderer Thiere überein. Doch kön— 
nen ſie ihren Bedarf an Stickſtoff aus ſehr einfachen 
Stickſtoffverbindungen — Ammoniak — beziehen und glei— 
chen darin den Pflanzen. 

Die vorzügliche Bedeutung der Bacterien für den 
Haushalt der Natur, das Intereſſante ihrer Thätigkeit 
in Beziehung zum Ganzen liegt im Folgenden: 

Sie zerſetzen zuſammengeſetzte ſtickſtoffhaltige Stoffe, 
z. B. Eiweißſtoff. Das Eiweiß als ſolches können ſie 
nicht aufnehmen, wohl aber das bei der Zerſetzung frei— 
werdende Ammoniak. Sie können ſich alſo ihre ſtickſtoff— 
haltigen Nahrungsſtoffe ſelbſt bereiten, dadurch daß ſie 


„Fäulniß“ erzeugen. Fäulniß iſt die durch Bacterien 
erzeugte Zerſetzung der ſtickſtoffhaltigen Stoffe, wobei 
unter den Produkten Ammoniak oder Salpeterſäure auf: 
treten, die dann zum Theil durch die Bacterien als ſtick— 
ſtoffhaltige Nahrung verbraucht werden. 

Zum Theil aber geſchieht dies nur; denn die Bacte— 
rien ſorgen nicht allein für ſich ſelbſt, ſie haben auch dem 
großen Ganzen gegenüber Pflichten. Sie bereiten auch die 
ſtickſtoffhaltigen Nahrungsſtoffe für die Pflanze. Daß fie 
nicht allen Ammoniak ꝛc., den ſie hervorrufen, aufnehmen 
und zur Bildung ihrer Körperbeſtandtheile verbrauchen, geht 


daraus hervor, daß in einem faulenden flüſſigen Stoff 


der Gehalt an Ammoniak, ſalpetriger Säure, Salpeter— 
ſäure zunimmt, was unmöglich wäre, wenn die Bacte— 
rien jene Stoffe ſofort ganz verbrauchten. Darum iſt 
ein großer Gehalt der genannten Stoffe im Brunnen— 
waſſer ein Beweis, daß das Waſſer mit faulenden Stof— 
fen in Berührung geweſen iſt. 
Die Thätigkeit der Bacterien beſteht alſo darin, daß 
fie die ſtickſtoffhaltigen einfachen Stoffe animaliſchen oder 
vegetabiliſchen Lebens zu zerſetzen wiſſen und dadurch dem 
letzteren Nahrungsſtoffe zuführen. In dieſer Bezie— 
hung räumen ſie nicht nur unter dem Aas auf, ſondern 
bilden zugleich ein nothwendiges Glied in der großen 
Kette des Kreislaufs des Stoffs. Denn die Eiweißſtoffe 
werden im thieriſchen Leben wohl zerſetzt und in ein— 
fachere Verbindungen umgeſchaffen, aber die Zerſetzung 
geht nicht ſo weit, daß Ammoniak oder Salpeterſäure 
dabei entſteht. Die ſtickſtofffreien Stoffe, Zucker, Fett 
u. ſ. w., werden durch das Thier vollkommen zu Kohlen: 
fäure und Waſſer verbrannt; dabei entſtehen alſo die ein— 
fachſten Zerſetzungsprodukte, die ſofort wieder als Nah— 
rungsſtoffe für die Pflanze fungiren können. Bei den 
ſtickſtoffhaltigen Stoffen iſt dies nicht der Fall, dieſe 
werden durch das Thier nicht ſo weit zerſetzt; es bleiben 
mehr zuſammengeſetzte Verbindungen zurück, die keine 
Nahrungsſtoffe für die Pflanze abgeben. Die einfachſte 
Stickſtoffverbindung, die der thieriſche Körper erzeugen 
kann, iſt das Ureum, der vorzüglichſte Beſtandtheil des 
Urins. Bis ſo weit verbrennt und zerſetzt das Thier 
ſeine ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile, weiter nicht, und 
dann verläßt das Ureum den thieriſchen Körper. Aber 
nun kommen die Bacterien und bewirken die Fäulniß 
des Ureums, d. h. die Zerſetzung deſſelben zu Kohlen— 
ſäure und Ammoniak. Dann iſt der ſtickſtoffhaltige Nah— 
rungsſtoff für die Pflanze da, und das letzte Glied iſt der 
Kette hinzugefügt, die pflanzlichen und thieriſchen Stoff— 
wechſel mit einander verbindet. 

Eines Mehr bedarf es gewiß nicht, das Intereſſante 
des niedrigen Wirkungskreiſes der Bacterien anzudeuten- 
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Eifrig aber, wie pünktlich ſind die kleinen Arbeiter 
gewiß; immer laſſen ſie auf ſich warten, wo ihre Arbeit 
fie ruft. Wir erfahren dies oft zu unſerm Aerger, wenn 
wir Speiſen auf unzweckmäßige Weiſe aufbewahren. 
Schnell eilt das kleine Volk an die Arbeit; die Eiweißſtoffe 
müſſen zerſetzt und in Cirkulation gebracht werden; dann 
erſt kann das Eiweißkapital die Zinſen abwerfen, die im 
Haushalt der Natur Energie heißen. 

Woher kommen nun die Millionen, die in einem fau— 
lenden Stückchen Fleiſch ſchon nach einigen Tagen an— 
weſend ſind? Oder lieber, woher kamen ihre Vor— 
fahren? 

Dieſe Frage iſt vom größten praktiſchen Intereſſe. Die 
Antwort darauf muß heißen: Die Keime für die Mil— 
lionen ſaßen an dem Meſſer, mit welchem das Fleiſch 
abgeſchnitten wurde, oder an der Wage, auf dem es 
lag, oder in dem Waſſer, mit dem es in Berührung 
kam. Auf jeder nicht ganz reinen Oberfläche können 
Bacterienkeime vorhanden ſein. Eine vollkommene Sau— 
berkeit iſt in dieſer Hinſicht aber durch Spülen und Wa— 
ſchen nicht zu erreichen, da unſer gewöhnliches Waſſer 
ohne Ausnahme Keime dieſer Thiere enthält. Sogar die 
größte Klarheit des Waſſers iſt noch keine hinlängliche 
Bürgſchaft dafür. Trotzdem braucht man ſich deshalb nicht 
vor dem Gebrauch des Trinkwaſſers zu bangen, denn fo 
lange der Gehalt der Keime nicht ſehr groß iſt, bleibt 
das Waſſer deshalb vollkommen unſchädlich. Das ge— 
wöhnliche Verbreitungsmittel der Bacterien iſt und bleibt 
in allen Fällen das Waſſer; die Luft thut dies entweder 
gar nicht oder in einem viel geringeren Maße. Wenn 
man Stoffe, die der Fäulniß unterliegen, mit der nöthi— 
gen Sorgfalt in feuchtem Zuſtande der Luft ausſetzt, dann 
können ſie wochenlang vor Fäulniß bewahrt bleiben, falls 
man Verunreinigung mit unſauberem Waſſer oder unſau— 
beren Oberflächen vermeidet. Die Körper bleiben darum 
nicht unverdorben, ſie verſchimmeln. Schimmelkeime wer— 
den durch die Luft vertragen. 

Die Bacterien werden oft in einem Zuſtand verführt. 
den ſie mit vielen andern niederen Organismen gemein haben; 
es iſt, ſo zu ſagen, ein latenter Zuſtand. Wenn wir eine 
kleine Quantität für Fäulniß empfänglicher Stoffe den Bacte— 
rien ausſetzen, dann werden ſich dieſe zuerſt vermehren und 
ſich lebendig bewegen. Wenn aber der ſtickſtoffhaltige Stoff 
zerſetzt und verbraucht iſt, dann wird die während der Fäul— 
niß trübe Flüſſigkeit heller, die Bacterien ſinken nach unten, 
und auf dem Boden häuft ſich eine ſchleimige Subſtanz 
an, die bei der Unterſuchung ſich als eine feinkörnige 
Maſſe zeigt, und zwar ohne jegliche Spur beweglicher 
Bacterien. Diefe Maſſe kann trocknen und längere Zeit 
aufbewahrt werden, ohne daß ſie das Vermögen der Ent— 
wickelung verliert. Die geringſte Quantität, die man 
mit für Fäulniß empfänglichen Stoffen in Verbindung 
bringt, zeigt ſofort wieder Bacterien. 


Das iſt das Vorzüglichſte, was über die Wirkſam— 
keit der Bacterien, ſoweit es die Fäulniß betrifft, be— 
kannt iſt. Eine Anzahl anderer Fragen, die hierbei auf— 
treten, müſſen wir mit Stillſchweigen übergehen. Da⸗ 
hin gehört z. B. die Frage, ob nicht ein und derſelbe 
Stoff verſchiedenen Arten der Fäulniß unterliegen kann, 
und zwar unter dem Einfluß verſchiedener Bacterienar— 
ten? — Dahin gehört ferner die Frage, ob nicht manche 
Krankheiten durch bacterienartige Organismen verurſacht 
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werden? u. dgl. Fragen mehr. In diefen Beziehungen 
iſt noch kein beſtimmter Aufſchluß zu geben, da noch 
manche Seite dieſer Thiere ſehr wenig erforſcht iſt. 


Das Mitgetheilte wird aber gezeigt haben, daß auch 
die kleinen Weſen, die faſt an der Grenze der mikroſto⸗ 
piſchen Sichtbarkeit ſtehen, ihre Rolle in der Natur aus— 
füllen, eine Rolle, die wenigſtens ebenſo belangreich iſt, 
als die vieler größerer Lebensformen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ein Cigarrenfabrikant in Nordamerißa. 

Der bekannte Naturforſcher Prof. Agaſſiz war ſchon ſeit 
längerer Zeit mit der Regierung des Staates Maſſachuſetts über 
die Errichtung einer zoologiſchen Station an der Küfte von Nan— 
tucket in Unterhandlung. Von dieſer und von den ſich daran knü— 
pfenden Schwierigkeiten gab ein Correſpondent aus Boſton der 
Newyork-Tribune einige Mittheilungen. Dieſen Bericht las auch ein 
gewiſſer John Anderſon, ein reichgewordener Cigarrenfabrikant. 
Derſelbe hatte vor wenigen Jahren, als ihn Krankheit dazu zwang, 
ſich auf einer von ihm angekauften Inſel Penikeſe, einer der Eli— 
ſabeth⸗-Inſeln an der Küſte von Maſſachuſetts, niedergelaſſen. Er 
hatte dort ein Haus bauen laſſen und für allerlei Verbeſſerungen 
etwa 25,000 Doll. verausgabt. Seine Geſundheit kehrte in dieſem 
herrlichen Klima vollſtändig zurück. Später wurden ihm für ſeine 
Inſel 75,000 Doll. geboten; er ſchätzte fie aber auf 100,000 Doll. 

Als Anderſon mit den noch immer auf Hinderniſſe ſtoßen— 
den Beſtrebungen Agaſſiz's bekannt wurde, ſchrieb er ibm, bot 
ihm ſeine Inſel Penikeſe als Geſchenk an, um dort ſeine Pläne 
auszuführen, und fügte noch eine Summe von 50,000 Doll. für die 
erſte Einrichtung hinzu. 

Wir brauchen wohl kaum hinzuzufügen, daß Agaſſiz dieſes 
edle Anerbieten für die Wiſſenſchaft dankbarlichſt acceptirt hat. 
Er iſt jetzt im Stande, ſeinen Plan in ausgedehnterem Maßſtabe 
zur Ausführung zu bringen. H. M. 


Zunahme der Biber in Nordamerika. 


Aus einem Briefe von John Shelton an die Redaction des 
American Journal geht hervor, daß ſeit dem Jahre 1837, als 
Shelton ſich in dieſen Gegenden niederließ, die Anzahl der Biber 
in Central-Miſſiſſippi und Alabama ſehr zugenommen hat und noch 
ſtets zunimmt. 

Sollte die Urſache vielleicht darin liegen, daß man dieſe Thiere 
weniger verfolgt, ſeitdem ſeidene Hüte modern geworden ſind? 


Ameifen. 


Alte Schriftfteller behaupten, daß die Ameiſen einen Vorrath 
von Getreidekörnern einſammeln, dieſe in ihre Neſter bringen, die 
Keime davon nehmen und ſolche in der Sonne trocknen laſſen. 
Spätere Entomologen haben dies beſtritten. J. Thraherne hat 
während meines längeren Aufenthalts zu Mentone und an andern 


Orten des Mittelmeeres vorzugsweiſe die Lebensweiſe der Ameiſen 
beobachtet und gefunden, daß die Alten vollſtändig im Rechte wa— 
ren, und daß die Ameiſen im Süden Europa's wirklich Vor— 
räthe einſammeln und damit, wie oben geſagt, verfahren. Die 
Arten, die er beobachtete, waren Pheidole mezacephala, Atta 
structor und Atta barbara. H. M. 


Das Athmen der Infekten. 


Felix Plateau hat eine Anzahl Proben gemacht, um die 
Zeit zu beſtimmen, während welcher Inſekten unter Waſſer bleiben 
können, ohne zu erſticken. Für verſchiedene Landinſekten fand er, 
daß dieſe Zeit 3—4 Mal vierundzwanzig Stunden betrug. Waſſer⸗ 
käfer und Waſſerwanzen hielten es nicht ſo lange aus. Er ſchreibt 
dies den ſtärkeren Bewegungen, die dieſe Thiere im Waſſer machen, 
zu, weil ſie dadurch eine größere Menge Sauerſtoff verbrauchen. 
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Die botaniſchen Ergebniſſe der zweiten deutſchen Nordpolfahrt. 
Von Karl Müller. 
Vierter Artikel. 


Erſt nachdem wir in den drei vorigen Artikeln dien, Küſte ausgemalt. Sagen wir lieber: es war eine Art 


Geſammtſumme der oſtgrönländiſchen Flora kennen ge— Dogma geworden, ſich das nördliche und beſonders das 
lernt haben, dürfen wir daran denken, zu allgemeineren öſtliche Grönland ganz unter Eis und Schnee zu denken; 
Betrachtungen über Klima und Pflanzenleben überzuge— um fo mehr, da ein ewiger Eisſtrom und zum Ueber- 
hen. Wenn auch die Beobachtungen über das allmälige fluſſe noch ein Strom kalten Waſſers die Küſte berührt 
Entfalten der Vegetation unter ſo hohen Breiten noch und beherrſcht. Wie man ſich aber auch das Land denken 
vieles zu wünſchen übrig laſſen, ſo hat uns doch Dr. mochte, das konnte Niemand erwarten, daß es während 
Adolf Panſch recht dankenswerthe Aufſchlüſſe über das einer ganzen Zeit, und zwar während drei voller Monate, 
fragliche Thema in dem beſagten Reiſewerke übergeben, völlig ſchneefrei ſein werde. In der That erlebte dis Ex— 
Aufſchlüſſe freilich, die auch ſchon anderweitig publicirt pedition dieſe große Ueberraſchung, wobei man ſelbſtver⸗ 
waren. ſtändlich abzuſehen hat von einigen Schluchten und Hän— 
Nach der für arktiſche Floren in den höchſten Brei— gen, in und an denen ſich der Schnee in vereiſter Form 
ten herrſchenden Anſicht, daß ſie einen großen Theil des auch während des langen Sommertages erhält. 
Sommers hindurch unter einer Schneedecke begraben Die Urſachen dieſer auffallenden Erſcheinung ſind 


liegen, hatte ſich auch die Expedition die oſtgrönländiſche einfach folgende. Faſt aller Schnee, ſagt Dr. Panſch, 


I: 


* 
. 


258 


fällt in Oſtgrönland in Begleitung heftiger Stürme, 
welche faſt immer aus Norden kommen. Dieſe Stürme 
verhindern nicht nur die gleichmäßige Anhäufung des ge— 
fallenen Schnee's, ſondern ſie verwehen ihn nach tieferen 
Mulden und ſammeln ihn hier an, gleichviel, ob der 
Schnee mit ihnen oder ob er bei ſtiller Luft fiel. Denn 
ſo groß iſt die Gewalt dieſer Stürme, daß ſie ſowohl 
allen Schnee, als auch die darunter befindliche Erdkrume, 
Sand und Steine von dem gefrorenen Boden empor— 
heben und weit hinaus in die Luft führen, ſo daß das 
Eis oft auf meilenweite Strecken von dieſem Meteor: 
ſtaube ſchmutzigbraun gefärbt wird. So kommt es denn, 
daß man im Sommer nur äußerſt ſelten, und auch dann 
kaum ein Paar Tage lang, die Landſchaft unter einer 
Schneedecke erblickt. Im Winter iſt dieſelbe aus gleichem 
Grunde nur 1— 3 Zoll dick, während die eigentlichen 
Schneemaſſen ſich in Schneewehen angehäuft haben. Im 
Frühlinge ſchmilzt das aber Alles in verhältnißmäßig kür— 
zeſter Friſt hinweg, indem zunächſt der Schnee die Wärme 
abſorbirt und dadurch morſch wird. Die klare und trockne 
Luft thut das Uebrige, daß ſchon im April dieſe Erſchei— 
nung eintritt, wo mit der wiederkehrenden Sonne in 
ununterbrochener Folge enorme Wärmeſummen von der— 
ſelben über die Landſchaft ausgegoſſen werden. Der 
dunkle, felſige Boden ſaugt ſie begierig ein, und ſo er— 
wärmt ſich derſelbe weit früher, als das Luftmeer. Wenn 
dieſes bis Ende Mai noch unter dem Gefrierpunkte ſteht, 
zeigt der erſtere bereits in der Tiefe von mehreren Centi— 
metern mehrere Wärmegrade, und dies um ſo mehr, da 
der Boden bei der nie verſinkenden Sonne eine nur un— 
beträchtliche nächtliche Ausſtrahlung beſitzt; eine Eigen— 
thümlichkeit des hohen Nordens, wegen welcher ſich kein 
Thau zußbilden vermag. Im hohen Sommer wird dieſe 
Abſorbtion der Wärme nur durch Nebel und Wolken ge— 
mildert. So kommt es denn, daß der Boden allmälig 
bis auf 1 und 1½ Fuß Tiefe nicht nur aufgethaut, 
ſondern auch mit ſo viel Wärme erfüllt iſt, daß ſämmt— 
liche Gewächſe, da ſie ganz beſonders auf ein unterirdi— 
ſches Stengelleben angewieſen ſind, ſich raſch entwickeln. 
Die ununterbrochen ſtrahlende Sonne thut das Uebrige, 
daß nun bei Tage ein Wärmeſtrom auffteigt, welcher die 
Luft überall in eine zitternde, wallende Bewegung ver— 
ſetzt. Er zwingt deshalb den Beobachter, ſeine trigono— 
metriſchen Meſſungen bei Nacht zu unternehmen, weil 


die Luft am Tage überall, häufig ſelbſt an den böchſten 


Spitzen der Berge, Zerrbilder hervorruft. Denn der auf— 
ſteigende warme Luftſtrom folgt ja ſelbſtverſtändlich auch, 
und am meiſten, den Gehängen der Berge, wo er mit 
der von der Sonne direct ausgeſtrahlten Wärme zuſam— 
mentrifft. Da aber dieſe Berggipfel, welche zwiſchen 1000 
bis 3000 F. hoch ſind, meiſt über der Nebelregion liegen, 
ſo kommt es, daß ſie ebenſo erwärmt ſein müſſen, wie 


die Thäler und Ebenen, und dieſe Urſache bewirkt ihrer- 


ſeits eine ähnliche Pflanzendecke, wie ſie die Niederungen 
haben; d. h. es gibt bis zu dieſen Hohen keine Regionen— 
Unterſchiede für die Pflanzenwelt. Wenn das wirklich 
wahr iſt, ſo muß wohl Oſtgrönland eigenthümlicher da— 
ſtehen, als andere arktiſche Länder; denn ſowohl in Weſt— 
grönland, als auch auf Spitzbergen beobachteten Rink 
und Malmgren eine ganz entſchiedene Verſchiedenheit 
der Pflanzenformen, je höher ſie ſtiegen. Zwar gibt Dr. 
Panſch an, daß er auf den Gipfeln der niedrigeren 
Berge die Steinbrecharten, die Silene, die Dryade und 
andere Gewächſe oft in ſchönerer Entwickelung gefunden 
habe, als in der Ebene; allein dieſe Pflanzen können 
immerhin ſolche ſein, welche durch mehrere Regionen ge— 
hen, die Dryade wenigſtens iſt das am weiteſten gegen 
den Pol vordringende Holzgewächs. Auffallend iſt aller— 
dings, daß auf Gipfeln von 7000 F. Höhe außer ſchö— 
nen Flechten (wohl Gyrophora anthracina?) noch dicke 
Polſter eines mehrere Zoll langen Mooſes wachſen. In 
letzterer Beziehung muß ich eine kleine Berichtigung ein— 
treten laſſen; denn da hier offenbar das von mir als 
Phacomitrium lanuginosum var. areticum be 
ſtimmte Moos der Payerſpitze gemeint ift, fo mögen wohl 
die Polſter mehrere Zoll lang ſein; aber die dieſe Polſter 
erzeugenden Stengel bleiben weit unter dieſer Länge zurück 
und werden kaum 2 bis 3 Zoll lang. Doch kurz und 
gut; die Wärmemenge Oſtgrönlands iſt im Sommer ſo 
bedeutend, daß manche Pflanzen „mit langen Pfahlwur— 
zeln fußtief in die Erde dringen, daß faſt alle ihre Sa: 
men reifen, daß ſie fußhoch ſich vom Boden erheben 
können, daß die Blätter groß und kräftig, daß die Far⸗ 
ben der Blüthen ſchön und lebhaft find.” 

Bei ſo außerordentlichen Wärmeverhältniſſen werden 
wir ſchon von vornherein auf eine Armuth feuchter Nie- 
derſchläge im oſtgrönländiſchen Sommer ſchließen dürfen. 
In der That leben hier die Pflanzen faſt nur von der 
Feuchtigkeit des Bodens. Aber dieſer Boden iſt da, wo 
ihn das Schmelzwaſſer der Schneegehänge überriefelt, — 
und das geſchieht oft über meilenweite Strecken, — in 
einen Sumpf aufgelöſt, in deſſen Schlick der Fuß des 
Wandrers bis an das Knie einſinkt; eine Erſcheinung, 
die ſich in allen arktiſchen Ländern derart wiederholt, daß 
man nichts mehr fürchtet, als eine Wanderung durch 
dergleichen Strecken im Sommer. Hier auch liegen darum 


die eigentlichen Pflanzenoaſen, hier gedeihen die Kräuter 


am üppigſten und kräftigſten, und hier liegen wahr 
ſcheinlich auch die Punkte, wo die Mooſe ihre eigent— 1 
liche Heimat aufgeſchlagen haben. Allein das Meifte 
bleibt dem Beobachter unerreichbar, da er nur auf den 
Rand dieſer Sümpfe angewieſen iſt. Nur an wenigen 
andern Stellen tritt ein gleich kräftiges Pflanzenleben 
auf; nicht einmal an den Ufern der Flüſſe darf man 
darauf rechnen. Im Gegentheil bleiben dieſelben meiſt 
öde und pflanzenlos, weil das Schneewaſſer des Früh— 


lings, mit ungeheurer Wucht anſchwellend, alle Ader: 
krume hinwegſchwemmt, ſelbſt Felſen und Steine hin— 
wegführt und damit alles Pflanzenleben tödtet. Zwar 
fehlt daſſelbe auf dem trocknen Lande, ſelbſt unter der 
ſengenden Gluth der Sonne, nicht ganz; doch ſtößt man 
nur ſchrittweis auf eine Graspflanze, auf ein Fleckchen 
Raſen, auf ein kleines Polſter von Silenen oder Lychnis 
(Wahlbergella), und dieſe verrathen dann ſchon in ihrem 
kärglichen Aeußeren die ganze Dürftigkeit ſolcher Wohn— 
orte. Nun erſt begreift man die Dürftigkeit der Moos— 
flor, wenn man ſie außerhalb der Sumpfoaſen ſucht. 
Hier iſt ſie ebenſo gut wie in eine Wüſte gebannt, in 
welcher ſie vor Dürre in ſengender Gluth kaum zur Ent— 
wickelung gelangt, oder in welcher ſie doch die ganze 
Dürftigkeit ihrer Heimat wiederſpiegelt. 

Nur innerhalb des Feſtlandes, das mit größerer 
Sonnenwärme bedacht iſt, gibt es große, gleichmäßig 
grüne Flächen, und hier weiden auch ganze Heerden von 
Renthieren und Moſchusochſen. Solche Flachen ziehen 
ſich vom Fuße der Gebirge ſelbſt bis zu Höhen von 1000 
Fuß hinauf und entwickeln den dichteſten, ſchönſten Ra— 
ſen. Wie bei uns, erheben ſich über ihn die gelben 
Köpfe des Löwenzahns; die Halme erreichen hier die Höhe 
von 1— 2 Fuß und bilden dichte Aehren; große Strecken 
überzieht die Sumpfheidelbeere (mit der Gränke) ganz 
wie auf unſern moorigen Heiden; in den feuchten Klüf— 
ten der Felſen ſiedeln ſich Farrnkräuter an, und die ſäuer— 

lichen Blätter des Ampfers (wohl des Alpenrhabarbers, 

da ſonſt in der Aufzählung kein eigentlicher Ampfer vor— 
kommt) breiten ſich zu ſeltener Größe aus; Glockenblu— 
men, Pprolen, Weidenröschen, Himmelsleiter u. A. bil⸗ 
den einen Blumenverein, der ſehr an unſere Alpenweiden 
erinnert. An ihrem Rande entzückt auch den Beobachter, 
ganz wie in der Region der Alpenſträucher, ein dichtes 
Geſtrüpp von Holzpflanzen. Kleines, aber kräftiges Bir— 
kengeſtrüpp zeigt, daß es ſich hier ganz wohl fühlt; denn 
obgleich es jährlich nur wenig zunimmt, hat es eben 
doch Blüthen und Früchte gereift. Daneben ſtehen Hei— 
delbeerbüſche mit ausnehmend ſüßen Früchten, die der 
Beobachter mit kindlicher Freude pflückt und genießt. 
Endlich „triumphirt der Botaniker über den Fund eini— 
ger ſchönen, leider ſchon abgeblühten Alpenroſen (Rho— 
dodendron lapponicum). Dieſes Rhododendron verſetzt 
ihn ganz in die Alpen zurück; er glaubt im Geiſte ſchon 
das Geläut der Kühe und das Jodeln der Sennen zu 
hören.“ 

Kein Wunder, daß unter ſolchen ungeahnten Vege— 
tationsbedingungen wenigſtens die Kühe, wenn auch ohne 
Geläut, nicht weit von der Scenerie entfernt ſind. Es 
blieb eben der deutſchen Expedition vorbehalten, in Oſt— 
grönland, das wir uns gewöhnt hatten als eine Todten— 


wüſte zu betrachten, zum erſten Male auf ganze Heerden, 


des Moſchusochſen zu ſtoßen, deſſelben Thieres, das im 
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Weſten und auf den arktiſch-amerikaniſchen Inſeln in 
ſo großer Anzahl lebt. 
Dieſes merkwürdige, ganz für die arktiſche Zone ge— 


ſchaffene Thier mit ſeiner niedrigen Geſtalt, ſeinem lan— 


gen, dunklen Haarkleide und feinen am Grunde koloſſal 
dicken und ſchweren Hörnern findet nicht allein im Som— 
mer hinreichende Nahrung, ſondern ſcharrt ſich ſelbſt noch 
in der furchtbaren Kälte des Winters ſein Futter un— 
ter der dünnen Schneedecke hervor. Es lieferte nebſt 
Renthieren und weißen Polarhaſen der Expedition das 
vortrefflichſte, geſundeſte Fleiſch. Von dem pflanzenfreſ— 
ſenden Lemming haben wir ſchon geſprochen. Alles iſt 
auf die Pflanzenweide angewieſen und lebt offenbar in 
guten Verhältniſſen. Das idylliſche Bild dehnt ſich ſelbſt 
über die arktiſchen Gänſe aus, die, wie ihre Verwandten 
bei uns, auf die Weide gehen, während die Schneehüh— 
ner, wie in den Alpen, beſonders von jungem Strauch— 
werk und feinen Knoſpen leben. Das Daſein aller die: 
ſer Thiere bedingt aber wiederum ein neues Thierleben. 
Denn wie in allen Zonen der Erde jedes Geſchöpf ſeine 
Feinde beſitzt, ſo auch in der arktiſchen. Hier ſind es 
das Hermelin, welches zwiſchen den Steinen lebt, der 
ewig wandernde Fuchs, die Eule und der Falke, während 
Regenpfeifer und Strandläufer auf den Niederungen der 
Küſte den Inſektenlarven, Mücken und Fliegen nach— 
ſtellen. 

Noch weit reicher iſt das Meer. Hier concentrirt 
ſich eigentlich das wahre Leben der arktiſchen Zone, und 
zwar, indem es ſich auf dieſelben Algen gründet, von 
denen wir im vorigen Artikel ausführlicher ſprachen. 
Was die Gräſer für das Land, find die Algen oder 
Tange für das Meer, der Heerd für Millionen oder My— 
riaden kleiner Krebsthiere, die, von der immer gleichen 
Temperatur des Meeres begünſtigt, gerade hier eine un— 
gewöhnliche Größe erlangen. Neben ihnen leben an den 
Steinen und am Meeresboden, zum Theil auch auf den— 
ſelben Tangen Muſcheln und Schnecken, und zwar die— 
ſelben Arten, wie ſie in unſern eigenen nordiſchen Mee— 
restheilen vorkommen. Das iſt die nie verſiegende Nah— 
rungsquelle für Tauſende und aber Tauſende von Waſ— 
ſervögeln aller Art, für Eidergänſe, Möven, Taucher, 
Seeſchwalben u. ſ. w. Man weiß ja ſchon aus vielen 
andern Schilderungen arktiſcher Gegenden, wie großartig 
und üppig dieſes Vogelleben iſt, wie es die Inſeln und 
Küſten während der Sommerzeit faſt tumultuariſch macht. 
Ebenſo finden wir es in Oſtgrönland wieder; um ſo 
mehr, als dieſe Vögel auch hier ihre Eier und Jungen 
vielfach gegen die Raubvögel zu vertheidigen haben, wenn 
es nicht der Menſch iſt, der ſich dieſen zugeſellt, und wel— 
cher ihr Fleiſch, ihre Eier, ihre Federn immer noch nach 
ſeinem Geſchmacke findet. So groß aber auch und ſo 
reich dieſes Thierleben des Landes ſein mag, das des 
Meeres iſt doch immer noch reicher, für den Ureinwoh— 


ner ungleich beſtändiger. Denn mie fid auf das Leben 
der kleinſten Seethiere wieder größere baſiren, ſo ſchließt 
ſich dieſe Stufenleiter erſt mit dem Seehund und dem 
Walroß ab, den bedeutſamſten Küſtenthieren für den Es— 
kimo. Aber er theilt ſeine Beute wieder mit einem an— 
deren Raubthiere, mit dem mächtigen Eisbären, der ſei— 
nerſeits von Seehunden, Walroſſen und ſelbſt von Ren— 
thieren lebt. Mitten in den tiefſten Tiefen des Meeres 
aber zieht der Walfiſch feine Bahnen und lockt auch 


260 


hierhin den Menſchen, den weder Eis noch Sturm von 
dieſen grauſigen Pfaden abhalten. 

Es ſchwebt über der Schilderung, welche uns Dr- 
Panſch gab, ein Hauch von Poeſie, aus der wir die 
Stimmung der Expedition wohl am beſten entnehmen 
können. Sie hat der ſonſt ſo gefürchteten Küſte Oſt— 
grönlands ihre Schrecken genommen und zeigt uns, daß 
wir in allen Winkeln der Erde von einem Leben ſprechen 
können, das unſerem gleicht oder nahe verwandt iſt. 


Wie findet man die Entfernung und Größe der Himmelskörper? 


Von 3. 


O. 


Uiemeyer. 


Dritter Artikel. 


Auf dieſelbe Weiſe, wie wir ſo eben die Verhält— 
niſſe der Mars-, Venus- und Erdbahn gefunden haben, 
hat man nun die Verhältniſſe der Halbmeſſer ſämmtlicher 


Planetenbahnen herausgebracht. Dieſe ſind: 
Merkur: 8 (240) 
Venus: 14,9 (=4 +3) 
Erde: 20,7 (=1+6) 
Mars: 31. a (=1+ 12) 
Planetoiden: 45,5 — 70,7 (=4+ 24) 
Jupiter: 107,5 (24448) 
Saturn: 197 (=4+ 96) 
Uranus: 396 (=4-+ 192) 
Neptun: 621 (=?4 + 384) 


In diefen Verhältniſſen kennt man nun aber nicht 
den Maßſtab in Meilen. Man würde denſelben für alle 
Planeten haben, wenn man nur den Halbweſſer der 
Bahn eines Planeten in Meilen kennte. Dazu aber 
kann man die beim Monde angewandte Methode (der 
Parallaxe) nicht ohne Weiteres brauchen, weil, wie ge— 
ſagt, wegen der großen Entfernung der Planeten deren 
Parallaxe zu klein zum Meſſen iſt. Deshalb hat man 
nun eine veränderte und zwar recht gute Methode der 
Parallaxen-Meſſung aufgeſucht. Man beſtimmt nämlich 
die Parallaxe der Venus in der Erdnähe dann, wenn 
ſie durch die Sonnenſcheibe geht (d. h. uns durch die 
Sonnenſcheibe zu gehen ſcheint). Leider aber geſchiebt 
dies ſehr ſelten. Wenn es indeß vorkommt, ſo kommt 
es ſtets in einigen Jahren zweimal nach einander 
vor. Im vorigen Jahrhundert hat man die Entfernung 
der Venus von uns darnach beſtimmt. Damals ließen 
viele Fürſten ihre Aſtronomen in entfernte Erdgegenden 
reiſen, um von entlegenen Standpunkten den Venus— 
Durchgang beobachten zu können. Nachher hat man aller— 
dings gefunden, daß die damalige Beſtimmung noch nicht 
genau genug geweſen iſt, ſondern daß die Entfernung 
der Sonne von uns etwas zu groß angenommen wurde. 
Nun wird im Jahre 1874 den 8. December und 1882 
den 6. December wieder ein ſolcher Durchgang ſtattfin— 
den, und wenn die Witterung es erlaubt, ſo wird dann 


die Parallaxe der Venus wohl noch genauer beſtimmt 
werden. Das Princip iſt folgendes: Zwei Beobachter, 
der eine z. B. nördlich, der andere weiter ſüdlich im ſel— 
ben Meridiane, beobachten genau den Durchgang. Sieht 
nun der ſüdliche Beobachter die Venus eine Sehne dicht 
unter dem Sonnen-Mittelpunkte beſchreiben, ſo ſieht der 
nördliche Beobachter die Venus eine tiefere, der erſteren 
parallele Sehne auf der Sonnenſcheibe beſchreiben. Beob— 
achtet nun Jeder genau die Zeit, wann für ihn die Ve— 
nus in die Sonnenſcheibe ein- und austritt, ſo wiſſen 
beide Beobachter aus dieſer Zeit das Verhältniß der bei— 
den von ihnen beobachteten Sehnen. Aus dem ſchein— 
baren Durchmeſſer der Sonne und aus dem Verhältniß 
dieſer beiden Sehnen können ſie die Entfernung beider 
Sehnen berechnen. Daraus folgt dann zunäachſt der Win— 
kel der von der Venus bis zu dieſen beiden Sehnen ge— 
zogenen Linien. Dieſer Winkel aber iſt die Parallaxe der 
Venus für die beiden Beobachtungsorte auf der Erde. Dann 
aber iſt die Berechnung und Zeichnung nicht anders, als 
bei Berechnung der Entfernung des Mondes von der 
Erde (vgl. Fig. 2). Der Vortheil der ſo eben auseinan— 
dergeſetzten Methode beſteht darin, daß man ſtatt des zu 
meſſenden kleinen Winkels die ganz langſame Bewegung 
der Venus durch die Sonnenſcheibe genau beobachten 
und hieraus die Parallaxe durch die vollkommenſte Be— 
rechnung beſtimmen kann. Kennt man nun aus den frü— 
her beſprochenen Halbmeſſerverhältniſſen daͤs Verhältniß 
der Entfernung der Venus und der Erde von der Sonne 
— 15,9: 20,7, fo iſt der Abſtand des Venus von der 
Erde in unterer Conjunction = 20,7 — 15,9 = 4,8. 
Hat man nun dieſe Entfernung durch die beſprochene ge— 
naue Parallaxen-Meſſung der Venus S 4,800,000 Mei- 
len gefunden, ſo iſt die Entfernung der Erde von der 
Sonne 

4,8:4,800,000 = 20,7 Xx = 20,700,000 Meilen, 
welche Entfernung aber, wie geſagt, als etwas zu groß 
angeſehen wird. 

Darnach ſind nun die Entfernungen der übrigen 
Planeten von der Sonne: 


Merkur: 8 Millionen Meilen 


Venus: 15,9 = 2 
Erde: 20,7 : 2 
Mars: 31 = 3 


Planetoiden: 45,5—70,7 Mill. Meilen 
Supiter: 107,5 Mill. Meilen 
Saturn: 197 - : 

Uranus: 396 - P 

Neptun: 621 : - 

Aus diefen Entfernungen und aus der ſcheinbaren 
Größe folgen nun nach der beim Monde angewandten 
Methode die Halbmeſſer, und aus den Halbmeſſern der 
Cubikin halt. 


Halbmeſſer Kubikinhalt (Erde = 1) 


Merkur: 335,5 Meilen 0,059 
Venus: 858,5 - 0,996 
(Erde: 860 She) 1,0 
Sonne: 96,468 - 1,109,725,0 
Mars: 446 - 0,136 
Planetoiden: 

Jupiter: 10,009. = 1419,0 
Saturn: 8,150 : 772,0 
Uranus: 3,733 ⸗ 15 86,5 
Neptun: 3,900 =: 8 88,02 


Zum Schluſſe noch einige Worte über die Entfer— 
nung der Firſterne. Man kennt erſt von ſehr wenigen 
Firſternen die Entfernung und berechnet dieſelbe eben: 
falls aus der Parallaxe, aber aus der halbjährlichen Pa— 
rallaxe. Man beobachtet nämlich heute, bei welchem Fix— 
ſterne derjenige Fixſtern ſteht, deſſen Parallaxe man ken— 
nen lernen will, und über ein halbes Jahr, wenn die 
Erde in dem entgegengeſetzten Punkte ihrer Bahn ſich be— 
findet, ihren Standpunkt alſo um 40 Mill. Meilen ver: 
rückt hat, beobachtet man wieder, ob der zweite Stern 
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ſich von dem erſten verrückt habe, ob er alſo für den 
Durchmeſſer der Erdbahn eine Parallaxe beſitze. Findet 
man eine ſolche (und man hat ſie von mehreren gefun— 
den), ſo macht ſich die Berechnung ganz ähnlich, wie 
beim Monde. Die Größe hat man aber noch von keinem 
Firſterne angeben können, da alle fo weit entfernt find, 
daß fie auch im ſtärkſten Fernrohre keinen ſcheinbaren 
Durchmeſſer zeigen, alſo auch darin nur als leuchtende 
Punkte erſcheinen. Wenn man aber bedenkt, daß die 
Sonne in ſolch ungeheurer Entfernung auch nichts als 
ein leuchtender Punkt ſein würde und zwar noch dunkler 
und kleiner, als die meiſten Firfterne, fo dürfen wir 
ſchließen, daß alle Firſterne leuchtende Sonnen und zwar 
meiſtens noch größere als unſere Sonne ſind. Die Ent— 
fernung der Fixſterne drückt man durch Lichtjahre aus, 
d. h. die Anzahl der Jahre, welche das Licht (welches in 
einer Secunde 41,000 Meilen zurücklegt) gebraucht, um 
von ihnen zu uns zu gelangen. Als Entfernung der— 
jenigen Firfterne, deren Parallaxe man meſſen konnte, 
hat man gefunden *): 


Erdhalbmeſſer Lichtjahre Meilen 
Stern a im Centaur 225,000 31, 4,500,000,000,000 
= 61 = Schwan 589,300 9% 11,786,000,000,000 
= a in der Leier 785,600 12½ _ 15,712,000,000,009 
„ Sirius 1,373,000 22 27,560, 000,000,000 
= i im gr. Bären 1,550,900 25 31,00 „000,000,000 
= Arctur 1,624,000 26 32,580,000, 000,000 
= Polarſtern 1,946,000 31 38,920,000, 000,000 
Capella 4,484,000 72 89,680,000,000,000 


Das find ungeheure Zahlen, welche Entfernungen 
bezeichnen, die unſere Vorſtellungskraft faſt überſteigen! 
Und doch nimmt der Aſtronom an, daß von den ent— 
fernteſten Sternen, welche wir noch ſehen, das Licht an 
4000 Jahre gebraucht, um zu uns zu gelangen! 


*) Aus J. Rey, Erde und Himmel. 


Botaniſche Illuſtrationen zur Heiligen Geſchichte 
ausgeführt in Pflanzennamen und Pflanzenſagen. 
Von Schlenker. 
Achter Artikel. 


Nach Weisheit 2, 24 „iſt durch des Teufels Neid 
der Tod in die Welt gekommen.““ Von dieſem Neid des 
Teufels wiſſen mancherlei Pflanzenſagen Stückchen zu er— 
zählen. Der ſogenannte Teufelsabbiß, Scabiosa suc- 
eisa, hat eine Wurzel, die wie abgebiſſen ausſieht. Der 
Teufel, ſo erklärt ſich der Volksglaube dieſe Erſcheinung, 
mißgonnt den Menſchen die Hexen vertreibende Kraft der 
Wurzel und beißt ſie daher ab. Man will ſogar den 
Eindruck ſeiner Zähne ſehen. Wenn man ſie um Mit— 
ternacht vor Johanni grabe, ſo ſei ſie noch nicht abge— 
biſſen und habe die Kraft, den Teufel zu verjagen. Bei 
Perger findet ſich die Sage: ein junger Mann machte 


mit dem Teufel einen Pakt, wonach dieſer ihm die Heil— 
kraft aller Pflanzen mittheilen ſollte. Da der Mann gar 
geſchickt wurde, glaubte der Teufel, es möchte derſelbe 
am Ende der Hölle zu viel Abbruch thun, und machte 
ihn blind. Der junge Mann fand aber doch das Kraut, 
deſſen Wurzel ihn ſehend machte. Da ergrimmte der 
Teufel und biß die Wurzel ab, und ſeitdem wächſt fie 
immer fo. Bei Grimm findet ſich die Verſion: Der 
Teufel hatte mit dieſer Pflanze ſo viel Unfug getrieben, 
daß Maria ſich erbarmte und ihm die Macht nahm; aus Zorn 
darüber biß der Teufel die Wurzel ab. Von ähnlicher Malice 
des Böſen ſtammen die Kerben an den Eichenblät— 


tern. Der Teufel hatte mit einem Bauer den Pakt ge: 
macht, daß er deſſen Seele holen dürfe, ſobald die Eiche 
kein Laub mehr habe. Er freute ſich ſchon auf den Octo— 
ber. Aber die Blätter blieben hängen. Im Frühling 
endlich flatterten einige zu Boden. Aber der Bauer 
zeigte ihm, daß zwiſchen den alten Blättern ſchon die 
neuen hervorgekommen. Der Teufel, erboſt über den 
Betrug, fuhr mit den Krallen in die Blätter; davon er— 
hielten ſie ihre Kerben. Von der Heckenroſe geht die 
Sage, der Teufel, aus dem Himmel geworfen, habe, um 
wieder hinaufzukommen, einen Strauch geſchaffen mit 
hohen geraden Gerten, die voll Dornen geweſen; die 
Gerten ſollten die Leiter, die Dornen die Sproſſen ſein. 
Aber Gott bog die Gerten nieder. Da ward der Teufel 
zornig und bog nun auch die Dornen, ſo daß ſie jetzt 
herabgekrümmt ſind und Alles feſthalten. Es darf uns 
nicht wundern, daß der Hagdorn in ſolche Beziehungen 
zum Teufel geſetzt worden iſt; iſt er doch der Friggdorn 
geweſen und konnte als ſolcher auch mit Maria in Verbin— 
bung gebracht werden, wie ja oft die heidniſche Gottheit 
und das ihr Geweihte einerſeits in der Maria Huldge— 
ſtalt verklärt und ihr zugeeignet, andrerſeits zur Teufels— 
fratze verzerrt und ihm verſchrieben wurde. Das Letztere 
iſt bei dem Hagdorn ſo ſehr der Fall, daß im Mittel— 
hochdeutſchen Hagdorn ſogar eine Benennung des Teu— 
fels iſt. Daß der Teufel aus Neid die Blätter des Jo— 
hanniskrautes durchſtochen, haben wir ſchon oben 
gehört. Wir ſehen, dem Teufel wird manches in der 
Pflanzenwelt zugeſchrieben als von ihm herrührend; aber, 
was das Schlimmſte iſt, er ſpukt ſelber leibhaftig in der— 
ſelben. Wie er in den Binſenſpitzen ſitzt, ſo auch 
in den Knoten der Schmielen, vulgo „Schmellen“, 
weshalb man nicht in ſie hineinbeißen ſoll. 

Ein ächt mythologiſcher Zug iſt es, daß auch des 
Teufels Glieder und ſonſtige Körpertheile Namen 
für Pflanzen abgeben müſſen, wie wir Aehnliches beſon— 
ders auch bei Maria geſehen. Teufelsauge heißt die 
Blüthe des Bilſenkrautes, desgleichen das Adonisröschen, 
das aber auch Gottesauge genannt wird (oben als Ma— 
rienröschen aufgeführt). Ophrys muscifera, eine Orchi— 
dee, deren Blüthe wie eine Fliege am Stiel ſitzt, heißt 
in der Schweiz „Teufelsäugeli“. 

Teufelshand heißt auch der Waſſerriemen (Zo- 
stera), der mit ſeinen langen Zweigen riemenartig im 
Waſſer ſich ausbreitet und den in ſeine dichten Verzwei— 
gungen Gerathenden nicht mehr losläßt. Teufelsklaue 
wird Lycopodium clavatum genannt, ein Bärlapp, von 
dem das ſogenannte Hexenmehl ſtammt; er heißt auch 
St. Johannesgürtel, Drudenfuß, Wolfsklaue — auch 
hier wieder Wolf und Teufel in Geſellſchaft bei einander! 
— offenbar eine Pflanze von uralter Heiligkeit. Die 
Waldrapunzel, Phyleuma, führt den Namen Teufels: 
krallen, weil einige Arten durch ihre zahlreichen Wur— 
zeltriebe ein läſtiges Unkraut ſind. Des Teufels Darm 
find Flachsſeide und Ackerwinde. Teufelsbart heißen 
die federartig geſchwärzten Samen der Pulsatilla. Den 
Teufel verjagt das Johanniskraut, daher ſein Name 
Flühdüvel, desgleichen die Weißwurz, welche durch 
Salomo's Siegel zum Jageteufel wird. 

Wenn wir es uns zur Aufgabe gemacht haben, die 
heilige Geſchichte botaniſch zu illuſtriren, ſo möchte es 
als verfehlt erſcheinen, daß wir beim Vater der Unheilig— 
keit, dem Teufel, ſo lange uns aufgehalten haben. Aber 


ſein Eingreifen in die heilige Geſchichte und die Stelle, die 
er im religiöſen Bewußtſein unſeres Volkes einnimmt, iſt 
zu bedeutend, als daß wir ihn hätten können bei Seite 
liegen laſſen; er gehört zur heiligen Geſchichte wie der 
Schatten zum Licht. 

Es erübrigt uns noch, die Pflanzen namhaft zu 
machen, die nach den Apoſteln und ſonſtigen Per- 
ſonen des Neuen Teſtaments benannt ſind oder 
ſonſtwie zu ihnen in Beziehung ſtehen. Am reichſten 
bedacht iſt unter ihnen Petrus. Paulus, ſo viel 
uns bekannt, hat keinem Pflanzennamen und keiner 
Pflanzenſage den Urſprung gegeben, was uns nicht eben 
wundern darf, da in der Zeit, wo ſo viele Pflanzen— 
namen entſtanden fein mögen, im Mittelalter, feine 
Perſon von der des Petrus ganz in den Schatten geſtellt 
war. Dabei iſt zu beachten, daß der Apoſtel Petrus ſo 
oft in Donar's Stelle eingerückt iſt, ſo beſonders in 
den vielen Legenden von feinen Wanderungen mit Chri- 
ſtus (= Weotan). St. Peterskraut heißt der Teufels 
abbiß, St. Peterskorn das engl. Raygras, Lolium 
perenne, das Zittergras, Brizu media, und das Einkorn, 
Triticum monococcum. St. e iſt die als 
Gartenzierpflanze bekannte Schneebeere. St. Peters⸗ 
ſtab iſt die Goldruthe, Solidago virgo . der als 
„heidniſch Wundkraut“ Heilkraft bei Wunden zugeſchrie— 
ben wurde. Wie aber Petrus einen Stab hat zum Wan— 
dern auf der Erde, ſo iſt am Himmel Orions Gürtel ſein 
Stab, der einſt auch Donar's Stab geweſen und der 
Frigg Spinnrocken. St. Petersſchlüſſel iſt Primula 
veris, auch Himmelsſchlüſſel genannt, oben als Marien: 
ſchlüſſel aufgeführt. Zieht man die Blumenkronenröhre 
aus der Kelchröhre heraus, ſo hat man einen deutſchen 
Schlüſſel (die Blumenkrone) neben dem Schlüſſelloch (der 
Kelchröhre, aus der das Piſtill hervorragt). Lieblich iſt 
die Sage, nach welcher die Schlüſſelblume da zuerſt ge— 
wachſen, wo Petri Schlüſſel, ſeiner Hand entgleitend, auf 
die Erde niedergefallen ſeien. Die Peterſilie hat mit 
Petrus nichts zu ſchaffen, ſondern iſt das alte griechiſche 
Petroselinon des Dioscorides, Felſenſilge. 

Jakobsſtab, auch Königsſcepter, wird der mit 
weißen Blüthen bedeckte Schaft von Asphodelus ramosus 
genannt; einſt war der Affodill den Elfen heilig. Ja- 
kobs ſtab und Jakobsblume heißt auch Senecio Ja- 
cobaea, ein Kreuzblüthler, der um Jakobi blüht. Und 
wie es einen Johannislauch gibt, ſo gibt es auch eine 
Jakobszwiebel, nämlich Allium Schoenoprasum, den 
Schnittlauch. Wenn auf der Rabenau bei Gießen die 
Weiber auf Jakobstag (25. Juli) das erſte Gemüſe holen, 
klopfen ſie an die erſte große Kopfkohlpflanze und rufen: 
Jokkobb! Dékkob! Koeber wai mein Kobb, Blérrer 
wai mein Schörze, Strink wai mein Boen! (Jakob! Did: 
kopf! Häupter wie mein Kopf, Blätter wie meine Schürze, 
Strünke wie meine Beine!). In der Wetterau ſpricht 
die Frau dieſen Spruch, indem ſie auf den Heerd ſpringt. 
Jakobus iſt hier offenbar an die Stelle einer die Ge— 
wächſe ſegnenden Gottheit getreten. 

Am Bartholomäustag ſoll man nicht auf die 
Krautländer gehen, weil an dieſem Tag St. Barthel die 
Krautköpfe einlege, wobei man ihn nicht ſtören dürfe. 
Was ſoll die Redensart heißen: „er weiß, wo Barz 
thel den Moſt holt?“ Iſt Barthel hier Name eines 
im Keller gut bekannten Hausgeiſtes? Wolf in ſeinen 
Beiträgen zur deutſchen Mythologie ſagt: „An den Bat: 


tholomaustag knüpfen ſich verſchiedene Gebräuche und 
Aberglauben, die wohl auf Weotan gehen könnten.“ Von 
dieſen ſei hier folgender hervorgehoben. Bei Groch— 
witz (in der Nähe von Torgau) ißt man nach Bartholo— 
mai keine Brombeeren mehr, weil Barthel fie voll 
gemacht habe, welcher Ausdruck auf die weißblaue Farbe 
bezogen wird. Barthel iſt hier der geſpenſtiſche Nach— 
klang einer alten Gottheit. Warum heißen die Bohnen 
von Acacia scandens, einem in Indien wachſenden Klet— 
ter ſtrauche, der die größten Schoten in der Welt hat, 
Thomasbohnen oder Thomasherzen? Soll dieſer 
Name an den Apoſtel Thomas erinnern, der nach der 
Sage in Indien gewirkt? In Oſtindien wächſt auch 
die Graminee Rottboellia Thomaea, Willd. Maria 
Magdelena hat durch ihre Bußthränen das Roth der 
Roſen entfärbt, daher die weißen Roſen auch Magda: 
lenenroſen genannt werden. Es wird von ihr erzählt, 
ſie hätte, als ſie einem reuigen Leben ſich zugewendet, 
nur einen Krug voll Waſſer und wenige Bohnen mit 
ſich in die Einſamkeit genommen und 9 Jahre lang davon 
gelebt, ohne daß Waſſer und Bohnen abgenommen. Um 
noch eine Frau aus der evangeliſchen Geſchichte zu nen— 
nen, ſei hier erwähnt, daß Martha als Schutzpatronin 
der Aepfel gilt, die ja die Tafel wohl zieren, der 
Martha ſo gut vorzuſtehen verſtand. 


Nach Stephanus, der als Patron der Pferde an 
Fro's Stelle geſetzt worden und, wie St. Peter ſelbſt, 
ſeinen Namen dem Teufel hat leihen müſſen, der, wie 
Peter, ſo auch Stepken heißt, werden die Samen des 
ſcharfen Ritterſporns, Delphinium staphisagria, Ste: 
phanskörner genannt. Durch die Blumen des Rit— 
terſporns ſah man in die Flammen des Sonnenwend— 
feuers am Johannistag, damit die Augen das ganze Jahr 
hindurch geſund bleiben; das Johannisfeuer aber ſcheint 
dem Fro gegolten zu haben, dem alten deutſchen Son— 
nengott. Nach anderer Meinung ſoll freilich der Name 
Stephanskörner nur aus Staphisagria verderbt fein. Am 
Stephanstag ſoll man keinen Kohl eſſen, weil Stephan 
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ſich, um ſeiner Marter zu entgehen, in einem Kohl— 
feld verborgen habe. Kohl und Kraut begegnen uns 
hier wieder in bedeutſamer Weiſe, wie vorhin bei Jako— 
bus und Bartholomäus. Wie Stephanus ſoll auch Pe— 
trus einſt in einem Kohlfeld ſich verſteckt haben. Ein 
niederländiſches Machen erzählt: Jeſus und Petrus 
kamen einſt in das Haus eines Menſchenfreſſers. Aus 
Mitleid verſteckte ſie die Frau unter einer Fleiſchbütte. 
Aber der Mann roch ſie und zog ſie hervor. Er ſchenkt 
ihnen das Leben, will ſie aber in der Nacht ſchlagen. 
Petrus, der vorn liegt, bekommt zuerſt Schläge. Darum 
tauſcht er den Platz, wird aber zum zweiten Mal ge— 
ſchlagen, da der Menſchenfreſſer meint: „der vorn hat 
ſein Theil.“ Nun entſpringt Petrus durch das Fenſter 
und verbirgt ſich in einem nahen Kohlfeld; Jeſus folgt 
ihm. In der Nacht bekommt der Rieſe Hunger und will 
ſich Kohlköpfe holen. Da greift er nach Petri Kopf und 
will ihn abſchneiden. Petrus aber ſchreit ſo fürchterlich, 
daß der Rieſe erſchrocken flieht. Beide Wandrer enteilen 
nun dem Garten. Mythologiſche Bezüge ſcheinen in die— 
ſen 4 Fällen, wo der Kohl mit den genannten bibliſchen 
Perſonen in Verbindung gebracht wird, zu Grunde zu 
liegen. Aber welche? Daß der Kohl in alten Zeiten ſchon 
einer eigenthümlichen Betrachtungsweiſe genoſſen haben 
muß, darauf deutet noch jetzt der in Belgien ſich fin— 
dende Ueberreſt altheidniſcher Anſchauung, daß man, wie 
bei uns aus dem Brunnen, ſo dort die kleinen Kin— 
der aus den Kohlhäuptern holt. Dies führt uns 
wieder auf den Ausgangspunkt unſrer Illuſtrationen zu— 
rück, auf die Schöpfung. Wenn in Belgien die Kind— 
lein aus Kohlköpfen, am Rhein aus dem hohlen Baum 
geholt werden, was haben wir da anders vor uns, als 
den Nachklang jenes Mythologems, daß das erſte Men— 
ſchenpaar, Askr und Embla, aus Eſchenbäumen geſchaf— 
fen worden. Dieſe Illuſtrationen alle haben uns gezeigt, 
wie eng verwachſen unſeres Volkes religiöſes Dichten 
und Phantaſiren mit der Pflanzenwelt iſt, die ja auch 
in der Schrift gewürdigt iſt, das Gewand abzugeben für 
die hoͤchſten und herrlichſten Wahrheiten. 


Mittheilungen über die deutſche Expedition zur Erforſchung Aequatorial-Afrika's. 


Als am 19. April d. J. der Vorſtand der Geſell— 
ſchaft für Erdkunde zu Berlin von ſeiner bisherigen un— 
mittelbaren Thätigkeit zur Förderung der Expedition zu— 
rücktrat und der Vorſtand der Afrikaniſchen Geſellſchaft 
die Leitung der Geſchäfte übernahm, war es ſeine erſte 
Sorge, die bereits erfreulich vorgeſchrittene Ausrüſtung 
der Expedition zu vollenden. Den Bemühungen des Prof. 
Dr. Baſtian, der ſich überhaupt in wahrhaft aufopfern— 
der Weiſe die Förderung der Expedition angelegen ſein 
ließ, gelang es, für dieſelbe auch die Unterſtützung der 
preußiſchen Kriegs- und Marine-Miniſterien, wie des 
Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten zu gewin— 
nen. Auf Befehl Sr. Maj. des Kaiſers wurden von dem 
erſteren 37 Zündnadelgewehre, 150 Percuſſions- und 200 
Steinſchloßgewehre nebſt dazu gehöriger Munition ver— 
abfolgt, die theils zur Bewaffnung der die Expedition 
begleitenden Neger-Escorte, theils zu Geſchenken beſtimmt 
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find. Der Marineminiſter v. Stoſch erklärte ſich bereit, 
im Spätherbſt d. J. ein Schiff der kaiſerlichen Marine 
nach der Loango-Küſte zu ſenden, um dort durch Ent— 
faltung der deutſchen Flagge der Expedition einen mora— 
liſchen Schutz zu gewähren. Ferner wurde durch Ver: 
mittelung des Auswärtigen Amtes die Zuſicherung der 
portugieſiſchen Regierung erlangt, daß die Organe der— 
ſelben in den Colonieen angewieſen werden ſollten, den 
deutſchen Gelehrten der Expedition wie deren Begleitern 
erforderlichen Falls ihren beſonderen Schutz und Beiſtand 
angedeihen zu laſſen und ihre wiſſenſchaftlichen Unterneh— 
mungen nach Möglichkeit zu fördern. Endlich liefen auch 
von der „Afrikaanſche Handelsvereeniging“ in Rotter— 
dam, welche eine Reihe von Factoreien an der Congo— 
Küſte beſitzt, wichtige Notizen ein, namentlich in Bezug 
auf die Verbindungen Europa's mit der Hauptſtation 
Banana an der Mündung des Zaire, 


Am 16. Mai begab ſich der Führer der Expedition, 
Dr. Paul Güßfeld, mit Herrn v. Hattorf nach Li⸗ 
verpool und ſchiffte ſich am 30. Mai auf dem Dampf— 
ſchiff „Nigretia“ nach der erwähnten Station Bananas 
ein. Wenige Tage ſpäter brach auch Prof. Baſtian 
auf, der auf eigene Koſten die Expedition begleitet und 
ſo lange an der Loango-Küſte zu verbleiben beabſichtigt, 
bis eine beſtimmte Operationsbaſis für die Expedition 
gewonnen ſein wird. Derſelbe begab ſich nach Liſſabon 
und ſchiffte ſich dort am 5. Juni in Begleitung des 
Herrn v. Gerſchen auf dem portugieſiſchen Dampfer 
„Congo“ ein, welcher in Cabinda landen wird. Von 
Dr. Güßfeld liegen bereits briefliche Nachrichten vor, 
die aber erſt theilweiſe, namentlich den unglücklichen 
Schiffbruch an der Sierra-Leone-Küſte betreffend, in die 
Oeffentlichkeit gelangt ſind. Wir laſſen daher hier dieſe 
Briefe in der Hauptſache wörtlich folgen. In dem erſten 
von Sierra-Leong den 14. Juni datirten Briefe ſchreibt 
Dr. Güßfeld über den Verlauf ſeiner Reiſe Folgendes: 

„Die „Nigretia“ (Schraubendampfer, 1800 Tons, 
200 Pferdekraft), der African Steamship Company ge— 
hörig, verließ am Abend des 30. Mai d. J. Liverpool 
und gelangte nach guter Fahrt am Abend des 5. Juni 
vor Funchal, dem Haupthafen Madeira's, an. Wir hat: 
ten Gelegenheit am Morgen des 6. an Land zu gehen, 
fuhren am Nachmittag weiter und ankerten am Abend 
des 7. Juni vor Tenerifa, wo wir ebenfalls, freilich nur 
auf 1½ Stunden, an's Land gehen konnten. Wir ver- 
ließen noch am Abend des 7. Tenerifa und ſegelten in 
ſehr raſcher Fahrt der afrikaniſchen Küſte zu. An Bord 
befanden ſich außer uns noch einige Engländer, die haupt— 
ſächlich aus Veranlaſſung des Aſhanti-Krieges von der 
Regierung geſchickt find; einer derſelben, Major Raes, hat 
ſehr lange in Sierra Leone gelebt und konnte mir manche 
nützliche Winke geben, namentlich über den Charakter 
der Neger, ſpeciell der Kru, und die Art ihrer Bes 
handlung. Ebenſo hat mir ein am Gabun angeſeſſener 
Kaufmann, Mr. Pilaſtre, lein Franzoſe) der nach dem 
Gabun zurückgeht, mancherlei werthvolle Information ge— 
ben können. Im Ganzen ſind wir 7 Paſſagiere und 
ſtehen unter einander in ſehr angenehmen Beziehungen; 
Herr v. Hattorf hat ſich durch ſein freimüthiges We— 
ſen und durch den Muth, mit dem er die Hinderniſſe 
ſowohl der franzöſiſchen wie der engliſchen Sprache über— 
windet, allgemein beliebt gemacht. 

Am 9. Juni culminirte die Sonne zum erſten Mal 
im Norden, nachdem ſie Tags zuvor nahe durch unſern 
Zenith gegangen war. Ich beſtimme die Breite jeden 
Mittag, wenn die Sonne ſichtbar iſt, und habe mich 
ohne die geringſten Schwierigkeiten an die Sextanten⸗ 
Beobachtungen auf See (mittelſt des natürlichen Hori— 
zonts) gewöhnt; ich arbeite an Bord mit einem fünf— 
zölligen Piſtor'ſchen Prismenkreiſe. Am 11. Juni paſſir⸗ 
ten wir Capo Blanco ſo nahe, daß die Küſte ſichtbar 
wurde; an dieſer Stelle zeigten ſich auch Walfiſche, leicht 
kenntlich an ihren Waſſerſtrahlen; dieſelben ſollen hier 
ſo zahlreich vorkommen, daß kleine amerikaniſche Wal— 
fiſchfänger dieſe Gewäſſer zum Zweck des Fanges auf— 
ſuchen. Am Abend deſſelben Tages hatten wir den er: 
ſten Tornado, ein ſtarkes Unwetter, das ſich während der 
jetzt beginnenden Regenzeit faſt täglich einſtellt. Die 
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Tornados pflegen hier nicht länger als eine halbe Stunde 
zu dauern; je nach der Himmelsrichtung, aus der ſie 
wehen, ſind ſie von mehr oder weniger Regen begleitet; 
die Tornados zeigen ſich in ganz unverkennbarer Weiſe 
durch einen ſchwarzen, ſchwach über denjenigen Punkt 
des Horizonts geſpannten Wolkenbogen, von dem aus ſie 
wehen, an. Die Tornados, die wir bis jetzt erlebten, 
kamen aus Nordoſten und brachten wenig Regen. 

Ign der Nacht vom 11. zum 12. Juni kam ein auf 
der Heimreiſe begriffenes Schiff in Sicht, welches ſich 
als die „Africa“ ebenfalls zur African Steamship Com- 
pany gehörig, zu erkennen gab. Die „Africa“ ſandte 
ein Boot zu uns und brachte die mich ſehr nahe ange— 
hende Nachricht, daß der Steamer „Yoruba“, welcher 
Liverpool am 12. Mai d. J. verlaſſen hatte, vor Cape 
Palmas auf einem Felſen geſunken ſei. Die „Yoruba““ 
war das Schiff, mit dem ich urſprünglich gehen ſollte; 
ich unterdrückte die Betrachtungen, welche ſich hieran 
knüpfen laſſen; aber fo viel iſt klar, daß die Expedition 
einer ernſten großen Gefahr entgangen iſt. — Am Mit— 
tag des 13. Juni kam die bergige Küſte von Sierra Leone 
in Sicht; die ſtarke Strömung, die vom Sierra-Leonefluß 
herrührt, ließ uns erſt nach 4 Uhr ankern. Ich hatte 
nicht viel Mühe, mit der Bevölkerung bekannt zu werden, 
denn die Schwarzen kamen in Schaaren auf den Steamer. 
In Freetown — dem Hafen von Sierra Leone — ſind 
hauptſächlich 4 verſchiedene Negerſtämme vertreten, zu 
denen die Mandingos und die Kruleute gehören. Die 
weiße Bevölkerung iſt nicht ſtark und beſteht vornehm: 
lich aus Engländern, in zweiter Linie aus Franzoſen. 
Das Klima von Freetown iſt jetzt wieder ziemlich ver— 


ſchrieen, ſeitdem das gelbe Fieber, das 4 Monate lang 


anhielt und erſt im Januar d. J. aufhörte, den 4. Theil 
der europäiſchen Bevölkerung hinweggerafft hat. Dieſe 
Nachricht habe ich von dem hieſigen Agenten unſerer 
Company. Das gelbe Fieber iſt von hier aus nach Sü⸗ 
den gegangen. Dies iſt der Grund, weshalb die von 
Afrika kommenden Schiffe in Tenerifa und Madeira 
Quarantaine halten müſſen. — Freetown bietet, vom 
Hafen aus betrachtet, einen maleriſchen Anblick dar; die 
Berge ſteigen unmittelbar hinter der Stadt auf und ſind 
zum Theil bewaldet; ſie beſtehen aus eiſenführendem Ge⸗ 
ſtein. — Von Früchten des Landes bemerkte ich haupt⸗ 
ſächlich Mango, Manioc, Pfeffer, Ananas, Mais; doch iſt 
es nicht möglich, bei nur zweiſtündigem Aufenthalt an Land 
irgend eine genauere Kenntniß zu gewinnen; zur Characteri— 
ſirung füge ich bei, daß ich eine Ananas für 2 Pence kaufte. 
Wir verlaſſen noch heute Freetown und gehen nun 
in kurzen Fahrten nach Süden; bis Banana, dem End 
punkt meiner Seereiſe, haben wir etwa 10 Stationen. 
Dies wird mir Gelegenheit geben, die Küſte kennen zu 
lernen. Ich höre allgemein beftätigen, daß die „Afrikaan⸗ 
ſche Handels-Vereeniging“, deren Hauptfactorei in 
Banana iſt, großen Einfluß an der Küſte beſitzt. Ich 
habe von Herrn Kerdijk, Mitdirector dieſer Geſellſchaft, 
einen ſpeciellen Empfehlungsbrief an den Hauptagenten 
Banana erhalten. 5 
Die Temperatur, in der wir ſeit etwa 5 Tagen leben, 
liegt zwiſchen 26—30 C.; die Nächte find nur dadurch 
kühler, daß eine ſtärkere Briſe weht; die Temperatur- 
Erniedrigung ſelbſt iſt bedeutender, als man glauben ſollte.“ 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions⸗ Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
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Die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe- der Transvaal⸗-Nepublik in Südafrika. 


Von ©. Haverland. 


Die Vorſtellungen, welche man gewöhnlich mit Afrika und an den wärmeren Stellen auch Zuckerrohr und Kaffee 
verbindet, find die einer außerordentlichen Hitze. Heiß | u. ſ. w. Da noch Taufende von Morgen des beften Bo— 
iſt es allerdings hier oft im Sommer, da die Sonne dens auf den Pflug warten, ſo iſt das Land noch ſehr 
hier viel mächtiger wirkt als in Deutſchland. Den größe billig, weil die Landſpeculation lange nicht ſo blühend 
ten Theil des Jahres hindurch herrſcht hier jedoch eine iſt, als in den Vereinigten Staaten Nordamerika's. 
angenehme Temperatur, was man von Deutſchland nicht Viele afrikaniſche Bauern beſitzen Güter von 4 — 10,000 
ſagen kann. Das Land liegt nämlich 3 bis 5000 Fuß Morgen und beſchäftigen ſich nur mit Viehzucht, da 

über dem Meeresfpiegel, was eine fo bedeutende Abküh- | ihnen der Ackerbau zu viele Mühe macht. Dieſe füttern 
lung zur Folge hat, daß das Klima dieſes Theiles von ihre im Dienſt ſtehenden Kaffern nur mit Fleiſch, wes— 
| Afrika nur gemäßigt warm genannt werden kann, und halb ſie täglich 2 bis 3 Schafe ſchlachten und Brod 
man hier ganz dieſelbe Kleidung nöthig hat als in Deutſch- | und Kartoffeln als Leckerbiſſen betrachten. 

land. In den Wintermonaten Juni, Juli und Auguſt Der Transvaalweizen iſt der beſte in der Welt, denn 

iſt es zuweilen empfindlich kalt, Schnee iſt jedoch faſt er ſoll ſogar vor dem Kaliforniſchen den Vorzug und 

unbekannt und nur auf den höchſten Gebirgen zu finden. demgemäß auch in der letzten Pariſer Weltausſtellung den. 


Faſt überall wächſt Weizen, Mais, Roggen, Tabak ꝛc. erſten Preis erhalten haben. Ich ſchreibe dieſes zum 


Theil auch dem Umſtande zu, daß der Weizen hier nur 
in bewäſſertem Lande gezogen wird, woher es kommt, 
daß das Feld ſehr dicht iſt. 
Deutſchland gemachten Erfahrung wächſt auch dort der 
beſte Weizen in dichtem Boden. Ich ſehe hierbei ab 
von Thon- und Sandboden und bemerke, daß in mitt— 
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Nach meiner früher in 


leren Lehmboden diejenigen Landwirthe in Weſtphalen, 


welche ihr Weizenfeld nach der Saat „eintrieben“, d. h. 


durch Schafe feſttreten ließen, einen viel ſchöneren Wei- 


zen zogen, als diejenigen, welche glaubten, daß für jede 
Frucht das Land je lockerer, deſto beſſer ſei. Zu der Zeit 
wenigſtens, als ich noch Lehrer der Landwirthſchaft war, 
wurde dies noch ziemlich als ein Geheimniß betrachtet. 
Ob man hier Sommerweizen ziehen kann, weiß ich nicht, 
und es iſt vielleicht auch noch nicht verſucht worden. 
Der Winterweizen wird hier im Mai geſäet und reift im 
October, während welcher Zeit er zweimal bewäſſert wer— 
den muß, was mittelſt der zahlreichen Bäche geſchieht. 
Der Sommer iſt die Regenzeit, wo hauptſächlich Mais 
und Bataten (Süßkartoffeln) gepflanzt werden, welche 
außerordentliche Erträge und eine geſunde Speiſe liefern. 
Die Kaffern leben, wenn ſie nicht bei den Weißen die— 
nen, von faſt nichts Anderem, als von Mais, Kaffern— 
hirſe und Milch, und ſind dabei eine geſunde, kräftig 
gebaute Nation. Der Tabak wächſt hier ausgezeichnet 
und iſt von allerbeſter Qualität, namentlich auch für Ci— 
garren. Doch die Bauern verderben ihn oft dadurch, daß 
ſie ihn naß einrollen, um Gewicht zu erhalten, wodurch 
er aber zu ſtark ſchwitzt und verfault. Kartoffeln, Erb: 
ſen und Hafer zieht man in den Wintermonaten. 

Ein anderer Uebelſtand, der jetzt für Auswanderer 
in den Vereinigten Staaten hervortreten wird, daß ſie 
nämlich, um billige Farmen zu bekommen, ſehr weit vom 
Markte belegene kaufen müſſen, iſt hier ebenfalls nicht 
vorhanden, da Transvaalien mitten zwiſchen einem Dia— 
manten- und feinem Goldfelde belegen iſt. Sogar der 
Weizenbau rentirt bei ſehr großer Entfernung vom 
Markte nicht mehr trotz Eiſenbahnen, wie die neueſten 
Erfahrungen in Nordamerika gezeigt haben. Nebenbei 
erlaube ich mir die Marktpreiſe für einige Produkte in 
den Diamantenfeldern beizufügen, wie ſie im „Trans— 
vaal-Advokaten“ vom 2. Aug. v. J. veröffentlicht wurden, 
und bemerke hierbei, daß die Preiſe in Pretoria, der 
Hauptſtadt der Republik, beinahe dieſelben ſind. 

Hard Geld Trausvaal Noben 


Aardappeln per mud — L. — sh. — d. — L. — sh. — d. 
Boonen — 1- 4 — 2 — — 
Havergeroen p. 100 1 —- — 4. — — 
Maismeel p. mujd —- 18- 5 1 10 — 
Weizenmeel p. mud 1 10- —- 5 — —- 
Tabak p. pond 3 d. - 6d. „ 6 
Ein Mud iſt ungefähr = 200 Pfd. Die Transvaal— 


noten, das hieſige Papiergeld, ſind, wie man ſieht, ſehr 


ſchlecht, und der Werth iſt ſehr ſchwankend, im Allgemeinen 
nur / des nominellen Werthes in engliſcher Münze 
(1 L. = 6 Thlr. 20, 18h. = 10 Gr.). Dieſer Umſtand drückt 
jedoch nur die Beamten, nicht die Farmer, die ihre Pro— 
dukte entweder für engl. Gold verkaufen oder im andern 
Falle ſo viel mehr in Papier ausbezahlt erhalten. 


Die Uebelſtände hier zu Lande ſind hauptſächlich die 
anſteckende Lungenſeuche des Rindviehes, wogegen man 
das Vieh nur ſchlecht ſchützen kann, und die deshalb all— 
jährlich große Verluſte herbeiführt. (Näheres darüber 
ſiehe „Ausland Nr. 19— 21). Fernere Uebelſtände find 
ſchlechte Regierung, ſo daß man in Betreff des perſön— 
lichen Schutzes meiſt auf ſich ſelbſt angewieſen iſt, und 
ſchlechte Wege, weshalb man zum Transport einer un— 
geheuren Zugkraft, 10 — 20 Ochſen für 3 — 6000 Pfd., 
Ladung nöthig hat. Heuſchrecken zeigen ſich hier nur 
ſtrichweiſe und nur in den Wintermonaten, wo fie aller- 
dings den Weizen zuweilen abfreſſen, der dadurch aber 
nur im Wachsthum zurückgehalten wird, ohne daß man 
die Ernte verliert. Löwen find ſchon ziemlich ſelten; ob— 
gleich ich mich ſchon Tage lang im Löwenfelde aufgehalten 
habe, bin ich doch noch keinem begegnet. Uebrigens jagt 
man die Löwen jetzt zweckmäßig mit Bajonettgewehren, 
ſchießt ſie entweder todt oder vertreibt ſie. Leider beginnt 
auch ſchon das Wild ſeltener zu werden, da ſich Nies 
mand um die Geſetze für Schonung kümmert. Viel un— 
angenehmer als das bisher Erwähnte ſind gelegentliche 
Unruhen mit den Kaffern, da ein Kaffernkrieg das Land 
in Schulden ſtürzt. In einem Kaffernkriege ſteht man 
jedoch nicht / der Gefahr aus, getödtet zu werden, als 
etwa in einem europäiſchen. In den Grenzzdiſtrikten find 
auch viele ſchöne und ſonſt werthvolle Güter aus Furcht 
vor einem Ueberfalle durch die Kaffern von den afrikani— 
ſchen Boern verlaſſen worden, nachdem dieſe die erſteren 
übel behandelt hatten; denn der afrikaniſche Boer ift 
lange nicht ſo tapfer, als man nach ſeinen früheren Prah— 
lereien glauben könnte. Deutſche Niederlaſſungen, in 
welchen die Einwohner ſich gegenſeitig Schutz gewähren 
können, haben ſich nicht vor den Kaffern zu fürchten, 
wie hier in Transvaalien die Niederlaſſung der Deutſchen 
am Pongolenfluſſe zeigt. Auch in Brittiſch Kaffraria, 
wo die Zuſtände viel ſchlimmer waren, als in der Trans— 
vaal-Republik, haben ſich die Kaffern ruhig verhal— 
ten, ſeitdem daſelbſt eine deutſche Militärgrenze gebildet 
wurde. 


Offenbar könnten hier noch viele fleißige Ackerbauer, 
Viehzüchter und auch Handwerker“) recht gut fertig wer— 
den. Wie man es aber Niemanden anrathen 


*) Das in Betreff der Handwerker im „Ausland“ Geſagte 
hat gegenwärtig keine Gültigkeit mehr. Die Verhältniſſe haben ſich 
mittlerweile bedeutend geändert und umgekehrten Platz gemacht. 
Jener Aufſatz war vor etwa 1½ Jahren geſchrieben. 


ſoll und könn auszuwandern, fo kann man es 
auch nicht in Betreff Südafrika's. Das muß 
ein Jeder ſelbſt wiſſen. Das Einzige, was man thun 
kann und darf, iſt, die hieſigen Verhältniſſe, die natür— 
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lich von denen in Deutſchland ſehr verſchieden ſind, mög— 
lichſt wahrheitsgetreu zu ſchildern, und dies glaube ich 
hiermit, zwar ſehr gedrängt, aber doch übrigens nach 
Kräften gethan zu haben. 


Die erſte Weltumſegelung. 
Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Wenn wir die neuere Geſchichte mit dem Jahrhun— 
dert der Entdeckungen beginnen, ſo geſchieht dies, weil 
eine Kluft dieſes Jahrhundert von den früheren trennt, 
wie ſie uns klaffender nirgends in der Geſchichte entge— 
gentritt. Nicht die Geographie allein wurde durch jene 
Entdeckungen bereichert, nicht die verſchiedenen Gebiete der 
Wiſſenſchaft bloß gewannen durch ſie neue Wahrheiten, 
neue Mittel der Vergleichung und Forſchung, auch nicht 
bloß das äußere Leben der Völker zog aus ihnen neue 
Genüſſe, neue Reichthümer, neuen Schmuck; auch das 
ganze geiſtige Leben der Völker wurde ein anderes, rei— 
cheres, freieres, eine völlig veränderte Weltanſchauung 
wurde mit ihnen erſchloſſen, der Horizont des Denkens 
in demſelben Maße erweitert, wie der Raum auf Erden 
weiter geworden war. Mehr als alles andere trugen die 
großen Entdeckungen am Ende des 15. und am Anfang 
des 16. Jahrhunderts dazu bei, die Feſſeln zu ſprengen, 
welche die chriſtliche Welt ſeit Jahrhunderten ſich durch 
den Glauben an die Unfehlbarkeit der Meiſterſprüche des 
Alterthums ſelbſt geſchmiedet hatte. Es war eine gei— 
ſtige Revolution, von deren Bedeutung man ſich heute 
gar keinen Begriff mehr machen kann, als Amerigo 
Veſpucci triumphirend verkündete, daß es Antipoden, 
daß es Bewohner der heißen Zone gebe, was die Lehre 
des heiligen Auguſtinus aus theologiſchen Gründen ſo 
entſchieden verneint hatte. Unbegreiflich erſcheint uns 
heute, wo jedes Kind in der Dorfſchule die Thatſache 
erfährt, jenes Erſtaunen und Erſchrecken der Schiffsleute, 
die mit dem Magelhaens'ſchen Schiff von der erſten Reiſe 
um die Welt zurückkehrten und nun auf der capverdi— 
ſchen Inſel Santjago entdeckten, daß die Portugieſen 
dort bereits den 10. Juli 1522 zählten, während es 
nach ihrer Rechnung erſt Mittwoch der 9. Juli ſein 
konnte. Die frommen Leute geriethen in die größte Be— 
ſtürzung, weil ſie ja die Marientage falſch gefeiert und 
an Faſttagen Fleiſch genoſſen hatten. So wenig ahnte 
man noch, daß hier der erſte ſinnliche Beweis von der 
Kugelgeſtalt der Erde vorlag, daß kein Menſch an den 
verlorenen Tag glauben wollte, ſondern die Seeleute 
eines Verſehens in der Zeitrechnung beſchuldigte. 

Solche Zeiten geiſtigen Umſchwungs haben ihr eigen— 
thümliches Intereſſe. Wenn man von ihnen erzählen 
hört, dann iſt es, als ob man ſelbſt alle die neuen Ein— 


drücke empfände, ſelbſt die neue Welt vor ſich aufgehen 
ſähe. Es gibt darum auch in der That nichts Bilden— 
deres und Erziehenderes für die Jugend als die Lectüre 
einer gut geſchriebenen Geſchichte jener Entdeckungsreiſen. 
Dazu kommt der Charakter des Abenteuerlichen, Ereig: 
niß⸗ und Thatenreichen, der dieſe Reifen auszeichnet. 
Wo anders in der Geſchichte begegnet man ſo viel Kühn— 
heit und Kraft, Unerſchrockenheit und Ausdauer! Span— 
nende Scenen löſen einander ab; Gefahren, Leiden, 
Kämpfe, überraſchende Zufälle, wunderbare Errettungen 
drängen ſich durch einander. Auch das Verbrechen fehlt 
nicht; entſetzliche Handlungen werden begangen, und die 
Geſchichte manches Entdeckungshelden iſt nichts als eine 
Reihe von Verbrechen. 

Unter allen jenen abenteuerlichen Fahrten, die am 
Ende des 15. und in den erſten Jahrzehnten des 16. 
Jahrhunderts zur Aufſuchung neuer Länder unternom— 
men wurden, ſchenkt man der erſten Weltumſegelung die 
wenigſte Beachtung, und doch iſt, abgeſehen von ihrer 
Bedeutung für die Erweiterung der Kenntniſſe und für 
die Entwickelung der Schifffahrt, kaum eine andere ſo 
reich an wechſelvollen Ereigniſſen, an Leiden und Un— 
fällen, an Heldenthaten und Verbrechen, wie dieſe. Heute 
freilich, wo der Dampf die Schiffe beflügelt und ſie un— 
abhängig von Wind und Wellen macht, wo man die 
Seewege faſt ſo genau wie die Straßen auf feſtem Lande 
kennt, wo eine Reife um die Erde zu feiner Vergnü— 
gungsfabrt für Zouriften geworden iſt, auf der ſie ſich 
nicht einmal geringe Entbehrungen zuzumuthen haben, 
heute verſteht man nicht mehr, was eine Reiſe um die 
Erde vor 350 Jahren war. 

Nach den Bewegungsgründen, welche eine ſolche 
Weltumſegelung veranlaßten, darf man bei der Reiſe— 
und Entdeckungsluſt jener Zeit eigentlich gar nicht fra— 
gen; aber es kamen dabei doch noch ganz beſondere Um— 
ſtände in's Spiel. Die Kirche beherrſchte damals die 
Welt, und zu keiner Zeit wohl war die äußere Gewalt 
des heiligen Vaters zu Rom ſo unbeſtritten wie am Ende 
des 15. Jahrhunderts. Die ganze Erde durfte er: als 
ſeine Domäne betrachten, die ſtolzeſten Kronen als ſeine 
Lehen. Als daher nach den glänzenden Entdeckungen nder 


Portugieſen in Indien und der Spanier in Amerika 


zwiſchen dieſen beiden glücklichen Entdeckervölkern ein 


Streit über die Grenzen ihrer in Zukunft einander mög— 
licherweiſe berührenden Eroberungen ausbrach und ſich zu 
einem blutigen Kampfe zu geſtalten drohte, war nichts 
natürlicher, als daß man den Pabſt zum Schiedsrichter 
machte. 
4. Mai 1493 die berüchtigte Demarcationslinie, welche 
vom Nordpol bis zum Südpol alle 100 ſpaniſche Meilen 
weſtlich von den azoriſchen oder capverdiſchen Inſeln ge— 
legenen Entdeckungen den Spaniern, alle öſtlich gelege— 
nen den Portugieſen zuwies. Wie einen Apfel ſpaltete 
die Bulle den Erdball mit ſeinen Millionen von Bewoh— 
nern, die freilich als Heiden nicht in Betracht kamen, 
und reichte die eine Hälfte 
Caſtilien, die andere Por— 
tugal. Durch einen beſon— 
deren Vertrag änderten beide 
Mächte allerdings am 7. 
Juni 1494 dieſe Entſchei⸗ 
dung dahin ab, daß ſie die 
Demarcationslinie 370 Mei— 
len weſtlich von den capver— 
diſchen Inſeln verlegten. 
In unſrer Zeit würde 
eine ſolche Theilungslinie 
wenigſtens wegen ihrer ma— 
thematiſchen Beſtimmtheit 
Beifall verdienen. Aber die 
päbſtliche Unfehlbarkeit hatte 
nicht überlegt, daß man da— 
mals gar keine Mittel be— 
ſaß, auch nur annähernd | 0 0 
Meridianabſtände, Längen— ü 
unterſchiede zu meſſen. 
Dazu kam die Beſchaffen— 
heit der Karten, welche die 
Raumverhältniſſe auf der 
Erde nur in völliger Ent— 
ſtellung wiedergaben. Die Scheidelinie war alſo ſo gut 
wie gar nicht vorhanden, weil ſie eben nicht zu finden 
war. Als die Portugieſen zu den Molukken vordrangen, 
ſchilderten ſie die öſtliche Entfernung derſelben von Ma— 
lacca ſo übertrieben, daß man bei der geringen Kenntniß 
von dem wirklichen Umfange der Erde auf den Gedanken 
kam, die Molukken müßten bereits jenſeits der portugie— 
ſiſchen Demarcationslinie liegen. Das Allerſchlimmſte 
aber war, daß die ganze päbſtliche Weisheit auf der Vor— 
ausſetzung beruhte, die Portugieſen würden immer nur 
ihre Entdeckungen in der Richtung nach Oſten, die Spa— 
nier die ihrigen immer nur in der Richtung nach We— 
ſten ſuchen. Wie nun, wenn ſich die Entdecker auf die— 
ſem Wege begegneten, wenn die Spanier ſo weit nach 
Weſten vordrangen, daß ſie von Oſten her zu den In— 
ſeln und Ländern Indiens kamen, um die fie die Por— 
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Alexander VI. zog dann durch die Bulle vom 
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Fernao del Magalhas s. 


tugieſen beneideten? Wem gebührten dann die von Oſtem 
und Weſten zugleich aufgefundenen Länder, wo blieb 
dann die päbſtliche Demarcationslinie? Bei der Eifer— 
ſucht, die zwiſchen den beiden entdeckenden Völkern 
herrſchte, lag der Gedanke nahe, daß Spanien einen ſol— 
chen Verſuch machen werde, zumal an der Möglichkeit der 
Ausführung kaum Jemand zweifelte. Keiner der Entdecker 
Amerika's glaubte, daß ſich dieſer Continent vom Nord— 
pol zum Südpol erſtrecke. Daß eine Meerenge, die eine 
Durchfahrt nach dem indiſchen Ocean geftatte, vorhanden: 
ſei, war unbeſtrittener Glaubensſatz. Columbus hatte— 
ſie auf ſeiner vierten Reiſe in der antilliſchen See ge— 
ſucht; nach Cortez' Er— 
oberungen hoffte man fie 
im mexicaniſchen Golf zw 
finden, und Sebaſtian 
Cabot war in die Davis— 
ſtraße eingelaufen, um dort 
die Durchfahrt zu erzwin— 
gen. Im J. 1515 ſuchte 
Juan Diaz de Solis 
dieſe Meeresſtraße im Sü— 
den auf und gelangte, längs 
der braſilianiſchen Küſte hin- 
ſegelnd, bis zu 34 f. Br., 
wo die Küſte nach Nord— 
weſt zurückwich und er in 
ein ſüßes Meer gerieth, 
das, wie wir jetzt wiſſen, 
von den Fluthen des Pa 


J ) 7 Plata-Stromes herrührte. 
60 il Hier wurde der kühne 
050% Seefahrer bei einer Lan— 

0 dung erſchlagen. Aber es 


konnte ja nicht fehlen, daß 
ſich ein Andrer fand, der 
den verunglückten Verſuch— 
erneuerte, und bei der ſpaniſchen Krone war er ficher: 
Beiſtand zu finden. Ein ſolcher Mann, der nicht bloß 
Energie und Kühnheit, ſondern auch Einſicht und Ge 
ſchicklichkeit für die Ausführung eines fo ſchwierigen Un⸗ 
ternehmens beſaß, fand ſich in der That, und Spanien: 
nahm ihn mitt Freuden auf. Dieſer Mann war der Yor— 
tugiefe Fernas del Magalhass “), oder, wie man ihn 
gewöhnlich ſchreibt, Magelhaens. Abkömmling eines, 
alten Hidalgogeſchlechts, wahrſcheinlich vor dem J. 1480. 
in Oporto geboren, war er im J. 1506 als Offizier der 
Flotte Don Francisco de Almeida's nach Indien gefolgt, 

hatte dort im J. 1511 unter dem großen Affonſo d'Al— 
buquerque an der Eroberung Malacca's theilgenommen, 
war dann im J. 1512 nach Portugal zurückgekehrt und 


*) Sprich: Magaliängs. 


nach Azamor, einer Beſitzung der Portugieſen an der 
afrikaniſchen Weſtküſte, geſandt worden. Eine Zurück— 
ſetzung, die er vom portugieſiſchen Hofe erfuhr, veran— 
laßte ihn im J. 1517 feine portugieſiſche Heimat öffent: 
lich aufzugeben und ſich nach Sevilla in Spanien zu be— 
geben. Dort wurde er mit dem Aſtronomen Rui Fa— 
lero bekannt, der gleichfalls mißvergnügt ſein Vaterland 
Portugal verlaſſen hatte, und der ſich rühmte im Beſitz 
einer mathematiſchen Formel zur Beſtimmung der oft: 
weſtlichen Höhen, wie man damals die geographiſchen 
Längengrade nannte, zu fein. In Magelhaens reifte 
dadurch der ſchon lange gehegte Plan, Indien nach We— 
ſten hin aufzuſuchen. Im J. 1518 begaben ſich beide 
Männer zum kaiſerlichen Hoflager in Valladolid und 
fanden hier durch Vermittelung des Biſchofs von Bur— 
gos, Fonſeca, beim Kaiſer ſelbſt mit ihrem Vorſchlage 
Gehör, ein Geſchwader um die Südſpitze Amerika's über 
das Stille Meer nach den Gewürzinſeln zu führen. Am 
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22. März 1518 ſchloß die Krone mit ihnen einen Ver— 
trag, worin Magelhaens und Falero der zwanzigſte 
Theil der reinen Kroneinnahmen aus den künftigen Be— 
ſitzungen, das Recht, gegen eine Abgabe von 5 Proc. 
jährlich für 1000 Ducaten Gewürze nach Spanien ein— 
zuführen, der fünfte Theil vom Reingewinn der erſten 
Fahrt, das Recht, nachdem die Krone ſechs der von 
ihnen entdeckten Inſeln ausgeſchieden habe, die ſiebente 
und achte zu wählen und den 15. Theil der Einkünfte 
davon zu beziehen, endlich der erbliche Titel und Rang 
von Adelantado's und Statthaltern der neuen Entdeckun— 
gen zugeſichert wurde, jedoch Alles nur unter der Vor— 
ausſetzung, daß dieſe innerhalb der ſpaniſchen Demar— 
cationslinie liegen würden. Zu dieſer erſten Fahrt ver— 
ſprach die Krone 5 gut bewaffnete Segelſchiffe, zwei von 
150, zwei von 90, eins von 60 Tonnen, mit Lebens— 
mitteln auf zwei Jahre verſehen und mit 234 Seeleuten 
bemannt auszurüſten. 


Der über den Weltraum ausgebreitete Stoff als Anfangspunkt des Bildungsproceſſes 
der Weltkörper. 
Von K. Wilh. Portius. 
Erſter Artikel. 


Wir ſchließen uns der Anſicht an, daß es nicht ver— 
ſchiedene, ſondern daß es nur Einen Urſtoff (auch ſchlecht— 
hin Stoff oder Materie genannt) gibt, aus dem alle 
Dinge und Erſcheinungen hervorgegangen ſind. Dieſer 
Anſicht iſt ſchon a priori beizupflichten, wenn man nicht 
ohne zwingenden Grund Wunder auf Wunder häufen 
will. Das Wunder oder das Uebernatürliche kann frei— 
lich nicht in der Natur geleugnet werden; die ganze Na— 
turwiſſenſchaft fußt vielmehr auf gewiſſe Wunder, und 
ein ſolches Wunder iſt auch das Daſein des Stoffes. 
Stände die Thatſache dieſes Wunders nicht vor unſeren 
Augen, ſo würden alle Philoſophen und alle Naturfor— 
ſcher die Vorausſetzung dieſer Thatſache als etwas Un— 
mögliches und der Vernunft Widerſtrebendes auffaſſen. 
Wenn wir nun verſchiedene, von Ewigkeit her beſtehende 
Urſtoffe annehmen, welcher Anſicht zur Zeit noch bedeu— 
tende Naturforſcher beipflichten, ſo ſetzen wir ebenſoviele 
verſchiedene Wunder oder ebenſoviele übernatürliche Dinge 
voraus, als wir verſchiedene, von Ewigkeit her beſtehende 
Urſtoffe annehmen. Es gibt alſo nur Einen Urſtoff, den 
wir ſchlechthin den Stoff nennen, ebenſo, wie es auch 
nur Eine Urkraft gibt, die wir auch ſchlechthin die Kraft 
nennen, aus der alle beſonderen Kräfte hervorgegan— 
gen ſind. 

Wie iſt nun aber dieſer Eine Stoff, aus dem ſich 
alle Dinge gebildet haben, in ſeiner Urſprünglichkeit vor— 
zuſtellen? 

Die Theorie des Kant und des Laplace hat uns 


der Löſung dieſer Frage, ſoweit eine ſolche überhaupt 
möglich iſt, näher gebracht. — Geſtützt auf die That— 
ſache, daß ſich das Harte aus dem Weichen, das Weiche 
aus dem Flüſſigen, das Flüſſige aus dem Luftartigen 
bilde und entwickele, gingen die genannten Forſcher da— 
von aus, daß urſprünglich im Raume ein unermeßlich, 
großer Luft- oder Gasball geſchwebt habe, daß dieſer Luft— 
oder Gasball ſich nach und nach in einzelne Flächen oder 
Stücke aufgelöſt und zertheilt, und daß durch Rotation, 
Concentration und Verdichtung ſolcher einzelnen Stücke 
Luft oder Gas die Weltkörper unſeres Sonnenſyſtemes 
ſich gebildet haben. — 

Dieſe Theorie fand den allgemeinſten Beifall; man 
gab ihr aber eine noch weitere Ausdehnung, die jeden— 
falls auch ſchon im Sinne ihrer erſten Begründer lag, 
indem man annahm, daß auf eben ſolche Weiſe auch der 
Entſtehungs- und Bildungsproceß aller übrigen Firfterne 
und Weltkörper vor ſich gegangen ſei. 

Dieſe Theorie, welche ſich bis auf den heutigen Tag 
immer mehr und mehr befeſtigt hat, iſt aber noch einer 
weiteren Ausdehnung und Ausbildung fähig. 

Jede luft- oder gasartige Subſtanz hat das Stre— 
ben, in dem Raume, in welchem ſie eingeſchloſſen iſt, 
ſich gleichförmig auszudehnen und auszubreiten. Nun 
iſt weiter in Betracht zu ziehen, daß die luft- oder gas— 
artigen Maſſen, welche nach jener Theorie urſprünglich 
im Raume ſchwebten, und aus denen ſich die einzelnen 
Weltkörper gebildet haben, nirgends im Raume auf einen 


Widerſtand fließen; denn alles Harte, Weiche, Flüſſige, 
überhaupt alles Körperliche, was einen Widerſtand ent— 
gegenſetzen könnte, haben wir uns eben nach dieſer Theo— 
rie als in Luft oder Gas aufgelöſt vorzuſtellen. Die im 
Raume ſchwebenden luft- oder gasartigen Subſtanzen 
mußten ſich daher im Raume immer mehr und mehr und 
endlich bis zu dem Grade auflöſen und ausdehnen, daß 
ſie ſchließlich den ganzen Weltenraum gleichmäßig aus— 
füllten. 

Dieſe Betrachtung führt uns nun von ſelbſt auf 
den Gedanken, daß der luft- oder gasartige Stoff, aus 
dem ſich die Weltkörper entwickelt haben, urſprünglich 
über den ganzen Weltenraum gleichmäßig ausgebreitet 
war. — Auf diefem Wege der Betrachtung gelangen wir 
nun zu einer höchſt merkwürdigen und großartigen That⸗ 
ſache. Indem wir nämlich annehmen müſſen, daß der 
Stoff, aus dem ſich die Weltkörper entwickelt haben, ur— 
ſprünglich über den ganzen Weltenraum gleichmäßig aus⸗ 
gebreitet war, eröffnet ſich unſeren Blicken in dieſer 
Thatſache die großartigſte Einheit und Symmetrie, welche 
denkbar iſt; denn über jeden gleich großen Theil des un— 
endlichen Raumes war auch ein gleich großer Theil des 
luft- oder gasartigen Stoffes, aus dem die einzelnen 
Weltkörper hervorgegangen ſind, ausgegoſſen und ausge— 
breitet. Stoff und Raum befanden ſich alſo urſprüng— 
lich in der großartigſten Einheit und Symmetrie, welche 
denkbar iſt, ſie machten urſprünglich ein unendliches 
ſymmetriſches Ganze aus. — 

Dieſer urſprüngliche Zuſtand der Einheit des Stof— 
fes und des Raumes iſt es nun, den wir als den An— 
fangspunkt zu betrachten haben, von dem aus die einzelnen 
Weltkörper ſich gebildet und entwickelt haben. Der Ent— 
ſtehungs- und Bildungsproceß der Weltkörper mit Allem, 
was in und auf ihnen iſt, ging alſo nicht, wie man ge— 
wöhnlich annimmt, aus einem Wirrwarr verſchiedener, 
zerſtreut umherliegender Stoffe hervor; er entwickelte ſich 
nicht, wie man gewöhnlich zu ſagen pflegt, aus einem 
Chaos, ſondern er ging vielmehr aus der großartigſten 
Einheit und Symmetrie hervor, welche in Beziehung auf 
Stoff und Raum denkbar iſt. — 


Der Gedanke, daß der Stoff (in Form von Luft 


oder Gas) urſprünglich über den Weltenraum ausgebrei— 
tet war, iſt nicht neu; aber da man bei dieſer Betrach— 
tung immer von einer Mehrheit von Urſtoffen ausging, 
ſo konnte man hierbei nicht zu der Einheit des Stoffes 
und des Raumes gelangen, von der hier die Rede iſt. 
So ſagt z. B. A. Petzholdt in ſeiner Erdkunde: 
„Anfangs, wir meinen nämlich zur Zeit des Ur— 
nebels, vor deſſen Verdichtung, als Alles, was zur heu— 
tigen Erde gehört, noch dampfförmig und unverbunden 
den ungeheueren Raum, welchen der Nebelball einnahm, 
erfüllte, war überall Gold, überall Eiſen, aller Orten 
befand ſich Waſſerſtoff und Schwefel, an jedwedem Punkte 
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des großen Raumes befand ſich von dem Körper Etwas, 
kurz überall Chaos.“ 


In ähnlicher Weiſe ſpricht ſich auch G. Burmei- 


ſter in feiner Geſchichte der Schöpfung (1867. 7. Aufl. 
herausgegeben von C. G. Giebel) über dieſen Gegen» 
ſtand aus: 

„Es iſt analen daß der ganze Welten raum 
urſprünglich homogen mit höchſt feinzertheilten dunftför? 
migen Subſtanzen, den Subſtraten der gegenwärtig zu 
Weltkörpern verdichteten Materie, angefüllt war. Eben 
dieſer feinen Zertheilung wegen reagirten die einzelnen 
Beſtandtheile noch nicht auf einander. Alles blieb in 
chaotiſcher Miſchung regungslos ſtehen, bis irgendwo 
durch erſte Maſſenanziehung die Anlage zu einer Diffe: 
renz der Materie und dadurch zu einer Wirkung der 
differenten Beſtandtheile auf einander Veranlaſſung ge— 
geben war. — Man hat durch Rechnung wahrſcheinlich 
gemacht, daß der achtzigtauſendmillionſte Theil eines 
Grans feſter, telluriſcher Subſtanz eine Kubikmeile an— 
füllen mußte, als die Beſtandtheile unſeres Sonnen: 
ſyſtems den Kugelraum ausfüllten, deſſen Umfang etwa 
die Uranusbahn bezeichnet.“ 

Es dürfte wohl einen Jeden das Reſultat der von 
Burmeiſter angeführten Rechnung, welche auch Petz— 
holdt als begründet vorausſetzt, nach welcher urſprüng— 
lich ein Gran feſter telluriſcher Maſſe über achtzigtauſend 
Millionen Kubikmeilen ausgebreitet war, mit Staunen 
erfüllen. Da jedoch für dieſe Rechnung weder bei Bur— 
meiſter noch auch bei Petzholdt ein Gewährsmann 
angegeben iſt, ſo erſuchen wir den freundlichen Leſer, 
das Facit dieſer Rechnung mit uns nachzurechnen. 

Man ging bei dieſer Rechnung von dem Kugelraum 
aus, innerhalb deſſen ſich die Planeten um die Sonne 
bewegen, und Burmeiſter hatte hierbei die Bahn des 
Uranus im Sinne, deſſen mittlere Entfernung von der 
Sonne 402 Millionen Meilen beträgt. Da aber der 
Neptun, deſſen . Entfernung 621 Millionen Mei- 
len beträgt (ſ. J 
Aufl. 5), der am 1 entfernte Planet iſt, 
jedenfalls bei der gedachten Berechnung der Bahn des 
Neptun der Vorzug zu geben. Nun wollen wir aber, da 
ſich über die Bahn des Neptun hinaus vielleicht noch 
kleinere, für uns unſichtbare Planeten um die Sonne 
bewegen, ſtatt der gedachten 621 Mill. Meilen die runde 
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Summe von 800 Mill. Meilen als den halben Durch- 


meſſer des Kugelraumes ſetzen, innerhalb deſſen ſich die 
Planeten um die Sonne bewegen. Das iſt alfo der 
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Raum, über den die zu prüfende Rechnung den Stoff 


unſres Sonnenſyſtemes als gleichförmig ausgedehnt annahm. 


Wir finden bekanntlich die Kreisfläche dieſes Rau- 
mes, indem wir den halben Durchmeſſer (alſo 800 Mill. 


Meilen) mit ſich 
mit 3½ (der Ludolph' ſchen Zahl) multipliziren, was 


ſelbſt, und ſodann noch dieſes Produkt 


in runder Summe 2 Trillionen DMeilen macht. Indem 
wir dieſes Produkt mit 4 multipliziren (macht 8 Tril— 
lionen), ſo gelangen wir zur Zahl der Quadratmeilen 
der Oberfläche dieſes Kugelraumes, und indem wir die— 
ſes Produkt (alſo 8 Trillionen) mit dem dritten Theil 
des Halbmeſſers, alſo mit % oder 266 Mill. multi: 
pliziren (macht in runder Summe 2133 Quadrillionen), 
ſtellt ſich uns in dieſer Zahl die Summe der Kubik— 
meilen dar, welche der Kugelraum enthält, innerhalb 
deſſen ſich die Weltkörper unſeres Sonnenſyſtems bewegen. 

Was nun das Gewicht des Geſammtſtoffes der Welt— 
körper unſeres Sonnenſyſtemes betrifft, ſo konnten eben— 
ſowohl das Gewicht der Sonne als auch die Gewichte 
der Planeten, welche ſich um die Sonne bewegen, durch 
Berechnung der Anziehungskraft, welche die ſtofflichen 
Maſſen dieſer Weltkörper auf einander ausüben, ermit— 
telt werden. Es iſt daher auf dieſem Wege conſtatirt, 
daß die ſtoffliche Maſſe oder das Gewicht der Sonne 
350,000 und mit den übrigen Weltkörpern unſeres Son— 
nenſyſtemes 350,500 mal größer iſt als die ſtoffliche 
Maſſe oder das Gewicht der Erde (ſ. Littrow S. 279). 
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Das Gewicht der Erde iſt auf 14 Quadrillionen Pfund 
berechnet worden (ſ. J. G. Mädler in Maſius, die Na: 
turwiſſenſch. Bd. III. S. 562; A. Bernſtein, naturwiſſ. 
Volksl. 1. Bd.). Da 1 Pfund 7680 Gran wiegt, ſo ſind 
14 Quadrillionen Pfd. gleich 107,520 Quadrillionen Pfd. 
Multipliziren wir nun dieſe Größe mit der Zahl 350,500, 
indem dieſe letztere angibt, um wieviele Male das Gewicht 
des ganzen Sonnenſyſtemes größer iſt, als das der Erde, 
ſo beträgt die ſtoffliche Maſſe des ganzen Sonnenſyſtemes 
37,685 Quintillionen Gran. Wenn wir nun dieſe 37,685 
Quintillionen Gran Stoff, welche wir uns über den 
oben berechneten Kugelraum von 2133 Quadrillionen 
Kubikmeilen gleichförmig ausgedehnt vorſtellen ſollen, 
durch die letztere Größe dividiren, ſo finden wir, daß in 
runder Summe 17 Millionen Gran Stoff oder, wie ſich 
Burmeiſter ausdrückt, feſte telluriſche Maſſe, auf eine 
Kubikmeile kommen, woraus ſich zugleich ergibt, daß die 
von Burmeiſter citirte Rechnung, nach welcher ur- 
ſprünglich 1 Gran Stoff über achtzigtauſend Millionen 
Kubikmeilen ausgebreitet war, auf einem bedeutenden 
Irrthume beruht. — 


Mittheilungen über die deutſche Expedition zur Erforſchung Aequatorial-Afrika's. 


II. 

In einem nur 5 Tage ſpäter, vom 19. Juni, gleich— 
falls von Freetown datirten Schreiben meldet Dr. Güß⸗ 
feld den unglücklichen Schiffbruch der „Nigretia“, der 
für die Expedition leicht noch verhängnißvoller hätte werden 
können, immerhin aber durch den Verluſt der Inſtru— 
mente ihren Fortgang leider verzögern dürfte. 

„Nachdem wir“, ſo ſchreibt er, etwa 28 Stunden 
im Hafen von Freetown gelegen, verließen wir denſelben 
auf der Nigretia am 14. Juni gegen 8 Uhr Abends. — Man 
muß, um von Freetown aus die offene See zu gewinnen, 
zunächſt in nordweſtlicher Richtung gehen, längs welcher 
die Mündung des Sierra Leone River (Rokell) ſich hin— 
zieht, und alsdann das ſchlechtweg „the Cape“ genannte 
Cap umſegeln, um die ſüdliche, reſp. ſüdöſtliche Richtung 
halten zu können. Das Cap hat einen Leuchtthurm mit 
rothem Feuer; 
demſelben entfernt, befindet ſich ein Fels „the Carpen- 
ters Rock“ genannt, den man zur Zeit der Ebbe aus 
dem Waſſer hervorragen ſieht; eben dieſes Felſens wegen 
iſt das Leuchtfeuer eingerichtet. Wir hatten einen Loot— 
ſen am Bord (den Hafenmeiſter des Cape, einen Schwar— 
zen), welcher uns gegen 8 Uhr 45 Minuten verließ. Ich 
befand mich mit v. Hattorf und zwei andern Paſſa— 
gieren auf dem oberen Deck, als ich gegen 9 Uhr plötz— 
iich die Nothpfeife hörte und wenige Secunden darauf 
einen heftigen, mit dumpfem Krachen begleiteten Stoß 
verſpürte; das Schiff war auf den Felſen aufgelaufen. — 
Ueber unſer Schickſal hatte ich keinen Zweifel. Ich be— 
gab mich ſofort in meine Cabine, nahm mein Gold aus 
dem Koffer, packte einige der nothwendigſten Gegenſtände 
für v. Hattorf und mich in eine kleine Taſche, ver: 
ſchloß meine ſämmtlichen Koffer und erwartete ſchwei— 
zend unſer Schickſal. An v. Hattorf hatte ich einen 
Theil meines Goldes gegeben; er ſtand bei mir und zeigte 
zroße Kaltblütigkeit und Ruhe. Mittlerweile wiederholte 
das Schiff ſeine krampfhaften, dröhnenden Bewegungen, 
ils ob eine mächtige Hand es hin und her ſchüttelte; die 
inausbleibliche Verwirrung trat ein, geſteigert durch das 


Himmel dicht bewölkt war. 


vor dem Cap, etwa eine Seemeile von 
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laute Schreien der ſchwarzen Weiber, die erſt in Free: 
town an Bord gekommen waren. Die Nacht war ſehr 
dunkel, da die Regenzeit gerade begonnen hatte und der 
Niemand hatte eine richtige 
Vorſtellung davon, wie nahe oder wie fern wir der Küſte 
waren; man ſah ſich nur in dunkler Nacht auf offener 
See in einem Wrack; das Leuchtfeuer, das wir ſahen, 
ſchien uns die Stelle zu bezeichnen, die wir zu vermei— 
den hätten. — Wir feuerten Nothſchüſſe und ließen Ra— 
keten ſteigen; ſie wurden nicht beantwortet; dennoch wuß— 
ten wir, daß die „Biafra“, ein unſerer Company gehö— 
riger Steamer, der nach Europa ging, im Hafen von 
Freetown lag. Das Waſſer füllte bald die unteren Räume 
des Schiffes, namentlich den Maſchinenraum. — Der 
Capitain (Mr. Rowlands) ließ die Boote klar machen 
und alle Paſſagiere ſich einſchiffen. Die Schiffstreppe 
war ſo voll von Menſchen, daß ich fürchtete, ſie möchte 
brechen. Die Liverpooler Paſſagiere kamen ſämmtlich in 
daſſelbe Boot; ich beſtieg daſſelbe mit meinen Uhren, 
dem Gelde und meinem kleinen Reiſeſack. Wir hatten 
nur 3 Ruder und nicht einen Weißen zur Bedienung, 
lauter Kru-Leute, die wir erſt an demſelben Tage in Free— 
town engagirt hatten für das Aus- und Einladen an 
den Küſtenplätzen. Wir hielten uns eine halbe Stunde 
in der Nähe des Wracks auf, ohne recht zu wiſſen, wo— 
hin wir uns am beſten wenden könnten; denn auch die 
kleinen Boote waren nicht frei von der Gefahr, an einem 
Felſen zu zerſchellen. Endlich folgten wir einem Boot, 
das uns aufforderte, ſo zu thun. Da wir aber nur drei 
elende Ruder hatten, und der Ebbeſtrom ſtark gegen uns 
ankam, fo konnten wir die Diftanz nicht inne halten. 
Nach 1 — 1 ½ ſtündiger Fahrt erreichten wir die Küſte 
in der Nähe des Leuchtthurms. Ich betrat dieſelbe etwa 
um 11 Uhr 30 Minuten in der Nacht vom Sonnabend 
zum Sonntag (14. auf 15. Juni). 

Trotz des unermeßlichen Verluſtes, den ich erlitten, 
deſſen Größe zu überſehen mir ſelbſt heut noch nicht 
möglich iſt, mußte ich mich glücklich in meinem Unglück 
preiſen. Daß wir verhältnißmäßig nahe der Küſte ſtran— 


deten, daß kein Tornado unfer ſchwaches Fahrzeug über— 
fiel und uns weiter in das offene Meer trieb, daß wir 
glücklich den Felſen der Küſte entrannen und die Gefahr 
der Haifiſche uns fern blieb, von denen das Meer hier 
wimmelt, das ſind Umſtände, die auch einen tiefgebeug— 
ten Sinn zur Dankbarkeit anhalten müſſen. 

An der Küſte angelangt, fanden wir ein Obdach in 
dem ſogenannten „Capehouse“, einem engliſchen, der 
Regierung angehörigen Hauſe, das neben dem Leucht⸗ 
thurm errichtet iſt. — Wir verbrachten die Nacht wa— 
chend; gegen Morgen kamen Boote, welche einiges Paſ— 
ſagier-Gepäck gerettet hatten. Jedesmal, wenn ein neues 
kam, ging ich an die Landungsſtelle; aber ich mußte 
ſechsmal enttäuſcht umkehren, ehe ich einen Theil meiner 
Sachen erſcheinen ſah. Als ich Alles, was im Boot ſich 
für mich fand, in Empfang genommen zu haben glaubte, 
holte einer der Matroſen aus dem Boden des Bootes 
die beiden Queckſilber-Barometer hervor, die ich mit äußer— 
ſter Sorgfalt 
bracht hatte; das Fortin'ſche Barometer war verbogen 
und zerſplittert, das Greiner'ſche Barometer, das Dr. 
Neumayer Jahre lang auf ſeinen Reiſen in Auſtra— 
lien gebraucht, war äußerlich zwar unverſehrt; als ich 
es aber öffnete, fielen Glas und Queckſilber zur Erde. 

Der 15. Juni (Sonntag), der Tag, der nun folgte, 
war ein trauriger Tag für mich; aber was ich auch immer 
empfinden mochte, — der Zielpunkt der mir anvertrauten 
Expedition ſchwankte nicht. Ich nahm mir vor, Alles 
daran zu ſetzen, um die Verzögerung, welche die Expe— 
dition erfahren hatte, ſo ſehr abzukürzen wie möglich. 
Was ich bis zum Empfang neuer Inſtructionen zu thun 
gedenke, werde ich mir erlauben am Ende meines Be: 
richtes auseinander zu ſetzen; ich gebe nur kurz noch das 
Ende meiner weiteren Erlebniſſe. — 

Nachdem ich auch noch die Nacht vom 15. bis 16. 
Juni im Capehouſe zugebracht, begab ich mich zu Boot 
nach dem 5 Meilen entfernten Freetown, um den Agen— 
ten der Company, Mr. Le vy, zu ſprechen; er hätte von 
Rechts wegen für ein Unterkommen ſorgen müſſen, that 
es aber Anfangs nicht. — Ich fand den Reſt meines 
Paſſagiergepäcks in Freetown vor (auch meinen Prismen: 
kreis) und kehrte nach Capehouſe zurück. Dort verweigerte 
uns der Leuchtthurmwärter den weiteren Aufenthalt, und 
ich begab mich an Bord der „Biafra“, die jetzt in der 
Nähe der „Nigretia“ vor Anker lag. Am folgenden 
Tage (17. Juni) ſuchte ich Mr. Hogan, den amerika— 
niſchen Conſul, der auch für Deutſchland agirt, auf, 
und beklagte mich über die ſchlechte Behandlung, die uns 
zu Theil geworden. Er beherbergte uns zunächſt mit 
großer Freundlichkeit und verſchaffte uns alsdann (was 
von vornherein Sache des Agenten der Steam Company 
geweſen wäre) ein Unterkommen in Freetown, in wel: 
chem wir uns noch jetzt befinden.“ 

Zwei Tage ſpäter, am 21. Juni berichtet Dr. Güß⸗ 
feld weiter: „Ich begab mich geſtern an Bord der Ni— 
gretia, die feſt auf dem Felſen liegt; ſie iſt vorn tief im 
Waſſer, alle unteren Räume ſind mit faulem Waſſer an: 
gefüllt, fo daß die Kru⸗Leute ſich weigern das zu ret— 
tende Cargo weiter zu löſchen. — Aus den Unterſuchun— 
gen der herabgeſandten Taucher geht hervor, daß das 
Schiff längs eines nach dem Felſen zu ſich erweiternden 
Riſſes gebrochen iſt (die Nigretia ſitzt gerade unterhalb 


unverſehrt bis nach Sierra- Leone ge— 
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der Maſchine feſt), und als endlich der Ober-Ingenieur 
der Nigretia ſelbſt innerhalb des ganz mit Waſſer gefülle 
ten Maſchinenraumes tauchte, brachte er die Nachricht 
zurück, daß er den Felſen gefühlt habe; damit war wohl 
die letzte Hoffnung vernichtet, das Schiff wieder flott zu 
machen und zu repariren. Es iſt wohl kaum einem Zweifel 
unterworfen, daß die Nigretia in wenigen Tagen als 
„total Wreck“, als vollſtändiges Wrack, erklärt werden 
wird. Durch eine ſolche Erklärung wird das geſammte 
Cargo Eigenthum der Verſicherungsgeſellſchaften und 
pflegt alsdann in öffentlicher Auction verkauft zu wer: 
den. — Ich habe alle Schritte gethan, daß, was von mei: 
nem Gepäck gerettet iſt, zuſammengeſtellt wird; -- in 
welcher Form ich es wieder erwerben kann, iſt mir noch 
nicht klar, da Niemand mir einen genügenden Beſcheid 
hat geben können. — Ich habe das als Cargo verſchiffte 
Gepäck der Expedition für den Fall des gänzlichen Ver— 
luſtes für 1000 Pfd. Sterl. verſichert, weiß aber nicht, 
ob wir dieſe Summe werden erheben können. — Die 
Poſt nach England ſchließt heute Mittag, deshalb muß 
ich meine Mittheilungen über den Erfolg der jetzt vor— 
zunehmenden Schritte zur Wiedererlangung des geret⸗ 
teten Gepäcks auf das nächſte Mal verſchieben. Was 
auch immer das Reſultat ſein mag, ich gehe auf alle 
Fälle weiter nach Süden, um, ſobald die Umſtände es er⸗ 
lauben, mit Profeſſor Baſtian zuſammenzutreffen. — 
Wenn auch die Expedition jetzt ſich in einer Kriſis bes 
findet und die Ausſichten trübe ſcheinen, ſo habe ich 
doch das feſte Zutrauen, daß Alles wieder gut wird, wenn 
wir mit unſern Mitteln nicht zu beſchränkt ſind; es 
kann der Zeitverluſt, der nicht zu vermeiden iſt, ſehr 
vermindert werden. Hoffentlich fehlt es uns in Deutſch— 
land nicht an Leuten, die uns liberal unterſtützen. Der 
Unfall der Nigretia wird die Expedition auch in weiteren 
Kreiſen, namentlich in England, bekannt machen, und 
wir müſſen Alles daran ſetzen, um dieſelbe ſo raſch wie 
möglich wieder flott zu machen. Vertrauen Sie meiner 
Standhaftigkeit; das iſt Alles, warum ich bitte.“ 

In einer vom 22. Juni datirten Nachſchrift meldet 
dann Dr. Güßfeld noch, daß die „Nigretia“ als „to- 
tal wreck‘“ erklärt und damit der Expedition auch das, 
was etwa gerettet, verloren ſei, da über das Schickſal 
des geretteten Cargo in England entſchieden werde und 
darüber 4 — 6 Wochen vergehen werden. In Betreff 
der Veranlaſſung des Schiffbruchs theilt er dann noch 
mit, daß der Capitän, der ſich übrigens bei der Cataſtro⸗ 
phe ſelbſt tadellos benommen, wohl den ſtarken Fluth— 
ſtrom nicht hinreichend berückſichtigt habe. „Dreißig 
Schritte weiter in's offene Meer“, ſagt er, „und das 
Unglück wäre nicht paſſirt.“ In einem kurzen Briefe 
vom 28. Juni meldet er ſchließlich, daß er an dieſem 
Tage mit dem Dampfer „Benin“ nach dem Congo (Ba— 
nana) abzuſegeln gedenke. 

In Folge dieſer Nachrichten fand ſofort eine Vor⸗ 
ſtandsſitzung der Afrikaniſchen Geſellſchaft ſtatt, in wel⸗ 
cher beſchloſſen wurde, vorläufig nur eine Quantität 
Chinin an Dr. Güßfeld abzuſenden, zugleich aber Dr. 
med. Falkenſtein in Berlin, der ſich ſchon vor länz 
gerer Zeit zur Theilnahme an der Expedition gemeldet 
hatte, zu veranlaſſen, feine Ausrüſtung in ber Art zu 
beſchleunigen, daß er, ſobald es nothwendig erſcheine, 
nach dem Congo aufbrechen könne. 
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Die botaniſchen Ergebniſſe der zweiten deutſchen Nordpolfahrt. 
Von Karl Müller. 
Fünfter Artikel. 


„Eine intereſſante und wichtige Folge der Polar— 
ſtrömungen iſt das Treibholz der arktiſchen Regionen, 
welches ſich beſonders auf allen gegen Sibirien hin lie— 
genden oder den von Sibirien kommenden Strömun— 
gen ausgeſetzten Küſten, und zwar oft in ungeheuren 
Maſſen vorfindet. Von dieſem Treibholze ſind möglichſt 
viele Proben an Bord zu nehmen, mit Bezeichnung ihres 
Fundortes, damit nach Rückkehr der Expedition, auf ihren 
Urſprung und dadurch auf die Strömungsverhältniſſe ge: 
ſchloſſen werden möge.“ So lautete 8. 25 der Inſtruktion 
für den Befehlshaber der Expedition, und auch in dieſer 
Beziehung entledigte ſich letztere ihres Auftrages in dan— 
kenswerther Art. 
Profeſſor Gregor Kraus in Halle, damals noch 
in Erlangen, erhielt in Folge deſſen von Bremen aus 


25 Treibhölzer von der oſtgrönländiſchen Küſte, welche 
meiſt in der Nähe der Pendulum-Inſel geſammelt waren. 
Faſt ſämmtliche Stücke erwieſen ſich bei der Unterſuchung 
als Rohmaterial, folglich als Hölzer, welche aus der 
Hand der Natur allein von irgend einem feſtländiſchen 
Wohnplatze nach jener Küſte getrieben wurden. Unter 
ihnen befanden ſich ſowohl Vollhölzer, als auch die Split— 
ter derſelben. Jene zeigten ein höchſt unregelmäßiges 
Wachsthum; denn das eine war faſt brettartig-flach, das 
andere Sförmig gebogen, ein drittes ſeltſam gedreht. 
Ebenſo unregelmäßig zeigten ſich die Splitter, meiſt ra— 
diale Ausbrüche des Holzceylinders, ſeltener Hälften deſſel— 
ben, meiſt keilförmig, nicht einmal bis auf das Mark 
herausgeriſſen. Alle Begrenzungsflächen waren uneben 
und ſplitterig; fie gingen ſtets nach der Richtung leich— 


teſter Spaltbarkeit, alſo den Markſtrahlen entlang und 
genau nach dem Faſerverlaufe des Holzes da, wo einge⸗ 
wachſene Aeſte einen geſchwungenen Verlauf erforderten. 
Die Enden waren nicht quer abgeſchnitten, wie es durch 
Werkzeuge geſchieht, ſondern mit abgerundeten Spitzen 
verſehen, ſtumpfſplitterig oder trichterförmig, genau ſo, 
wie Holz unter Anwendung roher Gewalt zu brechen 
pflegt. Einzelne Hölzer erſchienen als tangential abge— 
ſonderte Schalenſtücke, andere als Wurzelſtöcke oder als 
kleinere und größere Aſtſtümpfe. Sämmtliche Hölzer 
zeigten ſchon durch ihre völlige Rindenloſigkeit die Ein⸗ 
wirkung roher Gewalt, rollender, ſchleifender und ſplit⸗ 
ternder Kräfte, durch welche alles Eckige und Kantige 
abgeſtumpft wurde, je nachdem die weichen oder härteren 
Partieen der Jahresringe nach außen lagen. So z. B. 
erſchien das oben erwähnte brettartig gewachſene Holz auf 
ſeiner breiteren Seite, wo es enge Jahrringe beſaß, glatt, 
auf ſeiner ſchmäleren, weicheren Seite mannigfach zer— 
fafert. Mit allen dieſen Eigenſchaften verbanden ſämmt— 
liche Hölzer eine auffallend gebleichte, bald bleigraue und 
matte, bald glänzende und ſilberweiße Oberfläche. Doch 
ging dieſe Ausbleichung nicht tiefer nach innen und war 
offenbar ebenſo durch Auslaugung im Waſſer, als auch 
durch Luft und Licht hervorgebracht; ein Prozeß, der ſich 
bekanntlich an allen den Atmoſphärilien frei ausgeſetzten 
Hölzern als ſogenannte Vergrauung, z. B. an Dad: 
ſchindeln, wiederholt. In Bezug 
hat man wohl anzunehmen, daß die Hölzer, bevor ſie 
nach der oſtgrönländiſchen Küſte gelangten, lange Zeit 
der Atmoſphäre und ihrer Verwitterung ausgeſetzt waren. 
Man gewinnt aber erſt eine Vorſtellung davon, wenn 
man durch v. Middendorff erfährt, daß Treibholz, 
welches nachweislich über 100 Jahre auf der Tundra des 
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auf dieſen Prozeß 


Taimyrlandes im nördlichſten Sibirien gelegen hatte, kaum 


J½ Linie dick, und zwar nur auf der Wetterſeite, ver— 
graut war. 

Ebenſo bemerkenswerth war die Eigenthümlichkeit 
ſämmtlicher Hölzer, außerordentlich gedreht zu erſcheinen. 
Bekanntlich bemerkt man das an allen nordiſchen Bäu— 
men, ſeitdem Linné in ſeiner Flora Lapplands darauf 
aufmerkſam gemacht hatte. Denn dieſe Drehung kommt 
nicht allein bei der Kiefer vor, wie Linné meinte, ſon— 
dern iſt auch der Birke und dem Wachholder in Lappland 
eigenthümlich, und in Sibiriens Waldungen geht ſie ſelbſt 
auf die übrigen Nadelhölzer über. In der Regel drehen 
ſich die Stämme rechts, wie Bohne und Winde, felten 
links, wie der Hopfen, und zwar ſo bedeutend, daß die 
Bewohner jener nordiſchen Gegenden ihre liebe Noth 
haben, brauchbares Baumaterial unter dieſen Bäumen zu 
finden. Aus dieſem Grunde nennt v. Middendorff dieſe 
Eigenthümlichkeit geradezu, und mit Recht, die Dreh— 
krankheit des Holzes. Von den mitgebrachten Hölzern 
beſaß ein Stück eine Faſerdrehung von 10 — 12“ Nei⸗ 


gung gegen die Achſe, eine Lärchenwurzel etwa 5°, ein 
Erlenſtück 6 — 7“ (links). 

Sonderbarerweiſe waren ſämmtliche Hölzer auffal— 
lend ſchwer. Beſonders fiel ein ſtarkes, radial heraus— 
gebrochenes Stück von bedeutend ſplitterigem Bruche auf. 
Es war ſo ſchwer, daß der Beobachter es erſt in Waſſer 
legte, um ſich durch die Schwimmkraft des Holzes von 
feinem Zweifel an derſelben zu befreien. Es flößte ges 
radezu den Glauben ein, unter den Tropen, alſo unter 
den günſtigſten Vegetationsbedingungen, gewachſen zu 
ſein. Andere Hölzer erſchienen zwar, für ſich betrachtet, 
nicht beſonders ſchwer, wurden es aber durch Vergleich 
mit Nadelhölzern unſerer eigenen Zone. Natürlich hing 
mit dieſer Härte zugleich eine große Sprödigkeit und in 
Folge deſſen die Eigenthümlichkeit zuſammen, leicht zu 
ſpringen. Wie ſich fpäter aus den mikroſkopiſchen Uns 
terſuchungen erwies, und wie es der Kundige ſchon von 
vornherein vermuthen konnte, lag die Erklärung in der 
großen Enge der Jahresringe, worauf wir noch zurück— 
kommen. 

Bei der Unterſuchung der fraglichen Treibhölzer 
mußte auch die Farbe derſelben in Frage kommen, und 
umſomehr, als alle Berichte über dergleichen Treibhölzer 
von Farbhölzern ſprechen, welche die Meeresſtrömung 
herbeiführe. Auf Island kennt und claſſificirt man ſie 
geradezu nach ihrer Färbung und ſchätzt ſie nach dieſen 
Graden ſehr verſchieden wegen ihrer Verwendung im täg⸗ 
lichen Leben. Es wäre in der That höchſt wichtig, zu 
conſtatiren, ob etwa der Golfſtrom ſolche Farbhölzer nach 
dem hohen Norden führe. Die Möglichkeit wäre ja wirk⸗ 
lich durch die Thatſache gegeben, daß man bis zum Morde 
kap hin Früchte der Tropenwelt im Meere aufgefunden 
hat. Allein, es läßt ſich nach Kraus ebenſo gut denken, 
daß man in einem fo holzarmen Lande, wie Island, 
ſchon Farbhölzer in allen Hölzern erblickt, welche durch 
ihre Färbung auffallen. In dieſer Beziehung iſt es ſehr 
merkwürdig, daß der franzöſiſche Botaniker Brongniart 
ein von E. Robert (wohl aus Spitzbergen?) mitge— 
brachtes und als Acajou beſtimmtes Farbholz als ein 
einfaches Nadelholz erkannte. Lärche, Wachholder und 
Zarus, bemerkt Kraus ganz richtig, liefern ziemlich 
lebhaft gefärbte Hölzer. Die mitgebrachten Hölzer unter— 
ſcheiden ſich auch in der That als röthliche, braune und 
weiße, ganz ſo, wie man ſie auf Spitzbergen findet. Die 
lebhafteſte Färbung erinnerte an diejenige mancher Blei— 
ſtifthölzer. Jedenfalls werden wir nach dieſen Bemer— 
kungen nur mit großer Zurückhaltung an den tropiſchen 
urſprung der gefärbten Treibhölzer denken dürfen. 

In Bezug auf die Enge der Jahresringe iſt zu bes 
merken, daß ſie im Mittel für die meiſten Hölzer unter 
1 Millimeter beträgt und ſelbſt der weiteſte Jahrring 
meiſt nicht auf 2 Millimeter Dicke ſteigt. „Dieſe Enge 
würde, wenn ſie bei einem oder dem andern Exemplare 


ter 5 Mm. 


zwiſchen 4 6 Mm. 


vorkäme, nicht auffallend ſein, da ſie auch bei unſern 
Bäumen von ſchlechtem Wachsthume vorkommt. Sie 
würde auch nicht auffallen, wenn ſie an Aeſten oder 
Wurzeln vorhanden wäre, bei denen ſehr engringige 
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Stücke zur Regel gehören; ſie würde endlich auch nicht 


auffallen, wenn ſie bloß in der Peripherie ſehr alter 
ſtattfände. Wir ſehen ſie hier aber an Stämmen von 
den erſten Lebensjahren ohne Ausnahme.“ Bei einem 
Vergleiche mit inländiſchen Nadelhölzern wird das erſt 
recht deutlich. So zeigte ein 27 jähriger Kieferſtamm eine 
mittlere Weite feiner Jahresringe von 3,5 Millimeter, 
während in den erſten zehn Jahren kein Jahresring un— 
dick, der engſte aber noch 2 Mm. ſtark 
war. Eine 52 jährige Weißtanne beſaß eine mittlere 
Jahrringweite von 2 Mm., im jugendlichen Zuſtande 
Eine Fichte von 25 Jahren zeigte 
eine mittlere Jahrringweite von über 4 Mm., einen wei: 
teſten von über 6 Mm. und einen engſten von über 
2 Mm. Ein etwa 30 jähriger Lärchenſtamm von ſchlech— 
tem Wuchſe hatte doch noch eine mittlere Jahrringweite 


von 1,3 Mm., während dieſelbe im Alter von 7— 15 


Jahren 2, 3 und 4 Mm. betrug. Es folgt daraus, 
daß bei uns ein Baum in 25, 30 oder 40 Jahren faſt 
ebenſo viele Holzmaſſe producirt, wie die Mutterpflanzen 
der Treibhölzer kaum in 100 — 200 Jahren erzeugen. 
Mit dieſen Beobachtungen, welche Kraus durch das 
Mikroſkop erlangte, ſtimmen auch die Schilderungen 
überein, welche v. Middendorff über Holzanſatz und 
Lebensdauer der ſibiriſchen Bäume gab. „Unter 60“ 
n. Br. iſt ſelten ein Baum zu finden, deſſen breiteſter 
Jahrring unter 3 Mm. mißt. Günſtige Umſtände laſſen 
ihn 5 Mm. und mehr erreichen, während unter dem 
Polarkreiſe und nördlich von demſelben kein Jahresring 
2 Mm. breit wird.“ Daraus folgt zugleich, daß die 
Mutterpflanzen der betreffenden Treibhölzer nur unter 
dem Polarkreiſe und nördlich von demſelben, alſo zwi— 
ſchen 66 — 72“ n. Br., d. h. an der Grenze der Baum— 


vegetation, gewachſen ſein müſſen. 


Schon hieraus iſt zu ſchließen, daß die Mehrzahl 
der Treibhölzer nur von Nadelbäumen abſtammen werde, 
Hätte es in der That noch eines näheren Beweiſes be— 
durft, ſo müßte ihn die mikroſkopiſche Unterſuchung 
leicht und ſicher liefern. Die ſehr deutlichen Jahresringe, 
deren innerer und hellerer weicher Theil gegen den dun— 
keln und harten äußern ſehr ſcharf abſticht, der lang— 
faferige Bruch, die faſt mit bloßem Auge ſichtbaren Holz— 
zellen und an einigen Hölzern anſitzende Harzmaſſen deuteten 
ſchon äußerlich darauf hin, daß von den 25 Hölzern 22 
zu den Nadelhölzern gehörten, und die mikroſkopiſche 
Beobachtung beſtätigte das. Denn die gleichartige Zu— 
ſammenſetzung des Jahresringes aus gleichen Holzzellen 
von gleicher Größe, der Mangel an Gefäßöffnungen, die 
hier und da bei allen Hölzern vorgefundenen Harzgänge, 


die harten und verharzenden eingewachſenen Aeſte, ſchließ— 
lich das untrüglichſte Merkmal, die großen runden Hof: 
tüpfel auf den Zellenwandungen — das find Kennzeichen, 
welche ein Nadelholz ſelbſt noch im Zuſtande von Braun— 
und Steinkohle erkennen laſſen. Nur kann hiermit noch 
nicht die Gattung und Art des Holzes beſtimmt werden. 
Um ſolches zu bewirken, müſſen auch die anatomiſchen 
Verhältniſſe der das Holz aufbauenden Zellen, alſo die 
minutiöfeften mikroſkopiſchen Eigenſchaften des Holzes 
erforſcht ſein. Hieraus ergab ſich nun, daß von den 22 
Nadelhölzern 15 mit voller Sicherheit nach Holz- und 
Rindenbau von der Lärche ſtammten, daß 2 mit größter 
Wahrſcheinlichkeit ebenfalls dieſen Urſprung beſaßen und 
5 entweder von der Lärche oder von der Fichte herrühr— 
ten, wahrſcheinlich aber mehr zu der letzteren gehörten. 

Nach ähnlicher Methode der Unterſuchung ergab ſich 
auch von den 3 mitgebrachten Laubhölzern, daß deren 
Mutterpflanzen jedenfalls dem hohen Norden zugeſprochen 
werden müßten. Zwei von dieſen Treibhölzern erwieſen 
ſich als der Erle zugehörig, und zwar höchſtwahrſcheinlich 
der Grauerle (Alnus incana), während das dritte Stück 
mit derſelben Wahrſcheinlichkeit von der Espe oder Zit— 
terpappel (Populus tremula) abgeleitet werden mußte. 
Dieſe Zuſammenſetzung der Treibhölzer lieferte ſomit ein 
Abbild derjenigen Wäldermiſchung, aus der ſie allein 
herſtammen konnten, nämlich derjenigen, welche an der 
Baumgrenze des Polarlandes von Lappland, Rußland, 
Sibirien, Kamtſchatka und Nordamerika angetroffen wird. 
Es kam ſchließlich nur noch darauf an, unter dieſen 
einzelnen Florengebieten dasjenige der Treibhölzer zu fin— 
den. Aus dem Vorherrſchen der Lärche deuteten ſie aber 
entſchieden auf den aftatifhen Continent, weil nur hier 
Lärchenwälder vorherrſchen und den Polarkreis überſchrei— 
ten. Die ſibiriſche Lärche (Laris sibirica) übertrifft 
hierin die dauriſche (L. daurica), indemj fie bis 73° 
n. Br., letztere nur bis 72“ reicht. Kraus hält die 
fraglichen Treibhölzer von der ſibiriſchen abſtammend, 
während er das Fichtenholz der ſibiriſchen Picea obo— 
vata zufchreibt, die freilich nur bis 69 ½ “ n. Br. reicht, 
damit aber doch die ſibiriſche Tanne (Abies sibirica) um 
einen vollen Grad übertrifft. Es ſteht folglich dem 
Schluſſe nichts entgegen, daß die beiden am nördlichſten 
gehenden Nadelbäume die betreffenden Treibhölzer der oſt— 
grönländiſchen Küſte geliefert haben, indem zahlreiche ge— 
waltige Ströme Sibiriens bei ihren regelmäßig alljährlich 
in coloſſalſtem Maßſtabe ſtattſindenden Ueberſchwemmun— 
gen alles Holz mit ſich in das arktiſche Meer führen, 
von wo es bis nach der oſtgrönländiſchen Küſte wanderte. 
Damit war beſtätigt, was bereits ſchwediſche Botaniker 
(Agardh) für die ſpitzbergen'ſchen Treibhölzer gefunden 
hatten. 

Kraus zieht daraus den Schluß, daß auf gleichem 
Wege auch die lebenden Pflanzen Grönlands eingewan— 


dert ſeien und ſich da feſtgeſetzt hätten, indem Sibirien 
der Reihe nach Nowaja-Semlja, Spitzbergen, Grönland 
und Island mit Pflanzen colonifirt habe. Er glaubt da— 
mit nur die Hypotheſe beſtätigen zu können, welche Pro— 
feſſor Grieſebach für die grönländiſche Flor aufſtellte. 
Doch iſt mit Recht von den Herausgebern der botani— 
ſchen Abtheilung, von Profeſſor Buchenau und Dr. 
Focke in Bremen, darauf hingewieſen worden, daß gar 
kein Grund zu dieſer Pflanzenwanderung vorliege. Da— 
gegen behaupten die Herausgeber eine Einwanderung der 
meiſten Polarpflanzen aus den Hochgebirgen der gemäßig— 
ten Zone. Beiden Anſichten kann man ſich nicht an— 
ſchließen, wenn man auf die Vorzeit zurückgeht und fin— 


I 


det, daß Grönland ehemals ſogar eine auf wärmere Zo— 
nen deutende Pflanzendecke beſaß. Warum ſoll ſeine 
jetzige eingewandert ſein, da doch alle Bedingungen zur 
ſelbſtändigen Schöpfung im hohen Norden ebenſo gegeben 
waren, wie auf unſern Hochgebirgen? Da indeß dieſe 
Controverſe nicht die botaniſchen Ergebniſſe der zweiten 
deutſchen Nordpolfahrt berührt, ſo iſt hier auch nicht der 
Ort dazu, tiefer darauf einzugehen. Aber man ſieht doch 
daraus, wie umſichtig und tiefgehend das ganze mitge— 
brachte Material bearbeitet und verarbeitet wurde. Es 
kann nur eine Genugthuung für die deutſche Nation 
ſein, welche ſo bereitwillig die Mittel zu der Expedition 
gewährte. 


Der über den Weltraum ausgebreitete Stoff als Anfangspunkt des Bildungsproceſſes 
der Weltkörper. 


Von 


K. Wilh. 


Portius. 


Zweiter Artikel. 


Die Aufgabe, welche die geprüfte Rechnung zu löſen 
ſuchte, iſt übrigens noch etwas beſchränkter als die, welche 
wir zum Gegenſtande dieſer Abhandlung machen. Wir 
gehen nämlich noch weiter zurück, indem wir die Frage 
zu beantworten ſuchen, in welchem Maße überhaupt der 
Stoff (nicht bloß der Stoff unſeres Sonnenſyſtemes) ur— 
ſprünglich im Raume, als noch Stoff und Raum ein 
unendliches ſymmetriſches Ganze ausmachten, ausgebreitet 
war, und wie wir uns die Beſchaffenheit dieſes Stoffes 
vorzuſtellen haben? 

Um dieſe Frage annähernd zu beantworten, müſſen 
wir zunächſt die Thatſache hervorheben, daß wir in wol: 
kenfreier Nacht der Firfterne immer mehr und mehr ent— 
decken, je ſchärfer und je ſtärker die Kraft der Inſtru— 
mente iſt, mit deren Hülfe wir in die Tiefen des Him— 
mels ſchauen. — Einen Grad der Wahrſcheinlichkeit hat 
daher die ſchon von vielen und bedeutenden Aſtronomen 
aufgeſtellte Anſicht, daß ſich dergleichen Sterne über den 
ganzen Weltenraum in's Unendliche ausbreiten, und daß 
ein jeder dieſer Sterne, wie verſchieden auch ſeine Be— 
ſchaffenheit und feine Diſtanz von den nächſten Sternen 
ſein mag, dennoch in der Hauptſache nur ein Ebenbild 
unſeres Sonnenſpyſtemes iſt. 

Wenn wir nun die Frage aufwerfen, in welchem 
Maaße der Stoff all dieſer Sterne urſprünglich im 
Weltalle ausgebreitet war, ſo können wir zwar die ſtoff— 
liche Maſſe unſeres Sonnenſyſtemes durchſchnittlich als 
Einheit ſetzen; was aber den Raum betrifft, der durch— 
ſchnittlich auf einen Firftern kommt, fo würde es nicht 
richtig ſein, wenn wir die Größe dieſes Raumes in dem 
Umfange des Kugelraumes erblicken wollten, innerhalb 
deſſen die Planeten ſich um die Sonne bewegen, ſondern 
für die Größe dieſes Raumes kann nur die durchſchnitt— 


liche Entfernung der Fixſterne einen Anhaltepunkt ges 
währen. Was nun aber dieſe Entfernung betrifft, ſo 
wiſſen wir leider hierüber nur ſehr wenig, nämlich nur 
ſoviel, daß diejenigen Firfterne, welche von der Sonne 
aus in entgegengeſetzter Richtung die nächſten ſind, noch 
weiter als 4½ Billionen Meilen entfernt ſein müſſen, 
während dagegen das Maximum der Entfernung gänzlich 
unbekannt iſt. H. Mädler, Fixſternhimmel, 
S. 74.) 

Wir werden daher die durchſchnittliche Diſtanz der 
Firſterne eher zu klein als zu groß annehmen, wenn wir 
einen Raum von 10 Billionen Meilen Höhe, (10 Billio- 
nen in der dritten Potenz) oder, was daſſelbe iſt, 1000 
Sextillionen Kubikmeilen als den Raum ſetzen, der durch— 
ſchnittlich auf einen Firftern oder auf ein Sonnenſyſtem 
kommt. — Der Umfang oder das Volumen der Sonne 
beträgt 3760 Billionen Kubikmeilen, das der übrigen 
Weltkörper unſeres Sonnenſyſtemes 5 Billionen, mithin 
das Volumen des ganzen Sonnenſyſtemes 3765 Kubik— 
meilen (cf. Littrow J. c. S. 279.) Wenn wir nun 
die Zahl der Kubikmeilen, auf welche ein Firftern kommt, 
nämlich 1000 Sexrtillionen, durch die Zahl der Kubik— 
meilen, welche die Weltkörper unſeres Sonnenſyſtemes 
umfaſſen, nämlich durch 3765 Billionen, dividiren, ſo 
finden wir, daß der Raum, über welchen urſprünglich der 
Stoff unſeres Sonnenſyſtemes, als noch Stoff und Raum 
ein unendliches ſymmetriſches Ganze ausmachten, ausge— 
breitet war, 265,604 Trillionen Mal größer war, als die 
Räume, in welchen gegenwärtig dieſer Stoff theils in 
der Sonne, theils in den Weltkörpern, die zu ihr ges 
hören, concentrirt und verdichtet iſt. — Sollen wir noch 
angeben, wie ſich hierbei das Gewicht des Stoffes verhalt 
(doch bezweifeln wir, daß bei dem Stoff, als er noch 


— 


(ef IJ. 


über den Weltenraum gleichförmig ausgebreitet war, von 
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einem Gewicht deſſelben die Rede ſein könne, daher wir | 


auch die Berechnung des Volumen für angemeſſener er— 
achteten), ſo brauchen wir blos die oben ermittelte Zahl 
der Grane, welche die Weltkörper unſeres Sonnenſyſtemes 
wiegen, nämlich 37,685 Quintillionen, durch die Zahl 
der Kubikmeilen, welche auf einen Fixſtern kommen, 
nämlich durch 1000 Sertillionen, zu dividiren, woraus 
ſich ergibt, daß ein Körper feſter telluriſcher Maſſe im 
Gewicht von 1 Gran urſprünglich über 26,535 Kubik— 
meilen ausgebreitet war. 

Wir müſſen noch eines Umftandes gedenken, der die 
Rechnung etwas alterirt. Es iſt nämlich nicht anzu— 
nehmen, daß der ganze Stoff, der urſprünglich über den 
Weltenraum gleichförmig ausgebreitet war, in den Welt— 
körpern der unzähligen Sonnen- oder Fixſtern-Syſteme 
aufgegangen ſei. Es ſind ſicherlich beträchtliche Theile 
des Stoffes noch in einem unendlich feinen Zuſtande 
vorhanden, die wir nicht mit zu dem zu Weltkörpern 
concentrirten Stoffe rechnen können; dahin gehört z. B. 
der den Weltenraum durchdringende Aether, deſſen Da— 
ſein von dem Aſtronomen Encke durch die Verzögerung, 
welche der nach ihm genannte Komet in der Umlaufszeit 
von 1789 bis 1858 erfahren hat, in ſo hohem Grade 
wahrſcheinlich gemacht worden iſt. Auch der Stoff der 
Kometen entzieht ſich der Berechnung. Doch dieſe Ver— 
hältniſſe, welche nicht mit in Rechnung gebracht werden 
konnten, werden jedenfalls dadurch, daß wir den Raum, 
auf den ein Firſtern oder ein Sonnenſyſtem kommt, eher 
zu klein als zu groß genommen haben, reichlich wieder 
aufgewogen. 


Können wir nun den Stoff, der urſprünglich über. 


den Weltenraum gleichförmig ausgebreitet war, mit etwas 
Luft⸗ oder Gasartigem, mit etwas Dunſt- oder Nebel— 
artigem vergleichen? — Dieſe Frage muß auf das Ent— 
ſchiedenſte verneint werden. 

Wie wir uns Natur und Weſen dieſes Stoffes zu 
denken haben, das läßt uns ein gewiſſes Geſetz, welches 
wir in der Natur walten ſehen, auf recht anſchauliche 
Weiſe ahnen. — Klar und deutlich ſehen wir nämlich 
vor Augen, wie ein Körper durch Auflöſung und Aus— 


dehnung in Natur und Weſen einer ganz anderen Erz, 


ſcheinung übergeht, und daß Natur und Weſen dieſer 
anderen Erſcheinung um ſo eigenthümlicher iſt und um 
ſo weſentlicher von der früheren Erſcheinung abweicht, 
je großartiger die Auflöſung und Ausdehnung iſt, welche 
der Körper erfahren hat. Man betrachte irgend einen 
Körper, z. B. ein Stück Metall, in folgenden 3 Stadien, 
nämlich zuerſt in feinem gewöhnlichen feſten Zuftande, 
ſodann in dem Zuſtande, wenn es durch die Macht des 
Feuers ſoweit aufgelöſt und ausgedehnt wurde, daß es in 
einen flüſſigen oder geſchmolzenen Zuſtand überging, und 
endlich in dem Zuſtande, wenn es durch einen noch höheren 


0 


Grad von Hitze in Dampf und weiterhin in einen luft⸗ 
artigen, ja ſogar in einen durchſichtigen Körper verwan— 
delt wurde. Offenbar ſehen wir hier, wie durch einen 


immer höheren Grad der Auflöſung und Ausdehnung 


auch Natur und Weſen einer neuen und zwar einer 
immer eigenthümlicheren Erſcheinung entſpringt. Wenn 
nun eben dieſer Körper, der ſich bis zu der Erſcheinung, 
welche wir Luft oder Gas nennen, aufgelöſt hat, und 
welcher in dieſem Stadium erſt einen Raum einnimmt, 
der höchſtens einige tauſend Mal größer iſt, als der 
Raum, den er urſprünglich einnahm, ſich in immer groß— 
artigeren Progreſſionen auflöſt und ausdehnt, ſo daß 
er nach und nach einen hunderttauſend, einen Millio— 
nen, einen Billionen, ja ſogar einen Trillionen Mal 
größeren Raum einnimmt, als zuvor, ſo folgt daraus 
von ſelbſt, daß dieſer Körper ſchon in der nächſtfolgenden 
Progreſſion feiner Auflöſung und Ausdehnung in Natur 
und Weſen einer ganz anderen Erſcheinung, welche nichts 
mehr mit dem, was wir Luft, Gas, Dunſt oder Nebel 
nennen, gemein hat, verwandelt wurde, und daß er in 
den weiteren unermeßlichen Progreſſionen ſeiner Auf— 
löſung und Ausdehnung in die eigenthümlichſte und 
großartigſte Erſcheinung der Welt übergehen mußte. 
Dieſe großartigfte, keine Spur von irgend etwas Irdiſchem 
an ſich tragende und daher auch mit nichts Irdiſchem 
vergleichbare ſtoffliche Erſcheinung, in der wir nichts Zu— 
ſammengeſetztes, ſondern nur etwas durch und durch Ein— 
faches erblicken und vorausſetzen dürfen, iſt der Stoff, 
der urſprünglich über den Weltenraum gleichförmig aus— 
gebreitet war und in dieſem urſprünglichen Zuſtande mit 
dem Raume ein unendliches ſymmetriſches Ganze ausmache. 


In Folge der unendlichen Feinheit, welche dem 
Stoff des Weltalles zu Grunde liegt, iſt derſelbe nicht 


blos die Subſtanz, durch deren Concentration und Ver- 


dichtung alle die handgreiflichen und ſinnlich wahrnehm— 
baren Gegenſtände, welche man gewöhnlich Stoffe oder 
Körper zu nennen pflegt, hervorgehen konnten, ſondern 
er iſt auch zugleich das wunderbare Element, aus dem 
auch alle unſichtbaren, unwägbaren, überſinnlichen, geiſti— 
gen, idealen, überhaupt alle, wenn auch für uns noch 


ſo unbegreiflichen Dinge und Erſcheinungen ſich bilden 


und entwickeln konnten. — 


Aber iſt es nicht zu bedauern, daß unſer und der 
übrige Stoff der Welt, welche beide urſprünglich mit dem 
Raume eine ſo großartige Einheit und Symmetrie bilde— 
ten, aus dieſer Harmonie herausgeriſſen, in einer unend— 
lichen Mannigfaltigkeit von Formen concentrirt und in 
dieſen unendlich verſchiedenen Formen in alle Gegenden 
der Welt zerſtreut worden ſind? — Dieſe Harmonie, 
welche allerdings einzig in ihrer Art war, iſt freilich für 
uns verloren gegangen; aber die Schöpfung, indem ſie 
dieſe Harmonie zerſtörte, wollte nicht das Geſetz der Ein— 


heit, auf dem fie ſteht, aufgeben, ſondern indem ſie all' 
das Verſchiedene, Mannigfaltige und Entgegengeſetzte, 
was durch Zerſtörung dieſer urſprünglichen Einheit mög— 
lich wurde, zu einem harmoniſchen Ganzen zu verbinden 
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ſtrebt, ſchreitet ſie zu einer hoheren Einheit. An dieſer 
höheren Einheit mitzuwirken, haben wir daher zugleich 
als die Aufgabe und Beſtimmung des Stoffes zu be— 
trachten. ü 


Ein zierlicher Erbfehler. 


Von paul Kummer. 


Ein intereſſanter Gegenſtand ſind für den Natur— 
forſcher alle Monſtroſitäten oder Mißbildungen. Man— 
ches Geheimniß wird der Natur da abgelauſcht, wo ſie 
einmal ihre ſonſt ſo geordnete Weiſe verläßt. 

Was ſind aber Mißbildungen? Wir wiſſen heutzu— 
tage nicht anders, als daß ſie bei Pflanzen wie bei Thie— 
ren nur durch fehlerhafte äußere Einflüſſe zumal auf den 
Keim oder den Embryo entſtehen. Letzthin haben die Ver: 
ſuche von Dareſte, welcher nachtheilige Verhältniſſe 
aller Art auf Hühnereier einwirken ließ und dadurch Miß— 
geburten der verſchiedenſten Sorte erhielt 
ſung ſo ziemlich klar gemacht. Weil aber die Natur 
gerade die Keime und Embryonen mit den vorſorglichſten 
Maßnahmen umgeben hat, ſo daß ſie geſchützt ſind durch 
feſte und warme Umhüllungen gegen alle von außen dro— 
henden Fährlichkeiten, ſo ſind Mißbildungen doch im 
Ganzen genommen ziemlich ſelten. Im höheren Pflan— 
zenreiche weiß die freie Natur von monſtröſen Bildungen 
kaum etwas; hie und da nur findet ein aufmerkſames 
Auge eine wunderſame Umbildung, ſei es eine aus einer 
Blume ſproſſende andere Blume, ſei es eine becherige 
Verwachſung getrennter Blumen- und ſelbſt Laubblätter, 
ſei es eine Grasähre, deren Spelzen und Blüthentheile 
in auffällige Blättchen umgeſchlagen ſind. Die gefüllten 
Blumen unſrer Gärten, die gedunſenen Küchengewächſe 
und dergleichen Krankhaftes mehr hat meiſt der Menſch 
durch überlegende Kunſt, bald durch überreiche Ernäh— 
rung, bald durch Nahrungsentziehung, bald durch zwangs— 
weiſe Kreuzung zuwege gebracht. 

In der freien Natur pflegen ſich die Monſtroſitäten 
aber nicht über das Individuum hinaus zu vererben, zu— 
mal da vorwiegend die Befruchtungstheile zur Monſtro— 
fität neigen. Die Unfruchtbarkeit iſt daher auch meiſt 
der ganz ſelbſtverſtändliche Charakter ſolcher Gebilde. 

Eine intereſſante Ausnahme bietet das Mossreich. 
Am Grunde alter Waldbäume oder auch auf torfigen 
Wieſen finden wir ein Moos, bei dem eine ſeltſam mon— 
ſtröſe Bildung in der That ein Familienfehler oder, beſſer 
geſagt, ein durchgängiger Familiencharakter iſt. Jeder— 
mann weiß, in welch zierlicher Weiſe ein üppiger Moos— 
raſen von gelben oder röthlichen Fruchtſtielchen prangt, 
die wie eine Bürſte beiſammen ſtehen und jedes mit einem 
braunen Fruchtbüchschen gekrönt ſind. Bei unſrer Gat— 
tung — es ift die Moosgattung Aulacoumion — fin⸗ 
den ſich auch ſolche bürſtendicht ſtehende, aber grüne 
Fruchtſtielchen. Und gekrönt ſind dieſelben anſtatt 
mit Fruchtährchen mit grünen Staubkügelchen. 
Er iſt ein Anblick, als wären zahlloſe Stecknadeln mit 
grünpuderigen Köpfchen in den Moosraſen hineingeſteckt. 
Wir fahren mit dem Finger darüber hin, und der Staub 
wiſcht ſich ab, fo daß die etwas verdickten Fruchtſtiel— 
ſpitzen dann nackt daſtehen. Ein ſeltſamer Fall iſt dieſe 
ganze Bildung, die nach meiner mehrfachen Erfahrung 
bei andern Moosarten ab und zu auch vorkommt, aber 


„ dieſe Auffaſ— 


| 


da doch eben nur äußerſt felten und dann wirklich als 
Mißbildung angeſehen werden muß, als veranlaßt durch 
irgend welche unbekannten Einflüſſe. Aber bei der ge— 
nannten Moosgattung iſt es, und das iſt ſo auffällig, 
eine ganz regelmäßige Erſcheinung. 

Doch die Ueberrafhung geht noch weiter. Sehen 
wir unſer Moospflänzchen nur einmal näher an. Es 
finden ſich nämlich zugleich auch ganz normale braune 
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Fruchtbüchschen ab und zu an den Moosraſen mitten L 


unter den monſtröſen Gebilden: wirklich ganz richtige 
längliche, geriefte, braune Moosfruchtbüchschen. Aber 


ſie ſitzen nicht auf grünen, ſondern auf gelbröthlichen 


Fruchtſtielen, und dieſe ihre Fruchtſtiele entſpringen auf 
ganz andere Weiſe aus dem Mossgezweige, nämlich wie 
jeder richtige Moosfruchtſtiel aus einem Büſchel lang— 
ſpitziger ſogenannter Perichötialblätter. 

Kurz gefagt, es find eben jene grünen Puderköpfchen 
gar keine Früchte, und ſie ſind auch nicht an Stelle von 
Früchten. Sie haben vielmehr, wie aus eingehender 
Beobachtung hervorgeht, eine ganz andere Bedeutung. 
Was Fruchtſtiele zu ſein ſchienen, ſind nämlich nichts 
als blatttos verlängerte Mooszweiglein, und an der Spitze 
derſelben erzeugten ſich die grünen Staubblättchen. Man 
hat ſie in gelehrter Weiſe „Pſeudopodien“ genannt; 
aber wichtiger dürfte es ſein, zu fragen, was ſie denn 
vorſtellen. Wenn wir ſie zunächſt unter das Mikroſkop 
nehmen, ſo erweiſt ſich ihr Grünſtaub als eine Unmenge 
zelliger Körperchen von ovaler, kurzgeſtielter Form, die, 
zu einer Kugel zuſammengeballt, an einander hangen. 
Aber was bedeuten dieſe? Das iſt die Frage. 

Da ſie an der nackten Zweigverlängerung ſich be— 
finden, dürften ſie wohl nur das bedeuten können, was 
ſonſt die Zweige ſchmückt: alſo Blätter. Eine freilich 
ſeltſame Mißbildung von Blättern wäre das! Geradezu 
umgewandelte Blätter ſind es aber auch nicht, denn in 
den Achſeln der unteren Blätter ſelbſt finden ſich ſolche 
Staubblättchen. Und ſo handeln wir am ſachgemäßeſten, 
wenn wir jede organologiſche Deutung zurückweiſen und 
einfach ſagen: es iſt eine auf die Zweigſpitze concentrirte 
krankhafte Zellenwucherung. f 

Normal, d. h. von Urzeiten her in der Anlage die— 
ſer Moosgattung begründet iſt die Erſcheinung aber 
wohl nun und nimmer, ſo wenig wie die nackte Zweig— 
verlängerung ſelbſt. Aber was ſo wunderbar, — dieſe 
Krankhaftigkeit, was es doch ſicherlich iſt, iſt Natur ge— 
worden! Zumal die eine Art, das zartgrüne Aula- 
comnion androgynum, welche in Laub- und Nadelwäl⸗ 
dern, auch in Erlenbrüchen am Grunde der Stämme 
ziemlich häufig wächſt, findet man nie und nirgends 
ohne dieſe monſtröſe Eigenthümlichkeit. Die andere der⸗ 
ber gelbliche Art, das Aul. palustre, welches alle torfigen 
Wieſen reichlich bewohnt, hat die Pſeudopodien zwar 
nicht immer, aber doch meiſtens; um ſo reichlicher iſt es 
dafür mit wirklichen Fruchtbüchschen bedacht. 


Sicherlich hat ſich alfo die irgend vor Zeiten einmal 
eingetretene Fehlerhaftigkeit bei gerade dieſem Mooſe 
fortgeerbt von Geſchlecht zu Geſchlecht. Und blos 
weil wir aus unſerer Erfahrung das Moos gar nicht an— 
ders kennen, halten wir fein krankhaftes Erbſtück über: 
raſcht für einen ganz natürlichen urſprünglichen Sonder— 
charakter dieſer Moosgattung. 

0 Einzig allerdings ſteht der Fall auf Erden auch 
nicht da, daß ein Fehler des ſpecifiſchen Charakterzugs ſich 
fortgeerbt hat. Allerdings widerſpricht es aller Erfahrung, 
daß ein Buckeliger oder Lahmer oder Mikrokephale Gene— 
rationen hindurch ſeines Gleichen gezeugt habe, und es 
ſomit endlich vollgültige Raſſen buckeliger, lahmer, mikro— 
kephaler Menſchen gebe. Aber ähnliche Fälle gibt es doch. 
So wurde vor einiger Zeit in England ein mißgebildeter 
Widder mit kurzen, krummen Beinen geworfen. Die 
ebenſo krummbeinigen Lämmer, die man von ihm erhielt, 
waren geſucht, da ſie weniger leicht Zaun und Hecken 
überſprangen. Eine ganz neue Raſſe krummbeiniger 
Schafe iſt aus ihnen gezüchtet worden, über die ſich an 
Ort und Stelle Niemand mehr wundert. Aehnlicher 
Weiſe hat man bekanntlich in Paraguay eine Raſſe un— 
gehörnter Stiere gezogen. Indem man die gehörnten 
Rindviehraſſen daſelbſt allmälig erlöſchen ließ und nur 
noch die neue waffenloſe Sorte hegte, iſt der dortige Vieh— 
ſtand jetzt ungehörnt. Aehnliches läßt ſich bei den Ver— 
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edelungen im Pflanzenreiche beobachten. Die tauſend 
monftröfen Kohlſorten hält Mancher für natürliche Ur: 
ten, während die unſcheinbare Naturart, die Brassica 
fruticosa, vergeſſen am Meeresgeſtade wächſt. Es gibt 
Stachelbeerſträucher, deren Beeren ſeitlich mit großen 
Blattſchuppen beſetzt ſind; und es iſt dies auch nichts 
weiter, als die Vererbung eines Fehlers, den einmal eine 
Beere hatte, und der ſich bei ihren Abkömmlingen nun 
nicht wieder verloren hat. 

Ob freilich überhaupt alle Verſchiedenheit der Pflan— 
zen und Thiere, wenigſtens der Arten unter einander, 
durch Vererbung ſolcher krankhafter oder doch innormaler 
Eigenthümlichkeiten ſich erklären laſſen, das iſt eine an— 
dere Frage. Die heutige Naturwiſſenſchaft iſt nicht ab» 
geneigt, ſie zu bejahen, indem das Räthſel von Arten— 
mannigfaltigkeit dadurch auf recht einfache Weiſe gelöſt 
wäre. Durch ſolche vereinzelten Fälle, wie die ange— 
führten, iſt die Frage freilich noch lange nicht ausgetra— 
gen, und nur der Wunſch, die Darwin' ſche Theorie 
immer mehr einleuchtend zu machen, heißt aus ſolchen 
Einzelheiten auf das Ganze ſchließen. 

Aber ſo viel documentirt uns das winzige Moos 
doch, daß auch Eigenthümlichkeiten, die in der That 
krankhaft find, ſich wohl forterben können und mit der 
Zeit wirklich auch den frappanten Charakter einer ganzen 
Gattung ausmachen. 


Programm der 46. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte zu Wiesbaden. 


F. 1. Die 46. Verſammlung deutſcher Naturfor— 
ſcher und Aerzte wird nach Beſchluß der zu Leipzig ver— 
einigten 45. Verſammlung in Wiesbaden und zwar ſtatu— 
tenmäßig vom 18. bis 24. September abgehalten werden. 

§. 2. Ausländiſchen Gelehrten iſt die Theilnahme 
an den Verſammlungen geſtattet und iſt ihre Betheili— 
gung an denſelben erwünſcht. 
§. 3. Die Verſammlung beſteht aus Mitgliedern 
und aus Theilnehmern. 

Mitglied mit Stimmrecht iſt nach den 88. 3 und 4 
der Statuten nur der Schriftſteller im naturwiſſenſchaft— 
lichen und ärztlichen Fache; eine Inauguraldiſſertation 
berechtigt jedoch noch nicht zur Mitgliedſchaft. Theil— 
nehmer ohne Stimmrecht können alle Freunde der Na— 
turwiſſenſchaften fein. 5 

S. 4. Das Anmeldebüreau befindet ſich im Taunus: 
Hotel gegenüber den Bahnhöfen und iſt vom 15. Sep— 
tember an geöffnet. Daſelbſt haben ſich Alle, Mitglieder 
und Theilnehmer, perſönlich zu melden und ihre Legiti— 
mationskarten gegen Erlegung von vier Thalern oder ſie— 
ben Gulden rheiniſch in Empfang zu nehmen, inſofern 
ſie ſolche nicht bereits vorher bezogen haben. 

§. 5. Auf dem Anmeldebüreau wird ſich zugleich 
die Wohnungscommiſſion befinden, um den verehrten 
Gäften die nöthige Auskunft zu ertheilen. Diejenigen 
Herren, welche Wohnungen vorausbeſtellen wollen, wer— 
den gebeten, ſich deshalb frühzeitig an den Vorſitzenden 
der Empfangs- und Wohnungscommiſſion, Herrn Dr. 
Alefeld, Louiſenſtraße 33, zu wenden. 

$. 6. Herr Dr. L. Haas jun. und Herr Dr. Ar- 
nold Pagenſtecher waren ſo gefällig, die Secretariats— 
geſchäfte zu übernehmen. Außerdem hatte eine Anzahl 
von Freunden der Naturwiſſenſchaft und Heilkunde die 
Güte, zu einem größeren Comité zuſammenzutreten, um 


die Geſchäftsführung bei ihren Arbeiten zu unterſtützen. Die— 
ſelben tragen als Abzeichen eine ſchwarz-weiß-rothe Roſette. 

7. Die allgemeinen Sitzungen werden Donners— 
tag den 18., Montag den 22. und Mittwoch den 24. 
September im großen Saale des Curhauſes abgehalten 
werden. Dieſelben beginnen um 9 Uhr Morgens und iſt 
der Eintritt nur gegen Vorzeigung der Legitimationskarte 
geſtattet. 

§. 8. Nur die Mitglieder haben das Recht in den 
allgemeinen Sitzungen Vorträge zu halten, welche in der 
Regel nicht länger als 30 Minuten dauern und ein all— 
gemein wiſſenſchaftliches Intereſſe haben ſollen. Die Vor— 
träge müſſen ſpäteſtens Tags zuvor bei der Geſchäftsfüh— 
rung angemeldet ſein. 

§. 9. Der erſte Geſchäftsführer eröffnet die erſte 
allgemeine Sitzung am 18. September mit der Bewill— 
kommnung der Verſammlung. Sodann verlieſt der zweite 
Geſchäftsführer die Statuten der Geſellſchaft, berichtet 
über etwa eingegangene Oruckſchriften und Correſponden— 
zen und fordert nach Beendigung der wiſſenſchaftlichen 
Vorträge die Sectionsführer auf, die Sectionen in die 
ihnen beſtimmten Lokale einzuführen. 

§. 10. In der zweiten allgemeinen Sitzung erfolgt 
die Wahl des Ortes der nächſten Zuſammenkunft durch 
abſolute Mehrheit der ſtimmberechtigten Mitglieder. 

§. 11. In der dritten allgemeinen Sitzung wird 
nach Beendigung der angekündigten Vorträge die Ver— 
ſammlung durch den erſten Geſchäftsführer geſchloſſen. 

§. 12. Die Bildung der nachfolgenden 18 Sectio— 
nen wird vorgefchlagen. 

Die bei jeder Section genannten Herren werden die 
Einführung in die beſtimmten Lokale übernehmen und 
bis zur Wahl des Präſidenten und der Secretäre die 
nöthigen Geſchäfte leiten. 


§. 13. Sectionen: 
Phyſik und Meteorologie: Oberlehrer Dr. Krebs. 
Chemie und Pharmacie: Prof. Dr. Freſenius. 
Agrikulturchemie: Prof. Dr. Neubauer. 
Aſtronomie und Mathematik: Director Fürſtenau. 
Mineralogie, Geologie und Paläontologie: Landes— 
geologe Dr. Koch. 
Zoologie und vergleichende Anatomie: Profeſſor Dr. 
Kirſchbaum. 
Botanik, Pflanzenphyſiologie, Landwirthſchaft und 
Forſtwiſſenſchaft: Director Dr. Medicus. 
Anatomie und Phyſiologie: Dr. Alefeld. 
Pathologiſche Anatomie und allgemeine Pathologie: 
Dr. E. Fritze. 
Innere Medicin: Hofrath Dr. Roth. 
Chirurgie: Dr. F. Hoffmann. 
Ophthalmologie: Hofrath Dr. Pagenſtecher. 
Ohrenheilkunde: Dr. Arnold Pagenſtecher. 
Gynäkologie und Geburtshilfe: Med.-Rath Jäger. 
Pſpchiatrie: Dr. Ricker. 
Oeffentliche Geſundheitspflege, Gerichtl. Medicin und 
medic. Statiſtik: Dr. Dieſterweg. 
Anthropologie: Oberſt von Cohauſen. 
Geographie: Gymnaſial-Oberlehrer Seyberth. 
§. 14. Für die Sitzungen der Sectionen find zunächſt 
Freitag der 19., Sonnabend der 20. und Dienstag der 
23. von Morgens 8 bis 1 Uhr in Ausſicht genommen. 
§. 15. Ein Auskunftsbureau befindet ſich im Cur— 
hauſe; auch haben ſich ſämmtliche hieſige Buchhandlungen 
erboten, jede gewünſchte Auskunft zu ertheilen. 
§. 16. Alle diejenigen Herren, welche Vorträge in 
den Sectionen zu halten wünſchen, werden gebeten. die— 
ſelben am Schluſſe der vorhergehenden Sectionsverſamm— 
lung bei den betreffenden Sectionspräſidenten anzumel— 
den. Letztere aber werden erſucht, Mittheilung hierüber 
bis 2 Uhr Nachmittags in das Redactionsbureau (Zim— 
mer Nr. 2 im Rathhauſe) gelangen zu laſſen, damit die— 
ſelbe in das nächſte Tageblatt aufgenommen werden kann. 
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Die in das Tageblatt aufzunehmenden kurzen Re— 
ferate über die Vorträge in den Sectionen müſſen 
ſeitens der Vortragenden am Schluſſe der Sitzungen den 
Secretären der Sectionen druckfertig, deutlich und nur 
auf einer Blattſeite geſchrieben, übergeben werden; an— 
derenfalls kann nur das Thema des Vortrags in das 
Tageblatt aufgenommen werden. ö 

§. 17. Zur Bequemlichkeit der Gäſte wird ein Zim— 


mer zum Briefſchreiben mit den nöthigen Materialen 


verſehen im Curhauſe geöffnet ſein. 

§. 18. Das Tageblatt der Verſammlung wird jeden 
Morgen den Mitgliedern und Theilnehmern am Eingange 
der betreffenden Verſammlungslokale gratis zugeſtellt. 
Daſſelbe enthält die Liſte der neu aufgenommmeuen Mit— 
glieder und Theilnehmer, die Anzeige der zu haltenden 
und Referate über die abgehaltenen Vorträge, Mitthei— 
lungen über die für den Tag beabſichtigten Feſtlichkei— 
ten u. ſ. w. 

§. 19. Während der Dauer der Verſammlung wird 
im Turnſaale der höheren Bürgerſchule eine Ausſtellung 


A 


von naturwiſſenſchaftlichen und medicinifchen Inſtrumen- 


ten, Lehrmitteln, Druck- und Bildwerken ſtattfinden. 

§. 20. Gemeinſchaftliche Feſtmahle werden im gro— 
ßen Saale des Curhauſes nach der erſten und dritten 
allgemeinen Sitzung ftattfinden. 

§. 21. Den Mitgliedern und Theilnehmern der 
Verſammlung ſtehen die Converſations- und Leſezimmer 
des Curhauſes gegen Vorzeigung der Legitimationskarte 
offen. 

§. 22. Bei allen Verſammlungen und Feſtlichkei— 
ten gelten für Mitglieder und Theilnehmer die Legiti— 
mationskarten, beziehungsweiſe die auf Grund derſelben 
zu erhebenden Beikarten und Damenkarten, welche daher 
mitzuführen und auf Verlangen vorzuzeigen ſind. 

Wiesbaden, im Juli 1873. 


Die Geſchäftsführer der 46. Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Aerzte. 
Dr. Freſenius. Dr. L. Haas sen. 


Tagesordnung 
der 46. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte für den 17. bis 24. September 1873. 


Mittwoch den 17.: 
Sectionen. 
terhaltungsmuſik im Curſaale. 

Freitag den 19.: 


Curhauſe. 


Sonnabend den 20.: Sectionsſitzungen von 8—1 Uhr. 
Nachmittags Gartenconcert in den Curanlagen. 


Feſtfahrt in den Rheingau. 
per Dampfboot. 


Sonntag den 21.: 


22. 


Montag den 0 
Gaſthöfen. 
Sectionsſitzungen von 8 — 1 Uhr. 


Dienstag den 23.: 


Sectionsſitzungen von 8 — 1 Uhr. 
3 ½ Uhr Gartenconcert in den Curhausanlagen. 


Abendunterhaltung in den Räumen des Curhauſes zur gegenſeitigen Begrüßung. 
Donnerstag den 18.: Erſte allgemeine Sitzung von 9— 12 ½ Uhr. 
3 Uhr gemeinfchaftliches Feſtmahl im großen Saale des Curhauſes. 


Um 1 Uhr Einführung und Conſtituirung der 
8 Uhr Un: 


Um 1 Uhr Mittagstafel in den verſchiedenen Gajthöfen, 


Mittagstafel in den verſchiedenen Gaſthöfen. 


Gartenconcert in den Curanlagen. 
Stadt Wiesbaden; Monſtreconcert und bengaliſche Beleuchtung. 


Mittwoch den 24.: 


Feſtvorſtellung im Theater. 


Dritte allgemeine Sitzung von 9 — 12 ½ Uhr. 


6% Uhr Feſtconcert (Künſtlerconcert) im 


7½ Uhr Feſtball im Curhauſe. 


Abfahrt per Eiſenbahn von Wiesbaden mit Extrazug, von Biebrich 
Abends 8 Uhr Abendconcert in den Curanlagen. 

Zweite allgemeine Sitzung von 9 — 12½ Uhr. 
3 Uhr Feſt auf dem Neroberg. 


Um 1 Uhr Mittagstafel in den verſchiedenen 
Abends Feuerwerk vor dem Curhauſe. 
Nachmittags 
Abends Feſttrunk im Curhauſe, geſpendet ſeitens der 


Um 3 Uhr Feſtmahl im Curhauſe. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. — 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Um 1 Uhr Mittagstafel in den verſchiedenen Gaſthöfen.“ 


6% uhr 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntnik 
und Hatnranfhannng für Leſer aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


2 5 N N 5 
N 36. Sveiundzwanzigſter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 3. September 1873. 
Inhalt: Wanderungen am Lech, von Karl Müller. Erſter Artikel. — Luftſpiegelungen in Südafrika, von G. Haverland. — Die wäſſerigen 

Erſcheinungen des Luftkreiſes, von Ferd. Behl. — Kleinere Mittheilungen. — Literaturbericht. 
Wanderungen am Lech. 
Von Karl Müller. 

Erſter Artikel. 
Ich hatte verſchiedene Gründe, einmal das Heimats— höchſt auffallend, und unwillkürlich malte ich mir die 
land des Lech zu beſuchen. Der erſte datirte ſchon aus Heimat des Lech als eine Wildniß aus, die zu beſuchen 


dem Jahre 1856, wo ich über den intereffanten Paß des wohl einmal der Mühe werth fein könnte. Zudem war 
Arlberges aus Tirol nach Vorarlberg kam und hoch über ich ſo oft über das Lechfeld oder an ihm vorüber ge— 
dem Paſſe den wild zerriſſenen Thannberg ſah, in deſſen kommen, daß es mich drängte, den wunderbaren Strom 
Nähe der Lech dem Formarinſee an der Rothen Wand näher kennen zu lernen, an deſſen Namen ſich der Name 
entſtrömt. Ich kam eben aus den Dolomitalpen Wälſch— einer der unfruchtbarſten Landſchaften der ſüddeutſchen 
tirols, und dieſe wilde Zerklüftung der himmelhoch auf— Hochebene knüpft. Gerade, daß er wie eine Art Ge— 
gethürmten, lang ausgeſtreckten, altersgrauen und nack— ſpenſt unter den deutſchen Flüſſen erſcheint, um deſſen 
ten Felſengrate verſetzte mich unwillkürlich dahin zurück. Ufer mehr Dämonen als Muſen und Grazien ſpielen, 
Denn wenn auch die Formen jener Dolomitwände un— zog mich an. Es iſt ja bekannt, daß der Lech einer der 
gleich maſſiger und ruinenartiger auf ihrer Unterlage reißendſten Ströme unſeres Vaterlandes iſt, und daß er- 
ruhen, ſo ähneln ihnen doch die Vorarlberger Kalkalpen als ſolcher auch nach einem Laufe von 38 Meilen noch 
in ihren höchſten Kämmen durch Schroffheit, wilde Zer— an ſeiner Mündung in die Donau um Lechsgemünd ſeine 
riſſenheit und theilweis auch durch ockergelbe Färbung kalkigen Gerölle abſetzt, die überall auf ſeinem Laufe Un— 


* 


fruchtbarfeit und Häßlichkeit bedingen. Wenn er wirk— 
lich von lechhan, d. i. fließen, feinen Namen herleitet, 
ſo iſt er der Fluß aller Flüſſe, der ſchon im Namen ſeine 
Schnelligkeit andeutet. 

Dennoch war es mir weniger darum zu thun, ſeine 
Quellen, als den Punkt aufzuſuchen, wo er als ſelbſtän— 
dige Waſſerader die flache Thalſohle betritt und hier erſt 
ſeinen eigentlichen Charakter annimmt. Beide Punkte 
lagen übrigens in der Richtung, von welcher ich aus— 
ging. Um zu den Quellen zu gelangen, braucht man 
nur von Immenſtadt im Algäu über Sonthofen nach 
Oberſtdorf zu wandern. Von hier aus führen zwei Wege 
zum Lechthal: einer durch das Rappenalpenthal über das 
Joch zwiſchen Angerer- und Biberkopf (2409 m. und 
2603 m.) an Warth und Burſteg vorüber direct nach 
dem Dorf Am-Lech (1448 m.), wo die Quellen des Lech 
zuſammenſtrömen, oder über das Mädeler Joch (6027 F.) 
direct in das obere Lechthal nach Holzgau. Ein Pfad 
iſt ſo einſam wie der andere und wenig betreten. Ich 
wählte den letzteren, weil es das Geſchick wollte, daß ich 
ſchon zu Immenſtadt mit einem geborenen „Lechteler“, 
wie ſich die Bewohner des Lechthales ſelbſt kurz und mit 
unangenehmem Gaumenlaute nennen, zuſammentraf, wel— 
cher über den Mädeler Paß nach ſeiner Heimat zurück— 
zukehren beabſichtigte. Ich that dies um ſo mehr, als 
beſagter Lechteler den Weg ſchon einmal im ſchneereichen 
Frühjahre zurückgelegt hatte, und dieſer Pfad unter bei— 
den Wegen der directeſte iſt, den man von Oberſtdorf 
her gern einſchlägt. 

Es war an einem der heißeſten Juliſonntage, kurz 
zuvor, ehe ein ſchreckliches Unwetter das ſonſt ſo glückliche 
Immenſtadt zerſtörte, als ich aus dem herrlichen Thal— 
keſſel von Oberſtdorf aufbrach. In dem Keſſel ſelbſt ahnt 
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man gar nicht die mancherlei Einſchnitte, welche aus. 


ihm heraus zu hohen Alpenjochen führen; vollkommen 
als Sackgaſſe erſcheinend, umfängt ein Halbkreis ſchroffer 
Berge mit dunkeln Forſten den weiten Thalkeſſel, auf 
deſſen Wieſenplane ſich das ſtattliche Oberſtdorf maleriſch 
abhebt. Um dieſe einzige Idylle kennen zu lernen, hatte 
ich mich eben hierher begeben; ſonſt wäre ich jedenfalls 
über den Bregenzer Wald und über den Schröcken nach 
dem Lechthale vorgedrungen. Schon auf dem eingeſchla— 
genen Wege ſpiegelte ſich ein Stück jener Romantik ab, 
welche ſo viele Beſucher in die Sommerfriſche nach 
Oberſtdorf lockt. Auf breiter gut gehaltener Straße wan— 
derten wir am frühen Sonntagmorgen, als eben die 
Glocken zur Kirche riefen, über den grünen Wieſenplan, 
auf dem ſoeben die Oberſtdorfer Burſchen ein bretternes 
Theater aufgeſchlagen hatten, um gegen Abend eines 
ihrer Nationalſtücke, ich glaube „den wilden Mann“ 
oder dergleichen, abzuſpielen. Beides mochte wohl heute 
eine ganz beſondere Anziehungskraft für die Aelpler des 
Gebirges üben; denn auf Schritt und Tritt begegneten 


ſie uns haufenweiſe, von den Höhen herabſtrömend, zu 
denen wir eben im heißen Morgenſonnenſtrahle ſchweiß— 
triefend aufſtiegen. Ein freundliches Grües Gott! lag 
auf allen Lippen und rief auch in uns eine freundliche 
Sonntagsſtimmung hervor, die nun der grüne Wald um 
ſo mehr bis zum Gipfel ſteigerte, als ſein Schatten die 
größte Wohlthat an dieſem heißen Morgen war. Die 
Folge freilich war, daß der übrige Weg faſt vollkommen 
menſchenleer erſchien. 

Indeß ließ ſich das leicht ertragen, da hier die Nu: 
tur wirklich einen reichen Wechſel von maleriſchen Ein— 
drücken bietet. Zunächſt iſt es die Spielmannsau, ein 
kleiner, reizender Wieſenplan mit einigen alpinen Anſied— 
lungen, den wir ſchon nach kurzem Wandern mitten im 
Walde begrüßen, der ſich aus Fichten, Ahornen und an— 
dern Bäumen lieblich zuſammenſetzt. Wilde Schroffen 
zeigen ſich dem Auge; doch feſſelte am lieblichſten der 
kleine Chriſtles-See mitten zwiſchen Wieſen und Wald, 
und zwar, weil ſein Waſſer, klar bis auf den Grund, 
jene einzig ſchöne blaugrüne Färbung wiederſpiegelt, die 
in der Regel ſo recht auf Gletſchergewäſſer hindeutet. 
In dieſem Falle trifft das aber nicht zu: der See birgt 
feine Quelle dicht an feinem äußerſten Rande, an wel— 
chem jene mitten aus dichtem Moosraſen hervor ſogleich 
maſſenhaft ihr Waſſer in den See ergießt, auf deſſen 
Grunde Charen und fmaragdgrüne Algen wohnen. Alle 
dieſe Eindrücke liegen noch vor dem Wieſenplane der 
Spielmannsau. Hier, auf einer Höhe von 2829 P. F., 
präſentirt ſich bereits der ernſte Hintergrund, dem wir 
heute entgegenzugehen haben, in ganz beſonderer Wür— 
digkeit. Der höchſte Berg der Umgegend, die Mädeler 
Gabel (8136 Par. F.), blickt in ihrer dreifachen Glie— 
derung als hohe graue Kalkſpitze hernieder, an deren Fuße 
ſich zu beiden Seiten noch zwei kleinere Spitzen aufrich— 
ten. Das Ganze überragt alle übrigen Schroffen derart, 
daß das Auge ſie kaum beachten würde, wenn man nicht 
danach ſtrebte, ſich den Charakter der Algäuer Alpen ein: 
zuprägen. Im Ganzen bedecken ſich dieſelben bis zu 
ihren höchſten Höhen mit einem friſchen Grün, und ſo 
ſehr ſie auch von blendendweißen Runſen durchfurcht 
ſein mögen, ſo ſieht man doch noch hoch an den Bergen 
vereinzelte Alpenhütten, die beſten Zeugen, wie hoch die 
Viehzucht hier zu Lande ſich verſteigt. Hier liegt rechts 
vom Wege Untermädele. | 

Zwei tiefe Einſchnitte durchfurchen als waſſerreiche 
Tobel den einſamen wilden Hintergrund des Thales, deſ— 
ſen Ende wir an der Mündung des Trettachbaches und 
des Sperrbachtobels erreicht haben. Erſterer bildet das 
Trettachthal im Weſten des Thales, ein Parallelthal des 
Rappenalpenthales, welches zur Spielmannsau fortzieht, 
worauf es ſich mit dem Dythale verbindet, um nach 
Oberſtdorf zu führen; letzterer führt ſteilaufwärts zum 
Fuße der Mädelergabel in ſüdöſtlicher Richtung. Links 


von ihr thürmen ſich die wild zerriſſenen Schroffen des 
Kratzer (7420 F.) und links von dieſem wieder die nicht 
weniger maleriſchen Dolomitwände der Krotenköpfe (7620 
Fuß) empor; ein Anblick, der uns in das wildeſte Ge— 
birge verſetzt und uns um ſo mehr intereſſiren muß, als 
der Pfad zum Mädeler Joche — man ſpricht im Lech— 
thale Madeler Joch, — gerade zwiſchen den genannten 
Bergen hindurch führt. Man überſchreitet zu dieſem 
Behufe einen einfachen Steg über den Sperrbach und 
wendet ſich dann links über eine blumenreiche Wieſe 
der höheren Bergregion, womit der Pfad ein Knie bil— 
det, während ein zweiter Pfad geradeaus zum Urſprunge 
des Trettachbaches führen würde. Der erſtere läuft nun 
auf eine ziemliche Strecke über ſteile ſchattenloſe Wieſen 
bergan, während links in gähnender Tiefe der Sperrbach 
tobend durch ſeinen Tobel herabſtürzt. Auch dieſes ſchweiß— 
treibende Steigen hat ſchließlich ein Ende. Denn nun fällt 
der Weg ebenſo zum Sperrbache herab, wie er vordem hoch 
über ihn hinaus ſtieg. 
Scenerie verändert; aus dem freien, zum Theil lachen— 
den, weil grünen Gefilde iſt eine lange, hohle Gaſſe 
geworden, die bei einem prüfenden Aufblicke ein Stück 
harter Arbeit verſpricht. Zunächſt freilich tritt ſie, wo 
wir ſoeben das Bett des Sperrbaches erreichen, höchſt 
lachend auf; mit glühend rothen Alpenroſen verzieren ſich 
die Felſen, die ſich über dem Bache aufbauen. Das hält 
aber nicht lange an, und die graue, vegetationsloſe 
Schlucht allein umgibt uns mit ihren ſteilen Bergwän— 
den, die nun vom Flußbette aus häufig ſenkrecht auf— 
ſteigen. Man begreift ſchließlich nicht mehr, wie hier 
ein Weg hindurch und aufwärts führen ſoll. In Wahr— 
heit gibt es auch keinen Weg mehr. Sollte es einmal 
einen in der Vorzeit gegeben haben, ſo iſt er durch La— 
vinen und Gewäſſer längſt ſchon ſo gründlich hinwegge— 
fegt, daß auch keine Spur mehr von ihm übrig blieb. 
Soweit man ſich an dem Ufer einen Weg aus dem Steg— 
reife zu bahnen vermag, ſo weit auch reicht er; ſonſt 
hilft es nichts, man iſt gezwungen, im Zickzack von 
einem Ufer zum andern zu retiriren; denn man wandert 
endlich im Flußbette ſelbſt. Soweit es nämlich die Gerölle 
deſſelben zulaffen, ſpringt man von einem Steine zum 
andern; vorausgeſetzt, daß man mittelſt eines Alpenſtockes 
das im Stande iſt. Glücklicherweiſe befand ſich wenigſtens 
eine dieſer für mich ſonſt völlig werthloſen Wanderſtützen 
unter uns, was mich allerdings einmal zu der Ueberzeu— 
gung brachte, daß ein Regenſchirm nicht für alle Situa— 
tionen einer Alpenwanderung geſchaffen iſt. Nur auf 
kurze Strecken wurde man dieſer Flußreiſe überhoben; 
nämlich durch die noch nicht von der Sonne hinwegge— 
ſchmolzenen Schneelavinen. In dieſem Falle wanderte 
man über natürliche Brücken leicht und — unſicher da— 
hin, weil man ſich doch in Acht zu nehmen hatte, nicht 
durch eine morſche Decke hindurch zu brechen und in das 


Mit einem Male iſt auch die ganze 
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kalte Waſſer zu fallen. In unſerem Falle ging das um 
ſo leichter ab, als ſchon vor uns zwei Alpenreiſende mit 
ihren beiden Führern nach dem Lechthale und ſchon ge: 
ſtern drei andere mit gleicher Geſellſchaft zum Behufe 
einer Beſteigung der Mädelergabel dieſes Weges gezogen 
waren und dem Boden ſichtbare Spuren ihres Vorüber— 
wanderns hinterlaſſen hatten. Sonſt pflegen jene Lavi— 
nenbrücken bis tief in das Jahr hinein anzudauern, in 
welchem Falle man hierorts am liebſten dieſen Weg aus 
einem Thale zum andern wählt. In dieſem heißen Som— 
mer aber waren nur noch Lavinenreſte Ende Juli vor— 
handen. Man begreift alſo, daß ſich der Weg vollkom— 
men nach der Witterung des betreffenden Jahres richtet 
und daß er, wenn plötzlich ſchwere Gewitterregen das 
Hochthal überziehen ſollten, unpaſſirbar ſein muß, weil 
dann der Fuß keinen Stein zum Ueberſpringen des Fluß— 
bettes, keinen Halt mehr an den morſchen, leicht ab— 
bröckelnden Ufern findet. Das iſt ein ſo ſchwer wiegender 
Grund, daß die Oberſtdörfer eine ihrer ſchönſten Alpen, Ober: 
mädele, an die jenſeitigen Holzgauer, alſo nach Oeſter— 
reich verkauften, nachdem ſich in Holzgau die „zwölf 
Apoſtel“ der Gemeinde zum Ankaufe entſchieden hatten. 
In der That hätte ſelbſt eine Schneebrücke der geſchil— 
derten Art nur wenig Werth für eine Paſſage von Ober— 
mädele nach Oberſtdorf, weil es unmöglich, mindeſtens 
höchſt beſchwerlich und gefährlich wäre, hier die 54 Pfd. 
ſchweren Kaſe, die in jener Alpenhütte (Schweizerei) ge— 
fertigt werden, und ebenſo die Alpenthiere einmal im 
Jahre bergauf und einmal bergab zu bringen. Uebrigens 
liegt es auf der Hand, daß Jeder den Weg in anderer 
Verfaſſung, dieſer ihn höchſt gefahrvoll, jener ihn ge— 
fahrlos finden kann, je nachdem das Wetter iſt, das 
ihn begleitet. Daher auch meiſt bittere Klagen der Al— 
penreiſenden über dieſen unbequemſten aller Alpenwege. 
Aber auch die Wanderung auf dem Boden des To— 
bels, unter welchem man in den Alpen eine vom Waſſer 
gefurchte Thalſpalte mit trichterförmig ſchiefen Wänden 
verſteht, muß ſchließlich ein Ende nehmen, weil man 
ſonſt Gefahr laufen würde, in der ſteilen Tiefe des To— 
bels ſtecken zu bleiben. Zu dieſem Behufe ſchlägt man 
ſich nach dem öſtlichen Ufer auf die Gehänge der überaus 
ſteinigen, aber mit hohen Kräutern bedeckten Sperrbach— 
alpe (44077); das einzige Fleckchen Erde, auf welchem man 
ſeit der Spielmannsau wiederum einige ſchmutzige Alpen— 
hütten antrifft. Sie ſpiegeln das ſteile und ſteinige Ge— 
hänge treu wieder und ſind nichts weniger als eine 
wohlthuende Erſcheinung. Wäre nicht der mit Geröll 
beſäete Boden über und über mit Kuhdünger bedeckt, ſo 
müßte eine nur kümmerliche Kräuterdecke vorhanden fein. 
Wie wohlthuend iſt es daher, wenn man nach ſchwerem 
Steigen endlich den wilden Sperrbachtobel hinter oder 
beſſer geſagt rechts in der Tiefe unter ſich, das reizend 
grüne Gefilde der Obermädeler-Alpe mit Kratzer und Kro— 


tenköpfen als Kronen derſelben vor und über ſich hat! 
Wild genug freilich iſt die Scenerie dennoch; die Höhen 
ſind ſämmtlich von zerriſſenen Kämmen eingefaßt, zu denen 
nur ſteile, wenn auch begraſte Gehänge führen, von hori— 
zontalen Linien iſt kaum irgendwo die Rede, und rechts 
auf hoher Terraſſe thront auf einem Vorſprunge jenſeits 
des Sperrbaches die geräumige Schweizerei von Obermä— 
dele. Sie ſchien uns in der heutigen Morgengluth wie 
unerſteigbar, ſo daß wir uns auf das freie Gefilde dicht 
am Wege auf blauen Enzianen lagerten, um dem von 
Oberſtdorf mitgenommenen Proviant tüchtig zuzuſprechen 
und aus der am Wege rinnenden Quelle ein ſehr gutes 
erquickendes Waſſer zu trinken. In demſelben Augenblicke 
ertönte von Obermädele herab ein fröhlicher „Juchzer“, 
gewiſſermaßen eine Einladung dahinauf, wo es einen 
guten „rothen Tyroler“ gegen ſehr gute Bezahlung gibt. 
Sie kam von dem fröhlichen Führer der kleinen uns vor— 
auseilenden Karavane, die ſoeben wieder aufbrach, um 
das Joch zu überſchreiten, während wir unſererſeits nach 
wenigen Minuten den Sperrbach überſchritten hatten und 
uns nun in der Schweizerei an ihre Stelle ſetzten. 


Hier, auf einer Höhe von 5808 F., gab es ein ächt 
alpines Leben. Die knorrigen Stämme der „Zundern“ 
(Knieholz) praſſelten glühend unter dem Keſſel, deſſen 
Inhalt von einem der Senner in beſtändiger Bewegung 
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gehalten wurde; ein zweiter drehte das Butterfaß; drei 
andere ſaßen unterdeß gemüthlich am Tiſche der Schlaf— 
hütte und löffelten aus einem gemeinſchaftlichen großen 
eiſernen Schaffen ihr Sonntagseſſen: eine Art Polenta 
aus Maismehl mit Milch und Butter zubereitet, die wie 
Hirſenbrei erſchien und augenſcheinlich Allen ſehr behagte. 
Ein gemeinſchaftliches großes Bett, mit Heu gefüllt, 
nahm faſt die Hälfte der Stube ein und deutete nichts 
weniger als auf Bequemlichkeiten derer, welche hier oben 
einen ganzen Sommer lang 60 Stück Kühe und 600 
Schafe zu hüten oder deren Milch in feinen Kafe zu ver: 
wandeln haben. Es geſchieht das täglich zwei Mal, 
wobei man zwei große wagenradähnliche Käſe im Ge— 
wichte von 108 Pfund gewinnt, ächten Schweizerkäſe, 
der nach Ausſehen und Geſchmack nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Es hat immer ſein Wohlthuendes, in ſol— 
cher Wildniß noch dem ſteten Fleiße des Menſchen zu 
begegnen, der in einer Natur, welche nicht immer ſo 
heiter drein ſchaut, wie heute, dem gefährlichen Boden 
ſolcher Hochalpen Produkte entlockt, die ſchließlich ſelbſt 
die Großwelt mit ſo entfernten und gefahrvollen Punk— 
ten am Pole des organiſchen Lebens verbinden. Ich we— 
nigſtens ſchied mit dieſem Gefühle aus der freundlichen 
Hütte, die uns für eine kurze Zeit gaſtlich aufnahm, 
um endlich den Uebergang über das Mädeler Joch zu be— 
werkſtelligen. 


Luftſpiegelungen in Südafrika. 


Von G. 


Als ich bei herrlichem Frühlingswetter auf meiner 
kürzlich geſchilderten Reiſe zu den Diamantenfeldern am 
Vaalfluß über die weiten, mit fandigen Höhenzügen 
wechſelnden Ebenen in der Nähe jenes Fluſſes hinzog, 
wurde ich ſehr häufig durch Luftſpiegelungen getäuſcht, 
welche die Vertiefungen zwiſchen den Sandwellen mit 
blauen Seen zu erfüllen ſchienen. Obgleich dieſe Erſchei— 
nungen bekanntlich auf der Brechung der Lichtſtrahlen 
durch Luftſchichten von verſchiedener Dichtigkeit beruhen 
und bereits vielfach erklärt ſind, iſt es doch vielleicht 
nicht überflüſſig, wenn ich es hier verſuche, eine ſpecielle 
Erklärung der beiden ſehr verſchiedenen Arten von Luft— 
ſpiegelung zu geben, die ich in dieſen Gegenden, die ſich 
durch die Reinheit der Atmoſphäre auszeichnen, öfter 
zu ſehen Gelegenheit hatte. Die einfachere Art iſt die— 
jenige, durch welche entferntere Hügel u. ſ. w. näher ge— 
rückt erſcheinen; die andere eine ſolche, bei welcher der 
Beobachter zwiſchen den Hügeln und ſeinem Standpunkte 
einen ſcheinbaren Waſſerſpiegel ſieht, welcher nämlich 
ein Spiegelbild des blauen Himmels iſt. Da 
die aus einem dünneren Medium in ein dichteres einfal— 
lenden Lichtſtrahlen zum Einfallslothe, im umgekehrten 


Haverland. 


Falle aber vom Einfallslothe gebrochen werden, ſo müſ— 
ſen Lichtſtrahlen, die entweder von höheren Theilen der 
Luft in niedere einfallen oder von niedrigeren Punkten 
nach höheren ſtrahlen, ſich in demſelben Sinne wie die 
Erdoberfläche krümmen, wenn die unteren Luftſchichten 
kälter und daher dichter ſind (Fig. 1). Im Falle die 
oberen Luftſchichten dichter und die unteren dünner, weil 
wärmer, find, muß die Biegung der Lichtſtrahlen umge— 
kehrt ſein, wie Fig. 2 zeigt, und es muß, da hier das 
Licht zunächſt aus einem dichteren Medium in ein dän— 
neres ſich bewegt, unter Umſtänden totale Reflexion 
ſtattfinden. Der erſtere Fall tritt nun zuweilen in den 
Morgenſtunden ein, wenn die noch niedrige Sonne die 
oberen Luftſchichten bereits erwärmt hat, die unteren je— 
doch wegen der Schatten der Hügel noch kalt geblieben 
ſind. Alsdann ſieht das Auge, welches den Gegenſtand 
jedesmal dahin ſetzt, von woher der Lichtſtrahl kommt, 
denſelben in der Tangente der Lichtbogen, alſo höher 
(Fig. 3). Berge erſcheinen aber um ſo näher, je höher 
ſie für das Auge placirt ſind, und namentlich je beſſer 
der Fuß ſichtbar iſt, deſſen Sichtbarkeit bei entfernten Ob: 
jecten wegen der Rundung der Erde zuerſt verſchwindet. 


Der zweite Fall tritt dann ein, wenn der Erdboden 
und damit auch die unterſten Luftſchichten ſtark durch | 
die Sonnenſtrahlen erwärmt werden. Alsdann werden 
derjenigen Lichtſtrahlen, welche von dem niederen Theil 
des Himmelsgewölbes abe (Fig. 4) kommen, in der Art 
gebrochen und total reflectirt, daß ſie von unten in das 
Auge des Beobachters gelangen, welcher daher am Fuße 


Fig. 1. Dünnere Luft. 


Dichtere Luft. 


des Hügels in a’b’c’ einen blauen Waſſerſpiegel zu 
ſehen glaubt. Lichtſtrahlen d, welche vom Fuße des Hü— 
gels kommen, werden nach demſelben Geſetze ſo abgelenkt, 
daß ſie gar nicht das Auge des Beobachters gelangen, 


Fig. 2. Dichtere Luft. 


ee 


Dünnere Luft. 


der Erdboden an dieſer Stelle ihm daher nicht ſichtbar 
wird. Gegenſtände jedoch, welche ſich einigermaßen über 
dem Grunde erheben, z. B. Bäume, großes Vieh und 
Wild, find in ihren oberen Theilen ſichtbar und ſcheinen 
im Waſſer zu ſtehen. Dagegen habe ich niemals eine | 
Spiegelung ſolcher Objecte in dem ſcheinbaren Waſſer— | 
fpiegel wahrgenommen, wie Reiſende in der Wüſte es fo oft 
erwähnen, obgleich ich den ſcheinbaren Wafferfpiegel unter | 


günftigen Umſtänden nur etwa 1 engl. Meile 
erblickt habe. - 

Beide Arten von Luftfpiegelungen zeigen fich felten 
und nur bei ruhiger Luft. Eine Modification der zwei— 
ten jedoch iſt in dieſen Gegenden häufig und auch oft 
bei ſanftem Winde wahrnehmbar. Es iſt dieſes dieſelbe, 


entfernt 


von welcher ich bei Gelegenheit meiner Reiſe in den ſüd— 
Fig. 3. 
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lich von Du Toitspan belegenen Hügeln geſprochen habe’ 
wobei nämlich der Horizont doppelt erſcheint, indem der 
Fuß entfernter Hügel verſchwindet, während der obere 
Theil noch ſichtbar bleibt. Letzteres erklärt ſich dadurch, 


Fig. 4. 


e,: éᷓ 
daß Lichtſtrahlen von dem oberen Theile des Hügels in 
das. Auge des Beobachters gelangen, wie es durch Linie e 
in Fig. J angedeutet iſt. Die charakteriſtiſche bogenför— 
mige Abrundung des ſichtbaren (unteren) Theiles der Hü— 
gel erklärt ſich ebenfalls leicht aus der Betrachtung, daß, 
wo der Hügel höher wird, die Strahlen bei aa’ zunächſt 
fortfallen, wodurch bewirkt wird, daß der ſcheinbare obere und 
entferntere Theil des Waſſerſpiegels zuerſt verſchwindet. 


Die wäſſerigen Erſcheinungen des Luftkreiſes. 


Von Ferd. 


Alle jene Erſcheinungen des Luftkreiſes, welche man 
als wäſſerige bezeichnet, finden ihre Erklärung in der 
Veränderlichkeit des Aggregatzuſtandes der Körper durch 
die Wärme. Die Thatſache, daß die Wärme im Stande 
iſt, den Aggregatzuſtand eines Körpers zu verändern, 
wurde zuerſt von Fahrenheit bei Aufſuchung des Ge— 
frierpunktes gefunden; die eigentliche Vorſtellung davon 
hat Black in ſeiner Theorie von der latenten Wärme 
gegeben. Black ſagt: Wenn man Schnee oder Eis über 
Feuer zum Schmelzen bringt, ſo ſteigt ein hineingeſtell— 
tes Thermometer erſt über den Gefrierpunkt, wenn aller 
Schnee geſchmolzen iſt. Erwärmt man das Waſſer bis 


Behl. 


zum Kochen, ſo ſteigt das Thermometer bis zum Siede— 
punkt, bleibt dann aber an dieſem Punkte ſtehen, bis 
alles Waſſer ſich in Dampf verwandelt hat, und ſteigt 
nun erſt wieder. Black ſagt weiter: Schnee braucht 
zum Schmelzen und Waſſer zum Verdampfen Wärme, 
welche gleichſam gebunden wird. Daher nannte er dieſe 
Wärme gebundene oder latente Wärme. Geht Dampf in 
den Zuſtand des Flüſſigen und dieſes in den Zuſtand des 
Feſten über, ſo wird die Wärme wieder frei. Die neuere 
Wärmetheorie hat die Vorſtellung von der latenten 
Wärme weſentlich modificirt. Nach dieſer Theorie iſt 
auch die Wärme nicht im Stande, zween Herren zu die— 


nen; ſoll fie den Aggregatzuſtand eines Körpers ändern, 
alſo die Cohäſion der einzelnen Theile aufheben, ſo kann 
ſie nicht auch zu gleicher Zeit die Temperatur des Kör⸗ 
pers erhöhen; erſt das eine, dann das andere. 

Das Waſſer iſt derjenige Körper, deſſen Aggregate— 
zuſtand am leichteſten und am häufigſten verändert wird. 
Als feſter Körper kommt das Waſſer in Form von Eis, 
Schnee, Graupel, Hagel und Reif, im flüſſigen Zu⸗ 
ſtand als Regen und Thau, im luftförmigen Zuſtande als 
Dampf vor. 

Das Waſſer kann auf zweierlei Weiſe aus dem flüſ— 
ſigen in den luftförmigen Zuſtand übergeführt werden, 
entweder durch Verdampfung oder durch Verdunſtung. Bei 
der Verdampfung nehmen alle Theile des Waſſers an der 
Auflöſung in Dampf Theil, während ſich bei der Ver: 
dunſtung nur die Theile der Oberfläche an der Auflöſung 
bethätigen. In der Natur ſelbſt wird Waſſer nur durch 
Verdunſtung in Dampf übergeführt. Wie viel Waſſer 
verdunſtet, iſt von der Beſchaffenheit der Luft abhängig; 
iſt dieſe trocken, ſo verdunſtet viel Waſſer, iſt ſie zum 
Theil ſchon mit Waſſerdampf angefüllt, ſo geht die Ver— 
dunſtung nur langſam vor ſich, und es findet gar keine Ver⸗ 
dunſtung ſtatt, wenn die Luft hinreichend mit Waſſerdampf 
geſättigt iſt. Es verdunſtet nicht nur Waſſer, ſondern 
auch Eis und Schnee. In den Polargegenden haben 
angeſtellte Verſuche ergeben, daß dem Einfluß der Luft 
ausgeſetzte Eisſtücke nach einiger Zeit an Gewicht ver— 
loren hatten; dieſer Gewichtsverluſt kann aber nur eine 
Folge der Verdunſtung ſein. In unſern Gegenden ſehen 
wir in ſtrengen Wintern die Schneedecke von unſern Fel— 
dern ſchwinden, ohne daß die Temperatur ſich über den 
Gefrierpunkt erhebt. 

Früher glaubte man, daß die Luft für das Waſſer 
eine auflöſende Kraft beſitze, ähnlich wie das Waſſer für 
das Salz. Dieſe Annahme wurde aber als unrichtig er— 
kannt, als Volta und Deluc durch Verſuche zeigten, 
daß auch im luftleeren Raume die Verdunſtung vor ſich 
gehe, daß alſo die Luft unmöglich die Urſache der Per: 
dunftung fein könne. Volta und Deluc fanden bei 
ihren Verſuchen, daß im luftleeren Raum genau ſo viel 
Waſſer verdunſte, wie im lufterfüllten Raum, eine That— 
ſache, welche die ganze Welt in Staunen ſetzte, die man 
ſich aber nicht erklären konnte. 

Aus den Volta-Deluc'ſchen Verſuchen ergab ſich, 
daß die in die Luft aufſteigenden Dämpfe keinen Druck 
ausüben können. Wenn dies der Fall wäre, ſo würden 
ſie mit der Atmoſphäre in Conflict gerathen, ſich gegen— 
ſeitig das Gleichgewicht halten, und da die Spannkraft 
der Dämpfe höchſtens der Spannkraft der Luft gleich ſein 
könnte, ſo könnten ſie nicht in die Höhe ſteigen. Der 
Engländer Dalton löſte dieſes ſcheinbare Problem, in, 
dem er den kühnen Satz ausſprach: Gleichartige Gaſe 
ſtoßen ſich in einer gewiſſen Entfernung ab, während 
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ungleichartige Gaſe ſich indifferent zu einander verhalten; 
d. h., von einer Gasart geht in einen Raum nur eine 
beſtimmte Menge; iſt dieſe beſtimmte Menge in dem 
Raume vorhanden, ſo wird Gas derſelben Art nicht mehr 


aufgenommen; wohl aber findet die Aufnahme einer andern 


Gasart ſtatt, und zwar nimmt der Raum von dieſer 
Gasart ſo viel auf, als er aufnehmen würde, wenn über⸗ 
haupt noch gar kein Gas in dem Raume vorhanden 
wäre. 

Die Luft iſt das Haus, und das Regnen iſt das 
Ausziehen des Miethers aus dem Hauſe; dieſes ſelbſt 
bleibt ſtehen. Iſt die Luft hinreichend mit Waſſer— 
dampf geſättigt und fällt plötzlich ein kalter Wind ein, 
ſo wird der in der Luft enthaltene Waſſerdampf conden— 
ſirt; es bilden ſich dann die ſogenannten Kratzenſtein'ſchen 
Bläschen, die ſich zu Nebel und Wolken zuſammen zie— 
hen. Schreitet die Condenſation weiter vor, ſo vergrö— 
ßern ſich dieſe Bläschen, bis ſie ſich endlich vermöge ihrer 
Schwere nicht mehr in der Luft halten können und als 
Regentropfen zur Erde fallen. Noch vielfach findet ſich 
die Vorſtellung verbreitet, daß die Wolke es ſei, die da 
regene; dieſe Vorſtellung iſt aber irrig, denn nicht die 
Wolke regnet, ſondern die Luftſchicht zwiſchen der Wolke 
und der Erde; die Wolke iſt nur Veranlaſſung zum Re— 
gen. Demnach muß die Größe der Regentropfen von 
der Dicke der Luftſchicht abhängig ſein; ſie ſind alſo 
größer, in je größerer Höhe die Urſache, die Wolke, ſich 
befindet, und umgekehrt. Deshalb ſind in unſeren Ge— 
genden im Sommer die Regentropfen größer als im 
Herbſt; in letzterer Jahreszeit ſtehen die Wolken meiſt ſo 
niedrig, daß ſie die Spitzen unſerer Thürme und Berge 
einhüllen. Noch bedeutender iſt der Unterſchied zwiſchen 
der Größe der Regentropfen in unſern Gegenden und der in 
den Tropen. Von der Größe der Regentropfen in jenen 
Gegenden können wir uns gar keine Vorſtellung machen. 
Es regnet, berichten Reiſende, dort nicht in Tropfen, 
ſondern in Bändern, und Schiffer erzählen, oft regne 
es fo, daß man Süßwaſſer von der Oberfläche des Mee: 
res ſchöpfen könne. Während in Berlin jährlich etwa. 
22“ Regen fallen, fällt in den Tropen eine zehnmal 
größere Menge; fo fallen z. B. in Malmim in der Ira— 
waddymündung 160“ und in Cheranpunge in Bengalen 
610“ Regen jährlich zur Erde. Das Vergrößern der 
Regentropfen während des Herabfallens hat man ſich zu 
denken wie das Vergrößern einer Schneeflocke, die, von 
der Dachfirſte abgelöſt, herabrollt und während des Her— 
abrollens zum Schneeball anwächſt. Es kann vorkom— 
men, daß der in den oberen Schichten gebildete Re— 
gen in den unteren Schichten wieder verdunſtet, wenn 
nämlich die unteren Schichten bedeutend wärmer ſind als 
die obern. Die Alten dachten ſich die Regenwolken als 
große mit Waſſer gefüllte Säcke, die in der Luft umher 
ſchwebten und ihren Inhalt auf die Erde niederſchütte— 


— 


ten, ſobald fie an Gegenstände trieben und zerriſſen 


würden. 
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Man unterſcheidet Striche, Land-, Platz- und Ge- 


witterregen. Der Strichregen erſtreckt ſich nur über kleine 
Striche Landes, er fällt gleichmäßig zur Erde und geht 
in der Regel in einen Landregen über. Dieſe Arten Re— 
gen haben wir vorzugsweiſe im Frühlinge und im Herbſt. 


Bei dem Platzregen fallen plötzlich große Regenmaſſen 


herab. Platzregen haben wir beſonders im Sommer; fie 
halten in der Regel nur kurze Zeit an, und die Land— 
leute bezeichnen einen Platzregen mit Recht als ein ſtil— 
les Gewitter. Bei Gewittern fallen ſehr häufig ſtoßweiſe 
größere Regenmaſſen in größeren Tropfen herab; der 
Grund dafür liegt nicht in dem Gewitter ſelbſt, ſondern 
in dem ſtoßweiſen Einfallen des kalten Windes. 


Zu beiden Seiten des Aequators befindet ſich die 
Zone der täglichen Regenzeit oder die Zone der Calmen. 
In dieſen Gegenden geht die Sonne an wolkenfreiem 
Himmel auf, etwa um 10 Uhr bedeckt ſich der Himmel 
mit Wolken, gegen 2 Uhr ſtürzen ungeheure Regenmaſ— 
fen herab, von den furchtbarſten Gewittern begleitet, ge— 
gen 4 Uhr brechen ſich die Wolken, und an wolkenloſem 
Himmel geht die Sonne unter. Nordlich und ſüdlich 
von dieſer Zone liegen die Zonen mit zwei jährlichen Re— 
genperioden; je weiter man nach Norden hinauf- w oder 
nach Süden hinabſteigt, je mehr berühren ſich dieſe bei— 
den Perioden. Die Orte, die im Jahre theilweiſe in 
der Zone der Calmen liegen und theilweiſe heraustreten, 
haben nur eine jährliche Regenzeit, und zwar haben ſie 
dieſelbe in der Zeit, in welcher ſie in die Zone der Cal— 
men aufgenommen ſind; treten ſie heraus, ſo beginnt die 
regenloſe Zeit. Man hat dieſe Striche die ſubtropiſchen 
Zonen genannt. 


} Sinkt die Temperatur der Luft unter den Gefrier— 
4 herab, ſo gehen die Kratzenſtein'ſchen Bläschen ſo— 
gleich in den feſten Zuſtand über, und wir haben dann 
entweder Schnee, Graupeln oder Hagel. Es ſchneit im 
Winter, es graupelt im Frühlinge, und es hagelt im 
Sommer. Der Schnee bildet ſtets regelmäßig ſechsſtrah— 
lige Sterne, wie man deutlich beobachten kann, wenn 
man Schneeſterne auf dunklen Flächen auffängt. Die 
Vereinigung mehrerer Schneeeſterne bildet eine Schnee— 
flocke. Auch Schneeſterne vergrößern ſich während des 
Herabfallens, indem ſie fortwährend Waſſerdampf ſubli— 
miren und an ſich abſetzen. Die Graupeln, die im Früh— 
linge herabfallen, ſind Schneeſterne, die aus bedeutenderer 
Höhe herabfallen, als die Schneeſterne des Winters, und 
die ſich während des Herabfallens zu kleinen Kugeln zu— 
ſammen geballt haben. Ueber die Entſtehung des Hagels 
ſind viele Theorieen aufgeſtellt worden. Volta nahm 
als Hauptentſtehungsgrund die Electricität an. Es ſollte 


ein Schneeſtern zwiſchen zwei übereinander ſtehenden Wol— 
% 


ken mit entgegengeſetzter Electricität fo lange hin- und 
hergeworfen werden, bis er endlich vermöge ſeiner Schwere 
durch die untere Wolke hindurch und zur Erde falle. Dieſe 
Theorie, die vielen Beifall fand, iſt längſt aufgegeben 
worden, weil ſie mit andern Erſcheinungen im Wider— 
ſpruch ſteht. Andere haben die Entſtehung des Hagels 
aus Verdunſtung und Wiederverdichtung erklärt. Wenn die 
Electricität bei Gewittern Reibungselectricität iſt, her— 
vorgebracht durch das Einfallen eines kalten Windes, ſo 
kann ja auch dieſer Wind gleichzeitig Veranlaſſung zur 
Schneebildung werden, wenn nämlich ſeine Temperatur 
unter Null iſt. Dieſe Schneeſterne, aus bedeutender Höhe 
herabkommend, ballen ſich kugelartig zuſammen. Wäh— 
rend des Herabfallens können ſie in den untern Schich— 
ten wieder ſchmelzen, oder ſie können den in den un— 
teren Schichten enthaltenen Waſſerdampf condenſiren, 
um ſich ablagern und durch die ausſtrahlende Kälte zum 
Gefrieren bringen. Daß ſich die durchſichtige Eishülle 
nacheinader gebildet haben muß, geht ſchon daraus her— 
vor, daß dieſe Eishülle aus zwiebelartig über einander— 
liegenden Schalen beſteht. Es läßt ſich jetzt auch erklä— 
ren, weshalb der Hagel nur bei gewitterhaften Zuſtänden 
der Luft fällt, da ja der einfallende Wind erſt Veran— 
laſſung zur Hagelbildung geben kann; die Electricität 
der Luft und der Hagel wären demnach zwei Erſcheinun— 
gen, welche dieſelbe Urſache haben. Ferner ließe ſich dann 
auch erklären, weshalb der Hagel gar nicht oder doch nur 
höchſt ſelten zur Nachtzeit fällt. Der Temperaturunter— 
ſchied zwiſchen der Luft und dem einfallenden Winde iſt 
nicht ſo groß, daß er Veranlaſſung zur Schneebildung 
werden kann; es verhält ſich die Nacht zum Tage, wie 
die nördlichen Gegenden zu den ſüdlichen. Schon Ari— 
ſtoteles beſchäftigte ſich mit der Frage, ob der Hagel ſich 
in der Höhe vollſtändig ausbilde, oder ob dies erſt während 
des Fallens geſchehe. Das Vergrößern geſchieht in der That 
während des Fallens, was die Eishülle beweiſt, die ſich doch 
nur nach einander gebildet haben kann. Würde der Ha— 
gel ſich in der Höhe bis zur vollſtändigen Größe ausbil— 
den, ſo waren ſeine Verheerungen noch viel bedeutender. 
Die Größe der Hagelkörner oder Schloſſen wird vielfach 
übertrieben; fo erzählen indiſche Nachrichten von Hagel: 
körnern, welche die Größe von Elephanten gehabt hätten. 
Die größten bis jetzt beobachteten Hagelkörner wogen et— 
was über ½ Pfd. Ein Haglewetter dauert in der Regel 
nur wenige Minuten, höchſtens , Stunde. 

Mit dem Hagel nicht zu verwechſeln ſind jene ſo— 
genannten Eiskörner, die während des Winters und zu 
Anfange des Frühlings aus der Luft fallen. In den 
obern Schichten iſt ein warmer Wind eingefallen, der 
Veranlaſſung zur Bildung von Regentropfen wird; in 
den untern Schichten herrſcht aber noch der kalte Wind; 
ſobald die Regentropfen hierhin kommen, gefrieren ſie. 
Findet das Gefrieren der Regentropfen erſt unmittel— 
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bar am Boden ſtatt, fo nennt man dieſe Erſcheinung 
Glatteis. 

Bei Tage empfängt die Erde von der Sonne viel: 
mehr Wärme, als ſie ausgibt, und da, wie Melloni ge— 
zeigt hat, die Luft ein Stoff iſt, der die Sonnenwärme 
durchläßt, ohne ſich beſonders zu erwärmen, da ſie ſich 
vielmehr erſt durch die von der Erde zurückgeſtrahlte 
Warme, alſo von der Grundfläche her, erwärmt, ſo iſt 
unmittelbar einleuchtend, daß bei Tage zwiſchen der Erd: 
oberfläche und der fie zunächſt umgebenden Luftſchicht 
keine bedeutende Temperaturdifferenz ſtattfinden kann. 
Anders iſt es bei Nacht. Die Erde ſtrahlt Wärme aus, 
ohne Erſatz dafür zu haben; die Folge davon iſt, daß ſich 
der Erdboden mehr abkühlt, als die die Erde berührende 
Luft. Die Differenz kann ſich allmälig ſo ſteigern, daß 
der in der Luft enthaltene Waſſerdampf condenſirt wird; 
er ſetzt ſich dann in Form von Tropfen an die Gegenſtände 
an, und dieſe Tropfen nennt man Thau. Die Menge des 
Thaues iſt abhängig von der Stärke der Abkühlung der 
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Körper. Körper mit rauhen Oberflächen ſtrahlen mehr 
Wärme aus, als Körper mit glatten Flächen; jene küh— 
len ſich mehr ab, folglich bethauen fie auch mehr. Iſt 
der Himmel mit Wolken bedeckt, ſo findet nur eine 
ſehr ſchwache Thaubildung ſtatt; die Wolken wirken wie 
eine Decke, ſie werfen die ausgeſtrahlte Wärme zurück. 
Iſt hingegen der Himmel wolkenfrei, fo geht die ausge 
ſtrahlte Wärme in den Himmelsraum verloren, und die 
Thaubildung iſt eine ſehr ſtarke. So vertritt in Ländern 
mit ewig heiterm Himmel der Thau die Stelle des Regens. 
Die fehlenden Wolken kann man künſtlich hervorbringen, 
durch Ueberſpannung von Decken oder durch Verbrennung 
von Stoffen, die vielen Rauch hervorbringen. Iſt die 
Abkühlung plötzlich unter Null, fo wird der Waſſerdampf 
ſofort ſublimirt, 


x 


d. h. er geht in den feſten Zuftand 


über. Dieſe Erſcheinung nennen wir Reif. Reif iſt 
alfo ſublimirtes und Thau deſtillirtes Waſſer. Die Mei- 
nung, Reif ſei gefrorner Thau, iſt falſch; wäre Reif 


gefrorner Thau, ſo müßte er durchſichtig ſein. 


Kleinere Mittheilungen. 


Regeneration des Krebsauges. 

S. Chantran (in Compt. rendus) hat gefunden, daß, wenn 
man die Augen der Krebſe ganz wegſchneidet, ſo daß nur die Baſis 
des Stieles übrig bleibt, die Augen ſich vollſtändig wieder erneuern 
können. Dieſe Regeneration findet aber nur dann ſtatt, wenn die 


Ausſchneidung im Monat October, alſo kurz nach der letzten Häu⸗ 
tung des Jahres geſchieht. Erſt ſechs Monate ſpäter folgt dann 
eine neue Häutung, aber erſt nach vier Häutungen, ſo daß im 
Ganzen nach der erſten Ausſchneidung elf Monate verfloſſen ſind, 
haben ſich die Augen vollſtändig wieder gebildet. H. M. 


Literaturbericht. 


Notizbuch und Kalender für Alpenreiſende 1873. Leip⸗ 
zig, bei A. G. Liebeskind. 


Auch in dieſem Jahre iſt zu unſrer Freude wieder das vortreff— 
liche Notizbuch für Alpenreiſende erſchienen, das wir bereits im vo— 
rigen Jahre als ein weſentliches Hülfsmittel begrüßten, nicht bloß 
um das Reiſen in den Alpen zu erleichtern, ſondern um es auch 
nutzbringend für die Wiſſenſchaft zu machen. Die darin gegebene 
Agenda ſtellt keineswegs zu hohe Anforderungen ſelbſt an den Ver— 
gnügungsreiſenden. Die erforderlichen einfachen Inſtrumente, Com— 
paß, Thermometer, Winkelmeſſer, ſind leicht zu erhalten oder her— 
zuſtellen, und nur das Barometer oder Anerbid dürfte nicht für 
Jeden theils der Koſten, theils des Transports wegen erſchwinglich 
ſein. Aber es ſoll ja auch überhaupt nur Jedem die Möglichkeit 
gegeben werden, gemachte Beobachtungen ſchnell zu notiren. Die 
Einrichtung des Buches iſt im Weſentlichen unverändert geblieben. 
Es enthält wieder die Angaben über Führer und Führertaxen, nur 


ſind dieſe zweckmäßiger nicht mehr nach den politiſchen Grenzen, ſon- 
dern nach Gebirgsgruppen geordnet. Zugleich iſt das Buch um einen 

zweiten Theil vermehrt, welcher Vorſchriften und Regeln für Neuz 

linge in Alpenreiſen, Rathſchläge für Hochgebirgswandrer, Auszüge 
aus verſchiedenen Führerordnungen, Berichte über die Thätigkeit 
der beſtehenden Alpenvereine, Angaben über Unterkunft auf Ber⸗ 
gen u. ſ. w. enthalt. Für das nächſte Jahr iſt auch ein umfaſſen— 
des Verzeichniß der meteorologiſchen Stationen in Ausſicht geſtellt, 
von denen jetzt nur die italieniſchen aufgeführt find. Ganz beſon⸗ 
ders empfehlenswerth für alle Alpenreiſende find die erwähnten Mes 

geln und Rathſchläge über die Art des Reiſens, über die Benutzung 

des Alpenſtockes und des Seiles, über wirkliche und eingebildete Ge— 

fahren. Die Unbekanntſchaft mit allen dieſen Dingen verleidet Man— 

chem den Genuß des Alpenreiſens oder hält ihn von mancher loh— 

nenden Tour wegen vermeintlicher Gefahren ab. Möge darum 

dieſes Notizbuch noch in recht viele Hände gelangen und dazu bei⸗ 

tragen, die Luſt am Alpenreiſen zu erhöhen. De U. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions⸗ Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiffenfchaftlider Kenntniß 
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* 
f Die erſte Weltumſegelung. 
0 Von Otto Ule. 


Zweiter Artikel. 
* 


1 Trotz des mit der ſpaniſchen Krone abgeſchloſſenen | Saragoſſa von Bewaffneten geleiten ließen. Aber auch am 
glänzenden Vertrages hatte Magalhäes doch noch ſpaniſchen Hofe ſelbſt fehlte es nicht an Widerſachern 
mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Zunächſt war es die des kühnen Entdeckers. Er war ja eben ein Fremder, 
portugieſiſche Regierung, welche die Ausführung des Un— und der ſpaniſche Hochmuth konnte es nicht ertragen, 
ternehmens zu vereiteln ſuchte. Eine Zeit lang ſchwankte ( daß ein ſolcher mit fo vielen Gnaden und Bevorzugun— 
dieſe, ob fie nicht Magalhäes durch eine Belohnung gen beglückt werde. In Sevilla kam es ſogar zu einem 
wieder zu gewinnen verſuchen ſolle, unterließ es aber aus Aufſtande als Magalhäes auf feinen Schiffen nur 
moraliſchen Bedenken, weil ſie den Treubruch gegen das Flaggen mit ſeinem Wappen aufziehen ließ, und man das 
Vaterland nicht gleichſam durch eine Prämie ermuntern ſpaniſche Banner vermißte, das einfach der Maler noch 
wollte. Der Biſchof von Lamego gab dafür den da— nicht vollendet hatte. Endlich kam es zwiſchen den beiden 
mals als weit weniger unmoraliſch geltenden Rath, den Unternehmern ſelbſt zum Streit, da Jeder die königliche 


gefährlichen Ueberläufer aus dem Wege zu räumen. Es Flagge und die Laterne am Maſt als Zeichen des Ober 


war darum keine überflüſſige Vorſicht, wenn Magal— befehls für ſich in Anſpruch nahm. Magalhäes trug 


häes und fein Compagnon ſich auf der Heimkehr aus den Sieg davon, und Falero, der es verſchmähte, eine 
den nächtlichen Berathungen beim Biſchof Fonſeca in bloße Nebenrolle bei dem Unternehmen zu ſpielen, trat 


ne 


zurück und wurde durch Juan de Cartagena er— 
ſetzt. 

Am 20. September 1519 ging endlich das Ent: 
deckungsgeſchwader aus dem Hafen von San Lucar de 
Barrameda unter Segel. Es beſtand aus den Fahrzeu— 
gen Trinidad unter Magalhäes ſelbſt als Commodore, 
San Antonio unter Juan de Cartagena, Concepcion 
unter Gaſpar de Queſada, Victoria unter Luis de 
Mendoza und Santiago unter Juan Serrano. Das 
Geſchwader war nach damaligen Begriffen gut ausgerüſtet, 
aber es führte einen unheimlichen Gaſt an Bord, den 
Geiſt der Uneinigkeit und Meuterei. Kaum hatte man 
die Canarien paſſirt, fo machte ſich dieſer bemerkbar. 
Juan de Cartagena erhob Anſpruch auf einen An⸗ 
theil am Obercommando, und als er dies bei Gelegenheit 
eines Kriegsgerichts in ſchroffer Weiſe that, ergriff ihn 
Magalhäes an der Bruſt, erklärte ihn für verhaftet 
und gab ihn Luis de Mendoza in Gewahrſam. Durch 
dieſes entſchloſſene Auftreten verſchaffte ſich Magal-⸗ 
häes wenigſtens für einige Zeit Ruhe und Anerken— 
nung ſeiner Amtsgewalt. Aber der Geiſt der Meuterei 
war damit nicht erſtickt, und bald ſollte er in weit ern— 
ſterer Weiſe das ganze Unternehmen in Gefahr bringen. 
Am 29. November erreichte man die ſüdamerikaniſche 
Küſte ſam Cap Auguſtin, und ſchon im Januar 1520 
begannen nun die Entdeckungen an der damals noch 
völlig unberührten Küſte im Süden der La Plata-Mün⸗ 
dung. Am 31. März wurde der Puerto de San Julian 
unter dem 49. ſüdlichen Breitegrad an der patagoniſchen 
Küſte erreicht, und hier beſchloß Magalhäes den her⸗ 
annahenden Winter abzuwarten. Seinen Capitänen war 
das freilich nicht recht; dieſe wollten überhaupt von der 
Aufſuchung einer ſüdlichen Meeresſtraße zum Stillen 
Ocean nichts wiſſen, ſondern wären am liebſten fofort 
um die Südſpitze Afrika's nach Indien geſegelt. Als 
Magalhäaes ſam folgenden Tage, dem Palmſonntag, 
ſämmtliche Offiziere zur Tafel einlud, erſchien nur Al- 
varo de la Mezquita, der an Cartagena's Stelle 
den Befehl über den San Antonio erhalten hatte. In 
derſelben Nacht überfiel Gaſpar de Queſada mit dem 
in Freiheit geſetzten Juan de Cartagena und 30 Be— 
waffneten den San Antonio, drang mit blankem Degen 
in die Cajüte des Alvaro de la Mezquita und ließ 
ihn in Ketten werfen. Der erſte Lieutenant, der die 
Mannſchaft des San Antonio zum Widerſtand aufbieten 
wollte, wurde von Queſada mit 6 Dolchſtößen zu Bo— 
den geſtreckt. Die Mannſchaft wurde dann entwaffnet 
und die Geſchütze in Bereitſchaft geſetzt. So waren mit 
Morgengrauen drei Schiffe, der San Antonio, die Con— 
cepcion und die Victoria, in der Gewalt der drei meu— 
teriſchen Capitäne Cartagena, Queſada und Luis 
de Mendoza. Dieſe forderten jetzt den Commodore auf, 
die kaiſerlichen Inſtructionen zu erfüllen und ſie nach 
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Indien zu führen und erklärten, ſich bereit, in dieſem 
Falle ihm die Hand zu küſſen und ihn nicht bloß Sr. 
Gnaden, wie bisher, fondern St. Herrlichkeit (de Sen- 
noria) zu nennen. Magalhäes that, als ob er zu 
einer Verſtändigung geneigt ſei, und als die Meuterer ihn 
baten, zu dieſem Zwecke an Bord des San Antonio zu 
kommen, ſchickte er auf einer Barke den Alguazil Gon— 
zalo Gomez de Espinoſa mit 5 oder 6 Begleitern an 
Bord der Victoria, um Luis de Mendoza zu einer 
beſondern Unterredung aufzufordern. Dieſer lehnte na— 
türlich die Einladung ab, aber während er dem Alguazil 
ſeine ſchriftliche Antwort vorlas, ſtieß ihm dieſer den 
Dolch in die Gurgel, und der Streich eines der Begleiter 
ſtreckte ihn vollends todt zu Boden. Man bemächtigte ſich 
jetzt der Victoria und zog ohne Widerſtand die Flagge 
Magalhäes auf. Die beiden andern Meutererſchiffe 
waren jetzt in einer ſehr übeln Lage. Magalhäes 
war mit ſeinem Schiffe am Ausgang des Hafens vor 
Anker gegangen, und eine Flucht aus dem Hafen war 
nur an den Geſchützen der Trinidad vorüber möglich. 
Dennoch wurde dieſe verſucht. Aber als ſich in der Nacht, 
während Alles im Schlafe lag, der San Antonio dem 
Commandore-Schiff näherte, wurde es mit einer Salve 
empfangen. Auf die Frage Magalhäes’, für wen fie 
ſich erklärten, antwortete das erſchreckte Schiffsvolk: „Für 
den König und Ew. Gnaden!“ So fiel der San An: 
tonio ohne Widerſtand in Magalhäes' Gewalt, und 
bald folgte auch die Concepcion. Das Gericht, das Ma— 
galhdes über die Meuterer ergehen ließ, war gnädig 
genug. Nur Queſada wurde enthauptet und Juan 
de Cartagena mit dem Kaplan Pedro Sanchez de 
la Reina zur Ausſetzung in die Einöde des Hafens San 
Julian verurtheilt und dies Urtheil ſpäter beim Verlaſſen 
des Hafens vollzogen. 

Faſt 5 Monate verweilte das Geſchwader an dieſer 
rauhen, in Schnee gehüllten Küſte. Im Juni erſchienen 
die erſten Eingeborenen dieſes Landes, Menſchen von 
rieſenhafter Größe, „umfänglicher und länger als der 
größte Mann Caſtiliens“, wie die übertriebene Schilde— 
rung des Geſchichtsſchreibers dieſer Reiſe, des Ritters 
Pigafetta, lautet. Sie waren in Mäntel von Fellen 
und Schuhe von Guanaco-Haut gekleidet und erhielten 
von den gewaltig großen Fußtapfen, die ſie machten, den 
Spitznamen Patagonés oder Großfüße, woraus dann der 
Name des Landes hervorging. Sie führten Bogen und 
Pfeile und hatten vier junge Guanacos bei ſich, mit 
denen ſie die Wilden in Schußweite lockten. Zwei junge 
Männer wurden hinterliſtiger Weiſe ergriffen und heu— 
lend und ihren Gott Setebos anrufend an Bord ge— 
ſchafft; um fie als Merkwürdigkeit nach Europa zu brin— 
gen. Später wurde von einer Streifpartie eine Pata— 
gonierfamilie in ihren zeltartigen Hütten aus Thierfellen 
überraſcht und gaſtlich über Nacht behalten. Am andern 


Morgen aber entſpann ſich wahrſcheinlich aus Mißver— 
ſtändniß ein Streit; die Eingeborenen erſchienen in 
Kriegstracht, bedrängten die Spanier, die nur ein ein— 
ziges Feuerrohr bei ſich führten, und nöthigten ſie nach 
Verluſt eines Gefährten zum Rückzug. 

Am 24. Auguſt lichtete das Geſchwader endlich wie: 
der die Anker. Es beſtand nur noch aus 4 Schiffen, da 
der Santiago bei einer Fahrt, die Serrano zur Unter— 
ſuchung des ſüdlichen Küſtenlaufs unternahm, am 22. 
Mai unweit der Mündung des Santa Cruz-Fluſſes ge— 
ſtrandet war. Serrano befehligte jetzt die Concepcion, 
Mezquita den San Antonio, Duarte Barboſa die 
Victoria. Am Rio Santa Cruz wurde abermals ein län— 
gerer Aufenthalt nöthig, da das Wetter noch zu rauh 
war. Noch hier hatte Magalhäes fo wenig eine 
Ahnung von dem wahren Verlauf der Küſte, daß er den 
Kapitänen ſeinen Entſchluß ankündigte, derſelben bis 
zum 75“ f. Br. zu folgen, wenn ſich nicht früher eine 
Meerenge finde. Am 18. October verließ man den Ha— 
fen Santa Cruz, und ſchon am 21. October entdeckte 
man das Cap der Elftauſend Jungfrauen (jetzt Cap Virgin) 
und die Einfahrt in einen tiefen Küſteneinſchnitt. Zur 
Erforſchung deſſelben wurden zwei Fahrzeuge abgeſchickt, 
die, nachdem ſie durch die beiden erſten Engen vorge— 
drungen waren, einen ſich nach Süden erweiternden Sund 
vorfanden. Die erſehnte Meeresſtraße war entdeckt, und 
noch heute führt ſie den Namen des kühnen Entdeckers. 

Die Magalhöäesſtraße wird von dem ſeltſam zerrütte— 
ten Archipel des Feuerlandes und den Felſenzungen der 
vielveräſtelten Südſpitze Amerika's gebildet. Sie beſteht 
Haus einer Reihe von Felſenkammern mit ſchmalen, win: 
keligen Ausgängen, an deren Wänden das Senkblei in 
unbekannte Tiefen rollt, und die den Seefahrer oft ge: 
nug in falſche und verſchloſſene Golfe locken. Segel— 
ſchiffe, die, wie das Magalhäes'ſche Geſchwader, von 
der atlantiſchen Seite her einfahren, haben mit widrigen 
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Gegenwinden zu kämpfen, und es erforderte in der That 
nicht nur große nautiſche Geſchicklichkeit, den Pfad durch 
dieſes ſeltſame Labyrinth zu finden, ſondern auch unge— 
wöhnliche Entſchloſſenheit, um nicht vor dieſen Schluch— 
ten und Felſenzangen zurückzubeben, welche die Phan— 
taſie, wie alles Unbekannte, mit Gefahren bevölkerte. 
Heute wird nur ſelten die Straße von Segelſchiffen be— 
fahren, und ſelbſt für Dampfſchiffe war die Fahrt bis— 
her beſchwerlich, da ſie wegen der ſtarken Dampfkraft, 
die erforderlich iſt, und wegen der ungeheuren Menge 
von Brennmaterial, das ſie brauchen, um immer Dampf 
zu haben, ſich gar oft genöthigt ſehen, ehe ſie den Stillen 
Ocean erreichen, anzulegen, um Holz zu ſchlagen und 
ihren Vorrath zu erneuern. Jetzt hat man allerdings an 
einem Punkte der Straße reiche Kohlenlager entdeckt, und 
es wird nun möglich ſein, Schleppdampfſchiffe von ſtarker 
Kraft zu unterhalten, um Segelſchiffe durch die Straße 
zu bugſiren und ſo die gefahrvolle Fahrt um Cap Hoorn 
herum zu vermeiden. Der landſchaftliche Charakter der 
Straße bietet ſtarke Contraſte dar. Der atlantiſche Theil 
trägt noch mit ſeinen weiten Buchten, ſeinen Inſeln und 
Untiefen, und dem Schmuck immergrüner myrtenartiger 
Gebüſche und ſelbſt hoher Buchenwälder an ſeinen Ufern 
ein gewiſſes freundliches Gepräge. Vom Cap Froward 
auf der Halbinſel Braunſchweig wendet ſich aber plötzlich 
die Straße gegen Nordweſten, und hier beginnt der paci— 
fiſche Theil, ein finſterer Engpaß, zu deſſen Seiten ſich 
todte Steinmaſſen bis zu 7000 Fuß Höhe erheben. Mo— 
nate lang lagern düſtere Nebel und Wolken über dieſem 
Paſſe, und wenn ſie ſich öffnen, dann leuchtet ewiger 
Schnee von den Häuptern der Berge, und hellblaue Glet— 
ſcher ſteigen bis zum Saume des tintenfarbigen Meeres 
herab. Nur an geſchützten Stellen regt ſich ſchüchtern 
erfriſchendes Grün, und die ſchauerliche Stille unter— 
bricht höchſtens das Spiel der Walroſſe an den Ufer— 
bänken. 


Von Karl Müller. 
Zweiter Artikel. 


Noch denke ich mit innigem Behagen daran, wie ich 
aus der Schweizerei von Obermädele (5652 Fuß) neuge— 
ſtärkt aufbrach, um an den ungeheuren Düngerhaufen 
und Dungmoräſten beſagter Alphütte vorüber auf den 
grünen ſteilen und blumigen Wieſenplan zu treten. In 
der Nähe des Menſchen, der ſich in ſolchen wilden Hö— 
hen für längere Zeit anſiedelte, in der Nähe ſeiner 
ſchützenden Wohnungen erſcheint die Natur immer noch 
einmal ſo freundlich, und wie edle Bauwerke dieſelbe 
unendlich verſchönern, ebenſo flößt ihr das Gefühl der 
Sicherheit neben ſchützendem Obdache etwas Heimat— 
liches ein. 


In demſelben Augenblicke jedoch, wo wir über die 
blumige Matte zu der Höhe des kaum noch eine halbe 
Stunde entfernten, noch 375 F. höher liegenden Joches 
aufwärts ſtiegen, umzog ſich der wilde Kratzer mit leich— 
ten Wölkchen, die, ſchleierhaft aus ſeinen Klüften her— 
vorbrechend, die öden, grauen Schroffen dicht über uns 
nur noch unheimlicher machten. Dieſe Nebelbilder ſind 
in der That auch, und unter allen Umſtänden, beach— 
tenswerthe Gebilde, namentlich in ſolchen Höhen. Ob 
ſie plötzlich, wie hier, oder ganz allmälig auftauchen, 
immer verrathen fie heimliche Mächte, die im Hinter— 
grunde der Scenerie ihr magiſches Spiel verrichten. 


Trockene Nebel! meinte der Führer, der, ſich ſelbſt trö— 
ſtend, heute noch aus dem Lechthale wieder nach Oberſt— 
dorf zurückzukehren gedachte. Dabei blieb es, und als 
nun die erſten niedrigen Felspartieen des Joches wie 
kleine Inſeln aus dem Grasmeere auftauchten, da freute 
ſich ein Jeder mit mir über die Gluth der Alpenroſen, 
die das Geſtein überzogen, oder über den herrlichen At— 
lasſchnee der Dryaden, die wie Fingerkräuter oder beſſer 
wie Anemonen ihre roſenartigen achtblätterigen Blumen 
über ihrem dichten Raſen ausbreiteten. 

Unter ſolchem Wechſel war endlich die Jochhöhe ſelbſt 
erreicht, eine tief zerklüftete Einſattlung in dem öſtlichen 
Fuße des Kratzer, diesmal verbarrikadirt durch mächtige 
Haufen jener ſchlangenartig gewundenen oder knorrigen 
Stämme der „Zundern“ (Knieholz), welche auf Ober— 
mädele das einzige und vorzügliche Brennmaterial zur 
Käſebereitung liefern. Die höchſte Höhe des Paſſes be— 
zeichnet eine felſige Höhe am Ausgange des klammartigen 
Hohlweges, und auf ihrem Scheitel thront der Grenz— 
ſtein, welcher Baiern und Tirol von einander halten ſoll, 
während die Natur allerdings gerade auf dieſer Linie 
einen erhabenen Wall aufgethürmt hat, der eine höchſt 
natürliche Scheidungslinie bildet. Der Anblick auf den 
ſüdlichen Theil unſeres Weges iſt großartig genug, wenn 
man ſich auf einen erhöhten Standpunkt begibt. Aus 
grauſiger Tiefe blickt ein Stück Mattengrün hervor, das 
Lechthal um Holzgau. Aber dieſe nach Süden langge— 
ſtreckte Tiefe verbindet ſich mit einer Steilheit, die noch 
ein ſchweres Tagewerk verheißt. Zu beiden Seiten des 
tiefen Einſchnittes erheben ſich ſteile oder muldenartige 
Gehänge, die in ihren Kämmen in ähnliche Schroffen 
auslaufen, wie wir ſie ſchon auf der Nordſeite des We— 
ges fanden. Aehnliche tauchen über ſie hinweg oder aus 
dem entfernten Lechthale hervor; ein Gewirr von Bergen, 
die nichtsdeſtoweniger meiſt bis zu den Kämmen begrünt 
ſind. Inſonderheit fällt die dichte Bekleidung mit Knie— 
holz auf, dem wir auf der Nordſeite nirgends begegne— 
ten, ſoweit uns der eigene Pfad führte, das hier aber 
weit über 5000 Fuß hinaufreicht. Zur Linken rauſcht 
und brauſt es wie von hundert Waſſerfällen, deren Ge— 


räuſch nur noch dumpf zu uns herauf dringt. Zu un— 
ſern Füßen breitet ſich ein Blumenteppich aus, wie 
er nur höchſt Ifelten dergleichen Höhen bekleidet. In 


Wahrheit bildet der ganze Paß von Oberſtdorf an eine 
ununterbrochene Kette von Blumen der unterſten Berg— 
region bis zu der hochalpinen Flor herauf und ebenſo 
wieder hinab in umgekehrter Folge, ſo daß der Mädeler 
Paß ein wahres Muſeum der charakteriſtiſcheſten Alpen— 
pflanzen iſt. Wer zum Behufe des Sammelns ihn Schritt 
für Schritt verfolgte und benutzte, müßte ſchließlich die 
Alpenflor in nuce nach dem Lechthale herüber bringen, 
Auf der Höhe des Paſſes ſelber aber prangen die ſelten— 
ſten Arten; allen voran das geſpornte Veilchen (Viola 
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calcarata) mit einer fo großen und fein entwickelten 
Blume, mit einem ſo tief violettblau gefärbten Sammet, 
daß man unwillkürlich an unſere edelſten Stiefmütter: 
chen der Gärten erinnert wird. Zu Hunderten umſpie— 
len die herrlichen, dunkeln Blumen den Fuß des Wan— 
derers, während anderwärts die coloſſalen Trichter der 
Enzianen (Gentiana excisa), in das dunkelſte Ultrama⸗ 
rin getaucht, mit ihnen an Pracht wetteifern und die 
Braunellen (Nigritella angustifolia) ihren, wenigſtens 
für mich, penetranten Vanillengeruch aushauchen. Kein 
Wunder, daß man auch hier zu Lande das Areal der 
Obermädele-Alpe als ein äußerſt reiches an aromatiſchen 
Kräutern bezeichnet und die Grasnutzung eine ebenſo 
werthvolle iſt. 
Uebrigens leitet auch der Pfad zur Beſteigung der 
Mädlergabel, im Mittel 8136 F. hoch, zunächſt auf das 
ſoeben geſchilderte Sch, worauf er ſich rechts in die 
Höhe zum Kratzer und um dieſen herum, über kleinere 
und größere Felsklippen hinweg, der gewaltigen Spitze zu— 
wendet, an deren weſtlichen Gehängen, ſichtbar nur vom 
Bregenzer Walde aus, ſich ein Eismantel um ihren Do— 
lomitleib ſchlägt. Von unſerem Standpunkte aus iſt ſie 
ſchon längſt hinter dem Kratzer und ſeinen Nachbarn ver— 
ſunken. Dieſe aber bilden mit jener die höchſten Er— 
hebungen der Algäuer Alpenwelt, ſo daß wir uns gleich— 
ſam im Mittelpunkte dieſer gewaltigſten Erhebung des 
Algäu befinden. Weſtlich von der Mädlergabel thront der 
Biberkopf an der Grenze von Baiern und den Lechgebir— 
gen 8015 F. hoch, die ſüdlichſte Spitze Baierns, worauf 
der Große Rappenkopf mit 7718 F., der Rappenſeekopf 
mit 7648 F., der Wilde Mann mit 7936 F., der Hoch- 
und Rothgund mit 7660 F., endlich die Mädlerſpitze mit 
8136 F., an unſerm Wege der Kratzer mit 7420 F. und 
die Krotenköpfe links von uns mit 7620 F. folgen. In 
größerer Ferne erſt taucht auf derſelben natürlichen Grenze 
von Baiern und Lechthal der Hochvogl mit 7968 F. als 
der dritthöchſte Punkt des Algäu auf, ohne uns hier 
ſichtbar zu werden. Aus dieſen Verhältniſſen folgt auch 
von ſelbſt, daß die zu unſerem Standpunkte führenden 
Tobel die gewaltigften aller des Algäu fein müſſen. Sie 
ſind als die Quellen der Iller zu betrachten, die nach 
einem 22 Meilen langen Laufe oberhalb Ulm in die Do— 
nau mündet, hier aber zunächſt die Gewäſſer des Sperr— 
bach- und Trettachtobels aus Höhen von 6000-6413 F., 
ſowie des Oythales ſammelt, um ſie mit jenen zu ver— 
einen, die als Brettach und Stillach theils aus dem 
baieriſchen Rappenalpenthale, theils aus dem Bregenzer 
Walde hervorbrechen, zunächſt nach Oberſtdorf, Sont— 
hofen und Immenſtadt fließen, wo ſie das Illerthal bil: 
den, dann über Kempten nach Illerfeld gehen, von wo 
ab die Ill bis Ulm die Grenze zwiſchen Würtemberg und 
Baiern abgibt. Umgekehrt entfließen auf der Südſeite 
unſerer Waſſerſcheide, und zum Theil aus denſelben Ge— 


birgsſtöcken, einige Waſſeradern, die, den Hägebach bil: 
dend, einen der erſten bedeutenderen Zuflüſſe dem jungen 
Lech bei Holzgau zuſenden. Die höchſten Quellen ſtür— 
zen aus den Südwänden der Krotenköpfe in ſo tiefen 
Rinnen hernieder, daß ſie auf eine längere Strecke 
in prächtigen Cascaden einen ſteil herabſchießenden Gieß— 
bach erzeugen, an deſſen rechtem, von Knieholz eingefaß— 
tem Felſenufer der Weg in das Lechthal vorbeiführt. Un— 
willkürlich frappirt es das Gefühl, wenn man daran 
denkt, daß dieſe ſüdlich ſtürzenden Gewäſſer dennoch dem— 
ſelben Ziele, wenn auch in völlig entgegengeſetzter Rich— 
tung, wie die nördlich ziehenden, nämlich der Donau 
zueilen, um ſich dem Schwarzen Meere dereinſt zu ver— 
mählen. Sie ziehen in dieſelbe ſüddeutſche Hochebene, 
werden darin ſogar für die Iller zu einem Parallelfluſſe, 
der nur durch die Wertach getrennt iſt, mit der ſie ſich 
ſchließlich bei Augsburg ebenfalls vereinigen, und doch 
— erreichen ſie erſt 16 Meilen weiter daſſelbe Ziel! 
Wir ſtehen folglich mit einem Fuße auf dem Ge— 
biete der Illeralpen, mit dem andern Fuße auf dem Ge— 
biete der Lechalpen, und zwar auf einem jener merkwür— 
digen Thalanfänge, die man in den Alpen Kare nennt. 
Ob dieſer Name, wie Einige wollen, Daſſelbe bedeutet, 
was man im Slaviſchen mit gora (d. i. Bergſpitze), im 
Himalaya oder Sanskrit mit giri (z. B. Dhawala-Giri) 
bezeichnet, ſteht dahin; ſicher nur iſt, daß dieſe Thalan— 
fänge die Produkte einer Geſteinszerſetzung oder einer 
Schuttbildung ſind, welche hier auf dem Daſein von 
Schiefer beruht. Ohne dieſe Schiefergrundlage der Lias— 
formation bliebe ſowohl der Reichthum an Quellen, als 
auch das Daſein einer höchſt üppigen Kräuterdecke ebenſo 
unverſtändlich, wie die wellenförmigen Terraſſenbildungen, 
auf deren einer Obermädele ruht. Solcher Schieferjoche 
gibt es auf dieſer natürlichen Grenze zwiſchen Tirol und 
Baiern mehrere, die alle in das Lechthal führen: eines 
zwiſchen Mädlergabel und Kratzer, 6815 F. hoch, dann 
der Obermädelepaß, ein drittes zwiſchen Rauheck und 
Höfats, 5500 F. hoch, ein viertes, welches aus dem 
Oythal 6234 F. hoch ſteigt und am Hochvogl vorüber 
nach Hornbach im Lechthale führt, an welche Stelle wir 
ſpäter noch gelangen ſollen, ein fünftes, welches aus dem 
Oythale über den Himmeleck 6155 F. hoch in's Berg— 
gündle bringt, beſonders aber der Paß von Hindelang 


in der Nähe von Sonthofen über Tannheim nach Wei— 
ßenbach im unteren Lechthale. Letzterer allein iſt fahrbar, 
während alle übrigen Jochübergänge mehr oder minder 
beſchwerliche Päſſe aus dem Oberſtdorfer Illerthale ſind. 
Das ſeltſame, von Norden nach Süden, d. h. von Im— 
menſtadt nach der Mädelergabel ſich erſtreckende, vielfach 
gewundene Dreieck, das ſich auf der Karte ſo ſonderbar 
zwiſchen Vorarlberg, Bregenzerwald und Nordtirol aus— 
nimmt, iſt mithin ganz in der Natur des Erdreliefs be— 
gründet; es gehört vollkommen natürlich zu Baiern, we— 
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nigſtens was den öſtlichen und ſüdlichen Kammſchenkel 
und einen großen Theil des weſtlichen Kammes betrifft. 

Der Blick von dieſem Kamme in das ſüdlich unter 
uns liegende Hochthal entſpricht vollkommen der Phy— 
ſiognomie der Gebirge am Südabhange der Alpen: die 
Gehänge ſind ſteiler im Süden, als im Norden. In 
der That, wer ſich bei dem Aufſteigen von Oberſtdorf 
nach dem Mädelerpaſſe über allzugroße Steigung be— 
klagt hätte, würde erſchrecken müſſen über den Abſtieg, 
der anſcheinend ſenkrecht in die Tiefe führt. Sähe man 
nicht aus ihrem fernen Hintergrunde ein Stückchen Lech— 
thal heraufſchimmern, die Wildniß könnte nicht öder und 
grauſiger ſein. Nirgends tritt irgend eine Anſiedlung 
auf. Auf dieſen ſteilen, von kalkigem Gerölle beſäeten 
Gehängen, rechts von uns die Roßgumpe genannt, ver— 
mag eben nur noch das Knieholz Fuß zu faſſen, das 
freilich durch Obermädele von Jahr zu Jahr mehr in 
ſeiner Ausbreitung zurückgedrängt wird. Die Aelpler 
mögen dieſes unforſtwirthſchaftliche blinde Eingreifen in 
den Schatz der Natur vor ihren Nachkommen verantwor— 
ten. Denn ſelbſt neugepflanzt würde das Knieholz min— 
deſtens 100 Jahre gebrauchen, bevor es wieder die heu— 
tige Stärke erreicht hätte; vorausgeſetzt, daß nicht unter— 
deß Lavinen und Gewitterregen ein Anwachſen überhaupt 
unmöglich machten. Kräuter wachſen an dieſen Gehängen 
nur, wo das Knieholz ihnen Platz dazu macht. Darum 
weiden auch Rinder vereinzelt in dem üppigen Geſtrüpp, 
die einzigen Zeugen von der Nähe des Menſchen. An 
und für ſich ſelbſt aber bildet dieſes Geſtrüpp heute doch 
eine Art Roſengarten. Nicht nur, daß auch hier die 
Alpenroſen in höchſter Pracht glühen, leuchtet ſelbſt die 
herrliche dornenloſe Roſe der Alpen (Rosa alpina) viel- 
fach darein. 

Contraſtvoll ſah der Himmel in dieſe freundliche 
Scenerie hinein. Was bei dem Aufbruche aus Obermä— 
dele nur noch „trockener“ Nebel für den Führer ge— 
weſen war, hatte ſich auf der Lechthalſeite ſchon zu fin— 
ſtern Wolken verdichtet, und unheimlich zog von dem 
jenſeitigen Lechthale herüber ein ſchweres Gewitter auf, 
deſſen Vorbote ein reicher Regenguß war, welcher zur 
Eile trieb. Indeß will in den Alpen jeder Schritt bergab 
ſeine Zeit haben, wenn man nicht wie ein Hirtenbube 
an dem Alpſtocke herabtanzen kann. Schon längſt 
hatte der Lechtͤler bemerkt, daß es mit mir lange nicht 
ſo gut bergab ging, wie es bergauf gegangen war, wo— 
bei ich immer der Vordermann blieb. Das geht in die 
Nerven! meinte er gutmüthig, als er meine Fußſetzung 
betrachtete und bemerkte, daß ich ſtets mit ſteifen Knieen 
gerade bergab zu kommen trachtete. Ich hatte es eben 
nicht mehr beachtet, daß man am leichteſten bergab kommt, 
wenn man im Zickzack die Füße wechſelt oder dieſe aus— 
wärts ſetzt; eine Bemerkung, die vielleicht auch Andern 
einmal nützen kann. Nun ging es; ſonſt hätte ich faſt 


an dem Herabkommen gezweifelt, und dieſes währte fo 
lange, bis das Knieholz ſchon längſt von freundlichen 
Lärchen und Fichten abgelöſt war, um deren Füße präch— 
tige Ackeleiſtauden und andere Kräuter ſpielten. 


Endlich war eine kleine freundliche Thalmulde er— 
reicht, die ſich in zwei Thalſpalten nach aufwärts gabelt, 
mit ihr eine Art von Horizontale, welche bald die alten 
Kräfte wieder herſtellt. Hier ſammelt ſich der Hägebach 
aus den beiden Thalfurchen und brauſt nun als verſtärk— 
ter Strom dicht an unſerem Pfade vorüber, bis er ſich 
in eine tiefe Klamm jäh herabſtürzt. In dieſem Augen— 
blicke brach das Gewitter mit einem furchtbaren Don— 
ner los. So wenigſtens ſchien es. Je näher aber der 
Klamm, um ſo weniger war es zu entſcheiden, was 
himmliſcher, was irdiſcher Donner war. Beides vereinte 
ſich zu einem ſo entſetzlichen Getöſe, daß man ſchon hier— 
aus auf die ſchwere Waſſermaſſe und auf ihren Sturz 
in die Tiefe ſchließen konnte. In der That ſteht man 


hier vor einem der prächtigſten Waſſerfälle und folglich 


in einer der intereſſanteſten Klammbildungen der Alpen. 
Es iſt der ſogenannte „Geſprengte Weg“, weil ein frü— 
herer Bewohner von Holzgau, der ehemalige Gaſtwirth 
Lumper, ihn durch künſtliche Sprengung gangbar machte, 
während früher alles Holz, alles Heu von den ſteilen Al— 
pen herab auf einem unangenehmen Umwege nach dem 
Lechthale gebracht werden mußte, und was dieſer Umweg 
zu ſagen hatte, erfuhr ich erſt am nächſten Tage, als 
ich dieſe prächtige Klamm noch einmal beſuchte, um ihre 
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Schönheiten bergauf bei heiterer Wetterſtimmung zu ge— 
nießen. Die ſteilſten Alpen und Wälder ſenken ſich un— 
mittelbar in ſie herab und ſcheinen geradezu über ihr 
zu ſchweben, während die blau-ſmaragdenen Fluthen 
ſich tobend dem Lechthale zuwälzen. Jene Alpen find 
ſo ſteil, daß die Schnitter an manchen Stellen ſich 
mit Seilen herablaſſen müſſen, um das Gras mähen, 
das Heu ernten zu können, eine Eigenthümlichkeit übri⸗ 
gens vieler Alpen in dieſen Gebirgen. Ich erſchrak or— 
dentlich am nächſten Tage, als ich dicht über dem entſetz— 
lichſten Abgrunde einen Mäher ſeine Senſe dengeln ſah. 
Unwillkürlich bedauert man den Menſchen, dem die Natur 
ſo Hartes zumuthet, während man die eigene Heimat mit 
ihrer Bequemlichkeit auf flachem Gebiete in Vergleich ſtellt. 
Intereſſanter konnte ein Paß nicht enden, den wir früh 
am Morgen gegen 7 Uhr betreten hatten und erſt um 
3 Uhr Nachmittags verließen. Man ſchätzt ihn in Oberſt— 
dorf und Holzgau auf eine Strecke von fünf Stunden; 
allein bei dieſen Stunden hat, wie man ſich auch hier 
ausdrückt, der Fuchs den Schwanz dazu gegeben und ſie 
auf etwa ſieben Stunden verlängert. Es war die höchſte 
Zeit, als wir die Klamm verließen und nun das freund— 
liche Holzgau unmittelbar am Hägebache, ja, ſogar das 
Wirthshaus dicht am Wege vor uns fanden. Kaum, 
daß wir in die Gaſtſtube eingetreten waren, verfinſterte 
ſich der Himmel zur Nacht, die Wolken öffneten ihre 
Schleußen, und ein Gewitterregen praſſelte hernieder, 
welcher eher einem Wolkenbruche, als einem Regen ähn— 


lich ſah. 


Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 
Von Theodor Hoh. 


Fiesco. 
Erſter Artikel. 


Der Dichter gibt, vielleicht im Gefühle, daß die 
blühende und erregte Sprache, in welcher die nur zum 
Theil auf geſchichtlicher Grundlage ſtehenden Geſchöpfe 
einer von jugendlicher Ueberſchwenglichkeit geſchwellten 
Einbildungskraft ihre An- und Abſichten verkünden, keine 
hinreichende Gewähr für die ſcharfe Erkennung der Cha— 
raktere zu leiſten vermöge, im Perſonenverzeichniß 
des Stückes ein Signalement der Mitwirkenden, aus 
welchem man ſich bei oberflächlicher Bekanntſchaft mit 
der Fabel ein ziemlich richtiges Bild der einzelnen Tha— 
ten und Schickſale entwerfen kann. Das Zutreffende 
der pſychologiſchen Conſtruction mit dem realen Verlauf 
iſt der ſchönſte Beweis, daß jene Dichtung, welche uns 
von Schiller auf einer frühen Stufe der Entwickelung 
geſchenkt ward, trotz der vornehmlich im ſchwülſtigen 
Stile liegenden Fehler das unverkennbare Zeichen des 
Genius an der Stirn trägt. 


Ich hebe aus der erwähnten Charakteriſtik nur die— 
jenigen Merkmale hervor, welche man mit Vorzug als 
die natürlichen bezeichnen kann. 

Der Doge hat ſich im hohen Alter Spuren der feu— 
rigen Jugendkraft bewahrt, ſein Neffe dagegen iſt noch 
jung bereits ein verkohlter Holzblock, rauh und anſtößig 
in allen Handlungen. In Fiesco vereinigt ſich blühende 
Schönheit und freundliches Benehmen mit einem das Ge— 


wöhnliche überſchreitenden Weſen, aber auch mit Schlau— 


heit und Tücke. Der Zauber ſeiner Aeußerlichkeit erin— 
nert an die glatte Haut, die hellen Augen und die zier— 
liche Gewandtheit der Schlange. Das Wohlgefallen daran 
iſt durch Furcht oder, ſelbſt wenn man ſich ſicher weiß, 
durch ein dämoniſches Element des Schauers getrübt. 
In Verrina's tiefen Zügen ſehen wir eine ernſte, faſt 
düſtere Perſonification des ſtarren Republikanismus, der 
ſelbſt mit Grauſamkeit das Gemüth der Idee des Vater: 


landes und der Freiheit unterordnet. Dem Helden an 
edler Bildung zunächſt ſteht Bourgognino, aber ſein na— 
türliches Weſen iſt frei von der zweideutigen Färbung, 
welche jene bedeutend, aber zugleich unheimlich erſcheinen 
läßt. Kalkagno iſt hager, nicht vom Denken, ſondern 
von der Wolluſt ausgetrocknet, doch noch im Beſitz ge— 
fälliger Mittel, wie ſie dem gewandten Wüſtling auch 
nach Durchlaufung der Glanzperiode treu zu bleiben pfle— 
gen, bis ſie der ſcheußlichſten Verkommenheit gänzlich 
aufgebrauchter Kräfte weichen. Als ſein Pendant auf 
der Seite der anderen Partei erſcheint Lomellino, nur 
daß dieſen weniger das üppige Leben, als die ſteife Sitte 
des Hofes geglättet, aber auch erkaltet hat. Ein beſchei— 
deneres Nachbild des Bourgognino iſt der Maler. Von 
den übrigen Verſchworenen iſt nichts Individuelles zu 
ſagen. In der Phyſiognomie des confiscirten Mohren— 
kopfes lauert eine originelle Miſchung von Spitzbüberei 
und Laune. Zu allen Verbrechen fähig, weiß er ſie nicht 
nur gewandt zu begehen, ſondern zu ſeiner und Andrer 
Erheiterung auch den Humor abzuſchöpfen. Selten tritt 
ſolch ein greller Gegenſatz des weiblichen Weſens, wie er 
jedoch tief in deſſen Natur begründet iſt, hervor, als 
zwiſchen Leonore und Julia; — jene iſt von nervöſer, 
dieſe von ſanguiniſcher Conſtitution. Blaß, ſchmächtig, 
keine blendende, aber eine anziehende und auch feſſelnde 
Schönheit, iſt Leonore voll von melancholiſcher Schwär— 
merei, unendlicher Liebeshingebung und feinſter Reizbar— 
keit; Julia dagegen tritt groß und voll auf, in ſtrahlen— 
der Schönheit, welche jedoch nicht für die Länge gefällt, 
weil ein falſcher Zug in ihrem Geſichte vor Untiefen des 
Gemüthes warnt. An Bertha iſt mit Bedeutung das 
natürliche Gut der jungfräulichen Unſchuld einzig her— 
vorgehoben, weil der Frevel daran das Signal des Auf— 
ſtandes und die Todesbeſiegelung des Räubers derſel— 
ben ward. 

Die erſte Scene ſchildert uns Fiesco in einer zwei— 
deutigen Situation, doch, tactvoll genug, nur indirect. 
Seine Gattin, deren ganzes Weſen in Schwärmerei der 
Liebe beſteht, hat voll Eiferſucht ſeine Galanterie gegen 
Julia beobachtet. Sie führt einen ſinnenfälligen Beweis 
für deren Ernſt an, ſie ſah die Spuren von den Zäh— 
nen des in heißer Gier Entflammten in der gerötheten 
Haut des entblößten Armes. Nach ihrer Weiſe vermuthet 
ſie aber mehr als Aufregung der Sinne und fürchtet, die 
Welt möge ihm nur ein prächtiger Demant ſein, auf 
welchen der üppigen Nebenbuhlerin Bild geſtochen iſt. 
Ihre zärtliche Erinnerung ſtellt den Helden des Drama's 
uns in bezaubernden Formen vor. Sein Blick traf den 
Haufen der Genueſer Mädchen wie Wetterleuchten, und 
die Augen, welche diebiſch ihm nachgeſchlichen waren, 
brannten voll wilder Zärtlichkeit — ein ſehr unumwun— 
denes Geſtändniß der Gluthen, welche lange vergeblich 
ſich mühen, den Schnee der Sitte und der weiblichen 
Schaam zu ſchmelzen. 

Selbſt Gianettino geſteht dem Feinde die magneti— 
ſche Kraft einer wunderbaren natürlichen Begabung zu, 
welche alle unruhigen Köpfe gegen ſeine Pole zieht. 


Es iſt bezeichnend für die Färbung der zum Haupt- 


inhalt des Stückes beſtimmten Verſchwörung, daß 
die beiden erſten, welche von ihr reden, ihr auch ſpäter 
beitreten, aus rein perſönlichen und höchſt realiſtiſchen 
Motiven dazu veranlaßt werden: — Kalkagno aus wol— 
lüſtiger und ſtrafwürdiger Verliebtheit, Sacco, weil ihn 


eine ſchwere Schuldenlaſt drückt. Doch iſt Erſterer nicht 
ohne Selbſtkritik und bemerkt treffend, daß er die feine 
Spekulation des Himmels bewundere, der das Herz des 
Körpers durch die Eiterbeulen der Gliedmaßen rette. 
Indem die Schurken durch ihre eigenen Verhältniſſe zu 
kühner, verhängnißvoller That getrieben werden, machen 
ſie dem ſchon halb erſtickten Kerne des Geſammtweſens 
Luft, und unbekümmert um das Schickſal deſſen, der nur 
ſich ſelber hatte helfen wollen, vollzieht ſich eine allge— 
meine Rettung. 

In der Unterhaltung Fiesco's und Julia's fehlt es 
nicht an Gleichniſſen, welche dem Inhalt nach natürlich, 
der Form nach aber, um zum Theil einen Ausdruck der 
letzteren ſelbſt zu gebrauchen, auf Stelzen geſchraubt er— 
ſcheinen. Die verzehrende Sonne der Majeſtät ſchreckt 
die kühne Liebe des Fiesco nicht, ſein Auge, von Julia's 
Reizen geblendet, überſieht alles Andere, ſein Herz will, wie 
es die Erinnerung an die einſt Geliebte aufgibt, durch 
ungeſtümes Pochen für Andere ein Pfand der alten Liebe, 
den Schattenriß der Gattin, wegdrücken. Zur Verherr— 
lichung dieſer freilich nur ſcheinbaren, aber ſelbſt dann 
noch unzarten Verrätherei und zur Begrüßung der neuen 
Prieſterin des Herzens wird die Mitternacht aus bleier— 
nem Schlummer durch Muſik aufgelärmt und die Mor— 
genſonne durch tauſend brennende Lampen verſpottet; — 
eine künſtlich erregte und geſteigerte Wonne tritt mit 
trügeriſchem Scheine an Stelle des aufgegebenen natür— 
lichen Glückes. 

Für Gianettino wird die Aufregung des Feſtes An— 
laß, ſeiner brutalen Tyrannenlaune Ausdruck zu geben. 
Die Republik vergleicht er nicht in Worten, aber durch 
die That einem zerbrechlichen, von ihm „mit Macht“ 
und im Uebermuthe zerbrochenen Glaſe, und der Zorn 
der Vaſallen iſt gegen ſeine Leidenſchaft ſo viel, wie wenn 
Buben mit Muſchelwürfen den Leuchtthurm zum Ein— 
ſturz bringen wollen. Während in Gianettino die Herr— 
ſchaft die Hauptſache iſt, und das Weib nur inſoweit 
ihn intereſſirt, daß er mit Gewalt Befriedigung der ſinn— 
lichen Luſt von ihr fordern will, ſcheint ſich Fiesco ganz 
der Liebe zu ergeben. „Leben heißt Träumen“, iſt der 
Grundſatz ſeiner Philoſophie, — mindeſtens will er mit 
ihr der großen Welt, für die ihn Lomellino, nur im poli— 
tiſchen Treiben Leben ſehend, verloren erklärt, Sand in 
die Augen ſtreuen, — und die praktiſche Conſequenz be: 
ſteht in der Weisheit, angenehm zu träumen. Jenes 
Axiom iſt ſelbſt als Salonredensart von ſehr zweifelhaf— 
tem Werth; denn im Ernſt liegt nichts anderes darin, 
als die ausgeſprochene Verzichtleiſtung des Bewußtſeins, 
und als Scherz iſt ſie zu ſentimental und erweckt eine 
widerliche Meinung von einem Manne, der ſeine Mei— 
ſterſchaft darin ſucht, weibiſch zu girren. Auch im Ge— 
ſpräch mit den drei ſchwarzen Masken behält Fiesco den 
falſchen Ton ſeines Weſens bei, und erſt gegen das Ende, 
als die Unzufriedenen mißmuthig und enttäuſcht ſich von 
ihm wenden, ſcheint er ſelber das ſchiefe Licht zu be— 
dauern, in das er ſich geſtellt. Da jedoch Verrina 
nicht umkehrt, macht ihm weniger die Mißachtung Sorge, 
welche ihm ſein Benehmen bei Jenem eingebracht haben 
muß, als das Bedenken, daß er mit dieſem Republikaner 
„hart wie Stahl“ für ſeine perſönlichen Zwecke nichts 
ausrichten werde. Selbſt gegen Bourgognino, der ihn 
an einer ſehr empfindlichen Seite faßt, ſpricht er fich 
dunkel aus, und erſt der Schlußſatz des achten Auftrittes 


enthüllt feinen Wunſch und Entſchluß, das Vaterland 
in Flammen zu ſetzen. Von da ab erſcheint Alles weit 
männlicher an ihm, und ſelbſt ſeine zuckerſüßen Schmei⸗ 
cheleien und wollüſtigen Zweideutigkeiten klingen weniger 
widerlich, weil man weiß, daß Schwäche und Schwanken, 
welche bisher wohl mehr als bloßer Schein geweſen, be— 
ſiegt ſind. 

In der Scene mit dem Mohren, den der ebenſo 
ſchlaue, als gewandte Fiesco ſo prächtig überliſtet und 
überwindet, rühmt er, daß die Blinden in Genua ſeinen 
Tritt kennen, und als Jener ſeiner Großmuth nicht 
traut, erinnert er ihn, daß der Elephant in der Ent— 
rüſtung Menſchen, aber keine Würmer zertritt. Der 
Mohr, der in ſeinem Opfer den Meiſter gefunden, iſt 
zu Allem bereit; nur verwahrt er ſich gegen ehrliche 
Streiche, und Fiesco tröſtet ihn durch ein Gleichniß, das 
auf den einfachſten, von der Fabel erfaßten Ueberlieferun— 
gen der naturgeſchichtlichen Charakteriſtik ruht: „Wem 
ich ein Lamm ſchenken will, laß' ich's durch keinen Wolf 
überliefern.“ f 

In dem erſchütternden Auftritt zwiſchen Verrina 
und ſeiner Tochter, deren gräßliches Schickſal in den ab— 
gebrochenen Worten —: „meine jungfräuliche Ehre — 
dieſe Nacht — Gewalt“ — gekennzeichnet wird, geräth 
Jener in eine Aufregung, welche Bertha, dadurch ſelbſt 
aus ihrer Starrheit aufgerüttelt, einen todtenfarbenen Zorn 
nennt; der höchſte Grad der Verzweiflung und der Ent⸗ 
ſchloſſenheit verſcheucht die Farbe und die Gefühle des 
Lebens. Sein Herz war am Sterbebette des Vaterlandes 
eingefroren, und er wollte es an der glühenden Bruſt der 
reinen Tochter erwärmen, aber ſtatt einer milden Wärme 
wird die verzehrende Gluth des Zornes und der Rache 
entzündet. Das Familienunglück wird zum gemeinſamen 
Schickſal des Vaterlandes erweitert, und das Opfer einer 
perſönlichen Schandthat wird das Symbol, bei welchem 
die Erkämpfung der Freiheit beſchworen wird. Es gibt 
Geſchicke, die ſo fürchterlich ſind, daß ſie den Betroffe— 
nen vom gewöhnlichen Laufe des Lebens ausſcheiden. 
Unter dem Trauerflor, mit welchem Verrina um die ge— 
mordete Freiheit des Staates getrauert hatte, ſoll ſeine 
geſchändete Tochter erblinden; im unterſten Gewölbe be— 
ſtehe ſie den Kampf zwiſchen Sein und Vergehen, die 
Zeit mit ihrem Grame lähmend, bis Genua erlöſt iſt, 
deſſen Loos mehr als bildlich mit ihr verſchmolzen iſt; 
denn der Tyrann des Vaterlandes ward der Räuber ihrer 
Unſchuld, und der Rächer der letzteren ſoll der Retter des 
erſteren ſein. Hiermit iſt eine höhere Weihe über das Unter— 
nehmen ausgegoſſen; die beleidigte Natur ſchreit 
um Rache, und was ohne dieſe Triebfeder ein Wagniß 
perſönlichen Ehrgeizes geweſen wäre, wird jetzt zur hei— 


ligen Sache eines tief gekränkten Herzens, deſſen ferne 


res Glück, ja Lebensmöglichkeit von der gründlichen Aus— 
führung einer reinigenden That abhängt. Darum fällt 
auch der Unterdrücker nicht unter dem Schwerte deſſen, 
der ihn bloß erſetzen wollte, ſondern von der Hand, wel: 
cher die Pflicht der wiederherzuſtellenden bürgerlichen 
Ehre anvertraut war. 


296 


In der kurzen Eröffnungsſcene des zweiten Auf— 
zuges begegnet uns ein Beiſpiel der Farbenſymbolik. 
Das himmelblaue Band von Leonorens Schattenriß paßt 
gerade fo gut zu ihrem zarten, ſchwärmeriſchen Charak— 
ter, wie das feuerfarbige zum üppigen Geiſte Julia's; wie 
die Woge und die Flamme ſind ſie einander feindlich, und 
wo ſie ſich begegnen, gibt es Kampf. Es herrſcht dabei 
eine faſt unnatürliche Uebertreibung. In dieſem Tone 
wird doch kaum die vorgeſchrittenſte Dame mit ihrer un— 
rechtmäßigen Eroberung prahlen, ſo unzart keine die 
beleidigte Gattin kränken. Julia empfiehlt der Leonore, 
Farbe auf die bleichen Wangen zu legen und überhaupt 
der Natur durch die Kunſt zu Hülfe zu kommen, um 
den entſchlüpften Gatten zurückzurufen. Leonoren's reis 
nes und edles Weſen weiß zu dieſem Zweck nur Einen 
Weg. Ihr feines Gefühl ſagt ihr, daß an dieſes Weib 
ein Fiesco nicht verloren werden könne, oder er ſei nicht 
werth, behalten zu werden. Sie erhebt ſich im Bewußt— 
ſein des ſicheren Beſitzes zur freien Stimmung der Ironie, 
und ihre Qualifikation des Erröthens als Toilettenpfiff 
lockt ſelbſt einer Julia Anerkennung ab. Aber in ihrer 
Eitelkeit beleidigt, muß dieſe ſich rächen, und das vorbe— 
dachte, aber grauſame Spiel Fiesco's mit den Schatten— 
riſſen wird ein niederſchmetternder Schlag für Leonore. 
Noch blutend aus tiefſtem Herzen findet ſie Kalkagno, der 
ſchnell bereit iſt, die natürliche Schwäche, welche eine 
aufwallende, unruhige Bruſt den Angriffen auf ſeine 
Gefühle darbietet, zu benutzen. Nichts iſt unedler, aber 
leider häufiger, als ein angebliches oder wirkliches Un: 
recht, welches ein Andrer erlitten hat, für eigennützige 
Zwecke auszubeuten; aber das Gemeinſte iſt, ein unter 
unverdienten Stößen ſchwankendes Gemüth dadurch vom 
Wege der Pflicht abzulocken, daß man ihm vorſtellt, wie 
auch ihm gegenüber gefündigt worden ſei. Das einzig 
Gute hat dies ebenſo niedrige als plumpe Verfahren, daß 
der Mißhandelte und Mißbrauchte am ſchnellſten ſich ſel— 
ber wiederfindet; — eine Leonore läßt ihre Empfindung 
nicht durch ihre Empfindlichkeit beſtechen. 


B BBB ZZZ... —— 
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In Carl Winter's Universitätsbuchhandlung in 


Heidelberg ist soeben erschienen: 

Geologische Elemente enthaltend einen idealen 
Erddurchschnitt, sowie die Geschichte der Erde nach 
den fünf geologischen Entwickelungsperioden mit ge- 
nauer Angabe der Eruptionen, Systeme und Formatio 
nen, Charakteristik der Systeme und Verzeichniss der 


organischen Ueberreste (Versteinerungen). 
Für Schulen und zum Selbstunterricht zusammengestellt von 
Wilhelm Neidig. Zweite Auflage. gr. 80. cart. 16 Sgr. 
„Wir finden die Darstellung recht zweckmässig und für 
den Sehulunterricht vollkommen ausreichend.‘ 
N (Paed. Jahresb.) 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions- Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlichet Kenntniß 


und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt : Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


N 38. Sveiundzwanzigſter Jabrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 17. September 1873. 


das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (October bis December 1873) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten 
erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 
Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 


Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1872, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 


Halle, den 17. September 1873. 


Inhalt: Die erſte Weltumſegelung, von Otto Ule. Dritter Artikel. — Auerochſen in Oſtfriesland, von C. Edzard. — Literaturbericht. — 
Literariſche Anzeige. 


Die erſte Weltumſegelung. 
Von Otto Ule. 
N Dritter Artikel. 
Auf den Bericht der zurückkehrenden Boote ſegelte teln auf 8 Monate verſehen, zurückgeblieben. Aber das 
das ganze Magalhäes'ſche Geſchwader in die Meeresſtraße Schiff Sarmiento's wurde auf der Heimkehr von 


hinein und ging in der dritten ſundartigen Erweiterung den Engländern genommen, und die unglücklichen Kolo— 
in einer Bucht vor Anker, die ſich ſpäter den traurigen niſten wurden von ihrer Regierung vergeſſen. Als fünf 
Namen „Port Famine“ oder „Hungerbucht“ erwarb. Jahre ſpäter Thomas Cavendiſh die Magalhäesſtraße 
Hier hatte nämlich im J. 1551 Sarmiento, den die beſuchte, fand er in der Anſiedelung nur noch 12 Män— 
Spanier in Chile mit 2500 Mann abgeſandt hatten, um ner und 3 Frauen am Leben; die Uebrigen waren lang— 
in der Magalhäesſtraße Colonieen zu gründen, den Ver— ſam durch Hunger und Krankheit umgekommen. Er 


ſuch einer ſolchen Anſiedelung gemacht. Vierhundert ſelbſt gab dem Hafen den Namen, der noch heute an 
Männer und dreißig Frauen waren hier, mit Lebensmit— das traurige Schickſal dieſer erſten Anſiedelung erinnert. 


Gegenwärtig befteht nur eine Strafcolonie der chileniſchen 
Regierung in der Magalhäesſtraße. Im J. 1843 wurde dieſe, 
des vorzüglichen Ankergrundes wegen, in demſelben Port 
Famine gegründet; aber es ſchien, als ob ein böſes Ver— 
hängniß noch immer über dieſem Platze walte. Die Be— 
wohner kamen oft in die größte Noth, wenn einmal von 
Chile her die Lieferung von Lebensmitteln ausblieb, und 
nachdem die Colonie ſich einige Jahre lang mühſam ge— 
halten hatte, wurde ſie von den Verbrechern, die eine 
Meuterei anſtifteten und den Gouverneur und Geiſtlichen 
ermordeten, geplündert und zerſtört. Die Meuterer ſelbſt 
entkamen auf einem Fahrzeuge, wurden aber von einem 
Kriegsſchiff eingeholt und empfingen ihre verdiente Strafe. 
Die Colonie wurde darauf etwas weiter nördlich an die 
Stelle verlegt, wo ſie ſich jetzt befindet, und ſie führt 
nun den Namen Punta Arena. Außer den unfreiwilligen 
Einwanderern, die hauptſächtlich aus Deſerteuren der chi— 
leniſchen Armee beſtehen, hat man durch unentgeltliche 
Ueberlaſſung von Ländereien auch freie Anſiedler herbei— 
gelockt und namentlich eine große Zahl von Chiloten oder 
Eingeborenen von Chilöe eingeführt. Dieſe Miſchlinge 
von ſpaniſchem und indianiſchem Blute ſind ein kräftiger 
und abgehärteter Menſchenſchlag und wiſſen die Axt vor— 
trefflich in den Wäldern der Küſte zu handhaben. Aber 
außer etwas Kartoffelbau gibt es noch immer bier keinen 
Feldbau, und die wilden Rinder in den Wäldern und 
das Rothwild ſind faſt die einzigen natürlichen Hilfs— 
quellen der Colonie. Durch die Entdeckung der benach— 
barten Kohlenfelder dürfte indeß Punta Arena in näch— 
ſter Zeit eine größere Bedeutung erlangen. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung zu Magal— 
häes zurück. Von der Hungerbucht aus hatte er den 
San Antonio abgeſchickt, um die ſich nach Süden öff— 
nenden Golfe zu unterſuchen, aber leider die Unvorſich— 
tigkeit begangen, ſelbſt ſeinen Ankerplatz zu verlaſſen, um 
ſein Schiffsvolk mit Fiſchfang zu beſchäftigen. Als der 
San Antonio daher von ſeiner ergebnißloſen Forſchung 
zurückkehrte, fand er das Geſchwader nicht mehr vor, und 
als ſeine Signalſchüſſe ungehört verhallten, verlangte das 
Schiffsvolk die Umkehr. An Bord dieſes Schiffes befand 
ſich der Pilot des Geſchwaders, der Portugieſe Eſteban 
Gomez, der ſchon bei der Einfahrt in die Meeresſtraße 
aus Furcht vor Mangel an Lebensmitteln Magalhäes 
die Umkehr angerathen, von dieſem aber die kräftige Ant— 
wort erhalten hatte, „und wenn er das Lederzeug am Tau— 
werk kauen müſſe, werde er dem Kaiſer ſein Verſprechen 
erfüllen.“ Seitdem ſtand Todesſtrafe auf jeder Aeußerung 
eines Zweifels an dem Gelingen der Entdeckung. Jetzt 
erneuerte Gomez feine Forderung gegen den Capitän 
Alvaro de la Mezquita, und als es zu einem Streite 
zwiſchen Beiden kam, in welchem Meſſerſtiche gewechſelt 
wurden, nahm die Mannſchaft Partei für den Lootſen, 
warf Mezquita in Ketten und zwang den dritten Of— 
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fizier Geronimo Guerra das Schiff heimwärts nach 
Spanien zu führen, wo es am 6. Mai 1521 eintraf. 
So hatte Magalhäes ſein beſtes Schiff mit 60 
Mann verloren. Nach langem, vergeblichem Warten ent— 
ſchloß er ſich zu weiterem Vordringen, verlangte aber zu— 
vor von den Offizieren der Victoria ſchriftliche Gutach— 
ten über die Frage, ob die Durchfahrt fortzuſetzen ſei 
oder nicht. Magalhäes' unbeugſame Strenge hatte 
indeß ſchon viel zu ſehr eingeſchüchtert, als daß Jemand 
ernſtlich zu widerſprechen gewagt hätte. Nur Beſorg— 
niſſe vor Erſchöpfung der Mannſchaft und Mangel an 


— 


Tauwerk wurden laut, von Magalhäes aber fofort | 


widerlegt. Schon am folgenden Tage, dem 23. Novem— 
ber, wurden unter feierlichen Salven die Anker gelichtet, 


und wirklich erreichte man am 27. November unter dem 


Jubel der Mannſchaft den Ausgang der Meerenge. Nir— 


gends hatte man auf der ganzen Durchfahrt Bewohner 


an der Küſte geſehen; nur zur Linken hatte man zur 
Nachtzeit bisweilen Feuer erblickt. Man gab daher die— 
ſem Lande, das man ſehr richtig für eine Inſel oder 
vielmehr für eine Inſelwelt hielt, den ihm gebliebenen 
Namen Tierra del Fuego oder Feuerland. 

Raſch ging es nun auf hoher See gegen Norden 
hinauf, und am 1. December erblickte man zum letzten 
Male die Küſte Südamerika's. Im Allgemeinen verfolgte 
das Geſchwader einen weſtnordweſtlichen Curs, und durch 
einen merkwürdigen Zufall fuhr es an den Inſelwolken 
zwiſchen dem ſüdlichen Wendekreiſe und dem Aequator 
vorüber, zwiſchen der Marqueſas- und der Paumotu = 
oder gefährlichen Gruppe hindurch, ohne von ihnen et— 
was zu bemerken, zwei unbewohnte Coralleninſeln aus— 
genommen. Am 28. Februar 1521 hatte man bereits 
den 13° n. Br. erreicht und fuhr nun 6 Tage lang durch 
dieſen völlig verwaiſten Theil des inſelreichen Oceans, bis 
man am 6. März zwei Inſeln, Guam und Santa Roſa, 
erblickte. Magalhaes nannte dieſe Inſelgruppe von 
den kleinen hurtigen Kähnen mit Auslegern und drei— 
eckigen Mattenſegeln, in welchen die Eingeborenen die 
Schiffe umſchwärmten, die Inſeln der lateiniſchen Segel— 
Bekannter aber ſind ſie unter dem Namen der Diebs— 
inſeln oder Ladronen geworden, den ihnen das Schiffs— 
volk wegen der Frechheit gab, womit die olivenfarbigen 
nackten Eingeborenen an Bord kamen und ſtahlen, ob—⸗ 
wohl man das Verdeck mehrmals von ihnen ſäuberte und 


fie durch manche wohlgezielte Salve für ihre Keckheit 
ſtrafte. Zuletzt gelang es ihnen ſogar, die Barke eines 
Schiffes zu ſtehlen, und die Geduld der Spanier war 


nun zu Ende. Sie gingen an das Land, brannten die 
Ortſchaft der Eingeborenen nieder und plünderten ihre 
Vorräthe an Kokosnüſſen, Yamswurzeln und Zuckerrohr. 
Nach den Entbehrungen der langen Seereiſe, auf der ſie 
ſeit Monaten nichts mehr als den zu Staub zerfallenen, 
von Würmern belebten und von Ratten verunreinigten 


Schiffszwieback genoffen hatten, 
herrliche Erquickung. 
Am 9. März wurde die Fahrt gegen Weſten fortg e— 
ſetzt und am 16. die Philippinen-Gruppe erreicht. In 
der Surigao-Straße, welche die Inſeln Mindanao und 
Leyte trennt, gönnte man den Kranken einige Erholung 
am Ufer und trat in freundlichen Verkehr mit den die 
fſüdlichen Philippinen bewohnenden Biſayaſtämmen. Der 
Radſcha der Inſel Limoſagua geleitete ſie ſogar ſelbſt 
nach der Inſel Cebu, wo ſie die ihnen ſo nöthigen Le— 
bensmittel in Fülle finden ſollten. Am 7. April warfen 
ſie vor der Stadt Cebu Anker, und der Radſcha von 
Limoſagua, dem der von Cebu verwandt war, leitete 
auch hier friedliche Beziehungen zu den Eingeborenen 
ein, die nicht genug über die Wirkung der Feuergewehre, 
über die Bouſſole und die Stahlpanzer der Spanier ſtau— 
nen konnten. Durch einen ſiameſiſchen Rheder, der im 
Hafen von Cebu lag, belehrt, daß dies dieſelben Leute 
ſeien, die bereits Calicut und Malacca erobert hätten, 
beeilte ſich ſogar der Radſcha einen beſondern Friedens— 
vertrag mit Magalhäes abzuſchließen. Man verforgte 
die Spanier mit Lebensmitteln, überhäufte ſie mit Ge— 
ſchenken und Ehrenbezeugungen, und der Erbprinz ließ 
ſogar ſeine vier Töchter völlig entblößt vor ihnen tan— 
zen. Am nächſten Sonntage, dem 14. April, ließ ſich 
ſogar der Redſcha mit ſeiner Gemahlin, dem Thronfolger 
und einigen hundert Unterthanen taufen und verſprach 
den alten Götzen zu entſagen und das Kreuz zu vereh— 
ren. Natürlich wurde dies Ereigniß von den Spaniern 
durch Geſchützdonner und Feuerwerk gefeiert. Selbſt 
den Lehnseid ſchwor der Radſcha Kaiſer Karl dem Fünf— 
ten. Für ſolches Entgegenkommen wollte Magalhäes 
erkenntlich ſein und die vier andern Häuptlinge der In— 
ſel zwingen, den getauften Radſcha als Oberherrn anzu— 
erkennen. Zwei derſelben gaben zum Schein nach, die 
beiden andern verweigerten es hartnäckig, und dafür wur— 
den ihre Dörfer in Aſche gelegt. Dieſe Einmiſchung in 
die inneren Angelegenheiten der Eingeborenen, die ganz 
der Gewohnheit aller damaligen Entdecker entſprach, ſollte 
Magalhäes und feinem Geſchwader theuer zu ſtehen 
kommen. Die mißvergnügten Cebuaner hatten ſich nach 
und nach auf der öſtlich von Cebu gelegenen kleinen In— 
ſeln Mactan zuſammengefunden und veranlaßten einen der 
Häuptlinge dieſer Inſel zu einem hinterliſtigen Streich. 
Derſelbe forderte Magalhäes auf, mit feiner Hülfe 
auch die Radſcha's dieſer Inſel zu unterwerfen. Alle 
Warnungen des Radſcha's von Cebu, wie ſeiner eigenen 
Leute, denen manches Verdächtige zu Ohren gekommen, 
waren vergeblich. Magalhäes ließ drei Boote bewaff— 
nen und fuhr mit dem noch geſunden Reſte ſeiner Mann— 
ſchaft, 60 bis 70 Mann ſtark, und von dem getauften 
Radſcha und Tauſenden ſeiner Krieger begleitet, in 20 
oder 30 Barken in der Nacht zum 27. April 1521 nach 


gewährte dieſe Beute eine 
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Mactan hinüber. Da die Boote der Spanier ſich dem 
Ufer nicht nähern konnten, fotwatete Magalhäes, ohne 
die Geſchütze auszuſchiffen, mit 55 Gefährten beim Ta— 
gesgrauen an das Land. Er war ſo überzeugt von der 
Ueberlegenheit ſeiner Kriegsmacht, daß er ſich jede Un— 
terſtützung der eingeborenen Bundesgenoſſen verbat, da 
dieſe nur aus der Ferne die Wunder der chriſtlichen Waf— 
fen ſchauen ſollten. Die Ortſchaft am Ufer war verlaſ— 
ſen und wurde den Flammen übergeben. Bald aber zeig— 
ten ſich 1500 Mactaneſen, welche in drei Haufen die 
Spanier von vorn und von den Seiten zugleich angriffen- 
Vergeblich verſchoſſen die Musketiere und Armbruſt— 
ſchützen ihre Munition, die Feinde waren zu gut gedeckt 
und drängten immer näher. Magalhͤes wollte den: 
noch nicht weichen. Da riß ihm ein Steinwurf die 
Stahlhaube vom Kopf, und gleichzeitig flog ihm ein Bam: 
busſpeer durch den rechten Schenkel. Jetzt traten die 
Spanier den Rückzug zu den Booten an. Mitten im 
Handgemenge aber erhielt Magalhses einen Speerſtich 
durch den Kopf, der ihn todt zu Boden ſtreckte. Mit 
ihm fielen auch der Capitän der Victoria und ſechs an— 
dere Spanier. Der Radfha von Cebu eilte jetzt aller— 
dings ſeinen Bundesgenoſſen zu Hülfe, und noch im 
Waſſer dauerte das Gefecht fort, bis endlich die Ge— 
ſchütze von den Booten aus in Thätigkeit treten und der 
Flotte den Rückzug ſichern konnten. 


In Magalhses ſtarb nicht nur einer der kühnſten 
und unbeugſamſten, ſondern auch der edelſten und talent— 
vollſten der Entdecker jener Zeit. Aber er ſtarb wenig— 
ſtens mit dem Bewußtſein, den wichtigſten Theil ſeiner 
Aufgabe gelöſt zu haben. Nicht vergeblich hatte er den 
Gefahren der Meuterei, den Schrecken und dem Elend 
einer vier Monate langen Fahrt über einen endloſen 
Ocean Trotz geboten, auf dem keine Inſel der vor Hunger 
und Krankheit ermatteten Mannſchaft eine Erholung 
bot: Er hatte die erſehnten Inſeln des fernen Indien 
erreicht, wie er ſeinem Kaiſer verſprochen. Mit ſeinem 
Tode aber war der Unſtern, der über ſeinem Entdeckungs— 
geſchwader zu walten ſchien, noch nicht erloſchen. An 
ſeine Stelle trat Duarte Barboſa, während der Por— 
tugieſe Luis Alfonſo den Befehl der Victoria über— 
nahm. Das Geſchwader blieb vor Cebu, ohne etwas von 
der Veränderung zu bemerken, welche die Niederlage auf 
Mactan in den trügeriſchen Chriſten der Inſel hervorge— 
rufen hatte, zumal die ſiegreichen Mactaneſen dieſe mit 
Krieg bedrohten, wenn ſie ſich nicht der Fremdlinge und 
ihrer Schiffe mit Gewalt bemächtigten. Am 1. Mai lud der 
Radſcha von Cebu die Spanier zu einem großen Bankett in 
ſeine Stadt ein, um ihnen ein koſtbares Juwel als Abſchieds— 
geſchenk zu überreichen. Juan Serrano ſchöpfte Ver: 
dacht und widerrieth der Einladung zu folgen. Als ihm 
aber Barboſa Feigheit vorwarf, ſprang er zuerſt in 


das Boot, und Barbofa und 22 Spanier folgten ihm. 
Beim friedlichen Mahle wurden dieſe Opfer überfallen. 
Als ihr Todesſchrei zu den Schiffeg drang, begannen 
dieſe ſogleich die Gebäude am Ufer zu beſchießen. Da 
erſchien Juan Serrano, bis auf's Hemd entblößt, ver— 
wundet und gefeſſelt, am Strand und bat um ſeinetwil— 
len das Feuer einzuſtellen und ihn von ſeinen Feinden 
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auszulöfen. Aber Niemand wollte ſich mehr unter die 
tückiſchen Cebuaner wagen, und als die Schiffe die Anker 
lichteten, wurde der unglückliche Serrano fortgeführt, 
und aus der Ferne vernahm man noch ſeine Todesklagen, 
während die frohlockenden Eingeborenen am Ufer vor den 
Augen der Spanier die aufgepflanzten Kreuze nieder— 
riſſen. 


Auerochſen in Oſtfriesland. 


Von E. Edzard. 


In der Zeit vor der gkoßen Süßwaſſerfluth, der wir die 
Entſtehung unſerer Torfmoore und Dargwieſen verdanken, 
lebte in Oſtfriesland das größte europäifche Landſäugethier, 
der Auerochs (Bos urus), in unbegrenzter Freiheit, Wildheit 
und Furchtbarkeit, ein Schrecken der Menſchen und Thiere, 
und durchzog die weiten Gefilde zwiſchen den drei Mee— 
ren, von einem Weideplatz zum andern. Wir haben frei— 
lich keine authentiſchen Berichte über dieſe Wanderzüge 
des Rieſenthieres; allein das ganze Sein und Weſen 
des Ur läßt keine andere Anſicht aufkommen: Sein 
naher Verwandter, der Biſon (Pos bison), das einzige 
Rind Nordamerika's vor Columbus, der in Heerden 
von zwanzigtaufend Stück die Wälder und Ebenen Nord— 
amerika's, verfolgt von berittenen Indianern, Wolfen 
und Geiern, bis zum 62“ nördl. Br., durchzieht, gibt 
dazu das Beiſpiel. Auch iſt bekannt, daß der Auerochs in 
früheren Zeiten die Pyrenäen, die Schweiz, die Karpathen, 
Schweden und ganz Deutſchland durchſchwärmte. Noch 
zur Römerzeit war das ſtolze Thier in Deutſchland überall 
zu finden, und Julius Cäſar gibt in der Beſchrei— 
bung des galliſchen Krieges von ihm Nachricht und ſagt: 
„Wenig unter der Größe des Elephanten, theilt der Ur 
ſeine Verwandtſchaft, Farbe und Geſtalt mit dem Stiere 
Italiens.“ Die Größe, Schnelligkeit und ganze Furcht— 
barkeit des Thieres war von jeher eine gar mächtige Her— 
ausforderung für den ſtolzen Mann zur Jagd auf daſ— 
ſelbe. Der Ruhm, einen Auerochſen erlegt zu haben, 
wofür die erbeuteten Hörner Zeugniß gaben, machte zum 
gefeierten Helden. Die Hörner aber wurden beſonders 
werthgehalten, mit Silber und Gold eingefaßt und dien— 
ten fo bei hohen Feſten als Trinkgefäße. Wie Huhan— 
ſie, der Tanſhu der Hiongnu, aus dem Schädel eines 
vor anderthalbhundert Jahren erſchlagenen Feindes trank, 
fo tranken die nordiſchen Helden der Frithjofsſage ihren 
Meth und ihren Wein aus den Hörnern erlegter Auer— 
ochſen. Denn ſo heißt es bei Tegner: 

„Da nahm die ſchöne Herrin das Horn, fo vor ihr ſtand, 
Von Ures Stirn gebrochen, geziert mit gold'nem Rand, 
Auf blanken Silberfüßen, mit Bildern wunderbar 

Und Runenſchrift bedeutſam es rings geſchmücket war.“ 


Die unaufhörlichen Verfolgungen, vernichtende Na— 


turereigniſſe und beſonders die Civiliſation haben zuſam— 
men die Austilgung dieſer ſtolzen Zierde unſerer Ge— 
genden bewirkt, und wir würden wenig mehr, als wir 
von den Römern überkommen haben, davon zu erzählen 
wiſſen, wenn nicht ein Häuflein — etwa 700 Stück — 
ſich in den Bialowicſer Wald in Lithauen geflüchtet hätte, 
das dort von der ruſſiſchen Regierung in Schutz genom— 
men und durch einen Ukas des Czaren außer aller Ver: 
folgung geſetzt worden iſt. Dieſes Aſyl des Auer iſt 
ein ächter Urwald, 30 Quadratmeilen Fläche bedeckend 
und von rieſigen Bäumen mancherlei Art gebildet. Schwarz 
iſt ſein Boden, der aus vermoderten Pflanzen, die hier im 
Laufe von Jahrtauſenden lebten, ftarben und verweſten, 
gebildet und durch nie verſchwindende Feuchtigkeit zu einem 
fetten Humus umgeſtaltet iſt. Ein wildes Durcheinan— 
derwachſen, tiefe Stille und die größte Fruchtbarkeit ſei— 
ner lichten Stellen bezeichnen ſeinen Charakter. Es würde 
der Ukas des Czaren die Auerochſen jedoch nicht vor Ver— 
nichtung geſchützt haben, wenn er bloß vor den Angriffen 
von Menſchen und Thieren ſchützte und nicht auch den 
entkräftenden und tödtenden Hunger von der Schwelle 
gewieſen hätte. In der beſſeren Jahreshälfte iſt der 
fruchtbare Boden reich genug, die Thiere genügend zu 
ernähren; allein, wenn der Winter daherfährt und Alles 
unter Schnee und Eis begräbt, geht damit die Nahrung 
verloren, und der Hunger macht ſich geltend. So lange 
die Thiere im Naturzuſtande lebten, folgten fie dem 
Drange des Inſtinkts und zogen, wenn die böſen Tage 
kamen, mit rapider Eile, Hunderte von Meilen weit, 
gen Süden, wo die Wirkungen des Winters fehlten und 
Nahrung in Fülle zu finden war. Daran hindern nun 
hier die Schranken. Dies vorſehend, hat die Regierung 
den umliegenden Bauerhöfen gegen Befreiung von andern 
öffentlichen Laſten die Pflicht auferlegt, Winterfutter für 
die Thiere zu bereiten und aufzuſpeichern. Damit nun 
die Auer dieſe Heuſchober nicht vor der Zeit angreifen 
und plündern, ſo lange noch andere Nahrung zu ſinden 
iſt, umziehen die Bauern dieſelben mit Bindfaden, die 
mit Tabakstheer getränkt ſind, wovor die Thiere eine 
ſolche Averſion haben, daß ſie die Haufen unangetaſtet 
laſſen. — - 
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Wie geſagt, würden wir wenig von dem ſtolzen 


Rinde zu erzählen wiſſen, wenn nicht hier den Natur— 


forſchern die erwünſchte Gelegenheit geboten wäre, daſſelbe 


bei allen ſeinen Funktionen zu beobachten und zu ſtudi— 
ren. Wir haben oben den „Ur“ das größte Landſäuge— 
thier Europa's genannt und fügen hier hinzu, daß er 


eine Länge von 10 Fuß 3 Zoll und eine Höhe am Wi: 


nung „Landſäugethier“ ja auch ſchon thut. 


dem ganzen Habitus entſprechend. 


bogen, mit den Spitzen wieder genähert. 


derriſt von 7 Fuß erreicht, eine Koloſſalität, deren ſich 
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und dick, glänzend ſchwarz und an der Wurzel quer— 
runzlig. Der Hals hat keine Wamme, wie der un— 
ſeres Hausochſen, dagegen iſt das Kinn mit einem 
dichten Barte verſehen. Ein mächtiger Buckel auf 
dem Widerriſt wird von der Verlängerung der Dorn— 
fortſätze an den letzten Hals- und Rückenwirbeln geſtützt 
und getragen. Endlich unterſcheidet ſich der Ur von un— 


ſerm Stier noch durch die Zahl der Rippenpaare, deren 


u 0 


Der Auerochs (Bos urus I.). 


kein anderes Thier unſeres Erdtheils zu rühmen hat, die 
Meerungeheuer natürlich ausgeſchloſſen, was die Bezeich— 
Sein Ge— 
wicht beträgt 16 Centner; Kraft und Schnelligkeit iſt 
Das Gedrungene 
des Vorderkörpers, die über ein Fuß langen, krauſen 
Haare an Kopf, Hals, Bruſt und Widderiſt geben dem 
Thiere, wie die Mähne dem Löwen, ein furchtbares An— 


ſehen, das die wuthſprühenden Blicke noch erhöhen. Der 
Hinterkörper hat nur kurzes, dichtanliegendes Haar. Die 
Farbe iſt ohne Ausnahme überall ſchwarzbraun. Dem 


kühnen Kopfe geben die gewölbte, breite Stirn, die klei— 
nen Ohren und die ſchmale Schnauze etwas Zierliches. 
Die Hörner, „der Stirne Schmuck“, wie Tacitus ſie 
bezeichnet, gehen unterhalb der Leiſte, die Hinterhaupt 
und Stirn trennt, aus dem Schädel hervor, auseinan— 
der geſpreizt, nach vorn und außen, dann über ſich ge— 
Sie ſind rund 


dieſer ein Paar weniger hat, nämlich nur dreizehn. 
Der Schwanz iſt ſehr lang. Im Nibelungen-Liede fin— 
den ſich zwei Namen, nämlich Wiſent und Ur, wor— 
aus man folgerte, daß in frühern Zeiten zwei wilde Arten 
von Rindern in unſerm Vaterlande vorhanden geweſen 
ſeien. Cuvier und andere gelehrte Forſcher treten für 
dieſe Meinung auf; dagegen ſucht Puſch nachzuweiſen, 
daß beide Namen nur eine Art (Bos urus) bezeichnen, 
daß unter Ur der Stier und unter Wiſent die Kuh 
zu verſtehen ſei, welcher Behauptung auch Bojanus 
und Jarocki zuſtimmen. — 

Wenn oben von Naturereigniſſen als Urſachen des 
Verſchwindens des Ur aus unſern Gegenden die Rede 
war, fo galt dies der Eingangs erwähnten Süßwaſſer— 
fluth, die unſern ganzen Norden überſchwemmte, alle 
Thäler in See'n verwandelte und alles Lebendige darin, 
das nicht die freien Höhen fliehend erreichen konnte, dem 
Tode in die kalten Arme führte. Vor dem Eintritt oder 


Einbruch diefer Kataſtrophe wohnte an den Fjorden Däne— 
marks ein Völkchen, das ſich von der Jagd und dem 
Fiſchfang nährte. Die Reſte feiner Mahlzeiten warf es 
vor die Thür und thürmte damit im Laufe der Zeit Hü— 
gel auf, die im Durchſchnitt fünf Fuß hoch, 200 Fuß 
breit waren, und deren etliche eine Länge von 1000 F. auf— 
wieſen. Dieſe gewaltige Ueberſchwemmung, worin das 
genannte Völkchen nachweislich umkam, ſchloß ſomit den 
Bau der rieſigen Kehrichthaufen ab. Jahrtauſende hin— 
durch lagen dieſelben dann unbeachtet und unberührt an 
ihrer Stätte bis zum J. 1847, wo durch Zufall die Auf— 
merkſamkeit der Naturforſcher darauf gelenkt worden war, 
und die Kopenhagener Profeſſoren Forchhammer, Wor— 
faae und Steenſtrup ſich ſechs Jahre lang mit der Durch— 
forſchung dieſer Hügel, die ſie Kjöckenmöddinger 
(Küchenabfälle) nennen, eifrig beſchäftigten. Sie fan— 
den darin auch die Knochen des Auerochſen, zerbro— 
chen und auf ſinnreiche Weiſe aufgeſchlagen, um das 
Mark bequem herauszunehmen. Das Mark der Knochen 
war von jeher ein Leckerbiſſen bei allen nordiſchen Völ— 
kern, und gilt ihnen zum Theil noch, wenn die Lebenswärme 
noch nicht daraus entwichen iſt, als Delikateſſe. Das 
Fleiſch des Auerochſen ſoll dem des Hirſches ſehr ähn— 
lich ſein, und es war wohl Veranlaſſung zur Feſtfeier durch 
die Erlegung eines Auerochſen gegeben, wie bei den Eski— 
mo's, wenn ein Walfiſch erbeutet worden. Wie alſo der 
Auerochs das Jagdgebiet dieſer kleinen Leute zu Zeiten 
durchſtreifte und ihnen mitunter zum Opfer fiel, ſo blieb 
auch unſer Heimatland von ihm in jener Zeit nicht un— 
beſucht, wovon die deutlichſten Spuren unter unſern 
Torflagern ſich finden. Unſere Thalgründe waren in je— 
ner Zeit trocknes, urbares Land, das die Urbewohner be— 
wirthſchafteten, um ihre Nahrung ſich zu erwerben. Bei 
dieſer Feldarbeit ging dann wohl ein Trinkhorn, „von 
Ures Stirn gebrochen“, verloren, oder es wurde auch 
eins unbrauchbar und dann hingeworfen. So iſt erklärlich, 
wie hin und wieder beim Torfgraben einzelne Ochſenhör— 
ner unter einem Torflager bis zu 15 Fuß Mächtigkeit 
auf und in dem Untergrunde gefunden werden können. 
Das Muſeum der naturforſchenden Geſellſchaft in Em— 
den bewahrt einige ſolche Hörner, die auf Warſingsfehn 
und bei Aurich, bei angegebener Gelegenheit und in der— 
ſelben Lage entdeckt und aufgehoben wurden. Ich fand 
zu Großefehn zwei ſolcher Hörner vor und zu Fiebing 
ebenfalls zwei. Verſchiedene mögen wohl auch als werth— 
los ſchon weggeworfen worden ſein, ohne daß ihrer wei— 
ter gedacht worden iſt. Anfangs unter freiem Himmel 
den Einwirkungen der Atmoſphärilien ausgeſetzt, verloren 
ſie ſchon die Farbe und Politur, ſpäter löſte ſich auch 
in dem kohlenſäurehaltigen Sumpfwaſſer nach und nach 
der Leim auf und wurde flüchtig, ſo daß nur die Blät— 
ter übrig blieben. Ein ſolches Horn ſtellt ſich faſt dar, 
als ein aus dicht ineinander geſchobenen Papier- oder 
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Pergamentdüten bereitetes Gefäß, und man erkennt deut— 
lich bei der Vergleichung mehrerer Hörner gegen einan— 
der, welche längere oder kürzere Zeit „unter dem Thau 
des Himmels gelegen und naß geworden“ und dem 
Wechſel von Froſt und Hitze ſchutzlos ausgeſetzt waren, 
an der größeren oder geringeren Dichtigkeit und Haltbar— 
keit. Dies involvirt denn auch die frühere oder ſpätere 
Heimgabe an die auflöſenden Mächte der Natur. Die 
Urbewohner fanden bei der Kultivirung des Bodens einen 
unbeſiegbaren Widerſtand an den Wurzelſtümpfen der 
niedergebrochenen Bäume des Urwaldes, die mit ihren 
Armen ſich unlosreißbar an den Boden hielten. Ihre 


Werkzeuge aus Holz und Stein ſetzten ſie nicht in den 


Stand, dieſe Widerſacher auszuheben; daher nahmen 
ſie zum Feuer ihre Zuflucht und ſuchten mit Hülfe deſ— 
ſelben die Hinderniſſe zu beſeitigen. Zu dieſem Zwecke 
wurden mächtige Feuer um die Wurzel ſtümpfe angemacht 
und fleißig geſchürt, aber das naſſe, maſerige Holz widerſtand 
auch dieſen Angriffen auf ſeine Exiſtenz. Ueberall findet 
man mehr oder weniger tiefe Brandwunden an den alten 
Stümpfen, die von ſolchen Bemühungen der Urbewohner 
zeugen. Bei einem ſolchen Brande nun hatte ein Trink— 
horn zufällig an einem glühenden Aſte gelegen und da— 
von ein Brandmal empfangen. Dieſes Horn iſt in die 
Hände der Torfgräber zu Warſingsfehn gefallen und hat 
mit ſeinem Brandmal dort allerlei wunderliche Erklärun— 
gen über Urſprung und Zweck deſſelben hervorgerufen. 
Das Natürliche liegt den Leuten immer fern. Der Ge— 
brauch der Auerochſenhörner als Trinkgefäße der Urbe— 
wohner unſeres Heimatlandes iſt wohl außer Zweifel, das 
nicht ſparſame Vorkommen derſelben unter und in den Torf— 
lagern beweiſt, daß ſie von den Leuten nicht ängſtlich 
gehütet wurden, und weiter, daß der gewaltige Rieſe hier 
dann und wann der Liſt und Gewandtheit des kleinen 
Mannes erlag. Man könnte gegen dieſe Argumenta— 
tion wohl noch einwenden, daß, wenn auch das Vor— 
kommen der Hörner der Auerochſen nicht beſtritten wer— 
den könne, damit noch keinesweges feſtgeſtellt ſei, daß 
auch Bos urus hier heimiſch geweſen. Die Hörner könn— 
ten immerhin von benachbarten Jagdvölkern eingetauſcht 
worden ſein, wie denn der Tauſchverkehr mit benachbar— 
ten Völkern durchaus nicht geleugnet werden kann. 
Dieſe Einrede, dieſer Widerſpruch gegen die Ueberſchrift 
wird gehoben und entkräftet durch das thatſächliche Vor— 
kommen von Skeletten des Auer unter dem Torfmoore. 
Ich fand in einem Abwäſſerungsgraben neben dem Torf— 
moore des Gutsbeſitzers N. Harms zu Großoldendorf 
ein Bruchſtück des Rückgrats eines Auer mit noch ſieben 
Rippenpaaren und den Dornfortſätzen an den Hals- und 
Rückenwirbeln, das man beim Ziehen des Grabens, 
worin ich es fand, unter dem Torflager hervor aus dem 
Sande an's Licht gebracht hatte. Das Thier, das hier 
in dem aufgeweichten Boden ſeine letzte Lagerftätte ge— 


funden und darin verſunken war, befand ſich damals, 
dem Anſcheine nach, noch im jugendlichen Alter und war 
noch nicht völlig ausgewachſen; denn den Skeletttheilen 
fehlte die Koloſſalität. Daß ſie aber dem Auer ange— 
hörten, zeigte das untrügliche, eigenthümliche Merkmal; 
die Verlängerung der Dornfortſätze an den letzten Hals— 
und Rückenwirbeln. Ein anderes Skelett wurde vor meh— 
reren Jahren zu Großefehn ebenfalls aus dem Unter— 
grunde des Torfmoors ausgegraben. Es war das Skelett 
eines Rieſenthieres; denn die Knochen hatten zuſammen 
ein Gewicht von 95 Pfund. Einen weiteren Beweis lie— 
fert die Ausgrabung zweier Skelette durch den Koloni— 
ſten Pollmann zu Schwerinsdorf. Pollmann ſah 
nämlich beim Torfgraben einen ſpitzen Gegenſtand aus 
dem Untergrunde hervorragen, den ſeine Mitarbeiter für 
die ſtumpfe Spitze eines der vielen alten Baumäſte hiel— 
ten und darüber hinweg wollten, als wäre es Nichts. 
Aber Pollmann war nicht damit einverſtanden, ihm 
verrieth die Form und das Ausſehen des Gegenſtandes 
ein Gebilde höherer Ordnung, und er fing an nachzugra— 
ben. Bald zeigte ſich der ſtattlichſte Auerſchädel mit 
einer Stirnbreite von 2 bis 3 Fuß und ein majeſtäti— 
ſches Gehörn von gleichem Maße. Wilmſen gedenkt 
in ſeinem Handbuch der Naturgeſchichte eines Aueroch— 
ſen, den ein König von Polen erlegte, zwiſchen deſſen 
Hörnern drei Männer ſitzen konnten, und er findet 
ſolches kaum glaublich. Hätte der Herr Prediger den 
Pollmann'ſchen Auerſchädel geſehen, der Zweifel würde 
nicht aufgekommen oder verſchwunden ſein. Dicht ne— 
ben dieſem Rieſenſkelett grub Pollmann ein zweites, 
weit kleineres aus, und ich vermuthe, daß eine Kuh mit 
ihrem etwa dreijährigen Kalbe hier eingeſunken und um— 
gekommen iſt. Die Auerkuh trägt nämlich alle 3 Jahre 
nur einmal, und das Kalb hält ſich, der Nahrung und 
des Schutzes wegen, ſtets in der Nähe der Mutter. Für 
das Alter von 2 bis 3 Jahren in Anſehung des Kal— 
bes ſpricht der Umſtand, daß der Sohn des Poll: 
mann mir bekannte, er habe eins der Hörner des klei— 
nen Thieres lange als Blasinſtrument (Tuthoorn) be— 
nutzt. Von beiden Thieren war, als ich voriges Jahr 
darnach fragte, kein Fetzen mehr vorhanden. Mit den 
Hörner des großen Thieres, ſagte Pollmann mir, 
hätten die Kinder, als wären es Wagen und Schlitten, 
ſich ſo lange herumgeſchleppt, bis ſie, die Hörner, ſich in 
Blätter aufgelöſt hätten und vergangen wären. Er 
meinte dann, er hätte unlängſt noch einige davon her— 
umliegen ſehen, und ging zu ſuchen. Richtig fan— 
den wir außerhalb des Gartens in der Haide noch zwei 
ſolcher Fetzen, wovon der eine von der Spitze eines der 
großen Hörner herrührte und durch den kühnen Schwung 
mir eine Vorſtellung von der imponirenden Geſtalt des 
ganzen Thieres gab. — 

ITIch habe oben auch der Civiliſation als Urſache des 
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Ausſterbens und Verſchwindens der Auerochſen gedacht. 
„Die Civiliſation“, ſagt ein geiſtreicher Schriftſteller, 
„hebt die Natur — den Naturzuſtand — auf“, und 
„der Hauch des weißen Mannes macht die Indianer— 
ſtämme ausſterben“, ſagt die Rothhaut jenſeits des 
Oceans. Der weiße Mann, der Träger der Civiliſation, 
pflanzt überall, wohin er kommt, ſein Nützlichkeitsprincip 
als Panier auf, und Alles, was demſelben nicht huldigen 
mag und kann, muß weichen und verſchwinden. Was 
im Naturzuſtande nur leben kann und will, findet, ſo 
weit er ſeine Herrſchaft ausdehnt, überall keinen Platz 
und keine Exiſtenz. Er betrachtet ſich als Stellvertreter 
Gottes mit unbeſchränkter Vollmacht über die Natur und 
hält ſich als ſolcher für befugt, eine neue Schöpfung 
nach ſeinen eigenen Begriffen von Werth und Schönheit 
aufzurufen: wo Gras wuchs, wächſt Korn, aus Wäldern 
werden Blumen und der zottige Pony wird zum edlen 
Vollblut. Der Auerochs iſt denn auch in Folge dieſer 
neuen Weltordnung aus ſeinen früheren Weidegründen 
verſchwunden. Wild und reizbar bis zum Exceß, hat er 
alle Verſuche, ihn zu zähmen, um ihn gehorſam und dienſt— 
bar im Stalle zu haben, ſtets mit aller Entſchiedenheit 
abgewieſen. Jung eingefangen, iſt die Gewöhnung an 
ſeinen Wärter überall das Höchſte geweſen, was bei ihm 
erreicht werden konnte. — Wenn der Chemiker einem 
Mineral auf gradem Wege nicht beikommen kann, ſucht 
er auf Umwegen zu ſeinem Ziele zu kommen. In ähnlicher 
Weiſe hat man ſich an den Auer gemacht und geſucht 
durch Kreuzung mit unſerm geduldigen Hausochſen ein 
nützliches und dienſtbares Hausthier zu erzielen; allein 
vergebens. An dem Widerwillen der beiden Arten ge— 
geneinander und dem Abſcheu vor einander ſind alle 
Künſte der Täuſchung geſcheitert. Ob nach der Süß— 
waſſerfluth die Züge der Auerochſen unſer Heimatland 
noch ferner berührt haben, läßt ſich nicht mit Sicherheit 
behaupten; Urkunden ſind darüber nicht vorhanden und 
andere bedeutſame Zeichen, die ſolches wahrſcheinlich ma— 
chen könnten, fehlen. Ob die Ortsnamen „Wieſens“ 
und „Wieſede“ davon nachklingen, wie „Wiſanten— 
ſteg“ u. a. in Schwaben, iſt fraglich. — 


Es liegen unter unſern Torfmooren noch viele Zeu— 
gen der Urzeit begraben; die bis jetzt wieder an's Licht 
gebracht worden ſind, haben nicht die ehrenvolle Auf— 
nahme gefunden, die ſie verdienten, ſind verächtlich bei 
Seite geworfen, haben Kindern als Spielzeug gedient, 
oder ſind nach England verſchifft worden, um die Wei— 
zenfelder zu düngen. — Möchten doch Alle, welche 
die Gelegenheit haben, auf die eigentlichen Entdecker ſol— 
cher Zeugen der Urzeit, die Torfgräber, influiren zu 
können, dieſe beſtimmen, bei den Ausgrabungen mit Be— 
hutſamkeit vorzugehen, namentlich bei vorkommenden 
Skeletten alles Zuſammengehörige ſorgfältig zu ſammeln 


und dann einem Kundigen zu überliefern, der dann die 
Theile wieder zuſammenfügt und ſomit das vollſtändige 


D 


Skelett wiederherſtellt, zur Zierde eines Muſeums vater: 
ländiſcher Alterthümer! — 
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Bei dem außerordentlichen Intereſſe, das gegenwärtig die mit— 
telaſiatiſchen Länder durch das ſchrittweiſe Vordringen der ruſſiſchen 
Macht und Cultur darbieten, darf es um ſo weniger verſäumt wer— 
den, auf das vorliegende Reiſewerk aufmerkſam zu machen, als es 
gerade denjenigen Theil dieſes Gebietes behandelt, der bisher am 
wenigſten bekannt war, und der in Zukunft vielleicht der Schau— 
platz des entſcheidenden Kampfes ſein wird. Dies Gebiet liegt im 
Oſten des Hindu-Kuſch zwiſchen der Thianſchan- und der Hima— 
layah-Kette, wird alſo im Norden von den ruſſiſchen, im Süden 
von den britiſchen Beſitzungen, im Oſten vom Chineſiſchen Reiche 
umfaßt. Gewöhnlich unter dem Namen Oſt-Turkiſtan's bekannt, 
wird es ſeit dem J. 1866 von einem der merkwürdigſten und un— 
zweifelhaft bedeutendſten Männer Aſiens beherrscht, dem ehemaligen 
Usbekenführer YHakub-Kuſhbegi, der ſich jetzt Atalik-Ghazi, d. h. 
Vormund der Kämpen, nennt und in Kaſhghar reſidirt. Der Eng: 
länder Robert Shaw, der ſich als Commiſſär in Ladak am Fuße 
des Himalayah aufhielt, unternahm es im Spätherbſt des Jahres 
1868 die hohen tibetaniſchen Päſſe und Plateau's zu überſteigen, 
und es gelang ihm nach langem Aufenthalte in Shahidulla, einem 
kleinen Fort am Karakaſh-Fluſſe, von Yakub-Kuſhbegi die Er— 
laubniß zum Beſuche ſeines Reiches zu erhalten. Nicht weniger als 
11 Päſſe von der Höhe von 18,000 bis 19,00) Fuß hatte er zu 
überſteigen, ehe er die Ebenen Oſt-Turkiſtans erreichte, die trotz 
des Winters ihm den Eindruck eines wohl angebauten Landes mach— 
ten. Am 9. December kam er nach Yarfand und wurde dort von 
dem Gouverneur oder Shaghawal, dem zweiten Manne im Reich, 
auf das Freundlichſte empfangen, aber wieder Wochen lang durch 
Unterhandlungen hingehalten, bis es ihm geſtattet wurde, nach 
Kaſhghar, wo ſich der Herrſcher aufhielt, weiter zu reiſen. In 
Kaſhghar ſelbſt wurde er zwar freundlich, aber doch mehr oder 
minder als Gefangener behandelt, durfte das ihm angewieſene Haus 
nicht einmal verlaſſen, wurde aber doch zweimal von dem Könige 
ſelbſt empfangen. Erſt am neunten April erhielt er auf vieles 
Drängen wieder die Erlaubniß zur Rückreiſe, die er wieder über 
Parkand und Shahidulla ausführte, auf der er aber ſchließlich den 
18,000 Fuß hohen Karakoram-Paß überſchritt. Trotz der argwöh— 
niſchen Ueberwachung hat der Reiſende auf dieſen Wanderungen und 
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während ſeines Aufenthaltes in den beiden Hauptſtädten des Landes 
eine Fülle der intereſſanteſten Beobachtungen über die Natur des 
Landes, über die Sitten, Gewohnheiten und Kulturverhältniſſe der 
Bewohner gemacht und wichtige Notizen über die Geſchichte des Lan— 
des geſammelt. Seine Charakteriſtik der Volksſtämme Turkiſtans 
und der Tatarei iſt gerade jetzt von beſonderem Intereſſe. Seine 
Schilderung der Sitten lehrt uns ein Volk kennen, das allerdings 
durch die beſtändigen Unruhen und Kriege der letzten Jahrzehnte 
verwildert, doch unzweifelhaft eine Befähigung zu böherer Kultur 
verräth, und das unter der zfbar despotiſchen, aber überaus klugen 
und geordneten Regierung Makub Kuſhbegi's in Mittelaſien eine 
Rolle zu ſpielen beſtimmt ſcheint und jedenfalls für Rußland, mit 
dem es jetzt kluger Weiſe freundliche Beziehungen unterhält, ein ge— 
fährlicherer Gegner werden dürfte, als es der Chan von China 
letzthin war. Wir empfehlen das Buch dem Leſer als eine ebenſo 
unterhaltende wie belehrende Lectüre. O. U.“ 
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Die erſte Weltumſegelung. 
Von Otto Ule. 
Vierter Artikel. 


Durch das Blutbad auf Cebu war die Mannſchaft beiden übriggebliebenen Schiffe, Victoria und Trinidad, 


des Geſchwaders auf 150 Köpfe zuſammengeſchmolzen, ſetzten nun ihren Weg um die Inſel Mindanao herum 
und da dieſe nur noch für zwei Schiffe ausreichte, ſo fort und gelangten zunächſt nach Palawan, wo ſie in 
entſchloß man ſich noch in dem Kanal zwiſchen Cebu und muhammedaniſchen und heidniſchen Ortſchaften einige 
Pojol die Concepcion in Brand zu ſtecken. An Stelle Vorräthe von Reis eintauſchen konnten. Nach einer 
des ermordeten Barboſa wurde der bisherige Steuer— kurzen Ueberfahrt kamen ſie dann am 8. Juli zur großen 
mann der Concepcion, Juan Carvalho, zum Oberbe— Inſel Borneo. Hier hofften die Spanier in dem bedeu— 


tenden Hafenplatz Bruni, von dem die ganze Inſel ſpä— 


fehlshaber ernannt, während Ganzalo Gomez de Es⸗ 
ter den Namen erhielt, einen Lootſen für die Molukken 


pinoſa den Befehl über die Victoria übernahm. Die | 


zu finden. Die Stadt Bruni zählte damals 20— 25,000 
Häuſer und ſtand unter einem muhammedaniſchen Rad— 
ſcha. Am 15. Juli erſchienen die Beamten dieſes Rad— 
ſcha in vergoldeten Prauen bei den Schiffen, um die 
ſpaniſchen Geſandten abzuholen. Auf Elephanten wur— 
den dieſe durch die mit Soldaten gefüllten Straßen zum 
Palaſte geführt, wo der Monarch, von morgenländiſchem 
Luxus ſtrahlend, hinter einer vergitterten Loge durch ein 
Sprachrohr mit feinen Kammerherren und durch dieſe 
erſt mit den Fremdlingen verkehrte. Zwar erhielten die 
Spanier die Erlaubniß zum Bleiben, aber als am 29. 
Juli drei Geſchwader von Kriegsprauen aus der Stadt 
ausliefen, geriethen ſie in ſolche Beſtürzung, daß ſie mit 
Zurücklaſſung eines Ankers die hohe See ſuchten. Dort 
bemächtigten ſie ſich zweier Dſchonken, an deren Bord 
ſich ein Prinz von Luzon, der Admiral des Sultans von 
Bruni, befand, den aber Carvalho, wahrſcheinlich be— 
ſtochen, wieder frei ließ. Alle Verſicherungen der Bor— 
nueſen, daß das Auslaufen der Kriegsprauen nicht ihnen, 
ſondern einem entfernten Feinde gegolten habe, konnten 
die Spanier nicht wieder zur Rückkehr vermögen. Sie 
wandten ſich nun wieder Palawan und Mindanao zu und 
fingen unterwegs auf einer Dſchonke den Statthalter des 
Sultans von Bruni auf Palawan, der ſich durch ein rei— 
ches Löſegeld an Lebensmitteln frei machte. Werthvoller 
noch war der Fang eines Lootſen, der ſie bis zur Süd— 
ſpitze von Mindanao brachte, wo es ihnen nach einem 
gefährlichen Sturme glückte, einen zweiten Lootſen zu 
fangen, der aber ſammt dem erſten bei der Inſel Sangir 
wieder entſprang. Aus ihrer Verlegenheit half ihnen 
jetzt einer der gefangenen Malayen, der die Schiffe glück— 
lich zu den Molukken brachte. Mit Sonnenaufgang des 
8. November 1521 warfen die beiden Schiffe vor Tidori 
Anker. 

An Stelle Carvalho's, der von der Mannſchaft we— 
gen angeblicher Mißachtung der königl. Befehle abgeſetzt wor— 
den war, befehligte jetzt das Geſchwader Gomez de Es— 
pinofa, während Sebaſtian de Elcano die Führung 
der Victoria übernommen hatte. Der Empfang von Seiten 
der Tidoreſen war ein ſehr freundlicher. Noch am ſelben 
Morgen erſchien Almanſor, der Radſcha Tidori's, an 
Bord der Schiffe, bezeugte ſeine Freude über ihre An— 
kunft, ließ die ſpaniſche Flagge entfalten und ſchwor auf 
den Koran Karl V. den Lehnseid unter der Bedingung, 
daß ihm die Spanier Ternati unterwerfen ſollten. Aber 
die Freude über dieſes Entgegenkommen wurde ſehr er— 
heblich durch die Nachricht niedergeſchlagen, daß Fran— 
cisco Serräo, der Waffenbruder Magalhäes', auf 
deſſen Hülfe man ſo viel gebaut hatte, bereits vor ſieben 
Monaten, alſo zu derſelben Zeit, wie Magalhäes, 
geſtorben ſei und zwar, wie man ſpäter erfuhr, durch 
Gift von Almanſoe's Hand. Auf Tidori waren nur 
geringe Vorräthe von Gewürznelken, mit denen man die 
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Schiffe für Europa befrachten wollte, feil, und wenn 
auch der Radſcha ſie zu bewegen ſuchte, bis zur neuen 
Ernte im December zu warten, ſo hatten doch die Spa— 
nier keine Geduld mehr. Sie begrüßten es daher als 
ein willkommenes Ereigniß, daß ein Bruder des Radſcha 
von Ternati am 11. Nov. die Schiffe beſuchte, und daß 
der portugieſiſche Factor dieſer Inſel ſich beſtechen ließ 
auf den ſpaniſchen Schiffen nach Europa zu flüchten. 
Man ſchloß nun mit den Radſcha's von Ternati, von 
Dſchilolo und Batſchian Freundſchaftsverträge und er— 
möglichte es dadurch, ſich von dieſen Inſeln mit Ge— 
würzfrachten zu verſehen. Am 18. December waren die 
ſpaniſchen Schiffe bereit, die Molukken zu verlaſſen; da 
entdeckte man auf der Trinidad ein bedeutendes Leck, das 
eine mindeſtens drei Monate beanſpruchende Ausbeſſerung 
nöthig machte. Man beſchloß deshalb die Trinidad unter 
Espinoſa zurückzulaſſen, die dann durch die Südſee 
ſich nach Panama begeben follte, während Elcano mit 
der Victoria, an deren Bord ſich noch 47 Europäer und 
13 Eingeborene, theils gefangen, theils freiwillig, be— 
fanden, am 21. December 1521 den Heimweg nach Eu— 
ropa antrat. 

Von einem eingeborenen Lootſen geführt, gelangte 
die Victoria durch die Latta-Inſeln, an der Kula-Gruppe 
vorüber und durch die Buruſtraße nach Ambon, und 
wandte ſich von dort nach Timor, deſſen Nordküſte ſie 
am 26. Jan. 1522 erreichte und bis zur Weſtküſte ver— 
folgte. Dann wandte ſie ſich ſüdweſtlich, um die Breite 
des Caps der guten Hoffnung zu gewinnen. Am 18. 
März kam der öde Felſenrücken der Inſel Neu-Amſter⸗ 
dam, welche die Mitte zwiſchen Auſtralien und Afrika 
bezeichnet, in Sicht. Am 8. Mai wurde die Küſte von 
Afrika unweit des Buſchmännerfluſſes erreicht, und am 
20. Mai hatte man auch das Cap der guten Hoffnung 
im Rücken. Am 9. Juli endlich ging man im Hafen Rio 
Grande der capverdiſchen Inſel Santiago vor Anker und 
war erſtaunt, wie bereits erwähnt, zu finden, daß die 
Portugieſen dort bereits den 10. Juli zählten, daß man 
alſo einen ganzen Tag auf der Reiſe verloren habe. Die 
Mannſchaft der Victoria war jetzt auf 30 Köpfe zuſam— 
mengeſchmolzen, nachdem 15 Spanier und 6 Tidoreſen 
auf der Ueberfahrt dem Hunger erlegen waren und zwei 
Mann bei Timor ſich heimlich entfernt hatten. Auch die 
Ueberlebenden waren ſo entkräftet, daß ſie bei der An— 
näherung an Afrika nur mit Mühe hatten verhindert 
werden können, ſofort nach der nächſten portugieſiſchen 
Niederlaſſung an der Mozambique-Küſte ſtatt um das 
Kap zu ſegeln. Von den Portugieſen auf Santiago 
wurden ſie anfangs ſehr freundlich behandelt. Als aber 
eines Tages ein Boot der Victoria in den Hafen kam 
und für eine Ladung Reis Gewürznelken als Zahlung 
anbot, merkten die Portugieſen, daß die Victoria aus 
Indien kam, und nahmen das Boot mit 12 ſpaniſchen 
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Matroſen und einem Tidoreſen feſt. Darauf forderten 
ſie die Victoria auf, ſich gleichfalls zu ergeben, und be— 
waffneten eiligſt 4 Fahrzeuge. Sofort ließ Elcano alle 
Segel entfalten, und die müde Mannſchaft mußte Tag 
und Nacht an den Pumpen arbeiten. Am 6. September 
1522 endlich, nachdem inzwiſchen noch einer der Matro— 
"fen geftorben war, erreichte die Victoria den Hafen San 
Lucar de Barrameda, von dem ſie faſt 3 Jahre zuvor 
ausgeſegelt war. Nur 13 Europäer und 3 Tidoreſen 
waren es, die von dieſer erſten Weltumſegelung heim— 
kehrten, und unter ihnen befand ſich Antonio Piga— 
fetta, der die Geſchichte dieſer Reiſe der Nachwelt über— 
liefert hat. Barfuß und im Hemd zogen ſie in Proceſ— 
ſion zur Kathedrale von Sevilla, um dort dankbar ihre 
Andacht zu verrichten. Der Kaiſer ſelbſt ehrte und lohnte 
die kühnen Seefahrer reichlich. Er entbot ſie an ſein 
Hoflager nach Valladolid und beſchenkte Sebaſtian 
d'Elcano mit einem Gnadengehalt von 500, den Pi— 
loten Albo und den Hochbootsmann Miguel de Ro: 
das mit einer Leibrente von 133 Ducaten. Außerdem 
verlieh er Elcano als Wappen die Burg des caſtili— 
ſchen Wappens und auf der andern Hälfte in goldenem 
Felde Muscatnüſſe, Zimmetrinden und Gewürznelken, 
als Helmſchmuck aber eine Erdkugel mit der Legende: 
Primus eircumdedisti me. Aehnliche Wappen erhiel— 
ten auch der Pilot, der Hochbootsmann, der Zahlmeiſter 
und der Barbier. Auch die Beute, die man von der erſten 
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Weltumſegelung heimbrachte, war nicht unbedeutend. 
Sie beſtand in 533 Centnern Gewürznelken, die nach 
damaligen Preiſen einen Werth von mehr als 100,000 
Ducaten darſtellten, während die ganzen Koſten des Ma— 
galhäes' ſchen Geſchwaders ſich auf 22,000 Ducaten be— 
liefen. 

Weit wichtiger aber war die geiſtige Beute jener 
großen Fahrt. Eine neue Epoche der Schifffahrt und 
des Weltverkehrs brach mit ihr an. Mit Recht ſagt 
Oscar Peſchel in ſeiner vortrefflichen Geſchichte des 
Zeitalters der Entdeckungen, dem wir auch in dieſer Dar— 
ſtellung weſentlich gefolgt ſind: „Das große Problem des 
Seewegs nach Indien war durch Magalhäes’ Fahrt 
mit einer ſolchen vorher und nachher nie übertroffenen 
nautiſchen Geſchicklichkeit gelöſt worden, daß ſeit jener 
Zeit keine der Schifffahrt zugängliche, Küſte mehr als 
unerreichbar gelten durfte und von ſeiner That ſich die 
Allgegenwart europäiſcher Wimpel an allen bewohnbaren 
Geſtaden der Erde herſchreibt.“ Aber auch eine neue 
Epoche der Kulturgeſchichte und der geiſtigen Weltan— 
ſchauung beginnt mit jener Fahrt, die den Menſchen zu— 
erſt die wahre Größe der von ihm bewohnten Erde ken— 
nen lehrte. Nicht ohne Grund fällt, wie Humboldt 
bemerkt, die erſte Weltumſegelung mit dem neuen Em— 
porblühen der Kunſt, mit dem Erringen geiſtiger und 
religiöſer Freiheit und mit der Erweiterung der Himmels— 
kunde zuſammen. 


Wanderungen am Lech. 
Don Karl Müller. 0 
Dritter Artikel. 


Eben kamen unter ſtrömendem Regen die Holzgauer 
maſſenhaft aus der Kirche und gaben mir damit, weil 
die meiſten an den Fenſtern meines Gaſthauſes vorüber 
mußten, Gelegenheit, ſowohl ihre Frömmigkeit, als auch 
ihre Volkstrachten zu beobachten. Ueber die erſtere iſt 
nichts zu ſagen, da ſie ſich bei einem Bergvolke von 
ſelbſt verſteht. Ueberdies reizt die prächtig reſtaurirte, 
am G'fäll hoch gelegene und niedliche Kirche, deren Schmuck 
und Ausbau man einer noch lebenden einfachen, aber um 
ſo reicheren Holzgauerin verdankt, zu ihrem Beſuche. 
Sie iſt mit vollem Rechte der Stolz des Dorfes, über 
welchem ſie höchſt gefällig thront. Mehr als Einer frug 
mich deshalb auch während meines zweitägigen Aufent— 
haltes, ob ich ihre Kirche ſchon beſucht habe? Ueber den 
zweiten Punkt iſt auch nicht viel zu ſagen. Ehrlich ge— 
ſtanden, imponirten mir am meiſten die coloſſalen Re— 
genſchirme, unter deren Dache ich oft drei ganz ſtattliche 
Kirchgänger friedlich dahin wandeln ſah. Sonſt beobach— 
tet man in den übrigen Alpenthälern weit auffallendere 
Trachten, beſonders der Frauen, die ſich ſelbſt im hei— 


ßeſten Sommer meiſt in einer kugelrunden Pelzmütze 
ganz orientaliſch präſentiren. Am ſtolzeſten iſt ein Lech— 
teler Frauenzimmer jedenfalls auf ihr Mieder, das mit 
bunten Bändern ſtreifig benäht iſt, während ſie um den 
Hals eine Art Oberbürgermeiſterkette trägt, deren golde— 
nes oder ſilbernes Schild über das bunte Mieder nieder— 
hängt. An den Männern fällt keine beſondere Tracht 
auf; die flotte Joppe kleidet ſie alle, wie ſchon im baieri— 
ſchen Vorlande, auf gleiche Weiſe, und indem ſie faſt 
ſämmtlich die Pflege des Backenbartes verſchmähen, da— 
für aber die des Schnurrbartes aufrecht erhalten, em— 
pfängt ſelbſt der ſonſt nicht für das Gefällige ſchwär— 
mende Bauer etwas Hochciviliſirtes in feinem Aeußern. 
Unterdeß war der von mir beſtellte Kaffee, das beſte 
erſte Labſal nach einer mühſamen Bergtour, auf den Tiſch 
gekommen, und ich hatte nun Gelegenheit, mich inneren 
Angelegenheiten zuzuwenden. Zunächſt erregt die Gaſt— 
ſtube unſere Aufmerkſamkeit. Natürlich ſitzen wir zwi— 
ſchen hölzernen Wänden, obgleich die Außenwände des 
Hauſes nur auf Maſſivität ſchließen ließen. Man trifft 


dieſe Einrichtung überall auch im Lechthale an, da man 
keinen Mangel an brauchbarem Holze, beſonders an Lär— 
chenholz kennt. Jedenfalls hat man es auch hier nöthig, 
ſich gegen den Winter vorſichtiger zu ſchützen, als das 
z. B. im meiſten übrigen Deutſchland, den Oſten aus: 
genommen, der Fall iſt. Ein coloſſaler Ofen correſpon— 
dirt auf das Innigſte mit der Holzbekleidung der Wände 
und Decke, ein wahres ungethüm, das man in allen mög: 
lichen und unmöglichen Formen antrifft. In der Regel 
ſtellt er einen großen viereckigen Kaſten vor, der einen 
anſehnlichen Theil der Stube einnimmt und in dieſem 
Falle als höchſt praktiſche Zugabe um ſeine Flächen noch 
eine Ofenbank erhält, während der Raum zwiſchen ſeiner 
Decke und der Stubendecke der vortrefflichſte Trockenplatz 
iſt, der namentlich in kinderreichen Familien ſeine be— 
ſondere Bedeutung hat, die er auch durch die um ihn ge— 
zogenen Stangen laut genug verkündigt. Eine andere 
beliebte und gefälligere, aber ſchon mehr der Wohnſtube 
entrückte und dafür auf Gaſtzimmer beſchränkte Form iſt 
die Glockenform. In allen Fällen jedoch bleiben großer 
Umfang und äußerſt dicke Wände, die aus einem kalkigen 
Materiale aufgeführt ſind, allgemeine Merkmale für einen 
Holzverbrauch, welcher unſern Neid erwecken Eönnte- 
Häufig ſieht man auch einen roh aus lehmigem Stoffe 
fabricirten Heiligen als Stubenzierde auf den Rändern. 
Ich traf ſpäter einen ſolchen, dem irgend ein Humoriſt 
eine angerauchte Cigarre zur Aufbewahrung in den Arm 
geſteckt, dieſe aber vergeſſen hatte. Nun ſchulterte der 
Heilige, wie ein Soldat auf der Wacht ſein Gewehr, 
ſo lächerlich getreu vor mir, daß ich in lautes Lachen 
darüber ausbrechen mußte. Man mag freilich in dieſen 
Alpenthälern auch Urſache genug haben, ſeinen Heiligen 
warm zu halten. Denn obgleich ich zu einem nicht un: 
bemittelten Gaſtgeber eingekehrt war, that es in ſeiner 
Familie der Sonntagsfeier doch keinen Abbruch, daß ſeine 
Buben und Mädchen barfuß die Honneurs machten. 
Wenn man indeß auf die Tiſche blickt und überall, wie 
leider in allen deutſchen Alpenländern und ſelbſt in Süd— 
deutſchland, das Weißbrod herumlagern ſieht, ſo ſollte 
man glauben, daß man ſich in einem Canaan befinde. 
Dieſe Unſitte iſt dem Fremden ganz beſonders unange— 
nehm und hat auch in der That eine ſehr bösartige Kehr— 
ſeite. Natürlich ſteht das Brod jedem Gaſte zur Ver— 
fügung und wird immer für ſich berechnet, indem Jener 
einfach auf Treu und Glauben verſichert, ein oder ſo 
und ſo viel Brode verzehrt zu haben. Was jedoch die 
mosquitoartig ſchwärmenden Fliegen unterdeß mit ver— 
zehrten, entzieht ſich freilich der Berechnung; allein es 
ſcheint faſt ſo, als ob man dafür den Ueberfluß in Be— 
tracht ziehe, welchen die Fliegen als Erſatz darauf zurück— 
gelaſſen haben. Wer einmal erfahren, was das Wort 
muckenſch — ig zu bedeuten habe, der greift ſicher ſtill 
nach dem Taſchenmeſſer und vollzieht erſt vor dem Ge— 
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nuſſe eine Operation, ohne welche wohl nicht Viele der 
Alpenreiſenden ihren Hunger zu ſtillen vermöchten. Selbſt 
wenn dieſe Zugabe nicht vorhanden ſein ſollte, wie zur 


1 
1 
1 
} 


Winterszeit, fo erhöht doch der Gedanke, daß das Brod | 
vielleicht ſchon durch viele ſaubere und unſaubere Hände 


prüfend ging, den Appetit nicht beſonders. An den Ein: 


geborenen iſt freilich von dieſer norddeutſchen Kritikaſterei 


keine Spur zu bemerken; ihre Unbefangenheit iſt ebenfo 


groß, wie die Gewohnheit, ſelbſt zu einem Glaſe „ro— 
then Tirolers“ „ein Brod“ zu genießen. ash 

Heute beſonders ſprachen, obgleich die Kirche ſoeben 
erſt ihre Gläubigen entlaſſen hatte, Viele dieſem „Ro— 


then“ recht tapfer zuz um ſo mehr, da das Regenwetter 


Alles nach innen trieb. 


Was ſoll auch der ſchlichte 


Bauersmann da Beſſeres thun, als zur Karte oder zum 


Weinglaſe greifen? Tout comme chez nous! In Be⸗ 
zug auf das Letztere gibt es übrigens eine kleine Stände— 
gliederung, und zwar eine dreifache: nämlich einen Wein 


für große, mittlere und kleine Leute, was natürlich nicht 


ausſchlägt, daß der kleine Mann ſich nach Belieben auch 
einmal zu dem Mittelſtande oder zu dem Patrizierthume 
emporſchwingen kann, je nachdem es ihm fein Geldbeu⸗ 
tel erlaubt. Im Allgemeinen ſind dieſe Tiroler Kinder 
weniger an die Qualität, als an die Quantität gewöhnt, 
und ich habe wirklich oft recht anſtändige Maßflaſchen 
vor ihnen gefunden. Der wahre Patrizier fordert dage- 
gen einen Schoppen, den vierten Theil eines folchen 
Maßes, aus deſſen Inhalte vielleicht der spiritus fru- 
menti mehr, als der spiritus vini ſpricht. Der erſtere 
geräth freilich in der Hand des Weinhändlers auch mit— 
unter, wir wollen annehmen, mehr aus Verſehen, als 
aus Bosheit, in die erſte Klaſſe; im Ganzen jedoch kann 
man wohl auf's Wort an ſeine reinen Quellen glauben, 
als welche faſt immer Kaltern, Girlan und Terlan im 
ſchönen Etſchthale genannt werden. Denn Jeder will die 
„Krone und Blume“ des „Mutterländchens“ bezogen 
haben; geradeſo, wie wenn in Deutſchland Jedermann 
wahren Johannisberger jahraus jahrein trinken könnte. 
Fortſchritte muß der Weinbau daſelbſt allerdings gemacht 
haben. Ich erinnere mich noch ſehr wohl daran, wie ich 
im J. 1856 zum erſten Male ſein Produkt über oder, 
beſſer geſagt, nicht über meine Lippen brachte, als ich in 
dem ſonſt ſo heiligen Meran den Verſuch dazu machte. 


Aber ſchon vor zwei Jahren, wo ich nach ſo langer Zeit 


die Schweizer Alpen wieder mit den grundehrlichen deut— 
ſchen vertauſchte, fiel mir ſeine Güte faſt überall, und 
dazu auch ſeine Billigkeit auf. Diesmal hatte ſich dieſer 
Werth wohl um 3 Kreuzer erhöht, ſo daß der Schoppen 
nicht mehr 12, ſondern 15 Kr. koſtete; doch haben wir 
das weniger den auch in die Alpen gedrungenen Ideen 
der Socialdemokraten und Kathederſocialiſten, als dem 
Weinpilze und den Inſekten zuzuſchreiben, die in den 
letzten Jahren eine Land- und Weinplage für das wein: 


* 
— 


und obſtgeſegnete Etſchland wurden. Bis in die höchſten 
Alpenhütten, in die entfernteſten Alpenthäler weiß dieſes 
Blut des Etſchbodens ſeinen Weg zu finden, mehr als 
der „weiße“, der nicht eines Jeden Freund iſt, wenn 
er auch nicht ſo „ſtopfend“ wirkt. Zu dieſer Wande— 
rung qualificirt ihn ſeine geiſtige Natur mehr, wie das 
Bier, das auch hier angefangen hat, ihm Concurrenz zu 
bereiten, — ob eine ernſtliche, möchte ich faſt bezweifeln, 
da die hierzu nöthige Gerſte größtentheils erſt aus Baiern 
eingeführt werden muß. Gegenwärtig verſorgt zwar eine 
Brauerei aus Hößelgehr das halbe Lechthal mit ſeinem 
Fabrikate und findet guten Abſatz, da ein Trunk Bier 
dem Weine zeitweis entſchieden vorzuziehen iſt; allein es 
kam mir doch ſo vor, als ob der Trank des Gambrinus 
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ſeine Einkehr mehr der proletarierhaften Billigkeit, als 


feinen ſonſtigen Eigenfchaften verdanke. Ich wenigſtens 
dankte immer für denſelben, obſchon meine Weinlaune 
nicht immer auf gleicher Höhe blieb, und die Sehnſucht nach 
dem heimiſchen blonden Kinde ſich manchmal recht ungeſtüm 
geltend machte. Daß ich dabei aber fröhlich geworden wäre, 
wie bei einem Glaſe Rheinwein, von welchem der „Wands— 
becker Bote“ fo ſchön zu fingen wußte, könnte ichleben nicht 
ſagen; plauderhaft jedoch ſicher. Möglich, daß das Stimu— 
lans auf verſchiedene Völkerſtämme verſchieden wirkt; ich 
ſollte ſpäterhin Gelegenheit haben, durch die vom „Ro— 
then“ entflammte Jodelſucht manchmal recht arg in mei: 
nem Schlafe geſtört zu werden. Aber wahrlich, wenn 
der gemeine Mann hier zu Lande nicht mitunter eine 
Wanderung zu den Göttern des Etſchthales zu machen 
im Stande wäre, ſein Leben wäre ein trauriges. Bei 
harter Arbeit und häufiger Lebensgefahr in den Alpen 
täglich vier Mal Kaffee trinken müſſen und dazu nichts 
weiter haben, als ein Stück des oben geſchilderten Bro— 
des, wie dies das Schickſal ſehr Vieler iſt, welche auch 
Anſpruch auf das von den Socialiſten gepredigte „men— 
ſchenwürdige Daſein“ haben: das iſt auch ein Loos! Da 
wirkt wohl ſchon Kartoffelgeiſt gleich dem beſten Johan— 
nisberger. 


Unter ſolchen und ähnlichen Beobachtungen oder ge— 
heimen Betrachtungen mit und ohne Eingeborene war 
bereits der Abend angebrochen. Währenddem hatte mein 
Regen» und Sonnenſchirm eine Wanderung durch Holz: 
gau gemacht, da mein Begleiter über das Mädeler Joch 
ſchon hier auf nahe Verwandte traf und auch richtig 
einen Schwager herbeiführte, der, ſeines Zeichens eine 
jener künſtleriſchen Naturen, welche die hieſigen Gebäude 
oft ſo draſtiſch mit den köſtlichſten Fresken decoriren, doch 
nichts weniger als eine künſtleriſche Natur in ſeinem 
Aeußeren verrieth. Offenbar gehörte er in die vorhin er— 
wähnte Menſchengattung, in welcher der Kaffee den kate— 
goriſchen Imperativ ſpielt. Man konnte wirklich keinen 
größeren Gegenſatz denken, als dieſe beiden Schwäger, 


von denen der mit mir „zugereiſte“ der feine Ariſtokrat, 
der andere der wirklich arme Mann war, der auf ſeiner 
Scholle klebte. Die Sache verdient auch wirklich eine 
nähere Schilderung. Schon auf dem Poſtomnibus zu 
Immenſtadt war mir der „meinige“ durch ſeine äußere 
Eleganz und den Stoff aufgefallen, in welchen ſich der 
hübſche Mann völlig modern gekleidet hatte. Ich mußte 
ihn wenigſtens für eine Art von Fabrikbeſitzer oder dgl. 
halten, bis er ſich denn ſchließlich als ein Stuccatore 
entpuppte, der geradeswegs vom Induſtriepalaſte Wiens 
kam, an dem er die Fugen mit Ornamenten verſehen 
hatte. Das eben iſt die Beſchäftigung eines Stuccatore, 
wie ein ſolcher ſich gern italieniſch betitelt. Hier zu 
Lande würde es einer jener Gipsarbeiter ſein, welche 
Frieſe und ähnliche Decorationen der Bauwerke, alſo die 
Stukkaturarbeiten beſorgen. Er war als einfacher Mau— 
rer aus ſeinem Thale gegangen, obgleich ſein Vater ſei— 
nes Zeichens ein Advokat war, hatte ſich dabei zu einem 
geſchickten Arbeiter herangebildet und jedenfalls ſein Loos 
ungleich beſſer geſtaltet, als wenn er auf der heimiſchen 
Scholle ſitzen geblieben wäre. Aber wie er, machen es 
im Lechthale Viele; die meiſten gehen als Maurer und 
Gipſer in die weite Welt und kehren oft, wenn auch 
nicht immer zum Daheimbleiben, als wohlhabende Leute 
zurück. Einen zweiten dieſer Art ſollte ich ein Paar 
Tage darauf in Hößelgehr kennen lernen, einen Mann, 
der an einem bedeutenden Fabrikorte Preußens verhei— 
rathet und zum reichen Manne geworden war. Auch bei 
dieſer neuen Bekanntſchaft hatte ich Gelegenheit, den 
ſeltſamen Contraſt zu bewundern, der hierdurch zwiſchen 
den zurückgebliebenen Verwandten, ſelbſt Geſchwiſtern 
eingetreten war. Es iſt dieſelbe Geſchichte, die man im En— 
gadin ſo häufig unter den Zuckerbäckerfamilien beobachtet. 
Uebrigens gehen die Aelpler nicht allein aus dem Lech— 
thale in die weite Welt. Auf demſelben Poſtomnibus, 
auf dem ich meinen Lechteler kennen lernte, ſaßen ſchein— 
bar ſehr geringe Leute, die aus Vorarlberg kamen; und 
doch war der Eine bereits zwei Mal in Amerika, der 
Andere im halben Europa als Blumenhändler geweſen, 
die ihre Zwiebeln aus Holland beziehen. Ja, die meiſten 
Alpenthäler, welche ſich derart an der Civiliſation der 
Welt betheiligen, liefern ihre ganz beſtimmten Speciali⸗ 
täten, wie das Lechthal Zimmerleute, Maurer und Gip— 
ſer liefert. So z. B. erzeugt Obermiemingen zwiſchen 
Naſſereit und Telfs meiſt Poſtillone, der Ort Fern am 
ſchönen Fernpaſſe zwiſchen Lermoos und Naſſereit meiſt 
Kegeljungen, andere Thäler produciren Schornfteinfeger 
u. ſ. w. Unſere Novelliſten müſſen wenig reiſen; ſonſt 
fänden fie, wie ich ihn! fand, den romantiſcheſten 
Stoff mit dem romantiſcheſten Hintergrunde maſſenhaft 
an der Landſtraße. Die Franzoſen verſtehen das beſſer; 
denn bekanntlich fangen in Paris, wohin die alpinen 
Savoyarden karavanenartig wandern, um ihr Glück zu 


verſuchen, die meiften Novellen mit den Worten an: 
„Un pauvre Savoyard.“ 


Die ſocialen Verhältniſſe und die Natur diefer Als 
penthäler ſtehen in einem ſchreienden Contraſte zu ein» 
ander. So erhaben dieſe iſt, ſo kleinlich ſind die erſte— 
ren noch heute. Alles ſteckt noch in den alten Zunftver: 
hältniſſen, welche jede freie Bewegung hemmen. In 
einer Beziehung war ich z. B. fo recht an eine Urquelle 
gekommen, nämlich zu einem Fleiſcher; denn nur mein 
Gaſtgeber hatte das Schlachtrecht, womit gewöhnlich ein 
Viehhandel zuſammenhängt; während ſein Concurrent 
alles friſche Fleiſch von ihm ebenſo zu beziehen hatte, wie 
die ganze Gemeinde. In dieſer Beziehung durfte ich mir 
zu einem guten Abendbraten mit dem obligaten kraus⸗ 
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und gezähntblätterigen Alpenſalate gratuliren. Von jun— 
gen Kartoffeln iſt hier ja erſt im September die Rede, 
und wer etwa auf ſie ſpeculirt hätte, würde ſich arg ge— 
täuſcht finden. Von Frühkartoffeln weiß leider noch Nie⸗ 
mand, und wenn ich dennoch einmal ein Kartoffelgericht 
in der Hauptſtadt des Lechthales, zu Reutte, ausnahms— 
weiſe erlangte, ſo waren die Kartoffeln eben aus Süd— 
tirol über den Brenner und Innsbruck nach dem Nor— 
den gewandert. „Wohl bekomme es!“ ſagte landesüblich 
meine Wirthin, als ſie mein Abendbrod auftiſchte. Ach, 
wie ſollte das nicht nach einem ſolchen Marſche bei 
＋ 25 R. durch ſchattenloſe Thäler über ſchattenloſe Al— 
pen! Leider war der Hägebach unmittelbar am Gaſthauſe 
nur zu ſehr darauf bedacht, mir ſpäter das Schlummer— 
lied zu ſingen. 


Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 
Von Theodor Hoh. 
Fies co. 
Zweiter Artikel. 


Die Unterredung Fiesco's mit dem Mohren enthält 
von Seite des Letzteren eine Beſchreibung des Zuſtandes 
von Genua in natürlichen Bildern. Der Name Doria, 
noch in unſeren Tagen in Begleitung des Donners eine 
kräftige Formel zornigen Fluches, erregt den Genueſern 
Fieberfroſt. Sie erinnern ſich, daß ſie die Mäuſe ſind, 
welche jenem Kater belieben, ſeit er die franzöſiſchen Ratten 
aufgefreſſen. Obwohl dies Gleichniß ganz im groben Styl 
einer niedrigen Natur gehalten iſt, geht der feine Fiesco, 
welcher ſeine Leute ſelbſt auf Koſten ſeines perſönlichen 
Geſchmackes zu behandeln weiß, doch darauf ein und 
meint, jener Kater könne ſeinen Meiſter in einem Hunde 
finden. Er hätte ſagen ſollen — und die nächſte zoologiſche 
Allegorie ſcheint in der That eine Verbeſſerung in dieſem 
Sinne zu ſein, — in einem Fuchſe; denn mehr als die 
Stärke iſt Liſt und Gewandtheit der Vorzug dieſes mo— 
dernen Catilina. Sogleich erkennt er, daß der Aufruhr, 
welcher von der Signoria her gegen ſeinen Palaſt ſich 
wälzt, zwar ungerufen, ſeinen Zwecken aber höchſt dien— 
ſam ſei. Er illuſtrirt auch dies durch ein der Natur ent— 
nommenes Bild: die Vernunft trägt mit der Sorgfalt 
und dem Fleiße der Ameiſen mühſam die Stoffe zuſam— 
men, welche der Wind des Zufalles in einem Hui herbei— 
jagt — eine ſchlechte Schmeichelei für die Vorzüglichkeit 
der erſteren, wenn dieſelbe nicht dadurch wieder zu 
Ehren käme, daß ſchließlich doch ſie es iſt, welche dem „zu— 
fällig“ herbeigewehten Materiale Leben und Bedeu: 
tung gibt. 

Zunächſt iſt die Regung der gekränkten Eigenliebe 
die Triebfeder einer Bewegung, welche die Partei, deren 
Repräſentant Verrina iſt, zur Befreiung des Vaterlan— 


des, Fiesco zur Erwerbung der Herzogswürde leiten 
möchte. Dieſer iſt jedoch noch immer ſehr zurückhaltend. 


Binſen knicken vom Athem, Eichen erſt im Sturme, 
hält er denen entgegen, deren Entſchloſſenheit und Kraft 
er prüft. Er traut denſelben nicht, er hält das Ganze 
für ein Strohfeuer, die Aufregung mehr für ein Symptom 
des Schreckens als der Empörung. Wie Tauben, in 
deren Schaar ſich ein Geier geworfen, auseinanderflat— 
tern, ſei die Signorie zerſtoben; — nach Zenturione war 
es aber die Exploſion einer Pulvertonne, und nach Zibo 
gleicht das Volk einem angeſchoſſenen Eber, der in 
ſeiner Wuth viel vermöge. Fiesco hält demungeachtet 
feine Rolle als Sklave der Weichlichkeit und Freude feft, 
Während der Eine die Huldigung gegen Gianettino für 
ſo unmöglich erklärt, als die Verſöhnung der grollenden 
Elemente und die Vereinigung entgegengeſetzter Pole — 
welch letzteres Gleichniß in Rückſicht der dieſes Schau— 
ſpiel wirklich darbietenden Magnete hinkt, — der Ans 
dere über einem Poſſenſpiele brütet, welches das Erd— 
beben des Staates werden ſoll, erläutert er an einer Ve— 
nusſtatue, deren vereinigte Reize unter den lebendigen 
Abdrücken des weiblichen Modelles in allen Welttheilen 
zuſammengeſucht werden ſollen, um die Phantaſie der 
Marktſchreierei zu überführen und den Proceß der Natur 
mit den Künſtlern zu gewinnen, daß das ideale Geſchöpf 
einer Vorſtellung, Genua's Freiheit, unter der Be— 
ſchäftigung mit den realen Verhältniſſen vergeſſen werden 
müſſe. Allein gelaſſen, freut er ſich, daß das Stroh der 
Republik in Flammen ſteht; aber Doria's Sturz ſoll nur 
ſeiner eigenen Erhebung dienen. Darauf arbeitet er beim 
Volke hin, indem er es im Fabelſtile der Alten haran— 


guirt. Ein Fleiſcherhund beherrſchte das Thierreich, der 
klaffte, biß und die Knochen des Volkes abnagte, wie es 
ſeiner Gewohnheit und Neigung entſprach, bis ihn die 
Unzufriedenen erwürgten. Als der darauf gegründeten 
Thierrepublik der Menſch den Krieg erklärte, ſchrieen 
Roß, Löwe, Tiger, Bär, Elephant, Rhinozeros zu den 
Waffen; Lamm, Haſe, Hirſch, Eſel, Inſekten, Vögel, 
Fiſche baten um Frieden, und, weil ſie mehr waren, be— 
reiteten fie dem Menſchen den Sieg, — eine höchſt faß— 
liche Interpretation des Mißtrauens in die Unfehlbarkeit 
der Majorität. Da nun in den läſtigen Conſequenzen der 
Unterwerfung für die Weisheit der „Mehrheit“ ein hinläng— 
lich trauriges Zeugniß erlangt worden war, um dieſe in 
Zukunft für „unmöglich“ erklären zu müſſen, griff man 
zur Herrſchaft des Ausſchuſſes; aber die dreiſte Mißach— 
tung der natürlichen Beſtimmung und Begabung ſtieß 
die erſte Bedingung einer gedeihlichen Entfaltung der 
Dinge, die richtige Verwendung der Kräfte, um. Wölfe 
wurden Finanzminiſter und Füchſe ihre Sekretäre; Tau— 
ben führten die Geſchäfte des Kriminalgerichtes, Tiger 
die Vergleiche, Böcke die Heirathsproceſſe; die Haſen wur— 
den Soldaten, während Löwen und Elephanten zur Ba— 
gage verwieſen wurden; der Eſel ward Reichsgeſandter, 
der Maulwurf Oberaufſeher über die Verwaltung der 
Aemter; — kurz, es war eine auf's Politiſche adoptirte 
Variation des auf Grund einfacher zoologiſcher Kennt— 
niſſe in ſeiner ironiſchen Bedeutung leicht verſtändlichen 
Textes der Kinderbücher über die verkehrte Welt. Da 
unter ſolchen Einrichtungen Alles ſchief gehen mußte, 
huldigten ſie wieder Einem, aber ſtatt des Fleiſcherhun— 
des war es der Löwe. 

Unterdeſſen trotzt der jenſeitige Anſtifter der Gäh— 
rung auf die Macht des Beſitzes. Ihm gilt gleich, ob 
das Volk um ſeine Freiheit brüllt, wie die Löwin um 
ihr Junges, ob Genua's Thürme die Köpfe ſchütteln, ob 
die tobende See ihr Nein brummt; — es bleibt bei ſei— 
nem Willen. Für Lomellin, dem in ſeiner dreiſtündigen 
Procuratorwürde bereits bang zu werden beginnt, iſt das 
Volk freilich nur brennendes Holz; aber da der Adel den 
Wind dazu gibt, — in der That, eine unbewußt recht 
boshofte Symboliſirung der, wie es ſcheint, in vielen 
Gliedern erblich bleibenden Standesleiftungen! — fo 
fürchtet er doch einen Brand, deſſen Gefahr den Gianet— 
tino die Ergötzung an einem Neroniſchen Schauſpiel 
vergeſſen laſſen möchte. Aber ſelbſt dem greiſen Andreas 
Doria gegenüber, deſſen Stimme dem aufhorchenden 
Meere befahl, zeigt ſich des Neffen Seele wilder, als 
das empörte Element, und kaum in Gegenwart des Oheims 
ſich mäßigend, entwirft er ſchon im nächſten Auftritt ſei— 
nen freiheitsmörderiſchen Plan. 

Im funfzehnten Auftritt ſtellt der Mohr die Naſe 
des Spürers oder den Stachel des Skorpions zur Ver— 
fügung; Fiesco will ihn aber nur als Lockvogel verwen— 
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den. Bezeichnend für diefen ift die Deviſe: „Zur gol— 
denen Schlange“. Unter ihrem Sinnbild will er die 
Empörung leiten, aber noch in der zwölften Stunde um 
die Frucht des Sieges bringen; denn nur die ſeinem per— 
ſönlichen Zwecke dienende Verſchwörung liegt in ſeinem 
Sinne. Der Mohr ſetzt ſeine ganze Gewandtheit ein 
und betheuert ihren Erfolg in kräftiger, aber unange— 
nehmer Weiſe: — wenn ihm eine Locke Haares ent— 
wiſche, möge man ſeine Augen in eine Windbüchſe laden 
und Sperlinge damit ſchießen. Er will zuerſt ſeinen Ma— 
gen mit Wein beſtechen, damit er bei den Beinen für— 
ſpreche. Er weiß wohl, welch treffliche Grundlage zu 
allen Thaten ein wohlgepflegter Bauch iſt, aber er ver— 
gißt, daß ein Ueberſchuß des Beſtechungsmittels die 
Füße verwirrt und feſſelt, ſtatt ſie zu beflügeln. 

Fiesco ſieht in den Zuckungen des Staates die We— 
hen der nahen Geburt. Die Inſtrumente ſind zum Con— 
cert geſtimmt, und die Larve kann fallen, — doch be— 
trügt ſie für den Anfang noch die zu ihm tretenden Ver— 
ſchworenen. Der ſie begleitende Maler, deſſen Römer— 
ſcene die Seele des Fiesco erſchüttern ſoll, iſt ein feiner 
Schmeichler. Er, der ſich vom Diebſtahl an der Natur 
ernährt, ſucht bei Fiesco die große Linie zu einem Bru— 
tuskopf. Kunſt iſt die rechte Hand der Natur, fie 
veredelt das Concept der letzteren zur Reinſchrift, welche 
mehr iſt als eine bloße Copie; ſie macht ihre Geſchöpfe 
zu Menſchen von freier Bildung. So weit wäre die 
Aeußerung Fiesco's ein äſthetiſches Glaubensbekenntniß; 
es liegt aber in ſeinen Worten auch eine unbewußte 
Selbſtkritik, denn indem er die Meiſterin des Künſtlers 
eine Verwandte ſeines Hauſes nennt, geſteht er für den 
Wiſſenden neben der rühmenswerthen Kunſtliebe die 
Freude an der Verſtellung zu. In der Bewunderung 
des Gemäldes erſcheint Fiesco durchaus in der bisher zur 
Schau getragenen Rolle. Er ſieht vor Allem das Mä d— 
chen und preiſt ihre weiße, blendende Bruſt, die noch 
von des Athems letzten Wellen gehoben ſcheint. Die An— 
muth der Lippen, die Wolluſt des erlöſchenden Blickes, 
der weiche Ausdruck der Geſtalt, kurz, das rein ſin n— 
liche Element der künſtleriſchen Schöpfung 
feſſelt ſeine Theilnahme in ſolchem Maße, daß die beab— 
ſichtigte ideale Wirkung ſcheitert. In ähnlicher Weiſe 
wird zuweilen die Vollendung der Technik und der von 
ihr ausgehende natürliche Reiz der ärgſte Feind des gei— 
ſtigen Genuſſes und ſeiner innerlichen Folgen. 

Doch während Fiesco noch im Uebermaß der Sprache 
betheuert, daß er vor Entzücken ein Erdbeben überhören 
könne, ſinnt er auf eine effectvolle Enthüllung ſeiner 
wahren Abſichten. Mit dem Gemälde ſtürzt er den Schein 
um und ſetzt an ſeine Stelle die That, welche den Ge— 
nueſern beweiſt, daß der Löwe nicht ſchlief, obwohl er 
nicht brüllte. 

Im erſten Auftritt des dritten Aufzuges erfahren 


wir, daß dem ſieges- und herrſchſüchtigen Fiesco bereits 
der Todesengel zur Seite geht, bevor noch das Erſtrebte 
erreicht iſt. In der Sprache, wie in der Scenerie, für 
welche eine furchtbare Wildniß verlangt iſt, wird das 
Dunkle der hier verhandelten Angelegenheit anzudeuten 
geſucht; aber wenn man einerſeits nicht einſieht, weshalb 
um einer bloßen Mittheilung in Worten willen ein menſchen— 
ferner, verſteckter Ort aufgeſucht werden mußte, ſo klingt 
die erſtere in ihrer maßloſen Geſchraubtheit ſelbſt bei 
Anlehnung an die Natur faſt unnatürlich. Dumpfer 
Schmerz keucht aus dem arbeitenden Odem des Verrina, 
Bourgognino's Haarſpitzen werden aufwärts ſpringen, 
wenn die That dem Orte gleicht, deſſen Schrecken blü— 
hend ſind gegen die Nacht in des Erſteren Seele; die 
Verweſung frißt hier Leichname morſch, und der Tod hält 
ſeine ſchaudernde Tafel; die Worte ſind zu unſchuldig 
oder zu verrätheriſch, er will nur in Verzerrungen ſpre— 
chen, welche Zähneklappern verurſachen ſollen; aber er 
fürchtet, daß. das roſenrothe Blut, das mild geſchmeidige 
Fleiſch des Jünglings zu weich empfinde, und wünſcht 
ihm den Froſt des Alters, das ſchwarze klumpige Blut 
der leidenden Natur. Dieſe Vorbereitung zur Mitthei— 
lung eines Mordgedankens iſt ſchauerlich genug, aber 
der Erfolg wäre mit einfacheren Mitteln größer geweſen. 
Doch erſt auf höherer Stufe erkennt der Dichter, daß 
das Maßvolle des ſprachlichen Ausdruckes edler wirke, 
als eine Häufung der einer empfänglichen Seele und 
einem gewandten Munde freilich überreich im Naturleben 
dargebotenen Bilder des Fürchterlichen oder Erhabenen. 
Zur Verſöhnung der überreizten Gefühle folgt dieſem 
Nachtſtück eine Scene, zu deren Hebung mit Geſchmack 
ein prächtiges Naturſchauſpiel verwendet iſt. Der Mond 
iſt hinunter, der Morgen kommt feurig aus der See, 
und eine neue Sonne geht über Genua auf. Im ver— 
lockendſten Glanze leuchtet dem Fiesco der Preis ſeiner 
Unternehmung entgegen, und der Zauber der natürlichen 
Schönheit beſtärkt ihn in einem Entſchluſſe, den eine 
halbſchlummernde Moral faſt wankend gemacht hatte. Er 
vergleicht das Glück Doria's einem Stern, der ohne Un— 
terlaß am Himmel glänzen wolle, da doch ſelbſt die Sonne 
das Zepter der Welt mit dem Monde theile, welcher frei— 
lich ein ſchwaches, oft unterbrochenes Regiment führe. 
Der dritte Auftritt wirkt trotz der ſelbſt für hochadelige 
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Gatten jener Zeit etwas zu gezwungenen Ausdrucksweiſe 


beruhigend, weil wenigſtens der Anfang gemacht wird, 
die ſcheinbar Betrogene zu beruhigen. Weniges reicht 
dazu hin, wenn es natürlich iſt, und ſo füllt denn der 
ächte Goldklang der Liebe in den Worten: „Meine 
Leonore!“ ſie mit Vertrauen, ſo daß ſie ſtill die Ver— 
weiſung auf die Entſcheidung nach wenigen Tagen ent— 
gegennimmt. Wer kennt nicht dieſe Macht eines ein— 
zigen Wortes, wer erinnert ſich nicht mit Verwunderung 
an Lagen ſeines Lebens, in denen er von einem ſolchen 
den entſcheidenden Ausſchlag geben ließ für quälende 
Zweifel oder lang erwogene Entſchlüſſe? Er that es 
und wird es ſelten zu bereuen haben, weil er den über— 
wältigenden Klang der Naturwahrheit darin em— 
pfand, welche mit einer ſonſt nur der unmittelbaren An— 
ſchauung eigenen Ueberzeugungskraft ausgeſtattet iſt. 


Noch einmal kommt Fiesco's aalglatte Gewandtheit 
im leichtfertigen Spiele mit Julia zur Geltung, welche 
der „tolldreiſte Affe“ Gianettino ein Stück Weiberfleiſch 
in einen Adelsbrief gewickelt nennt. Bei aller Gemein: 
heit iſt dieſer Uebermüthige hier wie ſpäter nicht ohne 
Verſtändniß der Natur. Er weiß, daß Alltagsverbrechen 
das Blut in Wallung bringen, außerordentliche Frevel 
aber es gefrieren machen. Freilich trifft der bildliche Aus— 
druck, welcher die Erſcheinung hilfloſer Regungsloſigkeit 
des zum Tode Erſchreckten zu erklären ſucht, nicht das 
Rechte, indem er ſich eher an das Erſtarren des Nerven- 
markes hätte wenden ſollen; aber die Bemerkung iſt nicht 
ohne innere Wahrheit und erhielt ſchon früh einen my— 
thiſchen Ausdruck im Meduſenhaupte, deſſen gräulicher 
Anblick die Menſchen verſteinerte. 


Fiesco gibt ſich unterdeß ſinnlichen Phantaſieen hin. 
Julia's Haare zu verwirren, an ihrem Buſen zu ſpielen, 
deſſen Reize er verſteckt, weil das blinde „Briefträger— 
amt“ der Sinne der Aufregung der wollüſtigen Vorſtel— 
lung beſſere Dienſte leiſtet, als der oft ernüchternde 
nackte Anblick, ſcheint ſo ſehr ſeine ausſchließliche Be— 
ſchäftigung, daß ſeine Finger weder Zeit noch Luſt haben, 
in das Gewebe der Politik zu greifen. Der Anfang der 
zwölften Scene des vierten Aufzuges erſcheint als eine 
Fortſetzung des eine ziemlich concrete Form annehmenden 
Liebeshandels zwiſchen Fiesco und Julia; aber plötzlich 
ſtürzt ein eiskalter Strom herein, und der Sturz der 
Buhlerin wird zum Triumph der Gattin. Mit dieſem 
Siege iſt Leonore vollkommen zufrieden, ſie will nur 
Liebe, und ihrer perſönlichen Schönheit und Liebenswür⸗ 
digkeit gelingt es beinah, den Zauber, mit welchem d 
Ehrgeiz das Herz Fiesco's beſtrickt hat, zu brechen. Aber 
das heitere Blau des Himmels, den ſie ihm in ihren 
Armen verſpricht, iſt bereits zu hell von den Strahlen 
jener Sonne vergoldet, deren Aufgang das Ziel ſeiner 
Wünſche in einem glänzenden Bilde ihm vor die Füße 
legte. Er reißt ſich von ihr los, um erſt an ihrer 
Leiche — einer ſtummen Mahnung, daß der Verblendete, 
ſtatt den Feind zu erlegen, ſein eigenes Glück zerſtört — 
von jenem höchſten Jammer ergriffen zu werden, deſſen 
Unerträglichkeit an der Wirklichkeit der von einer furcht⸗ 
baren Ironie des Schickſals aus Erfolg und Vernichtung 
zuſammengewürfelten Thatſachen zweifeln laͤßt. Fiesco 
iſt ein Egoiſt, aber auch ein Enthuſiaſt der Liebe, und 
es iſt pſychologiſch nicht unwahrſcheinlich, daß der letzte 
Anſtoß zum Aufſtande, ſoweit er ſein perſönliches Werk 
war, vom Wunſche ausging, in den Augen ſeiner pur— 
purgeſchmückten Gattin als Held, als Herrſcher zu glän⸗ 
zen. Da ſie nun ſtatt der fürſtlichen Zierde vom Blute 
überſtrömt iſt, von deſſen Farbe Verrina die Pracht des 
Königsmantels ableitet, iſt die innere Freude aus ihm 
gewichen, und obſchon trotz des Doria Heldenruhe, der 
auf zürnender See ſanft geſchlafen, und trotz des Moh⸗ 
ren Verrath, der hiermit nur in ſein natürliches Ele— 
ment zurückfällt, das Beſchloſſene erfolgreich abläuft, iſt 
er vielleicht ſelber der Hand des Republikaners dankbar, 
welche das Vaterland von ſeinem Befreier erlöſt. 
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Wanderungen am Lech. 
von Karl Müller. 
Vierter Artikel. 


Ich kam mit ſeltſamen Vorſtellungen in das Lech— | nämlich nach dem Dorfe Steeg oder Stög, der letzten 
thal, wie ich offen geſtehe. Dieſe Vorſtellungen konn— Ortſchaft im flachen Lechthale. Auf dem Wege dahin 


ten aber auch an keinem andern Punkte ſo gründlich hatte ich zunächſt Gelegenheit, den eigenen gaſtlichen Ort 
widerlegt werden, als in Holzgau. Wo ich die primitiv— näher zu betrachten. Er liegt auf einem grünen Wie— 
ſten Verhältniſſe erwartet hatte, fand ich ein Dorf, das ſenplane, auf welchem die umliegenden Alpenſpitzen gro— 
mir unvergeßlich geworden iſt; um ſo mehr, als ich be— tesk genug ſich abheben. Noch anmuthiger heben ſich 
ſchloſſen hatte, nach einer erſten ſo anſtrengenden Tour, natürlich die Häuſer des Ortes auf ihm ab. Jedes hat 
die ich, kaum vom Dampfwagen kommend und faſt ohne Raum genug um ſich, ſo daß hier der bäuerliche Schmutz 
geſchlafen zu haben, geſtern ſogleich unternommen, noch weniger, als anderwärts in's Auge fällt. Urtheilt man 
eine Nacht in Holzgau zu verweilen. nach dieſen Häuſern, fo müßten die Holzgauer faſt fimmt: 
Natürlich iſt bei einem zum Beobachten aufgelegten lich vornehme Leute ſein; fo ſtattlich erſcheinen die mei— 
Alpenreiſenden von einem eigentlichen Raſttage keine ſten. Raum wäre in der kleinſten Hütte für mehr als 
Rede. Auch drängte es mich, den Punkt aufzuſuchen, ein Liebespaar. Denn der maſſive Vorderbau, welcher 
wo der Lech in die flache Thalſohle eintritt; und um die— ſtets mit der Giebelſeite nach der Straße ſieht, hat in 
ſen Punkt kennen zu lernen, hatte ich immerhin noch der Regel zwei Stockwerke. Wenn auch im Innern eine 


ein Paar Stunden von Oſt nach Weſt zurückzulegen, Menge Raum verſchwendet ſein mag, ſo wohnt doch ein 


Jeder geräumig und darf, wenn er ſie ſonſt zu ernäh— 
ren im Stande wäre, ruhig einer zahlreichen Nachkom— 
menſchaft entgegen ſehen, ohne an eine moderne Woh— 
nungsnoth denken zu müſſen. Ach, wie glücklich ſind 
doch dieſe Leute! würde ein Berliner auszurufen haben, 
wenn er ſähe, wie hier ein Jeder, fern von Baugeſell— 
ſchaften und zu Hausbeſitzern avancirten Hausknechten 
als Freiherr regiert, ſelbſt wenn er nichts weiter als täg— 
lich vier Mal Kaffe zu trinken haben ſollte. Geſund 
bleibt er auf alle Fälle, ſo lange er von moderner In— 
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duſtrie entfernt bleibt, wovon ich noch zu ſprechen haben 


werde. Friſche Luft, gutes Waſſer, das von den Ber— 
gen oft weit herab in hölzernen Röhren nach ſo und ſo 
viel offenen Brunnen geleitet wird, ein Stück Brod, ein 
Stück Käſe, friſche reine Milch, die keine Polizei zu 
unterſuchen nöthig hat, im Herbſt und Winter auch 
ein Kartoffelgericht mit Salz, zum Ueberfluſſe ein Glas 
Wein oder ein Glas Bier, — ich glaube, das wäre ein 
Bild, welches auch dem Tacitus genügt haben würde, 
es ſeinen Römern als Spiegel vorzuhalten. Der Alpen— 
reiſende, der es nicht ſcheut, ſich ſelbſt darin abzuſpie— 
geln, wird es bald vortrefflich finden, wenn er bei einem 
Stück Schweizerkäſe, einem Glaſe Wein und einem fri— 
ſchen Waſſer in eine höchſt behagliche Stimmung gelangt. 
Sollte er gar, wie ſich das in manchen dieſer Alpendör— 
fer trifft, auf ein Paar jener „Würſtele“ ſtoßen, die, 
leicht mit Knoblauch gewürzt, im ſiedenden Waſſer wie 
ſaugende Blutegel aufſchwellen: dann wird er geſtehen, 
daß eigentlich ſehr wenig dazu gehört, das Leben ganz 
vortrefflich zu finden. 

Doch von der Architektonik zur Wurſt? Nun, das 
Eine iſt hier zu Lande ſo naiv, wie das Andere. Höchſt 
patriarchaliſch läuft, wie in allen Alpenthälern, das maſ— 
ſive Vorderhaus in ein gebräuntes hölzernes aus, deſſen 
Räume für die Hausthiere und ihren Futterſpeicher be— 
ſtimmt find. Ein „claſſiſcher“ Philolog, der noch heut— 
zutage für den „göttlichen Sauhirten“ ſchwärmt, müßte 
ſeine Freude daran haben, wie freundſchaftlich noch Menſch 
und „Vicher“ hier zuſammen leben. An der geweißten 
Vorderſeite dagegen, welche in der Regel nicht mit einem 
Balkon oder einer derartigen Galerie verſehen iſt, wie 
das in vielen andern Alpenthälern geſchieht, tritt uns 
auch eine künſtleriſche Claſſicität entgegen. Der Lechte— 
ler liebt es, wie der Tiroler und deutſche Aelpler über— 
haupt, ſein Haus mit allerlei Fresken in ſepienartigem 
Tone auszuſtaffiren. Das Sonderbarſte daran ſind die 
Säulenordnungen, welche der Künſtler, gleichſam zur 
Stütze des Daches, an die Ecken malt. Daß zwiſchen 
dieſen Couliſſen häufig die Jungfrau Maria mit dem 
Chriſtuskinde erſcheint, iſt ſelbſtverſtändiger, als ihr mo— 
dernes Erſcheinen im Elſaß und Frankreich à la Kaſtor 
und Pollur im St. Elmsfeuer. Aber damit begnügt 
ſich der Lechteler nicht; neben ſeiner Madonne läßt er 


ſich auch noch andere Scenen der bibliſchen Geſchichte 
malen, und bei einer lebhaften Phantaſie mag ſich wohl 
einmal einem Wandrer das Haar zu Berge ſträuben, 
wenn ihm z. B. die heroiſche Judith mit dem ſchrecklichen 
Haupte des Holofernes erſcheint, oder wenn er den in— 
triguanten Haman durch die nicht minder heroiſche Eſther 
zum Galgen fortführen ſieht, den er für Mardachai auf— 
gerichtet hatte. Die Liebe zum Gräßlichen wohnt dicht 
neben der Liebe zum Lieblichen. Für den, welcher aus 
Vorarlberg oder aus dem Illerthale kommt, weicht der 
Bauſtyl höchſt bedeutend ab und zeigt ihm, daß er zwei 
ganz verſchiedene Völkerſtämme vor ſich habe: dort den 
alemanniſchen, der ſtatt der Fresken ſeine Häuſerwände 
mit Schindeln auf das Zierlichſte decorirt, hier den ſchwä— 
biſchen, der das künſtleriſche Element in der Malerei 
ſucht. Das letztere verbreitet ſich weit nach Tirol hinein, 
und kann ſelbſtverſtändlich nicht als alleiniges Zeichen 
der ſchwäbiſchen Abkunft betrachtet werden. 

In der Regel werden dieſe Dinge von den Alpen— 
reiſenden gänzlich ignorirt, und doch verſteht man die 
Alpen und ihre Menſchen erſt, wenn man deren Abkunft 
kennt. Nach den bis jetzt von aus- und inländiſchen 
Gelehrten feſtgeſtellten Thatſachen waren im erſten Jahr— 
hundert v. Chr. die Kelten die Inſaſſen der deutſchen 
Alpen, ſoweit nicht am Inn und an der oberen Etſch 
die Rhäter wohnten. Beide zerſplitterten ſich in viel— 
fache Stämme und miſchten ſich auch an ihren Grenzen. 
Die Kelten nahmen nach und nach den Namen No: 
riker an, ſoweit fie” den Oſten, den Namen Tau- 
risker, ſoweit ſie die hohen Tauernkette bewohn— 
ten. Das Alles ward anders, als ſich das Chriſten— 
thum von Rom aus über die Alpenländer verbreitete, 
etwa im 5. Jahrhundert n. Chr. In dieſen Zeiträu— 
men ergoſſen ſich von Deutſchland her mancherlei Völker— 
ſtämme in die deutſchen Alpenthäler und ſetzten ſich 
allmälig unter heftigen Kämpfen mit den Ureinwohnern 
darin feſt. Zunächſt die Baiern, ein aus Marko 
mannen und Quaden beſtehender Völkerſtamm aus 
dem Norden der Donau, welcher ſich in Nordtirol feſt— 
ſetzte und die Kelten allmälig in ſich aufnahm oder ver— 
nichtete. Nach dem Lechthale drangen die Schwaben, 
nach dem unteren Vorarlberg die Alemannen, beide 
nach dem Oberinnthale und dem Etſchlande vordringend, 
wo ſie auf Baiern und Alemannen, gemeinſam mit die— 
fen auf gothiſche aus Italien heraufkommende Völker— 
ſtämme trafen, ſo daß um Botzen ein Paar Jahrhunderte 
lang ſüdliche und nordiſche Deutſche ihre Grenzen nicht 
genauer kannten. Später kamen ſelbſt ſlaviſche Völker, 
welche die noch unbewohnten Thäler geräuſchlos in Beſitz 
nahmen: Winden oder Slovenen, auch Koruta— 
ner, die Vorfahren der heutigen Kärnthner. Sie 
drangen bis zum Inn und zu der Drau, zum Pinzgau 
und Pongau, bis ſie von den Deutſchen, einige ſchwache 


Reſte ausgenommen, wieder über die Tauern und Lien— 
zer Klauſe zurückgedrängt wurden. Die Rhäter, gänzlich 
latiniſirt, wie die allmälig ausgemerzten oder zurückge— 
bliebenen Kelten, hießen bei den Deutſchen die Walen, 
Walchen oder Wälſchen; eine Bezeichnung, die noch 
heute für die ladiniſchen Stämme übrig blieb. Erſt ganz 
allmälig vollzog ſich das Völkergemiſch, welches bis heute 
im feſten Beſitze der deutſchen Alpen blieb. 
ſich nun deutſche Stämme allein über den ganzen Nor— 
den aus. Erſt in den beiden kleineren Südhälften ſchlie— 
ßen ſich fremde Völkerſtämme an: für Südtirol Italiener 
und Ladiner, in den Dolomitalpen, unter denen auch 
vereinzelt Deutſche von gothiſcher Abkunft wohnen, für 
die Oſthälfte (Kärnthen) Slovenen, die den größten 
Theil des Landes beſitzen, während deutſche Stämme nur 
inſelartig an den Grenzen der Deutſchen oder auch mit— 
ten zwiſchen den Slovenen ſitzen. So erſt läßt ſich, was 
jedem Denkenden doch ſogleich auffallen muß, ſo vieles 
Fremdartige in den Bergnamen, ſelbſt in rein deutſchen 
Bezirken, erklären. Auch das Lechthal iſt reich an ſol— 
chen Bergnamen, deren Quellen man vergebens nach— 
forſcht, wenn man nicht Philolog und Ethnograph von 
Fach iſt. Die Ortsnamen aber ſind ſo urdeutſch, daß 
ſie ſeltſam genug von jenen abſtechen. 

Das erfährt man auch ſchon auf dem Wege nach 
Stög. Hier paſſirt man den Ort Dürnau, wo eine 
überdeckte Holzbrücke über den Lech führt, den Ort Wal— 
chen und das Dorf Hägerau. Das Dorf Stög ſelbſt 
liegt in einer Art Circus von Bergen, unter denen der 
Bimet das Thal abſchließt. Der Berg nimmt ein dop— 
peltes Intereſſe für ſich in Anſpruch: erſtens feines frem— 
den Namens, zweitens ſeiner Form wegen. Sieht man 
ihn von einer Seite dicht bei Stög, ſo bildet er eine 
Art coloſſaler Glocke, mit grüner Alpenweide bis an ſei— 
nen Gipfel bekleidet. Sieht man ihn aus weiterer Ent— 
fernung, ſo zeigt er zwei Gipfel, von denen der eine 
eben ſeitlich, d. h. ſüdlich gerichtet iſt. Ob ſeine Vor— 
ſilbe dieſe Eigenthümlichkeit, alſo lateiniſch andeuten ſoll, 
wäre nicht unwahrſcheinlich. Der Berg ſelbſt iſt eine 
Art Querriegel für das bis Reutte 12 Stunden lang 
ausgedehnte Lechthal und bildet es hier ſcheinbar zur Sack— 
gaſſe um. In Wirklichkeit ſchuf er durch ſeine Erhebung 
zwei Seitenthäler: links das Bodenthal, das ſich bei Kai— 
ſers in einer Höhe von faſt 5000 Fuß wieder in das 
Kaiſerthal abzweigt, rechts das Lechtthal, das ſich hier 
zu einer engen Klamm ellenbogenartig zuſammenzieht 
und den jungen Lech ſtürmiſch daraus entläßt. Man 
nennt auch dieſe letzte Klamm den Ellenbogen; denn be— 
kanntlich hat ſich der Lech durch drei Engen hindurch zu 
winden, bevor er bei Stög das freie Thal betritt, um 
ſchon auf der kurzen Strecke bis Holzgau ſeine bösartige 
Natur zu offenbaren. Trotz ſeiner reißenden Strömung, 
oder vielleicht gerade wegen derſelben, bildet er ſchon hier 
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Hier breiten 


eine Menge Schuttinſeln aus ſeinem Geröll, das ſich 
mit Weiden und Audorn (Hippophaé rhamnoides), grau 
in Grau, bekleidet. Aus den Schilderungen Anderer, 
welche an ſeinen Quellen waren, geht hervor, daß er in 
dem oberſten Lechthale, deſſen Richtung eine weſt— 
öſtliche, zwar ein mattenreiches Land durchfließt, daß 
aber dieſes zu beiden Seiten von wilden Bergeshöhen 
überragt wird, wie auch der Formarinſee (4819 W. F.) — 
der gleichnamigen Alpe an der Rothen Wand, ein klei— 
nes, 21 Joch großes, dunkelgrünes Waſſerbecken, in 
einer vegetationslofen grauſigen Felſenwildniß ruht, über 
welcher ſich die mächtigen Häupter des Schafberges (82417 
und der Rothewandſpitze (8315) erheben. Letztere fällt 
mit ihrer Rothen Wand etwa 1500 F. ſenkrecht gegen 
das nördliche Ufer ab. In den See ergießen ſich mehrere 
kleine Bäche. Dennoch hat das Waſſerbecken keinen ſicht— 
baren Abfluß, weshalb man wohl mit Recht annimmt, 
daß es ſeinen Ueberfluß durch unterirdiſche Klüfte als 
Lechquelle abgebe. Es geſchieht in einer ſo kräftigen 
Weiſe, daß der junge Strom ſchon auf ſeinem erſten Le— 
benswege ſchäumend herabfließt. Bei den wenigen und 
zerſtreuten Alpenhütten von Zug windet er ſich durch 
prächtigen Tannenwald, ernährt bei dem Orte Am Lech 
ſchon delikate Forellen und wendet ſich hier plötzlich nach 
Nordoſt durch ein grünes Alpengefilde, welches den Be— 
wohnern von Am Lech, Bürſtegg und Warth, an denen 
der Lech vorüberfließt, nur noch Milchwirthſchaft und 
Viehhandel erlaubt. Bei Warth biegt der junge Strom 
in einem großen Bogen nach Oſten ein, hält dann auf 
kurze Zeit eine rein öſtliche Richtung ein und bildet 
dann jene Ellenbogen-Klamm, von der ich oben ſprach, 
indem er ſich auf eine kleine Strecke wieder nördlich wen— 
det, und lenkt dann nach dem oberen Lechthale bei 
Stög (37227 ein, von wo er allmälig eine oſtnördliche 
Richtung annimmt, um in einem vielfach geſchwungenen 
Bogen nach Reutte zu ſtrömen. Schon von Weißenbach 
ab, ein Paar Stunden von Reutte, krümmt ſich dieſer 
Bogen gänzlich nach Norden, bis er ſich bei Füßen, wo 
er die Alpen verläßt, öſtlich krümmt, um nun erſt gänz— 
lich nördlich nach Augsburg über Schongau und Lands— 
berg zu ſtrömen. 

Die Wildniß, die ich mir am Lech dachte, iſt nach 
dem Vorſtehenden alſo wirklich vorhanden; nur beſchränkt 
ſie ſich auf das oberſte Lechthal. Wo der Strom die 
freie Thalſohle betritt, wie bei Stög, da empfängt ihn 
ein überaus freundliches Gefilde. Nicht nur breiten ſich 
die Häuſer von Stög auf der Thalſohle aus, ſondern ſie 
ſteigen auch die grünbegraſten Höhen hinauf und blicken 
im letzten Falle zwar wie gebräunte Alpenhütten, ſonſt 
aber wie Villen der Sommerfriſche aus ihrem ſchönen 
Grün durch Fichten und Lärchen hernieder. Die Breite 
des oberen Lechthales mag kaum eine halbe Stunde be— 
tragen, wie überhaupt der größte Theil des Thales in 


½% bis ½ Stunde feiner Breite nach durchmeſſen werden 
kann, und wo ich es auch geſehen habe, hat es den Ein— 
druck auf mich gemacht, als ob das ganze heutige Lech— 
thal bis zu dem Gebirgskeſſel von Reutte ein ununter— 
brochener, folglich 12 Stunden langer See geweſen ſein 
müſſe. So flach erſcheint an den meiſten Stellen der 
Boden des Thales, das nirgends auch nur den gering— 
ſten bedeutungsvolleren Querriegel beſitzt. Ebenſo wer— 
den ſeine beiden Hälften auf der ganzen Strecke von 
einem faſt ununterbrochen zuſammenhängenden Gebirgs— 
zuge eingefaßt, aus deſſen Flanken bald abgerundete, bald 
pyramidaliſch zugeſpitzte, bald in zerriſſene nackte Grate 
aufgelöſte Berghäupter hervortreten, die, da man auf der 
oberen Thalſohle ſchon faſt 4000 F., auf der unteren 
bei Reutte faſt noch 3000 F. hoch ſteht, lange nicht ſo 
ſo hoch erſcheinen, als ſie bei niedrigerer Thalſohle es 
thun würden. Im Mittel mögen ſie wohl reichlich zwi— 
ſchen 5000 und 7000 F. ü. M. liegen, ſo daß einige 
als vorzügliche Ausſichtspunkte, namentlich um Hößelgehr, 
gelten. Nach den vorhandenen Meſſungen beträgt der 
Abfall der Thalſohle von Stög bis Reutte etwa 843 W. F.; 
demnach würde das Gefälle des Lech pro Stunde gegen 
70 Fuß betragen. Nach officiellen öſterreichiſchen Meſ— 
ſungen beſitzt der Lech natürlich ſein größtes Gefälle zwi— 
ſchen Lech und Stög, nämlich "as, dann wieder zwiſchen 
der Kirche St. Sebaſtian und Hößelgehr, nämlich ¼, 
das kleinſte Gefälle zwiſchen Hößelgehr und Vorder-Horn— 
bach (zoo) und am Ende feiner Alpenlaufbahn zwiſchen 
Unter-Pinzwang und der baieriſchen Grenze (ae): fein 
mittleres Gefälle beträgt dagegen "es. 

Aeußerſt befriedigt von meiner kleinen Excurſion 
nach Stög, ſchlug ich mich ſeitwärts in die „Poſcht“ 
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zu einem Schoppen Rothen und hatte Gelegenheit, von 
der Frau Wirthin ein Deutſch ſprechen zu hören, das für 
mich ebenſo gut arabiſch ſein konnte. Um ſo beſſer ver— 
ſtand ich eine bildſchöne Matrone, die einſt Mutter von 
11 Kindern war. Sie hatte ſich ſelbſt auf die benagel— 
ten Schuhe gemacht, um einmal im Lechgebirge von Stög 
ihre Schweizerei zu inſpiciren; ein Unternehmen, das 
auch in den Alpen an ſeiner Stelle iſt. Wenn man hier 
zu Lande den vortrefflichen Schweizerkäſe dieſer Aelpler 
ſich ſchmecken läßt, hat man freilich keine Ahnung davon, 
wie viel Socialismus auch in einem Käſe ſteckt. Hier 
erfuhr ich es beſſer. Denn der Senn, welcher ſo einer 
Schweizerei vorſteht, hat auch von der Weisheit der mo— 
dernen Socialiſten gehört und ſie ſich hinter das Ohr 
geſchrieben. Er iſt dadurch zu einem rohen Eie gewor— 
den, das auch als ſolches behandelt ſein will, wofür er 
wöchentlich ſeine 3 — 4 Gulden baar einſtreicht, während 
der Beſitzer der Schweizerei nicht jahraus jahrein in der 
Wolle guter Conjunkturen ſteckt, ſondern, wie das in 
dieſem Augenblicke der Fall war, mir die Hand geküßt 
haben würde, wenn ich — ein ſolventer Käſehändler ge: 
weſen wäre, der ſeine 39 fl. baar pro Centner gezahlt 
hätte. Nach dem großen Börſenkrach des Jahres des 
Heils 1873 aber mußte man eben darauf verzichten, nach 
Wien, Trieſt, Leipzig, Berlin u. ſ. w. zu verfrachten, 
weil die „Gründer“ aus ihren ſieben Himmeln gefallen 
waren. Aber der Senn fragt hiernach nicht und ebenſo 
wenig der Milch producirende Aelpler, der ſeine Milch 
pro 9 Kr. „die Maaß'“ an die Schweizerei verkauft und 
oft obendrein mit jener Milch würzt, die dem Buſen 
der Alpe freiwillig entſpringt. 


Johannes Leunis. 
Eine biographiſche Skizze. 


Von 


Als älteſtes Kind von ſechs Geſchwiſtern wurde Le u— 
nis zu Mahlerten, einem Dorfe in der Nähe Hildes— 
heims, am 2. Juni 1802 geboren. Die Eltern, die ne— 
ben geringem Ackerbau einen kleinen Höckerhandel betrie— 
ben, beſtimmten ihn anfangs für den Kaufmannsſtand; 
ja es war ſchon in Hannover eine Lehrlingsſtelle in Aus— 
ſicht genommen. Allein der Plan wurde aufgegeben und 
Leunis nach Hildesheim auf das Gymnaſium Joſephi— 
num geſchickt. Dornenvoll war der erſte Weg zu ſeiner 
Ausbildung; doch ſeinen Eifer und ſeine Luſt zum Lernen 
verlor er nie; ſelbſt lernend, ſuchte er ſchon durch Un— 
terweiſung jüngerer Schüler einen großen Theil ſeiner 
Ausgaben zu beſtreiten. Schon damals beherrſchte die 
Liebe zur Natur den Knaben mit gewaltiger Kraft; ſchon 


Heskamp. 


| 
| 


damals dämmerte der Stern vor ihm auf, der fo treu 
ihn zu ſeinem Ziele geführt hat. Nach Abſolvirung des 
Gymnaſialcurſus widmete er ſich den theologiſchen Stu— 
dien. Schon im Jahre 1824 kam er als Lehrer an das 
Joſephinum. Die Naturgeſchichte ſtand damals noch 
nicht auf dem Lehrplan; nichtsdeſtoweniger erkannte er 
in ihr ſeine Lebensaufgabe, die er mit unbeſchreiblicher 
Energie und nie ermüdendem Eifer ergriff. Hinaus über 
Weg und Steg, Berg und Thal, Feld und Wald führ— 
ten ihn ſeine Excurſionen bei dämmerndem Morgen; ſeine 
geſammelten Schätze feſſelten ihn bis tief in die Nacht 
hinein, ja bis zum Morgen, wo ihn der Diener nicht 
ſelten nech am Arbeitstiſche fand. Das ſo mühſam Er— 
rungene ward nun zunächſt Gemeingut ſeiner Schüler, 


da endlich im J. 1830 durch den Oberſchulrath Kohl: 
rauſch die Naturgeſchichte am Gymnaſium als Lehrfach 
eingeführt und Leunis als Lehrer derſelben ernannt 
wurde. 

Sein Unterricht darin war der eines Meiſters. Selbſt 
auf's Tiefſte ergriffen von der Natur, wollte er auch ſei— 
nen Schülern eine 
gleiche Liebe zur Na— 
tur einflößen. Des— 
halb haßte er alle 
leeren Formeln und 
Tabellen mechani- 
ſchen Auswendigler— 
nens; in der Na⸗ 
tur ſelbſt und an 
den Naturkörpern, 
ohne die er nie in 
der Klaſſe erſchien, 
ſollte der Schüler 
lernen. Und was er 
gewollt, er hat es 
erreicht, ſeine Schü— 
ler nahmen insge— 
ſammt einen Schatz 

naturhiſtoriſcher 
Kenntniſſe, ein un: 
wandelbares Inter— 
eſſe für die Natur 
vom Gymnaſien mit 
in das Leben. 

Aber Leunis 
wollte nicht Lehrer 
eines beſchränkten 
Schülerkreiſes ſein, 
er hatte ſich ein wei— 
teres Ziel geſteckt 
als Schriftſteller. 

Ohne Raſt und 
Ruh fuhr er fort, 
der emſigen Biene 
gleich, zu ſammeln, zu ordnen, bis der harmoniſche 
Bau ſeiner Werke vollendet war. Zuerſt trat er im 
Jahre 1844 mit dem erſten Theile ſeiner Synopſis in 
die zwanzigjähriger mühevoller Arbeit; der zweite Theil 
folgte im J. 1848. 

In demſelben Jahre erſchien auch der erſte Theil 
ſeiner „Schulnaturgeſchichte“ (Zoologie), und ſchon im 
J. 1849 ſchloß ſich der 2. Theil (Botanik) daran an; die 
„Oryktognoſie und Geognoſie“ verließ im J. 1851 die 
Preſſe. 

Sein „analytiſcher Leitfaden“ erſchien zuerſt im 
J. 1852 und erlebte, wie alle genannten Werke, eine 
Reihe raſch folgender Auflagen. 
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Johannes Leunis. 


Dieſe drei Werke haben: 


den Namen Leunis unſterblich gemacht. Drei Stufen 
ſchwebten ihm bei der Bearbeitung vor; die „Synopſis“, 
ſollte gründlichem Selbſtſtudium und dem Lehrer, die 
„Schulnaturgeſchichte“ den höheren Anforderungen der 
Gymnaſialklaſſen, der „Leitfaden“ einem niederen Grade 
dienen. Alle Werke jedoch zeichnet eins aus: großartige Fülle 
und Präciſion bei 
knapper Form. Er— 
höht wird ihr Werth 
durch die Tauſende 
von Abbildungen, 
welche insgeſammt 
den Stempel der 
gründlichſten Beob— 
achtung und fein— 
ſten Subtilität tra— 
gen; ein Vorzug, 
der auch ſeinen „no— 
menclator zoologi- 
cus“ feine etymo— 
logiſche Erklärung 
der vorzüglichſten 
Gattungs- und Art— 
namen aus der Na— 
turgeſchichte des 
Thierreiches und ſein 
Schulprogramm 
über die Schlangen 
rühmlichſt aus⸗ 
zeichnet. 

Was Wunder 
alſo, wenn ſolche 
Werke in ganz Eu— 
ropa, ja in fernen 
Zonen eine glän— 
zende Verbreitung 
gefunden! Haben 
doch mehr als 
250,000 Exemplare 
die Haſe'ſche Hof— 
druckerei verlaſſen. Neben dieſer ſchriftſtelleriſchen Thätig— 
keit bethätigte ſich ſein Sammeleifer, in dem er es ſo weit 
brachte, daß er faſt von allen Naturkörpern doppelte Exem— 
plare beſaß und er unbeſchadet ſeines eignen reichen Mu— 
ſeums für das Hildesheimer Muſeum, um deſſen Grün— 
dung und Erweiterung er ſo hohe Verdienſte hat, viel— 
fache Schenkungen machen konnte. 

Aber nicht nur Lehrer, Schriftſteller, Sammler war 


Leunis, er war auch ein Mann in des Wortes ſchön— 


ſter Bedeutung, ein Charakter. Unbeirrt um Gunſt und 
Lohn ging er ſeinen Weg; keine Verſprechungen und 
Verlockungen konnten ihn von dem einmal erkannten Rechte 
abbringen; er war ein ächter deutſcher Mann von altem 


N 


Schrot und Korn, offen und frei, ein Feind der Schmei— 
chelei. In geſellſchaftlichen Kreiſen war Leumis ſtets 
geſucht; er bildete ſofort den Mittelpunkt, und mit ſei— 
nen originellen, oft draſtiſchen Erzählungen feſſelte er 
Jeden. Seine gute Laune verließ ihn nie, und frohe 
Geſichter machten ihn ſelbſt froh. Doch nicht nur in 
dem Raume feiner Vaterſtadt genoß er die höchſte Achtung 
und Anerkennung, jedes Werk brachte ihm auch neue 
Lorbeeren von außen. Gelehrte Geſellſchaften rechne— 
ten es ſich zur Ehre, den greiſen Neſtor der Naturge— 
ſchichte zu ihrem Mitgliede zählen zu dürfen; die Univer— 
ſität Göttingen ehrte den Würdigen mit dem Ehrendoctor— 
diplom, und ſein König krönte ſein Verdienſt mit dem 
Guelphenorden. 

So geachtet und geehrt, zufrieden und glücklich in 
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raſtloſem Fleiße, ſtand er da, als am 26. Aprll 1873 ihn 
mitten in der Arbeit der Schlag rührte. Schon vorher hat— 
ten ſich Vorboten des nahen Schlages eingeſtellt, er ahnte 
es nicht; die Schrift ward unleſerlicher, und er ſank be— 
wußtlos am Arbeitstiſche nieder. Am 30. April war er 
eine Leiche. Auf dem Annenfriedhofe, wo der tauſend— 
jährige Roſenſtock ſeine Blüthen auf die ſtillen Gräber 
ſtreut, ruht die irdiſche Hülle des großen Leunis, auf 
deſſen Denkſtein man die Worte der Schrift ſetzen ſollte: 
„Er ſprach von den Bäumen, von der Ceder, die auf 
Libanon ſteht, bis zum Hyſop, der aus der Wand ſproßt, 
und er ſprach von den Thieren des Feldes, den Vögeln 
der Luft, dem kriechenden Gewürm und den Fiſchen des 
Waſſers, und es kamen zu ihm aus allem Volke, zu 
horchen ſeiner Lehre. 3 Könige 4. 


Berechnung des Oſterfeſtes im chriſtlichen Kalender. 


Von 


Theodor Albrecht. 


Erſter Artikel. 


Gewiß wird es für viele Leſer intereſſant ſein, zu 
erfahren, in welcher Weiſe das Datum beſtimmt wird, 
auf welches für ein gegebenes Jahr der chriſtlichen Aera 
der Oſterſonntag fällt. Die Hauptbeding ung, man 
könnte faſt ſagen: die einzige Bedingung, von welcher 
die Lage des Oſterfeſtes abhängt, iſt die, welche ſchon 
vor mehr als anderthalb tauſend Jahren, nämlich im 
Jahre 325 n. Chr. auf der Nicäniſchen Kirchenverſamm— 
lung aufgeſtellt wurde und welche dahin geht, daß Oſtern 
allemal den 1. Sonntag nach dem 1. Vollmonde im Früh— 
ling gefeiert werden ſoll; daß jedoch, wenn dieſer 1. Voll— 
mond ſelbſt auf einen Sonntag fällt, erſt der nächſtfol— 
gende Sonntag für das Oſterfeſt angeſetzt werde. 

Nicht ohne Grund wurde oben geſagt, daß jenes 
faft nur die einzige Bedingung ſei; denn eine ſehr we— 
ſentliche Beſtimmung iſt noch die Art und Weiſe, wie 
der Anfang des Frühlings fixirt wird. Soll man als 
Anfang des Frühlings den Augenblick des Eintritts der 
Sonne in das Himmelszeichen des Widders anſehen? 
Oder ſoll man etwa eine Regel aufſtellen, nach welcher 
auf cycliſchem Wege jener aſtronomiſche Moment nahezu 
richtig beſtimmt wird? Dieſe Frage, ſo unbedeutend ſie 
auch im Anfange dem Laien erſcheinen mag, hat doch 
eine Zeit lang viel Zerwürfniß in die Zeitrechnung der 
chriſtlichen Völker gebracht. 

Bis zur Zeit Gregor's XIII. ging man nicht ſon— 
derlich genau zu Werke; die Beſtimmung des Oſterfeſtes 
war eigentlich der Geiſtlichkeit überlaſſen, und wenn ſich 
auch dieſe nach einer Art Cyclen richtete, ſo waren doch 
gerade dieſe von ſo unvollkommener Einrichtung, daß ſie 
ihrem eigentlichen Zwecke wenig entſprachen. Als aber 
Gregor XIII. im Jahre 1582 die große Kalenderverbeſ— 


ſerung vornahm und anſtatt des bisher üblich geweſenen 
julianiſchen Kalenders den nach ihm benannten grego— 
rianiſchen Kalender einführte, galt es auch, jene Frage 
endgültig zu entſcheiden. Dies unterließ er auch nicht, 
und ſein Entſcheid ging darauf hinaus, daß der Anfang 
des Frühlings fortan auf cycliſchem, und nicht aſtro— 
nomiſchem Wege beſtimmt werden ſolle. 

Hierin iſt ihm auch vollkommen Recht beizumeſſen; 
die aſtronomiſche Beſtimmung iſt zwar die natürliche, iſt 
aber nichtsdeſtoweniger mit einem ſehr ſtörenden Nach— 
theil verknüpft. Ein Beiſpiel wird das am beſten zeigen. 

Angenommen, der Augenblick jenes 1. Vollmondes 
ereigene ſich in Petersburg Sonntags früh 1 Uhr: Oſtern 
muß dann der obigen Bedingung gemäß bis auf den 
nächſten Sonntag verſchoben werden. Wegen der ſoge— 
nannten Gleichzeitigkeit der Uhren ereignete ſich aber 
derſelbe Vollmond in London am Sonnabend Abend 
2 Minuten vor 11 Uhr, Oſtern muß daher am nächſt— 
folgenden Tage ſchon gefeiert werden. In London würde 
alſo das Oſterfeſt 8 Tage früher gefeiert werden müſſen, 
als in Petersburg. Dieſer Unordnung wird aber ein für 
allemal vorgebeugt, wenn der Frühlingsanfang und dann 
auch der Oſtervollmond auf cycliſchem Wege beſtimmt 
werden. 

In jenen Zeiten, wo der gregorianiſche Kalender 
eingeführt wurde, war aber der Religionshaß zwiſchen 
den Proteſtanten und Katholiken fo groß, daß Erſtere 
durchaus nichts annehmen wollten, was vom Papſte aus— 
ging. Als ſie endlich nothgedrungen den gregorianiſchen 
Kalender annehmen mußten, ſo ſtellten ſie doch die Be— 
dingung auf, daß der Oſtervollmond auf aftronomi: 
ſchem Wege mit Hülfe der Rudolphiniſchen Tafeln, und | 


zwar (um jenem oben gerügten Uebelſtande abzuhelfen) 
bezogen auf die Sternwarte Uranienburg in Dänemark, 
zu berechnen ſei. Bedenken wir aber, wie wenig ſelbſt 
die europäiſchen Völker ſich über den Anfangspunkt eini— 
gen konnten, von welchem aus die Längengrade auf der 
Erde gezählt werden, ſo ſieht man ſofort, wie unvoll— 
kommen eine ſolche Einrichtung iſt. Dies ſahen auch die 
proteſtantiſchen Völker immer mehr und mehr ein; eine 
natürliche Folge war, daß endlich durch einen Beſchluß 
des Corpus Evangelicum am 13. December 1775 feſtge— 
ſetzt wurde, daß von nun an auch in der evangeliſchen 
Kirche das Oſterfeſt cyeliſch beſtimmt werden ſolle. 

Gehen wir nun, nachdem wir uns über die Be— 
dingungen geeinigt, gleich auf die einzelnen Methoden 
der Beſtimmung des Oſterfeſtes über. Wie wir aus den 
vorangegangenen Bedingungen zur Genüge erſehen, kön— 
nen alle dieſe Methoden eigentlich nichts anderes, als Um— 
geſtaltungen einer einzigen Hauptmethode ſein. 

Dieſe Hauptmethode, welche ganz allein auf cycli— 
ſchem Wege das Oſterfeſt beſtimmen lehrt, möge daher 
zuerſt Erwähnung finden. Ehe aber näher auf dieſelbe 
eingegangen werden kann, muß erſt die Bedeutung, vor 
Allem aber die Beſtimmung derjenigen Cyclen, welche 
bei jener Methode Anwendung finden, 7 
werden, 

1. Der Mondcyclus. Er beſteht aus einer Pe— 
riode von 19 Jahren oder ſehr nahe 235 Lunationen; 
eine Folge dieſer nahen Commenſurabilität iſt, daß nach 
Verlauf eines ſolchen Cyclus die mittleren Mondphaſen 
auf dieſelben Monatstage fallen. 

Die Zahl, welche den Stand eines Jahres innerhalb 
eines Mondcyclus beſtimmt, iſt die ſogenannte goldne 
Zahl. Schreibt man alſo einem beſtimmten Jahre 10 
als goldne Zahl zu, ſo heißt das: das betreffende Jahr 
iſt das zehnte im laufenden Mondcyclus. 

Die numeriſche Beſtimmung des Mond— 
cyelus und der goldnen Zahl gründet ſich darauf, 
daß unter anderem im Jahre 1 v. Chr. ein neuer Mond— 
cyclus begann. 

Bildet man alſo den Ausdruck: 

M+1 
19 
wo M die Jahreszahl bedeutet, fo zeigt der Quotient die 
Zahl der bereits verfloſſenen Mondcyclen an, der Reſt 
aber die goldne Zahl des betreffenden Jahres. 

Um nur die goldne Zahl, die allein praktiſchen 
Werth hat, zu finden, kann man den Ausdruck auch 
folgendermaßen umgeſtalten. Bedeutet E ein für alle— 
mal die beiden erſten oder linksſtehenden Ziffern der Jah— 


reszahl, L die beiden letzten oder rechtsſtehenden Ziffern, 
| M+1 
fo läßt ſich anſtatt des obenſtehenden Ausdrucks Au 
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100 E＋ LN! 
19 


jederzeit O As Reſt; er 


zunächſt der gleichwerthige: ſetzen. Nun 


25 


gibt aber der Ausdruck: 


modificirt alſo den anderen Theil des Ausdrucks gar nicht 
und kann deshalb weggelaſſen werden. Man erhält alſo 
die goldne Zahl auch als Reſt des Quotienten: 

5 E ＋ L 1 

a? 

Aus vielen Ausdrücken erſieht man übrigens ohne 
Weiteres, daß im gregorianiſchen und im julianiſchen Ka— 
lender einer und derſelben Jahreszahl auch ein und die— 
ſelbe goldne Zahl entſprechen muß. 


Außer der goldnen Zahl iſt aber im Mondcyclus 
noch der Epacten zu gedenken. Man verſteht unter 
Epacten die Zahlen, welche das Alter des Mondes am 
1. Januar jedes Jahres bezeichnen. Dieſe Definition 
gibt ein einfaches Mittel an die Hand, aus den gege— 
benen Epacten irgend eines Jahres die aller anderen 
Jahre zu beſtimmen. Durch Vergleichung der Länge der 
ſynodiſchen Mondrevolution mit der Länge des tropiſchen 
Jahres bekommt man aber wiederum nur die aſtronomi— 
ſchen Epacten, welche nach dem, was oben im Allgemei— 


nen über die Anwendung der rein aſtronomiſchen Beſtim— 


mungen der Cyclen geſagt wurde, bei der n 
nung keine Anwendung finden. 

Auch hier muß man alſo zu den cycliſchen Epacten 
ſeine Zuflucht nehmen, die übrigens nicht erheblich von 
den aſtronomiſchen abweichen. 

Bei der cyeliſchen Beſtimmung der Epacten 
aber hat man auf folgende Momente Rückſicht zu nehmen— 

a) Eine Hauptbedingung iſt zunächſt die, daß die 
Epacten ſtets poſitiv ſein müſſen und niemals die 
Zahl 30 überſchreiten dürfen. Ergibt in irgend 
einem Falle die Rechnung eine größere oder eine 
negative Epacte, ſo hat man nur ein ſolches Mul— 
tiplum von 30, reſp. von dem Rechnungsreſultate, 
zu ſubtrahiren oder zu demſelben zu addiren, daß 
die ſchließlich reſultirende Zahl der obigen Bedin— 
gung genügt. Dieſe Zahl nun iſt die eigentliche 
Epacte. 

Die Hauptbedingung zur numeriſchen Beſtimmung 
der Epacten iſt aber: Für jedes folgende Jahr 
wächſt die Epacte um 11; ausnahmsweiſe jedoch 
um 12 für den Uebergang von dem Jahre, welchem 
die goldne Zahl 19 zukommt, zum nächſtfolgenden, 
alfo beim Uebergange von einem Mondeyclus zum 
andern. 

Ferner iſt beim Uebergang von einem Jahrhundert 
zum anderen für den Fall, daß der Schalttag im 
Säcularjahre ausfällt, eine Einheit von der Epacte 
zu ſubtrahiren. 


b) 
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d) Schließlich muß man im gregorianiſchen Kalender inſofern falſch, als alle durch 400 ohne Reſt theilbaren 


nach Verlauf von je 300 Jahren (1500, 1800, Jahre hiervon eine Ausnahme machen; es muß alſo noch 
2100) eine Einheit zur Epacte addiren. % (E — 16) (Reſt unberückſichtigt) *) hinzuaddirt wer⸗ 
Unter Berückſichtigung dieſer Bedingungen iſt nun den. Die ganze Correction der Bedingung 3 iſt alſo: 
die numeriſche Beſtimmung der Epacte ohne Schwierig — 10 — (E 16) + . (E - 16), 
keit auszuführen. oder wenn man dieſelbe möglichſt vereinfacht: 
Die julianiſche Epacte, d. i. die Epacte des Ri M. 
julianiſchen Kalenders, wird nur von den beiden erſten Die Bedingung 4 iſt ſehr leicht in eine Formel zu 
beiden Bedingungen modificirt; ſie iſt demnach einzig bringen; die Correction iſt einfach: 
und allein von der goldnen Zahl abhängig, ihr Werth + % (E — 15) 
folglich 5 oder noch einfacher: 
— 1168 K n.80 MR 
wo G die goldne Zahl und n eine beliebige ganze poſi— Der vollſtändige Ausdruck für die gregorianiſche 
tive Zahl, deren ſpecieller Werth aus der erſten Be— Epacte iſt demnach: 
dingung folgt, bedeutet. (IG u. 30 #2 —E+ UN „5E 5 


Am julianiſchen Kalender gehört alſo zu einer und 
derſelben goldnen Zahl immer auch nur eine und dieſelbe 
Epacte; kennt man alſo für irgend ein Jahr die goldne 
Zahl, ſo findet man mit Hülfe der obigen Formel oder 
noch einfacher durch bloßes Eingehen in die folgende mit— 
telſt der Formel berechnete Tafel ohne Umſtände die 


oder 116 K n. 30) 3 —E+ E K ¼ E. 
Gleichwie die julianifhe Epacte ihrer Abhängigkeit 
von der goldnen Zahl wegen in eine Tafel gebracht wer: 
den konnte, mit Hülfe der man aus der bekannten gold— 
nen Zahl ſofort die julianiſche Epacte finden konnte: 
ganz ebenſo kann dies auch mit der gregorianiſchen Epacte 


Epacte. geſchehen, nur daß im Allgemeinen für jedes andere 
Tafel der julianiſchen Epacten. Jahrhundert einer gleichen goldnen Zahl eine andere Epacte 
Goldne Zahl Jul. Epacte. Goldne Zahl Jul. Epacte entſprechen muß. 
g be 19 = Ich laſſe hier eine ſolche Tafel folgen, die für die 
3 III . 13 XXIn. Jahre von 1582 (d. i. der Einführung des gregoriani— 
4 XIV. 14 IV. ſchen Kalenders) bis 2300 gilt. 0 
5 et 19 175 1 Tafel I. der gregorianiſchen Epacten. 
7 XVn. 17 VII. Goldne Zahl 55 Nui are 
8 i „ ue 160 1900 2ę 2200 
Br 7 7 la ! . 5 * ya XXVII. 
Anders verhält es ſich mit der gregorianiſchen 3 XXIII. XXII. XXI. 25 
Epacte. Man kann zwar zunächſt auch erſt die julia— 4 IV. III. II. 1. 
niſche Epacte aufſuchen, muß aber dann an dieſe noch > XV. NIV. XIII. XII. 
die Correctionen anbringen, die aus den Bedingungen 3 6 Ne N N un 
und 4 entfpringen. 8 XVIII. XVII. XVI. XV. 
Für die praktiſche Ausführung handelt es ſich nun 9 XXIX XXVIII. XXVII. XXVI. 
einfach darum, dieſe Bedingungen in Formeln zu brin— 10 X 1 VIII. VII. 
gen, was ſich ohne große Schwierigkeiten bewerkſtelligen läßt. 11 XXI. XX. XIX, XVIII. 
Bei beiden Bedingungen muß man wohl berückſich⸗ 15 eh bi Er 1 
tigen, daß der gregorianiſche Kalender erſt zu Ende des 14 XXIV. XXIII. XXI. XXI. 
16. Jahrhunderts aufgeſtellt wurde, daß alſo erſt von 15 v. IV. III. II. 
dieſer Zeit an ein Unterſchied zwiſchen beiden Kalendern 16 XVI. XV. XIV. XIII. 
eintritt. Uebrigens wurden 10 Tage fofort eingeſchaltet. 17 XXVII NV XXV. RING 
Bedingung 3: Nimmt man zunächſt an, daß in 15 Sr ir i 105 
jedem Säcularjahre der Schalttag ausfiele, ſo wäre die ; ; 
Correction: — 10 — (E — 16), wenn E die beiden links— In allen folgenden en Pi wenn nicht ausdrückeich 
. REN * g In, 
ſtehenden Ziffern der Jahreszahl, alſo gleichſam die Jahr⸗ denen 0 naeh Nin Sudttenten du te | 
hundertszahl bezeichnet. Dieſe Vorausſetzung iſt aber in die Rechnung eingeführt. N 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subferiptions = Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
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Berechnung des Oſterfeſtes im chriſtlichen Kalender. 


Von Theodor Albrecht. 
Zweiter Artikel. 


2. Der Sonnencyelus. Man verſteht darun— 
ter eine Periode von 28 Jahren, nach deren Verlauf 
gleichen Monatstagen auch gleiche Wochentage entſprechen. 

Bezeichnet man nämlich die 7 erſten Tage des Jah— 
res mit den 7 erſten Buchſtaben des Alphabets, ſo nennt 
man denjenigen dieſer 7 Buchſtaben den Dominical— 
oder Sonntagsbuchſtaben, auf welchen der erſte 
Sonntag des Jahres fällt. Dieſem zufolge bezeichnet 
man alſo den 1. Januar ſtets mit A, den zweiten mit 
B u. ſ. f.; den 7. Januar mit 6. Nun beginnt man 
die Reihe wieder von Neuem und fährt in gleicher Weiſe 
durch das ganze Jahr hindurch fort. Außer dem 1. Ja: 
nuar wird man alſo auch den 8., 15., 22., 29. Januar, 
den 5., 12., 19., 26. Februar, den 5., 12. ꝛc. März 


u. ſ. w. mit A bezeichnen müſſen;z außer dem 2. Januar 
aud) dee 23. ꝛc, Januar u. ſ. w. mit B u. ſ. f. 


Weil man aber bei dieſer Vertheilung der Buch— 
ſtaben auf die Monatstage dem Monat Februar ein für 
alle Mal nur 28 Tage zukommen läßt, ſo folgt ohne 
Weiteres, daß in einem Schaltjahre für alle Monate 
nach dem Februar ein weſentlich anderer Fall eintreten 
müſſe, als in einem Gemeinjahr. Man erſieht nämlich 
aus dem Vorigen, daß für ein Gemeinjahr vom Januar 
bis incl. des Decembers alle Tage, denen nach der er— 
wähnten Vertheilung der Dominicalbuchſtabe zukommt, 
auch Sonntage ſein müſſen; dagegen kann dieſes in 
einem Schaltjahre ſich nur auf die Monate Januar und 
Februar erſtrecken. Der eingeſchaltete 29. Februar hat 


nämlich zur Folge, daß der nächſte Tag des Monat März, 
dem eigentlich der Dominicalbuchſtabe zukommt, nicht 
ein Sonntag, ſondern ein Montag iſt. Der wirkliche 
Dominicalbuchſtabe für die letzten zehn Monate eines 
Schaltjahres wird demnach der Buchſtabe des Alphabets 
ſein müſſen, der dem Sonntagsbuchſtaben für die erſten 
beiden Monate vorangeht. Gemeine Jahre haben 
daher nur einen, Schaltjahre dagegen zwei Sonn— 
tags buchſtaben. 2 


Eine weitere Frage iſt ferner die, um wieviel ſich 
die Dominicalbuchſtaben zweier aufeinander folgenden 
Jahre unterſcheiden. Die Antwort hierauf iſt ſehr leicht 
zu ertheilen. Da nämlich das Gemeinjahr 52 Wochen 
1 Tag, das Schaltjahr aber 52 Wochen 2 Tage beſitzt, 
ſo wird der Sonntagsbuchſtabe beim Uebergange von einem 
gemeinen Jahre um eine Stelle, dagegen beim Ueber— 
gange von einem Schaltjahre, wenn man den erſten 
Dominicalbuchſtaben feſthält, um zwei Stellen im U: 
phabete zurückrücken. 


Nach dieſen Auseinanderſetzungen kann man leicht 
eine Tafel für die Sonntagsbuchſtaben einer Reihe auf— 
einander folgender Jahre conſtruiren. 


Tafel der Sonntagsbuchſtaben. 


Gemeinjahr Schaltjahr 

n | 2.n—1 3..n—2| 4. n—3, n—4 
5. 1—5 6.0n-—6| 7. un 8. n—1, n-—2 
9. n—3 | 10, n—4 | 11. n—5 12. n—6, n 
13. n—1 | 14. n—2 | 15. n—3 16. n—4, n—5 
17.106), 28,0% mV 19. 112% n 2,08 
nes 23. Der 
25. n—2 26. n—3 27. n—4 28. n—5, n—6 
29. wiel | 30. wie 2 31. wie 3 ! 32 wie 4. 


Man erſieht alfo, daß die Sonntagsbuchſtaben nach 
Verlauf von 28 Jahren in derſelben Ordnung wieder— 
kehren, ſofern nur, und dies iſt die einzige Bedingung, 
jedes vierte Jahr ein Schaltjahr iſt. 


Für den julianiſchen Kalender, wo dieſe Bedingung 
in der That erfüllt wird, muß die periodiſche Wiederkehr 
immer ſtattfinden; dagegen kann dies für den grego— 
rianiſchen Kalender im Allgemeinen nur innerhalb des 
Zeitraumes eines Jahrhunderts gelten, da in dieſem 
Kalender die meiſten Säcularjahre ausnahmsweiſe Ge— 
meinjahre ſind. 


Da übrigens die Anzahl der Tage von 400 grego— 
rianiſchen Jahren, d. i. 146,097 durch 7 ohne Reſt 
theilbar iſt, ſo wird eine unbeſchränkte Periodicität wohl 
auch für den gregorianiſchen Kalender ſtattfinden, nur 
daß hier die Periode 400 Jahre umfaßt. 
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Nach dieſen Erläuterungen iſt die Beſtimmung des 
Sonntagsbuchſtabens für ein gegebenes Jahr nicht ſchwer. 


A. Beſtimmung des Sonntagsbuchſtabens für den julianiſchen 
Kalender. 

a) die einfachſte Methode gründet ſich darauf, daß 
unter Anderm im Jahre 9 v. Chr. eine ſolche 28 jährige 
Periode begann. Bildet man alſo den Quotienten: 

M+9 
28 
wo M die Jahreszahl, fo zeigt der Reſt unmittelbar die 
Sonnencycluszahl an, mit Hülfe deren man aus der 
nachfolgenden Tafel den oder die Sonntagsbuchſtaben 


entnimmt. 
1 GF 8 E 1596 22 A 
2. E 9 DC 16 B 2 
3 10 B A 24 F 
4 C Me 18 F 25 ED 
5 N 190 19 E 26 C 
3 e 20 8 
INE 14 P 21 CB 28 A 


b) Eine andere Regel zur Beſtimmung der Sonn: 
tagsbuchſtaben im julianiſchen Kalender iſt folgende, deren 
Ableitung ich hier um ſo eher übergehen kann, als ſie 
ſehr einfach zu bewerkſtelligen iſt. — Man addirt näm⸗ 
lich zur Jahreszahl den vierten Theil derſelben (Reſt un- 
berückſichtigt) und außerdem noch die Zahl 5, dividirt 
dann durch 7 und findet mit Hülfe des Reſtes aus dem 
folgenden Täfelchen den Sonntagsbuchſtaben. 

6 7 
ga Pe, 


1 2 ee e 5 
G F E | D * 

Für Schaltjahre erhält man auf diefe Weiſe allemal 
den zweiten Sonntagsbuchſtaben. 


B. Beſtimmung des Sonntagsbuchſtabens für den gregorianiſchen 
Kalender. 

a) Die eine Methode beſteht darin, erſt den Sonn— 
tagsbuchſtaben für den julianiſchen Kalender zu beſtim— 
men, und mittelſt dieſes durch Eingehen in die folgende 
Tafel den Sonntagsbuchſtaben für den gregorianiſchen 
Kalender zu finden. 


al Gregorianiſcher Sonntagsbuchſtabe 
11 Von 1582 1700 1800 1900 
bis 1699 1799 1899 2100 

A D E F G 

B E F G A 

C F G A B 

D G A B C 

E A B C D 

F. B C D E 

G C D E F 


b) Eine andere Methode befteht darin, daß man 
ganz wie in Aa verfährt und mit der Sonnencycluszahl 
in die folgende Tafel eingeht. 


18. 19. 20. Jahrh. 18. 19 20. Jah. 
eon 15 6 A B 
270˙B C D 16 F. G A 
BALD C D, ED,, FER GE 
17 89 A B 101.6 D E 
SEERE GE A 13 7,B C D 
6 in 9 B C 
W D E 21 GF AG BA 
8 B C D 22% KE F G 
9 AG BA CB REN E F 
10 „°F Ge. A 24 C D E 
E F 6 25, U B 
D R F 26 6 A 8 
13 CB DC ED a N G 
14 A 550 28 E F G 

c) Weitere Methode: Man berechnet den Ausdruck: 


In — (MT JM-— ET JE A 6) 
wo n eine beliebige ganze Zahl, die gerade bewirkt, daß 
der Ausdruck größer als O und kleiner oder gleich 7; 
ferner M die Jahreszahl, E die Jahrhundertszahl. Dann 
erhält man aus dem folgenden Täfelchen den Sonntags— 
buchſtaben. 


1 
A 


6 
F 


7 
G 


5 


B C D E 


Für Schaltjahre erhält man hierdurch allemal den 
zweiten Buchſtaben. 


d) das allereinfachſte Verfahren iſt und bleibt aber 
natürlich, daß man einfach mit der Jahreszahl in eine 
Tabelle eingeht und in dieſer ſofort den Sonntagsbuch— 
ſtaben findet. Da ſich nun eine ſolche Tabelle in ziem— 
lich kurzer Form geben läßt, ſo nehme ich nicht An— 
ſtand, eine ſolche für eine ziemliche Zahl von Jahrhun— 
derten hier folgen zu laſſen. 
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Tafel II der Sonntagsbuchſtaben. 


Zwiſchenjahre eines jeden 1700 1800, 1600 
Jahrhunderts — den bete 2100. 2200 23000-＋ 2000. 
den letzten Stellen der N zo 2700 2400 
Jahreszahl 2900 3000 2800 
1 329 55785 B D F G 
2 30 58 86 A C E F 
a . G B D E 
4 32 60 88 EF AG CB DC 
5 5 337 6 890 5 F a 
6 34 62 90 C E G A 
a 3520083 SD B D F 6 
Ss 36 64 92 AG CB ED FE 
Ne F A C D 
10 38 66 94 E G B C 
1189 67 95 D F A B 
12 40 68 96 CB ED GF AG 
13 41 69 97 A C E F 
14 42 70% 98 G B D E 
41 99 F A C D 
16 44 72 ED GF BA CB 
45 73 C E G A 
18 46 74 B D F 6 
192.47 75 A C E F 
20 48 76 GF BA DC ED 
7 E G B C 
22 50 78 D F A B 
231 79 C E G A 
24 92 0 BA DC FE GF 
25 53 84 6 B D E. 
26° 54 32 F A C D 
55 83 E G B C 
28 56 84 DC FE AG BA 
0 C E G BA. 


Die Einrichtung der Tabelle iſt ſo leicht verſtänd— 
lich, daß ich mich nicht weiter darüber auslaſſen will; 
höchſtens wäre noch das zu erwähnen, daß ich z. B. un— 
ter 1800 + alle Jahre von 1800 +0 bis 1800 +99, 
al ſo das ganze 19. Jahrhundert verſtehe. 

Hiermit ſind aber auch zugleich alle Vorbemerkungen 
beendet; es hindert uns nun nichts, auf die ſpecielle Be— 
rechnung des Oſterfeſtes näher einzugehen. 


Im] Flügelkleide. 
Von Paul Kummer. 
Erſter Artikel. 


Die beiden geflügelten Thierklaſſen, die Vögel, ſo— 
wie die meiſten Inſekten, erſcheinen uns Menſchen wohl 
als beneidenswerthe Mitgeſchöpfe, doch nicht blos um der 
Flügel willen, mit denen ſie in den Lüften ſchweben und 
raſch von einem Ort zum andern getragen werden. Sie 
ſind ja auch außerdem in gar mancher Beziehung die 
Lieblinge der Natur. Ein ſchimmernderes und farbenpräch— 
tigeres Gewand hat kein anderes Weſen, als die Vögel 
auf Hals, Bruſt und Schwingen zu tragen; gleicherweiſe 
ſind auch die Inſekten meiſt herrlich ausgeſtattet, deren ro— 
ther, grüner, blauer, gelber Metallglanz im Sonnenſcheine 


Blitze ſchießt und leuchtet. Dieſes äußere Kleid iſt nur für 
fremde Augen. Aber es ſind beide Thiergeſchlechter auch 
begabt mit dem, was wahres Lebensglück ausmacht, mit 
immer frohem Sinn. Der innerſte Grundzug ihres 
Weſens iſt ja die Luſtigkeit. Faſt immer fidel und ju— 
belnd zwitſchern die Vögel groß und klein in Baum und 
Strauch oder hoch im blauen Raume verloren. Die Fal— 
ter und Libellen, die Käfer und Immen tummeln ſich 
ſummend und ſurrend im Sonnenſchein; blitzſchnell fliegen 
ſie dahin, um ſchwebend wieder über Blumen zu gau— 
keln und aus den Blüthenkelchen zu ſaugen. Es liegt 
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kein Druck auf ihrem Gemüth und Leben. Wenn wir 
ſie näher kennen, ſo können wir gewiſſenhaft ſagen: ſie 
fühlen ſich ewig zu tollen, luſtigen Streichen gemüßigt. 

Aber das innere Befinden iſt nur der Reflex äuße— 
rer Lebensweiſe, welche wiederum bedingt iſt von der 
körperlichen Beſchaffenheit. Und zwar können wir mit 
naturwiſſenſchaftlichem Rechte die ganze Luſtigkeit der 
genannten Creaturen aus der Wundergabe der Flü— 
gel erſchließen. Dieſe bedingt zunächſt eine beſondere, 
entſprechende Beſchaffenheit des ganzen Körpers. Das 
gilt wie von den Vögeln, ſo auch von den Inſekten. 
Leicht und lufterfüllt, wie ein poröſes Vogelſkelett, iſt ja 
auch der Leib der Inſekten 
ihrer Flügelgabe entſpre— 
chend gebildet. Zumal iſt de— 
ren Athmungsproceß in glei— 
cher Weiſe der allerpräch— 
tigſte von der Welt; denn 
ihr ganzer Körper iſt von 
zahlloſen Athmungslöchern 
(Tracheen) durchſetzt, ſo 
daß ihnen keine Bewegung 
beſchwerlich wird. Im Rei— 
che der Lüfte pulſirt ihr 
leichtbewegliches Leben aber 
raſcher. So find die Leicht— 


beſchwingten naturgemäß 
auch die leichtlebigen 
Weſen. Die Stubenfliege, 


Von der tiefgreifenden Bedeutung der Flügel ſpe— 
ciell bei den Fliegen, dieſer uns im täglichen Leben am 
meiſten berührenden Inſektenfamilie, ſoll in dem Fol— 
genden insbeſondere die Rede ſein. Denn gerade dem 
ewig ſich tummelnden, ſchwebenden, ſich neckenden und 
jagenden Fliegenvolke iſt die Flügelgabe ſein Alles. Wir 
ſehen einem artigen Thierchen zu, wenn es ankommt und 
ſich in Ruhe ſetzt. Wie die Fliege dann zuerſt ihrer 
Flügel gedenkt und ſie deshalb putzt und ſtreicht! Sie 
hebt die Hinterfüße, welche mit Härchen und kammför— 
mig geordneten Borſten beſetzt ſind, auf und fährt, da— 
mit wiſchend und kämmend, erſt unter die Flügel hin. 
Dann hebt ſie jene über die Flügel hinweg, ſie auch von 
oben zu ſäubern. Aller Blüthenſtaub, der beim Blu— 
menſaugen hängen geblieben, alle Feuchtigkeit und atom— 
kleinſte Unreinigkeit, die beim Fluge ſich angeſetzt hat, 
wird ſo herunter geſchafft. Die Härchen, mit denen der 
Flügelvorderrand und das Flügelgeäder oberhalb vielfach 
beſetzt iſt, wird desgleichen in Ordnung geſtrichen, ſo 
daß wir unter der Lupe Alles dann reinlich und richtig 
finden. Zuletzt werden die Füße ſelber — manus manum 
lavat — gegenſeitig geſtriegelt. 

Und die Fliege kann ſtolz auf ihre Flügel ſein, und ſie 
verwendet im Bewußtſein deſſen, was ſie daran hat, mit Recht 


vergrößert dargeſtellt. 


die zärtliche Sorgfalt darauf. Das ſind eben auch Flü— 
gel! Die farbenſchmelzigen Schwingen der Falter find 
prächtiger. Die vier Glasflügel der Libellen und Immen 
ſind größer und zum Theil derber, nicht minder ſauber 
geadert und durchſichtig auf gleiche Weiſe. Aber die Na— 
tur hat die ſcheinbar armſelige Fliege doch ſchon dadurch 
vor dieſen bevorzugt, daß ſie ihr das Vollkommenſte im 
Einfachſten gab, ihr einfach die zwei Flügel gab. Allen 
Anforderungen, die überhaupt an Flügel ſich machen 
laſſen, entſprechen ſie ja doch vollſtändig. 

Wer kennt ſie nicht — dieſe zwei transparenten 
Schwingen der ſomit gar nicht armſeligen Thierchen! 
Oder aber auch — wer kennt 
ſie wirklich? Sie wollen 
mit der Lupe in der Hand 
in Augenſchein genommen 
ſein. Sie wollen auch in 
ihrer Flugkraft geprüft ſein, 
durch welche manche Flie— 
genart raſcher und behen— 
der ſchwebt und ſauſt und 
rüttelt, als die emſige Biene. 
Sie wollen bewundert ſein, 
bei manchen ſogar wegen 
der Zeichnungsſchönheit, 
oder indem wir die Flügel 
ſelbſt mancher gemeinen Ar⸗ 
ten im Sonnenſtrahle in 
den reinſten Regenbogen— 
farben ſpielen ſehen. 

Was ſolcher Flügel ſei? Ein modificirtes Bein, 
könnten wir ſagen, wenn wir davon ausgehen, daß je— 
des noch ſo vollkommene Organ eines Thieres nur durch 
treffliche Umwandlung ordinärerer, einfacherer Glieder ſich 
ergeben habe. Thatſächlich jedoch iſt er nichts als ein zartes, 
knitteriges, fein punctirtes Hornblättchen. Aber ftraff 
iſt es geſpannt durch ein aderig es durchziehendes, aus hoh— 
len Röhrchen beſtehendes, feſtes Hornſkelett. Dieſes Ske— 
lett iſt biegſam und dadurch vor dem Bruche geſchützt; 
aber wiederum iſt es ſo feſt, daß der Flügel die Luft 
ganz nach Belieben zu peitſchen vermag. Zugleich ſteht 
es mit den Athmungsapparaten des Innern in Verbin— 
dung, wodurch es raſch mit Luft ſich zu füllen vermag, 
ſo daß der Flügel nun arbeiten kann. 

Von Bewunderung in wieder anderer Beziehung 
werden wir erfüllt, wenn wir die Flügel der Tauſende 
von Arten vergleichend betrachten. Wir finden näm— 
lich eine in den Grundzügen überall gleiche Aderung. 
Sie mag auf den erſten Blick nicht einleuchten, aber bei 
einer wiſſenſchaftlich berechnenden, conſtruirenden und 
reconſtruirenden Prüfung ergibt ſich die einheitliche Grunde 
anlage des Flügelgeäders aller Fliegenſpecies auf über- 
raſchendſte Weiſe. Ja bei allen denjenigen Arten, die 


als blaue, graue, ſchwarze, grüne, braune, gelbe der 
Stubenfliege ähneln, iſt das Geäder auf den erſten Blick 
nicht nur ähnlich, ſondern faſt gleich. 


Der Grundzug bei jeder Fliegenſpecies beſteht darin, 
daß von der Flügelwurzel, die unter den Schulterbeulen 
liegt, durchweg ſieben Längsadern ausſtrahlen; zwi— 
ſchen der dritten und vierten liegt eine verbindende kurze 
Querader (die ſogenannte „kleine Querader“) und zwiſchen 
der vierten und fünften wieder eine ſolche (die ſogenannte 
„hintere Querader“). Das iſt das Grundſchema für 
den Flügel jedweder Fliegenart. Aber ganz gleich iſt es 
doch nicht bei auch nur zwei Arten. Bei den Wolfs— 
fliegen, den Schnepfenfliegen, den Bremſen, den Trauer— 
ſchwebern und andern kann nur durch größten Scharf— 
finn die Grundübereinſtimmung herausgerechnet- werden. 
Bald neigen die Längsadern am Ausgang bogig zu eine 
ander, bald auseinander; bald enden ſie gabelig, bald 
kurz abgebrochen; bald iſt eine Ader verwiſcht, faſt oder 
ganz unterblieben; bald ſind einzelne am Grunde oder 
ſonſtwo durch Queradern, welche dieſe oder jene ſchiefe 
Richtung haben, oder ohne Weiteres verbunden. Es iſt 
eine Variation, daß wir ohne weiteren Einblick bald un— 
willig ſagen werden: ſie laufen wie ſie nun eben laufen, 
es kommt der Natur fo genau nicht darauf an! 


Und wiederum, welche peinliche Regelmäßigkeit bei 
den ſpecifiſchen Arten, von der in der organiſchen Natur 
vielleicht kaum weiter ein Beiſpiel iſt! Ich habe die ge— 
meine Stubenfliege aus faſt allen Welttheilen, und habe 
ſie desgleichen in Deutſchland aller Orten verglichen. 
Aber mit Cirkel und Winkelmaß könnte keine größere 
Uebereinſtimmung zu Wege gebracht werden. Wie ein 
Kryſtall dem andern, gleicht ein Flügel dem andern. Der 
Verlauf jeder Ader, jede winklige Neigung der Quer— 
adern ſtimmt bei allen mathematiſch genau überein. 


Dazu kommt noch etwas Intereſſantes. Die auch 
ſonſt äußerlich verwandteſten Arten (nämlich verwandt 
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durch die Bildung der Fühler, des Kopfes, des Rückens, 
des Hinterleibes, der Fußbildung) ſind auch im Flügel— 
geäder am verwandteſten. So iſt bei den Hunderten 
„eigentlicher Fliegen“ (Musciden iſt die weiteſte Benen— 
nung derſelben, wohl zu unterſcheiden von den Musci— 
nen, womit eine Untergattung derſelben bezeichnet wird), 
wohin Schmeiß-, Koth-, Fleiſch-, Stubenfliegen u. ſ. w. 
gehören, das Geäder faſt gleich. Die eine Gruppe der— 
ſelben ſchließt diejenigen gemeinſten und bekannteſten 
Fliegen in ſich, welche unter den Flügeln ein muſchel— 
förmiges Schüppchen haben; das iſt die Gruppe der 
„Calypteren“. Die Flügel dieſer zahlloſen Species un: 
terſcheiden ſich faſt nur dadurch von einander, daß ent— 
weder die zwei Queradern mehr vor oder mehr hinter 
gerückt, oder in verſchiedenem Winkel geneigt und mehr 
oder minder gradlinig ſind, oder dadurch, daß einige 
Längsadern verſchiedenen Abſtand von einander haben, 
oder daß ſie ganz gerade laufen oder leicht gebogen ſind. 
Vor Allem iſt die vierte Längsader eine charakteri— 
ſtiſch variirende Ader bei den Calypteren, weshalb dieſe 
denn auch wieder in zwei Partieen ſyſtematiſch geſchie— 
den ſind. Entweder 1) nämlich iſt ſie faſt oder ganz 
parallel mit der über ihr laufenden dritten. Dahin ge: 
hören alle die grauen und gelben, meiſt kleinen Blu-— 
menfliegen (Anthomyien), welche auf Blumen und 
an Ufern, einige auch in unſern Stuben ſich herumtrei— 
ben. Oder 2) die vierte Längsader biegt in ihrem Ver— 
laufe in ſcharfem Winkel zur dritten auf. Dahin ge: 
hören vor Allem alle eigentlichen Muscinen, beſon— 
ders die ſchillernd würfelfleckigem Sarkophagen, die grün, 
blau, kupferroth blitzenden Lucilien und Pyrellien, die 
blaue Schmeißfliege, die gemüthliche Stubenfliege und 
ein endloſer Stammbaum anderer Verwandten. Genau 
beſtimmte Abtheilungen claſſificiren ſich wieder je nach 
der Aufbiegung der vierten Längsader, d. h. ob ſie ſich 
in ſcharfem Winkel oder in ſanftem Bogen zur dritten 
aufbiegt. f 


Pfeiffer's Nomenclator botanicus. 
Don Karl Müller. 


Unter diefem Titel ift ein Werk in der Herausgabe 
begriffen, welches in mehr als einer Beziehung Anſpruch 
auf unſere Aufmerkſamkeit hat. Es hat denſelben Mann 
zum Verfaſſer, von welchem wir ſeiner Zeit in dieſen 
Blättern ein ähnliches, wenn auch viel kleineres Werk, 
die Synonymia botanica, anzeigten. Beide Werke 
gehören zugleich dem großartigen Verlage Theodor 
Fiſcher's in Kaſſel an, einem Verlage, deſſen Leiter 
den hervorragenden Muth beſitzt, die koſtbarſten natur— 
wiſſenſchaftlichen Werke herauszugeben, obgleich dieſelben 


nur einen eng begrenzten Käuferkreis beſitzen. Was ſonſt 
in andern Ländern nur mit Hülfe von Staatsgeldern 
ermöglicht werden kann, führt dieſer Verleger mit eige— 
ner Kraft in einer Weiſe aus, daß ihm die Wiſſenſchaft 
zu höchſtem Danke verpflichtet iſt. Wer da weiß, mit 
welchen Schwierigkeiten ein deutſcher Verleger zu käm— 
pfen hat, bevor er die Tauſende, welche er oft in einen 
einzigen Verlagsartikel ſteckt, mit Zinſen, oft aber auch 
nicht mit ſolchen zurückerhält, der begreift kaum, woher 
ſolche Männer den Muth nehmen zu Verlagsartikeln 


welche, koſtſpielig in der Herſtellung, doch erſt ganz all: 
mälig, oft erſt nach vielen Jahren, das aufgewendete 
Kapital wieder einbringen. Mag ein ſolches Unterneh- 
men immerhin den größten wiſſenſchaftlichen Werth in 
ſich tragen; mag auch ein ganz beſtimmtes Publikum 
vorhanden ſein, welches das Werk unter allen Umſtänden 
benutzen muß: ſo entſcheidet doch der Preis für den 
Abſatz, und das um ſo mehr, je weniger die deutſchen 
Gelehrten, die Gelehrten überhaupt, mit Glücksgütern 
geſegnet zu ſein pflegen. Der Kultus der Wiſſenſchaft 
iſt ja ein ununterbrochenes Opfer, und wer ſich nicht 
belohnt fühlt durch den Geiſt der Wiſſenſchaft, wer ſich 
nicht durch den Reiz des Forſchens über die Erfolge 
eines Bierbrauers, eines Fabrikanten, eines Banquier's 
u. ſ. w. hinwegzuſetzen vermöchte, der thäte ja in Wahr: 
heit beſſer, niemals anzufangen. 

Alles paßt wohl höchſt ſchlagend auf das vorliegende 
Werk. Denn es iſt ſowohl für den Verfaſſer, wie für 
den Verleger ein Rieſenwerk, das dem erſtern wahrſcheinlich 
wenig mehr, als das wiſſenſchaftliche Vergnügen, dem 
letztern wahrſcheinlich nur einen mäßigen Zins einbringen 
wird. Wenn man von einem deutſchen Fleiße ſpricht, ſo iſt 
das in Anbetracht ſolcher Werke keine Anmaßung nationaler 
Eitelkeit: er exiſtirt wirklich. Bücher, wie das vorlie- 
gende, ſind noch nie von einem andern, als dem deut— 
ſchen Volke geliefert worden. Denn ſie erheiſchen ein 
Sitzfleiſch, eine Ausdauer, eine Umſicht, einen Fleiß, 
ein Vergraben in Bibliotheken, kurz geſagt: eine Bie⸗ 
nenarbeit, für welche, wie es ſcheint, nur das deutſche 
Temperament geeignet iſt. Es wäre leicht und dankbar 
zugleich, dieſen Ausſpruch an zahlreichen literariſchen 
Erſcheinungen ähnlicher Art darzuthun, wenn es hier 
darauf ankäme, eine literariſche Ueberſicht dieſer Arbei— 
ten zu geben. Auch das vorliegende Werk iſt nicht neu 
in ſeiner Art; denn es ging ihm ein ähnliches von 
Steudel voraus, welches in zwei Bänden alle Pflan— 
zennamen bis auf eine gewiſſe Zeit nach ihren Autoren, 
ihrer Zeit u. ſ. w. alphabetiſch geordnet vorlegte; ein 
Werk, das trotz ſeiner vielen Mängel doch unentbehrlich 
war, ſo lange kein beſſeres exiſtirte. Dieſes beſſere iſt 
eben das vorliegende, unternommen und bis zum Jahre 
1858 vollſtändig durchgeführt von Ludwig Pfeiffer 
in Kaſſel, einem Manne, der ſich ebenſo als Botaniker, 
wie als Conchyliolog einen hervorragenden Namen unter 
den Naturforſchern erwarb. Wir erwähnen nur ſeines 
großen Bilder werkes: Novitates conchologicae, das bis 
jetzt ſchon über 70 Thaler koſtet. Dieſem Manne kam 
es darauf an, alle bis Ende 1858, wo er wahrſcheinlich 
ſein Werk begann, publicirten Namen der Klaſſen, Ord— 
nungen, Gruppen, Familien, Abtheilungen, Gattungen, 
Untergattungen und Sectionen der Pflanzen alphabetifch 
zu ordnen, ſowie ihre Autoren, die Zeit ihrer Publica— 
tion und ihren ſyſtematiſchen Platz bei den einzelnen 
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Forſchern, in Verbindung mit den Synonymen oder 
gleichwerthigen Namen, ſowie mit etymologiſchen und 


literariſchen Nachweiſen über den Urſprung und den lite— 


rariſchen Ort dieſer Namen überſichtlich zu geben. 

Eine ſolche Sammlung der verſchiedenartigſten Nach— 
weiſe, von denen ſchon jede einzelne Reihe in ausführ— 
licher Darſtellung ein hohes literariſches Verdienſt fein 
würde, iſt bisher weder verſucht, noch gegeben worden. 
Man denke ſich nur einen Forſcher, welcher täglich ge— 
nöthigt ſein kann, genau zu wiſſen, welche Pflanzen— 
namen ſchon, und wann ſie aufgeſtellt ſind, wer ſie auf— 
ſtellte, wo ſie zu finden ſind, welche Bedeutung ſie bei 
den einzelnen Forſchern beſaßen, ode: was fie etymologiſch 
zu bedeuten haben ſollen: und man begreift ſofort die 
außerordentliche Wichtigkeit eines Werkes, das dem ein— 
zelnen Forſcher nicht nur eine bedeutende Zeitſumme, 
ſondern auch eine große Bibliothek erſpart und ihm da— 
mit geradezu ſein Leben verlängert. Es iſt ein Nach— 
ſchlagebuch, das von dem Pülte des betreffenden For— 
ſchers nie wieder verſchwinden kann, das ihm jeden Au— 
genblick zur Hand ſein muß, wenn er nicht zum Nach— 
theile ſeiner ſelbſt und der Wiſſenſchaft fortwährend in 
Irrthümer verfallen will. Jeder, der das Werk gebraucht, 
— und deren ſind Hunderte unter Botanikern, Gärt— 
nern und Pflanzenliebhabern, — wird und muß dem 
Verfaſſer dankbar die Hand drücken für die außerordent— 
liche Fülle von Nachweiſen, welche von einem Fleiße und 
einer Gelehrſamkeit zeugen, die beide gerade ſo ſelten 
ſind, wie das Bedürfniß eines ſolchen Werkes die drin— 
gendſte Nothwendigkeit war. Noch die ſpäteſte Nachwelt 
wird von ſeinem überwältigenden Rieſenfleiße ſprechen 
und es als Muſter von Umſicht und Ausdauer preiſen. 
Was die Synonymia botanica nur in andrer Form und 
in leichter Ueberſicht als Vorläufer brachte, das führt 
der Nomenclator botanicus in näheren Nachweiſen aus: 
führlich aus, ſo daß wir nun dem Verfaſſer zwei Werke 


verdanken, die, unzertrennlich von einander, Alles ge— 


währen, was man von dergleichen literariſchen Catalogen 
verlangen kann. 

Immerhin würden wir bedauern dürfen, daß das 
Werk mit dem Jahre 1858 abſchließt, wenn nicht der 
Verfaſſer ſelbſt auch die neueſte Zeit nachzuholen verſpro— 
chen hätte. Er mußte ja ſelbſtverſtändlich mit einem be— 
ſtimmten Jahre abbrechen, wenn das Ganze ein einheit— 
liches werden ſollte. Es ſpricht um ſo mehr für die 
Schwierigkeit der Arbeit, daß der Verfaſſer ſeitdem noch 
mehr als 12 Jahre brauchte, um das vorliegende Werk 
zu Ende zu führen. Bei dem raſtloſen Fortſchritte der 
Naturwiſſenſchaften würde aber jedes derartige Sammel— 
werk zuſammenfaſſenden Inhaltes ſchon bei feinem Erz 
ſcheinen unvollſtändig fein, ſelbſt wenn es dem Verfaſ— 
ſer darauf angekommen wäre, es bis auf die neueſte Zeit 
fortzuführen, oder es hätten Nachträge zu Nachträgen 


gegeben werden müſſen, die das Ganze verwirrt hätten. 
Deshalb geben wir dem Verfaſſer vollkommen Recht, daß 
er mit einem beſtimmten Jahre abſchloß. Hätten wir 
noch einen Wunſch dabei zu äußern gehabt, ſo würden 
wir ihn gebeten haben, bei den etymologiſchen Nachwei— 
ſen der Pflanzennamen, welche gewiſſen Perſonen zu 
Ehren aufgeſtellt wurden, etwas ausführlicher zu ſein, 
da wir gern auch Etwas über deren Nationalität, Stand, 
Geburts- und eventuell Todesjahr erfahren hätten. 

Da das ganze Manuſcript vollkommen ausgeführt 
vorliegt, ſo war es dem Verleger möglich, daſſelbe in 
zwei verſchiedenen Richtungen ſogleich in Angriff zu 
nehmen. Daher kommt es, daß das Werk als erſter 
Band mit 124 Druckbogen in den erſten 15 Heften 
(a 1% Thlr.), von A bis Cystogyne, als zweiter Band 
mit 12 Heften oder 95 Druckbogen von L bis Plinia 


| 


reicht; ein Umfang, welcher einen Subſcriptionspreis 
von 40 ½ Thlr. repräſentirt. Wir erinnern an den 
Preis, da ſpäter der Ladenpreis 2 Thlr. pro Heft be— 
tragen wird, und weil Mancher den Preis für 8 Bogen 
übertrieben finden könnte. Man bedenke aber wohl, daß 
der Kreis der Abnehmer ein relativ geringer iſt, und daß 
neuerdings die Koſten der Herſtellung durch Steigerung 
der Arbeitslöhne für Satz und Druck ſich allein um 40 
Proc. geſteigert haben. Wie bedeutend hiernach die Her— 
ſtellungskoſten ſein müſſen, liegt auf der Hand. Möge 
vor allen Dingen das deutſche Volk, mögen beſonders 
die Vorſteher von Bibliotheken und Unterrichtsanſtalten 
dieſes bedenken und einen Verleger unterſtützen, der ſich 
in dieſem neuen Unternehmen um die Wiſſenſchaft ſo— 
wohl, als auch um das Vaterland wohl verdient 
macht! 


Kleinere Mittheilungen. 


Eucalyptus globulus als Arzneimittel. 


In der neueſten Zeit, ſeit etwa 10 Jahren, macht ein Baum 
von ſich reden, dem man die erſtaunlichſten Heilkräfte zuſchreibt. 
Es iſt der in der Ueberſchrift genannte, einer jener Gum-Bäume 
(Gum- tree), von denen die auſtraliſchen Länder eine jo große Ar— 
ten= und Individuenzahl in ſich bergen. 

Nach Ferd. v. Müller in Melbourne gehört die fragliche Art 
zu den rieſigen Formen ihrer Gattung und trägt an ihrem erhabe— 
nen Wipfel tetragonal geſtellte Aeſte. Die Blätter ſind in der 
Jugend faſt herzförmig, zugeſpitzt oder lanzettförmig, während ſie 
einander gegenüber ſtehen und die lederartige Beſchaffenheit aller 
ihrer Mitarten, ſelbſt den lackartigen Ueberzug auf der Oberfläche 
beſigen. Im Alter ſtellen ſie eine Art gekrümmter Weidenblätter 
dar. Ihre Blüthen ſtellen ſich, zu 2—3 büſchelförmig vereint, auf 
kurzen, zuſammengedrückten Stielchen in die Blattachſeln und tra— 
gen in ihrem nicht aufgeblühten Zuſtande eine Art Mützchen oder 
Deckelchen, das auch der Gattung den Namen „Schönmütze“ verſchaffte. 
Nachdem dieſes, hier ein doppeltes, abgeworfen wurde, brechen die 
Staubfäden über und über hervor, quellen über ihre hemiſphäriſche oder 
pyramidale Kelchröhre hinaus und geben dann dem blühenden Zweige 
das Anſehen einer blühenden Linde, wenn man von dem weidenar— 
tigen Laube abſieht. Im Ganzen find fie bei unſerer Art, d. h. 
bei ihrer rieſigen Höhe, unbedeutend zu nennen; ebenſo die Früchte, 
welche große, zuweilen eingedrückte und 3—5 fächerige hemiſphäriſche 
Kapſeln ſind. Doch kommt der Baum, wiewohl ſeltener, auch als 
Strauch mit Blumen und Früchten vor. Als hoher Baum trägt er 
häufig ſtellenweis an der Spitze eine glänzende, aſchgraue Rinde, 
während ſich dieſelbe am Grunde mit einer faſerreichen Borke be— 
kleidet. 

So iſt der Baum beſchaffen, welcher uns gegenwärtig als ein 
neuer „Fieberbaum“ angeprieſen wird, in demſelben Augenblicke, 
wo die Acclimatiſation des Fieberrindenbaumes (Cinchona) in Oſt— 
indien eine vollendete Tbatſache iſt. Wie in der Regel, geht man 
hierbei auf die Erfahrung der Eingeborenen zurück und behauptet, 
daß dieſelben ſeit unvordenklichen Zeiten die heilkräftigen Eigen— 
ſchaften des Baumes kennen, und daß in Folge deſſen auch die 
europäiſchen Anſiedler an dieſen Heilkräften Theil nehmen. Doch 
muß hier noch ein beſonderes Factum herhalten, welches für 


Umſtänden ſelbſt giftig, ſogar tödtlich. 


die Franzoſen beſtimmend genug war, den Baum ſofort in Alge—⸗ 
rien zu acclimatiſiren; was dieſe eben darunter verſtehen, wenn es 
ihnen gelang, vielleicht ein Paar Dutzend Bäumchen auf die Beine 
zu bringen. Dieſes Factum iſt, daß, als der franzöſiſche Kapitain 
Salvy mit 32 fieberkranken Matroſen der Corvette „Favorite“ 
nach Botany-Bay gelangte, dieſe durch einen Aufguß von Euca- 
Iyptus-Blättern wieder geſund geworden ſeien. Woher dieſes Fie— 
ber kam, wird freil ich nicht beſonders angegeben. Kurz und gut; 
ſeit dieſer Zeit hieß der Baum ein Fieberbaum; um ſo mehr, da 
man ihn nach Frankreich und Spanien brachte, um ihn hier einzu— 
führen. Gewiß nur iſt, daß der Baum ein ätheriſches Oel hat, wie 
die meiſten Myrtaceen, zu denen er gehört. Die Franzoſen nennen 
es Eucalyptol und halten es für das eigentlich wirkſame Princip. Es 
befindet ſich in Blatt und Rinde und beſitzt einen durchdringenden, 
doch angenehmen aromatiſchen Geruch, aber einen bittern und bren— 
nenden, zwar gewürzhaften, doch nicht ganz von Schärfe freien Ge— 
ſchmack. Es erregt, in Menge eingeathmet, Kopfweh, in Menge 
genoſſen, Verdauungsbeſchwerden, ſelbſt Fieber und wirkt unter 
Unglaublich jedoch iſt es 
geradezu, was das Eucalyptol Alles heilen ſoll. Die lange fran— 
zöſiſche Liſte heißt: Wechfelfieber, intermittirender Geſichtsſchmerz, 
überhaupt Neuralgien oder Nervenſchmerzen aller Art, ſelbſt des 
Magens, Hirnaffection, Aſthma, Bronchitis und Pneumonie, Lun— 
gentuberculoſe, Darmgeſchwüre, entzündlicher Blaſencatarrh, Trip: 
per u. ſ. w.; ja ſelbſt als fäulnißwidriges Mittel muß es ſich als 
Appendix dieſer langen Liſte anreihen. Da könnte man wahrhaftig 
ausrufen: wer da glaubt, wird ſelig! 

Wir führen überhaupt dieſe Notizen nur an, um ſie als ge⸗ 
ſchichtliche Thatſachen zu verzeichnen. In Deutſchland iſt man glück⸗ 
licherweiſe nicht ſo ſanguiniſch geweſen, um Alles zu glauben, was 
die Herren Franzoſen beobachtet oder vielleicht auch nicht beobachtet 
haben. Eine vortreffliche Arbeit über Eucalyptus globulus von 
Dr. Hermann Köhler in Halle ſagt geradezu, daß die von 
franzöſiſchen Schriftſtellern gegebenen Deutungen der Eucalyptol- 
Wirkungen weit davon entfernt ſind, perfect und ſtichhaltig zu ſein. 
In einer Beziehung allerdings möchten wir mit den Franzoſen über— 
einſtimmen, den Baum als einen wirklichen Fieberbaum zu betrach— 
ten, wenn man ihn nämlich im Süden von Frankreich oder über— 
haupt in klimatiſch entſprechenden, aber durch Sümpfe und folglich 


durch Malaria-Krankheiten ungefunden Ländern anpflanzt, um durch 
ihn die Luft zu verbeſſern. Denn ſo viel iſt gewiß, daß ein Baum, 
welcher vortrefflich auf ſolchem Boden wächſt, auch im Stande ſein 
muß, den Boden auszutrocknen, je kräftiger er wird. Um dieſes 
aber zu bewerkſtelligen, braucht man wahrlich nicht noch den Euca- 
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Iyptus globulus von den Antipoden zu holen; dazu reichen auch die 
eingeborenen Bäume hin, und wollten die betreffenden Völker der 
Malariagegenden nur dieſe recht waldartig anpflanzen, ſo würde 
ihnen bald geholfen ſein. 

Karl Müller. 


Literaturbericht. 


Reifen nach dem Polarmeere in den Jahren 1870 und 1871 
von M. Th. v. Heuglin. Zweiter Theil: Reiſe nach No» 
waja⸗Semlja und Waigatſch im Jahre 1871. Mit einer 
Originalkarte, einem Farbendruckbild und 7 Iluſtrationen. 
Braunſchweig, bei George Weſtermann, 1873. 


Schon im vorigen Jahre hatten wir Gelegenheit, über den ins 
tereſſanten, die Spitzbergiſche Reiſe enthaltenden 1. Band des Heug⸗ 
lin'ſchen Reiſewerks zu berichten. Der vorliegende Band ſchildert 
uns die im Sommer und Herbſt des Jahres 1871 mit der Roſen⸗ 
thal'ſchen Expedition unternommene Recognoscirungsfahrt nach No⸗ 
waja⸗Semlja und Waigatſch. Die „Victoria“, daſſelbe Schiff, das 
Capitän Koldewey auf der erſten deutſchen Nordpolarfahrt getragen, 
und das nach ſeiner Anleitung für die arktiſche Schifffahrt eigens 
gebaut war, erwies ſich Gele t als ein vortr 
liches Fahrzeug. Leider aber waren Die Eisverhältniſſe jenes Jah⸗ 
res ſo ungünſtig, daß das eigentliche Ziel des Unternehmens, das 
Kariſche Meer und die ſibiriſche Nordküſte, nicht erreicht werden 
konnte. Sowohl die Matoſchkin⸗Scharr, welche die Nord- und Süd⸗ 
inſel von Nowaja⸗Semlja trennt, als die Kariſche Pforte und die 
Jugoriſche Straße, welche die Inſel Waigatſch vom ruſſiſchen Feſtland 
ſcheidet, waren an ihren öſtlichen Ausgängen dicht vom Eiſe be— 
ſetzt. Obgleich Herr von Heuglin alſo ſeine Forſchungen 
auf Nowaja⸗ Semlja und Waigatſch beſchränken mußte, ſind 
die Ergebniſſe ſeiner Reiſe doch höchſt bedeutend, und zwar nicht 
bloß durch die vielen wiſſenſchaftlichen Meſſungen und Forſchun⸗ 
gen, ſondern auch durch die Beobachtungen der Thier⸗ und 
Pflanzenwelt und die Schilderungen des merkwürdigen Völkchens 
der Samojeden, mit denen er längere Zeit in Berührung war. 
Eine ſehr ausführliche Geſchichte der Entdeckung Nowaja⸗Seml⸗ 
ja's und der bisher zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung dieſes Lan⸗ 
des ausgeführten Unternehmungen, die den Inhalt des vierten Ka⸗ 
pitels bildet, iſt eine ſehr willkommene Beigabe, die auch den Laien 
intereſſiren wird. Vortreffliche Illuſtrationen, die uns einige nordi⸗ 
ſche Ortſchaften, wie Tromsö, Hammerfeſt, Tönsberg, das vielbe— 
ſprochene Nordcap, einen Berg Nowaja⸗ Semlja's und einige nordi⸗ 
ſche Thiere vorführen, erhöhen den Werth des Buches. nn 


Von John Tyndall. Autoriſirte deut: 


den Alpen. 
” b Brannſchweig, bei Friedrich Vieweg u. Sohn. 


ſche Ausgabe. 
1872. 

In einer Zeit, wo die Bücher über die Alpen, im Gegenſatze 
der kaum verfloſſenen letzten Jahre, gleichſam wie Pilze hervorſchie⸗ 
ßen; wo die verſchiedenen Alpenclubs ihre Jahresberichte geben 
und fie mit haarſträubenden Bergbeſteigungen anfüllen, ohne daß 
man viel dabei lernt: in einer ſolchen Zeit iſt es ſicher wohl recht 
verdienſtlich, daß auch Männer von großer phyfikaliſcher Bildung 
ihre Beiträge dazu liefern, und einen ſolchen Beitrag lieferte in 
dem vorliegenden Buche ein Mann, der, wie nur wenige, dazu fo 
recht berufen war. Bekanntlich gehört Profeſſor Tyndall in Lon⸗ 
don zu den kühnſten Bergbeſteigern, welche der engliſche Alpenclub 
je unter ſeine Mitglieder zählte. Er kennt die Berge der Schweiz, 
wie ſelten ein Anderer, und hat die meiſten der Rieſen, manche 
uerſt, beſtiegen, zu andern, wie z. B. zum Gipfel des Matter⸗ 
ers, Bahn gebrochen. Alle dieſe Bergbeſteigungen faßt Tyn⸗ 
dall in dieſem Buche als „Stunden der Arbeit in den Alpen“ 
zuſammen, und G. Wiedemann in Leipzig ſchenkt es auch uns 
Deutſchen in einer höchſt vortrefflichen Ueberſetzung. 


Berichtigung: 


lies: beide n ſtatt vielen; 


auch bei dieſer Gelegenheit als ein vortreff- 


Welch ein Unterſchied, eine Bergbeſteigung aus der Feder eines 
ſo wiſſenſchaftlichen Mannes zu leſen, wenn man bisher nur meiſt 
Dilettanten der Wiſſenſchaft oder auch nur Solche hörte, die ihre 
Erfolge nur ibren eiſenfeſten Beinen und ihrem ſchwindelfreien Kopfe 
verdankten! Es ſteckt jo Etwas von Claſſicität in den Schilderun⸗ 
gen Tyndall's, welche auf den wiſſenſchaftlichen Leſer außeror⸗ 
dentlich wohlthuend wirkt. Ich lernte das Buch nicht früher kennen, 
als bis ich von meiner letzten Alpenreiſe im J. 1873 zurückkam, wo 
man am empfänglichſten für ſolche Lectüre, zugleich aber auch am 
urtheilsfäbigſten iſt; und ich geſtehe, daß dieſe Lectüre für mich 
ein hoher Nachgenuß meiner Reiſe war. Unter der Feder Tynda ll's 
wird jeder Berg zu einer beſonders ausgeprägten Individualität, wie 
es auch in Wirklichkeit der Fall iſt. Sie aber zu verſtehen und 
wiederzugeben, dazu gehört eben die Fülle von Erfahrung, das 
Material zur Vergleichung, der Blick, es anzuwenden, endlich die 
Virtuoſität der Darſtellung. In allen dieſen Richtungen iſt Tyndall 
gleich ausgezeichnet. Da er aber mit Sauſſure'ſchem, phyſikaliſchem 
Auge ſchaut und feine Ziele weit über die Renommage oder die be⸗ 
friedigte Eitelkeit hinausgingen, da er auf ſeinen Pfaden auch ler⸗ 
nen wollte und es ſich in dieſer Beziehung viel Geld koſten ließ, fo 
gießt er damit faſt unbewußt eine Gediegenheit in ſeine Schilderun⸗ 
gen, daß man augenblicklich das Originelle derſelben wohlthuend 
empfindet. Er verſchmäht freilich die Detailmalerei, wie ſie herge⸗ 
brachte Art bei den Alpenbeſteigungen iſt; dafür aber treten Ob: 
ject und Ziele nebſt Ausführung ſo großartig in die Erſcheinung, 
daß er nicht mehr nöthig hat, mehr von ſich ſelbſt zu ſagen, als 
was er muß. Ebenſo wohlthuend wirkt ſein inniges Verhältniß zu 
den betreffenden Führern, den kühnſten, welche die Alpen der 
Schweiz je beſaßen. Kurz Alles, die faſt dramatiſche Plaſtik der Dar⸗ 
ang inbegriffen, ſteht ſo eigenartig da, daß wir wohl von 
einem Buche reden können, welches, ohne es zu wollen, in jeder 
Zeile gleichſam eine „Wiſſenſchaft der Bergbeſteigungen“ gibt. 
Nur ganz Einzelne Bergkletterer unſerer deutſchen Alpenclubs ver⸗ 
mögen ſich ihm hierin mit ihren literariſchen Produkten an ſeine 
Seite zu ſtellen. Das Buch iſt um ſo werthvoller, als es in 8 
einzelnen Abſchnitten auch wiſſenſchaftiche Aufſätze über die phyſika⸗ 
liſche Natur der Gletſcher, der Gewäſſer, der Wolken ꝛc. gibt. 

Den eigentlichen Inhalt bilden 26 Aufſätze, welche faſt nur 
Bergbeſteigungen oder doch die Alpen ſchildern: das Lawinenthor (am 
Aeggiſchhorn), Unglücksfall auf dem Col du Géant, das Matter: 
horn (erſter Verſuch von Vaughan und Hawkins, es zu beſtei⸗ 
or Thermometer-Station auf dem Mont Blanc, ein Brief aus 

aſel und Anmerkung über den Schall von bewegtem Waſſer, das 
Urbachthal und der Gauli-Gletſcher, die Grimſel und das Aeggiſch⸗ 
horn, nebſt Anmerkung über Wolken, die Bel-Alp, das Weißhorn, 
Recognoſcirung des Matterhorns, über den Monte Moro, das alte 
Weißthor, Errettung aus einer Gletſcherſpalte, das Matterhorn 
oder zweiter Verſuch ſeiner Beſteigung, von Stein nach der Grim⸗ 
ſel, das Oberaar-Joch und Abenteuer auf dem Aeggiſchhorn, Be⸗ 
ſteigung der Jungfrau, Bennen's (ſeines langjährigen treuen Füh⸗ 
rers) Tod auf dem Haut de Cry, Unfall auf dem Piz Morteratſch, 
der Bau der Alpen, Aufſuchung eines Verunglückten auf dem Mat⸗ 
terhorn (hier hätte derſelbe aber als Lord 5 Douglas angegeben 
werden ſollen, da nicht jeder Leſer wiſſen kann, daß dieſer mit ſei⸗ 
nen Landsleuten Hadow und Hudſon, ſowie mit dem Führer Croz 
bei der erſten glücklichen Beſteigung durch Whymper am 12. Juli 1865 
verunglückte), Titlis, Finſteraarſchlucht, Petersgrat und die italieniſchen 
See'n, Beſteigung des Eiger und Uebergang über den Triftpaß, 
das Matterhorn, dritter und letzter (glücklicher Verſuch), Beſteigung 
des Aletſchhorn, ein Tag vor 14 Jahren zwiſchen den Seracs des 
Gletſchers du Geant. K. M. 
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Ueberwinterungen auf Spitzbergen im Winter 1872/73. 
Don Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Ueberwinterungen in den eiſigen Polarländern ge— 
hörten in früherer Zeit zu den Schaudergeſchichten, mit 
denen man ſich an Winterabenden am warmen Ofen gern 
unterhielt, weil ſie geeignet waren, die Phantaſie in un— 
gewöhnlicher Weiſe durch Scenen entſetzlichen Leidens und 
muthiger Kämpfe gegen ſchauerliche Gefahren anzuregen. 
In neuerer Zeit haben dieſe Ueberwinterungen viel von 
ihrem Reize verloren, weil ſie von zu glücklichen Erfolgen 
gekrönt waren. Ganze Flotten haben in der Zeit der 
Franklinfahrten in den Einöden des Melvilleſunds, in den 
eiſigen Buchten der Barrowſtraße, der Banksſtraße, des 
Smithſundes überwintert, manche Schiffe 3 Winter hin— 
tereinander, und der Verluſt an Menſchenleben iſt kein nen— 
nenswerther geweſen. Ganze Schiffsmannſchaften haben nach 


Verluſt ihres Schiffes auf einer Eisſcholle den Winter 
verlebt, willenlos durch das gefürchtete eiſige Meer da— 
hintreibend, und find. wohlbehalten in die Heimath zu— 
rückgekehrt. Man vergißt freilich nur zu oft, wodurch 
dieſe Erfolge erzielt wurden, daß meiſt nur die beſſere Aus— 
rüſtung, nur die durch lange opferreiche Erfahrung ge— 
wonnenen kräftigeren Schutzmittel es waren, die im Kam— 
pfe gegen die furchtbaren Dämonen der Polarwelt, gegen 
Eis und Sturm, gegen Froſt und Finſterniß und Lange— 
weile, in letzter Zeit ſo oft den Sieg erringen halfen. 
Geſchwunden aber ſind die Schrecken der Polarwelt noch 
keineswegs, furchtbar vernichtend tauchen ſie auch heute 
noch auf, wenn die künſtlichen Schutzmittel fehlen oder 
aus Leichtſinn oder Unwiſſenheit nicht benutzt werden. 


Das hat in ſchauerlicher Weiſe wieder die unfreiwillige 
Ueberwinterung einiger Norweger und Schweden auf 
Spitzbergen im letzten Winter gelehrt. 


Die ſchwediſche Regierung hatte, wie bereits ſo oft, 
auch im vorigen Jahre eine große Expedition in das 
ſpitzbergiſche Meer zur Erforſchung jener Polarwelt aus— 
geſandt. Nur ſollte dieſe von Prof. Nordenſkiöld 
geleitete Expedition, abweichend von der früheren, den 
Winter auf den Sieben Inſeln, an den nördlichſten Ge— 
ſtaden des ſpitzbergiſchen Archipels, zubringen und von 
da aus im nächſten Frühjahre mit 40 Renthieren eine 
Schlittenfahrt bis zum Nordpol ausführen. Mit großer 
Freigebigkeit waren nicht weniger als drei vortreffliche 
Schiffe zu dieſem Zwecke ausgerüſtet worden, der eiſerne 
Poſtdampfer „Polhem“ als Haupt- und Ueberwinte— 
rungsſchiff, die Segelbrigg „Gladan“ und der Dampfer 
„Onkel Adam“, welche beide als Transportſchiffe noch 
im Herbſte vorigen Jahres nach Europa zurückkehren 
ſollten. Die Beſatzung aller drei Schiffe betrug 67 Mann, 
von denen aber nur 21 zur Ueberwinterung beſtimmt 
waren. 


Am 21. Juli hatte die Expedition Tromſs verlaſſen 
und gegen Mitte Auguſt bereits die Nordweſtküſte Spitz— 
bergens erreicht, hier aber in Folge vorherrſchender Süd— 
weſtwinde das Eis in ganz ungewöhnlichem Grade ange— 
häuft und zuſammengeſchoben gefunden. Alle Bemühun— 
gen, die Sieben Inſeln zu erreichen, waren vergeblich 
geweſen, und ſo hatte man beſchloſſen in der Moſſel— 
Bai unter 7950“ n. Br. zu überwintern. Am 3. Sep— 
tember waren die drei Fahrzeuge in dieſe eingelaufen, 
aber ſchon am 6. September ſo vom Eiſe umſchloſſen 
worden, daß auch für die Transportſchiffe keine Möglich— 
lichkeit zur Rückkehr blieb. Dadurch war die Zahl der 


urſprünglichen Ueberwinterungsmannſchaft von 21 Mann, 


für welche der mitgenommene Proviant berechnet war, 
auf 67 geſtiegen. Die Ausſichten verdüſterten ſich noch 
mehr, als die von Norwegen mitgenommenen Renthiere 
durch die Nachläſſigkeit der zu ihrer Wartung angeſtell— 
ten Lappen davon liefen, und ſo ein Hauptzweck der Ex— 
pedition, mit Hülfe der Renthiere auf dem Polareiſe ſo 
weit wie möglich gegen Norden vorzudringen, vielleicht 
gar den Nordpol ſelbſt zu erreichen, vereitelt war. Den— 
noch verlor man nicht den Muth, ſondern traf die nö— 
thigen Anſtalten zur Ueberwinterung und ſetzte vor allen 
Dingen das von Göteborg mitgenommene bequeme Haus 
zu ſammen. 


Da kam plötzlich eine neue Hiobspoſt. Ganz in der 
Nähe waren bei Grey Point 6 norwegiſche Fangfahrzeuge 
mit zufammen 38 Mann eingefroren, deren Proviant 
nicht bis Neujahr, geſchweige denn bis zur Eröffnung 
der Schifffahrt im nächſten Jahre ausreichen konnte. 
Durch abſchickte Boten baten nun dieſe um Erlaubniß, 
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bei den Schiffen der Expedition wohnen zu dürfen. Nor— 
denſkiöld. und die ſchwediſchen Kapitäne konnten ihnen 
keine andere Antwort geben, als daß ſie ſelbſt bereits 
gezwungen ſeien, ihren 67 Mann die Rationen zu ſchmä— 
lern, daß ſie aber dennoch die Norweger bei ſich aufneh— 
men, ihnen auf den Schiffen ein Unterkommen bereiten 
und ſelbſt vom 1. December an ihre Vorräthe mit ihnen 
theilen wollten, wogegen ſich freilich die Norweger ſchrift— 
lich verpflichten müßten, daß fie ſich gehorſam in alle 
Anordnungen fügen wollten, welche er und die andern 
ſchwediſchen Befehlshaber für nöthig halten würden. Zu— 
gleich wurden ſie darauf aufmerkſam gemacht, daß bei 
Cap Thordſon im Eisfjord für die beabſichtigte ſchwedi— 
ſche Colonie zur Ausbeutung der dortigen Phosphat— 
lager ein bequemes und warmes Haus, mit Kachelöfen 
verſehen und 4 bis 6 Zimmer enthaltend, aufgebaut ſei, 
in welchem außer Kohlen und Material zur Erbauung 
eines zweiten Hauſes auch anfehnlicher, Proviant, etwa 
20 bis 30 Säcke Mehl, Erbſen, Grütze, mehrere Ton— 
nen präſervirter Kartoffeln, Fleiſch u. ſ. w. zurückgelaſ— 
ſen ſeien. Den Fangmännern wurde der Rath gegeben, 
wenn ihre Fahrzeuge im Herbſt nicht mehr frei werden 
ſollten, ſich dorthin zu begeben. Dieſer wohlgemeinte 
Rath, der beſte, der unter den obwaltenden Umſtänden 
gegeben werden konnte, wurde auch von 13 Fangmän— 
nern befolgt, die ſich am 7. October in ihren Booten 
gegen Süden begaben, um den Eisfford aufzuſuchen. 
Die übrigen 40 Mann blieben zunächſt noch auf ihren 
eingefrorenen Fahrzeugen. Sie würden unfehlbar fpäter 
von der ihnen von Nordenſkiöld angebotenen Gaſt— 
freundſchaft Gebrauch gemacht und ſich in das Winter— 
quartier der ſchwediſchen Expedition begeben haben, wenn 
nicht Anfangs November plötzlich ein heftiger Sturm 
das Eis ringsum gebrochen hätte. Am 4. November 
war das Meer ſo eisfrei und ſchiffbar, daß zwei von den 
Fahrzeugen unter Segel gehen konnten. Auf dieſen ſteuer— 
ten 38 der Fangmänner der Heimath zu, die fie auch 
nach einer langen und gefahrvollen Reiſe glücklich erreich— 
ten, nachdem ſie ſich zuvor vergeblich bemüht hatten, in 
den Eisfjord einzulaufen und ihre Landsleute mitzuneh- 
men, welche ſie dort bereits vermutheten. Nur zwei 
Norweger, ein alter, wohlbekannter Eismeerfiſcher, Na— 
mens Mattilas, ein Finne von Geburt, und ſein 
Koch, blieben bei den am Grey Point eingefrorenen 
Fahrzeugen zurück, da ſie ihr nicht verſichertes Eigenthum 
nicht im Stich laſſen wollten. Im April d. J. kann ein 
Hund in der Moſſelbai an, der den norwegiſchen Fiſchern 
gehörte. Kapitän Palander, der Befehlshaber des 
„Polhem“, kam dadurch auf den Gedanken, daß die 
etwa dort zurückgebliebenen Männer ſchwer krank oder 
todt ſein möchten, und begab ſich deshalb, mit Medi— 
camenten verſehen und von dem Steuermann Stjern— 
berg begleitet, am 30. April nach Grey Point. Aber 


im dichten Schneenebel konnten fie weder Fahrzeuge noch 
Leute dort entdecken, und da ſie nur für einen Tag Pro— 
viant bei ſich hatten, und das Eis in der Wijde Bai 
ſehr ſchlecht war, mußten ſie am 1. Mai wieder zurück— 
kehren. Im Juni fanden zwei norwegiſche Schuten die 
beiden Fiſcher als Leichen in einem Boote. Wahrſcheinlich 
hatten ſie noch den Verſuch machen wollen, die Moſſel— 
Bai zu erreichen, hatten aber, am Skorbut leidend, nicht 
mehr die Kraft gehabt und waren dem Froſte erlegen. 
Die eingefrorenen Fahrzeuge ſelbſt waren vom Eiſe zer— 
ſtört worden. 


Ueber die 18 Norweger, welche ſich in den Eisfjord 
begeben hatten, erfuhr man lange Zeit nichts. Erſt im 
Sommer d. J. kam der norwegiſche Kapitän Fritz Mack 
an die Unglücksſtätte und fand — ihre Leichen. Ein 
Tagebuch, das die Unglücklichen vom 7. October 1872 
bis zum 3. März 1873 regelmäßig und dann mit man— 
chen Unterbrechungen bis zum 19. April geführt hatten, 
enthüllt uns ein Bild unſäglichen Jammers. Aus dem 
Inhalte dieſes Tagebuches und aus dem Zuſtande, in 
welchem Mack die Zufluchts- und Leidensſtätte gefunden, 
geht unzweifelhaft hervor, daß nur der Mangel eines 
tauglichen Führers und die Unfähigkeit, die vorhandenen 
Hülfsmittel in geeigneter Weiſe zu verwerthen, das trau— 
rige Schickſal dieſer Leute verſchuldet haben. Das Tage— 
buch berichtet nichts von körperlichen Bewegungen, welche 
ſie ſich gemacht, oder von Arbeiten, die ſie verrichtet hätten, 
und auch der Ort zeigte keine Spur davon. Die Be— 
quemlichkeiten, die das Haus darbot, in welchem ſie ſich 
niedergelaſſen, hatten ſie gar nicht benutzt. Anſtatt ſich 
in zwei oder mehrere Zimmer zu vertheilen, hatten ſie 
ſich in ein einziges zuſammengepfercht, und in dieſem 
deutete überdies Alles auf einen hohen Grad von Un— 
reinlichkeit hin. Gemüſe und Kartoffeln, die ſich unter 
den reichlichen Vorräthen von Lebensmitteln vorfanden, 
waren theils ganz unberührt gelaſſen, theils in ſehr ge— 
ringer Menge verbraucht worden, und faſt nur geſalze— 
nes Fleiſch, das den Scorbut bekanntlich in hohem Grade 
befördert, war gegeſſen worden. Keine einzige der frühe— 
ren Ueberwinterungen auf Spitzbergen iſt in Betreff der 
Lebensmittel beſſer ausgerüſtet geweſen. Aber wahrſchein— 
lich wäre der Ausgang ein minder trauriger bei ſchlech— 
terer Ausrüſtung geweſen, da dieſe zu Anſtrengungen 
gezwungen hätte. 


Das Tagebuch geſtattet einen dürftigen Einblick in 
das Leben, das dieſe 18 Männer in der einſamen Zu— 
fluchtsſtätte im Eisfjord geführt haben. Am 7. October 
hatten ſie die Fahrzeuge am Grey-Point verlaſſen, und 
am 14. waren fie nach vielerlei Beſchwerden bei dem 
ſchwediſchen Hauſe im Eisfjord angelangt. Von da ab 
wurden nur zwei Jagdpartien ausgeſchickt, die zwei Bä— 
ren, zwei Füchſe und einige Renthiere nach Hauſe brach— 
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ten. Mit dem 7. November hörte die Jagd wegen der 
eingetretenen Finſterniß gänzlich auf. Aus den Thermo— 
meter-Beobachtungen, die bis zum 3. März regelmäßig 
5 mal täglich gemacht wurden, erſieht man, daß die Tem— 
peratur am 21. October bis auf — 19“ ſank, dann wie— 
der erheblich flieg, am 8. Nov. ſogar J 2“ erreichte, 
darauf wieder ununterbrochen bis zum 16. Nov. fiel, wo 
fie — 22° betrug. Im December war das Wetter noch 
wechſelvoller; das Thermometer ſtand am niedrigſten am 
19., nämlich auf — 22“, am höchſten am 5., nämlich 
auf — 4“. Die erſten Tage des Januar waren wild, 
aber am 12. fiel das Thermometer bis auf — 31“, ſtieg 
dann wieder und ſtand am 21. und 22. auf 0°. Auch 
der Februar hatte anfangs noch milde Tage aufzuweiſen; 
die höchſte beobachtete Kälte brachte die Mitte des Mo— 
nats, nämlich — 32“. 


Nirgends in dem Tagebuch wird die Krankheit ge- 
nannt, welcher die Unglücklichen erlegen ſind; aber es 
unterliegt keinem Zweifel, daß es der fürchterliche Scor— 
but geweſen iſt. Die erſten Anzeichen der Krankheit 
finden ſich am 9. December, wo es im Tagebuch heißt: 
„Alles wohl, nur daß einer von der Beſatzung ſeit acht 
Tagen krank iſt.“ Von dieſem Tage ab beginnt die 


einförmige und troſtloſe Wiederholung des Berichts: 
„Keine Beſſerung in der Krankheit“, — „zwei Mann 
immer auf dem Krankenlager“, — „der Geſundheits— 


zuftand ſehr ſchlecht, beinahe alle von Krankheit ergrif— 
fen.“ Am 31. December heißt es: „Am Weihnachts— 
abend mußten wir den Kranken ein eigenes Zimmer ein— 
räumen, wo zwei Mann Tag und Nacht Wache halten.“ 
Am 19. Januar werden die beiden erſten Todesfälle ge— 
meldet. Am 2. Februar lautet der Bericht: „die Krank— 
heit wüthet im höchſten Grade; nur drei Mann geſund.“ 
Darauf heißt es alltäglich: „Keine Beſſerung in der 
Krankheit“, und nur am 20. Februar wird die Bemer— 
kung hinzugefügt: „Heute haben wir im J. 1873 die 
Sonne zum erſten Male geſehen.“ Seit dem 23. Febr. 
zeigt das Tagebuch eine andere Handſchrift, und am 25. 
heißt es: „Ich habe nur noch einen Mann, der geſund 
iſt, und der nach dem ganzen Hauſe ſehen muß; der 
Herr helfe uns in unſrer Noth!“ Vom 28. Februar 
ab berichtet das Journal nur noch Todesfälle, und nach 
dem 19. April finden ſich nur noch einige zuſammenhangs— 
loſe Wörter, die offenbar in der Fieberhitze geſchrieben 
ſind. Was ſpäterhin geſchehen iſt, kann man ſich nur 
mit Entſetzen vorſtellen. Ein traurigeres Drama läßt 
ſich kaum denken, und das Traurigſte iſt, daß dieſe 
Männer zum großen Theile wenigſtens ihr Unglück ſelbſt 
dadurch verſchuldeten, daß ſie nicht mit der geringſten 
Energie dagegen ankämpften, ſondern ſich von vornherein 
der Unthätigkeit und dem erſchlaffenden Einfluß der Fin— 
ſterniß hingegeben zu haben ſcheinen, während doch von 


Andern fo viel gethan war, um fie dem furchtbaren 
Schickſal zu entziehen, das ſie erreichte, weil ſie dieſe 
Mittel nicht anzuwenden verftanden. 
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Von dieſem traurigen Gemälde wollen wir uns ab— 
wenden, um uns nach dem ſchwediſchen Winterlager in 
der Moſſel-Bai umzuſehen. 


Im Flügelkleide. 


Von Paul Kummer. 


Zweiter Artikel. 


Mit dem Flügel der Musciden vergleiche man etwa 
wieder denjenigen der Bremſen. Da iſt auf den erſten 
Blick ein ganz anderes Schema befolgt. Und doch, mit 
dem Stift zur Hand können wir alsbald das Geäder des 
Muscidenflügels daraus conſtruiren. Dieſe Kunſt iſt 
nun freilich eine aparte Freude und Mühe zugleich des 
Dipterologen, gibt aber einen reichen Blick in die ſyſte— 
matiſche Abſtufung der Naturdinge und in die mehr als 
ſcrupulöſe Genauigkeit der Naturarbeiten. Vielleicht iſt 
es auch ein Beleg dafür, daß es eine bedenkliche An— 
nahme ſei, die Natur ſchwanke ganz characterlos in 
ihren organiſchen Bildungen, und eines könne ſich aus 
dem andern geſtalten. 

Die Fliege weiß von dem Allen freilich nichts. 
Aber ſie freut ſich demungeachtet ihres prächtigen Ge— 
ſchmackes. 8 

Die dem leichten, innerlich luftigen Körper ange— 
hefteten Schwingen hebt ſie im Nu, und die langen Hin— 
terbeine als Steuer ausgeſtreckt, fliegt ſie auf und da— 
von. Starke Schultermuskeln regieren nun die Flügel, 
und vorwärts geht es, bogig oder ruckweiſe, viele Me— 
ter weit in der Secunde. 

Man bat verſucht feſtzuſtellen, mit welcher Ge— 
ſchwindigkeit die Fliege ihre Flügel im Fluge bewege. 
Früher glaubte man dieſe Berechnung mit Leichtigkeit 
zuwege bringen zu können, indem man davon ausging, 
daß der Sum: Sum*Laut während des Fliegens einzig 
von den die Luft peitſchenden Flügeln hervorgebracht 
werde. So maß man denn einfach die Höhe des To— 
nes und ſetzte die ſolcher Tonhöhe entſprechende Zahl der 
Flügelvibrationen feſt. Nach dieſer Rechnung ergaben 
ſich bei der Stubenfliege etwa 600 Flügelſchwingungen 
für die Sekunde, ja beim raſch ſauſenden Fluge war 
dieſe Zahl noch zu verdoppeln und zu verdreifachen. — 
Aber dieſe Erklärung des ſummenden Geräuſches, welche 
auch Oken unbedingt anerkannte, wobei auch noch ein 
Anklirren der Schwingkölbchen an die Flügel vermuthet 
wurde, iſt jetzt faſt durchweg einer andern Erklärung 
gewichen. Einestheils iſt den Flügeln dieſe Muſik nicht 
gut zuzumuthen. Anderntheils haben die Schwingkölb— 
chen nachweislich einen viel zarteren Zweck, indem ſie 
ein Senſorium find. Ferner iſt die Flugmuſik als wirk— 
lich unabhängig von den Flügeln erkannt worden. Man 


ze 
reiße einer Fliege die Flügel aus, und mit demſelben 
Summ-Geräuſche raſt fie rennend umher. Man ſchreibt 
daſſelbe den Tracheen, den Luftröhren zu, welche den 
ganzen Fliegenleib durchſpinnen und an der Haut mit 
zarten, elaftifchen Hornklappen enden. Das Ein- und 
Ausathmen der Luft iſt die Urſache des Summens, 
Schwirrens u. ſ. w. Endlich ſtimmt auch die Höhe des 
Tones nicht mit der immerhin nur geringen Zahl von 
Flügelſchwingungen, welche man neuerdings auf eigene 
Weiſe zu berechnen gewußt hat. 


Es ſind hier beſonders die Verſuche Marey's, die 
Zahl der Flügelſchwingungen feſtzuſtellen, zu notiren. 
Er hielt den Hinterleib eines Thierchens mit einer feinen 
Zange feſt. Wenn das Thierchen fortzufliegen ſuchte, 
ließ er die Flügel gegen einen mit Ruß beſtrichenen Cy— 
linder anſchlagen, welcher mit einer genau bemeſſenen 
Geſchwindigkeit rotirte. Indem die Flügel bei jedem An— 
ſchlagen etwas Ruß wegwiſchte, blieb von jeder Flügel— 
bewegung eine ſichtbare Spur zurück. Die mannigfachen 
Hinderniſſe abgerechnet, welche durch das Anſtreichen und 
die Belaſtung mit Ruß verurſacht werden, bleibt doch 
als ziemlich ſicheres Reſultat, daß die Schwingungen 
in der Sekunde bei der Stubenfliege 330 betragen (bei 
der Hummel 240, bei der Biene 190, bei der Weſpe 
110, bei der Libelle 28). 


Daher iſt es bei der Fliege kein Flattern, wie es 
der Netzflügler oder der Schmetterling mit ſeinen Pracht— 
flügeln thut, ſondern ein Dahinſchießen, wie es der meiſt 
langgeſtreckte vogelſchwingige Flügel mit ſich bringt. Aber 
auch Flügel und Körper, Wille und That ſind eins, wie 
bei nicht allen geflügelten Weſen. Die Fliege verſucht 
nicht erſt wie Krähe und Storch. Das merken wir, 
wenn wir einer Fliege nahe kommen. Raſch wie der 
Gedanke iſt ſie auf und davon. Und nun geht es vor— 
wärts; dem Pferde folgt ſie, ſich immer über deſſen 
Rücken haltend. Bei raſcheſtem Trabe deſſelben ſucht ſie 
mitzukommen. Im Coupé des Dampfzuges habe ich fie 
mehrfach auf meilenlanger Fahrt beobachtet. Ohne ſich 
oft zu ſetzen, machte ſie fliegend — für das Auge war 
es nur ein Schweben — die Fahrt mit, ohne, wie doch 
zu denken, an die Wand geſchleudert zu werden. Die 
Flugkraft dauert dabei aber nicht nur aus, die Fliege hat ſie 


* 


auch in ihrer Gewalt, fo daß fie, fo oft fie auch bei 
plötzlichem Ausgreifen der Pferde zurückbleibt, im Allge— 
meinen doch das Tempo des Pferdes wie des Dampf— 
roſſes zu halten weiß. Das will auch etwas ſagen! 

Und gewiß, auch ſchön ſind die raſchen Flügel! 
Unſere Stubenfliege freilich hat nur ein ſchlichtes, trüb— 
glafiges Flügelkleid, das etwas grau tingirt, trübfelig 
genug iſt. Sie iſt der unanſehnliche gemeine Sperling 
unter den Fliegen. Aber im Garten auf Blättern im 
Sonnenſchein ſitzt die ſtrahlend grüne oder azurne oder 
feuerfarbene Pyrellie, deren kryſtallhelle Flügel wie ein 
Diamant vom reinſten Waſſer förmlich Strahlen ſchie— 
ßen. Sie iſt nicht zu verwechſeln mit den ähnlich ge— 
färbten Lucilien, die noch gemeiner ſind, aber etwas ge— 
trübte Flügel haben. Ihnen zur Seite ſitzt die kleine, 
ſchwärzlich braune Blumenfliege Anthomyia triqueter. 
Die Flügel liegen ihr unſcheinbar auf; nun aber fällt 
ein Sonnenſtrahl darauf, und ſchöner iriſirt kein 
Taubenhals in rothen, blauen, grünen, goldbraunen 
Reflexen. Noch mehr vielleicht tritt das Iriſiren zu 
Tage bei den Chryſopilen, hochbeinigen, ſchmächtiglei— 
bigen Fliegen in duftig goldenem Kleide. Auf allen 
Blumen und Blättern, wo es auch ſei, ſitzt in gleichem 
Schmucke zierlich die ameiſenleibige Sepſisfliege, unver— 
kennbar durch die in der Ruhe auf und nieder wippenden 
Flügel mit ſchwärzlichen Flecken an deren Spitzen. Der 
Sonnenglanz weckt dieſelben Regenbogenfarben, welche 
obenein durch das Flügelwiegen in bunteſtem Spiele durch 
einander flimmern. 

Auch damit iſt es noch nicht abgethan. Präch— 
tige, dunkelbraune oder ſchwarze oder gelbe volle Zeich— 
nung iſt den Flügeln mancher Arten imprägnirt. Mit 
leichter Mühe können wir an heißen Tagen an Zäunen 
und in dürren Wäldern den Trauerſchweber (Anthrax 
maura, etwa 5’ lang) im Zickzack ſich bewegen und mit 
ausgebreiteten Flügeln ſich niederlaſſen ſehen. Von der 
Flügelwurzel aus ſind dieſe mehr als zur Hälfte prächtig 
ſammetſchwarz. Nicht minder ſchön iſt eine andere an 
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ähnlichen Orten reichlich vorkommende Anthracide mit 
braungeſcheckter Flügelhälfte. Bei andern Fliegenarten 
gehen braune oder ſchwarze Zickzack- oder Querbinden 
über die Flügel weg. Unter der Lupe am herrlichſten 
ſind jedoch die getropften Zeichnungen auf den Flügeln 
der grauen Stechbremſe (Haematopoda), welche beim Ba: 
den uns gern beläſtigt, und der Breitenmundfliege (Pla- 
tystoma seminationis), die in Gärten träge, daß man 
ſie mit den Fingern wegnehmen kann, an Sträuchern, 
beſonders Johannisbeerſträuchern, oft in Unzahl ſitzt. Neben— 
bei iſt ſie bei allem ihrem Phlegma eine der lüderlichſten 
ihrer Gattung. Ihre Flügelſchönheit iſt mit der wider— 
lichſten Sinnlichkeit verbunden. Und das gilt von den 
Weibchen auf gleiche Weiſe wie von den Männchen, die 
faſt immer in Paarung getroffen werden. Der ſprich— 
wörtliche Ausdruck „eine leichte Fliege“ möchte auf keine 
in enſprechenderer Weiſe anzuwenden ſein, als auf dieſe 
plump ſchwerfälligen Thierchen. 


Freilich, Vögel ſind ſie eben alle nicht, und ſchmelz— 
farbige Falter ſind ſie auch nicht. Nur die ſonſt ſo un— 
anſehnlichen, mottenartigen Pſychoden, kaum eine Linie 
lang, mit dachförmigen, breiten Flügeln, haben auch den 
Puder der Falter aufzuweiſen. Einfach iſt der Fliegen— 
flügel. Aber bei ſeiner Einfachheit iſt er doch ſo ſchön, 
als nur möglich. 


Was freilich iſt eine Fliege! Was gar erſt blos der 
Flügel einer Fliege! Ein einziges Rothkehlchen macht täglich 
an die Hunderte zu nichte, und wir loben ſeine Helden— 
thaten, um derenwillen wir es im Zimmer halten. Ein 
Nichts, ein Garnichts, ein ſcheinbar zwecklos vorhande— 
nes Geſchöpf dünkt uns die Fliege. Aber herrlich aus— 
geſtattet iſt ſie, mag es auch Manchem nie aufgefallen 
fein. Mindeſtens glücklicher als wir Menſchen ausgeftat: 
tet, tritt ſie in's Daſein. Und weil die Flügel die von 
Weiſen und Thoren beneidete Glücksgabe dieſer Thierchen 
ſind, darum war ein Fliegenflügel es vielleicht immerhin 
werth, einmal ſinnig betrachtet zu werden. 


Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 
Von Theodor goh. 
Rahale und Liebe. 
Erſter Artikel. 


Da das Weſen dieſes „bürger'lichen Trauer: 
ſpieles“ beſonders darauf gerichtet iſt, den Gegenſatz 
der im Dienſte des Weltintereſſes verdorbenen und ver— 
künſtelten Anſchauungen und Gefühle mit den einfachen 
Anſprüchen des reinen, unbefangenen Gemüthes in er— 
greifenden Bildern darzuſtellen, ſo darf in dieſen Be— 


trachtungen das Stück nicht übergangen werden, obſchon 

essfonft in feiner das Naive zurückdrängenden Färbung 
wenige Einzelheiten für unſern Geſichtspunkt liefert. 

Bei Durchſicht des Perſonenverzeichniſſes werden wir 

an den auf Schiller's erhabenen Wegen ſelten beach— 

teten Spruch „nomen est omen“ erinnert; denn der Haupt: 


ſchurke des Drama's, der in kriechender, ſich windender 
Weiſe bei Freunden und Feinden durchzukommen, ja fid 
feſtzuſetzen weiß, um anſcheinend unbetheiligt die eige⸗ 
nen Zwecke zu fördern, wird unter der Signatur eines 
Thiergeſchlechtes vorgeführt, welches zu den widerlichſten 
des großen Reiches gehört, und derjenige, welcher aus 
Dummheit, Eitelkeit und Schwäche ſein Mitſchuldiger 
wird, führt einen Namen, von welchem eine naturge— 
mäße Entwickelung zu einer Würde hinleitet, welcher im 
metaphoriſchen Gebrauch ein bedenklicher Sinn beigelegt 
zu werden pflegt. Das dritte Glied im Bunde der Böſe⸗ 
wichte iſt in dieſer Beziehung geſchont, einerſeits, wenn 
überhaupt nach der fraglichen Richtung eine Abſicht vor— 
lag, weil damit auch der Held nominell verunglimpft 
worden wäre, andrerſeits, weil trotz aller Bösartigkeit 
hier noch ein Keim des Guten vermuthet werden kann 
und ſoll, wodurch die Carrikatur ausgeſchloſſen iſt. 

Die Scene eröffnet die kernhafteſte und natürlichſte 
Perſon des Stückes, denn ohne Zweifel übertrifft in die— 
ſen Eigenſchaften der Muſiker Miller die Träger aller 
übrigen Rollen ſo ſehr, daß er in einer ganz fremden 
Welt ſich fühlen muß, und man dem Dichter danken ſollte, 
daß er in das etwas allzu ſentimentale Rührſtück ein 
kräftiges Element, direct aus der friſchen Natur bezogen, 
einmiſchte. Miller, obſchon in beſchränkten Kreiſen 
lebend, kennt einigermaßen die Welt und das Gemüth; 
er weiß jene blaſirten, genußſatten Menſchen zu fürchten, 
welche gegen das Ende ihrer Abenteuer Luſt bekommen, 
nach friſchem, ſüßem Waſſer zu graben, zu welchem an 
ſich lobenswerthen, aber für die dazu auserkorenen Ge— 
biete verhängnißvollen Verſuche ſie, da in den feinen 
Zirkeln, denen ſie angehören, dieſer Artikel längſt aus— 
gegangen, nothwendig zu den tieferen Schichten des 
Volkes herabſteigen müſſen. Da finden ſie denn unter 
vielen harten Schollen meiſt ein Plätzchen weichen Erd— 
bodens, das die weibliche Natur der Empfänglichkeit für 
ſchmeichelhafte Eindrücke nicht verleugnet. Dieſes Um— 
ſtandes wohl bewußt, fürchtet der redliche Vater, daß 
ſeine Tochter nur bewahrt bleiben werde, wenn vor je⸗ 
den Blutstropfen ein beſonderer Wächter geſtellt ſei. 
Auch der bisher bewahrte platoniſche Charakter des von 
der kuppleriſchen Mutter vertheidigten Liebesverhältniſſes 
beruhigt ihn nicht; ſind Verſtand und Herz einmal 
vergiftet, ſo werden die Sinne zu offenen Thoren einer 
gern übergebenen Feſtung, und die Vereinigung der See— 
len wird eine fleiſchliche Vermiſchung. Der verdächtige 
Name Wurm wird durch eine Perſonalſchilderung illu— 
ſtrirt. Kleine tückiſche Mausaugen, brandrothe Haare, 
ein hervorgequollenes Kinn, an welchem die Natur, zor— 
nig über eine verhunzte Arbeit, welche ein Schleichhänd— 
ler in die Welt des Herrgottes eingeſchmuggelt, den 
Burſchen gefaßt und in die Ecke geſchleudert hat, ſind 
keine empfehlenden Zierden des Leibes; denn bei aller 
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Trüglichkeit der Phſiognomik finden die von ihr gegebe— 
nen Fingerzeige doch unwillkürlich Aufmerkſamkeit und 
oft innerliche Beſtätigung. x 


Die Redensarten, mit denen Louife ſich einführt, 
ſind unglücklich gewählt. Wie unweiblich klingt die 
Frage, ob Gott nicht ſich geehrt fühlen müſſe, wenn 
man aus Bewunderung für fein Meiſterſtuͤck ihn ſelber 
überſehe, wie überſchwenglich ihr Wunſch, mit ihrem in 
ein leiſes Lüftchen verwandelten Leben des Geliebten Ge— 
ſicht zu kühlen, als Veilchen unter ſeinen Füßen zu ſter— 
ben, ſich in den Strahlen ſeiner Augen zu baden, wie 
die Mücke in der Sonne tanzt, ohne ſie zu beleidigen! 
Beſſer gelungen iſt ihre Schilderung vom Erwachen 
der Liebe, wie die Blumen im Frühling aus der Erde 
ſpringen, wobei freilich auch wieder in Rückſicht auf den 
meiſt ziemlich langſamen wirklichen Verlauf der Sache 
das Gleichniß hinkt. Auch Ferdinand ergeht ſich nur in 
der übertriebenen Sprache der Leidenſchaft. Er erklärt 
ſich bereit, den Adelsbrief dem älteren Riß zum unend— 
lichen Weltall, welchen nur leider trotz erklecklicher Kühn— 
heit der Kosmologen und Geognoſten Nimand aufzutrei— 
ben weiß, ſein Wappen der Handſchrift des Himmels in 
Louiſens Augen zu opfern. Es mag ſein Ernſt ſein, 
wenigſtens unter dem perſönlichen Zauber der Geliebten; 
aber wie er trotz ſeiner Behauptung, daß er ihre Seele 
durchſchaue gleich dem klaren Waſſer des Brillanten, ſpä— 
ter von einem leicht zerſtörbaren Blendwerk ſeinen Glau— 
ben dahinraffen läßt, ſo möchte ihn auch in erſterer Hin— 
ſicht vielleicht ſein Vater richtiger beurtheilen, als er ſich 
ſelbſt. Aeußeren Hinderniſſen, wie ſie der bildliche Ver— 
gleich in den Gebirgen, Strömen und Stürmen der Na— 
tur findet, würde er trotzen, aber nicht den Forderungen 
der Sitte und der Eigenliebe. Aus den Worten des 
Präſidenten merkt man, daß er das Leben von Oben 
herab betrachtet und gewohnt, ſeine Anſchauungen um 
jeden Preis als die ſiegenden zu ſehen, um die Welt nur 
inſofern ſich kümmert, als ſie ſeinen Abſichten ſich beu— 
gen muß. Die Geburt eines illegitimen Enkels, deſſen 
Erzeugungsfreuden er dem Sohne unter der Vorausſetzung 
gönnt, daß er den Genuß der leidenſchaftlichen Aufregung 
nicht in die Gewohnheit des ehelichen Zuſammenlebens 
verwandle, wird er mit einer Flaſche Malaga feiern, welche 
er nach Wurm's Meinung freilich mehr zur Zerſtreuung, 
als zur Freudenſteigerung nöthig haben wird. * 


In der ſechſten Scene wird ein Prachtexemplar eines 
Hofgecken vorgeführt, von welchem, da fein Weſen in 
lauter Aeußerlichkeiten beſteht, der Dichter wünſchte, daß 
er ſchon durch die Form ſeines Auftretens genugſam cha— 
rakteriſirt ſei. Deshalb ſchildert er auf's Genaueſte die 
Art ſeiner Erſcheinung und beſtimmt, daß ſich von ihm 
aus ein Biſamgeruch über das Theater verbreite. Zu 
erbärmlich, dem Geiſte einen erfreulichen Eindruck zu 


| 
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gewähren, foll eine unmittelbare Anregung der Sinne 
den niederen Standpunkt der Quelle jener Düfte ver: 


rathen. Indem er Einiges von feinen Geſchäften und 


Angelegenheiten mittheilt, beſtätigt er die Richtigkeit der 
über ihn laut gewordenen Meinung. Eine wichtige Rolle 
darunter ſpielt die Pflicht, dem Herzog bei der Morgen— 
aufwartung Bericht über das Wetter abzuſtatten, — 
übrigens, da es ſich hierbei wohl meiſtens um die Aus— 


führbarkeit von Jagden, Luſtfahrten, Paraden und ähn— 


lichen Unternehmungen gehandelt haben wird, alſo neben 


der Angabe des augenblicklichen Standes die Vorherſage 


des zukünftigen verlangt war, unter allen Umſtänden 


Hund beſonders einem launenhaften Großen gegenüber, 


Saat unbekannt, nur ihre ſüße Frucht genießt. 


der von der Unausführbarkeit des Unmöglichen nur zum 


Zorn gegen Menſchen gereizt wird, eine kitzliche Sache, 
bei der man in den Augen des Thoren leicht um den 
Ruf der Sagacität kommen kann. 


Bei der Zuſammenkunft zwiſchen Vater und 
Sohn ſagt Erſterer nicht unrichtig, daß der Jugend 


eher eine Reihe von Ausſchweifungen, als eine Grille 


verziehen wird, denn nur im letztern Falle iſt eine ernſte 
Betheiligung des Geiſtes an der Verirrung zu fürchten. 
Der Präſident hat Verbrechen nicht geſcheut, um zu 
hohem Glück zu gelangen, aber er ſcheint dabei doch ein 
Ziel im Auge gehabt oder wenigſtens nachträglich in 
Ausſicht genommen zu haben, welches, weil eine nicht 
unnatürliche mildere Regung andeutend, ihn vor völliger 


Verachtung ſchützt. Er bildet ſich ein — denn am Ende 


iſt dieſer relativ edlere Zug nichts als eine aus dem 


dunklen Bedürfniß der Entſchuldigung gewiſſer Ausſchrei— 
tungen hervorgehende Selbſttäuſchung des Egoiſten — 
für feinen Sohn gefündigt zu haben und hofft, daß der 


Fluch des Böſen nicht auf den ſich vererbe, der, mit der 
Aber 
ſie wird verſchmäht, denn mit Recht iſt zu fürchten, daß 
unter der blühenden Hülle Gift wohne. Nicht bloß In— 
triguen und „unſchuldige“ Bosheiten, durch welche zwar 
das Glück vieler Menſchen vernichtet werden kann, für 
deren Verlauf ſich aber kein ſicherer Beweis der Abſicht— 
lichkeit beibringen läßt, ſondern eine That, wohl gar ein 
vorbedachter, reſolut ausgeführter Mord und bübiſcher 
Verrath lauert unheimlich im Hintergrund dieſer Scene, 
bereit, an entſcheidender Stelle als Geſpenſt in die 
Wirklichkeit zu treten und einflußreicher als eine reelle 
Perſönlichkeit die Pläne des Präſidenten zu durch— 
kreuzen. 


Die Engländerin, obfhon in einer von vorn 
herein der Verachtung anheimfallenden Rolle auftretend— 
macht deshalb nicht den derſelben ſonſt anklebenden wi— 
derlichen Eindruck, weil ſie ſich einen Funken natür— 
lichen Gefühles bewahrt hat, von welchem ſie weiß, 
daß ſie ihn in jedem Augenblick zu einer Flamme ent— 


— 
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fachen kann, die alle unreinen Elemente ihres jetzigen 
Lebens verzehren wird. Sie thut es auch ſchließlich, 
freilich erſt, nachdem ſie eingeſehen hat, daß die reineren 
Liebeshoffnungen, welche in Buhlerinnen zu einer ge— 
wiſſen Periode gern erwachen, keine Befriedigung finden 
können, ſpät zwar alſo und auf einen zu eindringlichen 
Anlaß hin, als daß man ihr ein Verdienſt daraus ma— 
chen könnte, doch bald genug um dadurch vor der ſchimpf— 
lichen Ausführung einer unedlen Rache bewahrt zu blei— 
ben. Aus ihren Aeußerungen weht ein von der Zwei— 
deutigkeit der Stellung ungebrochener Stolz. Die Leute, 
deren Seelen wie Taſchenuhren gehen, fangen an, ihr 
Widerwillen zu erregen; ſie entſetzen ſich vor jedem war— 
men Worte aus ihrem Munde; ſelbſt der Fürſt, der 
ſcheinbare Gebieter ihres Herzens, — jedoch nur, wie 
fie ſpitzfindig unterſcheidet, ihrer Ehre — dünkt ihr klein— 
lich; denn er vermag zwar die Früchte der fernſten Re— 
gionen auf ſeine Tafel zu zaubern, Wildniſſe in Para— 
dieſe umzugeſtalten, Springbrunnen zu errichten oder 
Feuerwerke zu verpuffen, deren Koſten das Mark der 
Unterthanen aufzehren; aber Herz und Hirn bleibt in 
ihm, wie in ſeinen Puppen todt. 


Der Kammerdiener, welcher die Diamanten bringt, 
entrollt eines der ſcheußlichſten Bilder aus der Geſchichte 
unſeres Vaterlandes, jenen empörenden Menſchenhandel, 
welcher von deutſchen Staaten aus nach Amerika getrie— 
ben wurde, ſo himmelſchreiend, daß man Sorge trug, 
durch Trommelwirbel die Rufe nach Hülfe und Rache 
zu betäuben, und kein anderes Mittel kannte, die fürſt— 
liche Idee den verſchacherten Seelen plauſibel zu machen, 
als indem man den vorlauten Fragern nach dem Preiſe 
des Menſchenfleiſches das Gehirn verſpritzte. Unterdeß 
erluſtirten ſich Fürſt und Maitreſſe auf der Bärenhatz, 
um dieſer, welche bei ihrer Hingebung das Ziel im Auge 
gehabt zu haben behauptet, des Landes Töchter vor der 
wollüſtigen Gier ihres Herrn zu ſchützen, eine Aufregung 
zu fparen. 


Der wackere Miller gibt wenig für die mit Vergiß— 
meinnichtaugen und blonden Haaren ausgeſtattete Schön— 
heit ſeiner Tochter. Er nennt ſie ein Ei, vom Teufel in 
die Wirthſchaft gelegt, und er hat nicht ganz Unrecht; 
denn hier wie in vielen Fällen iſt ſie, obſchon an ſich eine 
natürliche Gabe hohen Werthes, Anlaß und äußerer Grund 
aller Leiden. Vom Präſidenten ſcheint er ein höchſt ge— 
waltſames Einſchreiten zu befürchten; denn ſein Hinterer 
iſt bereits blau von den erwarteten Schlägen, welche er 
nicht nur vorfühlt, ſondern auch in ihren Wirkungen 
anticipirt, und die Töne des Contrebaſſes, zu denen die 
kuppleriſche Frau den Discant heult, ſind ſicherlich auch 
nicht im Stile einer Jubelſymphonie gemeint. Dagegen 
will er den Dintenklekſer zur ſecundären Uebertragung 
der Hiebe benutzen und deſſen Haut mit Flecken marmo— 
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viren, deren prophezeihte Dauer bis zur Auferſtehung ein 
ebenſo hohes Vertrauen in ſeine ſtrafende Muskelkraft 
als auf die in allen, auch den erworbenen Stücken den 


Thatſachen des Erdenlebens entſprechende Körperlichkeit 
jenes vom religiöfen Glauben am Ende der Tage in Aus: 
ſicht geſtellten Ereigniſſes verräth. 


Kleinere Mittheilungen. 


Eine Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Beobachtungen auf Ueiſen. 


Die zahlreichen trefflichen Reiſehandbücher, welche nach dem 
Vorgange ähnlicher engliſcher Werke in den letzten Decennien auch 
in unſerm Vaterlande veröffentlicht, und, wie ihre große Verbrei— 
tung beweiſt, für jeden Reiſenden zu einem unentbehrlichen Rath— 
geber geworden ſind, haben den Zweck, den Beſucher fremder Ge— 
gegenden, ſei es in andern Ländern unſers Continents, außer auf 
die allgemeinen, für eine Reiſe nothwendigen Regeln, in gedrängter 
Faſſung auf Land und Leute, auf die großartigen Schöpfungen der 
Natur und auf das, was Menſchenhände in den zu bereiſenden 
Gegenden geſchaffen haben, aufmerkſam zu machen, kurz, nach jeder 
Richtung hin als praktiſches Vademekum zu dienen. So lernt der 
Reiſende an der Hand der Reiſebücher mit verhältnißmäßig geringer 
geiſtiger und körperlicher Anſtrengung reiſen und ſchon Erkanntes 
wieder erkennen, während eine eigentliche Selbſtthätigkeit im For⸗ 
ſchen und Beobachten namentlich in den Fällen faſt vollſtändig aus— 
geſchloſſen bleibt, in denen eine ſorgfältige Bearbeitung des Reiſe— 
handbuchs der Schau- und Lernluſt der Reiſenden vollkommen Ge⸗ 
nüge leiſtet, und in denen die Reſultate von Specialforſchungen 
bereits ſo vollſtändig vorliegen, daß es ſcheint, als könne neues 
Material eben nur durch Fachgelehrte gewonnen werden. Anders 
freilich in den weniger kultivirten Gegenden Europa's und in den 
außereuropäiſchen Continenten, wo eine neue Welt von Erſcheinun— 
gen in Natur und Völkerleben auf jedem Schritte dem Beſchauer 
entgegentritt, wo bequeme Belehrungsmittel fehlen, wo der Euro— 
päer, fern vom Verkehr mit Gebildeten, auf ſich ſelbſt angewieſen 
iſt. Dort wirken das Fremdartige, das von den Erſcheinungen des 
heimathlichen Bodens in Menſchen-, Thier- uad Pflanzenleben ſo 
weſentlich Verſchiedene, die kaleidoskopiſch an dem Beſchauer vor— 
überziehenden ungewohnten Farbenbilder unwillkürlich anregend auf 
die innern Sinne; ſie reizen, ſobald die Neugierde ihre Befriedigung 
gefunden hat, zur Wißbegierde, welche nothwendig in ſchärferer 
Beobachtung der uns umgebenden Erſcheinungen zum Ausdruck kom— 
men und ſich bald auf zahlreiche Objecte erſtrecken wird, die in dem 
Alltagsleben der Heimath gewiſſermaßen unbeachtet an uns vorüber— 
gegangen ſind. Und doch ſcheitert dieſes Beſtreben, durch Beobach— 
ten und Sammeln, ſei es der eigenen Belehrung zu genügen, ſei 
es für die Wiſſenſchaft nutzbringend zu werden, nur zu häufig an 
den Mangel einer richtigen Methode im Beobachten und Sammeln. 
Die Erkenntniß, die den Meiſten ſich bald unwillkürlich aufdrängen 
muß, daß nur mit Hülſe einer auf Wiſſenſchaft baſirten Anleitung 
Erſprießliches geleiſtet werden kann, und eben der Mangel einer 
ſolchen Richtſchnur laſſen nur zu häufig den anfänglichen Eifer er— 
kalten, und ſo kommt es, daß die größere Zahl derjenigen, welche 
Reiſeluſt in ferne Gegenden führt, oder welche durch Beruf für 
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längere Zeit in ſolchen ibren Aufenthalt zu nehmen gezwungen ſind, 
ohne den beſcheidenſten Antheil zur Förderung der Wiſſenſchaft bei— 
getragen zu haben, in die Heimath zurückkehren, ja vielleicht binterz 
her noch die traurige Erfahrung machen müſſen, daß ihre geſammel—⸗ 
ten naturwiſſenſchaftlichen Objecte und Beobachtungen, weil eben 
unwiſſenſchaftltch angelegt, vor dem Auge der Männer der Wiſſen— 
ſchaft keine Gnade finden. Daß aber Alle, die einen offenen, 
regen Sinn für die ſie umgebende Außenwelt in ſich tragen, dazu 
berufen ſind, das von Fachgelehrten über den ganzen Erdball in 
ſtarken Fäden geſpannte Beobachtungsnetz durch engere Vereinigung 
der Maſchen zu einem dichten Gewebe herzuſtellen, unterliegt kei— 
nem Zweifel. Damit aber dieſer Sinn geweckt und auf richtige 
Bahnen geleitet werde, damit der Reiſende, bevor er daran geht, 
zu ſammeln, und in nutzloſem Eifer vielleicht Muth und Kräfte ab— 
ſchwächt, ſich über die Art des „Wie“ und „Was“ zu ſam— 
meln, „Wie“ und „Was“ zu beobachten iſt, ein klares Bild 
machen könne, dazu bedarf es einer Anleitung, welche nicht bloß, 
wie jene obengedachten Reiſehandbücher die kurſoriſche Durchwande⸗ 
rung geographiſch oder politiſch umgrenzter Gegenden zum Vorwurf 
hat. Eine ſolche Anleitung muß vielmehr in ähnlicher Weiſe, wie 
der praktiſche Sinn der Engländer derartige Publikationen bereits 
geſchloſſen hat, den Reiſenden, mag er dem Fachgelehrten- oder 
dem Laienſtande angehören, in die richtige Beurtheilung der phyſi— 
kaliſchen Erſcheinungen der Erde, ihres geognoſtiſchen Baues, in 
die Erkenntniß der fie „bedeckenden Pflanzenwelt, des Thier- und 
Menſchenlebens in feinen wechselvollen Beziehungen u. ſ. w. ein: 
führen und muß ihn damit vertraut machen, wie er dieſe Erſchei— 
nungen zu erfaſſen und zu beobachten hat, wo die Lücken in den 
Beobachtungsreihen ſich zeigen, und wie dieſelben auszufüllen find. 
Der Reiſende ſoll mit dieſem Buch in der Hand mithin beobachten 
lernen, um ſelbſt productiv zu wirken, und um mit Erfolg auf je— 
dem Gebiete, je nachdem Neigung oder Gelegenheit ihn zu dem 
einen oder andern hinziehen, an der großen Aufgabe der Erfor— 
ſchung unſers Weltalls thätig mitarbeiten zu können. Zur Ausar— 
beitung eines ſolchen Leiffadens zum Beobachten hat ſich eine Anz 
zahl namhafter Fachgelehrter, A. Baſtian, W. Foerſter, G. Fritſch, 
R. Hartmann, W. Koner, G. Neumayer, F. von Richthofen, 
F. Tietjen, vereinigt und beſchloſſen, jeder in der von ihm vetre— 
tenen Richtung, die für den Reiſenden wiſſenswerthen Fragen einz 
gehend zu erörtern. 


Er wird dem Vernehmen nach bald erſcheinen und hat ganz 
beſonders auch den Zweck, die Reiſen unſrer Marine, wie Expedi⸗ 
tionen ſolcher Art, wie die zur Beobachtung der Venusdurchgänge, 
für die geſammte Wiſſenſchaft fruchtbar zu machen. 

O., N 
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43. [Zweiundzwanzigſter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


22. October 1873. 


Inhalt: Müller ungen auf Spitzbergen im Winter 1872/73, von Otto Ule. Zweiter Artikel. = Wanderung am Lech, von Karl 


Müller. Fünfter Artikel. — 


Berechnungen des Oſterfeſtes im chriſtlichen Kalender, von Theodor Albrecht. 


Dritter Artikel. 


Ueberwinterungen auf Spitzbergen im Winter 1872/73. 
N von Otte Ule. 
Zweiter Artikel. 


Einladend war das Gemälde, das ſich vor den Blicken 
der Schweden ausbreitete, als ſie am Morgen des 3. 
September in die Moſſel-Bai hinein ſteuerten. Nicht 
die kleinſte Wolke ließ ſich am Himmel entdecken, der 
Sonnenglanz war beinahe blendend, und die Luft beſaß 
jene Klarheit und Reinheit, welche den hochnordiſchen 
Gegenden eigenthümlich iſt. Spiegelblank lag die ſeichte 
Bucht da. Ein ſchönes Grün ſchmückte das für Spitz— 
bergen ungewöhnlich breite Tiefland, das ſich zwiſchen 
dem Ufer und der die Bucht rings umgebenden, nur 
im Hintergrund von einem tiefen Thalgrund unterbroche— 
nen Bergkette befand. An der Mündung dieſes Thal— 
grundes zeigte ſich ein Waſſerbecken von bedeutender Aus— 
dehnung, und hie und da glänzten in dem Tiefland klei— 
nere Süßwaſſerteiche. Ganz im Hintergrund, an einen 
Felſen gelehnt, entdeckte man die Ueberreſte einer Ruſ— 


ſenhütte, wie man die auf Spitzbergen mehrfach vorkom— 
menden, einige Kubikklaftern großen, immer ſehr verfal— 
lenen menſchlichen Wohnungen nennt, auch wenn ſie 
nicht wirklich von ruſſiſchen Fiſchern herrühren, ſondern 
von irgend einer zur Ueberwinterung gezwungenen nor— 
wegiſchen Schiffsmannſchaft erbaut und benutzt ſind. 
Zahlreiche Vögel, allen den Arten angehörig, welche die 
Küſten Spitzbergens beſuchen, begrüßten die Ankommen— 
den, und von den angrenzenden Bergen vernahmen ſie 
das dumpfe, verworrene Geräuſch, das in der Ferne den 
Vogelberg kennzeichnet. Allen gefiel der Platz, der ohne— 
hin ſo ziemlich die Anforderungen erfüllte, die an den 
künftigen Ueberwinterungsplatz geſtellt werden mußten. 
Hier war ebenſo ein guter Hafen für den Dampfer 
„Polhem“, der bei dem Ueberwinternden bleiben ſollte, 
wie ein paſſender Platz für die Gebäude und ein freier 


Horizont gegen Weſten. Freilich entſprach die trotz der 
7953“ n. Br. vergleichsweiſe ſüdliche Lage des Hafens 
nicht ganz dem urſprünglichen Zweck; aber die Jahres— 
zeit und die Beſchaffenheit des Eiſes ließen es ja un— 
möglich erſcheinen, einen nördlicher gelegenen Ort noch 
zeitig genug erreichen zu können, daß der „Gladan“ 
und der „Onkel Adam“ nach Schweden zurückkehren, 
und daß man vor Einbruch des Winters das mitgebrachte 
Wohnhaus aufbauen konnte. So wurde denn die Moſ— 
ſelbai als Winterhafen erwählt, und am ſelben Tage be: 
reits der Grundſtein zum Hauſe gelegt. Am 14. Sep— 
tember hatten auch die beiden zur Heimkehr beſtimmten 
Schiffe ihre Ladung gelöſcht, ihren Ballaſt eingenommen 
und waren bereit, am 16. ihre Abreiſe anzutreten. Da 
ſchlug das bisher ſo herrliche Wetter in der Nacht zum 
16. vollſtändig um und zwang die beiden Fahrzeuge zu 
bleiben. Am 2. October wurde das nahezu fertige, ge— 
raumige und gegen die Kälte gut geſchützte Haus von 
der Mannſchaft des „Polhem“ bezogen, die ihm auch 
den Namen des Dampfers gab. Es enthielt 8 Zimmer, 
lag auf einem kleinen Holm und nahm ſich, von den 
beiden Obſervatorien umgeben, recht zierlich aus. In 
den nächſten Tagen herrſchte in dieſem Hauſe eine rege 
Thätigkeit. Jeder war beſchäftigt, für ſein Zimmer oder 
vielmehr für ſeinen Zimmertheil Möbel anzufertigen. 
Zimmerleute wie Matroſen tiſchlerten, und Lieutenants 
und Gelehrte führten Hobel, Hammer und Säge, der 
Eine, um eine Kiſte in einen Schreibtiſch umzuwandeln, 
der Andere, um ein Bücherbrett oder gar eine neue Art 
von Schlafſopha anzufertigen. 

Die lange Winternacht ließ nicht auf ſich warten. 
Am 13. October bereits ſahen die neuen Bewohner der 
Moſſelbai der im Süden ſich hinziehenden Bergkette we— 
gen die Sonne zum letzten Mal, obwohl ſie am 20. erſt 
eigentlich unter den Horizont ſank. Am 1. März erſt 
ſollten ſie das Tagesgeſtirn wiederſehen, da es wieder die 
Berge noch 8 Tage nach feinem Wiederauftauchen ver— 
bargen. In dieſer 138 Tage langen Winternacht zeigte 
ſich alle 11 Tage der Mond, um dann faſt ununterbro— 
chen zwei Wochen lang zu leuchten, zehn Tage lang ſo— 
gar, ohne unter den Horizont hinabzugehen. Wenn der 
Mond nicht ſchien, war es im December und Januar 
ſelbſt zur Mittagszeit völlig finſter. Die Kälte war nicht 
ſo ſtreng, als man hätte erwarten ſollen. Das Queck— 
ſilber gefror nie, obgleich die Kälte mehrmals faſt ſeinen 
Gefrierpunkt erreichte. Der eigentliche Winter begann 
erſt mit der Wiederkehr der Sonne, wo die bis dahin 
faſt ununterbrochen und oft mit furchtbarer Gewalt to— 
benden Südſtürme aufhörten, und ſtille Luft oder ſchwache 
Winde folgten, 
den ganzen März und April durch erhielt. 

Vergebens hatte man gehofft, den durch die ge— 
zwungene Ueberwinterung ſo vieler Menſchen bedenklich 


mit denen die Kälte zunahm und ſich 


geſchmälerten Proviant durch die Jagd zu ergänzen. 
Alles größere Wildpret in der Umgegend war von den 
zahlreichen Robbenſchlägern, die in dem letzten ungewöhn— 
lich eisreichen Jahre vom Juli bis September hier einge: 
froren lagen, vertilgt, und ein engliſcher Sportsman 
hatte dabei geholfen, der den Winter in Rom, die Som— 
mer in den Polargegenden zu verleben pflegt. Es war 
zu befürchten, daß die nothwendige Herabſetzung der täg— 
lichen Rationen eine Scorbut-Epidemie zur Folge haben 
möchte. Alles wurde darum aufgeboten dieſe furchtbare 
Krankheit fern zu halten. Da außer ſchlechter Nahrung 
und Kälte Feuchtigkeit und Unreinlichkeit als Hauptur— 
ſachen dieſes Uebels gelten, ſo wurde beſonders große 
Sorgfalt auf die Einrichtung der beiden Schiffe ver— 
wandt, die als Ueberwinterungsräume dienen mußten. 
Der Zwiſchenraum zwiſchen den Deckbalken wurde mit 
Brettern, alles Eiſen mit Werg und Segeltuch bekleidet; 
Renthierfelle wurden auf das Deck ausgebreitet, eine 
Krankenhütte, eine Bade- und Waſchhütte eingerichtet. 
Ebenſo wurde für eine unausgeſetzte Beſchäftigung und 
Bewegung der Leute geſorgt. Selbſt zu wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten, namentlich meteorologiſchen Beobachtungen wur— 
den die Schiffsmannſchaften herangezogen. Auch an Ge— 
legenheiten zur Zerſtreuung fehlte es nicht. Mittel dazu 
bot ſchon die reiche Bibliothek. Aber auch Spiele aller 
Art, wie Schach, Domino, Brettſpiel, und allerlei Ver— 
gnügungen, wie Geſang, Tanz, Schlittſchuhlaufen, ver— 
kürzten der Mannſchaft manche Freiſtunde und hielten 
Mißmuth und Niedergeſchlagenheit fern. Gleichwohl ge— 
lang es nicht, den Ausbruch des Scorbut ganz zu ver— 
hindern. Am ſchwerſten trat er unter denen auf, die 
auf den Schiffen wohnten. Von der Beſatzung des 
„Onkel Adam“ wurden Alle, mit Ausnahme des Be— 
fehlshabers, mehr oder minder, die Meiſten ſogar ſehr 
bedenklich von der Krankheit ergriffen. Auf dem „Gla— 
dan“ kamen 8 Scorbutfälle von ernſtem Charakter vor. 
Am glimpflichſten kamen die Bewohner des Hauſes da— 
von, unter denen ſich nur vier eigentliche Scorbutfälle 
zeigten, wiewohl allgemein über rheumatiſche Schmerzen 
und ſchlechte Verdauung geklagt wurde. Außer den Ein: 
flüſſen, die ein arktiſcher Winter unwillkürlich auch auf 
einem ſonſt geſunden und ſtarken Körper ausübt, war 
jedenfalls die Verkürzung der Rationen eine Haupturſache 
des auftretenden Scorbuts. Dazu kam noch bei den Be— 
wohnern der Schiffe, daß ſie wider Willen und Vermu— 
then den Winter über hatten bleiben müſſen und darüber 
mißmuthig und unruhig, ſich weniger, als diejenigen, 
welche ſich freiwillig dazu entſchloſſen hatten, in die 
ungewohnten Umſtände fügten. Immerhin hatte die Ex⸗ 
pedition nur zwei Todesfälle zu beklagen; ein Mann ſtarb 
an der Lungenentzündung, und ein anderer kam in fin— 
ſterer Nebelnacht verirrt auf dem Eiſe um. 

Leider wurde das Hauptziel der Expedition nicht er— 


reicht. Nur deshalb hatte man einen ſoweit nach Mor: 


den vorgeſchobenen Poſten für die Ueberwinterung ge— 


wählt, um im Frühjahr, wie einſt Parry, mit Schlitten 
ſoweit als möglich nach Norden, vielleicht zum Pole ſelbſt 
vorzudringen. Schon das Entlaufen der Renthiere hatte 
die Hoffnung niedergeſchlagen. Dennoch brachen am 
24. April Nordenſkiöld und Palander mit drei 
Schlitten, zwei Segeltuchbooten und 16 Mann von der 
Moſſelbai auf. Schon in den erſten Tagen zerbrach ein 
Schlitten, und ſechs Tage gingen mit Abänderung und 
Verſtärkung der Schlitten hin. Erſt am 18. Mai er— 
reichte man die nordöſtliche Spitze der Phipps-Inſel unter 
80 42 n. Br. und erkannte hier von einem hohen Berge, 
daß das Treibeis im Norden von ſo übler Beſchaffen— 
heit war, daß es unmöglich erſchien, bei ſo kleinen Tage— 
reiſen, wie ſie auf dem Treibeiſe mit ihren ſchwer bela— 
denen Schlitten machen konnten, einen höheren Breite— 
grad zu erreichen. Sie waren an einem Tage nicht wei— 
ter als ½ engl. Meile vorwärts gekommen und biswei— 
len noch weniger. Von einem ununterbrochenen Eisfeld, 
wie man es nach Parry's Bericht zu finden gehofft 
hatte, war keine Rede. Selbſt auf dem leichter paſſir— 
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baren Treibeiſe hatte man zuſammengeſchobene Eiswälle 
von 36 F. Höhe zu überſteigen. Man mußte ſich einen 
Weg hauen und brauchte manchmal 1 bis 2 Stunden 
Zeit, um über einen ſolchen Wall zu kommen oder um 
50 bis 100 Schritt vorzudringen. Von der Phipps— 
Inſel trat man daher den Rückweg an und benutzte die— 
ſen zu einer Wanderung längs der unbekannten Nord— 
küſte des Nordoſtlandes, über deſſen Binneneis man 
dann zur Moſſelbai zurückgelangte. Sechzig Tage währte 
dieſe Reiſe durch ein unbekanntes Land im Kampfe mit 
wilden Schneeſtürmen und endloſen Nebeln, auf dem 
Binneneiſe oft unterbrochen von bodenloſen Abgründen, 
die ſpurlos unter einer zerbrechlichen, unter den Füßen 
der Wandrer einſtürzenden Schneedecke verborgen waren. 
Ohne die Disciplin der daran theilnehmenden Seeleute, 
denen Nordenſkiöld das größte Lob ertheilt, hätte 
dieſe Schlittenfahrt ſchwerlich ohne irgend welche Un— 
glücksfälle ausgeführt werden können. Das einzige Ergeb— 
niß dieſer Fahrt iſt vielleicht die gewonnene Ueberzeugung, 
daß durch Schlittenfahrten ſchwerlich jemals der Nordpol 
erreicht werden wird. 


Wanderungen am Lech. 
Von Karl Müller. 
Fünfter Artikel. 


Eines Umſtandes hätte ich ſchon längſt Erwäh— 
nung thun ſollen, da derſelbe ſchon mit dem Eintritte 
in die Alpenwelt ſich dem Reiſenden aufdrängt und in 
dieſem heißen Sommer auch von einem Rhinozeros hätte 
empfunden werden müſſen, nämlich der Bremſen oder 
Brämen, wie der Aelpler ſagt. Sie find die bekannte 
Alpenfliege oder Ochſenbremſe (Tabanus bovinus), ein 
dickes, widerliches Geſchöpf mit großen grünen Augen 
und breitem Leibe, welcher ſich im vorderen Theile braun 
färbt, während die Hinterleibsringe roſtig oder gelblich 
geſäumt ſind. Der fleiſchige Rüſſel trägt einen re— 
ſpectablen Saugnapf; eine Art Saugpumpe mit 6 Stech— 


borſten und meſſerförmigen Kauwerkzeugen (Mandibeln), 


die ihre Schuldigkeit nur allzu gut thun. Zwar beſitzt 
letztere nur das „ſchöne Geſchlecht“, allein dieſes ſcheint 
das männliche durch eine erſtaunliche Ueberzahl in ſei— 
ner Blutarbeit ergänzen zu ſollen. Denn was da „kreucht 
und fleugt“ von dieſen Brämen, das ſaugt auch, und 
mit einer Virtuoſität, um die ſie ſelbſt ein Blutegel be— 
neiden könnte. Zunächſt freilich halten ſie ſich an Pferde 
und Rinder; doch hält die Bräme ohne den geringſten 
Reſpect vor Stand und Intelligenz gelegentlich auch den 
Menſchen für einen Ochſen und ſtürzt ſich mit einer 
Wuth auf ihn, die ſchließlich ganze Schwärme nach ſich 
zieht. Mit beſonderer Intenſität ereignet ſich das auf 
Viehweiden, aber auch auf der Heerſtraße und überall, 


wo Pferde und Rinder ihre Spuren zurückließen. Hier 
eben lebt die große wurmförmige Larve in der Erde un— 
ter dem wärmenden Dünger, pflegt ſich vier Wochen 
lang daſelbſt in ſtiller Zurückgezogenheit und ſchwärmt 
als Fliege nur hervor, um eine Plage für Menſchen 
und „Vich“ zu werden. Gerade die heißeſten, ſchwül— 
ſten Tage entzünden eine Leidenſchaft, einen Blutdurſt 
in den ſonſt ſo trägen Geſchöpfen, daß ſie wie toll in 
dem blendenden Glanze der Sonne herumfliegen, während 
ſie doch, ermüdet vielleicht an einem Baumſtamme ru— 
hend, die Harmloſigkeit ſelbſt zu ſein ſcheinen. Die 
Reiſenden, welche von einer Mosquitoplage fo viel zu 
reden wiſſen, haben wahrſcheinlich noch nie die Plage der 
Bräme kennen gelernt. Ich wenigſtens kann verſichern, 
daß ſie mir auf dieſer Reiſe häufig den Genuß der höch— 
ſten Naturſchönheiten verleidete. Meilenweit bin ich ge— 
wandert, einen Wedel in der Hand, der auch keinen 
Augenblick ruhen durfte, wenn ich nicht wie geſchröpft 
an meinem Ziele ankommen wollte, und daß das keine 
Uebertreibung iſt, geht ſchon aus anderweitigen That— 
ſachen hervor. Als ich z. B. nach Immenſtadt kam und 
damit zuerſt das eigentliche Alpengefilde betrat, ſah ich 
mit Erſtaunen vor jedem Fuhrmannswagen an der Deichſel— 
ſpitze ein Räucherfaß mit qualmenden Kehlen aufgehängt; 
eine Vorrichtung, die allerdings wohl [ziemlich radical 
ſein ſollte, aber dennoch nicht ausſchloß, daß die armen 
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Pferde ihren natürlichen Wedel in ſteter Bewegung zn 
halten hatten. Gelegentlich wird mit dieſer Vorrichtung 
auch einmal der Inhalt des Wagens oder eine ganze 
Scheune in Brand geſteckt, wie ſich das ein Paar Tage 
vorher in dortiger Gegend ereignete. Man denke ſich 
aber eine ganze Karavane von Wanderern, jeden mit 
einem Sonnenſchirme über dem Haupte und einen be— 
ſtändig geſchwungenen Wedel in der Hand, und man be— 
greift, was das ſagen will, wenn der Führer ein Mal 
über das Andere ausruft: Malefix Vich! Im Lechthal 
hat man ein Sprüchwort, das die Sterbezeit dieſer Land— 
plage auf Jakobi, alſo den 25. Juli verlegt. Es lautet: 
Kommt Jakobe, jack, jack, jack, ſteckt er die Brämen in 
den Sack! Da aber Jakobi ſchon vorüber war und die 
Beſtien dennoch nicht abnehmen wollten, ſo half ein an— 
deres Sprüchwort aus der Klemme, und dieſes ſpricht 
ſich dahin aus, daß Jakobi wohl ein Loch in ſeinem 
Sacke gehabt haben werde, durch das die Wütheriche 
wieder entwiſchten. Bis zu den höchſten Alpen, wenn 
auch vermindert, reicht dieſe Plage, wo ſie beſonders die 
vielbeſungene Idylle der Sennhütten unſicher macht. 
Nur die frühen Morgen, Abende und Nächte ſichern 
vor ihr, ſonſt auch die Stuben, vor denen das Ge— 
ſindel Ehrfurcht zu haben ſcheint. Ich erinnere mich 
nicht, jemals auf meinen vielen Alpenwanderungen in 
der Schweiz und in den deutſchen Alpen die Plage in 
ſolcher Intenſität genoſſen zu haben, wie in dieſem tro— 
piſchen Sommer von 1873. 

Auch heute war ich froh, als ich dem Sonnenbrande 
und ſeinen Brämen in Holzgau wieder entgehen konnte. 
Diesmal kehrte ich in einem andern Gaſthauſe ein, das 
ſich mir bald als das der haute volée declarirte, näm— 
lich im „Hirſchen“. In demſelben ſollten meine ehe— 
maligen Phantaſieen von der Wildniß im Lechthale gänz— 
lich in das Gegentheil verwandelt werden. Nicht nur, 
daß ich hier bei Wein und höchſt vortrefflichem Gemsbra— 
ten mit ſüßer Rahmfauge beſſer aufgehoben war, wie in 
manchem Scmeizerhötel, ſollte ich auch wie ein Prinz 
unter gelbſeidener Steppdecke, ſogar unter dem Schutze 
von Pio nono, der in einem 26-Gulden-Oelbilddrucke 
über meinem Lager hing, ſchlafen und für das Alles am 
nächſten Morgen beim letzten Kaffee nur 1 Gulden 70 Kr. 
zahlen. Aber ich hatte auch Gelegenheit, einen Blick in 
die hieſigen ſocialen Verhälniſſe thun zu können, und 
dieſer klärte mir mit Einem Male auf, warum Holzgau 
mit ſeinen 800 Communicanten ſo eine Art Hauptſtadt 
für das ganze obere und mittlere Lechthal iſt. Nach die— 
ſen Erfahrungen ſchreibt ſich das Behagliche im Aeußern 
des Ortes auch von einer inneren Behaglichkeit her, die 
wiederum auf großem Reichthume fußt. Dieſem jungen 
Burſchen, der heute Nachmittag neben mir auf der Bank 
vor dem Hauſe und dem grünen Wieſenplane in bloßen 
Hemdärmeln ſaß, würde Niemand als den Herren von 
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40,000 Gulden erkannt haben. Jenes junge Mädchen, 
das heute Abend im Gaſtzimmer mit ihm und Andern 
Domino ſpielte, würde ebenſo wenig als die Herrin von 
vielleicht dem Doppelten jener Summe erſchienen ſein, 
wenn ſie mir nicht ausdrücklich von einem humoriſtiſch 
gelaunten Photographen des Innthales als die Magnaten 
des Ortes vorgeſtellt worden wären. Die Sache hat auch 
ihre Richtigkeit, worauf ſchon die prächtig reſtaurirte 
Kirche deuten konnte, ein Werk, das eine Frau aus— 
führte, die ich niemals für etwas Anderes, als für eine 
der ſimpelſten Bauernfrauen gehalten haben würde. Al— 
lein, dieſer Reichthum, welcher das Dorf noch heute 
auszeichnet, obwohl er im Laufe der Zeit durch Verhei— 
rathung nach außen ſchon weſentlich zuſammengeſchmolzen 
ſein ſoll, entſtammt nicht der Arbeit auf heimiſchem 
Boden; er gehört eben auch in das Kapitel der aus dem 
Lechthale in die weite Welt Ausgewanderten. In be— 
ſagtem Falle lag dieſe Welt in Holland, von wo das Geld 
derer, die ſich durch kaufmänniſche Arbeit zu kleinen 
Rothſchilden erhoben, fäſſerweis nach Holzgau kam. Es 
iſt aber kaum zu beweifeln, daß ein ſolcher Reichthum, 
welcher den Erben keinerlei Arbeit zumuthet, binnen 
einem Menſchenalter vielleicht auf einen dürftigen Reſt 
zuſammengeſchmolzen ſein wird. Das Leben in dieſen 


entlegenen Alpenthälern iſt eben durchaus nicht ſo ein— 


fach und billig, wie es in der Fremde erſcheint, und 
wenn irgend Etwas den zunehmenden Conſum des Bie— 
res erklärt, ſo iſt es die zunehmende Theuerung der Le— 
bensmittel. Täglicher Weingenuß verlangt eine viel 
kräftigere Koſt; denn der Wein „zehrt“, wie man hier 
ſagt, während das Bier nährt. Die meiſten Lebensmit⸗ 


tel, ſelbſt das Fleiſch, müͤſſen aus Baiern eingeführt 


werden; darum muß wenigſtens unſer fragliches Thal 
mit dieſem Lande auf das Innigſte zuſammenhängen und 
an deſſen Preiſen participiren, wie Baiern wieder auf 
ſeine Nachbarländer angewieſen iſt. In dieſer Beziehung 
hat man die Abtrennung des Lechthales von Baiern eine 
völlig unnatürliche zu nennen; es ſaugt gleichſam an 
den Brüſten der Bavaria und ſteuert der Auſtria. In 
Folge deſſen will ich gern glauben, daß ein Einkommen 
von 1000 oder 1500 Fl. in der Hand einer anſtändigen 
Familie, welche alle ihre Lebensbedürfniſſe baar zu be— 
zahlen, ihre Kinder nach Innsbruck auf die Schule zu 

ſenden hat, herzlich gering iſt. Ich habe bei dieſer und 
bei andern Gelegenheiten manchen kleineren und größeren 
„diſchkurirlichen“ Beamten geſprochen, der daſſelbe Lied 
ſang, was die unſrigen in Deutſchland ſingen. Gewiß 
iſt das ein ſicheres Zeichen, daß die innere Romantik dieſer 

Bergländer mit einem ſehr materiellen Maßſtabe gemeſſen 

werden müſſe. Sie iſt nicht ſo immanent, daß nicht Viele 
dieſer Heimat den Rücken kehren und eine neue unter 

gänzlich veränderter Natur in Nordamerika ſuchen. Und 

doch iſt das Thal ſo voll von Gemsjägern, daß ich an 


einem einzigen Tage drei von ihnen kennen lernte. Ich 


befürchte aber, daß, nachdem ich auch die elenden Ge— 


gehr zu wandern, 


wehre dieſer Gemsjäger geſehen hatte, dieſe Alpenroman— 
tik urſprünglich mehr ein Gewerbe, als eine Leidenſchaft 
iſt, wenn auch der Naturſinn der Jugend durch häufige 
Ausflüge in die Berge, welche von Schule und Geiſt— 


lichkeit veranftaltet werden, ſchon frühzeitig genährt wird. 


Mit angenehmen Erinnerungen ſchied ich von einem 
Orte, der zwei Nächte mir wirklich Heimat geweſen war. 
Es war, als ich ihn verließ, meine Abſicht, nach Hößel— 
um von hier aus den Paß über 
Bſchlaps und Boden nach Imſt im Innthale einzuſchla— 
gen. Zwar geht wöchentlich dreimal, Montag, Mitt— 
woch und Freitag, nicht wie Bädeker (der für das 
Lechthal wenigſtens ganz unbrauchbar iſt) angibt, Diens— 
tag, Mittwoch und Sonnabend, eine Carriolpoſt von 
Stög bis Reutte; ich zog es aber vor, durch das herr— 
liche Thal zu Fuß zu wandern, um die Eindrücke feſter 
in meiner Seele haften zu laſſen. Eigentlich ſollte man 
thalauf wandern, da in dieſem Falle die Berge ſich groß— 
artig zuſammenneigen und das Thal ſich ungleich inter— 


eſſanter als thalab entwirrt, wo die Berge auseinander 
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züglichem Wuchſe. 


treten; das war indeß nicht mehr zu ändern und konnte 


folglich nur durch häufige Rückblicke ausgeglichen werden. 
Sehen wir von dieſen vorläufig ab, ſo gibt uns 
ſelbſt die Thalſohle mancherlei Abwechslung. Ihr eigent— 
licher Reichthum ſind die ſchönen Wieſen. Was ſich als 
Ackerland durch dieſe ſchon von Stög ab zieht, iſt im 
Allgemeinen unbedeutend. Auf einer Höhe von 3700 F. 
ſtreift das Thal ſchon an das obere Engadin an, und 
während in den deutſchen und andern tiefer gelegenen Al— 
pen⸗Ebenen die Getreideernte gegen Ende Juli ſchon vor? 


über war, machte hier noch nicht einmal der Roggen An— 
ſtalt, zu reifen. 


Nichtsdeſtoweniger ſieht man im Gan— 
zen mehr jene Weizenarten gebaut, die man als Emmer 
und Einkorn ſo häufig in den Alpenthälern antrifft, eine 
bärtige und eine bartloſe Sorte. Dazwiſchen miſchen ſich 
Gerſte, Hafer, Kartoffeln, die aber erſt Ende Auguſt 
die erſten jungen Knollen liefern, und Flachs von vor— 
In dieſer Beziehung iſt der obere 
Theil des oberen Lechthales ungleich fruchtbarer, als der 
untere, wie wir noch finden werden. Angenehm über— 
raſcht fühlt man ſich übrigens von der gänzlichen Offen— 


heit dieſer Felder und Wieſen, wodurch man den vielen 


läſtigen Umzäunungen mit ihren „Falltern“ (Fallthü— 
ren) und „Stieglhupfern“ entgeht, die man z. B. im 
Pinzgau und andern öſterreichiſchen Thälern als müder 
Wanderer ſo oft verwünſcht, und welche zugleich eine ſo 
maſſenhafte Holzverſchwendung find. Auch fehlen die 
„Heuſtadl“ jener Thäler; dafür vertreten kleinere Holz— 
hütten zahlreich ihre Stelle, die dem Beobachter Anfangs 
einen ſchwachen Begriff von dem Heureichthume des Tha— 
les verleihen, wenn er ſie für das Analogon von Heu— 
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Ueberraſchung. 


ſtadeln gehalten haben ſollte, in denen man das über— 
flüſſige Heu für den Winter aufbewahrt. Nun, für den 
Ueberfluß ſind die Gemeinden des oberen Lechthales viel 
zu zahlreich, als daß fie noch nöthig hätten, das Heu 
ihrer Thalwieſen außerhalb ihrer Gehöfte aufzuſtapeln. 
Jene kleinen Schuppen dienen nur der Bequemlichkeit, 
um die „Heinſen“, d. h. jene Kleereiter darin aufzu— 
bewahren, ohne welche hierzulande bei den häufigen 
Regen oder Thaufällen kein Gras trocknen würde. Nicht 
umſonſt heißen dieſe Heinſen auch Marterhölzer, weil ſie 
nichts weniger als eine Freude ſind, wenn ſie weit in die 
Wieſen getragen werden müſſen. Aus dieſem Grunde 
nennt man einen ſolchen Schuppen den Heinſenſchupf. 
Wer einen ſolchen nicht beſitzt, hängt feine Heinſen un- 
ter dem Unterbaue des Daches an den Wänden des Hau— 
ſes auf, ſo daß dieſelben in den Ortſchaften ein unzer— 
trennliches Glied von Haus und Familie bilden. 

Unter dieſe Heinſenſchupfe miſchen ſich hier und da, 
namentlich von Unterſtockach an, maſſiv aufgeführte, ſtets 
aber gänzlich iſolirt im Thale liegende Häuſerchen, deren 
Bedeutung nicht auf den erſten Blick klar iſt. Nie— 
mand würde ſie für Fabriken halten, und doch ſind ſie 
es, aber der bedenklichſten Art: nämlich Zündholzfabri— 
ken. Ich ging in eine ſolche, deren Thür nach dem 
Wege zu offen ſtand, und prallte faſt vor Schrecken zu⸗ 
rück vor einem Bilde, deſſen unſägliches Elend mir 
augenblicklich klar war. Auf einer Bank ſaß in einem klei— 
nen Stübchen vor einer langen Tafel ein Frauenzimmer 
von mittleren Jahren, eine Pfeife im Munde und Ta— 
bak rauchend, „wie ein Stadtſoldat“. Das möchte noch 
gehen; denn hier zu Lande raucht faſt ſchon der Säug— 
ling. Auf derſelben Bank ſaß aber eine ganze Reihe 
von Kindern im Alter von 7— 10 Jahren, ſämmtlich 
Mädchen, und zwar von jener zierlichen Geſtalt, jenen 
vertrauensvoll in das Leben blickenden Augen, welche die 
meiſten Kinder dieſes wunderbaren Thales auszeichnet. 
Jedes arbeitete mit bienenartigem Fleiße und größter Ge— 
ſchicklichkeit, die rohen Hölzchen in die Furchen eines 
Brettes aufzupflanzen, bis ſie dann von dem großen Rau- 
cher in Schwefel und Phosphor getaucht oder in bereit 
ſtehende Papierhülſen gepackt wurden. Ein entſetzlicher 
Phosphorgeruch erfüllte, trotz ſeiner offenen Thür, das 
kleine Zimmer. „Sie arbeiten doch mit amorphem Phos— 
phor?“ rief ich ſogleich unwillkürlich aus. Ach, guter 
Himmel, was wußten dieſe Armen von amorphem Phos— 
phor, wenn ſie mich überhaupt verſtanden hätten. Das 
tiefſte Mitleid zog mir durch's Herz und beſtimmte mich, 
den Kleinen eine Freude zu machen, indem ich ihnen für 
ein Paar Zündhölzer in meine Kapſel einen Zwanzigkreu— 
zer ſchenkte. Er ſoll dem Erwerbe eines ganzen Tages 
gleich kommen und entlockte auch den Kindern eine frohe 
Wenn irgendwo, ſo ſpiegelt ſich in der— 
gleichen Fabriken die Nothwendigkeit einer Landes-Sa— 
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nitätscommiſſion auf das Dringendſte ab. Es war noch 
nicht lange her, daß man in der Nähe ein junges Mäd— 
chen von 18 Jahren begraben mußte, deſſen Geſicht von 
dem Phosphor ſo gänzlich zerſtört war, daß man die lan— 
desübliche Leichenausſtellung gar nicht mehr wagen durfte. 
Nur wenige Minuten litt es mich in dieſem verpeſteten 
Raume. Draußen ſchien die Sonne auf die prächtigen 
Berge, die grünen Matten, die duftigen Wälder, — 
ſchien ſie nicht auch für dieſe Kleinen, deren Lebenskeime 
hier ſo unverantwortlich früh zerſtört werden? Und doch 
hatte ihnen ſoeben die Schule „Vacanz“ (Ferien) gege— 
ben, ſich ihres Lebens zu freuen! Da blickt man noch 
mit einem gewiſſen Aufathmen des Herzens auf jene 
Stickerinnen am Schirme, welche in Vorarlberg ſo oft 
auf dem Flur des Hauſes arbeiten; die ſticken ſich doch 


wenigſtens nur die Augen aus dem Kopfe, während Jene. 


ſich Lungen und Kiefern aus dem Leibe ätzen! 

Unter ſolchen Bildern wendet man ſich doppelt der 
Natur wieder zu. Schon bei Oberſtockach, der Holzgau 
nächſten Ortſchaft, hatte man Gelegenheit dazu, indem 
ſich hier der Wald — Kiefern, Lärchen und Fichten — 
auf die Thalſohle herabzieht, um theilweis die Ufer des 
Lech zu umſäumen. Darauf folgt die Ortſchaft Am un— 
tern Bach, die ſich an ein freundliches Gehänge jen— 
ſeits des Lech drängt, während wir foeben durch Ober— 
giebelen wandern. Hier weilt der Blick beſonders gern 
auf den pittoresken Formen der Berge, den grünen Mat— 
ten und dichten Wäldern an ihren Lehnen, während es 
forſchend in die geheimnißvollen Schluchten, die ſich jen— 

ſeits des rechten Lechufers aufthun, zu dringen ſucht. 
Es trifft ſich merkwürdig genug, daß auch noch ein an— 
deres Menſchenantlitz, deſſen Anweſenheit man leicht über— 
ſehen konnte, mit ſtillem Ernſte auf dieſer Prachtnatur 
ruht. Es befindet ſich als Relief an einem einfachen 
Bauernhauſe über dem Eingange und ſtellt, wie die Un— 
terſchrift ſagt, den berühmten Landſchaftsmaler Joſeph 
Anton Koch dar, welcher in dieſem Hauſe am 17. 
Juli 1768 geboren wurde und zu Rom am 17. Januar 
1839 nach wechſelvollen Schickſalen ſtarb. Der orienta— 
liſche Fez auf dem gut modellirten Haupte nimmt ſich 
in dieſer Umgebung fremdartig genug aus. Ich blieb 
lange vor dem freundlichen Bilde ſtehen, das von einem 
Tribute ſpricht, den das Lechthal auch an die Kunſt 
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zahlte, und es war mir, als ob mir das große Natur— 
bild ihm gerade gegenüber ſo viel ehrwürdiger wurde, 
weil der Geiſt augenblicklich darin zu leſen verſucht, 
welche Inſpirationen der Landſchaft hier ein armes Bauern— 
kind zu einem Künſtler weckten, von dem man rühmt, 
daß er das Wirkſame in der Natur durch treue Wieder— 
gabe ihrer Einzelheiten höchſt wirkſam darzuſtellen ver— 
ſtanden habe. Das Ganze ſpricht vielleicht am beſten 
für die Schönheit hieſiger Landſchaft, und iſt man erſt 
an Obergrünau, dem Weiler Untergiebelen und 
an Lend vorüber, ſo empfängt man zu Elbingenalp, 
dem eigentlichen Hauptorte des oberen Lechthales, auch 
den zweiten Beleg durch die einfache Thatſache hinzu, 
daß hier die naturſinnige verwittwete Königin von Baiern 
alljährlich ihre Sommerfriſche hält. 

In der That miſcht ſich Liebliches, Großes und 
Grauſiges bunt durcheinander. Wenn ſich bei dem Wei— 
ler Köglen der Fußpfad durch ſchattigen Nadelwald 
ſchlingt, auf deſſen Moosraſen die Einbeere (Paris qua- 
drifolia) als alte Bekannte idylliſch grüßt, ſo gelangt 
man beim Weiler Untergießau auf eine lange Strecke 


hin zu den ſichtbaren Zeugen wilder Lavinen, die im 


J. 1870 wütheten. Koloſſale Blöcke von Stämmen und 
Maſſen von Klafterholz liegen heute noch an der Heer— 
ſtraße, laut redend, daß hier ein ganzer Wald vernichtet 
wurde, der für den Ort Oberſchönau einſt Bannwald 
war. Ebenſo lag aber auch die Urſache für dieſes furcht⸗ 
bare Ereigniß am Wege: die frühere blindlings ausge— 
führte Entwaldung. Wunderbar blieb im Thale eine 
Hütte verſchont; ſie iſt nun durch ein Crucifix geheiligt, 
das bei einer Repetition den Lavinen hoffentlich ſeine 
Kraft zeigen wird. Oberſchönau ſelbſt, das fühlt ein 
Jeder, würde den Lavinen ſchutz- und wehrlos preisge— 
geben ſein. Man ſuchte darum auch die Bewohner zu 
einer Ueberſiedelung an eine andere Stelle zu beſtimmen. 
Doch gegen das conſervative Element eines alpinen Bauern 
hält wohl kein anderes Stich, und ſo iſt die Sache ge— 
blieben, wie fie war. Schon das Dafein eines Gallbrunnens 
(Quell- oder Ziehbrunnen), wie fie in dieſer Gegend Mode 
ſind, wo man kein Waſſer von den Bergen beziehen 
kann, iſt hinreichend, den Bauer zum Bleiben zu be— 
wegen; alles Uebrige ſtellt er, wie man ihm einlernte, 
ſeinen Heiligen anheim. O heiliger Florian! 


Berechnung des Oſterfeſtes im chriſtlichen Kalender. 


Von 


Theodor 


Albrecht. 


Dritter Artikel. 


Die ſpecielle Berechnung des Oſterfeſtes. 

Zunächſt muß der Hauptmethode gedacht werden, 
welche, wie oben fhon erwähnt, blos auf Grund der 
im Vorigen erläuterten Cyclen das Oſterfeſt beſtimmen 
lehrt. 

Man hat ſich bei der Aufſtellung derſelben an gar 
nichts weiter, als an die Bedingungen für die Lage des 
Oſterfeſtes zu halten und kommt da zu folgendem Rech— 
nungsgange. 

a) Man hat zunächſt das Datum des Oſtervollmonds 
aufzuſuchen, was in beiden Kalendern dadurch ge— 
ſchieht, daß man entweder erſt die goldene Zahl be— 
rechnet und von dieſer dann auf die Epacte über— 
geht, oder daß man gleich die Epacte berechnet. 


Hat man aber dieſe, ſo hat man zugleich das Al— 
ter des Mondes (vom Neumond an gerechnet) am 
1. Januar; es hat dann keine Schwierigkeit, den 
erſten Vollmond dem Datum nach zu beftimmen. 

b) Alsdann hat man mittelſt einer der oben angegebe— 
nen Methoden den Sonntagsbuchſtaben und 

c) mit Hülfe dieſes Sonntagsbuchſtabens den Wochen— 
tag für das Datum des Oſtervollmondes aufzu— 
ſuchen. 

d) Schließlich hat man nur noch das Datum des dar— 
auf folgenden Sonntags zu ermitteln und erhält da— 
durch zugleich das Datum des Oſterfeſtes. — War 
der Tag des Oſtervollmondes ſelbſt ein Sonntag, 
ſo fällt Oſtern erſt auf den nächſtfolgenden Sonntag. 


Die Rechnungen find ſo einfach auszuführen, daß 
ich mich nicht länger bei dieſen aufhalten will. Ich glaube 
um ſo mehr dies thun zu können, als bei der praktiſchen 
Ausführung der Oſterberechnung Niemand von dieſer 
Grundmethode Gebrauch machen, ſondern immer die nun 
zur Beſprechung kommenden abgekürzten Methoden in 
Anwendung bringen wird. 

Die l. abgekürzte Methode erfordert gar keine 
weitere Berechnung als die der goldnen Zahl, reſp. der 
Epacte und des Sonntagbuchſtabens. Man findet aus 
der folgenden Tafel für beide Kalender mit Hülfe der goldnen 
Zahl, reſp. der Epacte, in der erſten Columne ſogleich das 
Datum des Oſtervollmondes, in der zweiten Columne 
aber den dieſem Datum entſprechenden Wochenbuchſtaben. 


Tafel III. des Oſtervollmondes. 


A. Für den julianiſchen Kalender. 
(Für alle Jahrhunderte.) 


Goldene Zahl Oſtervollmoud Goldene Zahl Oſtervollmond 
1 5. April D 5 15. April G 
2 25. März G 12 4. April C 
3 13. April E 13 24. April F 
4 2. April A 14 12. April D 
5 22. März D 15 1. April G 
6 10. April B 16 21. März C 
7 30. März E 17 9. April A 
8 18, April C 18 29. Marz D 
9 7. April F 19 17. April B 
10 27. März B 
B. Für den gregorianiſchen Kalender. 
(Nur für das 18. und 19. Jahrhundert.). 
l Epacte Oſtervollmond Epacte Oſtervollmond 
XXX. 13. April D N. 24. März F 
XI. 2. April A . 12. April D 
XXII. 22. März D XII. Aer 
III. 10. April B XXIII. 21. März C 
XIV. 30. März E It 9. April A 
XXV. 18. April C XV. 29. März D 
NI. 7. April F XXVI 77. Ae 5 
XVII. 27. März B VII. 6. April E 
XXVIII. 15. April G XVIII. 26. März A 
IX. 4. April | 


Berechnet man nun den Sonntagsbuchſtaben und 
geht mit dieſem und dem der vorigen Tabelle entnomme— 
nen Wochenbuchſtaben in die folgende Tabelle ein, ſo 
findet man ſofort die Anzahl Tage, welche man zum Da— 
tum des Oſtervollmondes noch hinzuzuaddiren hat, um 
das Datum des Oſterfeſtes zu erhalten. 


Tafel IV. 
Sonntagsbuchſtabe Wochenbuchſtaben 

A B C D E 8 
An, n nn ut 
B 1 7 6 5 4 3 2 
C 2 1 7 6 5 4 3 
D rie 4 
E 4 3 un WE 7 6 5 
F 5 4 3 2 1 7 6 
G 6 5 4 3 2 l 7 


343 


Hiermit ift dieſe Methode beendet; fie zeichnet fich 
vor der vorigen durch ſchnelle Ausführbarkeit, vor allem 
aber durch Eleganz aus. 

Die Il. abgekürzte Methode iſt ihrem Principe 
nach der vorigen ganz ähnlich; an ſchneller Ausführ 
barkeit und an Eleganz dürften beide einander den Rang 
ſtreitig machen. 

Man hat zunächſt den Sonntagsbuchſtaben zu be— 


ſtimmen und mit Hülfe dieſes durch einfache Weiterrech— 


nung den Wochentag des 1. März zu ſuchen. Ja man 
kann ſogar durch Anwendung der folgenden Formel gleich 
dieſen Wochentag beſtimmen, indem man nämlich mit 
dem Reſt in das nachfolgende kleine Täfelchen eingeht: 


. 1 1 
Reſt E . EE A 


— 


[ 


1 2 3 4 5 6 7 
Sonntag Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag Sonnabend. 


5. 


Wenn man alsdann auch die Epacte beſtimmt und 
nun ſowohl mit dieſer, als auch mit dem Wochentag 
des 1. März in nachfolgende Tafel eingeht, ſo erhält 
man ſofort das Datum des Oſterfeſtes. 

Die Tafel gilt aber nur für den gregorianiſchen 
Kalender und gleichfalls nur für das 18. und 19. Jahr: 
hundert. 


Tafel V. 

Sonntag Montag Dienstag 
Epacte Oſtern Epacte Oſtern Epacte Oſtern 
6—1 19. April | 0-2 18. April 0—3 17. April 
2—8 12. April) 3—9 11. April | 4-10 10. April 
9—15 5. April | 10—16 4. April | 11—17 3. April 
16—22 29. März 17—23 28. März | 18-23 27. März 

23 22. März 24—25 25.) April | 24—26 24. April 
24—30 19. April 26—30 18. April 27—30 17. April 

Mittwoch Donnerstag Freitag 
Epacte Oſtern Epacte Oſtern Epacte Oſtern 
0—4 16. April | 0—5 15. April 0—6 14. Avril 
5—11 9. April | 6—12 8. April 7-13 7. April 
12—18 2. April 13—19 1. April | 14-20 31. März 
19—23 26. März 20—23 25. März 21—23 24. März 
24—27 23. April | 24-28 22. April 24—29 21. April 
28—30 16. April | 29--30 15. April 30 14. April 

Sonnabend 
Epacte Oſtern 

0 20. April 
3 13. April 
8-14 6. April 
15—21 30. März 
22— 23 23. März 
24—30 20. April 


Die III. und letzte Methode endlich ſieht von 
jeder ſpeciellen Cyclenbeſtimmung ab und lehrt auf reinem 
Rechnungswege das Oſterfeſt beſtimmen. Dieſelbe iſt 
von Gauß aufgeſtellt. Man ſetze den Reſt von: 

*) Wenn der Wochentag des 1. März ein Montag iſt und die 
Epacte 25, ſo fällt nur dann Oſtern auf den 25. April, wenn die gol— 
dene Zahl gleich oder größer als 11; iſt letztere aber kleiner als 11, 
ſo fällt Oſtern den 18. April. 8 


as 1 
19 hr 
M 7 BE 
4 
M 
= = C 
7 
19a m 
ee e 
2b+4c+6d+n 


- 


‘ 
fo fällt der Oſterſonntag: 
entweder auf den 22-+d+e. März 
oder auf den d+e—9. April. 
Hierin bezeichnet M die Jahreszahl mz m und n aber 
2 Conſtanten, deren Werth für den julianiſchen Ka— 
lender unverändert: 


Death, 
deren Werth für den gregorianifchen Kalender aber dem 
nächſtfolgenden Täfelchen zu entnehmen iſt. 


Tafel VI. 


Für den 


egorianiſchen Kalender iſt: 
für die Jahre: 1582 — 1699: m = 223 n = 3 
1700-1799: 233 3 
1800-1899: 233 4 
19002099; 24; 5 
2100 - 2199: 24; 6 
2200— 2299: 255 0 
2300—2399: 26; 1 
2400—2499: 253 1 


Bei Ausführung dieſes letzteren Rechnungsverfahrens 
hat man, inſofern die Rechnung den 26. oder den 25. 
April ergibt, noch auf Folgendes Rückſicht zu nehmen: 
Ergibt die Rechnung den 26. April, ſo hat man ein für 
allemal anſtatt deſſelben den 19. April zu ſetzen; reſul— 
tirt hingegen der 25. April, ſo hat man nur für den 
Fall eine ähnliche Reduction auf den 18. April vorzu— 
nehmen, wenn d = 28 und a 10. Zur Charakteriſtik 
dieſer 4 Berechnungsmethoden für das Oſterfeſt diene 
nun noch Folgendes. 

Die Hauptmethode für die rein cycliſche Be: 
ſtimmung gilt ganz allgemein für irgend welches Jahr— 
hundert und zwar ſowohl für den julianiſchen, als auch 
für den gregorianiſchen Kalender, nur daß, man na— 
türlich in jedem von beiden Kalendern andere Cyclenwerthe 
in die Rechnung einzuführen hat. 

Die J. abgekürzte Methode gilt zwar für den 
julianiſchen Kalender auch allgemein, hingegen für den 
gregorianiſchen nur für den Zeitraum des 18. und 19. 
Jahrhunderts. f 

Das Letztere bezicht ſich auch auf die II. Methode, 
welche im Obigen übrigens nur in ihrer Anwendung 
auf den gregorianiſchen Kalender aufgeführt iſt. 

Wollte man dieſe beiden Methoden zur Berechnung 
des Oſterfeſtes für ein anderes Jahrhundert einrichten, 
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ſo würde ſich an der Form der Ausführung gar nichts 
ändernz es würden vielmehr nur die Tafeln eine kleine 
Veränderung erleiden müſſen. 

Dieſe beiden Methoden haben aber ſowohl vor der 
Hauptmethode als auch vor der III. abgekürzten den Vor⸗ 
zug einer ſehr ſchnellen Ausführbarkeit. Wenn man ſie 
alſo anwenden kann, d. h. wenn man ein Oſterfeſt im 
18. oder 19. Jahrhundert zu berechnen hat, ſo wird man 
ſie jederzeit den beiden anderen Methoden vorziehen. 

Die III. Methode endlich gilt für den Umfang, in 
dem fie hier gegeben, faſt für ein ganzes Jahrtauſend; 
fie empfiehlt ſich zugleich vor der Hauptmethode durch eine 
gewiſſe Correctheit. * 

Zum Schluß will ich noch aus Rückſicht gegen die, 
welchen Rechnungen dieſer Art nicht ſo geläufig ſein 
ſollten, ein Beiſpiel der Oſterberechnung und 
zwar mittelſt der 3 abgekürzten Methoden ausführen. 

Es ſei das Oſterfeſt des Jahres 1874 zu ſuchen. 


1. Nach der I. abgekürzten Methode. 


M+1 1875 
Die goldene Zahl ergibt ſich aus: 9 rn 


Daraus erhält man mittelft der Tafel! die gregorianiſche 
Epacte: XII. 

Mittelſt dieſer Epacte findet man dann aus der Ta⸗ 
fel III. B für den Oſtervollmond: 1. April G. 

Ferner findet man aus der Tafel II für 1874 den 
Sonntagsbuchſtaben: D; alſo aus der Tafel IV die Cor⸗ 
rection 4 für den Oſtervollmond. 

Das Oſterfeſt fällt alſo auf den 1 4., d. i. den 
5. April. 


13. 


2. Nach der II. abgekürzten Methode. 
Zunächſt iſt der Wochentag für den 1. Marz zu be 


x N 1 


90+4+74+18+4 
Weit 4 15 1 — 
1 
Es ift der 1. März ein Sonntag. 
Hat man nun auch auf die vorige Weiſe die Epacte 
XII. gefunden, fo ergibt ſich unmittelbar aus der Tafel V 
das Datum des Oſterfeſtes 1874: d. 5. April. 


wird hier 


| 3. Nach der III. abgekürzten Methode. 
i M 1874 
M 1874 
Was 1874 5 
7 7 
19am 2 
d 
2b+4cH6d+tn _ A2 EGG H „ 
z 5 1 3 
folglich das Datum des Oſterfeſtes 1874: . 


d. d+e—9,=5. April. 
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Ueberwinterungen auf Spitzbergen im Winter 1872/73. 


Von 


Otto Ule. 


Dritter Artikel. 


Wenn auch der abenteuerliche Hauptzweck der ſchwe— 
diſchen Expedition, das Vordringen auf Schlitten in 
unbekannte Regionen des Polarmeeres oder gar zum 
Nordpol ſelbſt, nicht erreicht wurde, ſo haben doch die 


wiſſenſchaftlichen Beobachtungen und Forſchungen, die 


während der Ueberwinterung wie vor und nach derſelben 
angeſtellt wurden, immerhin wichtige Ergebniſſe gelie— 
fert. Eine beſondere Aufmerkſamkeit verdienen die ver— 
ſteinerten Ueberreſte der zur Kreideformation gehörenden 
ſubtropiſchen Pflanzen, die am Kap Staraſchtſchin an— 
getroffen wurden. Dieſer für Spitzbergen ganz neue und 
für die Kenntniß der Vorzeit unſrer Erde überaus wich: 
tige Fund wurde in der unmittelbaren Nähe einer Stelle 
gemacht, wo zuvor Pflanzen verſteinerungen gefunden wor— 
den waren. Dieſe letzteren, in Lagern von jüngerem Da— 


tum eingeſchloſſen, gehören indeß einer jüngeren Periode 
an und deuten auf ein gemäßigtes Klima hin, das den 
Uebergang zur jetzt herrſchenden Eiszeit bildete. So fin— 
det man in den Lagern der polaren Kreideformation Farrn— 
kräuter, Cycadeen und eine Menge von Nadelhölzern, 
welche beſonders Typen enthalten, die uns jetzt in den 
Wäldern der tropiſchen Länder begegnen; Laubhölzer feh— 
len gänzlich. Dagegen enthalten die jüngeren, darüber— 
liegenden tertiären Lager ſtaunenswerth deutliche Ueber— 
reſte von einem noch jetzt in Texas lebenden Taxodium, 
von Baumarten, die demſelben Geſchlechte, nämlich der 
Sequoia Californiens, angehören, von Platanen, groß— 
blättrigen Linden, Eichen, Buchen u. ſ. w., und faſt 
alle dieſe Bäume ſind Rieſen im Vergleich nicht nur zu 
der jetzt bekannten größten Pflanze Spitzbergens, der 


kleinen Zwergbirke, von welcher die Reiſenden an der 
Kohlenbai einige fußhohe Büſche antrafen, ſondern auch 
zu den Baumarten in den ſkandinaviſchen Wäldern. 

Höchſt intereſſante Ergebniſſe lieferten ferner die 
faſt täglich im Laufe des Winters ausgeführten Dreg— 
gungen zur Erforſchung des Verhaltens des Thier- und 
Pflanzenlebens im Meere während der Winternacht. Sie 
wurden meiſtens unter dem Eiſe und zwar in folgender 
Weiſe angeſtellt. In gewiſſen Entfernungen von einan— 
der wurde eine größere Anzahl von Löchern in das Eis 
gehauen und zwiſchen den äußerſten derſelben vermittelſt 
einer langen Stange ein langes Tau geleitet, das der 
Reihe nach von einem Loche zum andern geführt wurde, 
und in deſſen Mitte die zum Aufkratzen des Meeres— 
grundes beſtimmte Bodenſchabe befeſtigt war. Durch 
Anholen bald des einen, bald des anderen Tauendes 
konnte alſo die herabgeſenkte Schabe mehrmals über eine 
gewiſſe Fläche des Meeresbodens geführt werden. Auf dieſe 
beſchwerliche und bei einer Kälte von 35°C. gewiß nicht 
angenehme Weiſe wurden reichhaltige Sammlungen von 
Meeresthieren und Algen heraufgeholt, welche den Reich— 
thum des Thier- und Pflanzenlebens zu einer Zeit vor 
Augen legten, wo die Temperatur des Meerwaſſers be— 
deutend unter dem Gefrierpunkt war und eine ununter— 
brochene Finſterniß herrſchte. Da kamen mancherlei Pro— 
dukte zum Vorſchein, vielkammerige Rhizopoden, bei 
deren Aufſuchung aus dem Bodenſatz das ſcharfe Auge 
und die Geduld der befonders damit befchäftigten Lappen 
ſehr zu Statten kamen, Würmer verſchiedener Art, 
Krebsthiere, Fiſchrogen und Fiſchbrut, bisweilen auch 
wohl eine entwickeltere Fiſchart, prächtige und in reicher 
Fructification befindliche Tangarten, wie namentlich die 
bekannten Laminarien und Fucus, nebſt einer ganzen 
Schaar andrer Algen der verſchiedenſten Formen und 
Farben. 

Eine genaue Unterſuchung der reichen Sammlungen, 
welche dieſe Dreggungen geliefert haben, wird dem Zoo— 
logen ganz gewiß viele neue Thatſachen über die Lebens— 
verhältniſſe und die Entwickelung der niederen Thierwelt 
offenbaren. Nordenſkiöld ſelbſt kann nicht genug 
das Ueberraſchende dieſer Entdeckung eines friſchen und 
unverminderten Thierlebens bei einem ſolchen Mangel an 
Licht und Wärme hervorheben, wie er zur Winterzeit im 
Polarmeer herrſcht. Es hat ſogar den Anſchein, wie 
Nordenſkiöld meint, als könnten verſchiedene Thiere, 
die ganz gewiß keine Mittel beſitzen, die innere Körper— 
wärme über die des umgebenden Mediums zu erheben, 
noch bei einer Temperatur von — 10 bis — 15° C. 
leben. Er führt dafür ein merkwürdiges Beiſpiel an. 
Wenn man im Winter, ſagt er, längs des Meeresufers 
hingeht, ſo verbreitet ſich bei jedem Schritte, den man 
thut, in dem während der Fluthzeit durchnäßten, wäh— 
rend der Ebbe aber trocknen Schnee, welcher den Fuß 
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der Gletſcher oder den unteren Uferrand bedeckt, um die 
Füße des Wandrers ein intenſiver blauweißer Lichtſchein, 
welcher, wie ſich bei einer näheren Unterſuchung ergibt, 
von Millionen faſt mikroſkopiſcher Cruſtaceen herrührt, 
die ihren Hauptaufenthalt in den Schneetriften und in 
dem Schneemoder am Meeresufer haben. Von Salzwaſſer 
durchnäßter Schnee iſt augenſcheinlich das rechte Ele— 
ment dieſer Thiere, und Nordenſkiöld ſelbſt hat Ge: 
legenheit gehabt, ſich zu überzeugen, daß ſie noch leuch— 
ten, wenn die Temperatur des’ Schnee's — 10%, die 
Lufttemperatur gleichzeitig — 33. iſt. Es macht, wie er 
bemerkt, einen eigenthümlichen Eindruck, an einem kal— 
ten Wintertage in dieſer Miſchung von Schnee und 
Flammen einher zu ſchreiten, welche letztere bei jedem 
Schritte, den man thut, nach allen Seiten umherſpritzen 
und mit einem ſo intenſiven Schein leuchten, daß man 
befürchten könnte, ſich das Schuhzeug und die Kleider 
zu verbrennen. 

Aehnliche intereſſante Beobachtungen machte der 
durch die Einſchließung der Fahrzeuge gleichfalls zur 
Ueberwinterung gezwungene Botaniker Dr. Kjellman 
in Betreff der Algenwelt des ſpitzbergiſchen Meeres. Man 
mußte natürlich erwarten, daß die Algenvegetation in 
dieſen hochnordiſchen Meeren in Folge des Mangels an 
Wärme und Licht, welche man immer als die unerläß— 
lichen Bedingungen des Pflanzenlebens betrachtet hat, 
während des Winters ſtocken oder einſchlafen werde. Die 
ſorgfältigen und mit großer Ausdauer während des gan— 
zen Winters fortgeführten Unterſuchungen Dr. Kell: 
man's zeigen aber, daß dies keineswegs der Fall iſt, 
daß vielmehr trotz der Finſterniß der 4 Monate währen— 
den und von keinem Sonnenlicht unterbrochenen Polar— 
nacht und trotz der niedrigen Temperatur des Meerwaſ— 
ſers beſtändig eine reiche Algenvegetation exiſtirt, die in 
ihren mannigfachen Formen ſowohl in qualitativer wie 
in quantitativer Hinſicht die ſtrengſte Uebereinſtimmung 
mit der Algenvegetation des Sommers darbietet und eine 
Lebenskraft zeigt, welche beſonders in Betreff der Er— 
ſcheinungen, welche mit der Fruchtbildung im Zuſam— 
menhang ſtehen, äußerſt auffallend iſt. Man kann dar⸗ 
aus ſchließen, daß die Algen im Gegenſatz zu den Sa— 
mengewächſen ein äußerſt geringes Bedürfniß von Licht 


haben, daß zur Entwickelung eines reichen Algenlebens 


eine Wärmemenge von — 1 bis — 2“ hinreicht, und 
daß eine größere Wärme- und Lichtmenge ihre Lebens— 
thätigkeit nur in unmerklichen Grade erhöht. Dieſe Er— 
gebniſſe ſind jedenfalls in pflanzenphyſiologiſcher, wie 
in pflanzengeographiſcher Hinſicht von der größten Be— 
deutung. 

Aber die in Fair Haven wie in der Moſſelbai an— 
geſtellten Dreggungen ergaben für die Algenvegetation 
noch eine andere Thatſache, welche dieſe Nordküſte Spitz— 
bergens von den Süd- und Weſtküſten ſehr auffallend 


a ZU 


unterſchied. Die ſpitzbergiſche Meeresfauna hatte man 
bisher als ſehr reich an Individuen, aber arm an Arten 
gekannt. Hier zeigte ſie im Gegentheil einen größeren 
Reichthum an Arten als an Individuen. Die Urſache 
der Armuth der Algenvegetation an Individuen ſcheine 
aber nicht in den klimatiſchen Verhältniſſen zu liegen. 
Das geht unleugbar daraus hervor', daß die durch Dreg— 
gungen in Fair Haven wie in der Moſſelbai heraufge— 
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holten Algen ſich nicht etwa als ſchwache oder verkrüp⸗ 


pelte, ſondern als üppige, gut entwickelte Exemplare erwie— 
ſen. Die Haupturſache dürfte vielmehr in dem geogno— 
ſtiſchen Bau Spitzbergens, namentlich in dem größeren 
Reichthum Südſpitzbergens an loſen ſedimentären, als 
harten, kryſtalliniſchen Geſteinen zu ſuchen ſein. Ueberall, 
wo, wie am Südcap und an mehreren Stellen am Eis— 
fjord, Schiefer und Sandſteine vorherrſchen, wird der 
Meeresboden, auf welchem Algen auftreten, aus Schlamm, 
Thon oder glatten Felsplatten gebildet und iſt dann für 
die Algenvegetation ſchlecht geeignet, die darum an ſol— 
chen Orten auch eine auffallende Dürftigkeit zeigt. An 
ſolchen Stellen dagegen, wo, wie bei den Norweger In— 
ſeln, Granit oder Gneis vorherrſcht, iſt der Meeres— 
boden mit größeren Steinen und Blöcken bedeckt, die 
durch ihre Härte und Rauhheit den Algen einen ſicheren 


Halt für ihre Wurzeln und einen Schutz gegen die von 
Stürmen bewegten Meereswogen und die von dieſen ge— 
triebenen Eisblöcke gewähren. In ſolchen Gegenden kann 
ſich eine für Spitzbergen ſehr reiche Algenvegetation ent— 
wickeln. Dieſe wird aber dann keineswegs, wie man 
gleichfalls erwarten möchte, nur von dauerhaften kräf— 
tigen Formen gebildet, ſondern zählt zu ihren Mitglie— 
dern auch feine, zarte, zwergartige Formen, die man hier 
kaum vermuthen kann. Auch die ſüßen Gewäſſer bei Fair 
Haven, die kleinen Waſſeranſammlungen in der Nähe 
der Gletſcher und der liegen gebliebenen Schneemaſſen 
zeigten ſich reich an Algen, und ſelbſt auf dem Schnee 
waren ſie in Menge vorhanden. Die bunte Färbung in 
Roth, Grün oder Grünbraun, welche die Schneefelder 
oft auf weite Strecken darboten, rührte von zahlloſen 
mikroſkopiſch kleinen Algen her, die in dem von der 
Sonne beleuchteten Schnee alle für das Leben erforder— 
lichen Bedingungen zu finden ſcheinen. 


Hat alſo auch die ſchwediſche Expedition keine geo— 
graphiſchen Entdeckungen gemacht, hat ſie auch die bis— 
her erreichte Grenze der Forſchung nicht überſchritten, ſo 
find doch ihre Beobachtungen namentlich für die Kennt: 
niß des arktiſchen Lebens von großer Wichtigkeit. 


Die Bewohner des Blutes. 
Vortrag, gehalten im Saale der St. Petriſchule zu St. Petersburg im März d. J. 
Von Dr. Alerander Zrandt. 
Erſter Artikel. 


„Blut iſt ein ganz beſonderer Saft“ ſind die 
Worte, mit welchen Mephiſto ſein Verlangen motivirt, 
Fauſt ſolle den mit ihm geſchloſſenen Pact mit einem 
Tropfen Blut unterzeichnen. Durch dieſe blutige Unter— 
ſchrift drückt der Dichter ſymboliſch aus, daß mit dem 
geſchloſſenen Pact Mephiſto die Gewalt über Tod und 
Leben feines Opfers erhält; denn das Blut iſt die nothe 
wendige Bedingung des Lebens, indem ein Verblutender 
dem Tode verfällt. 

Der menſchliche und thieriſche Körper, dieſe größten 
Wunderwerke der ſichtbaren Schöpfung, ſind zum größ— 


ten Theil aus chemiſchen Verbindungen zuſammengeſetzt, 


welche ſich durch ihre geringe Dauerhaftigkeit auszeichnen. 
Unter dem Einfluſſe des Sauerſtoffs und der Feuchtigkeit 
der Luft unterliegt bekanntlich jeder lebloſe menſchliche 
und thieriſche Körper in kürzeſter Zeit der chemiſchen 
Zerſetzung oder Verweſung. Es iſt ſchon a priori ein— 
leuchtend und durch allſeitige wiſſenſchaftliche Unterſuchun— 
gen feſtgeſtellt, daß auch der lebende Organismus, wel— 
cher ſich in chemiſcher Beziehung dem des Lebens be— 
raubten vollkommen an die Seite ſtellen läßt, gleich— 
falls dem Proceſſe der Zerſetzung unterliegt; — noch 


| 


mehr, es iſt nicht ſchwer nachzuweiſen, daß dieſe Zer— 
ſetzung im lebenden Organismus noch viel energiſcher 
iſt. Wenn trotzdem der Organismus ſeine Integri— 
tät bewahrt, ſo iſt dieſes lediglich das Reſultat eines 
beſtändig in ihm vor ſich gehenden Wechſels von Stof— 
fen: jedes Körpertheilchen wird, ſobald es ſich zer— 
ſetzt hat, ſofort durch ein neues erſetzt. Die Zer— 
ſetzungsprodukte werden durch Lungen, Nieren und Haut 
aus dem Organismus entfernt, an die Außenwelt abge— 
geben. Aus der Außenwelt wird an ihre Stelle eine ent— 
ſprechende Quantität von neuem Bauſtoff mit Speiſe und 
Trank aufgenommen. Dieſer „Stoffwechſel“ zwiſchen 
Organismus und Außenwelt bildet das Weſen der Er— 
nährung. f 

Doch die in Speiſe und Trank enthaltenen, durch 
die Verdauung verarbeiteten und ausgezogenen (ertrahir: 
ten) Nahrungsſtoffe kommen nicht etwa direct allen Or— 
ganen des Körpers zu Gute, ſondern bedürfen dazu der 
Vermittlung des Blutes. Jede nahrhafte Subſtanz muß 
erſt zu Blut werden, im Blute aufgehen, ehe ſie für 
die Erneuerung der, Körperbeſtandtheile Verwendung fin— 
den kann. Desgleichen kann auch kein Zerſetzungspro— 


dukt, welches ſich im Organismus bildet, anders aus 
demſelben entfernt werden, als durch die Vermittelung 
des Blutes. — Um dieſer Rolle als Vermittler der Er— 
nährung des Organismus Genüge zu leiſten, muß das 
Blut allerwärts durch ſämmtliche Organe des Körpers 
verbreitet ſein. Es muß von Organ zu Organ gehen, 
jedem ſeinen Bedarf an friſchem Baumaterial zuführen 
und ſtatt deſſen aus ihm die verbrauchten, zerſetzten 
Stoffe entfernen und alsdann behufs ihrer Ausſcheidung 
in die Lungen, Nieren und Haut befördern. 

Die Verthei— 
lung des Blutes, 
dieſes wahren Le— 
benselexirs, durch 
den Körper geſchieht 
bekanntlich vermit— 
telſt eines Syſtems 
von vielfach ver— 
zweigten Röhren, 
den Adern oder 
Blutgefäßen, mel: 
che ſämmtlich eine 
große Pumpe, das 
Herz, zu ihrem 
Ausgangspunkte 
haben. Gleich den 
Röhren einer Waſ— 
ferleitung, welche 
ihr labendes Naß 
in die Häuſer und 
Wohnungen einer 
Stadt, je nach den 
Bedürfniſſen und 
der Zahl der Ein— 
wohner, verthei— 
len, tragen auch die Blutgefäße beſtändig hier grö— 
ßere, dort kleinere Quantitäten von Blut in die einzel— 
nen Organe, je nach ihrer Größe und ihren Anforderun— 
gen. Der Leitungsapparat wirkt mit einer ſo erſtaunens— 
werthen Präciſion und Raſchheit, daß die Zerſetzungs— 
produkte, welche allerwärts dem Blute zufließen und in 


ihm cirkuliren, ſchleunigſt aus dem Körper entfernt wer— 


den, ohne den Organen Schaden zuzufügen, ebenſowenig 
wie die Auswurfsſtoffe einer Stadtbevölkerung Schaden 
zufügen, wenn ſie in einen überaus reißenden Strom 
geleitet werden. 

Aus dieſen aphoriſtiſchen einleitenden Betrachtungen 
erſieht man die hohe Bedeutung, welche das Blut im 
Haushalte des menſchlichen und thieriſchen Organismus 
ſpielt: es bildet gleichſam den Born des Lebens, aus dem 
alle Organe ſchöpfen. 

Es ſind die allerfeinſten, nur mit dem Mikroſkop 
ſichtbaren Blutgefäße, welche die günſtigſten Bedingungen 
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Blutkörperchen. 


für die Ernährung der Organe, alſo für den Stoffaus— 
tauſch zwiſchen den Organen und dem Blute bieten, 
theils weil ſie überaus zahlreich, theils weil, entſprechend 
ihrer Feinheit, auch ihre Wandungen äußerſt dünn und zart 
und mithin für Blut und Körperſäfte leicht durchdring— 
lich find. Dieſe mikroſkopiſchen Gefäßchen bilden inner? 
halb aller Organe ein feinmaſchiges Netz, von welchem 
einige Maſchen auf unſerer Abbildung (Fig. 1) ſtark vergrö— 
ßert dargeſtellt ſind. Das Strömen des Blutes in den 
Haargefäßen läßt ſich bei manchen lebenden Thieren an 
beſonders dünnen, 
| durchſichtigen Their 
len direct unter 
dem Mikroſkop be: 
trachten, ſo na— 
mentlich in den 
Schwimmhäuten 
an den Hinterfüßen 
der Fröſche und in 
den Flügeln der 
Fledermäuſe. 
Spannen wir ei— 
nes dieſer Ge— 
bilde unter dem 
Mikroſkope aus, 
fo treten uns ſo— 
fort als helles, 
gelblich = röthliches 
Netz die Haargefäße 
entgegen. Die helle 
Farbe des ſonſt 
doch intenſiv ro— 
then Blutes hängt 
natürlich von der 
großen Feinheit der 
Gefäße ab; ein Tröpfchen Rothwein hat ja bekanntlich auch 
nicht die hochrothe Färbung, welche eine größere Quantität 
derſelben Flüſſigkeit zur Schau trägt. — Beim ge— 
naueren Zuſehen gewahren wir leicht, daß die röthliche 
Färbung nicht etwa gleichmäßig durch die ganze Maſſe 
des Blutes verbreitet iſt, ſondern daß das Blut vielmehr 
aus einer farbloſen, waſſerhellen Flüſſigkeit und einer 
Menge in ihr vertheilter röthlicher Körperchen beſtehe, 
welche letztere allein die Farbe des Blutes bedingen. Die 
Gegenwart dieſer ſogenannten Blutkörperchen iſt es auch, 
welche uns das Strömen des Blutes innerhalb der Haar— 
gefäße verräth. Sehen wir doch nur dann die Strömung, 
an einem gleichmäßig dahinfließenden Waſſer, wenn ir— 
gend welche Körper, ſeien es Kähne, Balken oder Schilf— 
halme, von ihr in einer beſtimmten Richtung getragen 
werden. Gerade einen ſolchen Charakter der Gleichmäßig— 
keit zeigt aber eben das Strömen des Blutes innerhalb 
der Haargefäße. Ab und zu kommen freilich auch einige 


Unregelmäßigkeiten in den einzelnen Flußarmen des Haar— 


gefäßnetzes vor. So ſieht man bisweilen die Strömung 
ſtocken, um nach wenigen Momenten von Neuem entwe— 
der in der früheren oder in der entgegengeſetzten Rich— 
tung zu beginnen. An jeder Gabelungsſtelle ſehen wir, 
wie die Strömung ſich theilt, die einen Blutkörperchen 
hier-, die anderen dorthin getrieben werden. Nicht ſel— 
ten beobachten wir hierbei, wie ein Blutkörperchen gegen 
den ſcharfen Theilungswinkel eines Gefäßes getrieben 
wird, auf demſelben hängen bleibt (Fig. La) und einige 


Zeit lang, von dieſem und jenem Strome gezogen, gleich— 


ſam unſchlüſſig hin und her ſchwankt, bis es plötzlich 
losgerüttelt, von ſeinem Ritt auf dem ſcharfen Winkel 
befreit, in dieſer oder jener Richtung munter forttreibt. — 
Dieſer Ritt der Blutkörperchen bietet eine gute Gelegen— 
heit, über ihre Exiſtenz einen richtigen Begriff zu erhal— 
ten. Auf dem ſcharfen Winkel ſitzend, knickt das Blut— 
körperchen um, während ſeine beiden, in die verſchiede— 
nen Stromarme hineinragenden Hälften hin und her zit— 
tern, ganz wie ein Tröpfchen Waſſer, das an unferm 
Finger hängt. Sobald das Blutkörperchen ſich losreißt, 
nimmt es fofort wieder feine urſprüngliche Geſtalt an- 


Die Blutkörperchen ſind alſo offenbar nicht feſte, harte, 


ſondern halbflüſſige, gallertartige Gebilde. 


an welchem wir noch ſeltener Ueberfluß haben. 


um uns näher mit der Beſchaffenheit der Blutkör— 
chen vertraut zu machen, opfern wir für die Wiſſenſchaft 
ein Tröpfchen unſeres Blutes, von dem wir meiſten Be— 
wohner der nordiſchen Capitale freilich ſelten genug, und 
Wir 


bringen das Tröpfchen auf eine kleine Glastafel und be— 


decken es alsdann mit einem äußerſt dünnen Glasplätt— 
chen, theils um es vor Verdunſtung zu ſchützen, theils 
um es in einer möglichſt dünnen, durchſichtigen Lage zu 
verbreiten. Alsdann bringen wir das ſo bereitete Prä— 


parat unter ein Mikroſkop. 


In unſerem Bluttropfen find die Blutskörperchen fo 
dicht zuſammengedrängt, daß das ganze Präparat faſt 
nur aus einem Brei von Blutkörperchen zu beſtehen 


ſcheint; die farbloſe Flüſſigkeit, in der fie ſchwimmen, 
tritt gegen dieſelben in den Hintergrund. 


(Unſere Ab: 
bildung Fig. 2 ſtellt einige auseinander gerückte Blutkörper— 
chen eines mit Waſſer verdünnten Blutstropfens dar.) 
Zwiſchen den rothen Blutkörperchen ſind, wie wir uns 
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beim genaueren Zuſehen überzeugen, hin und wieder noch 
andere mikroſkopiſche Körperchen zerſtreut, welche, weil 
ſie farblos ſind, den Namen der weißen, oder richtiger, 
der farbloſen Blutkörperchen erhalten haben (Fig. 2 b). 
Man hat berechnet, daß ungefähr auf jede 400 rothe 
Blutkörperchen ein farbloſes kommt. Die farbloſen ſo— 
wohl wie die rothen Blutkörperchen beſtehen zum größ— 
ten Theil aus halbflüſſigen, gallertartig gequollenen Sub— 
ſtanzen, welche in chemiſcher Beziehung dem Eiweiß ver— 
wandt ſind. In den rothen Blutkörperchen findet ſich 
außer den Eiweißſtoffen noch ein beſonderer rother Stoff 
gelöſt, welchem dieſe Körperchen ihre Färbung verdanken. 
Dieſer Farbſtoff iſt beſonders eiſenhaltig, ſo daß mithin 
durch unſere Adern eine große Quantität Eiſen im che— 
miſch gelöſten Zuſtande rinnt. Es iſt bekannt, wie Ei— 
ſenpillen auf die Vermehrung der Blutkörperchen Einfluß 
haben. Das Eiſen ſchlägt alſo nicht nur blutige Wun— 
den, ſondern erzeugt unter Umſtänden auch neues Blut, 
dieſe Quelle des Lebens. 

Wenden wir uns nunmehr der Form der rothen 
Blutkörperchen zu, ſo dürften wir wohl auf den erſten 
Blick geneigt ſein, ſie für kugelrund zu halten, wie dies 
früher allgemein geſchah: woher auch der alte, jetzt noch 
bisweilen gebräuchliche Name „Blutkügelchen“. Doch 
erſchüttern wir unſer Präparat, ſo daß in ihm eine 
Strömung entſteht und die Blutkörperchen ſich überſtür— 
zend in der Flüſſigkeit fortrollen! Indem die rothen 
Blutkörperchen ſo ihre Lage verändern, gewahren wir 
leicht, daß es nicht Kügelchen, ſondern kreisrunde Scheib— 
chen ſind. Der Form nach laſſen ſie ſich mit Münzen 
vergleichen, deren Ränder jedoch abgerundet und deren 
beide Flächen, gegen ihre Mitte hin vertieft ſind. Mit— 
hin ſtellt ein rothes Blutkörperchen, von der Fläche be— 
trachtet, ein rundes Schüſſelchen, von der Seite ge— 
ſehen, jedoch einen Stab dar (f. Fig. 2 c, c rothe Blut: 
körperchen von der Fläche, d von der Seite betrachtet), 
Im ruhigen Blutstropfen nehmen bei weitem die meiſten 
Blutkörperchen die ihnen am meiſten Stützpunkte bietende 
Lage auf einer der breiten Flächen ein, nur einige we— 
nige bleiben mehr zufällig auf ihrer Kante ſtehen; ähn— 
lich wie von einer Hand voll Münzen, welche wir auf 
den Tiſch ſchütten, höchſtens nur die eine oder die an— 
dere ausnahmsweiſe auf ihrem ſchmalen Rande ſtehen 
bleiben dürfte. i 


Wanderungen am Lech. 
Von Karl Müller. 
Sechster Artikel. 


Wie ich ſchon erwähnte, hegte ich die Abſicht, von 
Hößelgehr über den Paß von Bſchlaps und Boden nach 
Imſt im Innthale zu wandern. Als ich aber in Hößel⸗ 
gehr keinen mir zuſagenden Führer — es war eben Alles 


in den Bergen zur Heuernte — bekommen konnte, und 
ich überdies erfuhr, daß ſich dieſer achtſtündige ſtrenge 
Uebergang nicht einmal durch brillante Ausſichten lohne, 
ſo zog ich es vor, lieber das ganze Lechthal kennen zu 


lernen, als auf dem kürzeſten Wege zu den Schneegebir— 
gen des Oetz- oder des Stubaithales zu gelangen. So 
lernte ich doch etwas Ganzes kennen, das mich anzog, 
und da ich überdies den Tag würdig auszufüllen ver— 
mochte, ſo hielt ich meine Sieſta gern in dem freund— 
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lichen kleinen Orte und delektirte mich Abends an feinen | 


Lechforellen, von denen hier ein ganzes Pfund 34 öſter— 
reichiſche Kreuzer koſtete. Steinforellen und Aeſchen ſind 
die einzigen Fiſche des Lech, aber ſeiner ſchnellen Strö— 
mung wegen nur ſchwer zu fangen. Der canaanitiſche 
Preis wäre deshalb kaum erklärlich, wenn es hier ebenſo 
von Fremden wimmelte, wie anderwärts. Das obere 
Lechthal bleibt nur Wenigen zugänglich, und die es wa— 
gen, über irgend einen Paß in daſſelbe herabzuſteigen, 
durchſchneiden es gewöhnlich nur, um von dem Algäu 
nach dem Innthale zu gehen, wobei eben der Weg über 
Hößelgehr, von da durch das Pfafflarthal und über das 
Steinjöchl (6210 F.) führt. 

Dieſe Fremdenloſigkeit empfand ich am nächſten 
Morgen, wo ich allein nach Reutte aufbrach, in ihrer 
ganzen Wonne. Denn als ich die Weiler Cuxnach, Ha— 
ternach und Gutſchau, damit Gerſtenfelder, Linden, 
Ahorne und Eſchen der Dörfer hinter mir gelaſſen hatte, 
war mir der Lech mein treuer Begleiter. Schon vor 
Hößelgehr zeigte derſelbe eine Neigung, das ganze Thal 
zu occupiren; hier erreichte er es wirklich und floß, in 
zahllofen Strömchen den weißen Kalkſteinboden durcheilend, 
als Selbſtherrſcher durch das Thal. Kein menſchlicher 
Laut ſtört den Beobachter in ſeinem Naturgenuſſe; nur 
die Blumen reden mit ihm und drängen ſich als die ein— 
zige Geſellſchaft auf, die er am Wege findet. Wachhol— 
der und „Baſelſtaude“ (Berberitze), Adlerfarrn und 
hohe prächtige Diſteln (Cirsium eriophorum ?) geben der 
Flor ihr Gepräge, während die Kräuter der Bergregion 
ſich um ſie ſammeln: lilafarbige Skabioſen, gelbe Com— 
poſiten, weiße Aſtrantien und Dolden (Pimpinellen u. A.), 
Prunellen, Wundklee, Labkraut, Centaureen, Maßlieb, 
Kleearten, freundliche Erdbeeren von würzigem Geſchmack, 
Baldrian, Salbei (Salvia pratensis und verticillata), 
ſchmalblätterige Weidenröschen, Ackelei, Glockenblumen, 
Polygaleen u. A. Kaum deuten dieſelben darauf hin, 
daß man ſich in den Alpen befindet, und um ſo über— 
raſchender thut ſich jetzt rechts am Wege die prachtvolle 
enge Schlucht des Stirnebaches auf, der einen brauſen— 
den Waſſerſtrom nach dem Lech herabſendet. Hohe ſenk— 
rechte Wände, an denen Fichten emporklettern, erinnern 
an den Uttewalder Grund in der Sächſiſchen Schweiz. 
Leider bietet das Lechthal ſolcher Schluchten nicht viele; 
meiſt gibt es nur Einſattlungen, die nur die Schultern 
der Berge berühren, zwiſchen nackten und grauen, aber 
zerriſſenen Felſenſchroffen. Darum entſtrömen den Ge— 
birgen im Allgemeinen auch wenige Nebenbäche, die dem 
Lech zu Gute kommen; manche ſind nur vorhanden, wenn 


ſie als Sturzbäche von den Höhen ſtürzen, ſo lange ſie 
von ſchmelzenden Schneefeldern oder Regenwaſſern gefüllt 
werden. Dieſes iſt befonders da der Fall, wo ſich die 
Gehänge mit Knieholz und Heidekraut (Erica carnea), 
mit Alpenroſen und freundlichen Kräutern (Anthericum 
Liliago, Teuerium montanum) bekleiden, dis zu der 
Straße herab ſteigen, nämlich zwiſchen dem Orte Elmen 
und Stanzach; eine Strecke, die man eine Art Harzna— 
tur nennen könnte. So einſam, bergig und waldig führt 
die Straße über einen Bergrücken, da der Lech keinen 
Raum für ſie im Thale gewährt. Es iſt eine Luſt, durch 
dieſen friſchen, ſchattigen Wald am heißen Morgen zu 
wandern. Wo uns früher Grasmücken ihr Lied zwitſcher— 
ten, rauſchen Sturzbäche die Höhen hernieder und er— 
füllen die Luft mit ihrem Geräuſche. Buntſpechte durch— 
eilen ſchreiend den Wald; Preißelbeeren erheben ihr 
freundliches Laub über den grünbemooften Boden; Schmet— 
terlinge, beſonders braune Ochſenaugen, halten über 
dem blendendweißen Boden ihren Reigen; Finken flat⸗ 
tern ſchaarenweis durch den Fichtenwald, der mit ſeinem 
balſamiſchen Harzdufte die Bruſt erfüllt: kurz, man fühlt 
ſich förmlich in eines unſerer reizendſten Mittelgebirge 
verſetzt, — da fällt der Blick links durch eine Oeffnung 
des Waldes. Was iſt das? fragt der Wandrer unmillkür- 
lich und bleibt gefeſſelt auf der Stelle. Ich war es ſchon 
ſo gewohnt, zwiſchen ununterbrochenen Bergketten zu 
wandern, daß mich in der That ein tiefer Einſchnitt in 
die Kette des linken Lechufers frappiren mußte, aus deſſen 
Hintergrunde, zum Greifen nahe, ein prächtiges, noch 
mit Schnee geziertes wildes Zackengebirge in das Auge 
fiel. Es iſt der Hofſtaat des Hochvogl's, der ſich hier 
7968 Fuß hoch aufbaut, das Quellengebiet der Oſterach, 
eines Nebenſtranges der Iller. Durch dieſen Einſchnitt, 
der auch dem Lech einen Nebenbach, den Hornbach, zu— 
führt, geht der Paß von Hornbach nach dem Algäu, 
ebenfalls nach Oberſtdorf, und zwar über ein ähnliches, 
faſt gleichhohes (6234 Fuß) Joch, wie wir es bei 
Obermädele zu überſchreiten hatten. Wie am Aus— 
gange des letztgenannten Paſſes im Lechthale Holz— 
gau lag, ſo liegt hier unmittelbar am Eingange der 
breiten Einſattlung überaus maleriſch Vorder-Hornbach, 
eigentlich wohl Vor dem Hornbach. Auf dieſe Weiſe par: 
ticipirt das Lechthal ebenſo an dem prächtigen Hochvogl, 
wie das Algäu (vulgo der Algau). Der Punkt, den 
man zwiſchen Elmen und dem Dorfe Stanzach erreicht 
hat, wird hierdurch zu einem der ſchönſten im ganzen 
Thale; denn wenn man an der Elmer Kirche ſteht, ſchaut 
man rechts von ihr auch den zweithöchſten Berg dieſer 
Gegend, die 7627 Fuß hohe Kreuzſpitze der rechts vom 
Lech ſtreichenden Bergkette. Zwar erreicht die Wetter— 
ſpitze, ihre Nachbarin, eine Höhe von 7852 Fuß; allein 
ſie neigt ſchon zu den Innalpen hinüber und iſt von 
hier aus nicht ſichtbar. Man erblickt ſie nur, wenn man 


von Stanzach den ſtrengen T— 8 ftündigen Paß von Nam: 


los nach Imſt einſchlägt, einen Weg, der von Stanzach 


am Bache gleichen Namens durch das Namloſer Thal 
über das Steinjöchl führt und ſich folglich mit dem Paſſe 
von Hößelgehr über Bſchlaps und Boden vereinigt. Wer 
Zeit und Luſt hat, findet in dieſen Gebirgseinſchnitten 
ſicher ein reiches Feld der Beobachtung, wie des Naturge— 
nuſſes. 

Im Thale wandelt ſich derſelbe von Stanzach ab 
weſentlich um. Ich wußte ſchon aus den Berichten der 
Eingeborenen, daß hier der Lech ſich ſehr erweitere; auch 
hätte ich das ſchon aus der Karte ſchließen können, indem 
ſie den Fluß in viele Ströme auflöſt. Was ich aber fand, 
übertraf doch jede Vorſtellung. Stundenweit nimmt er 
das ganze Thal ein, eine Waſſerwüſte bildend, die mit 
ihren milchigen oder blaugrünen Strömen das Grauen 
des einſamen Wanderers weckt. Abermals ſieht ſich der 
Weg genöthigt, hoch über dieſer Wüſte den Bergrücken 
zu überſchreiten, deſſen lichter, mit Alpenroſen und Wach— 
holder geſchmückter Kiefernwald ſich ſonderbar ausnimmt 
über der grauen Wüſte mit ihrem grauen Weidengeſtrüpp. 
Hat der Lech einen tiefen Waſſerſtand, ſo iſt es mög— 
lich, durch ſein graues Bett zu wandern, und deutlich 
ſah ich auch die Linie des Weges tief unter mir hindurch 
ziehen. Das iſt aber auch der einzige Gewinn, den man 
hier dem Strome abrang. Ich ſelbſt, durfte es nicht 
wagen, dieſe Naturſtraße einzuſchlagen, weil ich ſonſt, 
wenn ich die Stege verfehlte, in ein Netz von Waſſer— 
ſtrömchen, in eine Art von Labyrinth gerathen ſein würde. 
Dafür waren Paſſagiere andrer Art hineingerathen, näm— 
lich Hunderte, wenn nicht Tauſende von Stämmen, die, 
ihrer Rinde beraubt, als bleiche Leichen kreuz und quer 
auf dem flachen Bette oder in den Strömchen ſelbſt 
lagen. Man hat ſie ſich ſelbſt überlaſſen, um die Reiſe 
aus dem oberen Lechthale bis nach dem unteren zu Waſ— 
ſer zu machen, bis man ſie ſchießlich als Flößholz auf— 
fiſcht und in die Schneidemühlen bringt. Daraus folgt 
am beſten, welchen Waſſerſtand der Lech zu erreichen 
vermag und zu erreichen hat, um dieſe höchſt werthvollen 
Güter zu transportiren. 

Allmälig ſenkt ſich die Straße nach Forchach hernie— 
der, das eine Stunde von Stanzach entfernt iſt. Als 
ich die letzten Häuſer ſoeben paſſirte, ſtürzte ein kleines 
Mädchen mit wirrem, rothem Haare aus einem derſelben 
heraus und bettelte um ein Kreuzerle. Das kleine Er— 
eigniß wurde mir alsbald ein großes; denn weder hatte 
ich bisher ein bettelndes, noch ein ſo häßliches Kind im 
Lechthale geſehen, und ich glaubte ſchon, daß die zier— 
lichen reizenden Kinder ein liebliches Merkmal beſagten 
Thales ſeien. Zwar hatte ich mir nie verhehlt, daß dieſe 
Zierlichkeit ſicher nur das Reſultat einer kärglichen Er— 
nährung ſein könne. Stillt doch eine Mutter hier zu 
Lande kaum ein Paar Wochen ſelbſt! Allein mit der 
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Zierlichkeit war bisher doch auch Reinlichkeit verbunden, 
und dieſe Sauberkeit ſpiegelte ſich ſelbſt in den treuher— 
zigen lieben Augen wieder. Hier aber verband ſich die 
Zierlichkeit mit einem Schmutze, der ſammt den begehr— 
lichen Augen den entgegengeſetzten Eindruck auf mich her— 
vorbrachte. Ich ſchloß ſofort auf eine Verwandlung der 
Natur und ſollte mich auch nicht getäuſcht haben. 

Der obere Theil des oberen Lechthales ſchwimmt zwar 
nicht im Ueberfluſſe, er hat aber doch einen verhältniß— 
mäßig reich entwickelten Ackerbau bei guter Ackerkrume. 
Das ſah man ſehr deutlich an dem üppigen Stande aller 
Feldfrüchte. Von Stanzach ab hört dieſer Ackerbau 
gänzlich auf und tritt erſt um Forchach wieder ein, weil 
der Lech ſich hier auf einen kleineren Theil des Thales 
beſchränkt und ſich dieſes erweitert. Die Berge werden 
abgerundeter, geſtreckter ihre Kämme, das Groteske ver— 
liert ſich, und ein nicht unbedeutender Theil der Thalſohle 
könnte wegen ſeiner Flachheit als Ackerland dienen. Wenn 
man indeß den Stand der Saaten, die Zuſammenſetzung 
der Grasnarbe in's Auge faßt, ſo findet man, warum 
das nicht der Fall iſt. Man hat es eben nur mit mage— 
ren Feldern mitten zwiſchen mageren Wieſen zu thun. 
Auf den letzteren bilden ſtarre Molinien-Gräſer das un— 
trügliche Merkmal ſicherer Beurtheilung, wie ſie wahr— 
ſcheinlich auch auf eine Beimiſchung von Sand zu dem 
Kalke deuten, der hier in ſteilen Bänken die Gehänge 
der Berge aufbaut. Freilich wohl ſind dieſe Gehänge 
ziemlich gut bewaldet, um ſo ſchlechter aber begraſt, und 
viele Muhren deuten überdies darauf hin, wie viele Ge— 
rölle allmälig durch die Regenfluthen und ſchmelzenden 
Schneemaſſen in das Thal herab gewälzt werden. Dieſes 
iſt darum auch auf weite Stellen völlig verſumpft, wäh— 
rend höhere Lagen einen Raſen von Dryaden tragen, der 
ſeinerſeits weit und breit von einem lichten Geſtrüpp be— 
ſchattet wird, das ſich aus Knieholz, Kiefern und Lär— 
chenbäumchen zuſammenſetzt, eine dritte Variation des 
Waldes, welche heute bei heißer Sonne und furchtbar 
zudringlichen Brämen die Wanderung nur kümmerlich 
würzt. Das Alles aber war nur der Vorbote für eine 
neue Waſſerwüſte, die ſich bald wieder über das ganze 
Thal ausbreitet. Wenn früher Grasmücken und Finken 
meine Begleiter geweſen waren, ſo ſchwirrte hier der 
pfeilſchnelle Eisvogel mit raſch ausgeſtoßenem Pfiff von 
Woge zu Woge. An und für ſich ruht freilich ein außer— 


ordentlicher Wechſel, das Merkmal des Außerordentlichen, 


in dieſer Natur; allein eine ſolche macht den Menſchen 
nicht ſatt, und man kann ſich darum nicht wundern, 
daß wir von Stanzach ab bis Weißenbach, auf einer Strecke 
von mindeftens. zwei Stunden, eine nichts weniger als 
wohlthätige Natur antreffen. Wenn ſich in dem oberen 
Thale Ort an Ort drängte, ſo ſind ſie in dieſem mitt— 
leren Theile auf Stunden von einander entfernt, und 
dennoch genügt das nicht, einen größeren Wohlſtand zu 


fhaffen. Man ſagt fpottweife z. B. von Weißenbach, 
dem wir uns eben nähern, in ſchönem Reime: „In 
Weißenbach hungern die Schindeln auf dem Dach.“ Das 
könnte ebenſo von Forchach gelten, obwohl der Ort im 
Ganzen keinen ſchlechten Eindruck macht. 

Bei Weißenbach führt die erſte große Brücke über 
den Lech, wofür man ſeinen Obolus, einen Kreuzer zahlt. 
Es geſchieht dies kurz zuvor, ehe der Rothlechbach dem 
rieſig erweiterten Lech aus dem rechts gelegenen Gebirge, 
nämlich aus. dem Rothlechthale zuſtrömt, aus welchem 
ein Jochſteig (6896 W. F.) nach Naſſereith führt. Ab— 
ſtrahirt man von dieſer Boden verſchwendung des Fluſ— 
ſes, ſo ſteht man auf der Brücke auf einem höchſt in— 
tereſſanten Punkte. Er geſtattet ſowohl eine vortreffliche 
Rückſchau in das verlaſſene großartige obere, als auch 
in das untere Thal und auf die Gebirgseinſattlung, 
welche von Weißenbach ab als der Paß Gacht, die Schlucht 
für den Weißenbach, an der Gachtſpitz (6107 F.) vorbei 
über Neſſelwang führt, dann, den Haldenſee (3443 F.) 
berührend, in das Thannheimer Thal ausläuft, von wo 
die fahrbare Straße ſich zu dem Paſſe von Schattwald 
(3441 F.) zieht und über die baieriſche Grenze nach 
Oberdorf, endlich nach Sonthofen geleitet. Es traf ſich 
gerade, daß ich in Weißenbach auf drei ſächſiſche Rei— 
ſende ſtieß, welche dieſes Weges ſoeben gekommen waren. 
Sie rühmten ſeine Schönheiten mit Enthuſiasmus, und 
ich hatte Grund, ihnen zu glauben, da ſie ſich in den 
nächſten Tagen, wo ſie meine Reiſegefährten wurden, als 
nüchterne Beobachter zeigten. Dieſer Paß iſt, ſeitdem 
er mit Wagen befahren werden kann, eine wahre Lebens— 
ader für das Lechthal geworden. Nicht nur verbindet er 
das obere Lechthal direct mit der Außenwelt, ſondern er 
führt auch noch einen kleinen Theil jener Fremden in 
das Lechthal, welche Reutte und ſeine Umgebung be— 
ſuchen oder von da, wie ich es that, weiter nach dem 
Innthale wandern. Es zieht ſich deshalb auch eine je— 
ner prächtigen Straßen, an denen Oeſterreich in ſeinen 
Alpen ſo reich iſt, lechab nach Reutte, leider aber eine 
Straße, die, wie alle übrigen der Alpenthäler, völlig 
ſchattenlos iſt, was heute bei mehr als P40 R. in der 
Sonne wenig Vergnügen am Wandern gewährt. 

Auch an ſich trägt hier das Lechthal wenig dazu 
bei, die Freude zu erhöhen. Das Lechbett wird immer 
breiter und grauſiger, und obſchon man ſich der Haupt— 
ſtadt des Thales nähert, iſt doch faſt alle Feldkultur aus 
demſelben gewichen. In Folge deſſen berührt man nur 
noch wenige Ortſchaften, trotzdem daß das Thal ſich ſee— 
oder keſſelartig ausdehnt und Areal genug für Wieſen 
und Felder an den Gehängen ſchafft. Ueberwiegend tritt 
der Wieſenbau auf dieſen welligen Lehnen auf. Im 
Thale ſelbſt, d. h. auf der Lechebene, ruht kein Boden 
für eine kräftigere Grasnarbe; im Gegentheil kehrt hier 
das Bild von Forchach wieder: ein Dryaden-Raſen, der 


kaum einen ſaftigen Grashalm zwiſchen ſich duldet, oder 


ein Raſen von Selaginellen (Selaginella belvetica), der 
auch nichts Fetteres zeugt, ſondern Alles moosartig ver: 
filzt. Beide Raſenarten ſprechen auch am beſten von der 
Erhebung der Thalſohle, welche noch immer über 2800 
Fuß beträgt. An den Ufern des Stromes oder auf ſei— 
nem Inundationsgerölle breitet ſich dazu wiederum das 
graue Weidengeſtrüpp aus, in das ſich, Grau in Grau, 
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die hohen zierlichen Gebüſche der tamariskenartigen Myri— 
caria germanica weben, während als dritte Grauheit 
der Audorn (Hippophaé) zu der vierten, dem grauen 
Kalkboden tritt, der ſich auf der Straße in einen Staub 
auflöſt, welcher bei heutigem Sonnenglanze zum Schutze 
der Augen eine blaue Brille, wie auf den Straßen von 
Innsbruck, nothwendig machen würde, wenn man das 
Auge nicht an dem prächtigen Grün der Berglehnen ſich 
ergötzen laſſen könnte. Denn ſelbſt der Blick auf die Obft: 
gärten iſt kein anziehender: die Aepfel, Birnen, Pflau— 
men und Vogelkirſchen — letztere natürlich die einzigen 
Obſtbäume, welche auch nach dem oberen Lechthale vor— 
dringen, — zeigen ſchon an ihrem flechtenreichen Aſt— 
werke, daß hier wegen der rauhen Winde kein Obſtland 
vorhanden ſein kann. Wenn auch die höheren grotesken 
Berge mehr zurücktreten, ſo bleiben doch noch viele an— 
dere übrig, die den freundlichen Thalkeſſel impoſant um⸗ 
ſtellen und ihm ein Alpenklima verleihen. 

Im Angeſichte ſolcher Felſenmauern ſteigt mir im— 
mer unwillkürlich die Frage auf, woher der Menſch den 
Muth genommen habe, größere Ortſchaften zu begründen, 
wie wir ſoeben eine in Wengle, eine andere bedeutendere 
in Reutte erblicken? Erſtere baut ſich wie um einen See 
halbkreisartig am Lech auf; letztere thront hinter einem 
Thalriegel in kurzer Entfernung als ein ganz ſtattlicher 
Marktfleck mit maſſiven freskenloſen Häuſern in einem 
vom Lech durchſtrömten Becken, das man wohl mit Recht 
als einen alten Seeboden betrachtet. Mit dem Eintritte 
in den freundlichen Bezirksort befindet man ſich wieder 
mitten in der civiliſirten Welt; das Rauſchen des Lech, 
das Gezwitſcher der Vögel an ſeinen Ufern, das Rau— 
ſchen der Bergwälder liegt hinter uns, und hat man das 
Unglück, in einem vielbeſuchten Gaſthauſe einzukehren, 
ſo ſtößt man auch ſofort wieder auf den alten Hader, 
welcher auch die Menſchen zerfleiſcht, welche zeitweis ihre 
großen Städte, ihre Kaſernern verlaffen, um wieder ein: 
mal Naturfrieden mit geſunder Luft zu genießen. Ich 
glaubte in dem Poſtgaſthauſe zu Reutte im Lechthale zu 
ſitzen und befand mich plötzlich in Berlin unter Blau— 
ſtrümpfen, die es ſelbſt hier nicht laſſen konnten, mit 
lauter Stimme den Stab über den „Schwachmatikus?“ 
Sydow zu brechen, der ihnen zum Trotz fein Prediger: 
amt wieder übernommen hatte, wie ſoehen die Zeitungen 
berichteten. Hengſtenbergiſche Theologie in Reutte? Das 
war gewiß Grund genug, ſchleunigſt auszuwandern, um 
im Gaſthofe zum „Bräu“, wohin jene giftigen Klap⸗ 
perſchlangen, die nicht einmal durch eine erhabene Natur 
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duldſamer werden, nicht dringen, meine reine Freude an 


der Natur wieder zu gewinnen. 
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Siebenter Artikel. 


Mit meiner Ueberſiedlung in ein einfacheres Gaſt— 
haus zu Reutte hatte ich einen vortrefflichen Tauſch ge— 
macht: ich hatte einen Garten gewonnen mit einer Aus— 
ſicht auf die Berge. Es iſt ſonderbar, wie wenig man 
in den Alpen, beſonders in den weniger ſpeculativen 
deutſchen, dieſe ſchöne Zugabe bei den Gaſthäuſern fin— 
det. Und doch iſt die Sehnſucht des Reiſenden nach 
einer ſolchen vollauf gerechtfertigt. Den ganzen Tag hat 
er die Berge vor Augen gehabt, hat er den erfriſchen— 
den Odem der Landſchaft genoſſen; kein Wunder, daß 
er ſich höchſt unangenehm berührt fühlt, wenn er ſich 
nun plötzlich in Stuben und Höfe einſchließen laſſen ſoll, 
während er doch den angefangenen Traum des Naturfriedens 
austräumen könnte, bis ihn die Nacht auf das Lager treibt. 
Die Aelpler empfinden dieſen großen Mangel nicht, und 


die Deutſchen ſind eben nicht die geborenen Gaſtwirthe, 
wie es die Schweizer ſind, die doch wenigſtens für 
Ausſicht zu ſorgen ſuchen. Auch meine neue Eroberung 
war nur ein Zufall und keineswegs das Reſultat einer 
raffinirten Speculation des Beſitzers auf den ſentimen— 
talen Naturſinn krankhafter Städter, darum auch ſehr 
primitiver Art. Was man rings um ſich in Fülle hat, 
nach dem ſehnt man ſich eben nicht oder wendet ihm 
keine beſondere Aufmerkſamkeit zu. In dieſer Beziehung 
verleugnet ſich auch in den Alpen die Natur des Bauern 
nicht. Beſitzt derſelbe einen Garten, fo muß er prak— 
tiſchen Zwecken dienen, muß Obſt und Gemüſe tra— 
gen oder muß doch wenigſtens das Bischen Salat, die 
obligate Zuſpeiſe zum Fleiſchgerichte, ein Paar Suppen— 
kräuter u. dgl. liefern. Für das Uebrige ſorgt die ewig 


jugendliche Natur, in und mit welcher man nur zu viel 
zu leben hat, oder die Mutter Kirche. Man darf ſich feſt 
darauf verlaſſen, daß letztere an ausſichtsreichen Punkten 
irgend eine Kapelle, ein Gnadenbild, eine Wallfahrt oder 
Aehnliches aufrichtete, und man braucht nur dieſen nach— 
zugehen, um augenblicklich den ſchönſten Ueberſichtspunkt 
zu haben. Ebenſo darf man überzeugt ſein, daß ſie an 
allen bemerkenswerthen Baumgeſtalten irgend einen Hei— 
ligen, eine Votivtafel u. ſ. w. anbrachte, womit ſie we— 
nigſtens das erreichte, daß der Baum alsbald auch, um 
uns polyneſiſch auszudrücken, tabu iſt. Eine Prozeſſion 
aber nach einem ſolchen Punkte, vielleicht ein Bittgang 
um gutes Wetter, Jift keineswegs eine leichte Sache, 
wenn man genöthigt wird, mit unbedecktem Haupte in 
glühender Sonnenhitze oder unter ſtrömendem Regen hin— 
ter dem Allerheiligſten zu wallfahrten. Jedenfalls ſind das 
Gründe genug, welche den ſcheinbaren Stumpfſinn des 
Aelplers ſeiner Natur gegenüber erklärlich machen. 

Der Aelpler iſt ein naiver, aber kein ſentimentaler 
Naturfreund, wie der Städter. Für dieſen bleibt es 
unter allen Umſtänden eine ſchmerzliche Enttäuſchung, 
wenn er am Ziele ſeiner Wanderung in's Quartier kommt 
und nun den Naturgenuß plötzlich aufgeben ſoll; und er 
hat Recht. Der ſinkende Tag iſt überall ein andrer, und 
gerade die abendlichen Bilder pflegen ſich uns tiefer in die 
Erinnerung zu prägen, weil fie durch die Phantasmago— 
rieen der Beleuchtung die ſchönſten ſind. Deshalb ſtrebt 
auch ein erfahrener Alpenwandrer gerade nach ihrem Ge— 
nuſſe. Ihm erſcheint es wie eine Art Belohnung für 
ſeine aufgewendete Wanderkraft, Abends vor ſeinem Ob— 
dache zu ſitzen, und die vielfachen Bilder an ſich vor— 
überziehen zu laſſen, die ihm die Natur gerade jetzt in 
reichſter Fülle bietet. Das Erglühen der Berggipfel über 
den tiefen Schatten der Thäler, das Heraufziehen des 
Mondes in allen ſeinen Phaſen mitten unter den letzten 
Zuckungen, dem letzten Aufflackern des Tages, das Her— 
anziehen der Wolken um die Häupter der Berge, ihr 
Wogen und Treiben, ihr Wechſel, ihre Verdichtung zu 
Gewittern, ihre Farbenſpiele im glühenden Abendroth: das 
ſind Momente des Naturgenuſſes, welche um ſo ergrei— 
fender wirken, je erhabener die Folie der Landſchaft ift, 
Dieſelbe Sache, daſſelbe Bild, das ſich im Hügellande 
oder auf der Niederung zutragen kann, ſteigert ſich, auf 
die Alpenzinnen übertragen, nach ihrer Erhabenheit, ihren 
Formen, ihrer Bekleidung, zu einem völlig neuen, weil 
überall andere Elemente der Wirkung hinzukommen. Ich 
bin manchmal tief in der Nacht aufgeſtanden und habe 
das Fenſter aufgemacht, um die mondbeleuchtete Land— 
ſchaft unter dem tiefſten Schweigen der Natur zu genie— 
ßen, und ebenſo oft bin ich auf's Neue entzückt geweſen 
über denſelben Mond, den wir von Kindesbeinen an 
kennen. Einmal ſah ich ihn z. B., mehrere Stockwerke 
hoch in Roſenheim einlogirt, mitten in dem prachtvollen 


Halbkreiſe, welchen gerade hier die Alpen ſo einzig um 
die weite baieriſche Ebene ziehen. Welch ein Anblick 
der mattbeleuchteten Alpengipfel auf dunklem Unter— 
grunde! Ein anderes Mal ſah ich ihn im Stubaithale 
über jenen prächtigen Sulzenauer Gletſchergefilden, die der 
Beobachter ſchon vom Schönberg aus über Innsbruck 
am Eingange des Stubaithales erfreut wahrnimmt. Welch 
ein Bild, als nun der Mond in tiefer Nacht einen ge— 
färbten Hof um ſich zog und dieſes wunderbare Farben— 
bild gerade über dem durch ſein Eis zum Marmordome 
gewordenen Zuckerhütel (11,100 W. F.) entfaltete! 
Ebenſo find die Morgen. Man verkümmert dem Alpen: 
wandrer einen großen Theil feines Naturgenuſſes, wenn 
das Gaſthaus nicht Gelegenheit zu freier Ueberſchau über 
die Landſchaft bietet. Es wird mir unvergeßlich bleiben, 
als ich früh um 4 Uhr das Stubaithal wieder verließ, 
und nun der kommende Tag ſeine Farben, von dem zar— 
teſten Roth zum Ocker allmälig übergehend, auf jene 
lange, prachtvolle Alpenkette ſenkte, die vom Solſtein 
zum Brandjoch übergeht und ſich über Innsbruck auf— 
baut. So am frühen Morgen zu beobachten, was ſich 
in der Natur ſtill über den Berg vollzieht, ſo ſtill zu 
ſitzen und ſeinen Kaffee dazu zu genießen, ſeine Cigarre zu 
rauchen, — das ſind Genüſſe, welche ſelbſt oxydirte Her— 
zen wieder fleckenrein machen können, Genüſſe, welche 
neues Leben, neue Kraft in das verfettete Blut des 
ſtubenhockenden Städters gießen. Aber, wie gefagt, für 
den Aelpler exiſtiren dieſelben nicht, und darum trägt er 
ſelbſt als Gaſtwirth auch nicht die mindeſte Sorge, ſie 
wenigſtens ſeinem Gaſte zuzuführen. Er ſelber fühlt ſich 
auch unter Schwärmen von Zimmerfliegen wohl. 
Dagegen bietet Reutte eine vortreffliche Station zu 
Ausflügen in das herrliche, dem Lech tributpflichtige Vor. 
land des Lechthales. Breite Straßen, die mancher großen 
Stadt als Muſter dienen könnten, eine herrliche Linde, 
deren Fuß auf einem ummauerten Hügel wie in einem 
Topfe ſteht, und deren Krone ſich weit darüber hin wölbt, 
zeichnen den Ort aus, deſſen 1300 Einwohner, ſoweit ſie 
nicht zu dem Beamtenthume gehören oder Handwerker 
ſind, Ackerbau, Milchwirthſchaft und Viehzucht treiben. 
Der Ort ſelbſt liegt mitten in dem ſonnigen Thale, von 
dem wir ſchon wiſſen, daß es ehemals ein Seebett ge— 
weſen fein muß. War das der Fall, jo wird auch un— 
ſere frühere Behauptung beſtätigt, daß das ganze obere 
Lechthal ebenfalls ein zuſammenhängender See war. 
Wahrſcheinlich hatte derſelbe in dem Thalriegel von Wengle 
bei Reutte ſeinen nördlichen Damm und hing durch ir— 
gend eine Rinne mit dem See von Reutte zuſammen, 
der ſeinerſeits wieder einen ähnlichen Thalriegel unter— 
halb des Kniepaſſes beſaß. Folgt man dieſer Straße, 
deren erſter Theil auch die Straße nach Füßen iſt, ſo 
bemerkt man auch, daß das alte Seebett von Reutte 
einen doppelten Keſſel darſtellt, in welchem der nördliche 


und ſüdliche Theil weſtlich gegen die Gernſpitze zu zu: 
ſammenhängen. Es muß folglich früher einmal das ganze 
Lechthal einen höchſt impoſanten Anblick gewährt haben, 
als noch ſämmtliche Waſſermaſſen des Lechgebietes ſich 
aufſtauten und von Stög ab bis zum Kniepaſſe, auf 
eine Strecke von etwa 12 Stunden, einen kaum unter— 
brochenen Waſſerſpiegel darboten. War fein Abfluß in 
der Thalenge des Kniepaſſes, wo der Lech wirklich ein 
Knie bildet, das ihm ſtatt der nördlichen eine nordweſt— 
liche Richtung anweiſt, ſchon vorhanden, wie es wahr— 
ſcheinlich iſt, ſo war dieſe Klamm jedenfalls noch eine 
ſehr dürftige, ſo daß der Abfluß in größerer Höhe ge— 
ſchah, als gegenwärtig, wo das Lechbett der Thalſohle 
gleich ſteht. Verſchiedene Nebenbäche ergießen ſich noch 
heute rechts und links in dieſen kleinen Thalkeſſel vor 
der Enge des Kniepaſſes, vor Allen die Ache des Plan— 
ſee's, den wir bald kennen lernen ſollen. 

Leider waren diesmal die ſonſt ſo impoſanten Berg— 
geſtalten, welche aus näherer oder weiterer Ferne den 
Thalkeſſel umgeben, vollkommen ſchneefrei; ſonſt würde 
der Contraſt zu dem freundlichen Landſchaftsbilde mit 
ſeinen grünen Matten und ſeinen Wallnußbäumen, die 
hier ſchon auftauchen, viel gewaltiger geweſen ſein, als 
das heute der Fall ſein konnte, wo es galt, Hohen— 
ſchwangau einen Beſuch abzuſtatten. Die Straße dahin 
führt eben über den niedrigen Kniepaß (924 m.), deſſen 
prächtigen Miſchwald man leider nur in ſeinem unterſten 
Zipfel durchſchneidet, um Schutz gegen den Sonnenbrand 
zu haben. Doch wechſelt der Pfad zwiſchen grünen Wie— 
ſen und Wald, bis man die baieriſche Grenze betritt, 
wo augenblicklich ein Hochwald beginnt, der zu den ſchön— 
ſten Waldungen gehört, welche die Alpen aufzuweiſen 
haben. Man merkt an ihm ſofort die königliche Nähe, 
die ſorgfältige Pflege, den Dienſt für den Naturgenuß 
und nicht für die Finanzwirthſchaft. Erfriſcht athmet 
man auf und wandert als ein neugeborener Menſch wie 
zwiſchen „heiligen Hallen“ unter den Gipfeln von Bu— 
chen, Fichten, Ahornen, Mehlbeerbäumen (Pirus Aria) 
u. a. Mit Behagen verſenkt ſich das Auge in die grüne 
Moosdecke des Waldes, in die tiefen Gründe und ihre 
rauſchenden Gewäſſer, in die waldein führenden Jagd— 
wege, wie in die reizende Blumenwelt, die freiwillig ſich 
an der eleganten „Fürſtenſtraße“, an ihren Felſen an— 
ſiedelte. Alabaſterne Lilien (Anthericum), gelbe Compo— 
fiten (Buphthalmum salieifolium), längſt verblühte Mai: 
blumen (Convallaria verticillata), blauköpfige Centau— 
reen (Centaurea montana), duftige Orchideen aller Art, 
neben ihnen die ſeltſamen, geſpenſtigen Orobanchen 
purpurblüthige Salatgewächſe (Prenanthes purpurea), fo= 
wie die moosartig die Felſen verzierende niedliche Alsine 
muscosa u. A. begleiten uns faſt eine Stunde Weges, 
bis plötzlich rechts aus der Tiefe ein blaues Licht durch 
das Waldgrün bricht: der Spiegel des lieblichen Alpſee's, 


355 


deſſen Welle den Fuß der Felſen beſpült, auf denen Ho— 
henſchwangau ruht. 

Wer ſchilderte dieſe Idylle! Sie iſt eine im Ver— 
borgenen blühende Schönheit, deren Reize man nicht mit 
dem erſten Blicke überſieht, die deshalb auch erſt entzückt, 
nachdem man ſie näher kennen gelernt hat. Tief ver— 
ſteckt im wohlgepflegten Hochwalde, prahlt und blendet 
ſie nicht, wie ſo vieles Andere, was ſich keck auf freier 
Höhe dem Blicke darbietet. Wie verſchämt blickt Alles 
aus dem Grün des Waldes hervor; Einſamkeit und 
Waldesſtille umſpielen ſie, jenes liebliche Geſchwiſterpaar 
für eine ächte Waidmannsnatur. Beinahe fühlt man 
ſich getäuſcht in ſeinen Erwartungen. Eher erwartete 
man an dieſem reizenden Stück Erde ein Kloſter für 
ascetiſche Naturen, als ein fürſtliches Schloß; ſo con— 
templativ erſcheint überall die Landſchaft, die man kaum 
noch Landſchaft nennen möchte, weil ſie ſich bei jedem 
Blicke in kleinere Bilder auflöſt, deren jedes vom grü— 
nen Walde umrahmt iſt. Nur der wild zerriſſene alters— 
graue Säuling (2052 m.), derſelbe phantaſtiſche Berg, 
den der Reiſende ſchon auf der baieriſchen Ebene um 
Pieſenhofen zwiſchen Kaufbeuern und Kempten wahr— 


nimmt, ſpricht, indem er ſeinen Gipfel in den tiefblauen 


Fluthen des Alpſee's badet, von der Nähe der Alpen, 
an deren äußerſtem Nordſaume Hohenſchwangau liegt. 
Was man ſonſt auf den Zinnen der Burg von ähnlichen 
Felſengraten — und es ſind ihrer neben dem Säuling 
noch drei — weſtlich über der Landſchaft bemerkt, gehört 
ſchon Tirol an; nördlich fällt der Blick in dieſelbe Ebene, 
in welche der Lech aus den Alpen tritt, um an dem 
Bannwaldſee vorüber zu fließen, deſſen Spiegel ebenſo 
zu uns herauf ſchaut, wie der des kleinen Schwanſee's. 
Zu dieſen lieblichen Bildern liefert der Lech den Gegen— 
ſatz, das alte unfreundliche Bild, das wir ſchon kennen, 
ſeitdem es ihm gelang, das ganze Thal zu beherrſchen. 
Sein weißes, wild zerriſſenes Geröllbett iſt auch bei ſei— 
nem Austritte aus den Alpen ein würdiges Seitenſtück 
zu den wilden Felſengraten, die uns die hohe Warte der 
Burg ſoeben zeigte. Dieſe ſelbſt iſt gleichſam eine Apo— 
theofe des Schwanes; Schwan in Schwan könnte man 
ſie nennen, ſo ſehr wiederholt ſich im Innern, was ſeine 
Kreiſe auf dem Ultramarin des Alpſee's zieht. Aber 
dieſe Art von Schwanengeſang iſt doch das beſte Futter 
für die meiſten Wandrer und — Blauſtrümpfe, ein jbefle: 
res, als die erhabenſten Naturgrößen der Lechalpen. 
Heut wenigſtens ſchien zur Ausſtellung feiner und un— 
feiner Toiletten eine Art Jahrmarkt zu ſein, der unter 
den Ahornen des Gaſthauſes abgehalten wurde. Ich 
möchte wahrlich kein Fürſt ſein, von dem man es als 
ſelbſtverſtändlich erwartet, daß er ſeine Naturgenüſſe mit 
Krethi und Plethi theile. 

Die Wahrheit des eben Geſagten ſollte ſich in auf— 
fallender Weiſe auf einer Excurſion nach dem! nahe gele— 


genen Planſee beſtätigen. Jedenfalls eine Perle von 
hohem Werthe, aber weder durch ein fürſtliches Schloß, 
noch durch eine einzige Villa gehoben, begegnet man an 
ſeinen Ufern nur wenigen Concurrenten ſeines Naturge— 
nuſſes. Hier gibt es eben nichts Anderes zu ſehen, als 
— Natur, und dieſe Natur will allerdings verſtanden 
ſein. Denn außer einer öſterreichiſchen Zollſtation und 
einer kümmerlichen Fiſcherhütte am öſtlichen, Partenkir— 
chen zugeneigten Ende hat es noch kein anderes menſch— 
liches Weſen fertig gebracht, ſich hier eine Hütte zu 
bauen. Was hier lebt und webt, bewegt ſich auf den 
grünen Gehängen, die aber fo ſteil und waldig find, daß 
man die Nähe des Menſchen nur zufällig durch einen 
fröhlichen „Juchzer“ fühlt. Wie ein Cerberus, wacht 
an dem weſtlichen Ufer der grauſige und dabei doch im— 
poſante Thoneller (7786 F.) über dem tiefgrünen See— 
ſpiegel, ebenſo der Tauern (5667 F.); beide ein Paar 
Felſengrate, deren Gipfel auch in das Thal von Reutte 
blicken. Unter 5000 Fuß ſinkt keiner der übrigen Berge, 
welche die Mulde des Planſee's (3091 W. F.) bilden und 
umſchließen. Dieſe Mulde aber hat eine Längenachſe 
von faſt zwei Stunden, die man (von Reutte aus) zu— 
rücklegen muß, bevor man jene beiden Anſiedlungen er— 
reicht. Das iſt für die Meiſten freilich nicht verlockend; 
um ſo weniger, als die Straße nach Partenkirchen, welche 
am Nordufer zieht, nur wenig Schatten gewährt. Hat 
man aber allen Sonnenbrand glücklich überwunden, ſo 
lohnt auch die Hütte des Fiſchers aus Heiterwang (am 
nicht ſichtbaren Südweſtufer des See's, der ſich zwiſchen 
Tauern und Thoneller in die Thalſchaft Zwiſchenthoren 
zieht). Gelbfleiſchige Saiblinge und rothfleiſchige Lachs— 
forellen bietet der See zu einem „Rothen Tiroler“, und 
man weiß ſie hier auch vortrefflich zuzubereiten. Im 
Ganzen jedoch ſcheint der See nicht reich daran zu ſein, 
obſchon es Lachsforellen von oft 52 Pfd. Schwere und 
3 Fuß Länge darin geben ſoll. Der ebenſo ſchmackhafte 
Saibling erreicht nur 3 Pfd. im Gewichte. Beide fängt 
man am beſten früh und Abends, wo das Waſſer am 
kühlſten iſt. Viel häufiger ſind die Felchen oder Renken, 
gleichſam der Weißfiſch des Planſee's. Sie bewohnen 
die größten Tiefen, die man bis zu 300 Fuß gemeſſen 
haben will, und dienen als junge Brut ebenſo, wie die 
gänzlich unbrauchbaren kleinen Pfrillen, den größeren 
Forellen zur Speiſe. Ich kam gerade recht zu einem 
Fiſchzuge und kaufte mir eine große Portion Felchen, 
die mir, wie meinen Reiſegefährten, in Reutte ein 
äußerſt ſchmackhaftes Abendmahl wurden. Auch ſonſt 
würde man es der überaus einſamen und wilden See— 
mulde nicht anſehen, daß in ihren Wäldern noch man— 
cherlei anderes Wild der köſtlichſten Art wohnt: Gemſen, 
Haſen, Rehe, Stein-, Birk-, Haſel-, Schnee- und 
Auerhühner, ſelbſt Murmelthiere; für Meiſter Reineke 
ein köſtliches Jagdgefilde ebenſo, wie für den Adler. 


3506 


Meiſen und Kreuzſchnäbel beleben die Wälder, und dieſe 
ſind mannichfaltiger zuſammengeſetzt, als es dem erſten 
Blicke ſcheinen will. Fichten, Lärchen und Kiefern bil— 
den zwar den Hauptbeſtand, Ahorne, Mehlbeerbäume 
und Weidenarten den Nebenbeſtand; doch miſchen ſich 
auch bis zu dem Seeſpiegel herab jene kräftigen Föhren 
darunter, die man hier zu Lande „Spierken“, im All— 
gemeinen Schwarzkiefern (Pinus austriaca) nennt. Sie 
ſind nach ihrer Aſtbildung und Belaubung gewiſſermaßen 
der Superlativ der gemeinen Kiefer (P. sylvestris), neh— 
men aber eine unterſetzte Geſtalt an, ſo daß ſie bei 30 
bis 40 F. Höhe kaum 1% Fuß in die Dicke wachſen. 
Auf den Höhen, z. B. auf der Rauchelb am Thoneller, 
und auch ſonſt auf den höchſten Höhen von Heiterwang 
vertritt die ſonſt ſo ſelten gewordene Zirbelkiefer ihre 
Stelle, ein Baum, deſſen eßbare Nüſſe einen kleinen 
Handel zur Kurzweil für Kinder bedingen. 


Dieſer Planſee mit einem Flächeninhalte von 503 
W. Joch, 991 QOKlftr., iſt der einzige See von Bedeu: 
tung, welcher dem Lech tributpflichtig wird. Zu dieſem 
Behufe ſammelt er einige Waſſeradern, unter denen die 
Heiterwanger Ache in das ſüdliche, der Ammerwaldbach in 
das nordöſtliche Ende als die bedeutendſten münden. In 
dem Schlamme, den dieſe Gewäſſer dem See zuführen; 
wohnen Legionen kleiner Mollusken (Muſcheln) und 
fleiſchige Waſſerpflanzen, beſonders Cbara-Artenz; letztere 
ſowohl, als auch die erſteren bilden die Hauptgrundlage 
für das Daſein ſo werthvoller Forellen-Arten, zu denen 
auch die Felchen zählen. Wie alle See'n zwiſchen hohen 
Bergen mit ſo viel Thalausgängen als eben ſo vielen 
Ventilen, liegt der See nicht immer ſo ruhig, wie heute, 
wo eine Fahrt über ſeinen Spiegel in dieſer Einſamkeit 
und Stille eine wahre Labung iſt; Stürme wühlen auch 
ihn bis auf den Grund auf und können eine Waſſerfahrt 
im Nu aus einem Kinderſpiele in ein Wagniß der ge— 
fährlichſten Art verwandeln. Der Winter überzieht ihn 
mit einer Eisdecke von 1½ Fuß Dicke, ſtark genug, um 
Pferde und Wagen zu tragen, welche Holz und Heu nach 
Heiterwang zu bringen haben. Nordweſtlich läuft er in 
eine ſchmale Ache aus, deren ruhiger Strom nicht ahnen 
läßt, daß ſie nach kurzem Laufe zwei Stromſchnellen 
und damit zwei Waſſerfälle der lieblichſten und erhaben— 
ſten Art bildet. Es ſind die als Stuibenfälle bekannten 
Cataracten. Zunächſt treffen wir auf den kleineren, bald 
darauf auf den größeren, und dieſer iſt wohl geeignet, 
ſich mit bedeutenden Größen feiner Art zu meſſen. Mit: 
ten im einſamen Walde gewährt ſein Sturz in die grau— 
ſige Tiefe, wobei er durch einen ſenkrechten Felſenvor— 
ſprung in zwei Theile gefpalten wird, ein Schaufpiel, 
das uns durch Bewegung und Geräuſch ebenſo imponirt, 
wie es durch feinen hoch aufſprühenden Waſſerſtaub an 
dieſem heißen Julitage erfriſcht. Die prachtvolle Umrah— 


* 


mung von fteilen Felſen mit überhängendem Walde thut 
das Uebrige, uns eine Scenerie unvergeßlich zu machen, 
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welche im Quellengediete des Lech nicht mehr ihres Glei— 
chen hat. 


Die Bewohner des Blutes. 
Vortrag, gehalten im Saale der St. Petriſchule zu St. Petersburg im März d. J. 
Von Dr. Klerander Brandt. 
Zweiter Artikel. 


Um Ihnen von der natürlichen Größe oder bezeich— 
nender, von der natürlichen Kleinheit der rothen Blut— 
körperchen einen annähernden Begriff zu geben, will ich 
anführen, daß ihr größter Durchmeſſer noch lange nicht 
die halbe Dicke des feinſten Härchens auf einer zierlichen 
Damenhand erreicht, und daß auf dem Nagel des kleinen 
Fingers derſelben Damenhand in einer Reihe neben: 
einander 1300 Blutkörperchen, auf ihrer Fläche liegend, 
Platz hätten. Reihete man ſie jedoch wie Geldſtücke an 
einander und ſtellte ſie mithin mit ihren Rändern auf 
den Fingernagel, ſo ließen ſich in derſelben Querreihe 
gar über 5000 Stück placiren. 

Unbedeutend größer, als die rothen, ſind die farb— 
loſen Blutkörperchen. Außer dieſer beträchtlicheren Größe 
und dem ſchon erwähnten Mangel des eiſenhaltigen, ro— 
then Farbſtoffes, unterſcheiden ſich dieſe Körperchen noch 
durch ihre Form. Sie ſind nämlich, wenigſtens für ge— 
wöhnlich, kugelrund und könnten daher mit Fug und 
Recht Blutkügelchen genannt werden. Außerdem fin: 
den ſich in ihrem Inneren noch ein oder mehrere Kerne 
(ſ. S. 348 Fig. 2, b, e), welche ſich durch eine etwas feftere 
Conſiſtenz und größere Durchſichtigkeit von der übrigen, 
feinkörnigen Subſtanz der Körperchen unterſcheiden. 

Was bei Betrachtung eines Blutstropfens unſere be— 
ſondere Aufmerkſamkeit auf ſich lenkt, iſt die enorme 
Zahl der Blutkörperchen. Es iſt in Erfahrung gebracht, 
daß in einem Kubikmillimeter Menſchenblut, alſo in 
einem Tröpfchen von der Größe eines Stecknadelkopfes, 
c. 5,000,000 Blutkörperchen enthalten ſind. Doch wer 
dürfte ſich wohl der Mühe unterzogen haben, die Blut— 
körperchen in einem Tröpfchen ſo groß wie ein Stecknadel— 
kopf zu zahlen? Selbſt wenn man das Ausſprechen der 
großen Zahlen vermeiden und immer und immer wieder 
nur von 1 bis 10 zählen wollte, ſo mußte man ja be— 
kanntlich einen Monat lang Tag und Nacht unaufhalt— 
ſam zählen, um es auf 5,000,000 zu bringen. In 
Wirklichkeit würde dieſe Zeit jedoch noch lange nicht hin— 
reichen, da man ja bei jeder Zahl ein Blutkörperchen 
bei Seite legen müßte, um es nicht mehrmals zu zählen. 
Auf welche Weiſe wollte man aber das Unmögliche mög— 
lich machen und die mikroſkopiſchen Blutkörperchen ein— 
zeln anfaſſen? Und wenn dies auch ſelbſt wirklich mög— 
lich wäre und ſich ein Menſch dazu bereit erklärte, an 


einem ſtecknadelkopfgroßen Blutströpfchen mehr als 30 mal 
vierundzwanzig Stunden die Blutkörperchen zu zählen; 
ſo wäre eine ſolche Arbeit doch immer eine unausführ— 
bare, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil das 
Blutströpfchen nur allzubald entweder verfaulen oder aus— 
trocknen würde. Trotz alledem aber ſind Zählungen von 
Blutkörperchen ausgeführt worden, und zwar auf eine 
höchſt einfache Weiſe. Das Princip, worauf die Me— 
thode beruht, beſteht darin, daß eine bekannte kleine 
Quantität Blut mit einer großen, gleichfalls bekannten 
Quantität Waſſer verdünnt wird. Verdünnen wir z. B. 
einen Tropfen Blut mit 100,000 Tropfen Waſſer (welche 
man nicht etwa einzeln abzuzählen braucht, ſondern mit 
einem gradirten Gefäße abmißt), und entnimmt man 
nach tüchtigem Durcheinanderſchütteln, von dieſer Mi— 
ſchung einen Tropfen; ſo finden ſich in demſelben nur 
vereinzelte Blutkörperchen, welche ſich ſehr gut direkt unter 
dem Mikroſkope zählen laſſen. Da man bei einer ſol— 
chen Zählung im 100,000 fach verdünnten Blutstropfen 
c. 50 Stück Blutkörperchen findet, ſo müſſen offenbar in 
dem unverdünnten 100,000 mal mehr, alſo 5,000,000 
enthalten ſein. Der Weg der Forſchung iſt nicht immer 
ein ebener und gerader. Wenn dies der Fall wäre, dann 
würde die Menſchheit wohl Alles wiſſen, was ſie über— 
haupt zu erforſchen befähigt iſt. Darin aber liegt gerade 
ein Hauptreiz für den Forſcher, neue Methoden zu erſin— 
nen, um zu den vorgeſteckten, auf dem einfachen, directen 
Wege nicht erreichbaren Zielen zu gelangen. 

Fünf Millionen Blutkörperchen in einem Tröpfchen 
von der Größe eines Stecknadelkopfes! Man würde es 
kaum glauben, wenn nicht die zahlreichſten, nach der ſo 
eben ihrem Princip nach auseinandergeſetzten und ähn— 
lichen Methoden angeſtellten Zählungen auf's Ueberzeu— 
gendſte die Richtigkeit des angeführten mittleren Zah— 
lenwerthes nachwieſen. Wie groß mag aber dem— 
nach erſt die Geſammtzahl aller im Blute eines Erwach— 
ſenen circulirenden Blutkörperchen ſein? Auch hier— 
für gibt es annäherende Berechnungen. Das Blut, ſo 
können wir wohl annehmen, macht beim Menſchen un— 
gefähr ½ des Körpergewichtes aus. Hieraus läßt ſich 
durch recht einfache Berechnung finden, daß die geſammte 
Menge der Blutkörperchen eines kräftigen Mannes min— 
deſtens 23,000 Milliarden Blutkörperchen enthalten mag. 


Aus den vielfachen Berechnungen der Tagespreſſe aller 
Nationen haben wir uns in den letzten Jahren eine ge— 
wiſſe Vorſtellung über den enormen Zahlenwerth, welchen 
eine Milliarde repräſentirt, machen können. Nun aber 
erſt 23,000 Milliarden! Damit könnte man, wenn je— 
des Blutkörperchen, ein Frankenſtück wäre, 4600 franzö— 
ſiſche Kriegscontributionen bezahlen. — Der Vergleich 
der Blutkörperchen mit Geldſtücken liegt übrigens an ſich 
fhon nahe, wie aus der Form der rothen Blutkörperchen 
erhellt; zudem beſitzen dieſe Körperchen, außerhalb des Or— 
ganismus, in jedem Blutströpfchen die räthſelhafte Nei— 
gung, ſich „von ſelbſt“ aneinander zu reihen und Pakete 
darzuſtellen, welche vollkommen das Anſehen von Geld— 
rollen beſitzen (Fig. 3). Innerhalb des lebenden Orga— 
nismus kommen ſolche „Geldrollen“, welche die feinſten 
Blutgefäße verſtopfen würden, nicht vor. 


Wenn man einzelne Blutkörperchen länger in's Auge 
faßt, ſo überzeugt man ſich leicht, das die Blutkörperchen, 
namentlich die farbloſen, durchaus nicht ſtarr und un— 
beweglich ſind. Ein farbloſes Blutkörperchen, welches im 
gegebenen Moment als Kügelchen erſcheint, ſehen wir 
über kurz oder lang ſeine Form ändern, Fortſätze aus— 
ſchicken und wieder einziehen. Erwärmen wir unſeren 
Blutstropfen auf die normale Temperatur des Körpers, ſo 
ſehen wir dieſe Bewegungserſcheinungen einen viel leb— 
hafteren Charakter annehmen. Die Fortſätze, welche 
alsdann die farbloſen Blutkörperchen äußerten, ſind ſo 
mannigfaltig und wechſelnd, daß die ganzen Körperchen, 
gleich dem fabelhaften Proteus der Alten, ihre Geſtalt 
verändern. Fig. 4 ſtellt ein und daſſelbe farbloſe Blut— 
körperchen dar, welches urſprünglich kugelig, in wenigen 
Momenten nacheinander die verſchiedenen Formen an— 
nahm. Die ihre Form ändernden Blutkörperchen zer— 
fließen gleichſam bald nach der einen, bald nach der an— 
deren Richtung, um dann wieder gelegentlich für kurze 
Zeit zur Kugelform zurückzukehren. 


Aber nicht blos ähnliche Geſtaltveränderungen, ſon— 
dern auch ſelbſtändige kriechende Fortbewegungen kommen 
den farbloſen Blutkörperchen zu. Denken wir uns, ein 
Blutkörperchen ſchicke einen Fortſatz aus und laſſe all— 
mälig ſeine geſammte Körpermaſſe in dieſen Fortſatz über— 
fließen, ſo hätten wir im Reſultat eine kriechende Fort— 
bewegung in der Richtung des Fortſatzes. Auf dieſe 
Weiſe ſieht man in der That die farbloſen Blutkörper— 
chen auf große Strecken unter dem Mikroſkope fortkrie— 
chen. — Irritirt man die in Thätigkeit begriffenen farb— 
loſen Blutkörperchen in irgend einer Weiſe, z. B. indem 
man einen elektriſchen Strom durch das Präparat läßt, 
ſo ſieht man plötzlich ein Körperchen alle ſeine Fortſätze 
einziehen und zur Kugelform zurückkehren, alſo zu der 
Form, welche wir als die urſprüngliche, der Ruhe ent— 
ſprechende betrachten müſſen. 
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Dieſe Empfindlichkeit gegen äußere Eingriffe oder 
Reizungen, die ſogenannte Irritabilität oder Reizbarkeit, 
faffen wir als die niederſte Stufe der Empfindung auf. 
Sie ſowohl, als auch die ſelbſtändige Beweglichkeit ſind 
Eigenſchaften, welche ganz in derſelben Form auch den 
niederſten freilebenden thieriſchen Weſen zukommen. Zu 
ſolchen einfachſten thieriſchen Weſen gehören unter ande— 
ren die ſogenannten Amöben. Es find dies mikroſkopi— 
ſche Organismen, welche ſich häufig zuſammen mit Sn: 
fuſorien finden und maſſenweiſe namentlich im fauligen 
Waſſer auftreten. In Bezug auf ihre Form und chemi— 
ſche Zuſammenſetzung ſowohl, als auf Beweglichkeit und 
Reizbarkeit unterſcheiden ſich die Amöben in nichts We— 
ſentlichem von den farbloſen Blutkörperchen. Und dieſe 
Uebereinſtimmung iſt eine ſo große, daß, wenn man einem 
beliebigen, ſelbſt dem allergeſcheuteſten Forſcher ein ver— 
einzeltes farbloſes Blutkörperchen unter dem Mikro— 
ſkope zeigen würde, — ich meine ohne gleichzeitige Ge— 
genwart von rothen Blutkörperchen, — er gewiß nicht 
anderes glauben würde, als daß ihm eine Amöbe ge— 
zeigt werde. Uebrigens erſtaunt die heutige Naturfor— 
ſchung nicht einmal über dieſe Uebereinſtimmung der 
farbloſen Blutkörperchen mit gewiſſen freilebenden thieri— 
ſchen Organismen; denn bei ſämmtlichen niederen Me: 
ſen ſind alle Lebenserſcheinungen zuverſichtlich auf ein 
bloßes Spiel chemiſcher Kräfte zurückzuführen; von einer 
Einmiſchung pſychiſcher Thätigkeit, wie Bewußtſein und 
Wille, kann bei den allereinfachſten Lebensweſen, wie die 
Amöben und Blutkörperchen, gewiß nicht die Rede ſein. 


Beweglichkeit und Reizbarkeit ſind übrigens nicht 
die einzigen, mit dem Auge wahrnehmbaren Lebenser— 
ſcheinungen, welche die farbloſen Blutkörperchen mit den 
Amöben theilen. Beiderlei Weſen beſitzen noch die Fä— 
higkeit, feſte Stoffe in ſich aufzunehmen, gleichſam zu 
freſſen. Streut man in ein Blutströpfchen etwas Kar— 
min-, Zinnober- oder Indigopulver, fo findet man in kur⸗ 
zer Zeit mehr oder weniger große Mengen der farbigen 
und daher leicht ſichtbaren Körnchen im Innern der farb— 
loſen Blutkörperchen. Obgleich ohne Mund, geht bei 
unſern mikroſkopiſchen Bewohnern des Blutes das Schlucken 
vortrefflich von Statten. Während ihrer Kriechbewegun— 
gen nämlich (Fig. 5) umfließen die Blutkörperchen die 
ihnen auf dem Wege liegenden fremden Körnchen, oder 
aber die Körnchen haften an der zähen, klebrigen Ober— 
fläche der Blutkörperchen, und werden bei den Bewegun— 
gen der letzteren in ihr Inneres gezogen. Gelegentlich 
werden dieſe unverdaulichen Körnchen, und zwar wiederum 
Dank den Körpercontractionen, zurück nach außen beför⸗ 
dert. Ganz dieſelben Beobachtungen laſſen ſich auch an 
den Amöben anſtellen. Doch nicht bloß unnützen Ballaſt, 
ſondern auch nahrhafte, dem Körper nützliche Subſtan— 
zen werden von den Blutkörperchen gelegentlich ver— 


ſchluckt. So laſſen ſich dieſelben ſehr leicht mit ſoge— 
nannten Milchkügelchen (jenen mikroſkopiſchen Fetttröpf— 
chen, welchen die Milch ihr trübes, „milchiges“ Anz: 
ſehen verdankt) füttern, zu welchem Ende man nur ein 
Minimum Milch zum Blutströpfchen zuzuſetzen braucht. In 
Fig. 6 ſieht der Leſer ein farbloſes Blutkörperchen, welches 
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im Begriffe ſteht, die an einem feiner Fortſätze haftenden 
Milchkügelchen bei ſeiner Contraction in's Innere der 


Leibesſubſtanz zu ziehen. Es iſt ſchon wiederholentlich 
beobachtet worden, daß ſich die farbloſen Blutkörperchen 
an ihren Gefährten, den rothen, vergriffen und ſie ver— 
ſpeiſt haben! 


Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 
Don Theodor Hoh. 
Rahale und Liebe, 
Zweiter Artikel. 


Erſt die gemeine Beſchimpfung Louiſen's macht den 
vom Vater ziemlich eingeſchüchterten Liebhaber ſo kühn 
und wild, daß die Scene über den peinlichen Eindruck 
der väterlichen Abfaſſung eines Sohnes in verdächtigen 
Kreiſen erhoben wird. Am köſtlichſten, weil natürlichſten, 
iſt auch hier wieder der Stadtmuſiker. Der Kampf zwi— 
ſchen dem berechtigten Ingrimme und der Autoritätsach— 
tung, verbunden mit der Rückſicht auf die eigene Sicher— 
heit, konnte nicht treuer dargeſtellt werden, als in ſeinen 
halb drohenden, halb reſpectvollen Aeußerungen. Alle 
Anderen ſind im Uebermaß ihrer Bosheit oder Leiden— 
ſchaft krankhaft, und die Abwendung der Kataſtrophe wird 
ſofort nur als eine Verſchiebung erkannt, weil die Aus— 
führung einer fürchterlichen Anklage von Seite eines 
Sohnes gegen den Vater zweifelhaft und dieſer reich an 
Gegenmitteln erſcheint. 


Feiner als die Kampfart zwiſchen beiden iſt der Plan 
eines Wurm angelegt. Er will an der Liebenden Feuer 
ſelber die verderbliche Schlange ausbrüten laſſen, die 
Eiferſucht, welche nach ſeiner Kenntniß vom Baro— 
meter der Seele er mit Recht gleich einem Fermente wir— 
ken läßt, von dem ein Gran hinreicht, um große Maſſen 
in zerſtörende Gährung zu jagen. Sofern zur Sache ein 
wenigſtens einer paſſiven Schlechtigkeit fähiger Mitſchul— 
diger nöthig war, konnte man keinen beſſeren finden, 
als den Hofmarſchall, deſſen Verſtandesſtillſtand als Zei— 
chen höchſten Erſtaunens zur geiſtigen Qualification die— 
ſes Herrn ſehr gut gewählt iſt. Der Präſident weiß an 
der ihm angemeſſenen Stelle auch dem natürlichen Ge— 
ſchmack ſeinen Lauf zu laſſen; denn der Apprehenſion Kalb's 
gegen eine bürgerliche Liaiſon entgegnet er freiſinnig oder 
beſſer frivol, Niemand werde ein paar runde Wangen 
nach dem Stammbaum fragen. Die drei Schurken eini— 
gen ſich, und es wird in Form eines Briefes ein Gift 
gebraut, das die Geſundheit ſelbſt in eiternden Ausſatz 
verwandeln kann. 


Ign der vierten Scene gelobt Ferdinand der Ge 
liebten überſchwengliche Leiſtungen in ſchwärmeriſchen 
Phraſen. Fußtapfen eines Mädchens im Wüſtenſand mit 


einem Münſter zu vergleichen, eine andächtige Kirche 
von Sternen zum Mitbeten einzuladen, an das Ergrün— 
den einer Thräne das Leben zu ſetzen oder gar in einem 
Lächeln Stoff für Jahrhunderte zu finden, ſind Behaup— 
tungen, deren ſelbſt die Leidenſchaft nur auf die Gefahr 
hin ſich bedienen darf, daß bei ihrem Eindrucke der alte 
Spruch ſich bewahrheite, vom Erhabenen zum Lächerlichen 
ſei nur Ein Schritt. Jede Uebertreibung ſchlägt leicht 
in ihr Gegentheil um; ſo bedarf es auch hier nur eini— 
ger in den natürlichen Verhältniſſen fo wohl begründe— 
ter Muthloſigkeit, Vorſicht oder der Regung kindlichen 
Pflichtgefühles in Louiſen, um den verwöhnten Junker 
durch Verletzung des Egoismus ſtutzig zu machen. 

Der Eintritt Wurm's wird Louiſen zunächſt nicht 
durch die Sinne kund, ſondern in einem Gefühle der 
Angſt, wie es die Annäherung des Unheimlichen erregt. 
Es ſcheint zuweilen, als gingen Strömungen durch die 
Luft, welche die Nerven in jene räthſelhaften Erregun— 
gen ſetzen, die wir als natürliche Grundlagen der Ahnun⸗ 
gen werden anſprechen dürfen. Sie ermuthigt ſich, in— 
dem ſie die Geſpenſter des Auges aus dem Entſetzen der 
Seele ableitet. Nach Kenntnißnahme der Sachlage iſt 
ihr Entſchluß, zum Herzog zu gehen, der einzig natur? 
gemäßez denn wenn auch kaum zu erwarten iſt, daß 
Schilderungen, welche bei aller Kraft der Wahrheit Für— 
ſten langweilig oder unpaſſend finden, ihm die Haare zu 
Berge fliegen machen, oder daß die Erinnerung an die 
betreffende Scene in der Stunde wieder auftauchen wird, 
wo die Lungen des Erdengottes zu röcheln anfangen, ſo 
wäre doch, auch ohne ſinnliche Beſtechung des Herzogs, 
etwas Beſſeres herausgekommen, als beim Eingehen auf 
Wurm's abſcheulichen Plan, deſſen Mitſchuldige Louiſe 
aus Schwäche wird. Sie kann für ihren Vater nicht 
fündigen, aber ob fie das auf jenem Wege mußte, war. 
noch zweifelhaft, während hier die Lüge und das Opfer 
eines edlen Herzens ſicher vor ihr ſtand. Freilich werden 
fo ſchreckliche Zwangsmittel angewendet, daß fie vom blut— 
ſaugenden Teufel im Nacken oder vom Unglücklichen re— 
den darf, welcher über dem Abgrund der Hölle aufge— 
hängt iſt und bei Gefahr des Hinabſtürzens eine Bitte, 


ganz nach Belieben, gewähren ſoll, und daß wir die 
Ausführung ihrer Drohung, den lüſternen Werber in 
der Brautnacht zu erdroſſeln, ganz glaubhaft finden. 
Nachdem wir von Ferdinands Eiferſucht, für welchen die 
gehorſame Tochter ſofort zur Schlange wird, bereits eine 
Probe haben, die zur Motivirung der ſonſt plumpen 
Dupirung jenes Jünglings nothwendig war, finden wir 
es erklärlich, daß er trotz Beſchwörung von Engel, Him— 
mel und Erde den finnenfälligen Beweis für kräftiger 
hält, als die moraliſche Ueberzeugung. Es gibt Lagen, 
in denen man in ſeiner Meinung, auch wenn ſie das 
eigene Glück vernichtet, nicht mehr verbeſſert werden will; 
man hat ſich einmal in eine troſtloſe Anſchauung und 
in einen fürchterlichen Entſchluß verbiſſen und weicht 
jedem Strahle einer milderen Aufklärung aus, ja man 
entfacht mit ſelbſtquäleriſcher Luſt den Funken, welcher 
zu wohlthätiger Helle und Wärme ruhig hätte empor— 
glimmen können, zur Flamme, die Alles zerſtört. Wir 
nennen dann die grauenhafte Folge eines verblendeten 
Eigenwillens — Naturnothwendigkeit. Ferdinand 
kommt es bei dem Verhör des Hofmarſchalls gar nicht 
darauf an, über die Begründung ſeines Verdachtes auf— 
geklärt zu werden, für ihn iſt bereits die Sache abge— 
macht, — oder ſie muß wenigſtens ihren natürlichen 
Gang gehen; er mißachtet die Fingerzeige des aus Angſt 
aus der Rolle fallenden Schwächlings und iſt bereits in 
jener Verkehrung der Stimmung, welche mitten im Tau— 
mel der Leidenſchaft dem Verſtande ein witziges Spiel 
geſtattet. Der Hofmarſchall, nicht ganz unrichtig in der 
Wiederkehr der Freiheit der letzteren eine Beruhigung 
der erſteren ahnend, freut ſich deſſen, nur um ſeine Si— 
cherheit bekümmert, obwohl jene Witze über die Unze Ge— 
hirn, welche in Kalb's Schädel nur einen Bruchtheil der 
Vernunft begründet, während ſie hingereicht hätte, einen 
Pavian zum Menſchen zu erheben, über eine Geſtalt, 
welche eher von der Sünde entwöhnt, als dazu reizt, 
über die geiſtige Giftausfuhr aus der Natur und was 
dergleichen liebenswerthe Charakteriſtiken mehr ſind, wenig 
ſchmeichelhaft klingen. Der Gedanke an die Möglichkeit, 
daß in den Reizen, welche er mit der anbetenden Scheu 
ächter Liebe ohne Entweihung bewunderte, ein Andrer 
geſchwelgt habe, erneut Ferdinands Wuth, und nur die 
Erbärmlichkeit des Menſchen, der, ein Nachdruckgeſchöpf, 
wie ein geſpießter Schmetterling vor Furcht zappelt, er 
könne, dem Tode verfallen, nicht fürder die Stuhlgänge 
des Fürſten aufzeichnen, für deſſen Witz er ein Mieth— 
gaul iſt, rettet denſelben. Im darauffolgenden Monolog 
ſucht ſich Ferdinand mit Gott auseinander zu ſetzen. Ein 
Verbrechen zu begehen iſt er zwar feſt entſchloſſen, aber 
gleich den Sklaven der Leidenſchaft, welche vermöge ihrer 
Bildung oder Geiſteskraft das Vermögen, über ihre 
Thaten frei zu reflectiren, auch dann noch bewahren, 
wenn ihr Wille längſt unterjocht iſt, ſpäht er nach 
Entſchuldigung und möchte ſich eine Ermächtigung zum 
Vorgehen erwerben, indem die Gottheit auf Millionen 
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anderwärts winſelnder Seelen angewieſen wird. Um 
Strafloſigkeit iſt es ihm dabei nicht zu thun, vielmehr 
gewährt es ihm eine ſchmerzliche Wolluſt, ſich mit Louiſe 
für ewig auf dem Rade der Verdammniß zuſammenge— 
flochten zu denken. 

In der Unterredung zwiſchen Louiſen und der Lady, 
welche ſich auf die einfachen weiblichen Naturgaben nicht, 
verläßt, ſondern die bei niedriger Gattung der Gegner 
allerdings mächtig, aber nur äußerlich und oberflächlich 
wirkenden Mittel der Pracht zu Hülfe ruft, erfahren wir, 
daß Louiſe als keine Schönheit, aber intereſſant erſcheine 
— ein im Leben oft vorhandener und noch öfter mit ge— 
ſuchter Antitheſenſpielerei hervorgehobener Gegenſatz, wel— 
cher bei wahrhafter Begründung den Sieg der inneren 
Bedeutung, der ſittlichen Weihe, des geiſtigen Inhaltes 
über die ſinnliche Form verkündet, — und, daß fie fech: 
zehn Jahre zählt! Da iſt in unſerem ſpät zeitigenden 
Klima das Mädchen doch noch zu ſehr Kind, um ſolche 
Hyperſentimentalitäten und Edelſinnsfloskeln auszubrüten, 
wie ſie Louiſe an den Mann, oder dies Mal an die Frau 
bringt. Auch hat dann die gereifte Maitreſſe einiges 
Recht, an die Vergänglichkeit einer Liebe zu glauben, 
welche in den Strahlen der Morgenröthe erwacht iſt, aber 
unter der Gluth der Mittagsſonne verdorren wird, um 
in der Abendfriſche einem ruhigeren Gefühle Platz zu 
machen. Zu dieſer Umwandlung der Stimmungen ſoll 
das Bürgermädchen in eine Atmoſphäre verſetzt werden, 
worin ſie ſelber den anſteckenden Hauch der Peſt fürchtet, 
während ihre Patronin mit übel angebrachtem Tugend— 
pathos ihr die allerdings von Kenntniß der Menſchen 
und Thatſachen zeugende Verſicherung gibt, daß ein Weib 
ſo lange vor geſchlechtlichen Zumuthungen ſicher iſt, als 
fie nicht ſelber zu denſelben einzuladen ſcheint Die frei— 
lich kaum natürliche Erhabenheit Louiſens und die Ueber— 
zeugung, daß dieſem Mädchen nicht ſo ſchnell eine Er— 
oberung ſtreitig gemacht werden könne, wirft die Lady 
aus ihrer vornehmen Ruhe ſo weit heraus, daß ſie der 
gemeinſten Rachſucht verfällt. Felſen und Abgründe zwi— 
ſchen die Liebenden zu werfen, als ein Geſpenſt oder eine 
Furie durch ihr Paradies zu ſchreiten, iſt eine Drohung, 
welche ihre Gegnerin nicht ſchreckt; aber ihrem weichen 
Schmerz iſt dieſelbe nicht gewachſen, und ſie verzichtet auf 
einen Beſitz, der freilich nach den letzten Ereigniſſen nur 
noch imaginär für fie fein konnte. Aber das eine Beiſpiel 
der Entſagung weckt ein doppeltes, denn die plötzlich zum 
alten Edelſinn erhobene Engländerin bezwingt nicht nur 
ihre Liebe zu einem Jüngling, dem ſie bereits zu ſehr 
unterworfen iſt, daß ſie nicht fühlen müßte, wie ſein 
Anblick beſtändig die blutigen Kämpfe ihres Herzens er— 
neuern würde, ſondern ſie zerreißt auch ihr ſchmachvol— 
les Bündniß mit dem Fürſten, den ſie für ſeine Gaben 
auf ihre ewige Schamröthe anweiſt. Etwas abſonderlich 
iſt, daß ſie ſelbſt durch den Wechſel des Namens die Pe— 
riode ihrer Schande vor der vorher gelegenen und ſpäter 
wieder erſtrebten reineren Zeit abzuſcheiden ſucht. 
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Ueber die Bedeutung der Spectralanalyſe und des Mikroſkops für die Geologie. 


Von Friedrich v. Goeler. 
Erſter Artikel. 


So lange die geologiſche Wiſſenſchaft beſteht, von 
ihrer erſten Begründung an bis auf unſere Tage, ſind 
in ihr die verſchiedenartigſten Anſichten und Theorien 
aufgetreten, die zum Theil in ſchroffem Gegenſatze ſtan— 
den und einander eifrig bekämpften, weshalb ein Streit 
hier herrſchte, wie es in ſolchem Maße vielleicht in kei— 
ner andern Wiſſenſchaft der Fall war. Beſonders ent— 
ſchieden trat dies hervor in den beiden Hauptrichtungen, 
die ſich hierbei geltend machten, in der plutoniſtiſchen 
Schule einerſeits und der neptuniſtiſchen andrerſeits, wo— 
von bekanntlich die eine als Hauptfactor bei der Erdbil— 
dung das Feuer (die Gluthhitze), die andere das Waſſer 
annahm. Dieſe Richtungen traten ſchon bei den altgrie— 
chiſchen Naturphiloſophen hervor, indem Thales die Erde 
aus dem Waſſer, Heraklit aus dem Feuer hervorgehen 


läßt. Zur Zeit der wiſſenſchaftlichen Begründung der 
Geologie durch Werner — vor etwa 100 Jahren — 
kam zunächſt der Neptunismus an die Herrſchaft; dann 
kam der Plutonismus, beſonders als ſich ihm ein Hum— 
boldt und Buch zuwandten, an die Tagesordnung; in 
neuerer Zeit ſuchte dieſen wieder ein neubegründeter 
Neptunismus, eine chemiſch-phyſikaliſche Schule, zu ſtür— 
zen. Bis heute wurde der Streit in heftiger, oft erbit— 
terter Weiſe geführt, ſo daß er wohl auch in's große 
Publikum gedrungen iſt, und Mancher, dem ſonſt die 
Geologie frewd war, zu reden wußte von „Plutonis— 
mus und Neptunismus “. 

Der unpartheiiſche Forſcher mußte zugeſtehen, daß 
beide Theile gleich gewichtige Argumente vorbrachten; der 
Freund der Wiſſenſchaft mußte zwar zugeben, daß dieſer 


Kampf, dieſe gegenfeitigen Anſtrengungen die Entwicke— 
lung der Geologie förderten, aber er mußte es auch be— 
dauern, daß ſolcher Zwieſpalt, ſolche Ungewißheit herrſchte. 
Der Wunſch, daß endlich eine Entſcheidung komme und 
eine ſichere, unverrückbare Grundlage für die Wiſſen— 
ſchaft gefunden werde, blieb bis jetzt unerfüllt. Die bis— 
herigen Wege und Hilfsmittel der Forſchung reichten 
nicht aus. Jetzt iſt aber unſerer Anſicht nach der Zeit— 
punkt gekommen, der die Entſcheidung bringt, und es 
ſind zwei neue Hilfsmittel der Naturforſchung, welche, 
wie ſie auch ſonſt die glänzenſten Entdeckungen unſerer 
Zeit hervorriefen, nun es auch möglich machen, einen 
entſcheidenden Ausſpruch in der geologiſchen Wiſſenſchaft 
zu thun, um den Zwieſpalt der Hauptſache nach zu be— 
ſeitigen: es find die Spectralanalyſe und das Mi: 
kroſkop. 

Die Schlüſſe, welche man aus den Ergebniſſen der 
ſpectralanalytiſchen Erforſchung der Himmelskörper und 
der mikroſkopiſchen Unterſuchung der Geſteine ziehen 
kann, ſind, wie wir glauben, ausreichend, in dem Streite 
der geologiſchen Anſichten das entſcheidende Wort zu ſpre— 
chen und die Löſung der Hauptprobleme der Geologie zu 
geben. In welcher Weiſe dies der Fall iſt, werden wir 
in Folgendem in Kürze darzulegen ſuchen. 

Wir beginnen mit den Reſultaten der Spectral— 
analyſe ). Sie iſt berufen, die Entſcheidung in der 
Frage zu geben, welche den Ausgangspunkt für die 
Geologie bildet, in der Frage über den Entſtehungs— 
oder Urzuſtand der Erde. Da die von Kant und 
Laplace in dieſer Hinſicht aufgeſtellte Hypotheſe die 
verbreitetſte und eigentlich allein daſtehende poſitive An— 
ſicht iſt, ſo hat die Spectralanalyſe ſpeciell ihre Richtig— 
keit oder Unrichtigkeit darzuthun. Die Kant-Laplace' 
ſche Hypotheſe lautet bekanntlich in Kürze ſo: Unſer 
ganzes Sonnenſyſtem war vor Zeiten ein ungeheurer 
Gasball, der ſich um ſeine Achſe drehte, in Folge der 
gegenſeitigen Attraction der Maſſetheilchen verdichtet 
wurde und ſo in immenſe Gluth gerieth. Nach und 
nach trennten ſich durch den Umſchwung der Maſſe ein— 
zelne Ringe von derſelben ab, die ſich zu Kugeln ball— 
ten. Durch die Abkühlung in Folge der Wärmeausſtrah— 
lung zogen ſich dieſe Gaskugeln mehr und mehr zuſam— 
men, ebenſo wie die übriggebliebene Centralmaſſe. Letz— 
tere blieb wegen ihres großen Volumens noch gasförmig 
bis heute und bildete ſo die Sonne; erſtere gingen all— 
mälig in den gluthflüſſigen Zuſtand über, wurden zuletzt 
mit erſtarrter Rinde umgeben und bilden jetzt die Pla— 
neten. 

Für die Geologie iſt dies von Wichtigkeit, daß auch 
unſere Erde urſprünglich eine gluthflüſſige Maſſe war, 
die ſpäter an der Oberfläche erſtarrte. 


) Das Princip dieſer Methode ſetzen wir als bekannt voraus. 
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Dieſer Hypotheſe mußte ſchon bisher ziemliche Wahre 
ſcheinlichkeit zugeſtanden werden, und ſie wurde natürlich 
von allen Anhängern der plutoniſtiſchen Schule als Aus— 
gangspunkt genommen. Jedoch wurde dieſelbe, beſon— 
ders in neueſter Zeit, auch vielfach verworfen und als 
jeden Beweiſes entbehrend erklärt! In letzterer Hinſicht 
hatten die Gegner der Hypotheſe bis jetzt nicht Unrecht, 
denn in der That waren bisher gültige Beweiſe für die— 
ſelbe kaum anzuführen. Die aſtronomiſchen Thatſachen, 
wie z. B. die einheitliche Bewegung der Planeten, die 
proportionirten Entfernungen derſelben u. A., waren zum 
Beweiſe unzureichend. Die geologiſchen Beweiſe hatten 
gar keine Kraft; die Abplattung der Erde iſt auch auf 
anderem Wege erklärt worden, ebenſo die Erdwärme, die 
vulkaniſchen Erſcheinungen, die Hebungen und Senkun⸗ 
gen; die Schlüſſe von daher genommen, bewegten ſich 
im Zirkel. Die ſogenannten Eruptivgeſteine ſprachen nach 
Anſicht der Neptuniſten ſogar gegen die Hypotheſe, in— 
dem dieſe nachgewieſen zu haben behaupteten, daß dieſe 
Geſteine durchaus nicht gluthflüſſigen Urſprunges ſeien. 
Schließlich wurde behauptet (z. B. von Fr. Mohr in 
feiner Geſch. d. Erde), daß ein gluthflüſſiger oder gas— 
förmiger Zuſtand der Erdelemente gar nicht möglich ſei. 

Die Entſcheidung über dieſe Hypotheſe blieb der 
Spectralanalyſe vorbehalten, und dieſe hat die umfaſſen⸗ 
ſten Beweiſe dahin geliefert, daß die Kant-Laplace' 
ſche Hypotheſe die richtige und wohlbegründete Theorie 
der Entſtehung des Sonnenſyſtems iſt. 

Die ſpectralanalytiſche Unterſuchung der Sonne hat 
bekanntlich mit Evidenz dargethan, daß dieſelbe, wie die 
übrigen Firſterne, eine in höchſter Gluthhitze und in 
ganz oder größtentheils gasförmigem Zuſtande befindliche 
Maſſe iſt, und daß ſie aus ſolchen chemiſchen Elementen 
beſteht, welche auch an der Zuſammenſetzung der Erde 
theilnehmen. Hieraus ergeben ſich für die Laplace? 
ſche Hypotheſe folgende drei Hauptnachweiſe?:— 

Erſtlich iſt dargethan, daß die aus der Hppotheſe 
ſich ergebende Annahme oder Forderung, daß die Sonne 
ſich noch in glühendem Gaszuſtande befinde, mit der 
Wirklichkeit übereinſtimmt. 

Zweitens iſt die Zuläſſigkeit und Wahrſcheinlichkeit 
der Annahme eines früheren Gluth- und Gaszuſtandes 
der Planeten dargethan, da ja die viel größere Maſſe 
der Sonne, welche höchſt ſchwerflüchtige Elemente, wie 
Eiſen, Chrom, Mangan, Nickel u. ſ. w., enthält, ſich 
gegenwärtig wirklich im Gaszuſtande befindet. 

Drittens iſt die weſentliche Uebereinſtimmung der 
chemiſchen Zuſammenſetzung von Sonne und Erde (und 
wohl auch der übrigen Planeten), alſo die ſtoffliche 
Einheit des Sonnenſyſtems nachgewieſen (was auch die 
Meteorſteine bezeugen); dies weiſt eben auf einen eins 
heitlichen Urſprung deſſelben hin, wie er nun durch die 
Laplace'ſche Hypotheſe erklärt wird. Hiermit iſt die Zu: 


läſſigkeit der Laplace'ſchen Hypotheſe völlig dargethan, 
und es kann ihr mit Berückſichtigung der aſtronomiſchen 
Thatſachen ſchon ein bedeutender Grad von Wahrſchein— 
lichkeit vindicirt werden. Der Beweiſe ſind aber noch 
mehr. 

Aus dem Reſultate der Spectralanalyſe, daß die 
Sonne ein glühender Gasball iſt, ergeben ſich weitere 
Schlüſſe. Eine kurze Betrachtung führt uns mit Noth— 
wendigkeit von dem jetzigen Zuſtand der Sonne auf den 
urſprünglichen Zuſtand des Sonnenſyſtems nach La— 
place. Bedenken wir nämlich, daß auf die Sonnen— 


maſſe ungezählte Zeit hindurch zwei mächtige Factoren 


einwirkten, die Gravitation und die Abkühlung, ſo er— 
gibt ſich leicht, daß in Folge dieſer Einwirkung der 
Sonnenball ſtets dichter und abgekühlter werden mußte, 
daß wir ihn alſo, je weiter wir in ſeine Vergangenheit 
zurückgehen, um ſo wärmer und weniger dicht, alſo dem 
Volumen nach ausgedehnter denken müſſen. 
wir ſchließlich zu einem Zeitpunkt gelangen, in dem die 
Sonnenmaſſe ſo ausgedehnt war, daß ſie einen über das 
jetzige Sonnenſyſtem hinausgehenden, ungeheuern, glühen— 
den Gasball bildete, in dem wir uns auch die Maſſe 
der Planeten aufgelöſt denken müſſen. Auf dieſe ur— 
ſprüngliche Gas- oder Nebelmaſſe werden wir auch ge— 
führt, wenn wir den Gluthzuſtand der Sonne zu erklä— 
ren verſuchen. Nach der mechaniſchen Wärmetheorie 
konnte derſelbe nur dadurch entſtehen, daß eine ausge— 
dehnte Gasmaſſe ſich zum jetzigen Volumen der Sonne 
zuſammenzog und verdichtete, wobei die Bewegung ſich 
in Wärme umſetzte. 
Den Schlußſtein zu Allem, was für die Richtigkeit 
der Kant-Laplace ' ſchen Theorie ſpricht, liefert das 
Reſultat, welches die Spectralanalyſe betreffs der Ne— 
belflecken erhalten hat. Sie hat nämlich, was man 
ſchon längſt vermuthete, als thatſächlich nachgewieſen, 
daß ein großer Theil der als Nebelflecken bekannten kos— 


So werden 
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miſchen Gebilde wirkliche Nebel, 


d. h. glühende Gas— 
maſſen ſind. Alles deutet darauf hin, daß dieſelben in 
beſtändiger Condenſation begriffen ſind, daß ſie ſich auf 
verſchiedenen Entwickelungsſtufen befinden, daß einige 
noch undifferenzirte Gasmaſſen ſind, andere einen leuch— 
tenden Kern haben, der aber, wie die Spectralanalyſe 
nachweiſt, noch nicht flüſſig oder gar feſt iſt. Der ge— 
genwärtige Zuſtand dieſer kosmiſchen Maſſen iſt nun 
offenbar gleich dem, welchen wir als Urzuſtand unſeres 
Sonnenſyſtems annehmen. Wie dieſe Gebilde ſich jetzt 
als glühende Gasmaſſen in verſchiedenen Entwickelungs— 


ſtadien zeigen, ſo hat auch unſer Sonnenſyſtem dieſe 


Entwickelungsſtufen vom undifferenzirten Gasballe an 
durchlaufen und hat den Zuſtand ſchon hinter ſich, den 


uns die Spectralanalyſe bei den Nebelflecken erken— 
nen läßt. 


Durch alle dieſe Thatſachen ſind nicht nur die Ein— 
wände gegen die Kant-Laplace'ſche Hypotheſe alle 
beſeitigt, ſondern dieſe iſt zu einer Theorie erhoben, die 
auf wiſſenſchaftliche, ſichere Begründung vollen Anſpruch 
machen kann. N 


Für die Geologie iſt mit der Richtigkeit dieſer Theo— 
rie die Anſicht erwieſen, daß unſere Erde ſich urſprüng— 
lich im gasförmigen und dann im gluthflüſſigen Zuſtande 
befand. 


Die Folgerungen, die ſich aus dieſem Nachweiſe er— 
geben, ſind folgende: a 

Die gluthflüſſige Erde erkaltete allmählig und erhielt 
eine nach und nach dicker werdende Geſteinskruſte. In 
dieſer bildeten ſich durch die Contraction Spalten, durch 
welche die unteren gluthflüſſigen Maſſen an die Ober— 
fläche drangen und dann erſtarrten. Die Rinde wurde 
ſo mannigfach zerſtückelt und verſchoben. Weitere Schlüſſe 
laſſen ſich aber — wie wir unten zeigen werden — vor: 
erſt noch nicht ziehen. 


Eine neue Krankheit des Weinſtocks ). 
Don Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Vier Jahre ſind erſt verfloſſen, ſeit ein kleines In— 
ſekt, dem man den Namen „Wurzellaus des Weinſtocks“ 
oder Phylloxera vastatrix gab, durch die Verwüſtungen, 
die es in den franzöſiſchen Weinbergen anrichtete, die 
Aufmerkſamkeit auf ſich zog, und ſchon find zahlreiche 
Abhandlungen und ganze Bücher über das Thier, wie 
über die von ihm verſchuldete Krankheit geſchrieben wor— 
den. Noch heute iſt es vielleicht, trotz aller Bemühungen 
der Gelehrten und trotz alles Eifers der Weinbauer ſelbſt, 


nicht gelungen, dieſe zu einer neuen Lebensfrage für un— 
ſere Weinkultur gewordene Erſcheinung völlig in ein 
klares Licht zu ſtellen; aber jene maßloſe Furcht, welche 
anfangs der reißend ſchnelle Fortſchritt dieſes verderb— 
lichen Uebels und die anſcheinende Machtloſigkeit alles 
menſchlichen Ankämpfens gegen daſſelbe einflößten, be— 
ginnt doch zu ſchwinden und gegründeten Hoffnungen 


Platz zu machen. 
Das geheimnißvolle Dunkel, welches den Urſprung 


„) Nach dem Bericht von E. Vignes in „la Nature, Revue des sciences“, vom 1. Juni 1873. 


und die Natur des Uebels in der erften Zeit umhüllte, 


iſt gegenwärtig völlig gelichtet. Die ſorgfältigen For— 
ſchungen von Männern, wie Lichtenſtein und Plan— 
chon, Signoret, Laliman, Bazille, Faucon, 
Max Cornu u. A., haben ſogar eine Vertheidigung ge— 
gen den böſen Urheber einer der bedenklichſten Verwü— 
ſtungen unfrer Weinberge, den man in der Phyllorera 
kennen gelernt hat, möglich gemacht, indem ſie uns mit 
der Lebensweiſe und der Entwickelung dieſes gefürchteten 
Paraſiten und mit den Bedingungen eines erfolgreichen 
Angriffs gegen denſelben bekannt gemacht haben. Ver— 
ſchiedene Mittel zur Abwehr wie zur Beſeitigung des 
Uebels ſind auf Grund dieſer wiſſenſchaftlichen Beobach— 
tungen in Vorſchlag gebracht worden und haben in ihrer 
Anwendung bereits theilweiſe erfreuliche Reſultate gelie— 
fert. Unter dieſen Umſtänden iſt es an der Zeit, auch 
den Leſer dieſer Zeitſchrift mit dem neuen furchtbaren 
Feinde unſerer Weinkultur und den darüber gewonne— 
nen wiſſenſchaftlichen Thatſachen näher bekannt zu machen. 

Was zunächſt die Verbreitung der neuen Krankheit 
betrifft, ſo haben ſich ihre Verheerungen bisher in fol— 
genden Gegenden gezeigt: 1. im füdöftlihen Frank: 
reich, namentlich in den Departements der Vaucluſe, 
der Rhonemündungen, des Gard, der Droͤme, der Ar— 
deche und des Hérault, in der letzten Zeit auch an mehre— 
ren Orten in den Departements des Var und der Nie— 
der-Alpen; 2. im Bordelais; 3. in Nordamerika und 
ganz beſonders in den öſtlichen Miſſiſſippi-Staaten, die 
vielleicht mit Recht als die eigentliche Heimathsſtätte der 
Phylloxera gelten; 4. in England und Irland in Treib— 
häuſern; 5. in Portugal, wo manche Weingegenden am 
Douro und in der Umgegend von Liſſabon ſo furchtbar 
mitgenommen find, daß ſie nur noch den 25., an ein— 
zelnen Stellen ſogar nur den 70. Theil des gewöhnlichen 
Ertrages liefern; 6. in Oeſterreich bei Kloſterneuburg in 
der Nähe von Wien, wo die Krankheit nachweislich durch 
eine amerikaniſche Rebe in die dortige öno-chemiſche Sta— 
tion eingeſchleppt wurde. Auch im Bordelais und in 
Portugal, wo la Tourette bei Bordeaux und Gouvinhas 
bei Liſſabon die Verbreitungsheerde der Krankheit bilde— 
ten, ſcheint ſie vorzugsweiſe mit amerikaniſchen Wein— 
ſtöcken eingeführt zu ſein. 

Im ſüdöſtlichen Frankreich hat die neue Krankheit 
jedenfalls in der heftigſten und vernichtendſten Weiſe ge— 
wüthet. Die erſten Anzeichen wurden bereits im Jahre 
1864 beobachtet, aber erſt mit dem J. 1868 begann das 
Uebel beunruhigende Verhältniſſe anzunehmen, und ſeit— 
dem iſt es zu einer wahren Geißel dieſer Gegend gewor— 
den, deren Bedeutung man aus einigen ſtatiſtiſchen 
Thatſachen ermeſſen wird. Im Departement des Gard 
ſind die geſammten Weingärten des Plateau's von Pu— 
jant in der Gegend von Roquemaure, wo ſich die erſten 
Angriffe der Krankheit zeigten, völlig verſchwunden. Im 
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Departement der Rhonemündungen lieferte die Gemeinde 
Graveron, deren mittlerer Ertrag in den Jahren 1865, 
1866 und 1867 noch auf 10,000 Hectoliter geſchätzt 
wurde, im J. 1868 nur noch 5500 und im J. 1869 
ſogar nur 2200 Hectoliter Wein. Die Gemeinde Eyra— 
gues producirte in denſelben Jahren nach einander 15,000, 
5000 und 3500 Hectoliter. Die große Ebene der Crau 
hat ihrerſeits ſeit dem Ausbruch der Krankheit mehr 
als 5000 Hectaren Weinland verloren. Im Vaucluſe, 


Fig. 1. Kranke Wurzeln mit knotigen Anſchwellungen. Fig, 2. Saugrüſſel. 
Fig. 3. Fühler. Fig. 4. Fuß der Phylloxera vastatrix. 


das von allen ſüdöſtlichen Departements am ſchlimmſten 
heimgeſucht wurde, gab es im Jahre 1871 von 31,028 
Hectaren Weinland nur noch 5000 Hectaren geſunder 
Weinberge, und im März 1872 war die Zahl der letzteren 
bereits auf 2500 herabgeſunken. Viele Weinbauer die— 
ſer unglücklichen Gegend haben ſich in die traurige Noth— 
wendigkeit verſetzt geſehen, ihre geſammten Weinſtöcke 
herauszureißen, und manche hochgeſchätzte Weinberge ſind 
jetzt völlig vernichtet, ſo das berühmte Gewächs von Cha— 
teau-Neuf-⸗du-Pape, das im Durchſchnitt 3000 Hectoliter 
Wein jährlich erzeugte und heute nur noch dem Namen 
nach beſteht. Im Hérault, wo der erſte Angriff der 
Krankheit zu Lunes im Juli 1870 erfolgte, hat ſie ſich 
bereits über 40 Gemeinden in der Umgegend von Mont— 
pellier verbreitet, von denen noch im J. 1871 erſt 25 
angeſteckt waren. Nicht ganz ſo ſchnelle Fortſchritte hat 


die Krankheit im Bordelais gemacht. Gleichwohl hat auch 
hier das Uebel von dem erſten Angriffspunkte la Tourette 
bei Bordeaux aus ſich bereits über 14 bis 15 Gemeinden 
des rechten Garonne-Ufers verbreitet, und mancher Wein— 
bauer, der ſonſt 150 Tonnen Wein producirte, gewinnt 
jetzt kaum noch 3 oder 4. Im Ganzen find die Verhee— 
rungen dieſer Krankheit ſeit ihrem erſten Auftreten in 
Frankreich mit ſo entſetzlicher Schnelligkeit fortgeſchrit— 
ten, daß von den 2½ Millionen Hektaren Landes, die 
dort dem Weinbau dienen, bereits über 1 Million der 
Vernichtung verfallen oder von ihr bedroht iſt. 

Der erſte Angriff der Phylloxera auf einen Wein— 
berg erfolgt damit, daß mehrere um einen Mittelpunkt 
gruppirte Weinſtöcke ein Stocken der Vegetation bemer— 
ken laſſen; Triebe, die im Frühjahr noch die reichſteu 
Hoffnungen erweckten, ſterben allmälig ab, die Trauben 
verkümmern und machen jede Ernteausſicht ſchwinden, 
die Blätter werden gelb und bilden ſchon aus der Ferne 
einen auffälligen Contraſt gegen das Grün der übrigen 
Rebenpflanzung. Die erſte Angriffsſtelle erweitert ſich 
unabläſſig, ringsum verkümmert und vertrocknet Alles in 
concentriſchen Zonen bis zu den äußerſten Grenzen des 
Weinbergs. Wenn die Krankheit in ihrer ganzen Furcht— 
barkeit wüthet, ſieht man nicht ſelten mehrere Anſteckungs— 
heerde gleichzeitig in demſelben Weinberge ſich bilden, 
oft ſogar an weit auseinanderliegenden Punkten. In 
dieſer doppelten Verbreitungsweiſe, durch ſtrahlenförmige 
und durch mehr oder minder ſprungweiſe Anſteckung, 
werden bald weite Flächen von der Krankheit überfallen 
und völlig vernichtet. 

Will man die Urſache dieſes Verderbens der Wein— 
ſtöcke auffinden, ſo muß man im Laufe der ſchönen Jah— 
reszeit die Wurzeln der befallenen Weinſtöcke in der Nähe 
unterſuchen. Man muß dazu ganz beſonders ſolche 
Stöcke auswählen, die äußerlich noch völlig geſund er— 
ſcheinen, die ſich aber im Bereiche oder in der Nähe des 
Erkrankungskreiſes finden, der ſich um den erſten durch 
völlig vertrocknete Stöcke bezeichneten Krankheitsheerd ge— 
bildet hat. Die Wurzeln dieſer anſcheinend geſunden 
und oft noch reich mit Trauben behangenen Stöcke zeigen 
ſich dann mit zahllofen, faſt mikroſkopiſch kleinen, blatt: 
lausähnlichen Thierchen beſetzt, die nichts anderes als die 
ſogenannten Wurzelläuſe des Weinſtocks (Phylloxera 
vastatrix) find. Selbſt die zarteſten Theile der Wurzel, 
die Wurzelfäſerchen und Härchen, verſchwinden bisweilen 
völlig unter einer Kruſte, die von Haufen dieſer Para— 
ſiten, ihrer Eier und ihrer in den verſchiedenen Ent— 
wickelungszuſtänden befindlichen Brut gebildet iſt. Noch 
auffallender werden ſie für den Beobachter durch kleine 
hin und wieder verſchwundene Geſchwülſte, die ihnen faſt das 
Anſehen roſenkranzähnlicher Schnüre mit ſpindelförmigen 
Körnern gewähren (Fig. 1). Dieſe Erſcheinung iſt durchaus 
charakteriſtiſch und bildet ein weſentliches Kennzeichen die— 
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ſer Krankheit, durch das ſie ſich von allen andern bisher 
an Weinſtöcken beobachteten Erkrankungsweiſen der Wur— 
zel unterſcheidet, wie etwa von der Weißfäule im Com: 
tat, die man gegenwärtig als die Wirkung eines unter— 
irdiſchen Pilzes erkannt hat, oder von der Krankheit der 
Camargue, die man einem übermäßigen Salzgehalt des Un— 
tergrundes zuzuſchreiben pflegt. 

Die Phylloxera benimmt ſich ganz wie jene wahren 
Blutſauger der Pflanzenwelt, die unter den Namen der 
Blattläuſe, der Cochenille oder der Kermeslaus bekannt 
ſind. Mit ihrem Saugrüſſel (Fig. 2) ſticht ſie die jun— 
gen Theile der Wurzel an, um zu ihrer Ernährung den 
zuckerhaltigen Saft aufzuſaugen, der ſie durchdringt. Die 
zahlloſen Stiche üben offenbar einen Reiz auf die zarten 
Gewebe der Abſorptionsorgane aus; der Saft tritt aus, 
ſeine Circulation wird unregelmäßig, das Ernährungs— 
geſchäft der Wurzelfaſern leidet; an einzelnen Stellen 
der Fäſerchen tritt eine Saftüberfüllung ein und gibt 
bald Veranlaſſung zur Bildung jener erwähnten charak— 
teriſtiſchen Anſchwellungen. Indem die Phylloxera mit 
ſolcher Energie ſo wichtige Organe angreift, verſiegt all— 
mälig die Hauptnahrungsquelle der Pflanze, und Ver— 
kümmerung und Abſterben bemächtigt ſich nun auch der 
oberirdiſchen Theile. 

Jenachdem man ſich dem Centrum der Krankheit, 
alſo den am früheſten befallenen und ſeit mehr oder min— 
der langer Zeit völlig vernichteten Weinſtöcken nähert, 
zeigen ſich die Wurzeln auch in immer weiter vorgerück— 
ten Stadien der Zerſtörung bis zur völligen Fäulniß. 
Zugleich nimmt aber auch die Menge der Paraſiten auf 
den Wurzeln mehr und mehr ab, da dieſe niemals auf 
Pflanzentheilen bleiben, die der Zerſetzung anheimgefallen 
find, vielmehr die erſchöpften Plätze verlaſſen und auf geſunde 
Wurzeln überſiedeln, die allein ihrer maßloſen Gier nach 
Nahrung dienen können. Die Wanderung der Krank— 
heit fällt alfo mit der Wanderung der Phylloxera zus 
ſammen. 

Der Antheil der Phylloxera an der neuen Krankheit 
des Weinſtocks iſt geradeſo ein Gegenſtand lebhaften 
Streites geweſen, wie der der Borkenkäfer an der Zer— 
ſtörung der Obſt- und Forſtbäume. Iſt wirklich, kann 
man fragen, die Anweſenheit der Phylloxera die erſte Urs 
ſache der Verwüſtung der Weingärten, oder iſt ſie nicht 
vielleicht nur eine ſecundäre Erſcheinung, vielleicht nur 
die Urſache einer Verſchlimmerung eines bereits vorhan— 
denen durch Witterung oder Bodeneinflüſſe verſchuldeten 
Krankheitszuſtandes? 

Viele wollen durchaus nicht zugeben, daß die Phyl— 
loxera Weinſtöcken etwas anhaben könne, die nicht be— 
reits ſchwach oder krank ſind. Bodenerſchöpfung wird 
von ihnen als einer der Hauptumſtände angeſehen, welche 
den Weinſtock für die Angriffe der Paraſiten empfänglich 
machen. Die Bedingungen, unter welchen Kulturpflan— 


zen leben, fagen fie, entfernen ſich weit von dem nor— 
malen Naturzuſtande; der Boden wird es mit der Zeit 
überdrüſſig, beſtändig dieſelbe Pflanze zu ernähren. Nie— 
mals nimmt in der Natur eine einzige Pflanzenart für 
alle Zeit ausſchließlich einen großen Raum ein; vielmehr 
leben die verſchiedenſten Arten durch einander. 
den ſich alſo auch für Weingärten Zwiſchenpflanzungen, 
namentlich von krautartigen Pflanzen, empfehlen, wie 
man ſie in Gemüſegärten längſt gewohnt iſt. Der Fut— 
terertrag würde dann für die in Folge der Raumſchmä— 
lerung geringer ausfallende Weinleſe ſchadlos halten, und 
die grüne Kräuterdecke würde überdies dem Boden in aſ— 
ſimilirbarer Form die ihm entzogenen Nährſtoffe zurück— 
geben. Die ſo aus friſcher Lebensquelle ſchöpfenden Re— 
ben würden allmälig ihre Geſundheit wieder erlangen und 
nun fähig werden, zerſtörenden Angriffen, namentlich 
auch denen der Paraſiten, kräftigeren Widerſtand zu 
leiſten. N 

Man kann indeß einwenden, daß die ſo erſchreckend 
raſche Vermehrung der Phylloxera der kräftigſten Geſund— 
heit Trotz bietet, und daß man bisweilen die geſundeſten 
Weinſtöcke den Wurzelläuſen hat unterliegen ſehen, die 
ſich auf ihnen, gerade durch ihren Saftreichthum ange— 
lockt, niederließen. Ueberdies vernichten dieſe Paraſiten 
ebenſo gut Weinſtöcke, die man in friſchen Boden ge— 
pflanzt hat, wie ſolche in altem Weinlande. Endlich 
haben gerade die beiden klaſſiſchen Länder der Weinkul— 
tur, Spanien und Italien, wo die Weinplantagen ſeit 
faſt unvordenklicher Zeit von demſelben Boden genährt 
werden, bisher noch das Glück, von der neuen Wein— 
krankheit nichts zu wiſſen. Die intenſive, gewaltſame 
Kultur, welche den, Weinſtock zwingt, alljährlich den mög— 
lichſt größten Ertrag zu geben, mag allerdings die Le— 
benskraft der Reben ſchwächen und ſie gleichſam in einen 
anämiſchen Zuſtand verſetzen, der ſie widerſtandslos ge— 
gen ungünſtige Einwirkungen macht. Wenn die Para— 
ſiten ſolche übermäßig getriebene Weinſtöcke befallen, mö— 
gen ſie alſo auch wohl ſehr ſchnell das von dem Wein— 
bauer ſelbſt begonnene Werk zu Ende führen. Jedenfalls 
aber geht man zu weit, wenn man die Verſtümmelun— 
gen, die der Weinſtock in der Kultur zu erleiden hat, 
die Anzucht durch Fechſer, den kurzen Schnitt, das Aus— 
brechen, als Urſachen einer Entkräftung deſſelben bezeichnet, 
die den Ausbruch der neuen Krankheit begünſtige. Die 
Beobachtung hat bewieſen, daß ſchlecht gepflegte oder ſich 
ſelbſt überlaſſene Reben nicht mehr als andere von den 
Verheerungen der Wurzellaus verſchont wurden. 

Nach Gasparin ſoll die neue Krankheit nur eine 
zufällige Folge der großen Kälte des Jahres 1867 ſein, 
welche Störungen im Saftlauf veranlaßte und die Wein— 
ſtöcke für die Angriffe der Wurzellaus empfänglich machte— 
Dann müßten aber doch ſolche Stöcke, die gar nichts 
von jenem Froſte zu leiden hatten, beſſer vor der Krank— 


Es wür⸗ 
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heit bewahrt geblieben fein, was in Wirklichkeit nicht 
der Fall geweſen iſt. Wenn man ebenſo der mehrere 
Jahre hindurch herrſchenden herbſtlichen Trockenheit einer 
Schuld an der Krankheit beimeſſen will, ſo iſt zu be— 
merken, daß die Krankheit ſich doch nicht überall gezeigt 


hat, wo dieſe Trockenheit herrſchte, und daß auch die 


erkrankten Reben mit der Wiederkehr der Feuchtigkeit ihre 
Geſundheit nicht wieder gewinnen, wenn die Phylloxera 
ſie einmal befallen hat. 

Der Einfluß von Boden und Klima, auf den man 
ſich namentlich zur Zeit gern berief, als die Krankheit 
nur erſt die Gegenden der unteren Rhone verheerte, hat 
ganz an Bedeutung verloren, ſeit das Uebel ſich von 
ſeinem urſprünglichen Heerde aus weithin über die ver— 
ſchiedenſten Gegenden ausbreitete, ſowohl über die unter 
dem Mittelmeerklima gelegenen der Provence, wie über 
die unter oceaniſchem Klima gelegenen in der Gironde. 

Allen dieſen Einwürfen gegenüber iſt es doch wohl 
rathſam, Umſtände, wie die erwähnten, wohl als Ver— 
ſchlimmerungsgründe, aber nicht als erſte und entſchei— 
dende Urſachen der Krankheit gelten zu laſſen. Wenn 
fie die Phylloxera begleiten, mögen fie das Verderben 
wohl beſchleunigen, aber dieſe kann ihrer Hülfe recht gut 
entrathen und das Zerſtörungswerk allein beginnen und 
ohne Verzug zu Ende führen. Die folgenden Thatſachen 
werden dies beſtätigen. 

Signoret in Fontainebleau und de Serres in 
Orange haben das Inſekt auf völlig geſunde Weinſtöcke 
übertragen, und dieſe ſind zu Grunde gegangen. Man 
hat ferner Weinſtöcke ausgegraben, deren Wurzeln ganz 
mit Wurzelläuſen bedeckt waren, hat dieſe mit großer 
Sorgfalt gewaſchen und gebürſtet, und als man alle 
Paraſiten bis auf den letzten beſeitigt hatte, die Stöcke 
wieder in friſche Erde gepflanzt; ſie haben dann ihre Ge— 
ſundheit wieder erlangt und die kräftigſte Vegetation 
entwickelt. Dieſe Reinigung der Wurzeln iſt zum erſten 
Male im J. 1867 in den Treibhäuſern Irlands ausge— 
führt worden, und wo man ſie ſeitdem wiederholte, hat 
ſie ſtets die glücklichſten Reſultate geliefert. 

Faucon in Graveſon iſt es gleichfalls dadurch, daß 
er ſeine Weinpflanzungen unter Waſſer ſetzte, gelungen, 
fie völlig von den zahlloſen Paraſiten zu befreien, von 
denen ſie heimgeſucht waren; alle ſeine Weinſtöcke ſind 
wieder geſundet, und ſeine Beſitzung bildet gegenwärtig 
eine Art von Oaſe mitten in einer völlig verheerten Ge— 
gend. Die Phylloxera vernichten, heißt alſo die Mein: 
ſtöcke retten. Eben derſelbe Weinbauer hat mit eignen 
Augen die Wanderung der Phylloxeren von einem kran— 
ken Stocke auf einen bis dahin geſunden beobachtet, der 
ſehr bald durch die bloße Gegenwart der Paraſiten der 
Krankheit verfiel. 

Alles zuſammen liefert den Beweis, daß die Phyl— 
lorera die eigentliche Urſache der heutigen Krankheit des 


Weinſtocks iſt, und daß man alfo ihr feine ganze Auf: 
merkſamkeit und feine Anſtrengungen zuwenden muß. 
Trüge der ſchlechte Geſundheitszuſtand die Schuld, ſo 
müßten jedenfalls die ſchon leidenden Stöcke zuerſt von 
der Krankheit befallen werden, und die kräftigeren Stöcke 
mindeſtens erſt eine vorhergehende Schwächungsperiode 
durchmachen. Aber wenn man die obenerwähnte ſtrah— 
lenförmige Ausbreitung des Uebels verfolgt, fo wird man 
leicht finden, daß das Verderben nach einander alle Stöcke 
ohne jeden Unterſchied und ohne alle Rückſicht auf Ge— 
ſundheit oder Krankheit erfaßt. Noch haben die den Heerd 
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des Uebels umgebenden Stöcke das vortrefflichſte Aus— 
ſehen, und nichts als die unheimliche Nachbarſchaft ver— 
kündet, daß ſie ſobald Leichen ſein werden. Von einer 
vorangehenden Entkräftung kann hier keine Rede ſein. 
Dazu würde es auch an der erforderlichen Zeit gebrechen; 
denn der Tod folgt unmittelbar dem wandernden Para— 
ſiten, der unabläſſig nach neuer Beute ausſchaut und 
ebenſo durch ſeine Freßgier wie durch ſeine außerordent— 
lich ſchnelle Vermehrung gezwungen iſt, beſtändig den 
Kreis ſeiner Zerſtörungen zu erweitern. 


Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 
Von Theodor Hoh. 


Naß ale und Liebe. 


Dritter Artikel. 


Der ſtumme Schmerz frißt am Leben und zehrt die 
Kräfte des Geiſtes, bis die Fittige der Schwermuth den— 
elben vollſtändig verdunkeln. Gegen Louiſe ſcheint der 
Irrſinn ſchon ſeine Krallen ausgeſtreckt zu haben, denn 
ſie empfängt ihre beſten Beſuche, wenn es recht ſchwarz 
um ſie herum iſt. Dem Vater wäre es lieber, wenn ſie 
heulte, denn der laute Jammer erſchöpft ſich leichter. 
Daß dem jungen Mädchen in der Liebesverzweiflung 
Selbſtmordgedanken kommen, iſt begreiflich, daß ſie aber 
in gegebener Weiſe ſich darüber ausſpricht, klingt unna— 
türlich. Beſonders hat Miller Recht, daß es Gottes ſpot— 
ten heiße, wenn ſie ſich vornimmt, während des Inswaſſer— 
ſpringens ihn um Verzeihung zu bitten. Die Angſt, ſeine 
Tochter zu verlieren, macht den Muſiker beredt; zwar 
iſt ſeine Anſprache großentheils im Predigerton gehalten, 
aber da ſie ein natürliches Element zu Hilfe ruft 
und die Kindesliebe zu wecken weiß, bringt er ſeine 
Anſprüche zur Geltung. Dazu wirkt ohne Zweifel die 
Macht des perſönlichen Eindruckes mit, und es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß, wenn Ferdinand mit dem— 
ſelben Vortheil ſeine Rechte hätte vertreten können oder 
wollen, Louiſens Pietät zum Fall gebracht worden wäre. 
Allerdings ſtreiten hier zwei wohl begründete natürliche 
Triebe; aber unter ſonſt gleichen Umſtänden pflegt na— 
mentlich beim Weibe der geſchlechtliche der ſtärkere zu 
ſein, — und es muß von Natur aus ſo ſein. Denn ſo 
hohe Achtung auch der älterliche Anſpruch und die Kindes— 
pflicht verdient, iſt doch die ganze Frage der Erhaltung 
und Fortentwickelung der Menſchheit zuſehr an jene Ent— 
ſcheidung geknüpft, als daß nicht die pſfychiſche Freiheit 
durch die phyſiſche Anlage eine zwar nicht zwingende, 
aber ſchwer in die Wagſchale fallende Beſtimmung er— 
halten haben ſollte. Louiſe fühlt dies, denn der Ein— 
tritt des Geliebten macht ſie um die Ausdauer ihres Ent— 
ſchluſſes beſorgt. Sie hält ſich ſchon für verloren, und 
nur beim Vater weiß ſie einen Haltepunkt zu finden, 
weil ſich der Schwerpunkt ihres ganzen Weſens opfer— 
willig auf dieſen geworfen hat. Ferdinand ſieht in ihrer 
Angſt nur die Gewiſſensſchuld, und freilich kann ein Herz 
auch davon nicht frei ſein, welches ſich ſagen muß, daß 
es einen wiſſentlichen, wenn ſchon erzwungenen Betrug 


nen Sieges für alle Zukunft nicht ganz ſicher, ſucht den 
Baron zu entfernen, dem er vorwirft, daß er in der 
von ihm geſchlagenen Wunde wühle, um der Geopfer— 
ten unſäglichen Schmerz zu bereiten. Der Eröffnung 
der erfreulichſten Ausſicht, welche Louiſe, vom Unglück 
ſchon zu hart getroffen, gar nicht mehr für möglich hal— 
ten kann, folgt der fürchterlichſte Vorwurf, der zugleich 
mit einem ſcheinbaren Beweis ausgeſtattet iſt. Der An— 


kläger möchte zwar denſelben widerlegt ſehen, ja er wollten; 


ſelbſt ſein Herz täuſchen laſſen, wenn nur dem Auge 
oder Ohr durch eine angenehme Lüge geſchmeichelt würde, 
— eine in der Verderbniß und Hohlheit unſeres geſell— 
ſchaftlichen Lebens leider mit abſchreckender Unbefangen— 
heit als ganz erträglich befundene „Sinnestäuſchung“ 
von um ſo gefährlicherer Art, als ihre bewußte Hin— 
nahme den „Betrogenen“ zum Mitſchuldigen macht. — 
Aber Louiſe ſchreckt vor den Conſequenzen des dem Vater 
gebrachten Opfers nicht zurück, und Ferdinand, nachdem 
er das „Alles“ verloren, in welchem Weltſyſteme ihre 
Bahnen vollenden, während es für ihn nur Raum zum 
Bilde der Geliebten bot, wird ruhig wie ein Landſtrich, 
über den die Peſt gegangen iſt. Dem Muſiker bezahlt 
er mit dem unglückſeligen Flötenſpiel zugleich ſeine Toch— 


ter, ſo daß jetzt faſt die beleidigende Frage des Präſiden— 


gegen den Theuerſten verübt. Der Vater, des errunges 


ten im zweiten Akt, ob ſein Sohn immer baar bezahlt 
habe, in einem freilich höchſt traurigen Sinne, eine 
nachträgliche Antwort findet. Wie früher der Gottheit, 
ſo handelt er jetzt dem Vater eine Seele ab, und recht— 
fertigt ſich vor ſich ſelbſt, indem er das Bedenken, einem 
Armen ſein letztes Gut zu rauben, mit der Behauptung 
zurückſcheucht, daß eine Natter, welche die heiligſten Ge— 
fühle der Liebe verrathen habe, auch den Vater nicht 
glücklich machen könne, ja daß es Letzteren vor Verwun— 
dung ſchützen heiße, wenn er die erſtere zertrete. Das 
liebe Gottesgold macht den Alten bedenklich, aber die 
Freude des gemeinen Mannes an ungewohntem Reich— 
thum bricht in ziemlich rohen Zügen durch, welche nur 
dadurch veredelt werden, daß, nachdem ſein perſönliches 
Vergnügen am feineren Rauchtabak und über den beſſe— 
ren Sitz im Theater überwunden, er das Beſte ſeiner 
Tochter zu gut kommen laſſen will. 

Die Limonade wird zuerſt mit den Thränen der 
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Erregung eines unglücklichen Mädchens, dann mit dem 
Gifte verſetzt, welches ihre und ſeine Wallung beſänf— 
tigen wird. Vorher haben Beide noch eine fürchterliche 
Situation zu durchleben. Die ſchwüle Luft wird von 
grellen Blitzen durchzuckt. Ferdinand ſpricht von Galan— 
terien, welche die Grillen der Liebe verſcheuchen ſollen, 
von der Veränderung des Genuſſes, der zu Liebe ſie ſich 
im Schlamme wälzen wollen, vom Bordell als dem Ha— 
fen der Ruhe, von modernden Gerippen, die nach luſti— 
gem Lebenslauf ſich begegnen. Zwar müſſen wir der 
ſchrecklichen Aufregung die Hintanſetzung des Anſtandes 
zu gut halten, aber es wirft doch einen etwas trüben 
Schein auf die Erfahrungen und Gewohnheiten eines 
Mannes, wenn ſich deſſen obwohl ungewöhnlich gefärbte 
Sprache in zweideutigen, ſelbſt gemeinen Bildern ge— 
fällt. Selbſt im Glauben der Berechtigung iſt es roh, 
die einſt Heißgeliebte und ob ihres Liebesreizes noch im— 
mer Bewunderte eine Metze zu ſchelten, welcher Guther— 
zigkeit als Standeseigenthümlichkeit anzugehören ſcheint. 
Auch bei dieſem Urtheil möchte man faſt vermuthen, daß 
der junge Major Studien im niedrigen Style durchlau— 
fen hat und aus denſelben nur durch die reine Liebe 
gerettet wurde, deren Glück als eine Saat unendlicher, 
unausſprechlicher Freuden, als ein ſchöner Maitag vor 
ihren Augen beim erſten Kuß gelegen war. Die Thrä— 
nen, welche das Gefühl der erlittenen Kränkung ihm 
auspreßt, ſind nicht der eine unheimliche Schwüle und 
Spannung löſende Strom einer warmen Empfindung, 
ſondern die kalten Tropfen des ewigen Lebewohls der 
Liebe. Er weint um eine Seele, deren Fall den Ausbruch 
einer Peſt unter den Engeln verkündet, und um welchen 
die ganze Natur Trauer anlegen ſoll. 

Als der Mörder wenige Augenblicke vor der unwi— 
derruflichen Entſcheidung ſeinem Opfer Aufklärung über 
ſein Schickſal geben will, erhält er ſelber eine, welche 
wie ein Blitz den Frevler ſchlägt, der die Vorſehung um 
eine Seele betrügen wollte. Der zarte Nerv, den ein 
Gran Arſenik in ſeiner geheimnißvollen Architektonik für 
immer zerſtört, barg zwar keine Sünden, aber ein Ge— 
heimniß, deſſen eidlichen Verſchluß erſt die Nähe des 
Todes bricht. Die Schwere der Zunge, das Zucken der 
Finger, die zunehmende Schwäche verkünden ſeinen ſiche— 
ren Schritt. Er ergreift die zarteſte Beute zuerſt, aber er 
kann weder die ſanfte Schönheit ihrer Züge brechen — 
bleich waren ſie ja ſchon ſeit der letzten Schreckensſtunde, 
und Ferdinand fand ſie darum um ſo ſchöner — noch 
die angeborene Güte des Herzens, mit welcher die Ster— 
bende ihren Feinden vergibt. Der Verzweifelnde zürnt 
ſeiner ſtärkeren Natur, welche die tödtlichen Wirkungen 
des Giftes eine Zeit lang hintenanhält, benutzt jedoch 
die von ihr gewährten letzten Kräfte, ſeinem Vater den 
Fluch des Mordes zuzuſchleudern, welcher ihn nach der 
Gewohnheit der Böſewichte der ſchwächlichſten und hier— 
mit verächtlichſten Sorte auf Wurm hinüberwälzt. Der 
nimmt nun auch ſeinen Theil mit allen Folgen auf ſich, 
kann ſich aber die Wolluſt nicht verſagen, in Geſellſchaft 
zum Blutgerüſt und zur Hölle zu fahren. Dieſelbe wird 
ihm kaum vorenthalten bleiben, denn auch der Präſident 
ſtrebt auf Erden nur noch danach, vom Sohne das Sym— 
bol der Verſöhnung zu empfangen, und vertauſcht das 


Entſetzen über eine ſchuldbeladene Vergangenheit und 
eine grauenhafte Zukunft mit Ergebung in das ſelbſtbe— 
ſchworene und unentrinnbare Verhängniß. 
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Wanderungen am Lech. 
Von Karl Müller. 
Achter Artikel. 


Werfen wir einen letzten Blick auf das Lechthal, ſo 
müſſen wir geſtehen, daß es nur wenige Alpenthäler 
gibt, die mit ihm verglichen werden können. Die Gleich— 
mäßigkeit der Thalſohle, welche ſo groß iſt, daß man, 
wenn der Lech nicht vorhanden wäre, von Reutte aus 
binnen 12 Stunden wie auf einer vollkommen flachen 
Heerſtraße zu wandern glauben müßte, während man 
doch in jeder Stunde ſich um 70 W. F. auf einer ge— 
neigten Ebene höher erhob; die vollendete Thalbildung 
überhaupt bei nicht unbeträchtlicher Erhebung der Thal— 
ſohle und ihrer Gebirgswände; die grotesken und faſt 
gleichmäßig gehobenen Formen dieſer letztern, welche doch 
nichtsdeſtoweniger durch das friſche Grün ihrer Matten 
und Wälder unendlich gemildert werden; das Herabſtei— 
gen dieſer Wälder bis auf den Thalgrund von Höhen, 


die nur wenig über die Baumgrenze hinausreichen; der 
meiſt gute Zuſtand dieſer Wälder, deren Baumarten 
mehrfach verſchieden ſind und ſich ebenſo vielfach miſchen, 
unter denen aber die Lärche überaus freundlich hervor— 
leuchtet; die Fülle menſchlicher Anſiedlungen, mit denen 
der Ackerbau bis zu dem abſchließenden Thalriegel vor— 
dringt: das Alles vereint drückt dem Lechthale ein höchſt 
charakteriſtiſches Gepräge auf. Es erinnert bald an die 
untere Hälfte des Oberengadins, bald an die untere 
Hälfte des Oberinnthales. 

Das Wunderbarſte und Anziehendſte des Lechthales 
iſt und bleibt aber die merkwürdige Gleichmäßigkeit in 
der Erhebung; eine Eigenthümlichkeit, welche ihm etwas 
höchſt Harmoniſches verleiht.. Faſſen wir das Lechthalge— 
biet in dem Sinne auf, wie es politiſch in Oeſterreich 


als der Bezirk Reutte betrachtet wird, wobei freilich auch 
das ſüdöſtliche Gebiet bis etwa zum Fernpaſſe nördlich 
von Naſſerrit in Betracht. kommt, fo zählt man nach 
den Mittheilungen des öſterreichiſchen Kataſters in die— 
ſem Gebiete etwa 191 Bergſpitzen und hervorragende Er— 
hebungspunkte. Von dieſen ſteigen 3 über 9000, 3 über 
8400, 30 über 7800, 27 über 7200, 46 über 6600, 
41 über 6000, 19 über 5400, 13 über 4800, 5 über 


4200, 1 über 3600, 2 über 3000 und 1 über 2400 
W. Fuß. Die mittlere Erhebung aller dieſer Punkte 


bewegt ſich folglich um 6000 Fuß, und das iſt auch die 
Höhe, welche das beobachtende Auge abſchätzt. Die drei 
höchſten Spitzen ſind alle ſeitlich gerückt und nur eine, 
die Wetterſpitz ſüdöſtlich von Holzgau, gehört mit 9154 
W. F. oder 8908 P. F. den Lechalpen an. Die beiden 
übrigen ſind die Zugſpitz an der baieriſchen Grenze mit 
9488 W. F. oder 9116 P. F., ſowie der Wetterſtein 
unmittelbar ſüdlich der vorigen bei Lermos mit 9079 
W. F. Aehnlich ſind die drei Höhen über 1400 W. 
Klafter vertheilt: der Wilde Kaſten ſüdweſtlich von Stög 
und Kaiſers mit 8485 W. F. und die Fallenſpitz ſüdlich 
der Waſſerſcheide von Kaiſers (ſüdöſtlich von Stög) mit 
8964 W. F. gehören den Lechalpen an, während der 
Wetterſchroffen öſtlich von Ehrwald gegenüber Lermos 
mit 8546 W. F. oder 8316 P. F. dem Wetterſteinge— 
birge angehört. Mithin kommen auf die Lechalpen nur 
drei rein öſterreichiſche oder tiroliſche Höhen über 1400 
und 1500 W. Klafter. Dann folgt unter den Höhen 
über 1300 W. Klafter die Hermannskarſpitz nordweſt— 
lich von Elbingenalp mit 8394, die Trettachſpitz an der 
algäuiſchen Grenze nördlich von Holzgau mit 8363, die 
Daiſerſpitz ſüdlich von Hinterhornbach und gegenüber 
Hößelgehr mit 8342, der Zwölferkopf ſüdlich von Holz— 
gau mit 8284, der Muttekopf ſüdlich von Bach und 
nördlich der Wetterſpitz mit 8272, die Marckſpitz ſüd— 
weſtlich von Hinter-Hornbach mit 8268, die Bretterſpitz 
nordweſtlich von Hößelgehr und ſüdlich von Hinterhorn— 
bach mit 8240, der Hundskopf oder das Biberhorn 
nordöſtlich von Lechleiten bei Stög mit 8218, die Kreuz— 
ſpitz ſüdlich von Bach mit 8200, die Urbeleskaarſpitz ſüd— 
lich von Hinter-Hornbach mit 8199, der Hochvogl in 
der Schlucht von Vorder-Hornbach mit 8194, die Roth— 
ſchroffenſpitz ſüdlich von Holzgau mit 8179, die Knit— 
telkaarſpitz oder Brunſtſpitz ſüdlich von Elbingenalp mit 
8150, die Oeffnerſpitz an der baieriſchen Grenze am 
Ausgange des Hornthales mit 8142, die Waſſerfallſpitz 
üdöſtlich von Hinter-Hornbach mit 8068, die Wiloner— 
ſpitz ſüdlich von Elbingenalp mit 8082, die Wetterſpitz 
ſüdlich von Namlos und nordöſtlich von Pfafflar mit 
8069, der Scheißthalkopf ſüdlich von Hößelgehr mit 8058, 
die Elbognerſpitz nördlich von Stög mit 8050, der Wilde 
Kaſten nordweſtlich von Holzgau und nördlich von Stög 
mit 8035, die Kindwarthſpitz ſüdöſtlich der Sulzthalalpe 


und ſüdlich von Bach mit 8018, die Schmalzgrubenſpitz 
ſüdlich von Stög mit 8008, der Roßguntkopf weſtlich 
von Elbingenalp mit 7984, die Grabachſpitz ſüdweſtlich 
von Stög mit 7938, die Schwellenſpitz ſüdöſtlich von 
Hinter-Hornbach mit 7908, die Kreuzſpitz ſüdöſtlich von 
Stanzach und öſtlich von Elmen mit 7838, die Mit— 
tagsſpitz weſtlich von Stög an der Grenze von Vorarl— 
berg mit 7815 und die Keſſelſpitz ſüdöſtlich von Elmen 
mit 7803 W. Fuß. Es drängen ſich nach dieſer Ueber— 
ſicht folglich die höchſten Höhen über 1300 Klafter ſämmt⸗ 
lich in dem oberen Theile des Lechthales zuſammen, und 
zwar kann hier das Dorf Stanzach auf dem rechten, 
Vorder-Hornbach auf dem linken Ufer des Lech als Grenze 
dafür bezeichnet werden. Daß jedoch im Allgemeinen die 
Erhebung eine ungemein gleichmäßige ſei, iſt ſchon vor: 
hin bemerkt worden. In dieſer Beziehung ſteht in den 
öſterreichiſchen Alpen der Bezirk Reutte geradezu oben 
an, während die Bezirke Taufers im Brixner Kreiſe, 
Roveredo und Strigno im Trienter Kreiſe und die Be— 
zirke Bezau und Bludenz in Voralberg in folgender Li— 
nie ſtehen. 

Auch habe ich ſchon früher bemerkt, daß bei ſo re— 
lativ bedeutenden Erhebungen der Lechalpen die menſch— 
lichen Wohnungen ziemlich hoch hinauf reichen. Das 
höchſtgelegene Dorf iſt Burſteg am Lech bei 5425 W. F. 
Erhebung, das höchſte Dorf in Tirol mit Vorarlberg 
überhaupt, dem Bezirke Bludenz angehörig. Dann 
folgt Kaiſers ſüdlich von Steg im Kaiſerthale bei 4800 
P. F., Namlos im Namloſer Thale bei 3871, Mitteregg 
bei 4253 und Neſſelwängle am Paß Gacht bei 3594 
W. F. An dieſe Dörfer ſchließen ſich folgende vier Wei— 
ler: Brand bei Rinnen bei 4278, Berwang bei Bichl— 
bach bei 4239, Anraut bei Rinnen bei 4063, Bichlbächle 
bei Bichlbach bei 4038 W. F. Die höchſten Alpenhütten 
ſind folgende: die Zwergenhütte auf dem Sattel des Zwer— 
genberges am Planfee mit 4988, die Düftl-Alpe nördlich 
von Lermos mit 4722, die Sulzthalalpe mit 4660, 
Bernbad nordöſtlich von Hinter-Hornbach mit 4303, die 
Stabl-Alm öſtlich von Elmen mit 4272, die Almhütten 
Halden nördlich von Zöblen mit 4120, die Alpenhütte 
Stuiben ſüdlich von Schattwald mit 4100 und die Al: 
penhütte Siegl im Schwarzwaſſerthale bei Weißenbach 
mit 4032 W. F. Das Dorf Burſteg bei 904 und die 
Zwergenhütte bei 831 W. Klafter abgerechnet, erhebt 
ſich folglich keine menſchliche Wohnung in den Lechalpen 
zu einer Höhe von 800 W. Klafter. Dagegen kennt 
man in den öſterreichiſchen Weſt-Alpen (Tirol und Vorarl⸗ 
berg) noch 21 bewohnte Orte bei einer Erhebung über 
900 und 7 äber 1000 W. Klafter, während im Ganzen: 


238 Ortſchaften und Weiler bei einer Erhebung von 


über 700 Klafter für dieſe Alpen gezählt werden. Zum 
Vergleiche iſt es vielleicht nicht überflüſſig, zu bemer— 
ken, daß der höchſtgelegene Hof beſagter Alpen der Eis— 


hof im Pfoſſenthale des Bezirkes Schlanders iſt; er liegt 
bei 6547 W. F. 

Kommen wir nun auf das Lechthal ſpeciell zurück, 
ſo ruht daſſelbe als ein in ſich abgerundetes Ganzes zwi— 
ſchen Algäu, Vorarlberg, Tirol und dem weſtlichen 
Theile von Oberbaiern. Von den drei erſten Landſchaf— 
ten grenzt es ſich durch ſteil abfallende Gebirgszüge ab; 
nur gegen Baiern iſt es leicht zugänglich, da weder die 
Straße über den niedrigen Kniepaß nach Füßen, noch die 
Straße über Breitenwang nach dem Planſee und Parten— 
kirchen als fahrbare Pfade irgendwelche Hinderniſſe in den 
Weg legen. Nichtsdeſtoweniger ſind die ſich am Anfange 
dieſer Straßen erhebenden Gebirge für das Thal ſelbſt 
fharfe Trennungslinien, fo daß daſſelbe nur einen ein: 
zigen natürlichen Ausgang beſitzt, nämlich die Felſenenge 
des Lech am Kniepaſſe und bei Vils, wo ſich das Thal 
in das Thanheimer Thal verzweigt und aus deſſen Rinne 
dafür die Vils für den Lech empfängt. Sonſt gibt es 
nur vier Seitenthäler von Bedeutung: Rothlech und 
Namlos, welche das Lechthal mit dem Innthal verbin— 
den, Horn und Thanheim, welche zu dem Illerthale füy— 
ren. In Folge deſſen kann man ſich nicht mehr wun— 
dern, daß die Bewohner des Lechthales eigentlich nur 
mit Baiern in einem intimeren Verkehre ſtehen und we— 
niger mit Tirol zu thun haben, mit dem ſie politiſch 
verbunden ſind. Dieſen letztgenannten Verkehr vermit— 
telt die Thalſchaft Zwiſchenthoren, durch welche das 
Lechthal mit Tirol der Heerſtraße nach zuſammenhängt. 

Da mich mein eigner Weg zum Inn- und Stubai— 
thale durch ſie hindurchführte, lernte ich ſie nebenher 
kennen. Man erreicht ſie bekanntlich durch die weithin 
berufene Ehrenberger Klauſe, die von jeher einer der na— 
türlichſten Verbindungswege zwiſchen Deutſchland und 
Tirol, eine ſtrategiſche Linie von höchſter Bedeutung 
war. Noch heute zeigt ſich das weithin im Keſſel von 
Reutte, und zwar in den Trümmern der ehemaligen 
Veſte Ehrenberg, die den wichtigen Paß beherrſchte. Sie 
krönen den Schloßberg, welcher den Eingang zu dem 
Hohlwege beherrſcht, ſehr maleriſch und find noch immer 
ein architektoniſcher Schmuck für die Umgegend. Aber 
nicht nur dieſe Veſte ſchloß den Paß ab, ſondern auch 
ein Complex von Häuſern und Mauern, die ſich dicht 
hinter dem Schloßberge dem Eindringlinge entgegen ſtell— 
ten. Hier führte nur ein Thor durch ſie hindurch, und 
dieſes Thor konnte natürlich in einen reſpectablen Ver— 
theidigungszuſtand verſetzt werden. Jetzt liegt das bis 
auf Weniges ebenfalls in Trümmern; auf den alternden 
Mauern, die zum Theil nur noch durch das allgemeine 
Gleiche wicht ihrer Steine gehalten werden, grünen Bäu— 
me, Sträucher und Kräuter; der Thorweg ſteht Jedem 
offen. Da aber in der Nähe von Naſſereit der Paß 
durch eine ähnliche Zwingburg nochmals verbarrikadirt 
war, ſo nannte man die zwiſchen beiden Befeſtigungen 
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liegende Thalſchaft, ſoweit von einer ſolchen überhaupt 
bei einem Alpenpaſſe die Rede fein kann, Zwiſchen thoren; 
ein Name, den fie bis heute- behalten hat. 

Gegenwärtig führt eine neue Straße, hoch über der 
alten, in fie hinein, eine Straße, welche ebenfalls docu, 
mentirt, wie viel weiter wir in der Liebe zu den Fracht— 
thieren und dem in ihnen angelegten Kapitale, wie in 
der Liebe für unſere eigene Bequemlichkeit gegenüber unſern 
Vorfahren gekommen ſind. Sie führt, mit goldigen Blu— 
menſtauden (Buphthalmum salicifolium und Senecio 
cordalus) geziert, mitten durch prächtigen Fichtenwald 
hindurch nach dem reizenden Bergkeſſel, in welchem das 
Dorf Heiterwang (3135 W. F.) liegt. Sein Gebiet fällt 
noch ſo recht in das des Lech's hinein; denn hier erſt 
wird uns links am Wege der ſüdliche Theil des Plan— 
ſee's als der kleine See von Heiterwang ſichtbar, und 
ebenſo ergießt ſich in ihn eine der ſtärkſten Waſſeradern, 
die den Planſee füllen. Sie kommt aus den füdlichen 
Gebirgen des Thalkeſſels, von dem Thoneller (Thonella), 
dem Axl-Joch und andern Berghöhen, welche die ſchöne 
Bergmulde umrahmen, und bildet in der Nähe des 
See's ein Ried, das ſich mit Brunnenkreſſe, Tannen— 
wedel (Hippuris) und andern Sumpfpflanzen bekleidet. 
Aller Getreidebau hat aufgehört. Aus der ſüdöſtlichen 
Ferne leuchten bereits zwei ſtattliche Herren von Bergen, 
der Silberleithen und Marienberg bei Lermos, über die 
andern hinaus. Doch liegt die Waſſerſcheide für den 
Lech nur in geringer Entfernung, nämlich bei dem Wei— 
ler Lähn (3514 W. F.). Hier entſpringt die letzte, öſt— 
lichſte Quelle für ihn am Lähner Berge, während auf 
der ſüdöſtlichſten Seite alsbald das Quellengebiet der 
Loiſach beginnt, die nun als junger Fluß ihren Weg 
ſüdlich in den Thalkeſſel von Lermos nimmt, von wo 
aus ſie weſtlich des Wetterſtein-Gebirges nördlich und 
nordöſtlich nach Partenkirchen ſtrömt, um hier das Loiſach— 
thal zu beleben, bis ſie ſich nach kurzem Laufe in den 
Kochlſee ergießt und bald darauf bei Wolfratshauſen mit 
der Iſar vereinigt, die öſtlich von ihr über Tölz kam. 

Selten entfaltet eine Straße über niedrige Päſſe ſo 
hohe Schönheiten, wie die Straße von Reutte nach Ler— 
mos oder umgekehrt und noch beſſer von Naſſereit nach 
Lermos, wo ſich das, was ſich uns ſoeben entwickelt, 
ungleich länger im Geſichte bleibt. Der Tag, welcher 
mit einem wolkenloſen Himmel begann, hatte ſich im 
Laufe des Nachmittags zu einem wolkenvollen umgeſtal— 
tet, und ſo verhüllten ſich wenigſtens die höchſten Spitzen 
der Berge. In Folge deſſen blieb uns bis auf die letzte 
Strecke vor Lermos, wo ſich die Straße in einen 
weiten Bergkeſſel ſenkt, ein Bild verſchleiert, das zu 
den impoſanteſten Bildern hieſiger Alpenwelt gehört und 
im Bezirke von Reutte das gewaltigſte iſt. Noch wog— 
ten in unaufhörlicher Verwandlung die weißen Nebel 
um die Bergſpitzen, als ich in Lermos ankam. Doch 


nicht fo verhüllend, daß man nicht eine Menge weißleuch— 
tender Runſen bemerkt hätte, die furchenartig von dem 
Saume der Wolken bergab liefen. Sie konnten entweder 
nur Lawinenfurchen oder Waſſerrinnen ſein, und wenn 
ſie eines von beiden waren, ſo war es klar, daß ſich über 
ihnen noch gewaltige Stufen erheben mußten, von deren 
Höhen die Lavinen oder Gewäſſer ihre furchende Kraft 
bezogen. So war es auch. Ich war mit meinen Reiſe— 
gefährten darüber einverſtanden, daß man ein ſolches 
Bild auch voll und ganz genießen, folglich den Tag in 
Lermos beſchließen müſſe. Die meiſten Reiſenden ge— 
nießen es nicht, weil ſie von Reutte mit der Poſt am 
Abend wegzufahren pflegen, um über Naſſereit nach dem 
Innthale zu gelangen. So wanderten wir denn von 
dem hochgelegenen Orte herab in den weiten prachtvollen 
Bergkeſſel, ſoweit es nur deſſen ſumpfige, mit hohem 
Schilfe oder Germer (Veratrum album) geſchmückten 
Wieſen erlaubten. So ſchön auch die Formen der weſt— 
lichen, nördlichen und ſüdlichen Berge erſcheinen mögen, 
ſo blickt doch das Auge beſtändig nach Oſten, in ge— 
ſpannter Erwartung, daß ſich der weiße Nebelſchleier 
lüften werde. In der That ſollten wir für unſere Aus— 
dauer belohnt werden; die Nebel begannen zu zerfließen, 
und hoch über den früher allein geſehenen Furchen erhob 
ſich in voller Pracht und Majeſtät das Wetterſteingebirge 
mit ſeinen Felſengraten. Steile und nackte Kalkſtein— 
wände von rieſiger Erhebung und bizarrſter Form, er— 
heben ſie ſich, zum Greifen nahe und doch um ein Paar 
Stunden entfernt, dicht über dem Dorfe Ehrwald (3162) 
in der Tiefe des Keſſels oder neben ihm: der Wetter— 
ſchroffen (8456 W. F.), der Sebichberg mit dem Son— 
nenſpitz (7626 W. F.), der Silberleithen, der Marien: 
berg, Wanneck u. A., welche faſt eine gerade Linie nach 
Südoſten bilden. Nur ein Glied fehlte leider in der 
Kette dieſer Rieſen, die Zugſpitz (9368 W. F., 9116 
P. F.) im Norden des Wetterſchroffen; ſie war und 
blieb verſchleiert. Auch hatten wir nicht den ſonſt ſo 
contraſtvollen Anblick ſchneebekleideter Höhen; ſelbſt auf 
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dieſen erhabenen Zinnen hatte der glühende Sommer von 
1873 faſt alle Spuren von ihm ausgelöſcht, und was 
man ſah, konnte nicht das Gefühl der Gletſchernähe er— 
wecken. Es iſt bekannt, daß ſich vom Wetterſchroffen 
nach der Zugſpitz hin der ziemlich ausgedehnte Plattach⸗ 
Ferner zieht. Trotz alledem lag ein feierlicher Ernſt über 
dem Ganzen, das ſich wie ein majeſtätiſcher Circus um 
den Thalkeſſel im Halbkreis ſtellt. Abſtoßend und doch 
in hohem Grade wieder anziehend, flößt das erhabene 
Bild ſchließlich eine ſo anheimelnde Stimmung ein, daß 
ſich die Seele wohl fühlt in dieſem Contraſte der For— 
men. Das Thal iſt eben weit genug, um dem Auge den 
fernſten Umblick zu gewähren; ſonſt würde es nur mit 
Bangen den Anblick fo tief zerſchliſſener Felſengrate er: 
tragen haben. Und doch iſt es auch wieder eng ge— 
nug, um das Bild zu einem einigen, harmoniſchen 
zu machen, das auch die Seele harmoniſch ftimmt- 
Nirgends auf der ganzen Strecke über RNaſſereit und 
durch das Innthal kehrt auch nur im Entfernteſten 
ein Bild wieder, das mit der Landſchaft von Lermos 
verglichen werden könnte. So relativ niedrig man auch 
auf der Thalſohle ſteht, iſt doch das Bild ein hochalpi— 
nes, weil die furchtbaren Schroffen mit dem bewaldeten 
Fuße noch 5000 W. F. und mehr über die Fläche des 
Thales emporragen. Weder die Galmeigruben bei Biber: 
wier in der Nähe von Lermos und ſüdlich von ihm, 
noch die kleinen reizenden See'n an der Heerſtraße, der 
Weißen-, Mitter-, Blind- und Siegmundsburg-See, 
weder das Berggewirr um den Paß Fern mit ſeinem 
Lorea (7602 P. F.), noch die alten Burgtrümmer auf 
den Bergvorſprüngen der Heerſtraße vermögen Etwas von 
dem Intereſſe zu verwiſchen, welches das Bild von Ler— 
mos unwillkürlich einflößt. Ich mußte erſt in die ent— 
legenſten Winkel des großartigen Stubaithales dringen 
und mußte erſt den Hohen Burgſtall (8257 W. F.) erklettern, 
um jenem Bilde durch die Ueberſicht des weiten Gletſcher⸗ 
meeres auf hundert Bergſpitzen ein zweites an die Seite 
zu ſetzen. 


Eine neue Krankheit des Weinſtocks. 
Don Otto Ule. 
Zweiter Artikel. 


Die Phylloxera gehört in ſtrengem Sinne nicht zu 
den eigentlichen Blattläuſen, ſondern iſt als ein Mittel— 
glied zwiſchen dieſen und den Schildläuſen zu betrachten. 
Den letzteren ſchließt ſie ſich vorzugsweiſe durch die Co— 
chenille der Treibhäuſer an, während fie unter den Blatt: 
läuſen der Kermeslaus der Fichten am nächſten ſteht, 
welche die merkwürdigen bauchigen Gallen der jungen 
Fichtenzweige bewohnt. 

Alle bisher beobachteten Phylloxeren find Weibchen; 


die Männchen haben ſich für jetzt noch der Forſchung 
des Entomologen völlig entzogen. Dieſe Weibchen ſtellen 
ſich unter zwei Formen dar, einer flügelloſen, welche die 
häufigere iſt, und einer geflügelten. In Betreff ihrer 
Wohnweiſe unterſcheidet man fie als Wurzel-Phylloxeren 
und als gallenbewohnende, welche letztere ſich in den 
beutelförmigen Warzenauswüchſen der Blätter mancher 
Weinſtöcke finden. In Betreff ihres Baues ſtimmen 
übrigens beide Phylloxeren völlig überein. Die Gallen: 


g 373 


Phylloxera iſt bisher nur in den Vereinigten Staaten 
beobachtet worden; in Europa hat man ihre Anweſenheit 
nur erſt an Oertlichkeiten nachgewieſen, wo amerikani— 
ſche Reben eingeführt waren. 

Was die Entdeckungsgeſchichte der Phylloxera betrifft, 


ſo wird ſie zum erſten Male von Aſa Fitch, einem 


Entomologen in New-York, im J. 1854 unter dem Na— 
men pempbhigus vitifoliae beſchrieben, und zwar die gal— 
lenerzeugende Form, die ſich auf den Blättern der Dela— 
ware-Rebe und einiger anderer amerikaniſcher Reben fin— 
det. Im J. 1863 wies dann Weſtwood, Profeſſor 
an der Univerſität Oxford, das Vorkommen eines Mittel— 
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Fig. 5 Erwachſenes, Fig. 6 junges Weibchen der Phylloxera, beide flügellos 
und vergrößert. Fig. 7 Wurzelſtück mit Gruppen der Phylloxera in natürlicher 
Größe. 
gliedes zwiſchen den ächten Blattläuſen (Aphidina) und 
den Schildläuſen (Coccina) im Innern der Warzenaus— 
wüchſe nach, welche die Blätter von Weinſtöcken bedeck— 
ten, die zu Hammerſmith in der Nähe von London kul— 
tivirt wurden. Derſelbe Autor fand auch im J. 1867, 
daß dieſes Infekt, das er unter dem Namen peritymbia 
vitisana beſchrieb, ebenſowohl die Wurzeln wie die Blät— 
ter des Weinſtocks angriff. Im J. 1869 mußte er 
die Uebereinſtimmung feiner peritymbia mit der franzö— 

ſiſchen Phylloxera zugeſtehen. 

Am 15. Juli wurde die Phyllorera zum erſten Male 
in der Provence als Urheber der neuen Krankheit des Wein— 
ſtocks von Planchon, Bazille und Sahut, Delegirten 
der Ackerbaugeſellſchaft im Hérault, erkannt. Von Plan— 
bon, Prof. an der Facultät der Wiſſenſchaften zu Mont: 
penſier, wurde der neue Paraſit unter dem Namen rhizaphis 
vastatrix beſchrieben, den derſelbe Autor aber ſpäter mit 
dem Namen phylloxera vastatrix (Blattverwüſter, von 
pvAAov, Blatt, und Ergawvw, vertrodnen) vertauſchte, 
im Hinblick auf die nahe Verwandtſchaft diefes neuen 
Feindes des Weinſtocks mit einem bereits von Roger 


de Fouscolombe unter dem Namen phylloxera quer- 
cus beſchriebenen Paraſiten der Eiche. Genau ein Jahr 
ſpäter, um Mitte Juli des Jahres 1869, wurde die 
Phylloxera, die man bisher in Frankreich nur erſt auf 
Wurzeln gefunden hatte, von Planchon zu Sorgues 
bei Avignon als Bewohnerin von Gallen entdeckt, welche 
ſich an der Unterſeite der Weinblätter zeigten. Wenige 
Tage darauf, am 25. Juli 1860 entdeckte auch Laliman, 
ein Weinbauer im Bordelais, die gallenbewohnende Phyl— 
lorera. 

Die Entwickelungsgeſchichte der Phylloxera enthält 
noch manche dunkle Punkte. Von den Blattläuſen un— 


Fig. 8 Geflügeltes, Fig. 9 ungeflügeltes junges Weibchen, von unten geſehen 
und ſtark vergrößert. 

terſcheidet ſich der neue Paraſit dadurch, daß, während 
jene nur einmal im Jahre, im Herbſt nach dem Erſchei— 
nen der Männchen, Eier legen, dieſer, und zwar ſowohl 
in der geflügelten wie in der flügelloſen Form, zu jeder 
Zeit des Jahres vom Frühjahr bis zum Herbſt Eie legt. 
Die Beobachtung hat ferner gelehrr, daß dieſe Eier ohne 
vorangegangene Begattung befruchtet ſind. Larven, die 
man in dicht verſchloſſenen Gefäßen aufbewahrte, legten 
ohne jede andere Einwirkung Eier, ſobald ſie ein gewiſ— 
ſes Stadium ihres Wachsthums erreicht hatten, und dieſe 
Eier entwickelten ſich wieder zu Larven, die nach einer 
gewiſſen Zeit wieder Eier legten. Wir haben es alſo 
hier mit einem neuen Falle von Parthenogeneſis zu thun, 
die wir bisher nur bei Blattläuſen, Bienen, Daphnien 
u. ſ. w. kannten. 


Das Eierlegen beginnt im Frühjahr und dauert bis 
zum erſten Froſte fort. Jedes Weibchen legt 30 bis 40 
Eier, die es in unregelmäßigen Häufchen gruppirt, welche 
mit Hülfe einer klebrigen Feuchtigkeit leicht an den Wur— 


zeln anhängen. Dieſe Eier, die ſich in ähnlicher Weiſe 


wie die vieler andern Paraſiten durch ihre Widerſtands— 


fähigkeit gegen zerſtörende Einflüſſe auszeichnen, haben 
die Form kleiner, länglicher Ellipſoide und eine glatte 
Oberfläche. Ihr Längendurchmeſſer beträgt etwa 32, ihre 
Dicke 17 hundertſtel Millimeter. Ihre hellgelbe Farbe 
läßt ſie leicht auf der Wurzel erkennen, von deren dunk— 
ler Oberfläche ſie ſich mit großer Schärfe abheben. 

Das Auskriechen der Jungen findet je nach der 
Temperatur nach 12, 8 und ſogar 5 Tagen ſtatt. Die 
jungen Phylloxeren (Fig. 6 u. 9) find von derſelben Farbe 
wie die Eier, aus denen ſie ausgeſchlüpft ſind, und zei— 
gen ſich ungemein beweglich und in beſtändiger Unruhe. 
Nach friſcherer und ſaftigerer Nahrung ausſpähend, als 
ſie die erſchöpfte Wurzel gewähren kann, auf welcher die 
vorangehende Generation gelebt hat, ſchweifen fie hin 
und her, mit ihren Fühlern vor ſich her taſtend, wie es 
Blinde thun. 
klärt ſich aus dem rudimentären Zuſtand ihrer Augen, 
die nur aus einfachen röthlichen Pigmentflecken be: 
ſtehen. 

Die Fühler (Fig. 3) beſtehen aus 4 Gliedern, von 
denen das letzte länger und dicker und in ähnlicher Weiſe 
wie der Schnitt einer Schreibfeder ſchief abgeſtutzt iſt. 
An dieſer ſchiefen Schnittfläche befindet ſich ein eigen— 
thümliches kätzchenartiges Gebilde, das Manche für ein 
Sinnesorgan halten wollen, ohne doch entſcheiden zu 
können, ob es dem Gefühl, Geruch oder Gehör dient. 

Die Phylloxera ſetzt ſich ſtets an einem Punkte feſt, 
wo reicher Saft vorhanden und auch leicht zu erlangen 
iſt, ſei es auf jungen Würzelchen, deren zartes Gewebe 
leicht zu durchbrechen iſt, oder auf weniger jungen un— 
terirdiſchen Theilen, wo ſich Riſſe in der Rinde zeigen, 
durch die ſie mit ihrem Saugrüſſel die ſafterfüllten Zellen 
der jungen Bildungsſchicht erreichen kann. | 

Der Saugrüffel der Phylloxera (Fig. 2, 8 u. 9) er: 
innert, wie der andrer Halbflügler (der Wanzen, Raub— 
wanzen, Ruderwanzen, Waſſerſkorpione, der Blattläuſe, 
Schildläuſe und Kermesläuſe) an den Trokar der Chirur— 
gen. Er beſteht aus einer dreigliederigen Röhre, in wel— 
cher wie in einem Etui drei ausziehbare Nadeln ſtecken. 
Die beiden Seitennadeln ſind nichts anderes als umge— 
bildete Mandiblen, während die mittlere, auffallend ſtar— 
kere die beiden gleichfalls umgebildeten Unterkiefer vor— 
ſtellt, die bei andern Hemipteren ſtets getrennt, bei die— 
ſem Verwüſter des Weinſtocks aber in eine einzige ſchlanke 
Nadel verwachſen ſind. 

Die Füße (Fig. 4, 8 u. 9) ſind mit einer Kralle be— 
waffnet, die der Phylloxera geſtattet ſich an den zarten 
Unebenheiten der Rinde feſtzuklammern. Die Härchen, 
mit welchen dieſe Füße beſetzt ſind, zeichnen ſich dadurch 
eigenthümlich aus, daß ihre Enden angeſchwollen ſind. 
Dr. Shimer in Philadelphia wurde dadurch verleitet, 
dem Inſekt den Namen dactylosphaera zu geben. 

Nach den erſten Häutungen erſcheinen in der Rücken— 
gegend und am Bauchrande der Ringe 6 Reihen weicher 
Warzen. Der Körper ſchwillt allmählig an und gewinnt 
mehr und mehr eine eiförmige Geſtalt (Fig. 5). Alles 
verkündet, daß die Zeit des Eierlegens gekommen iſt. 
Bald verlängert ſich in der That der Unterleib, der Kör— 
per wird völlig kreiſelförmig, und die erſten Gliederringe 
ziehen ſich aus, wie die Röhren einer Lorgnette; endlich 
erſcheint das erſte Ei und tritt langſam aus. 


Dieſe eigenthümliche Bewegungsweiſe er— 
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Das eierlegende Weibchen mißt etwa Millimeter 
in der Länge und etwas über ½ Millimeter in der 
Breite. Mit der Bauchſeite feſt an die Wurzel geſchmiegt, 
bleibt es unverrückt auf derſelben Stelle, den Saugrüſſel 
in das zarte Gewebe der Wurzel eingeſenkt, ohne Raſt 
und ohne Ruh ſaugend und eierlegend. 

Planchon und Lichtenſtein haben berechnet, daß 
die Zahl der Individuen, die von einem einzigen im 
März Eier legenden Weibchen im Laufe eines einzigen Jah: 
res, von März bis October, ausgehen, auf 25 Milliar: 
den ſteigen kann. Dieſe reißend ſchnelle Vermehrung 
macht es begreiflich, daß die im Anfange des Frühjahrs 
kaum bemerkbaren Angriffe des kleinen Feindes ſich bis 
zum Herbſt zu einer vollſtändigen Verwüſtung ſteigern 
können. 

Wenn die Phyllorera in Folge der Anhäufung von 
Individuen auf den Wurzeln eines durch ihre unausge— 
ſetzte Saugthätigkeit völlig erſchöpften Weinſtocks keine 
Nahrung mehr findet, ſo ſieht ſie ſich nach neuer Beute 
um. Sie folgt dann Unebenheiten und Riſſen der Rinde, 
bis ſie auf eine Spalte im Erdreich oder einen hinreichend 
lockeren Boden trifft, um zu einem noch nicht in Angriff 
genommenen oder doch erſt ſchwachbeſetzten Weinſtock zu 
gelangen. Bei ihrer geringen Kraft vermag ſie ſich je— 
doch durch ein einigermaßen feſtes Erdreich keine Bahn 
zu brechen. Stößt ſie auf dieſer unterirdiſchen Wande— 
rung zur Aufſuchung neuer Nahrung auf ein ſolches 
oder ein anderes Hinderniß, ſo entſchließt ſie ſich, an 
die Oberfläche des Bodens hinaufzuſteigen und an freier 
Luft ihre Wanderung fortzuſetzen. Dieſe oberirdiſche 
Wanderung, durch welche Urſache fie ſonſt auch veran— 
laßt ſein mag, iſt von Faucon, einem Weinbauer in 
Graveſon im Departement der Rhonemündungen, und 
von Bazille, dem Präſidenten der Ackerbaugeſellſchaft 
des Hérault, mit Sicherheit beobachtet worden. Es ift 
ganz unzweifelhaft, daß in den wärmeren Tagesſtunden 
die Phylloxeren über den Boden wie Ameiſen von einem 
Stock zum andern laufen. Haben ſie einen Stock gefun— 
den, der ihnen gefällt, fo wählen fie die kleinen Verties 
fungen in der Rinde, um allmählich zu den ſaftreichen 
Theilen der Wurzel zu gelangen. N 

Die Phylloxeren der letzten, gegen Ende October er— 
ſcheinenden Generation ſind angewieſen, erſt mit der 
Rückkehr des nächſten Frühjahrs Eier zu legen und den 
Winter in tiefem Schlafe zu verbringen. Da zu dieſer 
Zeit das Leben des Weinſtocks ſtockt, würde freilich die 
gefräßige Gier des Paraſiten auch wenig Befriedigung 
finden. Mit dem Eintritt der erſten Fröſte beginnen die 
Phylloxeren ihre Lebhaftigkeit zu verlieren und ihre Thä— 
tigkeit einzuſtellen; ſie verbergen ſich in Höhlungen der 
Rinde unterirdiſcher Theile, und wenn man ſie gegen 
Mitte oder Ende November beobachtet, ſo findet man ſie 
in einem Zuſtande vollkommener Unbeweglichkeit, der kei— 
neswegs eine Krankheitserſcheinung, ſondern ein wirk— 
licher Winterſchlaf iſt. Ihre gelbe Farbung iſt dann 
verſchwunden und an deren Stelle eine bräunliche getre— 
ten, die ſie ſehr ſchwer noch von den darunter liegenden 
oder umgebenden Rindentheilen unterſcheiden läßt. Sie 
gleichen dann völlig todten Individuen mit dem einzigen 
Unterſchiede, daß fie nicht austrocknen und an der Luft 
wie ſolche zuſammenſchrumpfen. 
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Die Bewohner des Blutes. 
Vortrag, gehalten im Saale der St. Petriſchule zu St. Petersburg im März d. J. 
Von Dr. Alerander Brandt. 
Dritter Artikel. 


Mit der Ernährung, Bewegung und Empfindung 
ſind ſämmtliche Verrichtungen gegeben, von welchen die 
Erhaltung belebter Weſen abhängt. Doch auch für die 
Erhaltung der Art iſt bei den farbloſen Blutkörperchen 
geſorgt. Sie vermehren ſich nämlich durch Theilung, in— 
dem ſie einfach auseinanderreißen (ſ. Nr 44, Fig. 7); jedes 
der beiden Stücke erſcheint alsdann als ſelbſtändiges 
Blutkörperchen, welches durch fortgeſetztes Wachsthum die 
volle Größe erreicht. Iſt in dem ſich theilenden Blut— 
körperchen ein Kern vorhanden (Fig. 8), ſo pflegt ſich die— 
ſer bei beginnender Theilung erſt in die Länge zu zie— 
hen, dann in zwei Kerne zu trennen “); alsdann erſt 


erfolgt die Theilung der Hauptkörpermaſſe des Blutkör— 


perchens, indem die eine Hälfte derſelben ſich um den 
einen, die andere um den anderen der neugebildeten bei— 
den Kerne ballt. Sobald die Spaltung vollendet, ge— 
hen auch hier die beiden aus einem Mutterkörperchen ent— 
ſtandenen Tochterkörperchen als geſonderte Weſen aus— 
einander. Der ſoeben geſchilderte Modus der Vermeh— 
rung kommt in ganz gleicher Weiſe auch den Amö— 
ben zu. 

Bei einer ſo vollkommenen Identität der Lebenser— 
ſcheinungen der farbloſen Blutkörperchen und der Amö— 
ben könnte ſich bei dem Einen oder dem Anderen der 
Gedanke aufwerfen, ob die farbloſen Blutkörperchen, 
welche ja ſo ſpärlich zwiſchen den rothen vertheilt ſind, 
nicht am Ende Paraſiten ſeien, ähnlich den Trichinen, 
anderen Würmern und einigen Infuſionen, welche in 
den verſchiedenſten Organen und gelegentlich auch im 
Blute des Menſchen und der Thiere vorkommen. Der 
Thatbeſtand wiederlegt jedoch eine ſolche Vermuthung 
vollkommen. Die farbloſen Blutkörperchen verwandeln ſich 
nämlich mit der Zeit in rothe; denn bei genauer Unter— 
ſuchung des Blutes findet man alle Uebergänge zwiſchen 
dieſen und jenen. Es erweiſt ſich, daß die farbloſen 
junge Blutkörperchen ſind, daß dieſelben durch ein Auf— 
löſen ihrer Kerne, durch Bildung des rothen Farbſtoffes 
und ſchließlich eine entſprechende Veränderung ihrer Form 
in rothe übergehen. Bald nach den eingenommenen 
Mahlzeiten, wenn die Verdauung ihren Höhepunkt er— 


reicht hat, trifft man in der Milz und den Lymphdrüſen 


Maſſen von neuen, durch Vermehrung entſtandenen farb— 
loſen Blutkörperchen. Dieſe neugebildeten Körperchen 
fließen dem Blute zu, und man findet daher bald nach 
den Mahlzeiten in jeder beliebigen Blutprobe die Zahl 
der farbloſen Blutkörperchen im Vergleich zu ihrer Nor— 
malzahl bis gegen das Doppelte geſtiegen. Je mehr ſich 
der betreffende Menſch, von welchen die Blutproben ent— 
nommen wurden, dem nüchternen Zuſtande nähert, deſto 
mehr tritt die Zahl der farbloſen Blutkörperchen zurück; 


„) Auf dieſe Theilung des Kernes halte ich mich für berechtigt 
keinen ſonderlichen Werth zu legen, da derſelbe auch ungetheilt 
in einer der beiden ſich trennenden Hälften der Blutkörperchen blei— 
ben kann, wie man namentlich in dem in ſo vielen Beziehungen 
merkwürdigen Blute eines Wurmes, des Sipunculus nudus, beob⸗ 
achten kann (A. Brandt, Anatomiſch-hiſtol. Unterſuchungen über 
die Sipunculus nudus. St. Petersburg, 1870). 


es iſt eine entſprechende Verwandlung in rothe Blutkör— 
perchen vor ſich gegangen. Wollte man die farbloſen 
Blutkörperchen für Amöben halten], fo möchte man füg— 
lich auch die rothen dafür nehmen. 

Was dieſe rothen Körperchen anbetrifft, ſo zeichnen 
ſie ſich außer ihrer Geſtalt und Miſchungsverſchiedenheit 
auch noch durch ihre viel geringere Beweglichkeit aus, 
eine Thatſache, welche in dem Verhalten eines jeden 
menſchlichen Individuums ihre Analogie findet; denn iſt 
es nicht bekannt, daß wir mit zunehmendem Alter 
ſtets ruhiger und geſetzter werden? Ganz regungslos 
ſind übrigens auch die rothen Blutkörperchen keineswegs; 
auch ſie verändern ihre Form, ſchicken gelegentlich kleine, 
ſtumpfe Fortſätze aus, krümmen ſich mehr oder weniger; 
doch kehren ſie gern zu ihrer urſprünglichen Leibesform 
zurück. Die Bewegungserſcheinungen an den rothen 
Blutkörperchen des Menſchen und der warmblütigen Thiere 
ſind allerdings ſo gering, daß ihr Vorhandenſein auch 
mancherſeits ganz geleugnet wird. Bei kaltblütigen Thies 
ren aber und beſonders bei gewiſſen Würmern, welche 
ganz ähnliche mikroſkopiſche Beftandtheile des Blutes wie 
der Menſch beſitzen, ſind die Formveränderungen der ro— 
then Blutkörperchen ſehr prägnant. Bei dieſen Thieren 
kann man die rothen Blutkörperchen auch kriechende Be— 
wegungen machen und ſich durch Theilung vermehren 
ſehen (ſo beim Sipunculus). 

Die Bewegungserſcheinungen der Blutkörperchen füh— 
ren zu einem höchſt intereſſanten Phänomen, welches erſt 
in den letzten Jahren die Aufmerkſamkeit der Forſcher 
auf ſich gelenkt hat. Es iſt dies das Auswandern der 
Blutkörperchen aus den Blutgefäßen. Da die Wandun— 
gen der Haargefäße äußerſt fein find und aus einer mei: 
chen, gallertartigen Subſtanz beſtehen, fo iſt es im 
Grunde nicht zu verwundern, wenn die mit ſelbſtändigen 
Formveränderungen und Kriechvermögen begabten Blut— 
körperchen durch dieſe Wandungen gelegentlich hindurch— 
kriechen. Man kann den ganzen Vorgang an der Schwimm— 
haut eines lebenden Froſches unter dem Mikroſkop beob— 
achten. Zur Erläuterung diene die Fig. 9. Sie ſtellt 
ein kleines Stückchen eines Haargefäßes nebſt einigen 
Blutkörperchen dar. Von dieſen Blutkörperchen hat ſich 
eines, im gegenwärtigen Falle ein farbloſes, vermöge ſei— 
ner Klebrigkeit, an die Gefäßwandung geheftet und als— 
dann einen Fortſatz durch die Gefäßwandung geſchickt. 
Iſt einmal der Fortſatz da, ſo fließt die übrige Maſſe 
des Blutkörperchens in denſelben über und tritt ſomit 
durch die von ihm gebohrte Lücke aus dem Gefäße aus, 
wonach ſich ſofort die Lücke in der zähen, halbflüſſigen 
Gefäßwandung von ſelbſt wieder ſchließt. Auf ähnliche 
Weiſe geht auch die Auswanderung der rothen Blut— 
körperchen vor ſich. — Nachdem die Blutkörperchen ſo 
ihren heimathlichen Boden verlaſſen haben, bleiben ſie zum 
Theil, namentlich die rothen, im Nachbarorgane liegen und 
werden hier allmählig aufgelöſt und möglichen Falls zur 
Ernährung des Körpers mit verwendet. Was jedoch die 
beweglicheren farbloſen Blutkörperchen anbetrifft, ſo ſchei— 
nen ſie ſich auch außerhalb ihrer Heimat leicht einzu— 


leben. Ihre Wanderluft wird durch die neue Umgebung 
erſt recht angeregt, denn ſie ſetzen ihre Wanderung in 
den benachbarten Theilen bisweilen größere Strecken weit, 
fich durch die feinſten Gewebsſpalten zwängend, fort. 
Als junge, lebenskräftige Weſen können ſie ſich auch 
an dem Ausbau der Organe betheiligen. Das Auswan— 
dern rother Blutkörperchen wurde bisher nur an kaltblü— 
tigen Thieren, beſonders dem Froſche, beobachtet; das 
Auswandern der farbloſen hingegen iſt eine Erſcheinung, 
welche auch bei den Warmblütern und dem Menſchen 
nachgewieſen iſt. 

Nicht immer hat dieſe Auswanderung einen durch— 
aus friedlichen Charakter; bisweilen nimmt ſie nämlich 
ſo beträchtliche Dimenſionen an, daß die farbloſen Blut— 
körperchen wie Feinde in ein Nachbarland eine Invaſion 
in die benachbarten Theile unternehmen. An einer Stelle 
ſammelt ſich alsdann eine mehr oder weniger enorme 
Menge von farblofen Blutkörperchen an, welche ſich noch 
dazu beſtändig durch Theilung vermehren. Es entſteht 
hierdurch eine weiße Flüſſigkeit, welche ſich vom Blute 
nur dadurch unterſcheidet, daß ſie bloß farbloſe Blutkör— 
perchen enthält. Dieſe Flüſſigkeit iſt unter dem Namen 
des Eiters bekannt. Jedermann muß, welche üble Fol— 
gen die Bildung dieſer Flüſſigkeit häufig beim Menſchen 
und bei den Thieren nach ſich zieht. 


Wir haben das Blut, 
Organismus, 


dieſen Nahrungsſtoff des 
als eine Flüſſigkeit kennen gelernt, in 
der es von vielen tauſend Milliarden mikroſkopi— 
ſcher Weſen wimmelt, welche ſich ihrem Bau und 
ihren Lebensverrichtungen nach den allerniedrigſten ſelb— 
ſtändigen thieriſchen Organismen an die Seite ſtellen 
laſſen. Alle dieſe belebten Einzelweſen gehören gleich— 
ſam zu einem einheitlichen Staate, einer großen ro— 
then Republik. Freilich iſt es mit der rothen Geſin— 
nung der größten Mehrzahl der winzigen Staatsbürger 
nicht weit her; im Gegentheil, ſie ſind ſo zahm, daß ſie 
ſich von den die Minorität bildenden weißen ſogar ge— 
legentlich maſſakriren laſſen. Uebrigens, wenn es im 
politiſchen Leben ſogenannte „Republiken ohne Republi— 
kaner“ gibt, ſo könnte man auch eine rothe Republik 
gelten laſſen, in welcher die dominirende Mehrzahl der 
Bürger durchaus friedlicher Natur iſt. Auch an einem 
Tyrannen fehlt es in unſerer Republik nicht, der den 
Citoyens zwar ihre rothe Fracht gönnt, ſie aber dabei 
zu Paaren treibt; keiner iſt frei, alle gehorchen der raſt— 
loſen, unbeugſamen Gewalt des Herzens und gehen die 
anbefohlene Bahn. Nur einige Wenige ſuchen ſich der 
drückenden Oberherrſchaft durch Auswanderung zu ent— 
ziehen; doch gehen dieſe Auswanderer, namentlich die 
trägeren rothen, in den Nachbarſtaaten nur allzuleicht zu 
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Grunde, während die regſamen weißen ihren Lebensun— 
terhalt finden und fi) an dem Ausbau der Nachbarſtaa— 
ten betheiligen. 

Der Zahl ihrer Bürger nach übertrifft die Republik 
des Blutes nicht bloß die große Republik im Weſten; 
nein, fie übertrifft die Geſammtzahl der menſchlichen Be⸗ 
völkerung unſeres Planeten, und zwar mindeſtens 17,000“ 
mal. — So viele belebte Weſen, freilich von der ein— 
fachſten Beſchaffenheit, birgt ein einziger Menſch in ſei— 
nem Blute, und dieſer Saft bildet doch erſt nur einen 
kleinen Bruchtheil der geſammten Körpermaſſe! Aber 
woraus beſteht denn dieſe übrige Körpermaſſe? Sämmt— 
liche Organe, Haut, Muskeln, Knochen, Gehirn, Leber, 
Nieren u. ſ. w., ſie alle ſind aus mikroſkopiſchen Zellen 
zuſammengeſetzt, aus Gebilden, welche urſprünglich in 
früheſter Jugend mit den farbloſen Blutkörperchen über— 
einſtimmten. Später jedoch verändern dieſe Zellen man: 
nigfach, je nach den verſchiedenen Organen, ihre Form 
und chemiſche Beſchaffenheit und büßen hierbei, entweder 
zum Theil, wie z. B. die rothen Blutkörperchen, oder 
auch völlig, ihre Beweglichkeit ein. Ein jedes Organ läßt 
ſich daher, gleich dem Blute, als Zellenſtaat auffaſſen, 
und alle Organe des Körpers zuſammengenommen ſtellen 
einen wohlgegliederten Bundesſtaat vor, in welchem als 
Großmacht das Nervenſyſtem, der Sitz des Willens und 
des einheitlichen Bewußtſeins, daſteht. N 

Wie groß dürfte wohl die Geſammtzahl der mikro— 
ſkopiſchen Bürger dieſes Bundesſtaates ſein? Die ein— 
zelnen Organe ſind zwar unter einander von ſehr ver— 
ſchiedener Dichtigkeit, doch ſind in ihnen die Zellen meiſt 
viel dichter zuſammengedrängt, als die von uns genauer 
betrachteten Zellen im Blute. Um ja nicht zu hoch zu 
greifen,, ſetzen wir die Dichtigkeit aller Organe des Kör— 
pers blos der des Blutes gleich; alsdann müßten im Ge— 
ſammtorganismus immerhin noch an 300,000 Milliarden 
von Zellen exiſtiren. Läßt ſich dieſe Zahl nicht eben— 
bürtig den enormen Zahlenwerthen an die Seite ſtellen, 
durch welche die Aſtronomen die Entfernungen im uner- 
meßlichen Weltenraum bis zu den weiteſten Nebelflecken 
ausdrücken? 

Fürwahr, dürfen wir da nicht bewundernd und ſtau— 
nend zugeben, daß der Menſch ein Mikrokosmos ſei? 


Er iſt eine ganze Welt von Einzelweſen, welche mit der 


Geſammtheit die Hauptverrichtungen des Lebens, Ernäh— 
rung, Wachsthum, Vermehrung, Bewegung, ja Em: 
pfindung, theilen! Und ſo finden wir in der That am 
menſchlichen Organismus beſtätigt, was der Dichter 
ahnungsvoll ausgeſprochen: N 8 
Freuet euch des wahren Scheins, 
Euch des ernſten Spieles, 
Kein Lebendiges iſt Eins, 
Immer iſt's ein Vieles. 
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Ueber die Bedeutung der Spectralanalyſe und des Mikroſkops für die Geologie. 
Von Friedrich v. Goeler. 


Zweiter Artikel. 


Die Folgerungen, welche die plutoniſtiſche Schule, 
geſtützt auf die Lagerungsverhältniſſe der Silikatgeſteine“) 
u. a., aus der Lehre vom gluthflüſſigen Urzuſtande der 
Erde zogen, waren noch ungerechtfertigt. Die Pluto— 
niſten lehrten, daß durch die oben beſprochenen Proceſſe 
der Erkaltung die jetzige geologiſche Geſtaltung der Erde 
entſtanden ſei, daß alſo vor Allem die Silikatgeſteine 
jene emporgedrungenen feuerflüſſigen Maſſen ſeien, daß 
das Erdinnere noch gluthflüſſig ſei und die Erdwärme 
veranlaſſe, daß die Vulkane und Erdbeben Reactionen 
dieſes gluthflüſſigen Inneren ſeien. Die chemiſch-neptu— 
niſtiſche Schule, welche auf die Laplace'ſche Theorie keine 

) Bis auf Weiteres bezeichnen wir die gewöhnlich Eruptiv— 
geſteine genannten Geſteine (Granite, Porphyre, Trachyte ꝛc.) als 
Silifat = oder kryſtalliniſche Maſſengeſteine. 


Rückſicht nahm, lehrte, geſtützt auf Ergebniſſe über die 
chemiſche und petrographiſche Beſchaffenheit der Geſteine, 
daß die kryſtalliniſchen Maſſengeſteine nicht durch Erſtar— 
rung gluthflüſſiger Maſſen, ſondern durch allmälige Um— 
wandlung von Sediment- oder neptuniſchen Geſteinen 
auf naſſem Wege oder durch Auskryſtalliſiren aus wäſſe— 
rigen Solutionen entſtanden ſeien. Ueberhaupt ſchloß ſie 
jede Mitwirkung eines gluthflüſſigen Erdinnern bei der 
Ausbildung der jetzigen Geſtaltung der Erde völlig aus 
und erklärte ſie allein durch chemiſche und phyſikaliſche 
Proceſſe und die Wirkung des Waſſers. Die beiderſeitig 
vorgebrachten Beweiſe hielten ſich bis jetzt das Gleichge— 
wicht; die Unterſuchung der Lagerungsverhältniſſe der 
Geſteine ſprach allerdings für die Plutoniſten, aber die 
neptuniſtiſche Schule konnte die Facta ebenfalls ziemlich 


hinreichend nach ihrer Art erklären. Was nun die La⸗ 
place'ſche Theorie betrifft, welche bisher als ſelbſt unge: 
wiß nicht beweisfähig war, fo kann fie auch jest, nach— 
dem wir die nöthigen Beweiſe für fie geliefert, für ſich 
allein noch nicht entſcheiden. Wir bemerkten ſchon 
oben, daß ſich keine weiteren Folgen mit Sicherheit aus 
der Lehre vom gluthflüſſigen Urzuſtande der Erde ziehen 
laſſen. Sie macht die Annahme der Plutoniſten wahr— 
ſcheinlicher, aber nicht nothwendig. Denn wenn auch 
nach dieſer Lehre in Anbetracht der übrigen Verhältniſſe 
es annehmbar erſcheint, daß unſere heutigen Silikat— 
geſteine jene anfangs emporgedrungenen Gluthmaſſen 
ſeien u. ſ. w., ſo macht ſie dies doch noch nicht noth— 
wendig. Man könnte nämlich ebenſo gut annehmen, 
daß die verſchiedenen, durch die Erkaltung der gluthflüſ— 
ſigen Erde hervorgerufenen Proceſſe allerdings einmal in 
der Urzeit ſtattfanden, daß aber ihre Reſultate längſt im 
Kreislaufe der Umwandlung verſchwunden ſind, daß aber 
die jetzige Geſtaltung der Erde nicht durch ſie, ſondern 
durch ſpätere Proceſſe, wie die Neptuniſten ſie angeben, 
entſtanden iſt. So haben die meiſten Anhänger dieſer 
Schule auch behauptet. 

Der Nachweis der Lehre von der gluthflüſſigen Ent— 
ſtehung der Silikatgeſteine und der der übrigen Lehren 
muß ſelbſtändig auf anderm Wege geliefert werden. Wenn 
dies gelingt, ſo wird durch ihn ſowohl die Laplace'ſche 
Theorie als auch er wieder durch dieſe geſtützt. Beide 
Lehren ſtehen ja im innigen Zuſammenhange, und indem 
beide Nachweiſe ſich gegenſeitig unterſtützen, erlangen ſie 
einen um ſo größeren Anſpruch auf Wahrheit. Bei der 
Entſcheidung über die oben genannten Probleme kommt 
vor Allem die Entſtehungsweiſe der kryſtalliniſchen Maſ— 
ſengeſteine in Betracht, nach * die der kryſtallini— 
ſchen Schiefer. 

Auf dieſem Gebiete iſt es nun das Mikroſkop, 
welches die entſcheidenden Thatſachen liefert. Die Ans 
wendung des Mikroſkops auf die eigentliche Geologie da— 
tirt erſt ſeit den letzten zwei Decennien; denn wenn 
auch der hohe Werth des Mikroſkopes für die Unter— 
ſuchung von organiſche Ueberreſte enthaltenden Geſtei— 
nen, beſonders Kalkgeſteinen, ſchon längere Zeit durch 
die ausgezeichneten Arbeiten eines Ehrenberg und Car— 
penter anerkannt war, fo waren dies doch keine geologi— 
ſchen und petrographiſchen, ſondern mehr paläontologiſche 
Forſchungen. Die petrographiſche Unterſuchung der Ge— 
ſteine durch das Mikroſkop, beſonders die der kryſtalli— 
niſchen Geſteine, die mikroſkopiſche Petrographie, wird, 
wie bemerkt, erſt ſeit etwa 20 Jahren betrieben. Ihre 
großartigen Reſultate ſind aber erſt in den letzten Jah— 
ren durch die genialen Arbeiten von Frd. Zirkel und 
Vogelſang, ſowie von Sorby, Laſaulx, Laspey— 
res u. A. gefunden worden. Jetzt erſt hat man die hohe 
Wichtigkeit der mikroſkopiſchen Unterſuchung der Geſteine 
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erkannt und ſich ihr noch mehr zugewandt. Dieſe Un— 
terſuchungen haben es möglich gemacht, die entſchei— 
denden Thatſachen für die Entſtehungsweiſe zu finden. 
Was die Art und Weiſe betrifft, in welcher derar— 
tige Unterſuchungen angeſtellt werden, ſo bemerken wir 
nur kurz Folgendes: Von dem zu unterſuchenden Ge— 
ſteine wird ein Splitter abgeſchlagen, dieſer mit Smir— 
gel zu einem papierdünnen Blättchen geſchliffen, mit Ca— 


nadabalſam auf ein Glasplättchen gekittet und dann un— 


ter dem Mikroſkope unterſucht ). Eine ſolche Unter: 
ſuchung lehrt dann eine eigenthümliche, charakteriſtiſche 
Beſchaffenheit, Structur und Zuſammenſetzung der Ge— 
ſteinsmaſſen kennen, die nur durch das Mikroſkop ſicht— 
bar iſt, und von der man früher keine Ahnung hatte. 
Die Reſultate der Erforſchung dieſer mikroſkopiſchen Ge— 
fteinsbefchaffenheit bilden auf der einen Seite die Grund— 
lage zu einer rationellen Anordnung der Felsarten und 
überhaupt zu petrographiſchen Beſtimmungen, auf der 
andern Seite laſſen ſie ſichere Schlüſſe machen auf die 
Entſtehungsweiſe der Geſteine. Wir werden hier nur 
die letztere betrachten, da ſie von allgemeiner Wichtigkeit 
iſt, und ſich aus den directen Schlüſſen wieder andere ab— 
leiten laſſen, welche wiederum die Ergänzung zu den 
durch die Spectralanalyſe gefundenen bilden. Wir beab— 
ſichtigen natürlich nicht eingehend die einzelnen Reſultate 
der mikroſkopiſchen Geſteinsunterſuchung darzuſtellen, 
ſondern beſchränken uns auf die wichtigſten, aus denen 
die genetiſchen Schlußfolgerungen ſich ergeben. 

Bei der gewöhnlichen Betrachtung der verſchiedenar— 
tigen kryſtalliniſchen Maſſengeſteine findet man, daß die— 
ſelben im Weſentlichen dreierlei verſchiedene Structur 
beſitzen: entweder ſind ſie kryſtalliniſch-körnig, wie die 
Granite, oder einzelne Kryſtalle liegen in einer gleichför— 
migen, homogenen Grundmaſſe, wie bei den Porphyren, 
oder ſie beſtehen bis auf wenige kryſtalliniſche Beſtand— 
theile, ganz aus ſolchen homogenen Maſſen, wie Baſalt, 
und Trachyte. 

Ganz anders A die Structur dieſer Gefteine, 
beſonders der beiden letzten Gruppen, durch die aufſchlie— 
ßende Wirkung des Mikroſkops. Die dicht und amorph 
ſcheinende Maſſe derſelben zeigt unter dem Mikroſkop 
eine eigenthümliche Ausbildung, die dem bloßen Auge 
verborgen iſt. Bei der Betrachtung der Dünnſchliffe von 
baſaltiſchen, trachytiſchen und porphyriſchen Geſteinen 
erblicken wir zunächſt eine Grundmaſſe, die völlig iſo 
trop, homogen, mehr oder weniger durchſichtig, farblos, 
gelblich oder bräunlich iſt, alſo wie Glas ausſieht und 
deshalb auch Glasmaſſe genannt wird. Sie iſt nicht 
immer vollkommen glaſig, ſondern oft auch — beſonders 


*) Zur näheren Kenntniß der Unterſuchungsmethode verweiſen 
wir auf die Specialwerke. Sehr gute fertige mikroſkopiſche Ge⸗ 
ſteinsſchliffe ſind zu beziehen aus dem Atelier von Voigt und 
Hochgeſang in Göttingen. 


bei den Porphyren — in einem eigenthümlichen Zuftande, 
in welchem fie ein mehr undurchſichtiges, mattes und oft 
gewiſſermaßen punktirtes oder getüpfeltes Ausſehen hat, in— 
dem in ihr ſchon die Anfänge zur Ausſcheidung ſelbſtän— 
diger, begrenzter, winziger Formen vorhanden ſind. Eine 
ſolche Grundmaſſe bezeichnet man als entglaſt, ſtei— 
nig oder felfitifch. Beide Zuſtände kommen neben: 
einander vor. 

In dieſer glaſigen oder ſteinigen Grundmaſſe liegen 
nun eine große Menge nadelförmiger Kryſtällchen von 
mikroſkopiſcher Kleinheit, die man mit dem Namen Mi: 
krolithen bezeichnet. Ihre Anzahl iſt bei verſchiede— 
nen Geſteinen größer oder kleiner; oft beträgt ſie Mil— 
lionen, ſo daß die Grundmaſſe großentheils verſchwindet. 
Sie ſind theils ſchwarz und undurchſichtig, theils hell— 
farbig und durchſichtig. Außer dieſen Mikrolithen liegen 
in der Grundmaſſe oft noch eigenthümliche Gebilde von 
un vollkommener, höchſt merkwürdiger Individuation; fie 
haben ein Ausſehen wie kleine Mooſe, Bäumchen oder 
Farrnkräuter und werden Kryſtalliten genannt, im 
Gegenſatz zu eigentlichen Kryſtallen. Sie treten beſon— 
ders deutlich in den Porphyrpechſteinen auf. Verfaſſer 
beſitzt einen Dünnſchliff dieſes Geſteins, in dem die Kry— 
ſtalliten wirklich anmuthig und zierlich zu nennende For— 
men bilden, die der Uneingeweihte für pflanzliche Ge— 
bilde halten könnte. In demſelben Dünnſchliffe zeigt 
ſich auch der Unterſchied zwiſchen glaſiger und entglafter 
Grundmaſſe ſehr deutlich, indem letzterer in Bändern 
erſtern durchzieht. Die Mikrolithen zeigen ſich bei den 
verſchiedenſten Geſteinen. Neben den mikroſkopiſchen 
Geftalten liegen in der Grundmaſſe die großen mikroſko— 
piſchen Kryſtalle in größerer oder geringerer Anzahl. Im 
Weſentlichen iſt die Mikroſtruktur der Geſteine der bei— 
den Gruppen dieſelbe; ſie unterſcheidet ſich hauptſächlich 
durch die Anzahl der großen Kryſtalle. Während bei 
einigen Geſteinen der Baſalt- und Trachyt-Gruppe nur 
einige vereinzelte vorkommen, ſind ſie bei andern der 
Porphyrgruppe in großer Zahl vorhanden; dazwiſchen lie— 
gen die Uebergangsſtufen. Je mehr große Kryſtalle auf— 
treten, deſto weniger Grundmaſſe iſt vorhanden. Mit 
der Annäherung an die granitiſche Struktur an Ausbrei— 
tung immer mehr abnehmend, erſcheinen beide bei den 
granitiſchen Geſteinen ſelbſt nur in ſpärlichen Reſten, 
die zwiſchen die Lücken der großen Kryſtalle, aus denen 
die Granite beſtehen, eingeklemmt oder in dieſelben ein— 
geſchloſſen ſind. Dies ſind die hauptſächlichſten Ergeb— 
niſſe über die mikroſkopiſche Struktur der maſſigen Si— 
likatgeſteine. Hieraus läßt ſich ſchon der erſte Beweis 
für die gluthflüſſige Entſtehung dieſer Geſteine ableiten. 
Daß die Grundmaſſe ein iſotropes und amorphes Aus— 
ſehen hat, beweiſt, daß ſie durch Erſtarren einer ſchmelzflüſ— 
ſigen Steinmaſſe entſtand, daß alſo die Geſammtmaſſe 
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der verſchiedenen Silikatgeſteine urſprünglich ein ſchmelz— 
flüſſiges Gemiſch war, aus dem ſich ein größerer oder 
kleinerer Theil in verſchiedenartigen Kryſtallindividuen 
ausſchied, während das übrige zur glaſigen Grundmaſſe 
erſtarrte. Dies ergibt ſich auch daraus, daß dieſelben Er— 
ſcheinungen, die wir bei dieſen Geſteinen durch das Mi— 
kroſkop wahrnehmen, ſich auch bei künſtlich geſchmolzenen 
Geſteinsprodukten zeigen, und daß die am wenigſten 
individualiſirten Glieder der Silikatgeſteine die weſentlich 
gleiche Mikroſtruktur haben, wie künſtliche Gläſer und 
Schlacken, welche letztere dieſelbe glaſige, entglaſte 
Grundmaſſe, Kryſtalliten und Mikrolithen zeigen. Was 
die verſchiedenartige Entwickelung oder Ausbildung der 
einzelnen Silikatgeſteine betrifft, ſo iſt ſie im Weſent— 
lichen leicht als Folge der verſchiedenen Art und Weiſe 
zu erklären, in der die Erſtarrung des ſchmelzflüſſigen 
Gemiſches vor ſich ging. Wenn nämlich eine ſolche Maſſe 
ſehr ſchnell erſtarrt und alſo die Grundbedingung jeder 
Kryſtalliſation, die Beweglichkeit der Theilchen, aufhört, 
fo kann ſich dieſelbe nicht im Mindeſten kryſtalliniſch 
ausbilden, und es entſteht ein natürliches Glas. Bei et— 
was langſamerer Erſtarrung entſteht der Zuſtand, den 
wir oben als Entglaſung bezeichneten, worin ſchon die 
embryonalften Anfänge der Kryſtallbildung vorhanden 
find *). Dauerte die Erſtarrung länger, fo bildete ſich eine 
größere oder kleinere Zahl von Kryſtalliten und Mikro— 
lithen, während der Reſt des Gemiſches Glasmaſſe wurde. 
Ging ſie noch langſamer vor ſich, ſo konnten ſich zuerſt 
große Kryſtalle und dann 'noch Mikrolithen ausſcheiden. 
Bei deri langſamſten Erſtarrung endlich ſchied ſich faſt die 
ganze Maſſe in ſolchen großen Kryſtallen aus. 

Dieſe entſtehen alſo ſtets zuerſt und können in 
einem ſchmelzflüſſigen Gemiſche lange vor deſſen völliger 
Erſtarrung auftreten. Dieſelben Verhältniſſe begegnen 
uns der Hauptſache nach bei unſeren Verſuchen, geſchmol— 
zene Steinmaſſen darzuſtellen. Je langſamer wir ein 
geſchmolzenes Gemiſch erkalten laſſen, deſto individuali— 
ſirter, kryſtalliniſcher wird es ausgebildet. Wenn wir 
auch die natürlichen Geſteine nicht erreichen können, da 
wir die nökhigen Bedingungen nicht zu erfüllen vermö— 
gen, ſo zeigen ſie doch, daß der Vorgang im Weſent— 
lichen derſelbe iſt. Später werden wir noch darauf zu— 
rückkommen, welchen Einfluß das Waſſer bei der Ent— 
ſtehung der Silikatgeſteine hatte. Im Weſentlichen haben 
wir deren Strukturverhältniſſe ſchon erklärt, und der erſte 
Beweis, den das Mikroſkop für den ſchmelzflüſſigen Ur— 
ſprung dieſer Geſteine liefert, gewinnt dadurch an Si— 
cherheit. — 8 

*) Es ergibt ſich hieraus, daß die Kryſtalliſation nicht ur— 
ſprünglich mit kryſtalliſcher Form beginnt, ſondern vielmehr ein 
directer Uebergang aus dem amorphen in den kryſtalliniſchen Zu— 
ſtand hinüberführt. 
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Eine neue Krankheit des Weinſtocks. 
Von Otto Ule. 
Dritter Artikel. 


Anfang März dauert der Winterfchlaf der Phylloxera 
noch fort; aber das Inſekt erſcheint um dieſe Zeit, wahr— 
ſcheinlich in Folge der langen Entbehrung, ſehr zuſam— 
mengeſchrumpft. Während die erwachſenen und thätigen 
Individuen eine Größe von 8 bis ½ Millimeter bes 
ſaßen, kann dieſe Größe jetzt auf 27 Hunderttheile des 
Millimeters ſinken. 

Im Augenblicke, wo die Phylloxera zu dem thäti— 
gen Leben zurückkehrt, wirft es, wie Mac Cornu in 
allerneueſter Zeit beobachtet hat, ihre braune, dicke und 
harte Hülle ab und erſcheint nun mit einer neuen über— 
aus zarten und weichen Haut von leuchtend gelber Farbe 
bekleidet, welche alle Falten in Linien der vorigen bis in 
das feinſte Detail wiederholt. Das Inſekt legt gleichſam 
bei ſeinem Erwachen ſeinen Winterüberzieher ab und 
zeigt ſich in einer wahren Frühlingstoilette. 

Nach vollendeter Häutung entwickelt die Phylloxera 
ſofort ihre alte Lebhaftigkeit wieder und macht ſich daran, 
gerade wie das aus dem Ei gekrochene junge Thier, einen 
reich mit Nahrung verſorgten Platz zu ſuchen. Es frißt 
nun mit wahrer Gier, wird allmälig größer und größer 
und erlangt bald die Fähigkeit, ihre erſten Eier zu le— 
gen. Ihre Vermehrung, die erſt mit dem October ein 
Ende findet, nimmt ſchnell die furchtbaren Proportionen 
des vorigen Jahres an, und der Weinſtock, der in den 
erſten Frühlingstagen, als der Paraſit noch in ſeiner 
Erſtarrung lag, angefangen hatte kräftige Triebe zu 
entwickeln, die dem Winzer neue Hoffnungen erweckten, 
darf ſich nicht lange dieſer Erholung erfreuen. Bald 
welkt er wieder unter den Angriffen eines Feindes, in 
welchem die ſchöne Frühlingszeit die Zerſtörungswuth von 
Neuem erweckt hat. 

In den warmen Sommertagen bemerkt man hin 
und wieder mitten unter Haufen von Eiern und von 
Phylloxeren jedes Alters einzelne wenige Individuen, die 
an ihrem beſſer als bei den Nachbarn gezeichneten Bruſt— 
ſchilde zwei kleine dreieckige Anſätze zeigen, aus denen 
bald Flügel werden ſollen. Es ſind wirkliche Nymphen, 
welche ſich ihrer Hülle entledigen, die man oft als durch— 
ſichtige Panzer neben ihnen findet, und dann als voll— 
kommene Inſekten mit Flügeln und deutlich ausgepräg— 
ten Augen erſcheinen. Dieſe geflügelten Weibchen (Fig. 8) 
haben das Anſehen zarter Mücken, und ihre 4 farbloſen 
und durchſcheinenden Flügel ſind in der Ruhe horizontal 
gekreuzt, während man ſie bei den gewöhnlichen Blattläuſen 
mehr oder minder dachförmig gegeneinander gelehnt ſieht. 
Die Länge der oberen Flügel iſt faſt doppelt ſo groß als die 
des Körpers; das zweite Flügelpaar iſt kleiner, ſchmäler 


und hat nur einen einzigen Nerv. Die Fühler find et- 
was weniger compact und etwas länger als bei den ge— 
wöhnlichen Phylloxeren. Die Füße und der Saugrüſſel 
unterſcheiden ſich nicht weſentlich von den gleichen Or— 
ganen der flügelloſen Weibchen. Die ſchwarzen und ver— 
hältnißmäßig großen Augen ſind in der Mitte koniſch 
erhaben und zeigen auf ihrer Oberfläche nicht an 
Facetten, fondern deutliche Körnung. 


Wenn man das geflügelte Inſekt unter dem Mikro— 
ſkop etwas zuſammendrückt, ſo bemerkt man bei durch— 
fallendem Lichte in der Unterleibshöhle zwei oder drei Eier 
von gelber Farbe. Dieſe Eier gleichen völlig den bereits 
beſchriebenen und geben auch wieder nur flügelloſen Phyl— 
loxeren das Leben. 


Die Zahl dieſer für ein Luftleben beſtimmten Weib— 
chen ſteht in gar keinem Vergleich zu den zahlloſen Tau— 
ſenden flügelloſer Weibchen, die auf ein unterirdiſches 
Leben angewieſen ſind. Vielleicht haben die vorliegenden 
geflügelten Weibchen die Beſtimmung, für die Verbrei— 
tung des ſchädlichen Inſekts in weite Entfernungen und 
für die Begründung der Krankheitsheerde zu forgen. 
Dann aber muß der Wind der Hauptträger dieſer Ver— 
breitung ſein, da die geringe Feſtigkeit der Flügel jede 
Vermittelung durch einen kräftigen und anhaltenden 
Flug ausſchließt. Die große Oberfläche der Flügel ſcheint 
auch dieſe Einwirkung des Windes auf die Verbreitung 
der Phyllorxeren in derſelben Weiſe zu begünftigen, wie 
es die Federkronen bei den Samen der Compoſiten und 
andrer Pflanzen thun. Selbſt die flügelloſen Weibchen 
werden von dem geringſten Luftzuge fortgeführt, und es 
iſt gar nicht unmöglich, daß ſie gleichfalls an derſelben 
Verbreitungsweiſe theilnehmen. Dieſe Uebertragung der 
Phylloxeren durch den Wind erſcheint übrigens um ſo 
wahrſcheinlicher, als ganz ähnliche Erſcheinungen durch 
unzweifelhafte Thatſachen erwieſen ſind, wie es im Jahre 
1834 die Ueberſchüttung der Straßen von Zent mit wah— 
ren Wolken grüner Blattläuſe war, oder wie der Nie— 
derfall eines förmlichen Schnee's zu Montpellier bewies, 
der aus den wolligen Flocken herrührte, die von den Kör— 
pern einer die Gallen der Pappelblätter bewohnenden 
Blattlausart abgeſchieden waren. Nach Planchon und 
Lichtenſtein unterſtützte auch die Richtung, welche die 
Verbreitung der Krankheit im Rhonethal im Allgemei— 
nen zeigte, die Annahme, daß der unter dem Namen 
des Miſtral bekannte und gefürchtete, von den Cevennen 
herabwehende Nordweſtwind, einen Antheil an dieſer Ver 
breitung haben möchte. 


Bis zur Mitte Juli 1869 hatte man in Frankreich 
nur die Wurzel-Phylloxera beobachtet. Da entdeckte 
Planchon zu Sorgues im Vaucluſe auch die Gallen- 
Phylloxera, die in ihrem eigentlichen Vaterlande, den 
Vereinigten Staaten Nordamerika's, ſchon ſeit 1854 
und in England feit 1863 bekannt war. Nur etwa 14 
Tage ſpäter fand Laliman ſie auch im Bordelais, der 
einzigen Oertlichkeit in Frankreich, wo ſie in großer 
Menge auftritt. 

Alle Forſcher behaupten gegenwärtig die Identität 
der beiden Formen, der wurzel- und der gallenbewohnen— 
den, ebenſo wie der europäiſchen und amerikaniſchen 
Phylloxera. Dieſe Anfangs nur aus einer Vergleichung 
der Formen geſchloſſene Uebereinſtimmung iſt im Laufe 
des Jahres 1870 auch experimentell nachgewieſen worden. 
Sig noret hatte auf einen völlig gefunden, im Topfe 
kultivirten Weinſtock Phylloxeren-Gallen, die er von La— 
liman aus den Weinplantagen des Bordelais erhalten 
hatte, ausgeſetzt, und er ſah nun, wie die aus dieſen 
Gallen hervorgegangenen Individuen ſich über die Blät— 
ter verbreiteten und darauf neue Gallen erzeugten, und 
wie die Jungen, die aus dieſen letzteren entſprangen, 
ſich dann zu den Wurzeln wandten, ſich darauf feſtſetz— 
ten und ſchließlich vollkommen den Charakter der wurzel— 
bewohnenden Phylloxeren-Form annahmen. Aehnliche 
Verſuche, die von Gervais und Planchon angeſtellt 
wurden, beſtätigten die Identität der beiden Formen des 
Paraſiten. l 

Die von der Phylloxera erzeugten Gallen können ſich 
bisweilen zu 140 bis 150 auf einem Blatte vorfinden. 
Sie erſcheinen als blafenförmige Warzen, die auf der 
Unterſeite der Blätter hervorragen, auf der Oberſeite 
derſelben offen ſind (Fig. 10 u. 11). Ihre Oberfläche iſt 
unregelmäßig, runzelig, mit weichen Wärzchen beſetzt, 
die mit durchſichtigen Härchen gemiſcht ſind; auch ihre 
Oeffnung iſt mit Härchen beſetzt. Dieſe Eigenthümlich— 
keiten unterſcheiden ſie deutlich von andern Auswüchſen, 
die ſich auch auf den Blättern des Weinſtocks zeigen, die 
aber von dem Stich der Gallweſpe oder verſchiedener 
Milben herrühren. 

Die oben beſchriebenen warzigen Bläschen beherber— 
gen im Sommer ganze Familien von flügelloſen, völlig 
den Bewohnern der Wurzeln gleichenden Phylloxeren; 
man findet darin ebenſo erwachſene, dicke, fleiſchige, an— 
geſchwollene Weibchen, wie junge, lebhafte und ruhe— 
loſe. 

Die Phylloxera, die auch hier ihre Vorliebe für fri— 
ſchen, reichquellenden Saft bezeugt, beginnt ihren Neſt— 
bau nur auf kaum entfalteten Blättern. Nachdem ſie 
das zarte Gewebe durchbohrt hat, erweitert ſie die Wunde 
durch eine rotirende Bewegung mit den Füßen und dem 
Leibe. In Frankreich bewirkt der Paraſit aber niemals 
ein Vertrocknen der Blätter, auf denen es ſich anſiedelt. 
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Anders iſt es in Amerika, wo die Phylloxera nur in der 
gallenbewohnenden Form vorkommt. Gleichwohl ſcheint 
dort ihr Auftreten ein ziemlich ungefährliches zu ſein, 
da man ihr dort eigentlich nur in entomologiſcher Hin— 
ſicht Aufmerkſamkeit widmet und von ihr mehr als 
von einer durch Eigenthümlichkeiten ihrer Entwickelung 
und Lebensweiſe intereſſanten Species als von einem ge— 
fürchteten Feinde berichtet. Sobald der Weinſtock zu trei— 


Fig. 10. Ein mit Gallen, die den Phylloxeren zur Wohnung dienten, bedecktes 
Weinblatt, von der Unterfeite geſehen. Fig. 11. Senkrecht durchſchnittene 
Galle. 
ben aufhört und die jungen Wurzelläuſe keine friſchen 
Blätter mehr finden, beginnen fie auszuwandern und 
auf den Wurzeln neue Nahrung zu ſuchen. Dieſer Woh— 
nungswechſel iſt die Urſache, daß man gegen den Herbſt 

hin die meiſten Gallen leer findet. 


In der Gegend von la Tourette bei Bordeaux, wo 
man amerikaniſche Reben, die vorzugsweiſe von der Blatt— 
Phylloxera heimgeſucht werden, im Großen kultivirt, 
haben verſchiedene von Laliman gemachte Beobachtun— 
gen den Beweis geliefert, daß es keineswegs, wie man 
zu glauben verfucht fein möchte, die geflügelte Phylloxera 
iſt, welche die erwähnten Gallenauswüchſe veranlaßt. 
Engmaſchige Gaze-Hüllen, mit denen, man die Reben, 
auf denen ſich gewöhnlich die Gallen-Paraſiten entwickeln, 
von allen Seiten bedeckt, verhindern nicht, daß die ſo 
gegen die geflügelten Weibchen geſchützten Blätter dieſer 
Reben früher oder ſpäter doch befallen wurden. Niemals 
findet man überdies nach den Mittheilungen deſſelben 


Weinzüchters Eierhüllen geflügelter Phylloxeren auf den 
Blättern oder in den blaſigen Warzen. Laliman hält 
es überhaupt für richtiger, anzunehmen, daß die Gallen— 
Phylloxera aus der unterirdiſchen Brut hervorgeht. 

Die Zahl der Eier, welche dieſe Gallen bergen, kann 
nach Signoret auf 200, nach Laliman ſogar auf 
500 ſteigen. Es iſt daher von großer Wichtigkeit, daß 
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man dieſe übrigens leicht zugänglichen Neſter zerſtört, 
bevor ſich ihre verhängnißvolle Brut zerſtreut hat, bevor 
die Herbſtwinde die noch von den gefürchteten Paraſiten 
beſetzten Blätter nach allen Richtungen verweht und ſo 
den Kreis der Anſteckung weit über die urſprünglichen 
Grenzen ausgedehnt, den Zerſtörungskeim für neue Wein— 
berge in die Ferne getragen haben. 


Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 


Von 


Theodor Hoh. 


Die Räuber. 
Artikel. 


Erſter 


Wenn die Welt einſt eine ſo gründliche Vernich— 
tung aller geiſtigen Erbſchaft beträfe, daß Namen, Le— 
benskunde und Werke unſrer größten Dichter verloren 
gingen, und nur einzelne Bruchſtücke von ihrer Thätigkeit 
erzählten, wenn demgemäß über die durchlaufenen Kul— 
turperioden bloß Vermuthungen und Combinationen be— 
ſtünden, und unter den wenigen literariſchen Anhalte— 
punkten einer derartigen Beurtheilung die Räuber den 
Epigonen eines untergegangenen Geſchlechtes in die Hände 
fielen, ſo möchte wohl dieſes Werk als ein ſeltſames 
Zeichen einer dunklen Zeit geſchätzt, aber kaum als Kunſt— 
erzeugniß höherer Art bewundert werden. Man würde 
als Verfaſſer einen Mann vermuthen, glühend für die 
idealen Güter der Menſchheit, ingrimmig aufgebracht ge— 
gen deren Vergewaltigung oder freiwilligen Verluſt, er— 
füllt von den höchſten Gedanken, das Glück der Welt zu 
begründen, aber unklar und übermäßig im Ausdruck der— 
ſelben, unvorſichtig, ja tollkühn in der Auswahl der 
Mittel. Man würde glauben, daß dieſer Menſch je nach 
Umſtänden ein Reformator, ein Held oder ein Verbre— 
cher hätte werden können, ſchwerlich aber eine ſolche 
gründliche Durch- und Umbildung ſeiner Fähigkeiten, 
eine ſolche Mäßigung und Beruhigung ihm zutrauen, 
daß ein geachteter Gelehrter und der Lieblingsdichter einer 
denkenden, beſonnenen Nation daraus wurde. Andrerſeits 
würde zwar in jener wilden Schöpfung einer großartigen 
Phantaſie ſo wenig ein treues Spiegelbild ſeiner Zeit 
geſehen werden wollen, als man in einem griechiſchen 
Tempel das Muſter aller gleichzeitigen Wohngebäude er— 
blickt. Aber weil bei aller Freiheit des Geiſtes jede ſei— 
ner Thaten mit der Erfahrung und den Gefühlen der 
Mitwelt in unlöslichem Zuſammenhang ſteht, ſo dürfte 
doch daraus ein Schluß auf die Grundzüge in der gei— 
ſtigen Phyſiognomie einer Periode gezogen werden, welche 
dabei nicht allzuglänzend in den Augen des Beurtheilers 
erſchiene. Denn die unreinen Elemente, aus denen der 
Dichter ſeine Rieſengebilde der Bosheit, der Blasphemie 
und der vermeſſenen Willkür braute, mußten vorhanden 
ſein, eine düſtere, im äußerſten Fall zum Schlimmſten 


ſich bereit haltende Stimmung mußte die des beſſeren 
Strebens bewußten Kräfte gefangen halten, und das ein— 
zig Erfreuliche, zugleich aber Furchtbare lag im damo— 
niſchen Drange zur Umgeſtaltung des Unleidlichen. — 

Bekanntlich und glücklicher Weiſe wäre dieſes Urtheil 
über den Dichter, wie über die Zeit ein ſchiefes, wenn 
ſchon der Hauptſache nach ein Kern von Wahrheit darin 
nicht zu verkennen ſein wird. - 

In Wirklichkeit haben wir die Jugendarbeit eines 
Genius vor uns, der ſich austoben mußte und in dieſen 
Evolutionen nur nach feinen eigenen Geſetzen beurtheilt 
fein will. Daß es ihm dabei, wie er in der Vorrede 
ſagt, hauptſächlich darauf ankam, ein moraliſches 
Buch zu verfertigen, iſt ſchwer glaublich. Ohne Zweifel 
war dies blos eine Empfehlung oder Entſchuldigung gegen 
den Leſer, wozu er von dem Gefühle gedrängt ward, daß 
Charakterbilder und Ausſprüche darin vorkommen, welche 
einen etwas ängſtlichen Beurtheiler, der ſo gern in gei⸗ 
ſtigen Werken Geſchöpf und Schöpfer identificirt, wenig⸗ 
ſtens oft genug einen voreiligen Schluß vom Gebahren 
des erſteren auf die Denk- und Gefühlsweiſe des Letzte— 
ren zieht, in ſolche Beſorgniß um die Rechtſchaffenheit 
des Mannes verſetzen möchten, daß die vielleicht gern ge— 
währte Bewunderung für den Dichter dadurch hintenan— 
gehalten würde. Mehr als durch dieſe in ihrer Wirkung 
zweifelhafte Bemerkung bewahrt er ſich bei der Mehrzahl 
vor dieſem Schickſal dadurch, daß er dem unmoraliſchen 
Charakter ſeine glänzenden Seiten abzugewinnen weiß 
und dieſe zur Herſtellung des Geſammtbildes in fo mei- 
ſterhafter Weiſe verwendet, daß ein edles Kunſtobject 
daraus wird, und die Seele des Beobachters, welcher 
ohnedem das Schlechte nicht ſo ungern ſieht, wenn es 
nur zur Beruhigung ſeines Rechtsbewußtſeins ſchließliche 
Beſtrafung findet, nicht in jene peinliche Stimmung ver 
ſetzt wird, welche die ausſchließliche Empfindung moralis 
ſcher Diſſonanzen ebenſo ſicher zeugt, als das Ohr das 
Gekritzel eines Meſſers auf Glas unerträglich findet. 
Uebrigens glaubt er nur die Natur gleichſam wörtlich 
abgeſchrieben zu haben, weil ſie auch dem Laſterhafteſten 


den Stempel des göttlichen Ebenbildes nicht raubt und, 


der Moralität einen gleichen Gang mit den Kräften vor— 
ſchreibend, dem großen Böſewicht den Weg zum großen 
Rechtſchaffenen eher öffnet, als dem kleinlichen Schurken. 
Bei ſolcher Naturtreue nach der guten Seite hält er ſich 
aber auch für berechtigt, bei der Wiedergabe des Schlech— 
ten die Zartheit der Sitte wenig zu ſchonen. Wenn 
das Laſter in ſeiner nackten Abſcheulichkeit und in ſeiner 
koloſſalen Größe enthüllt werden ſoll, müſſen die Em— 
pfindungen, unter deren Widernatürlichkeit ſich die Seele 
ſträubt, ſelber durchlebt werden; wenn das ganze innere 
Räderwerk eines verworfenen Weſens, das den Verſtand 
auf Unkoſten des Herzens überfeinert hat, entfaltet, die 
vollſtändige Mechanik im Denken, Wollen und Handeln 
eines „Mißmenſchen“, wie Franz, dargelegt werden will, 
darf man ſich nicht ſcheuen, die verworrenen Schauer 
des Gewiſſens in ohnmächtige Abſtraktionen aufzulöfen, 
die richtende Empfindung zu ſkeletiſiren und die ernſt— 
hafte Stimme der Religion hinwegzuſcherzen. Den Bru— 
der dieſes Ungeheuers, über deſſen Menſchenmöglichkeit 
unnütz viel geſtritten worden iſt, — denn die Phantaſie 
gebiert kaum ein Scheuſal, das die Erde nicht ſchon ge— 
tragen hätte oder noch tragen kann, und leider iſt die Ge— 
ſchichte reicher an ſolchen, als die Dichtung — nennt 
Schiller einen ſeltſamen Don Quixote, den das Laſter 
nur um der ihm anhängenden Größe, der dazu erforder— 
lichen Kraft und der es begleitenden Gefahren willen 
reizt, deſſen enthuſiaſtiſche Träume großartiger Wirkſam— 
keit von der unidealiſchen Welt grauſam zurecht gewie— 
ſen werden, und der in ſeiner die Geſetze überſprudelnden 
Energie an den bürgerlichen Verhältniſſen zerſchellt. 

Bei allem Vertrauen, die Natur getroffen zu haben, 
und im Bewußtſein, daß es der Vortheil der dramati— 
ſchen Methode ſei, die Seele bei ihren geheimſten Ope— 
rationen zu ertappen, zweifelt er doch, bei der theatrali— 
ſchen Verkörperung des von ihm entrollten Schauſpieles 
die tauſend Räderchen, von deren Ineinandergreifen die 
Thätigkeit außerordentlicher Menſchen abhängt, zur kla— 
ren Anſchauung zu bringen; denn die Fülle der inein— 
ander gedrungenen Realitäten ſpottet der Schranken eines 
Theaterſtückes. Demungeachtet iſt die Dichtung ein ſolches 
geworden und bis jetzt geblieben, weil das gräuliche Bild, 
das ſie von der menſchlichen Natur entwirft, trotz ſeiner 
Verzerrung der natürlichen Wahrheit nicht entbehrt. 
Zwar iſt eine Pathologie der Seele darin niedergeſchrie— 
ben, aber auch die Krankheit iſt ein Naturereig— 
nig— und Schiller war damals Mediciner. 

An dieſen Beruf erinnert das der Ausgabe von 1822 
vorgeſetzte Motto: 

Quae medicamenta non sanant, ferrum sanat, 

9 ferrum non sanat, ignis sanat. 

Die Schäden, die hier geſchildert werden, ſind den 
fanften Heilmitteln entwachſen; ſelbſt mit dem Meſ— 


quae 
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zu ſehen, ſich verbirgt. 


— 


ſer möchte man ſie nicht mehr tief genug herausſchnei— 


den. So möge denn das Feuer zu jener gründlichen Lö— 
fung der Aufgabe beſchworen werden, welche im Noth— 


fall mit der Krankheit auch das Leben vernichtet. Ein 
Löwe mit der Unterſchrift: 

in tyrannos! 
ſoll die urſprüngliche Vignette geweſen ſein. Unpaſſend 


war ſie nicht; denn ſofern man unter den Tyrannen den 
Inbegriff aller die freie Bewegung der Seele befeinden— 
den Kräfte verſteht, ſo gleichen die in dieſem Werke 
verkündeten Gefühle und Thaten dem Ingrimm und der 
Gewalt, womit der König der Wüſte auf ſeine Gegner 
ſpringt. 


Das Stück beginnt mit einer Scene voll Heuchelei, 
indem hinter den zärtlichſten Ausdrücken der Beſorgniß 
um die väterliche Geſundheit der Wunſch, ihn im Grabe 
Des Alten Schwäche und Bläſſe 
erſcheinen zwar als unzweideutige Eigenſchaften eines dem 
Ziele nahen Todescandidaten; weil aber der natürliche 
Verlauf der Dinge dem Sohne zu langſam geht, will er 
die phyſiſchen Bedingungen, nach denen eine nur noch 
glimmende Lebenskraft abläuft, durch einen gewaltſamen 
pſychiſchen Eindruck verſtärken. Nichts iſt dazu geeigne— 
ter, als die Nachricht vom verirrten, aber geliebten 
Sohne. Franz fühlt ſich von Natur aus in dieſem Bru— 
der beleidigt; ſein Grundgefühl, der Dämon, welcher ihn 
bis zum Morde treibt, iſt der Neid, der Neid über die 
körperlichen und geiſtigen Vorzüge Karls, über die Leich— 
tigkeit, mit welcher er ſich die Liebe der Menſchen er— 
wirbt, über die Freiheit, mit welcher er ſich in der Welt 
bewegt und ſelbſt durch die Berührung mit dem Gemei— 
nen das Vermögen reiner Gefühle und hoher Gedanken 
nicht verliert. Dieſe niedrige Seelenempfindung macht 
uns den Verbrecher, welchen das knirſchend zugeflandene ' 
Bewußtſein ſeiner Inferiorität auf die ſchmutzigſten 
Schleichwege zur Verfolgung ſeiner Pläne drängt, ſo 
widerlich, während die trotzige Herrſchſucht des Zweitgebo— 
renen oder die glühende Eiferſucht des verſchmähten Lieb— 
habers auch auf dem Wege der Unthaten haſſenswerth, 
aber nicht verächtlich erſchienen wäre. 


Wir erhalten ſofort ein Bild von Karl, welches in 
ſeiner Offenheit, Weichheit der Gefühle und Muth ath— 
menden Schönheit durch nichts mehr gehoben werden 
konnte, als durch die Gegenüberſtellung des kalten, trock— 
nen, hölzernen Alltagsmenſchen, als welchen Franz vom 
parteiiſchen Vater ſich qualificirt erachtet. Gleichſam um 
ſeine Verbrecherentſchloſſenheit durch eigene Verſpottung 
zu feſtigen, gibt er eine Zeichnung ſeiner körperlichen 
Reize, die den geſpannten Fuß, auf welchem er mit der 
Natur ſteht, einigermaßen erklärlich finden läßt. Er 
wirft ihr eine ganz beſondere Mißgunſt vor. Nachdem 
ſie bereits die zweite Stelle der Geburt ihm angewieſen, 


- 


wofür er die erſte, wenn nicht die einzige, gewünſcht 
hätte, zierte ſie ihn mit einer Lappländernaſe, einem 
Mohrenmaul und mit Hottentottenaugen. Man ſieht, 
er hat umfaſſende ethnographiſche Studien gemacht und 
deren maleriſche Reſultate nöthig, um die Abſtammung 
der Beſtandtheile feiner leiblichen Ausſtattung Inachzu— 
weiſen. Ihm ward dafür der Erfindungsgeiſt, der ihn 
auf dem Weltocean oben erhält, und die Gabe einer 
rückſichtsloſen Betrachtung der Dinge; er iſt darin ein 
Realiſt von erſchreckender Reſolution und Conſequenz. 
Begriffe und Gefühle, welche in der Gewohnheit und 
Ueberlieferung der Menſchen eine uralte Begründung 
finden, entkleidet er dadurch ihrer Begründung, daß er 
ihre äußerlichen Grundlagen bis auf die letzten natür— 
lichen Ausgangspunkte zurückverfolgt; — ein untrüglicher 
Kunſtgriff, durch welchen das Erhabenſte und Heiligſte 
um ſo mehr an Würde und Weihe verliert, je gemeiner 
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die Form iſt, unter welcher es mundgerecht gemacht wird, | 
So gibt er namentlich auf die Bande der Verwandtſchaft 
ungemein wenig. Die Pflicht der Bruderliebe iſt nichts 
als ein poſſirlicher Schluß von der Nachbarſchaft der Lei— 
ber auf die Harmonie der Geiſter, von derſelben Heimat 
auf dieſelbe Empfindung, von einerlei Koſt auf einerlei 
Neigung. Die Heiligkeit der Elternachtung iſt ein Anſpruch 
auf Dankbarkeit für Nichts; denn der Act der Erzeu— 
gung iſt ein viehiſcher Proceß zur Stillung der Begier— 
den und das Reſultat einer eiſernen Nothwendigkeit, 
welche nicht einmal immer im Wunſche der Genießenden 
liegt. Das Alles iſt thatſächlich nicht unrichtig; aber ge— 
rade darin beſteht die Verworfenheit, daß der einfache 
Naturlauf, welcher an ſich weder gut noch ſchlecht iſt, 
von ihm bloß dazu verfolgt wird, um die ihn über: 
ſchleiernden edleren Empfindungen durch eine rohe Inter— 
pretation zu entweihen. 


Kleinere Mittheilungen. 15 5 


Der Otter als Jagdthier. 

Während einer Reiſe im Innern China's traf R. Stzinhoe 
am Pang-Wee⸗Kiang, ungefähr 1100 engl. Meilen von der Münz 
dung des Fluſſes, einen chineſiſchen Fiſcher, der in ſeinem Boot 
einen an einer Kette befindlichen Otter hatte. Das Thier war ſehr 
zahm und von ſeinem Herrn auf die Jagd der Fiſche dreſſirt. So— 
bald dieſer nämlich ſein großes Netz, welches längs des Randes mit 
Gewichten beſchwert war, über Bord geworfen hatte, ließ er ſeinen 


Otter an einem langen Tau in den Fluß ſpringen. Das Thier 
ſchwamm und tauchte in der Nähe des Netzes unter, und trieb die Fiſche 
dieſem zu; je nachdem ſich das Netz mit Fiſchen füllte, zog der Fi: 
ſcher daſſelbe zuſammen. Um das Thier wieder an Bord zu be— 
kommen, gab der Fiſcher dem Tau einige Nude, worauf der Otter 
wieder ruhig ſeinen Platz in einer Ecke des Boots einnahm. Nach 
Jerdon (Man of Indiana) benutzt man in Indien den Otter in 
gleicher Weiſe. H. M. 
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Eine neue Krankheit des Weinſtocks. 
Don Otto Ule. > 
Dierter Artikel. 


Zahlreiche Mittel find bereits zur Bekämpfung der 
neuen Krankheit des Weinſtocks in Vorſchlag gebracht, 
geprüft und mit mehr oder minder Erfolg angewandt 
worden. Die einen ſollen der Krankheit vorbeugen, an— 
dere ſie ableiten, noch andere ſie vollends heilen. Wir 
beſchränken uns darauf, nur die beachtenswertheſten und 
erprobteſten hier namhaft zu machen. 

Was zunächſt die Vorbeugungsmittel betrifft, ſo 
darf wohl kaum noch beſonders hervorgehoben zu werden, 
wie unerläßlich es iſt, daß man die kranken Weinftödg 
herausreiße und verbrenne, damit der Anſteckungskreis 
nicht erweitert oder neue Heerde der Anſteckung gebildet 
werden. Allerdings iſt eine ſolche Vernichtung des Fein— 


des nur im Beginn der Krankheit möglich, und ſie wird 


auch nur dann mit einiger Sicherheit der Ausbreitung 


des Uebels entgegenwirken, wenn man die kranken Stöcke 
bis auf die letzten Verzweigungen der Wurzeln und über— 
haupt jede Möglichkeit einer Verſchleppung der Krank— 
heitskeime beſeitigt. Das Verbrennen muß darum ſtets 
an der Stelle, wo man die Stöcke ausgegraben hat, ge— 
ſchehen, und wo Phylloxeren-Gallen vorhanden find, 
darf man auch dieſe zu zerſtören nicht unterlaſſen. 


Das Ziehen von Gräben um die vom Uebel befalle— 
nen Oertlichkeiten, als einer Art von Geſundheitscordon, 
empfiehlt ſich ebenfalls, ſeit erwieſen iſt, daß die Ver— 
breitung der flügelloſen Phylloxera, die bei Weitem die 
am häufigſten vorkommende iſt, ſtets von einem Mittel— 
punkte aus in concentriſch ſich erweiternden Kreiſen ge— 


ſchieht. 


de Lavergne, Mitglied der Ackerbaugeſellſchaft der 
Gironde, iſt zuerſt auf den Gedanken gekommen, der 
neuen Krankheit durch Einimpfung einer Flüſſigkeit ent— 
genzutreten, welche den Saft des Weinſtocks in der 
Weiſe verändert, daß er für die Ernährung der Phylloxe— 
ren ungeeignet wird, ohne zugleich der Vegetation der 
Reben irgend zu ſchaden. Terpentin, Pikrinſäure, Fuch— 
ſin, Carmin, Kupfervitriol in verdünnten Löſungen ſind 
von Verſchiedenen als die für dieſen Zweck geeignetſten 
Subſtanzen bezeichnet worden. Laliman empfiehlt, auf 
pflanzenphyſiologiſche Thatſachen geſtützt, den abſteigenden 
Strom zu benutzen, der den Saft in den äußerſten Ka— 
nälen der Wurzel zuführt, um eine Sicherheit zu haben, 
daß die Impfflüſſigkeit zu den Wurzeln gelangt. Nach 
ſeiner Angabe hat man einen leichten ringförmigen Ein— 
ſchnitt in die Rinde des Weinſtocks zu machen, in dieſen 
ein wollenes Band zu legen und dieſes von Zeit zu Zeit 
mit der ſchützenden Flüſſigkeit zu tränken. 

Auch ein Beſtreichen der Weinſtöcke nahe am Bo— 
den und Beſtreuung des Bodens mit ſchädlichen ſtaub— 
förmigen Subſtanzen ſind empfohlen worden, und wir 
werden darauf ſpäter zurückkommen, wenn wir von ſol— 
chen Schutzmitteln ſprechen, die auf der Beobachtung der 
Lebensweiſe der Phylloxeren beruhen. 

Als ableitendes Mittel hat Lichtenſtein vorge— 
ſchlagen, zwiſchen die Reihen der Weinſtöcke andere, reich— 
lich Wurzelſproſſen treibende zu pflanzen, deren junge, 
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gleichſam nach Belieben zu erneuernde Wurzeln die Pa— 
raſiten durch ihre Saftfülle anziehen und fo gleichfam. 


als Köder dienen ſollen. Sobald die Wurzelläuſe von 
den tieferliegenden Wurzeln auf dieſe übergewandert ſind, 
ſoll man ſie dann herausnehmen und verbrennen. Man— 
chen Winzern iſt es in der That in dieſer Weiſe ge— 
lungen, die Phylloxeren abzuleiten und trotz ihrer An— 
weſenheit eine reiche Leſe zu machen. 

Laliman iſt der Erſte geweſen, der auf die Vor— 
theile einer Einführung ſolcher amerikaniſcher Reben 
aufmerkſam gemacht hat, die entweder von dem Para— 
ſiten gar nicht heimgeſucht werden, oder von denen doch nur 
die Blätter ſeinen Angriffen ausgeſetzt ſind, was nahezu daſ— 
ſelbe iſt, da der Schaden der Gallen-Phylloxera gar nicht in 
Betracht kommen kann gegenüber dem der Wurzel-Phyl— 
loxera, und da jene überdies weit leichter zu bekämpfen 
iſt. Auf ſeiner Beſitzung la Tourette bei Bordeaux, wo 
dieſe bevorzugten Reben im Großen cultivirt werden, 
haben folgende amerikaniſche Sorten: cordifolia, rotun- 
difolia, mustang von Texas, bland-madeira, York, 
ebenſo die Sommer-Traube, der Epidemie bereits ſeit 5 
oder 6 Jahren Trotz geboten und bis jetzt ihr geſundes 
Anſehen inmitten leidender oder völlig vernichteter Reben 
bewahrt. 

Bevor man noch dieſe erfreuliche Thatſache kannte, 
gab Bazille, Präſident der Ackerbaugeſellſchaft des Hé— 


rault, den Rath, unſere europäiſchen Rebenſorten auf 
amerikaniſche Unterlagen zu propfen. Verſuche in die— 
fer Richtung, die er in Verbindung mit Laliman ans 
ſtellte, glückten vollkommen. Die gepfropften Reben blie— 
ben bisher von den Angriffen der Wurzelparaſiten ver— 
ſchont, obwohl ſie rings von kranken oder im vorherge— 
henden Jahre bereits völlig getödteten Reben umgeben 
waren. Aehnliche Verſuche ſind gegenwärtig an verſchie— 
denen, am ſchlimmſten heimgeſuchten Oertlichkeiten. 
Departements Vaucluſe und Hérault in Ausführu * 
griffen. Ein beſonderes Intereſſe hat übrigens die 
führung amerikaniſcher Reben noch in ſofern, als die 
ben Sorten, die der Phylloxera Trotz bieten, auch faſt 
vollſtändig von dem Oidium, der ſogenannten Trauben: 
krankheit, frei bleiben. 

Unter den eigentlichen Heilmitteln der Krankheit 
verdient in erſter Linie die Begünſtigung der natürlichen 
Feinde der Phylloxera genannt zu werden. Die Phyl— 
loxera iſt glücklicherweiſe, fo gut wie alle ſchädlichen In⸗ 
ſekten, feindlichen Angriffen von Seiten gewiſſer fleiſch- 
freſſender Inſekten ausgeſetzt. Dieſe ſind die beſte Hülfe 
des Weinbauers, und ihrem Jagdeifer gelingt es nicht 
nur, die Vermehrung des verwüſtenden Feindes zu be— 
ſchränken, ſondern auch häufig die befallene Gegend 
völlig zu befreien. Die Feinde der Phylloxera gehören 
ſehr verſchiedenen Gruppen an. Signoret und Lali⸗ 
man haben in den Gallen der Weinblätter die Larven 
einer Wanzenart, Anthocoris insidiosa, entdeckt und 
ſind der Meinung, daß dieſe auf Koſten der Gallenbe— 
wohner leben. Die Anthocoris theilt ihren Raub mit 
einer kleinen ſchwarzen Coccinella, die nach Planchon 
und Lichtenſtein wenigſtens "Yo aller Gallen verzeh— 
ren ſoll. a 

Einige äußerſt kleine Hymenopte re gleich- 
falls dazu bei, die Vermehrung der Phylloxera zu be— 
ſchränken. Dieſe ebenſo durch ihre Lebensweiſe, wie 
durch die Eleganz ihrer Formen und durch ihre große 
Lebendigkeit ausgezeichneten Inſekten gehören der großen 
Gruppe der Ichneumoniden oder Schlupfweſpen an, einer 
der nützlichſten in Bezug auf Vertilgung der Feinde des 
Landwirths. Sie haben bekanntlich die Gewohnheit, mit 
Hülfe ihrer Legröhre ihre Eier in den Leib ihres Opfers 
ſelbſt zu legen, das ſo noch lebend ihren Larven zum 
Raube dient. Einige Florfliegen-(Hemerobius-) und 
Blattlausfliegen-(Syrphus-) Larven, die allen Arten von 
Blattläuſen nachſtellen, ſcheinen die Hymenopteren in 
ihrer wohlthätigen Arbeit zu unterſtützen. 

Einige Arten von Raubinſekten, von denen der 
Miſſouri⸗ Entomolog Riley angibt, daß ſie ſich von 
amerikaniſchen Phylloxeren, die allerdings nicht fo verderb— 
lich wie die der franzöſiſchen Reben ſind, nähren ſollen, 
wird man auf den Rath Lichtenſtein's ſobald als 
möglich auch in Frankreich einzuführen und zu acclimas 


tiſiren ſuchen. Letzterer ſchlägt überdies vor, an den 
Fuß kranker Reben die blaſigen Gallen zu legen, die man 
gewöhnlich auf Pappelblättern findet, da dieſe von Cher— 
mes bursarius erzeugten Gallen häufig in ihrem Innern 
zahlreiche Individuen der Anthocoris und andrer Raub— 
inſekten beherbergen, von denen man vermuthet, daß ſie 
gleichfalls dem neuen Feinde des Weinſtocks ſchaden 
möchten. 

Max Cornu, eines der thätigſten Mitglieder der 
zur Unterſuchung der Phylloxera eingeſetzten Commiſſion, 
hat neuerdings gefunden, daß die Blattläuſe der Acker— 


wicke und des Hollunders bisweilen durch die Zerſtörun— 


gen gewiſſer Pilze aus der Gattung Empusa in ähnlicher 
Weiſe wie die Seidenraupe durch die Muscardine leiden, 
und er ſchlägt vor, dieſe pflanzlichen Paraſiten auf die 
Wurzellaus des Weinſtocks zu übertragen, um durch 
deren mit andern niederen Kryptogamen getheilte außer— 
ordentlich ſchnelle Vermehrung der Phylloxera-Peſt Ein: 
halt zu thun. 
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Eine zweite Gruppe von Mitteln, zur Bekämpfung 


der neuen Krankheit des Weinſtocks bilden diejenigen, 
welche die unmittelbare Tödtung der Urheber derſelben 
bezwecken. Bei ihrer Anwendung darf man zwei wich: 
tige Thatſachen nicht aus dem Auge verlieren, einmal 
die kräftige Natur der Phylloxera, dann ihre erwähnte 
Unzugänglichkeit. 

Dr. Forel in Lauſanne hat ein mit Phylloxeren be— 
ſetztes Wurzelſtück in einer kleinen, hermetiſch verſchloſſe— 
nen Glasröhre aufbewahrt und beobachtet, daß fie über 
5 Wochen lang in dieſem abgeſchloſſenen Raume fortleb— 
ten und ſich fortpflanzten. Auch wenn man ſie längere 
Zeit ſtarkem Sonnenlicht ausſetzte, ſchien ihre Lebens— 
kraft durchaus nicht dadurch beeinträchtigt zu werden. 
Ganz beſonders aber zeigen dieſe Paraſiten ſich während 
ihres Winterſchlafs fähig, allen zerſtörenden Einflüſſen zu 
widerſtehen. Sie können zwei Wochen lang unter Waſ— 
ſer gehalten werden, ohne daß ſie aus ihrem Schlummer 
erwachen. 
iſt die völlige Gleichgültigkeit, welche die in der Erſtar— 
rung befindlichen Phylloxeren gewiſſen giftigen Subſtan— 
zen gegenüber behaupten, unter denen beſonders Ab— 


Was aber nicht minder Beachtung verdient, 


kochungen von Alos, von Rhus coniaria, von Quaſſia, 
von Läuſekraut, von Tabak und ſogar von Nux vomica, 
hervorzuheben find. Man darf ſich darum nicht verwun— 
dern, wenn manche zur Unzeit angewandte Mittel völlig 
erfolglos bleiben. 

Wenn Verſuche, die Phylloxeren zu tödten, fo 
häuflg mißlingen, fo liegt die Schuld nicht ſowohl an dem 
Mangel geeigneter Mittel, als an der Schwierigkeit, dieſe 
mit den Inſekten im Boden in Berührung zu bringen. 
Man hat bisweilen noch zahlreiche Gruppen von Phyl— 
loreren bis zu einer Tiefe von 1% Metern beobachtet, und 
es iſt alſo ganz unerläßlich, daß das zu ihrer Tödtung 
in Anwendung gebrachte Mittel auch geeignet ſein muß, 
mit Leichtigkeit den Boden zu durchdringen, um auch 
die letzten Wurzelverzweigungen noch zu erreichen. Eine 
ſichere Wirkung darf man nur dann erwarten, wenn 
man dafür ſorgt, daß auch nicht der verborgenſte Winkel 
des unterirdiſchen Phylloxeren-Heerdes von dem Gifte 
frei bleibt, da man bei der außerordentlichen Fruchtbar— 
keit dieſer Paraſiten die Wiederkehr der Krankheit nur 
unter der Bedingung verhindern kann, daß auch nicht 
ein einziges Individuen am Leben bleibt. Das Eindrin— 
gen des Giftes in den Boden kann man theils durch 
Lockerung deſſelben, theils durch Bohrlöcher, theils auch 
durch Einſchwemmen mit Waſſer erleichtern. 

Die Subſtanzen, welche bisher die günſtigſten Re— 
ſultate ergeben haben, ſind Ruß, das Ammoniakwaſſer 
der Gasanſtalten, Miſchungen von Dungſtoffen mit 
Schwefel oder Gyps oder Eiſenvitriol. Schwefelkohlen 
ſtoff, Petroleum und ätheriſche Löſungen haben keine 
genügende Wirkſamkeit gezeigt. Ungelöſchter Kalk iſt 
als den Wurzeln ſchädlich zu verwerfen. Es reicht auch 
nicht hin, daß ſolche Stoffe, wenn ſie im Großen an— 
gewandt werden ſollen, mit Sicherheit eine Vernich— 
tung der Paraſiten in Ausſicht ſtellen, ſondern ſie müſ— 
ſen auch ſo gewählt ſein, daß ſie den zarten Organen, 
mit denen ſie in Berührung kommen, keinen Schaden 
thun. Die beſten Mittel bleiben immer diejenigen, welche, 
wie die erwähnten Düngermiſchungen, im Stande ſind, 
die doppelte Rolle der Befruchtung und zugleich der In— 
ſektentödtung zu übernehmen. 


Blick in's Stubaithal. 


Von Karl Müller. 
Erſter Artikel. 


Im Unterinnthale hat man den ſeltſamen und ma— 
leriſchen Anblick, welchen Schneegebirge mitten im heißen 
Sommer gewähren, durch zwei verſchiedene Gebirgsſtöcke, 
deren Scheitel ſich mit einem ewigen Eispanzer umgürtet 
haben. Der eine iſt jene hohe, bedeutend vereiſte Gebirgs— 
kette, die unter dem Namen der Dürer Gebirge ihre 
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Ferner aus dem Hintergrunde des Zillerthales dem Be— 
ſchauer entgegenhält. Da ſich dieſes anmuthige Thal 
als mächtiger Bergausſchnitt mit weiter Mündung ge— 
rade gegen das Unterinnthal öffnet, fo hat man ſchon 
im baieriſchen Vorderlande, auf der ſumpfigen Niederung 
der Mangfall bei Roſenheim, Gelegenheit, ſich an dem 


herrlichen Bilde zu weiden, das durch den Glanz, das 
Licht ſeines Eismantels, beſonders bei Morgen- und 
Abendbeleuchtung, aus dem Rahmen der Alpen heraus 
bis hierher majeſtätiſch tritt. Der zweite Gebirgsſtock, 
welcher in gleichem Lichte und Glanze das Unterinnthal 
beherrſcht und ihm ganz in der Nähe des vorigen Bildes 
einen ſo hohen Reiz verleiht, iſt das Stubaier Eisge— 
birge. Man genießt ſeinen Anblick vorzüglich ſchön bei 
Jenbach auf der Terraſſe des comfortablen Bräuhauſes. 
Da ſaß auch ich ſo oft vor zwei Jahren, ſchaute und 
ſchaute und konnte mich nicht ſatt ſehen an dem herr— 
lichen Bilde, das Jedem zur höchſten Würze wird, der 
hier in freier Natur ſeinen irdiſchen Menſchen ſpeiſt. 
Unwillkürlich ſteigt in dem Geiſte der Wunſch auf, einem 
ſolchen Bilde einmal näher zu ſein. 

Ich kam ihm in der That auch bald näher, als ich 
nach einigen Tagen von Innsbruck auf den Brenner 
fuhr und auf der Station Patſch abſtieg, um erſt zur 
böſen Sill herab und dann wieder bergauf nach dem ſo— 
genannten Schönberg zu wandern, über welchen die alte 
Brennerſtraße führt, während die neue tief unter ihr 
bequem und elegant durch das Sillgebirge dahin zieht. 
Hier oben, auf einer Höhe von 3154 W. F., liegt einſam, 
aber prachtvoll auf grünem Wieſenplane, ein geräumiges 
Wirthshaus gerade am Eingange zum Stubaithale; es iſt 
daſſelbe alte Poſthaus, in welchem Andreas Hofer 
zur Zeit der Schlacht am Berge Iſel ſein Hauptquartier 
aufgeſchlagen hatte. 
Punkte der Brennerſtraße, wenn man von Innsbruck aus 
kommt, und beherrſcht einen weiten Geſichtskreis, welcher 
die zackigen Grate des Innsbrucker Solſteingebirges im 
Norden, den abgerundeten Patſcher Kofel und feine kul— 
tivirten Gehänge im Oſten, ſowie den Blick in das Stu— 
baithal im Weſten in ſich faßt. Der letztgenannte Ge— 
ſichtskreis iſt ohne Zweifel der anſprechendſte. Denn hier 
fällt der Blick zunächſt auf die ſteilen Kalkwände der 
ausgezackten Waldraſtſpitz (8592 W. F.), die wie ein 
Cerberus den Eingang zum Stubaithale links vom Wege 
bewacht; aus dem Hintergrunde des Thales aber leuchten 
die Gletſcherfelder der Sulzenauferner herüber, als ob ſie 
mit Händen zu greifen ſeien, obwohl ſie um Stunden 
entfernt ſind. Mitten auf grünem Wieſenplane ſtehen, 
dem Poſthauſe gegenüber, Bank und Tiſch; das ſichere 
Zeichen, daß hier Jeder willkommen iſt, der ſich an einem 


edlen Kalterer und an einem Stück Alpenkäſe oder an 


einem fetten Salämi laben will. Hier ſaß ich an einem 
prächtigen Auguſtabende 1871, und ich vergaß faſt, daß 
ich noch an demſelbigen Abende nach Innsbruck zu— 
rückwandern ſollte. Die Luft war ſo erfriſchend, die 
Ausſicht ſo prächtig, der Wein ſo gut! Es konnte wohl 
kaum auf die Ruhe nach der Anſtrengung des Steigens 
geſchoben werden, daß ein Gefühl des Anheimelns über 
mich kam, welches mir den Ort binnen kurzer Zeit über— 


Es liegt auf dem erſten höchſten 


* 


aus lieb machte. Da wurde der Wunſch, einmal in das 
Stubaithal vorzudringen, noch lebendiger, und als ich nach 
zwei Jahren aus ganz entgegengeſetzter Richtung wieder 
nach Innsbruck kam, da war es ſtill beſchloſſen, wieder 
nach dem Schönberg aufzubrechen, um den Grete 
dern entgegen zu geben. 

Diesmal war ich bequemer hinaufgekommen. Denn 
höchſt praktiſch fährt täglich um 1 Uhr Nachmittags ein 
Stellwagen aus dem Gaſthofe zum Rothen Adler nach 
Fulpmes in Stubai ab, und dieſen benutzte ich um ſo 
lieber, da ich mich als homo sapiens in demſelben Gaſt⸗ 
hofe einquartiert hatte, welcher keine Ehre darein ſetzt, 
fremde Vögel zu rupfen. Man fährt auf der herrlichen 
neuen Brennerſtraße über den Berg Iſel, freut ſich der 
wundervollen Natur, welche ſich ſelbſt auf einem nagel— 
fluhartigen Kalkgeſtein über der Straße oder tief unten 
im Sillthale, wo die Eiſenbahn über den Brenner zieht, 
aufbaut, athmet Wald- und Alpenluft zugleich und ſitzt 
ſchon auf dem Schönberge, ehe man es noch gewahrt. 

Da ſaß ich alſo wirklich wieder auf dem alten 
freundlichen Wieſenplane, und die alten Ferner leuchteten 
wieder wie ehemals erfriſchend in mein Auge. Nur das 
Poſthaus war ein anderes geworden; es hatte ſtatt der 
alten Lärchenholzfarbe ein weißes Oelkleid angezogen, als 
ob es ſich geſchämt habe, in fo luxuriöſer, aktienpapiere⸗ 
ner Zeit noch die Farbe zu tragen, welche dem Anz 
dreas Hofer und ſeinen Schaaren ehrwürdig genug 
war, als ſie die große Iſelſchlacht ſchlugen, in welcher 
8000 Kämpfer ihren gegenſeitigen Haß mit dem Leben 
büßten. Dann ging es, nach kurzer Raſt, unaufhalt⸗ 
ſam in das Stubaithal hinein. 

Natürlich war ich auf das Höchſte geſpannt, die 
Natur deſſelben kennen zu lernen. Doch ſchon der Anz 
fang zeigte, daß hier noch ſehr primitive Verhältniſſe exi— 
ſtiren mußten. Wenigſtens ſah der enge Hohlweg, in 
welchem zwei ſich entgegen kommende Wagen kaum aus“ 
zubiegen vermögen, ganz darnach aus, als ob es für 
moderne Ideen etwas ſchwierig ſei, hier durchzukommen. 
Nichtsdeſtoweniger hat man ein einziges Bild um und 
vor ſich: eine Landſchaft nämlich, die, in ſich ſelbſt ab— 
gerundet, gleichſam nur um ihrer ſelbſt willen da iſt. 
Man ſieht es ihr auf den erſten Blick an, daß hier der 


Menſch ein eigenartiges Leben führen muß, obgleich auch 


ſein Ackerbau noch Getreide aller Art zwiſchen grünen 
Matten oder Waldreſten hegt und ſonſt nichts Außer— 
ordentliches an eine außerordentliche Natur erinnerte, 
wenn nicht immer die Gletſcher des Hintergrundes ein 
Wort dazwiſchen redeten. Im Ganzen betrachtet, macht. 
das Stubaithal, ſchon von dem Poſthauſe geſehen, den 
Eindruck einer eigenen Welt, einer geheimnißvollen: 
Schlucht; um fo mehr, als der Rutzbach, die Haupt- 
waſſerader des Thales, welche ſämmtliche Gewäſſer deſſel⸗ 
ben in ſich ſammelt und der Sill zuführt, die fie ihrer- 


ſeits wieder in den Inn ſtürzt, den Vordergrund als 
Waldſchlucht ausfüllt und fonſt kaum ein Lebenszeichen 
des Menſchendaſeins vorhanden iſt. Als ich hier zum 
erſten Male ſtand, konnte ich mir es kaum denken, daß 
hinter dieſer zum Theil ſo ernſten, zum Theil ſo heiteren 
Couliſſe ein menſchenerfülltes Thal liege, obſchon es mir 
ein Innsbrucker, mit dem ich auf dem Wieſenplane ſaß, 
wiederholt verſicherte. Weiter hinein in das Thal wird 
daſſelbe auch nicht viel breiter; im Gegentheil fallen die 
Gehänge der Waldraſtſpitz ziemlich ſteil herab, beklei— 
den ſich aber mit jenen lichtfreundlichen Lärchenbäumen, 
welche es geſtatten, daß ſich unter ihrem lichten Schatten 
noch freundliche Matten bilden, auf denen zur Zeit ſich 
das liebliche Bild weidender Rinder präſentirte. 

Unter einem ſolchen Wechſel von idylliſchen und er— 
habenen Scenerieen gelangt man nach Mieders, zu— 
gleich in den Hauptort, weil hier der Sitz eines Bezirks— 
amtes für das Stubaithal iſt. Dennoch iſt es ein Dorf, 
mit allen Attributen eines ſolchen, wenn auch die Häu— 
fer einen ſtädtiſchen Anſtrich haben. Es contraſtirte aber 
höchſt ſeltſam mit meinen alten Vorſtellungen, daß vor 
dieſen Häuſern zahlreiche Gruppen neugieriger ſtädtiſcher 
Frauen und Mädchen ſaßen, für die es offenbar einen 
Abſchnitt im Tagesleben bildete, daß ſoeben der Stell— 
wagen von Innsbruck mit ſo und ſo viel Inſaſſen an— 
kam. Es flüchten nämlich Viele aus den ſonnenheißen 
Thälern und Städten, beſonders Innsbrucker, zur Zeit 
der Hundstage in die Sommerfriſche des Stubaithales 
und ſuchen ſich in Folge deſſen in den Ortſchaften deſ— 
ſelben, beſonders aber in Mieders und Medräz, Unter— 
kommen. In dieſen beiden Orten hat man deshalb auch 
für Bäder geſorgt, und früher ſoll das Schwefelbad von 
Mieders ſogar ſehr beſucht geweſen ſein. Da ſich hinter 
dem Orte der Weg in einen prächtigen Lärchenwald ver— 
liert und einen allerliebſten Mühlengrund berührt, durch 
deſſen Schlucht die Waldraſterſpitze, vulgo der Sonnen— 
ſtein, eine Waſſerader nach dem Rutzbache hinabſendet, ſo 
paſſirte auch der Stellwagen zahlreiche Spaziergänger obi— 
ger Art, die ſich hier an den Lehnen des romantiſchen 
Grundes niedergelaſſen hatten. Nur dauert dieſe Wald— 
freude nicht lange, da liegt ſchon Fulpmes, unſer Haupt— 
quartier für dieſe Nacht, vor uns. Denn nur bis hier— 
her fährt der Stellwagen, der feinerfetts wieder am näch— 
ſten Morgen früh 5 Uhr nach Innsbruck zurückgeht; 
eine Strecke, die er in etwa 3 Stunden zurücklegt. 

Fulpmes ſelbſt iſt ein anſehnliches Dorf, der Sitz 
der Stubaier Meſſerſchmiede, nichtsdeſtoweniger aber ein 
einſamer Aufenthalt für den Fremden, da im Ganzen 
doch nur ſehr wenige Reiſende hierher kommen oder hier 
übernachten. Die Zahl Solcher, welche über das Thal 
hinaus gehen wollen, iſt immer ſehr gering und wird 
es bleiben, da ſämmtliche Paßübergänge über hohe Joche 
oder vergletſcherte Hochthäler führen. In dieſer Bezie— 
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hung hat das Thal einen ganz ähnlichen Charakter, wie 
das benachbarte Oetzthal. Hält man ſich auf der Thal— 
ſohle, fo hat der Genuß ſchließlich auch ein Ende, weil 
man überall auf dieſelben Bilder ſtößt, und die Gletſcher 
nur aus Höhen von 10,000 F. oder darüber herableuch— 
ten. Steigt man auf ihrer Erhebung aufwärts, ſo fühlt 
man ſich überall beengt durch die geringe Breite der Thä— 
ler und die Steilheit der Berggehänge und hat ſchließlich 
immer mehrere Stunden zurückzulegen, bevor man an 
einen der Gletſcher kommt. Hat man ihn aber auch er— 
reicht, ſo verlangt er eine neue bedeutende Anſtrengung, 
um auf ihn zu gelangen. Gründe genug, welche es er— 
klären, daß meiſt nur Solche das Thal aufſuchen, die 


entweder von da weſtlich in das Liſenzer- oder das Oetz— 


thal, öſtlich in das am Brenner mündende Gſchnitzthal, 
ſüdlich nach dem Jaufen und in das Paſſeyerthal ver— 
langen. Wer das nicht will, dem bleibt nichts Anderes 
übrig, als einen der hohen Berge zu beſteigen, welche, 
wie z. B. der Hohe Burgſtall, wegen ihrer freien Lage 
allein geeignet ſind, eine Ausſicht zu verſchaffen, wie 
man ſie bei dem Heere der Stubaier Gletſcherzinnen 
wünſchen muß. Ich ſelbſt war nicht hierher gekommen, 
um kühne und koſtbare Bergbeſteigungen nach der Mode 
der Zeit zu verſuchen, ſondern um mir einen Blick über 
die hieſige Landſchaft zu verſchaffen, die ich durch das 
Studium öſterreichiſcher Bergſchilderungen lieb gewonnen 
hatte, vor allen Dingen aber um das Pflanzenkleid eines 
Thales kennen zu lernen, das in Betreff ſeiner 70 
Gletſcher wohl etwas Außerordentliches in dieſer Bezie— 
hung erwarten laſſen durfte. Beide Reiſerichtungen wa— 
ren auch in der That heute vertreten, als ich in Fulp— 
mes einzog, um Nachtquartier zu nehmen; die andere 
Seite vertraten ſoeben zwei Berliner, Vater und Sohn, 
welche es ſich in den Kopf geſetzt hatten, auch Etwas 
zur Verherrlichung des Berliner Alpenclubs beizutragen, 
indem ſie unter der Führung des bekannten Urbas 
Lois! über die Mutterberg-Alpe und die Gletſcher nach 
dem Sulzthale, einem Seitenzweige des Oetzthales, zu 
ſteigen beabſichtigten. 

Auf dieſe Weiſe hatte ich wenigſtens für dieſe Nacht 
und den nächſten Morgen Geſellſchaft, da ich allein reiſte 
und auf den Zufall angewieſen war, der mir ſolche zu— 
führte. Das Bild, welches uns gemeinſam in Fulpmes 
empfing, war darum ein um ſo anſprechenderes, als wir 
unter einer ländlichen Veranda plaudernd den irdiſchen 
Menſchen pflegen und den ſchönen warmen Abend genie— 
ßen konnten. Ich hatte ſo viel davon gehört, daß die 
Stubaier vielfach ihr ſchönes Thal verlaſſen, um nach 
Amerika auszuwandern. Faſt ſchien das unverſtändlich 
im Hinblick auf jene irdiſche Pflege, die uns hier zu 
Theil wurde, und im Hinblick auf die nächſte Umgebung. 
Da ſtand am Spaliere des Wohnhauſes ein mächtiger 
Birnbaum, über und über behangen mit köſtlichen gro: 


ßen Früchten, und es war gerade fo, als ob er von 
einer Art Canaan ſprechen wollte, das hier bis zum Dach— 
giebel hinaufkletterte. In Wahrheit trifft man auch 
nirgends im Thale auf eigentliche Bilder der Armuthz 
im Gegentheil ſcheint Alles mit der ernſten Freundlich— 
keit des Thales zu harmoniren, die Menſchen ſo wie 
ihre Wohnungen, und nirgends iſt mir ein Bettler auf— 
geſtoßen, der dieſe angenehme Empfindung geſtört hätte. 
Wohl aber traf ich auf herrliche Menſchengeſtalten und 
freundliche Kindergeſichter, von denen man ſo gern auf 
das innere Leben der Familie ſchließt. Nichtsdeſtoweniger 
werden wir bald Bilder erleben, die den Menſchen hier— 
ſelbſt im harten Kampfe mit der Natur zeigen. Auch 
Fulpmes hat ihn erfahren, und zwar durch die „Ver— 
murung“, welche der ominös ſogenannte Schlickbach über 
das Dorf brachte. In dieſer Reiſezeit freilich — es war 
eben der heiße Monat Auguſt auch über das Stubaithal 
aufgegangen, — war Alles Luſt und Leben. Im Thale 
hatte bereits die Getreideernte begonnen, während um die— 
ſelbe Zeit in andern Thälern, z. B. im Lechthale, noch 
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nicht daran zu denken war, und auf den Höhen war die 


Heuernte nicht minder eifrig im Gange. Dafür war aber 
auch der Schnee, welcher in kühleren Tagen wohl noch 
eine ganz andere Landſchaft gezeigt hätte, wie heute, überall 
auf den Höhen geſchmolzen und hatte nur das wirkliche Glet— 
ſchereis zurückgelaſſen, das nun auf das Reifen des Ge— 
treides und Graſes keinen namhaften Einfluß mehr aus— 
üben konnte. Kurz, es lag eine Gluth über dem Thale, 
die mehr an den Süden, als an ein Alpenthal dieſer Art 
erinnerte, und als ich um Mitternacht das Fenſter öff— 
nete, um den alten lieben Mond, der mir ſo freundlich 
in das Antlitz ſchien, auch einmal hier kennen zu lernen. 
da quoll eine ſo milde Luft in das Schlafzimmer, daß 


ich mich ſicher nicht mitten zwiſchen Schneegebirgen ge— 
fühlt hätte, wenn nicht hinter dem Monde hervor die 
erhabenſte Eiszinne des Stubaithales, der Gletſcherſtock 
des Pfaffen oder der Sulzenauer Ferner, abermals mein 
Auge getroffen hätte. Es war überhaupt ein wunder— 
bares Bild, das mir der Mond in vollem Glanze ſoeben 
vorführte. Denn er ſtand gerade als Vollmond über je— 
nem Gletſcherbilde und hatte ſich mit einem Hofe um— 
geben, deſſen Farbenpracht eine ungewöhnliche war, in— 
dem der Nebel ſich in buntgefärbten concentriſchen Rin— 
gen um den Mond geſammelt hatte. Auch diesmal 
ſtörte nichts die große Einheit des Landſchaftsbildes, wel— 
ches im tiefſten Frieden unter und vor mir lag, und 
das iſt gerade das Eigenthümliche des Stubaithales, daß 
man ſich immer und überall wie in einer eigenen Welt 
empfindet, von der uns nichts abzieht. Der Charakter 
der Innerlichkeit lag ſelbſt in der Nacht, lag ſelbſt im 
Monde; denn es ſchien geradeſo, als ob derſelbe nur 
den Stubaiern leuchte und nichts mit der Außenwelt zu 
thun habe. Es wäre ſicher kein Wunder, wenn ähnliche 
Gefühle ſich von Kindesbeinen an in dem Gemüthe des 
Stubaiers entwickelten. Denn er muß ja eben ſchon auf 
hohe Berge ſteigen, wenn er Etwas von einer Außenwelt 
erblicken will. Nur der Bewohner des vorderen Thales 
hat noch den Blick auf die Innsbrucker Alpen und den 
Patſcher Kofel; ſonſt iſt auch ihm die übrige Welt ver— 
ſchloſſen, wenn er fie nicht aufzufuchen geht. Kein Wun: 
der, daß ein ſtiller Ernſt auf den Geſichtern wohnt, ein 
Ernſt, der um ſo tiefer iſt, als die meiſt dunkle, braune 
Kleidung der Männer ihn nicht mildert. Wie geſpannt 
war ich nach ſolchen Beobachtungen auf den nächſten 
Tag, der mich in die Nähe der Stubaier Gletſcher brin— 
gen ſollte! 


Ueber die Bedeutung der Spectralanalyſe und des Mikroſkops für die Geologie. 


Von Friedrich v. 


Goeler. 


Dritter Artikel. 


Den zweiten Beweis bildet die in vielen Geſteinen 
ſich zeigende Erſcheinung der Fluctuationsſtructur. 
Bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung der Geſteine, welche 
noch glafige Grundmaſſe und darin gelagerte Mikrolithen 
haben, findet man, daß dieſe letzteren alle in einer Rich— 
tung gelagert ſind, daß ſie parallele Ströme oder Bänder 
bilden. Wo ihnen keine größeren Kryſtalle hinderlich 
ſind, folgen ſie dieſer Richtung überall mit großer Re— 
gelmäßigkeit; wo aber größere Kryſtalle oder Mineral— 
körner im Wege ſtehen, umgeben ſie dieſelben ſtromartig, 
ſchmiegen ſich um dieſelben herum oder weichen ihnen 
ſichtlich aus und nehmen nachher wieder die gemeinſame 
Richtung. Eine paſſende Vorſtellung dieſes Sachverhal— 
tes gewinnt man, wenn man ſich eine der Holzſchwem— 


men vergegenwärtigt, wie ſolche im Gebirge vorkommen. 
Bekanntlich werden hierbei in einem Teiche die zer— 
ſägten Baumſtämme angeſammelt, und wird dann dieſer 
geöffnet, worauf die Stämme, mit Felsblöcken unter— 
miſcht, von den reißenden Waſſern thalabwärts getragen 
werden. Denkt man ſich nun die ganze Waſſermaſſe 
plötzlich zu Eis erſtarrt, ſo werden offenbar die im Eiſe 
eingeſchloſſenen Holzſtämme, in der Richtung der früheren 
Strömung gelagert, ſich vor einander und den Fels— 
blöcken aufſtauend und herumbiegend erſcheinen, ſo daß 
wir in der erſtarrten Maſſe deutlich die Spuren der Fluth 
und Strömung erkennen können. Die gleiche Erſchei— 
nung im Kleinen iſt die eben beſprochene Fluctualſtructur 
der Silikatgeſteine. Ganz offenbar iſt dieſelbe das Re- 


fultat des Fließens und der Bewegung einer geſchmolzenen 
Maſſe, in der ſchon einzelne Elemente in feſter Form 
ausgeſchieden waren. Die Schmelzmaſſe iſt das Waſſer, die 
Mikrolithen ſind die Baumſtämme. Außer bei den letzteren 
zeigt ſich die Erſcheinung zum Theil auch bei den großen 
Kryſtallen. Manchmal dokumentirt ſich die ſtattgehabte 
Strömung auch darin, daß größere Kryſtalle zerbrochen 
und in der beweglichen Maſſe gegen einander gedrängt 
erſcheinen (z. B. beim Trachytgeſteine aus den Euganeen), 
Auch die Zerkleinerung, Abreibung u. ſ. w. der größeren 
Kryſtalle rührt von dem Fortführen derſelben in der flüſ— 
ſigen Maſſe her. 

Schließlich erſcheint die Fluctualſtructur auch in der 
entglaſten (felſitiſchen) Maſſe, die neben der Glasmaſſe 
vorkommt. Es zeigen ſich nämlich bei den betreffenden 
Geſteinen dünne Streifen und Bänder ſolcher felſitiſchen 
Maſſe, welche, durch die Glasſubſtanz getrennt, neben 
einander hinziehen und ſich um die einzelnen Kryſtalle 
herumwinden und ſchmiegen. 

Dieſe Fluctuationsſtructur kommt bei den verſchieden— 
ſten Geſteinen der baſalt-trachytiſchen und Porphyrgruppe 
vor, nicht immer in ſo deutlicher und klarer Weiſe, aber 
doch ſtets erkennbar. Bei manchen Geſteinen iſt ſie 
außerordentlich ſchön entwickelt, fo z. B. bei dem ſchwar— 
zen Pechſteine von Zwickau. 

Nach dem oben Dargelegten bezeugt die Mikro⸗ 
fluctuationsſtructur ganz deutlich und ſicher, daß die 
Maſſengeſteine, bei denen ſie auftritt, zur Zeit ihrer 
Entſtehung eine flüſſige oder weiche Maſſe bildeten, und 
da ein wäſſerigflüſſiger Zuſtand derſelben nicht möglich 
iſt, muß es ein ſchmelzflüſſiger Zuſtand geweſen ſein. So 
iſt alſo hiermit — wenigſtens direkt für zwei Gruppen 
— der zweite Beweis für den gluthflüſſigen Urſprung 
der Silikatgeſteine geliefert. Die beiden bis jetzt ange— 
führten Beweiſe gelten nicht unmittelbar für die Gra— 
nitgruppe, da beſonders die letztbeſprochene Erſcheinung 
bei ihnen ſich nicht zeigt. Jedoch ſpricht für die Gleichheit 
ihrer Entſtehungsweiſe und die der beiden anderen die 
Analogie und der Umſtand, daß ſie als Endglied der 
durch die Verſchiedenheit der Erſtarrung bedingten Stu— 
fenreihe der maſſigen Silikatgeſteine erſcheinen. 

Nun liefert das Mikroſkop noch einen dritten 
Beweis, der auch für die granitiſchen Geſteine gilt 
und gerade hier ſehr wichtig iſt. Dieſer beruht darin, 
daß man unter dem Mikroſkope in den großen Kryſtallen 
der verſchiedenen Maſſengeſteine fremde Einſchlüſſe 
findet, die theils feſter, theils flüſſiger Natur ſind. — 
Die feſten beſtehen in winzigen Körnchen der bekannten 
Glasmaſſe, welche in größerer oder geringerer Zahl in den 
Kryſtallen von Augit, Feldſpath, Quarz n. ſ. w. einge: 
ſchloſſen ſind und gewöhnlich gelblich oder bräunlich ge— 
färbt, zuweilen im Zuſtande der Entglaſung ſind. Ganz 
offenbar müſſen dieſe Glaseinſchlüſſe dadurch entſtanden 
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ſein, daß ein aus dem geſchmolzenen Gemiſch ſich aus— 
ſcheidender Kryſtall kleine Partikelchen derſelben umſchloß, 
die durch raſche Erſtarrung zu glaſiger Subſtanz wurden. 
Wo ſich alſo ſolche Glaseinſchlüſſe finden, — es iſt dies 
aber in der ganzen Reihe der Silikatgeſteine, von den 
Laven bis zum Granit, der Fall — liefern ſie den un— 
trüglichen Beweis, daß das Geſtein, in deſſen Kryſtallen 
fie ſich finden, aus dem Schmelzfluffe erſtarrt iſt. 

Eine dieſe Thatſachen beſtätigende Erſcheinung iſt die, 


daß ſich oft Adern der glaſigen Grundſubſtanz in die 


Kryſtalle hinein erſtrecken. Anſtatt der glaſigen Sub— 
ſtanz finden ſich auch Mikrolithen in die Kryſtalle einge— 
ſchloſſen. So können uns in einem gänzlich kryſtallini— 
ſchen Geſteine die winzigen Körnchen, als letzte Reſte der 
urſprünglichen Geſammtſchmelzmaſſe, von deren früherem 
Vorhandenſein Kunde bringen, und wieder iſt ein Beweis 
für uns gefunden. — 

Außer dieſen feſten Einſchlüſſen weiſt das Mikro— 
ſkop aber auch die noch wichtigeren flüſſigen nach. 
Dieſe erſcheinen in Kryſtallen von Quarz, Feldſpath 
u. ſ. w. als winzige, rundliche oder eiförmige Hohlräume, 
die mit Flüſſigkeit angefüllt ſind, jedoch nicht ganz, ſo 
daß ein Gasbläschen übrig bleibt (eine Libelle), welches 
ſich bei der unmerklichſten Schwankung des Mikroſkopir— 
tiſches raſtlos hin- und herbewegt. Die Größe ſolcher 
Flüſſigkeitstropfen iſt verſchieden; oft iſt fie fo gering, 
daß die 1000 fache Vergrößerung fie erſt als Punkte erſchei— 
nen läßt. Die Menge derſelben in einem Kryſtalle iſt oft 
ſehr bedeutend, beſonders in den Quarzen des Granites. 
Die Flüſſigkeit iſt gewöhnlich Waſſer, in dem zuweilen 
noch kleine Salzkryſtalle herumſchwimmen. Manchmal iſt 
die Flüſſigkeit aber auch merkwürdigerweiſe flüſſige Koh— 
lenſäure, wie die ſpectralanalytiſche Unterſuchung gezeigt 
hat. Daß nun ſolche Flüſſigkeitstropfen bei der Ent— 
ſtehung der betreffenden Geſteine gleichzeitig mit einge— 
ſchloſſen wurden und nicht ſpäter erſt infiltrirt ſind, iſt 
unzweifelhaft, da die Flüſſigkeit in den Hohlräumen ſo 
hermetiſch abgeſchloſſen iſt, daß ſie ſelbſt beim ſtärk— 
ſten Erhitzen nicht entweicht. Die Flüſſigkeitseinſchlüſſe 
müſſen alſo dadurch entſtanden ſein, daß eine ſchmelz— 
flüſſige Maſſe von überhitztem, aber flüſſigem Waſſer 
durchdrungen war, von welchem bei der Ausſcheidung 
der Kryſtalle kleine Partieen mit eingeſchloſſen wurden. 
Solche Einſchlüſſe erſcheinen auch in den Kryſtallen von 
jetzt ausgeworfenen Laven ganz in derſelben Weiſe, nur 
ſeltener. Ebenſo zeigen die älteren Silikatgeſteine leere 
mikroſkopiſche Hohlräume, welche den durch ſteckengeblie— 
bene Dampfblaſen gebildeten Blaſenräumen unſerer heu— 
tigen Laven entſprechen. Was die Einſchlüſſe der flüſ— 
ſigen Kohlenſäure betrifft, ſo beweiſen ſie, daß zur Zeit 
der Ausſcheidung der Kryſtalle die Schmelzmaſſen ſich un— 
ter einem immenſen Druck befanden; denn nur ſolche 
konnte die Kohlenſäure flüſſig erhalten. Sie widerlegen 


zugleich die Behauptung von einer fpäteren, ſecundären 
Entſtehung der Flüſſigkeitseinſchlüſſe. 

Hiermit iſt alſo der dritte doppelte Beweis geliefert / 
und als Reſultat unſerer bisherigen Darſtellung können 
wir ausſprechen: die Entſtehung der Maſſen- oder Sili— 
katgeſteine aus ſchmelzflüſſigem Gemiſch iſt bewieſen. 

Um jedoch zum völligen Abſchluß dieſer Frage zu 
gelangen, müſſen wir noch die höchſt wichtigen Fol— 
gerungen beſprechen, die ſich aus dem zuletzt über die 
Flüſſigkeitseinſchlüſſe Geſagten ergeben. 
vermuthete man, daß die Silikatgeſteine nicht aus einer 
bloß ſchmelzflüſſigen Maſſe entſtanden ſeien, weil eine 
ſolche Annahme Vieles unerklärlich erſcheinen laſſe, ſon— 
dern aus einem von überhitztem Waſſer und Waſſer— 
dämpfen durchdrungenen (imprägnirten) Schmelzfluſſe. 
Den Beweis der Richtigkeit dieſer Anſicht haben die mi— 
kroſkopiſchen Flüſſigkeitseinſchlüſſe geliefert, und ſie haben 
dargethan, daß das überhitzte Waſſer bei der Bildung 
der Silikatgeſteine eine bedeutende Rolle ſpielte. Mit 
dieſer Anficht ſtimmen unſere heutigen Laven ganz über— 
ein, die ebenfalls von überhitztem Waſſer durchdrun— 
gen ſind. Die älteren Silikatgeſteine, beſonders die Gra— 
nite, ſind aus einem in noch höherem Grade durchwäſſer— 
ten Geſteinsteige entſtanden. Der hohe Druck, unter 
dem dieſe Geſteine gebildet wurden, machte dies ſehr 
wohl möglich. Die aus einem derartigen, wäſſerig ge: 
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Schon früher - 


ſchmolzenen Gemiſch entſtandenen Geſteine bezeichnen 
einige neuere Geologen ſehr paſſend als „hydato-pyro— 
gene“. Die Mitwirkung des überhitzten Waſſers mußte 
von ſehr bedeutendem Einfluß auf die Bildung der Ge— 
ſteine ſein. Die große mineral-bildende Kraft derſelben 
geht aus darüber angeſtellten Experimenten ſehr deutlich 
hervor, beſonders aus denen des franzöſiſchen Chemi— 
kers und Mineralogen Daubree, welcher durch Ein: 
wirkung deſſelben auf Glas und andere amorphe Maſſen 
Kryſtalle von. Quarz, Feldſpath u. ſ. w. darſtellte ). 
Die Ausſcheidung der vielen Feldſpath- und beſonders 
der Quarzkryſtalle in den granitiſchen Geſteinen iſt durch 
die Mitwirkung des Waſſers völlig erklärt; dafür ſpre— 
chen die Waſſerporen in dieſen Kryſtallen. — Neben 
Zeitdauer und Verlauf der Erſtarrung war es alſo die 
größere oder geringere Einwirkung des überhitzten Waſ— 
ſers, welche den kryſtallenen Maſſengeſteinen im Weſent⸗ 
lichen ihre Structur und ihren petrographiſchen Habitus feſt— 
ſtellte. Dieſe Entdeckung der Mitwirkung des überhitzten 
Waſſers, durch welche die Erklärung für manche Eigen— 
thümlichkeiten der Silikatgeſteine gefunden iſt, bildet noch 
eine weſentliche Stütze unſeres Reſultates, und keine wei— 
teren Bedenken ſtehen unſerem obigen Ausſpruche mehr 
entgegen. ‚ 


) Vergl. Daubree, Unterſ. über Geſteinsmetamorphoſe, 
deutſch von Ludwig. Darmſt., 1858. 


Kleinere Mittheilungen. 


Eine eigenthümliche Fortbewegungsweiſe verſchiedener Liſche. 


Die meiſten Fiſche ſtoßen ſich im Waſſer mittelſt ihrer Schwanz— 
floſſe vorwärts und gebrauchen die übrigen Floſſen vorzüglich zur 
Regelung ihrer Bewegungen. Es gibt aber auch unter den Fiſchen 
einige, die ſich auf eine ganz andere Weiſe fortbewegen. Bei den 
Meernadeln (Syngnathus) und dem Seepferdchen (Ilippo- 
campus) iſt die Rückenfloſſe der Fortbewegungsapparat, während 
die übrigen Floſſen entweder fehlen oder ſehr klein ſind. In der 
Rückenfloſſe findet eine ſchnelle, wellenförmige Bewegung von einem 
Ende zum andern ſtatt. Dieſe Bewegung geſchieht in der Richtung 
einer Spirallinie, ungefähr in der Weiſe der bekannten Archimedi— 
ſchen Schraube, und wird dadurch der lange und dünne Körper des 
Fiſches fortbewegt. 

Es gibt aber auch noch einen andern Fiſch von ganz anderer 
Geſtalt, nämlich den hübſchen Sonnenfiſch (Zeus faber), der ſich 
auf ganz ähnliche Weiſe fortbewegt, wie Saville Kent kürzlich 
am Aquarium zu Brighton beobachtete. Im Allgemeinen ſind die 
Bewegungen dieſes Fiſches langſam, und oft bleibt derſelbe ſtunden— 
lang am Boden liegen, als ob er ſich gegen dieſe oder jene Felſen— 
ſpitze lehne. Nur wenn er ſich höher im Waſſer bewegt, ſieht man, 
daß die ganze Fortbewegung durch die wellenförmige Bewegung der 
zarten Rücken- und Schwanzfloſſen, eben wie bei den Magnetnadeln, 
geſchieht. Die andern Floſſen bleiben dabei vollſtändig bewegungs— 


los. Auf dieſe Weiſe ſchleicht der Fiſch vorwärts und läßt ſeinen 
Raub in ſein weitgeöffnetes Maul verſchwinden, ohne daß das 
Opfer die Annäherung des Feindes erfährt. H. M. 
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Literariſche Anzeige. 


Eine neue Krankheit des Weinſtocks. 
Don Otto Ule. 
Fünfter Artikel. 


Das ſicherſte Mittel, die Wurzel-Phylloxera zu töd— 
ten und damit die Krankheit des Weinſtocks zu beſei— 
tigen, beſteht darin, daß man die Weinſtöcke eine Zeit 
lang völlig unter Waſſer ſetzt. Faucon, ein Wein— 
bauer in Graveſon, nördlich von Tarascon, hat dies 
Mittel in einem Weinberge von 51 Hectaren, der ſehr 
ſtark von der Phylloxera heimgeſucht war, angewandt und 
ſo günſtige Reſultate erzielt, daß er zu behaupten wagt, 
mit der Herrſchaft des verderblichen Schmarotzers würde 
es bald zu Ende ſein, wenn man alle gegenwärtig lei— 
denden Reben Frankreichs unter Waſſer ſetzen könnte. 
Die Leſe, die im J. 1867 in Faucon's Weinberg noch 
625 Hectoliter betragen hatte, dann im J. 1868 auf 
40 und im J. 1869 auf 35 Hectoliter herabgegangen 
war, hob ſich nach der erſten Ueberwäſſerung im Jahre 


1870 wieder auf 120, nach der zweiten im J. 1871 auf 
450 und nach der dritten im J. 1872 auf 900 Hecto— 
liter. Gegenwärtig zeigt der Weinberg von Graveſon, 
der ſonſt unter dem Namen des „Mas de Fabre“ be— 
rühmt war, eine prächtige Vegetation, auf der das Auge 
inmitten einer verwüſteten Umgebung mit Vergnügen 
weilt. 

Dieſe faſt wunderbare Wiederbelebung würde ſich 
wahrſcheinlich überall wiederholen, wo man daſſelbe Ver— 
fahren anwendete. Allerdings liegt eine große Schwierig— 
keit darin, daß die Lage der Weinberge nur felten die 
Anwendung eines ſolchen Verfahrens geſtattet. Indeſſen 
könnte man doch nach einer Berechnung Faucon's mit 
Hülfe eines Bewäſſerungskanals, wie ihn Dumont für 
das Rhonethal vorgeſchlagen hat, ſehr leicht 2800 Hecta— 


ren oder, wenn man den Waſſerverluſt durch Einſicke— 
rung und Verdunſtung in Rechnung bringt, mindeſtens 
1500 Hectaren täglich in einer Höhe von 10 bis 12 
Centimetern unter Waſſer ſetzen. Dieſer Kanal, der be— 
reits im vorigen Winter in ſeiner ganzen Ausdehnung 
abgeſteckt war, ſoll in der Höhe von Condrieu bei Vienne 
eine Waſſermaſſe von 33 Kubikmetern in der Secunde 
beim niedrigſten Stande der Rhone und von 45 Kubik— 
metern beim gewöhnlichen Waſſerſtande ableiten. Er ſoll 
dann von da ſein Waſſer über einen Raum von 146,000 
Hectaren ausbreiten, die zu den am ſchlimmſten heimge— 
ſuchten 4 Departements der Droͤme, des Vaucluſe, des 
Gard und des Hérault gehören. Die Koſten dieſes Be— 
wäſſerungskanals und der an zu ſtark geneigten Stellen 
nothwendigen Dammbauten würden nach einem Anſchlage 
Faucon's kaum die Summe von 100 Fres. auf die 
Hectare Weinland erreichen. Das in Graveſon ſo er— 
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folgreich ange wandte Mittel der Ueberwäſſerung könnte 


alſo faſt auf alle Theile der am ſtärkſten unter der 
Krankheit leidenden Gegend Anwendung finden. 


Wie lange das Waſſer in dem Weinberg ſtehen muß, 
hängt von der Jahreszeit ab; im September und October, 
wo die Phylloxera noch in der Periode lebhafter Regſam— 
keit iſt, genügen 15 bis 20 Tage, während 30 bis 40 
Tage ununterbrochener Ueberwäſſerung erforderlich ſind, 
wenn das Inſekt in Folge eingetretener, faſt vollſtän— 
diger Suspenſion aller ſeiner Lebensfunktionen widerſtands— 
fähiger gegen äußere Einflüſſe geworden iſt. 


Die Bewäſſerung iſt doppelt vortheilhaft, wenn ſie 
mit ſchlammigem Waſſer geſchieht, dem man verſchiedene 
der Vegetation günſtige Mineralſtoffe zugeſetzt hat, weil 
ſie dann zugleich das Uebel beſeitigt und das Wachsthum 
fördert. Welches Heilmittel man überhaupt auch an— 
wenden möge, ſo iſt immer rathſam, die Wirkſamkeit 
deſſelben mit der eines kräftigen Düngemittels zu ver— 
binden. 

Die erfolgreiche Wirkung der Ueberwäſſerung findet 
übrigens auch eine Beſtätigung in dem vernichtenden 
Einfluß, den anhaltende Regengüſſe auf die Phylloxeren 
ausüben. So haben die Regengüſſe, die von Anfang 
October 1872 bis zum Februar 1873 mehr als 600 Milli— 
meter Regenhöhe lieferten, große Mengen dieſer Thiere 
vernichtet. 


In allen ſolchen Lagen, wo das Regenwaſſer hin— 
reichend lange geweilt hat, um den Boden zu durchdrin— 
gen und bis zu den tiefſten Schlupfwinkeln des Para— 
ſiten zu gelangen, und wo alſo in der That ganz Aehn— 
liches geſchehen iſt, wie es die von Faucon angewandte 
Ueberwäſſerungsmethode verlangt, bleibt kein einziger 
Paraſit auf den Wurzeln übrig. Man findet ſolche 


aber noch überall da, wo entweder in Folge einer beſon- 


deren Form des Bodens oder einer mangelnden Durch— 


läſſigkeit deſſelben die natürliche Ueberſchwemmung nicht 


lange genug angedauert hat. 


Das in Graveſon zur Anwendung gekommene Ver— 
fahren hat viel zu ſichtliche Beweiſe ſeines Erfolges ge— 
liefert, als daß der Erfinder deſſelben nicht bemüht ſein 
ſollte, demſelben die möglichſt größte Anwendbarkeit zu 
verſchaffen. Nach Faucon's Meinung können auch Hü— 
gelpflanzungen dieſer Wohlthat theilhaftig gemacht wer— 
den, und es bedarf dazu nur einfacher Vorrichtungen. 
Zu dieſem Zwecke ſchlägt er nämlich vor, die Beſitzer 
ſolcher Weinberge, die man bisher für unrettbar verloren 
halten mußte, möchten quer über den Hügelhang in ge— 
wiſſen Abſtänden und je nach der Neigung des Terrains 
mehr oder minder weit auseinander eine Reihe von Wäl— 
len von 30 — 40 Centimeter Höhe aufwerfen. Das in 
der feuchten Jahreszeit niederfallende Regenwaſſer würde 
dann mit Hülfe dieſer horizontal längs der Hügel ver— 
laufenden Dämme leicht zurückgehalten werden und die 
Wurzeln unter Waſſer ſetzen. Das allerunebenſte Ter— 
rain, ſelbſt wenn es eine Neigung von 7 Centimetern 
auf den Meter beſäße, würde in dieſer Weiſe hinreichend 
überwäſſert werden können, um gegen alle Angriffe der 
Krankheit geſchützt zu ſein. 

Wir kommen ſchließlich auch noch zu einigen Ver— 
tilgungsmitteln, die auf die eigenthümliche Lebensweiſe 
der Phylloxeren berechnet find. Es iſt darauf hingewieſen, 
daß manche gegen dieſe Krankheit angewandte Mittel 
darum erfolglos bleiben, weil ſie nicht rechtzeitig, d. h. 
der Lebensweiſe der Paraſiten entſprechend, angewandt 
werden. Die neueren Arbeiten über die den Getreide 
ſchädlichen Inſekten haben zur Genüge bewieſen, welchen 
Nutzen eine methodiſch und mit Ausdauer durchgeführte 
Beobachtung der Lebensweiſe ſolche Thiere gewährt. Die 
Kenntniß der geringſten Eigenthümlichkeiten in der Er— 
nährungs-, Entwickelungs- oder Fortpflanzungsweiſe eines 
ſchädlichen Inſekts kann einen Anhalt zur Beſtimmung 
der geeigneten Zeit zum Angriff gewähren. Nur ſelten 
dürfte es vorkommen, daß es nicht in irgend einem Mo, 
mente ſeines Lebens ſich gleichſam ſelbſt ſeinem Feinde 
in die Hände gäbe. 

Die von Faucon in Betreff der Wurzel-Phylloxe⸗ 
ren gemachte Beobachtung, daß ſie, die geflügelten ſo 
gut wie die flügelloſen, in den heißen Tagesſtunden über 
den Boden hin wandern, hat auf den Gedanken geführt, 
den Fuß der Weinſtöcke mit ſtaubartigen ſchädlichen Stof— 
fen zu beſtreuen, namentlich mit ungelöſchtem Kalk, der 
gegen andere ſchädliche Inſekten, wie Erdflöhe und Rüſ— 
ſelkäfer, bereits mit großem Erfolge angewandt iſt, oder 
mit Schwefelblumen, die ſchon für manche andere Feinde 
des Weinſtocks todbringend ſind, und deren ſchädliche 
Wirkung auf die Phylloxera kaum noch bezweifelt wer— 
den kann, ſeit durch die von Mares rangeftellten Verſuche 


feſtſteht, daß die flügelloſen Weibchen nach ganz kurzer 


Zeit ſterben, wenn fie in einer inwendig mit dieſem Stoffe 
beſtäubten Glasröhre der Sonne ausgeſetzt werden. 

Die Wanderung, welche die Phylloxera der Wur— 
zel entlang nach oben unternimmt, wenn ſie einen durch 
ihre unabläſſige Ausſaugung erſchöpften Weinſtock ver— 
läßt und neue Nahrung ſucht, macht es ferner empfeh— 
lenswerth, den Fuß der Rebe, nachdem man ihn natür— 
lich zuvor bis in hinreichende Tiefe bloßgelegt hat, mit 
irgend einer klebrigen Subſtanz zu beſtreichen. 

Die neueren Beobachtungen Mar Cornu's, die 
in neueſter Zeit noch durch die Faucon's beſtätigt 
worden find, haben weiter gelehrt, daß die Parafiten, 
welche den Winterſchlaf durchgemacht haben, mit Beginn 
des Frühjahrs wieder zu voller Lebensthätigkeit erwachen 
und dann mit einer jungen, äußerſt zarten Haut beklei— 
det find, Die Zartheit dieſer Haut, die lange Enthalts 
ſamkeit in der Winterzeit und die erwachende Thätigkeit 
aller Lebensfunktionen find ſämmtlich Bedingungen, welche 
die Aufnahme ſchädlicher Subſtanzen begünſtigen. Ihre 
Beweglichkeit erhöht in hohem Grade die Wahrſcheinlich— 
keit, daß ſie mit dieſen Stoffen in Berührung kommen 
werden. Die Wiederkehr der Athmung unterſtützt über— 
dies in dieſer Zeit die tödtliche Wirkung der Einſchwem— 
mung. Es empfiehlt ſich alſo gewiß als vortheilhaft, alle 
Angriffe gegen die Phylloxera gegen Ende März oder 
Anfang April auszuführen. 
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Dieſe Zeit erſcheint um fo geeigneter, als die Eier, 
legung noch nicht begonnen hat. Alle Zerſtörungsmittel 
würden bei den Eiern ohne Erfolg bleiben, da dieſe, 
wie die aller Paraſiten, mit einer ſehr bedeutenden Wi— 
derſtandskraft begabt ſind. Wenn ſie aber früh genug 
in Anwendung gebracht werden, ſo daß ſie nur auf junge, 
kaum in das thätige Leben zurückgekehrte Individuen zu 
wirken haben, ſo iſt mit großer Wahrſcheinlichkeit zu 
erwarten, daß die Krankheit des Weinſtocks mit Beginn 
der warmen Jahreszeit keinen neuen Aufſchwung zu neh— 
men vermag. 


Die Ergebniſſe der zahlreichen Unterſuchungen über 
die neue Krankheit des Weinſtocks haben wenigſtens be— 
reits den glücklichen Erfolg gehabt, daß ſie die Gemüther 
der Weinbauer etwas beruhigt, ſie mit neuen Hoffnungen 
erfüllt und ſie zu verdoppelten Anſtrengungen in dem 
Kampfe gegen den furchtbaren Feind ermuthigt haben. 
Die Vorſchläge zur Beſeitigung des Uebels ſind ratio— 
neller geworden, und die Berichte über günſtige Erfolge 
mehren ſich. Vielleicht iſt auch der Zeitpunkt nicht mehr 
fern, wo es den vereinigten Anſtregungen des wiſſen— 
ſchaftlichen Beobachters und des umfichtigen Praktikers 
gelingen wird, wenn auch nicht vollſtändig über den Feind 
zu triumphiren, ſo doch wenigſtens den erſchreckenden 
Flug ſeiner Zerſtörung zu hemmen. 


Blick in's Stubaithal. 
Von Karl Müller. 
. Zweiter Artikel. 


Man kann ſich das Stubaithal als eine zehn Stun: 
den lange zweizinkige Gabel vorſtellen, deren linker Zin— 
ken nach Südweſt in das Eisgebirge des Pfaffen aus— 
läuft, während der rechte Zinken nach Nordweſt läuft 
und hier an dem Alpeiner Eisgebirge endet. Auf dieſe 
Weiſe zerfällt das Thal in drei Theile: in das vordere 
Stubai, in den Unter- und in den Oberberg. Der vor— 
dere Theil, welcher dem Stiele der Gabel entſprechen 
würde, wird durch hohe Gebirgsmauern gebildet, welche 
parallel mit einander laufen und nur eine enge Thal— 
fpalte geſtatten. Oeſtlich iſt es die ſchon genannte Wald— 
raſter Gebirgskette (8360 P. F.). Sie ſchließt ſich an 
das mit phantaſtiſchen Dolomitzinnen gekrönte Keſſel— 
ſpitzgebirge (8386 P. F.) an und bildet mit dieſem eine 
gerade Linie, welche in das Eisgebirge des Habichts und 
des Pfaffen oder der Stubaier Ferner ausläuft. Letztere 
ſind eben jenes ſtolze Gletſchergebiet, welches mit dem 
Sulzenauferner das ganze vordere Thal beherrſcht und 
dieſem ſeinen Charakter bis zum Schönberg gibt. Dieſe 
Linie bildet die Grenze gegen das Gſchnitzthal, welches 
am Brenner mündet. Weſtlich ſchließen ſich an die 


ſanfteren Gehänge des vorderen Stubai, wie ſie ſich 
waldig über Natters, Götzens und Mutters erheben, und 
wie ſie dieſe freundlich gelegenen Ortſchaften gegen das 
Selrainer Thal abſchließen, die Höhen der Saile (7397 
P. F.) und des Schwarzkofels, an die ſich der Hohe 
Burgſtall kettet. Dieſer erhebt ſich mit feinen waldigen 
Lehnen über Fulpmes, ſtreicht von hier nach Süden, er— 
langt dafelbft über Neuſtift feine höchſte Erhebung (7830 
P. F. 8257 W. F.) und biegt dann knieförmig nach 
Weſten, nach dem Alpeiner Eisgebirge ein, um hier den 
Oberberg nördlich zu begrenzen. Zwiſchen die beiden Ga— 
belzinken Unter- und Oberberg, von denen erſterer den 
linken, dieſer den rechten Zinken darſtellt, ſchiebt ſich 
ein hohes Vorgebirge, der Milderauer Berg, ein, der 
ſich bis 9091 und 9225 Wiener Fuß erhebt und beide 
Thalzinken ſchroff auseinander hält. Jedes dieſer hin— 
teren Thäler, ſteigt bis zu den Gletſchern an und em: 
pfängt von denſelben eine Waſſerader: jenes den Unter— 
berg- oder Rutzbach, dieſes den Oberbergbach, welche 
dann gemeinſam in der Nähe von Milders als Rutzbach 
zuſammenfließen. Will man nun, an einem dieſer Bäche 


entlang, raſch zu den Gletſchern vordringen, fo ftellt 
ſich Oberberg als das nächſte Thal dar, welches am be— 
quemſten dahin führt. 

In Folge deſſen hatte ich mich ſchon von Haus 
aus, bevor ich noch das Stubai in ſeinen näheren Ver— 
hältniſſen kannte, für den letztgenannten Weg entſchie— 
den, wobei ich es dahin geſtellt ſein ließ, ob ich einen 
Uebergang in das Selrainer Thal von der Alpeineralp 
aus für lohnend halten würde. Zu dieſer Excurſion war 
eben der Morgen friſch und klar angebrochen. Er ver— 
ſprach meinen beiden Berlinern einen glücklichen Tag, 
um die Strecke zur Mutterbergalp, etwa 5—6 Stunden 
von Fulpmes, in voller Behaglichkeit zurückzulegen, und 
dann den nächſten Morgen mit Urbas Loisl, der un— 
terdeß aber in der Alpeineralp mit andern Fremden war, 
über das beſchwerliche Mutterberger Joch (3005 m.) und 
den Sulzthalferner nach dem Sulzthale zu wandern, mir 
eine gleiche Gunſt für meine einfachere Wanderung nach 
dem Alpeiner Ferner. Vergnügt brachen wir von unſe— 
rem Kaffeetiſche unter der freundlichen, von Lärchenholz 
aufgeführten Veranda des Gaſthauſes auf und wanderten 
vereint durch das anmuthige Thal nach Neuſtift, wo 
ein Jeder von uns ſeinen eigenen Führer zu finden 
hoffte. 

Neuſtift iſt das eigentliche Chamouni des Stubai— 
thales. Es bildet gewiſſermaßen die Grenze für Vorder— 
und Inner⸗Stubai und iſt den beiden Thalzinken fo nahe 
gerückt, daß man ſie mit Leichtigkeit von hier aus er— 
reicht. Doch nur in den linken Thalſpalt oder das Fal— 
beſonthal, vulgo Unterberg, iſt der Blick theilweis ge— 
öffnet, während er wegen der knieförmigen Biegung des 
Burgſtall's in das Oberbergthal verſchloſſen iſt. Nach 
beiden Thälern und ihren vielen Höhen liefert Neuſtift 
Führer, ſo daß auch von oben herab die Preiſe derſelben 
für die verſchiedenen Touren geregelt und an der Thür 
des Gaſthauſes der Frau Salzburger angeſchlagen ſind. 
Dieſes ſtattliche Gaſthaus in bäuerlichem Gewande prä— 
ſentirt ſich auf dem grünen Gehänge des weitläufigen 
Dorfes mit ſeinem vorſpringenden Dache, ſeinen Male— 
reien, Sprüchen und Erkern recht anheimelnd und er— 
füllt das auch im Innern in jeglicher Beziehung. Wer 
von hier aus in den Unterberg wandert, empfängt nur 
noch einmal eine ähnliche gute Verpflegung in dem Jä— 
gerhauſe zu Ranalt, dem letzten Orte des Thalaſtes. 
Wer aber in den Oberberg wandert, nimmt in Neuſtift 
Abſchied von den Fleiſchtöpfen Aegyptens; denn wohin 
er auch kommt, überall trifft er nur auf kleine Anſied— 
lungen oder Sennhütten, die ihm kaum das Nothwen— 
digſte liefern. Man hat ſich deshalb wohl vorzuſehen, 
wenn man von Neuſtift dieſem Thalaſte zuſtrebt. Ins— 
beſondere werden alle diejenigen, welche die Alpeiner Fer— 
ner beſteigen oder über die Alpeineralp hinaus nach Sel— 
rain wandern wollen, ſehr wohl thun, ſich mit den nö— 
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thigen Fleiſchſpeiſen in Neuſtift zu verſehen. Dagegen 
iſt ein Führer nach keinem der Thaläſte nothwendig, da 
bis zu ihren Ausgangspunkten vielbetretene Straßen 
führen. 

Nur für mich ſtellte ſich diesmal dieſe Nothwendig— 
keit gebieteriſch heraus. In der Nacht vom 1. zum 2. 
Auguſt 1873 nämlich ertönte plötzlich um 11 Uhr ein 
ſchauerliches Sturmgeläute durch das Thal. Gegen Abend 
hatte ſich im Oberberg ein ſchreckliches Unwetter am Al— 
peiner Ferner zuſammengezogen und wüthete bald mit 
Hagel und Regengüſſen derart, daß in Folge davon der 
Oberbergbach zu ungewöhnlicher Höhe anſchwoll und den 
größten Theil der Straße gänzlich ebenſo zerftörte, wie 
er die Brücken wegriß, welche von dem einen Ufer zum 
andern führten. Seine Wuth und Kraft waren ſo 
groß, daß er auf der Thalſohle den Weiler Milders ver— 
heerte, Häuſer, „Futterſtädel“, Felder und Alles rück— 
ſichtslos wegriß, was ſich ſeinem Laufe entgegen ſtellte. 
Die Noth war um ſo größer, als die ſchrecklichen Flu— 
then eine große Menge Holz mit ſich führten, das ſich 
ſpreizend zugleich Alles verſperrte und ihnen als Hebel 
diente, welcher manches Futterſtädel wegführte oder halb 
um ſich ſelbſt drehte. In Folge deſſen hatten Oberberg ⸗ 
und Rutzbach vereint ein Netz von Strömen gebildet, 
welches nicht nur die ehemaligen Felder und Wieſen 
gänzlich verwüſtete, ſondern auch die Straße zu einer 
labyrinthiſchen für den Fremden machte. Durch dieſes 
Chaos von Schlamm und Geröll, Lachen und Strömen 
ſich hindurchzuwinden, konnte eben nur dem Einheimi— 
ſchen gelingen, weshalb mir auch Frau Salzburger oder, 
beſſer geſagt, Liſi, deren gewandte alte Kellnerin, ein 
gutmüthiges, afthmatifches Weſen von alter Jungfer zur 
Führerin auf den Weg mitgab, nachdem ich von meinen 
preußiſchen Landsleuten Abſchied genommen hatte. 

In der That zeigte auch ſchon der erſte Schritt zum 
Dorfe hinaus die Greuel beſagter Zerſtörung. Denn 
gleichzeitig mit dem Unwetter im Oberberg war nördlich 
von Neuſtift her, d. h. vom Bacher Thal am Hohen 
Burgſtall, eine Muhr losgebrochen, welche die dem Ero— 
ſionsthale nahe liegenden Häuſer von Neuſtift berührte, 
ihren Schutt in die Erdgeſchoſſe von vier Gebäuden ſeit— 
wärts drängte, die Straße verdämmte und ſo nach dem 
Rutzbach zu ein Schuttgebirge aufhäufte, deſſen Hinweg— 
räumung mit ſeinem pfeilſchnellen Herbeiſtrömen in gar 
kein Verhältniß gebracht werden konnte. Obgleich dieſes 
ſchreckliche Ereigniß erſt vor 5 bis 6 Tagen geſchehen 
war, ſo lag doch der Kalkſchutt bereits ſo trocken da, 
daß man ruhig über ihn hinwegzuſchreiten vermochte, 
während die Betroffenen mit ſeinem Hinwegräumen be— 
ſchäftigt waren. Wie viel Opfer an Zeit, Kraft und 
Geld hat doch der Gebirgsbewohner zu bringen, wenn die 
Elemente wüthend über ihn hereinbrechen! Es waren 
kaum 14 Tagen vorüber, als das unglückliche Immen⸗ 


ſtadt, das ich vor dieſer Zeit noch in fo glücklichen Um: 
ſtänden paſſirte, ein ähnliches Geſchick erlebte, das frei— 
lich Seinesgleichen ſuchte. Als ich endlich von der ge— 
bahnten Straße in das Gewirr der Zerſtörung durch den 
Oberbergbach kam, ſah es grauſig genug aus; der An— 
blick gänzlich vermuhrter Wieſen, der Anblick des Heu's, 
welches an allen Zäunen und Pfählen hing und dieſen 
ein wildes, verworrenes Anſehen gab, der Anblick ver— 
ſchobener Heuſtadel und Aehnliches war ganz dazu ange— 
than, die ſchon einmal aufgeworfene Frage zu beantwor— 
ten, warum ſo viele Stubaier nach Amerika auswandern. 
Ich ſelbſt wurde ebenfalls noch heute ziemlich hart von 
dem Geſchicke des Thales betroffen. Denn kaum, daß 
ich von Milders in das Oberbergthal einlenkte, ſo war 
auch die früher ſo hübſche und breite Straße am rechten 
Ufer des Oberbergbaches gänzlich aus ihren Fugen ge— 
gangen. In Folge deſſen hatten die Oberbergler mit 
unbegreiflicher Geſchwindigkeit wenigſtens einen Fußpfad 
hoch über dem Bache an dem bewaldeten Abhange ausge: 
treten, einen Pfad freilich, der heute bei ＋ 25 R. im 
Schatten ſeine großen Mucken hatte, da er bergauf bergab 
lief, je nachdem es die Lehnen des Gebirges verlangten. 
An einer der breiteren Stellen, wo er auf der ſonſt ſo 
ſchmalen Thalſohle wieder Fuß faßte, waren ſoeben einige 
Bauern beſchäftigt, die zerſtörte Brücke auf's Neue her— 
zuſtellen, indem ſie einige rindenloſe, glatte Baumſtämme 
neben einander zu legen verſuchten. Ich hatte freilich 
keine Ahnung davon, daß ich mit dieſen problematiſchen 
Brückenhölzern heute noch in nahe Berührung kommen 
ſollte, als ich ſo im Stillen überſchlug, wie die Brücke 
wohl gegen Mittag fertig hergeſtellt ſein könne, falls ich 
bei meiner Rückkehr mich auf das jenſeitige Ufer verirrt 
haben ſollte. 

Halb in Schweiß aufgelöſt, kam ich endlich in dem 
Wildbad Gaſtein des Oberberges, nämlich im Bärenbad 
(3978) an. Es beſitzt eine heiße Quelle und ein Paar 
Badegäſte, welche die Reſignation ſo weit treiben, hier 
einige Wochen hindurch ſich in einer Thalſpalte von 
ſchrecklicher Monotonie eremitenartig abzuſchließen. Nur 
das Aushängeſchild erinnert noch an die Großwelt, in— 
dem es in franzöſiſcher Sprache auf Wein, Bier und 
Lebenswaſſer einladet. Sonſt hat der Wandrer, wie das 
Schild ſtillſchweigend zugibt, alle ſeine übrigen Wünſche 
in Neuſtift zurückzulaſſen; denn gleich dem Wohnhauſe 
hüllen ſich auch die wenigen hölzernen Nebengebäude in 
eine ſolche Beſcheidenheit ein, daß ich zu meinem eige— 
nen Schaden augenblicklich auch von denjenigen Segnun— 
gen abſtrahirte, welche das Bärenbad in Wirklichkeit bot, 
als es eben zu Mittag Knödel aufzutiſchen vermochte, 
die ich von meiner holden Führerin für mich verſpeiſen 
ließ, während ich mich mit einem herben Tiroler begnügte. 
In der Gaſtſtube war gerade für etwa 8 bis 10 Men: 
ſchen, die ſoeben darin ſaßen, Raum. Die Landescultur 
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von Innsbruck hatte zwei ihrer Beamten herauf geſendet, 
um nach der Zerſtörung zu ſehen und mit den Betroffe— 
nen zu verhandeln. Leider iſt der kleine Mann hier zu 
Lande daran gewöhnt, von oben her protegirt zu wer— 
den; er ſelbſt läßt das Unglück ruhig über ſich ergehen, 
ohne kaum die Hand zu rühren, wenn er nicht beſon— 
ders dazu angeregt oder, noch beſſer, ſubventionirt wird. 
In befagtem Falle geftanden freilich auch die Innsbrucker 
Herren, daß ſich hier nicht viel thun laſſe; denn, ſetzte 
einer derſelben ſehr richtig hinzu, „die Elemente haſſen 
das Gebild der Menſchenhand.“ Die Straße war eben 
in das Thal geſchwemmt, und eine neue würde ſich nur 
durch ſtarkes Abgraben der lehmigen Gehänge wieder her— 
ſtellen laſſen; jedenfalls ein koſtbares Stück Arbeit. Die 
armen Bauern ſaßen denn auch ſehr ernſt und grübelnd 
über ihren Gemeindebüchern und ſaßen, als ich ſie gegen 
Abend in Neuſtift wieder bei Frau Salzburger traf, noch 
immer in dieſer Attitude da. 


Auch ich hatte Urſache genug, ſehr ernſt zu ſein. 
Denn die ſelbſt über dem Bärenbad abgeriſſene Straße 
zwang mich, auf das entgegengeſetzte Ufer zu ſchreiten 
und einen großen Umweg über ſteile Höhen zu machen, 
um wieder auf das rechte Bachufer und damit endlich 
auf die alte gute Straße zu kommen. Bei dieſem Ueber— 
gange über den Bach auf das rechte Ufer kamen ſoeben 
die Fremden zurück, welche Urbas Loisl nach dem Al— 
peiner Ferner geleitet hatte. Der eine von ihnen war 
Botaniker, kehrte aber ſehr enttäuſcht über die wenig in— 
tereſſante Flor dieſes Thales und ebenſo entrüſtet über 
die letzte Sennhütte auf der Alpe Ober-Iß wieder. Die 
Sennerin hatte, wie er berichtete, mit doppelter Kreide 


für wenige Leiſtungen geſchrieben, fo daß er nur drin- 


gend rieth, dort nicht, wie ich allerdings beabſichtigte, 
zu übernachten. Das, glaubte ich, würde ich um ſo 
mehr auszuführen im Stande ſein, als in den vorletzten 
Sennhütten von Stecklen oder Steckla ein Bauer für 
ein Paar Betten geſorgt haben ſollte, und ſo ging ich 
getroſten Muthes weiter, ohne von dem bisherigen Thale 
ſehr erbaut zu ſein. Nur, wo es ſich gegen den Alpei— 
ner Ferner allmälig öffnet, etwa in der Umgebung von 
Seduk, wo das letzte Getreidefeld mit der letzten perma— 
nenten (2) Anſiedlung des Menſchen ſichtbar wird, ge— 
winnt es an Intereſſe, weil von hier ab die Alpeiner 
Gletſcherfelder in das Geſichtsfeld treten. Am auffallend— 
ſten tritt der abgerundete „Wilde Thurm“ (10,571 W. F.) 
mit ſeinem Eismantel hervor, links von ihm die Pyra— 
mide des Bockkogel (10,722 W. F.), hinter ihm der 
ausgezackte Felſengrat des Wilden Hinterbergl (10,534 
W. F.). Wild gezähnte Felſenklippen erheben ſich links 
hoch über ſteilen grünen Gehängen, auf denen man eben 
noch mit der Heumahd beſchäftigt war. Dagegen dehnen 
ſich hügelartige grüne Alpen wellenförmig zur Rechten 


aus, und von der Alpe Ober-Iß blickt ſchon die bewußte 
Sennhütte hernieder. ö 


Dieſes Bild des Vorder- und Hintergrundes iſt 


„„ allerdings recht erfriſchend, doch nicht hinreißend, für 


* 


den Botaniker aber merkwürdig unintereſſant. Man be— 
findet ſich vor Stecklen doch fo gut wie unmittelbar vor 
dem Eisgebirge; aber nirgends ſtieß mir auch nur das 
Geringſte auf, das mir eine Ueberraſchung geboten hätte. 
Seltſamerweiſe ließen ſich nicht einmal auf dieſer bedeu— 
tenden Höhe des Thales, die ich von Neuſtift aus, den 
zerriſſenen Weg eingerechnet, erſt nach vierſtündigem 
Steigen erreichte, die jedem Alpenfreunde ſo lieben Ge— 
büſche der Alpenroſen als Region erblicken. Möglicher— 
weiſe hat der Menſch hier tief in die Natur eingegriffen; 
wenigſtens reiht ſich Matte an Matte. Möglich iſt aber 
auch, daß dieſe Alpen viel zu trocken ſind, um eine 
große Mannigfaltigkeit von Pflanzenformen hervorzu— 
bringen. Unter andern Verhältniſſen würden dieſe Ge— 
hänge, namentlich in ſo bedeutender Höhe, Quellen über 
Quellen entſendet haben, während ich an dem ganzen 
Wege vom Bärenbad bis Stecklen, obwohl ich mich an 
den Gehängen des Burgſtall's verirrt hoch hinauf hatte 
winden müſſen, nur auf wenige kärgliche Waſſeradern 
geſtoßen war. 


Sehr entmuthigt ſchlug ich mich bei Stecklen auf 
das linke Ufer des Baches. Dieſer allein bot nebſt den 
Gletſchern das anziehendſte Bild. Denn man ſieht ihn 
gleichſam ſchon hinter den Bergen, indem er von dem 
Stückchen tief eingeſattelter Gletſcherzunge, welches man 
im Oberbergthale von dem Alpeiner Ferner erblickt, als 
Gletſcherbach in die Tiefe ſtürzt und hier einen Staub 
aufwirbelt, der, aus weiterer Ferns geſehen, vollkommen 
wie aufſteigender Rauch erſcheint und als ſolcher anfangs 
auch mich täuſchte. Sonſt lag das Eisgebirge ſelbſt in 
einem tiefen Ernſte vor mir, mehr abſchreckend, als 
anziehend. Nur um meiner ſelbſt geſtellten Aufgabe zu 
genügen, ſtieg ich faſt mechaniſch zu der Alpe Ober: 
Iß (5457 W. F.) hinauf. Als aber auch dann das 
Bild noch kein freundlicheres wurde, folglich für meine 
botaniſchen Zwecke keine beſondere Ausſicht vorhanden 
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war, wenn ich nicht, was ich eben nicht beabſichtigte, 
über die Gletſcher hinausgehen wollte, ſo hatte ich ſchon 
genug geſehen. Die Gletſcher liegen hier eben viel zu 
hoch oder fallen viel zu ſteil in eine enge Thalſpalte 
herab, als daß ſie jene Circusbildungen begünſtigen könn— 
ten, an deren Rändern der Botaniker meiſt von den 
ſeltenſten Bürgern der Flora beglückt wird. Hier war 
offenbar kein Terrain dafür, und ſo entſchloß ich mich 
denn raſch zur Umkehr, als eben zwei Innsbrucker Her— 
ren vom Alpeiner Ferner kamen; um fo mehr, als in 
Stecklen der bettengeſegnete Aelpler nicht aufzutreiben 
war. Zwar liegt noch hinter Ober-Iß eine letzte Gruppe 
von Sennhütten auf der Ochſenalpe Alpein (6462 W. F.) 
dicht vor der Alpeiner Gletſcherzunge; allein dieſe ſind 
nicht zum Herbergen eingerichtet, und ſo blieb mir keine 
andere Wahl, als wieder umzukehren und dorch eine Be— 
ſteigung des Hohen Burgſtall zu erlangen, ds ich hier 
nicht vermocht hatte. 
Thal wieder hinab, und richtig verirrte ich mich an den 
dem Bärenbade gegenüberliegenden Häuſern auf dem letz— 
ten Gehänge des Burgſtall, daß ich ſchließlich an der— 
ſelben Brücke wieder ankam, welche die Bauern heute 
Morgen ſcheinbar ſo rührig herzuſtellen bemüht waren. 
Schon hielt ich ſie aus der Ferne für gangbar, als ich 
zu meinem Schrecken das Gegentheil, nämlich ein Paar 
glatte, runde Baumſtämme bemerkte, über welche man 
nur ſeiltänzerartig gelangen konnte. Aber was half es; 
ich mußte hinüber, wenn ich nicht abermals einen weiten 
Umweg machen und damit die letzten Kräfte völlig er— 
ſchöpfen wollte. Tief unten wälzte ſich der brauſende 
Bach wie ein Unhold durch ein Chaos von Felsblöcken; 
da ſtieg langſam und bedächtig einer der Bauern her— 
über, legte feine Hand ſchweigend nach hinten, ich ſchlug! 
ein und gelangte glücklich ohne Schwindelanfall an die— 
ſer wenig ſagenden Handhabe an das jenſeitige Ufer, die 
zweifelhafte Hilfe mit einem blanken Zwanziger beloh— 
nend. Es war ſicher noch das Romantiſcheſte, was mir 
heute begegnet war, als ich noch vor Sonnenuntergang 
in Neuſtift anlangte, nachdem ich mich glücklich durch 
das Chaos der Zerſtörung im Thale hindurchgewunden 
hatte. 


‘ Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 
Von Theodor Hoh. 


Die Räuber. BR 
Zweiter Artikel. 


Dem Karl von Moor begegnen wir zum erſten Mal 
in einer weltſchmerzlichen Stimmung, welche er nach 
Spiegelberg's Ausdruck in „alexandriniſchem Flennen“ 
von ſich gibt. Die Schulden und ein moraliſcher Katzen— 
jammer laſſen ſtets die Welt in höchſt ungünſtigem Lichte 
erſcheinen, und es gehört unter ſolchen Umſtänden ge— 
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9 
rade keine Alexandernatur dazu, um ſich über ſie zu är— 
gern. Aber die Art und Weife,, wie er dieſen Aerger 
zur kritiſchen Ausſcheidung bringen will, iſt großartig 
und verräth einen „Alexander“, dem die Welt zu eng ift. 
Mit dem erſten Sprung iſt Alles gethan, — er verach⸗ 
tet das Geſetz, weil es zum Schneckengang verdorben 
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Geflügelten Schrittes ging es das 


hat, was Adlerflug geworden wäre. Das iſt die auf 
die Spitze getriebene Prätenſion ungewöhnlicher Men— 
ſchen, auf eigenen Wegen zu gehen und eine beſondere 
Beurtheilung zu finden. Nur ſelten rechtfertigen ſie 
dieſes außerordentliche und gefährliche Zugeſtändniß durch 
glänzende oder wenigſtens der Menſchheit bedeutſame Er— 
folge, meiſt iſt jene Ueberhebung nur der erſte Ring in 
einer Kette von Freveln; denn in der Mehrzahl der Fälle 
liegt die Vorbedingung des Guten in der Anerkennung 
allgemeiner Rechte und in der Mäßigung perſönlicher 
Anſprüche. So gründet denn auch Karl im Unmuth 
und in der Bethörung der Leidenſchaft keine deutſche Re— 
publik, ſondern eine Räuberdeſpotie. Zwar anfangs liegt 
ſeine Gefühlsrichtung einem ſolchen verwegenen Plane fern; 
er wird durch die Erinnerung an ſeine wilden Studen— 
tenſtreiche beſchämt, findet aus Spiegelberg's Erzählung 
vom breiten Graben, den erſt die Furcht vor dem wü— 
thenden Hunde überſpringen lehrte, das auf ſeine Lage 
Zutreffende oder vielmehr abſichtlich Gemünzte nicht her— 
aus, hört nur zerſtreut auf die Rathſchläge jenes Schur— 
ken, der nicht erſt behufs der Aufrichtung des Jeruſale— 
miſchen Reiches ein Jude zu werden braucht, und erwar— 
tet Alles von der väterlichen Verzeihung. Wie das er— 
wärmte Wachs jeden Eindruck williger und tiefer auf: 
nimmt, wie der nicht mehr der vollkommenen Norm der 
Geſundheit fich erfreuende Körper von einem ſonſt gleich— 
gültig ertragenen Anſtoß in Aufregung und Krankheit 
geſtürzt wird, ſo iſt auch das wogende, in ſeinen Er— 
wartungen getäuſchte, durch Mißhandlung der edelſten 
Empfindungen gekränkte, in ſeinen gerechten Anſprü— 
chen zurückgewieſene Gemüth ein empfänglicher Boden 
für neue Gefühle, namentlich wenn dieſelben zwar nicht 
in voller abſcheulicher Nacktheit, aber doch mit im Halb— 
dunkel einer verſtohlenen Neigung verſchwommenen Um— 
riſſen dem Herzen bereits nahe getreten waren. Daſſelbe 
birgt nur wenige Wünſche und Pläne in zweifelloſer 
Klarheit und Beſtimmtheit; daneben iſt in duüſteren 
Winkeln noch Platz für Vieles, was nur im ſelbſttrüge— 
riſchen Vertrauen auf ſeine matte Beleuchtung unbe— 
denklich gehegt, aber wenn ein greller Blitz es in der 
wahren Geſtalt enthüllt, entweder hinausgeſtoßen oder 
als Idol erkoren wird. 


Der brüderliche Brief, in welchem Karl die Gnade 
des Vaters in jene unabſehbare Entfernung gerückt iſt, 
in der ſeine Haare wie Adlerfedern und die Nägel gleich 
Vogelklauen gewachſen ſind, und Spiegelbergs Plan einer 
Räuberbande treffen gerade zur rechten Zeit zuſammen; 
was Niemand allein fertig gebracht hätte, vermögen fie 
gemeinſam, und der in erſterem verſtoßene Sohn wird 
der Führer der letzteren. Der Ausbruch ſeiner Wuth 
gegen den Vater, deſſen Liebe zur Megäre geworden, 
oder vielmehr gegen die ganze Menſchheit, die er eine 
heuchleriſche Krokodillenbrut ſchilt und durch Vergiftung 
der Quellen oder des Oceans tödten möchte, iſt nichts 
als ein unbändiger Racheſchrei einer einzigen beleidigten 
Empfindung. Der Aufruhr der Natur, welchen er 
zur Strafe des Hyänengezüchtes zu Hülfe ruft, wird ein 
Bruch der Geſetze, und das unbeugſame Fatum, 
durch deſſen Beſchwörung er ſeinen Genoſſen Muth macht, 
iſt der vermeſſen in die Schranken geladene Lohn der 
Thaten. Karl iſt allerdings durch die Verzweiflung 
über eine Abweichung der Natur zum Räuber ge— 
macht worden; aber dies wäre nicht möglich geweſen, 
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wenn er nicht ſelber im Geheimen eine Hauptfreude an 
den normalen Lauf und Zuſtand der Dinge durchbrechen— 
den Meteoren gehabt hätte. 

In der dritten Scene ſucht Franz die Geliebte ſei— 
nes Bruders in abſonderlicher Weiſe zu gewinnen. Es 
iſt charakteriſtiſch für ſeine gemeine Seele, daß er vor— 
nehmlich das phyſiſche Bild reiner, männlicher Schönheit 
in ihrer Erinnerung zerftören will. Er ſchildert mit cn: 
niſcher Treue die Folgen und Spuren eines laſterhaft 
wollüſtigen Lebens. Der gelbgraue Augenring, das tod— 
tenblaſſe, eingefallene Geſicht, die näſelnde Stimme, der 
zitternde Gang, die vergiftete Lippe, deren Küſſe Peſt 
ſind, der Geruch des berſtenden Aaſes im Hauch des 
Mundes ſind großentheils nicht unwahre Symptome einer 
ſcheußlichen Krankheit, welche die Phantaſie des Volkes, 
an den aus der Zeit ihrer üppigſten Blüthe überlieferten 
Bildern mehr als an der milderen Wirklichkeit haftend, 
noch furchtbarer macht, als ſie iſt. Franz will damit 
zugleich den Glauben an eine im ſiechen Körper rein ge— 
bliebene Seele ſtürzen; aber die übermäßige Verwendung 
der Mittel verräth die plumpe Täuſchung. Nun ver— 
ſucht er es mit dem Gegentheil. Er rühmt ſeine innere 
Aehnlichkeit mit dem Bruder, die Uebereinſtimmung ihrer 
Neigungen; — die Roſe war Beider liebſte Blume und 
die Muſik ihre gemeinſame Schwärmerei. 

Unklare Gefühlsmenſchen ebenſo ſehr als kalte Köpfe, 
welche Empfindungen nur um beſtimmter Zwecke willen 
heucheln, auch wohl vorübergehend ſich ſelber einbilden, 
legen viel Gewicht auf ſolche zufällige und völlig unſichere 
Symptome einer inneren Harmonie, welche oft gerade da 
am ſchönſten erklingt, wo ſie von gar keinen äußeren 
Berührungspunkten angedeutet iſt. 

Der Monolog, welcher den zweiten Act eröffnet, iſt 
eine mit haarſträubender Frivolität angeſtellte phyſio— 
logiſche Mörderſtudie. Die Zähigkeit, mit welcher 
ein hohes Alter den Lebensfunken feſthält, iſt oft der 
Gegenſtand ängſtlichſter Erwartung unter den verſchieden— 
ſten Gefühlen. Dort wird vom treuliebenden Kinde, 
welches über die Schritte der greiſen Eltern wacht, un— 
begrenzte Ausdauer gewünſcht, hier in der Begierde nach 
vorenthaltenen Gütern das Ende täglich erſehnt. Das 
Zweite iſt häufiger und abgeſehen von der Niedrigkeit 
der dabei in's Spiel kommenden Motive dem Naturlauf 
entſprechend, nach welchem Platz, wie Genuß und Wir— 
kungsvermögen des zur Unfähigkeit und Nutzloſigkeit Ge— 
alterten der jugendlichen Kraft gebührt. Die Vernich— 
tung deſſen, was innerlich abgelebt iſt, oder vielmehr 
ſeine Verwendung zu fernerer Kraftbildung in neuen 
Formen iſt auf ein Naturgeſetz gegründet, deſſen Er— 
weiſung ein wenig nachzuhelfen Viele Luſt hätten, denen 
die gewiſſenloſe Dialectik eines Franz mit ihren verbre— 
cheriſchen Conſequenzen der Thaten oder doch des Ge— 
ſchehenlaſſens glücklicher Weiſe abgeht. Dieſes Böſewich— 
tes Philoſophie iſt äußerſt ungenirt. Warum ſollte er 
unter das eiſerne Joch des Mechanismus ſich beugen 
oder an den Schneckengang der Materie ketten, wenn 
es ſo leicht iſt, ein Licht, welches nur noch mit dem 
letzten Deltropfen wuchert, auszublaſen? Nur um der 
Leute willen möchte er ihn lieber abgelebt als getödtet. 
Bedauernd, daß das alte Märchen von jenem geheimniß— 
vollen ſchleichenden Gifte, das, in der Leiche nicht auf— 
findbar, das Leben ganz allmälig, aber bis zu einem ge— 


wiſſen Tage ſicher aufzehrt, keine überlieferte Wahrheit 


ſei, erinnert er ſich des Zuſammenhanges der Geiſtes⸗ 
ſtimmung mit den Bewegungen der körperlichen 
Maſchine. Wenn die Leidenſchaften die Lebenskraft 
mißhandeln, und der überladene Geiſt fein Gebäude zu 
Boden drückt, ſollte man nicht den Körper vom Geiſte 
aus verderben können? Er erſinnt eine pſychologiſche 
Giftmiſcherei und wählt, wie ein Folterknecht unter den 
Marterwerkzeugen, eine lebensgefährliche Erregung der 
Seele. Zorn, der heißhungerige Wolf, Sorge, der 
langfam nagende Wurm, Gram, die trägſchleichende 
Natter, und die Furcht werden verworfen; aber des 
Schreck's eiskalte Umarmung iſt des Verſuches werth; 
Jammer und Reue, die grabende Schlange, die ihren 
Fraß wiederkäuet und ihren eigenen Koth frißt, Selbſt— 
anklage und Verzweiflung vollenden das Werk, 
deſſen Plan um ſo trefflicher iſt, als deſſen Ausführung 
keine Spuren der angewandten Mittel zurückläßt. 

In Hermann ködert er einen Gehilfen, indem er 
eine jener Erinnerungen wach ruft, welche ſtill und ver— 
borgen, aber ohne Unterlaß das Herz mit heißer Sehn— 
ſucht nach Rache quälen, — verſchmähte Liebe und Höhn 
von Seiten des Nebenbuhlers. Dabei haben wir 
Anlaß zur Verwunderung über das raſche Verfahren 
Franzen's in der Vervollſtändigung eines gefaßten Pla— 
nes und ſogar in Auswahl und Sammlung der phyſi— 
ſchen Mittel dazu; denn während er in derſelben Scene 
anfangs unſchlüſſig war, welchen Weg er gehen ſolle, 
überreicht er jetzt ſeinem Genoſſen ſchon ein Packet, worin 
eine ausführliche Darſtellung ſeiner Kommiſſion und je— 
des zur Täuſchung nothwendige Document zu finden ſein 
werde. Dies beeinträchtigt natürlich nicht den höheren 
Gang des Stückes, iſt aber ein Verſehen in Bezug auf 
die realen Mittel und Stadien des Verlaufes. Herman 
verpflichtet ſich ſo wenig in der Ausführung ſeines Ent— 
ſchluſſes zu wanken, als die Kugel in den Lauf zurück— 
kehrt oder in den Eingeweiden des eigenen Schützen wü— 
thet, welch letzteres Ereigniß bekanntlich weniger unter 
die Kategorie der Unmöglichkeit fällt, als das erſte, und 
Franz verſpricht ihm die Ernte, aber mit der Reſervi— 
rung, daß er gleich dem Ochſen ſtatt des in die Scheune 
gezogenen Kornes nur das Heu freſſen ſolle. 

In der zweiten Scene ſprechen der reuige alte Moor 
und die liebende Amalie von dem Jüngling, der ihre 
Herzen beherrſcht und ihre Träume belebt. Jeder, der 
Verlorenes oder Abweſendes beweinte, weiß die gern ge— 
währte Gunſt der Natur zu ſchätzen, daß ſie ihm im Schlafe 
das Bild des Langentbehrten vorzaubert. Da Karl der 
Eintritt in das Vaterhaus verſchloſſen iſt, ſtellt ſich ſein 
Schatten vor den Schlummernden, der ihm ſchon nicht 
mehr zürnt. Als groß wird die Macht ſeiner körperlichen 
Schönheit geſchildert; fein huldreicher, erwärmender Blick 
habe die Schrecken des Todes beſänftigt, über das Grab 
hinübergeleuchtet und die entweichende Seele über die 
Sterne getragen. Selbſt die freigebige Hand der Gelieb— 
ten vermöge mit der trägen Farbe den himmliſchen 
Geiſt nicht nachzuſpiegeln, der in ſeinem feurigen Auge 
herrſchte. Der jugendliche Dichter verliebt ſich in ſeine 
idealen Geſtalten und will ſie in all dem Schimmer ſtrah— 
len ſehen, welcher die Sinne des Menſchen beſticht. 
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Maächtig iſt die Wirkung der phyſiſchen Mittelz 


fie bieten uns oft eine Gewährſchaft innerer Vortrefflich— 
keit, und wo die letztere in unſerem Urtheil wankt, ver— 
zei wir leichter, wenn die wohlwollende Natur mit 
einkk ſchönen Hülle die unedle Geſtalt der Sünde bedeckte. 
Wohl etwas Höheres, als das rein phyſiſche Beha— 
gen der Sinne, das Bewußtſein, oder wenigſtens 
die Ahnung einer tiefen Harmonie des geiſtigen 
und natürlichen Weſens, von welcher ſelbſt in der 
Verirrung noch leiſe Klänge klagend, aber rein durch 
die ſchneidende Diſſonanz dringen, iſt die Urſache jener 
der ruhig kalten Meinung des Verſtandes zuweilen wi— 
derſprechenden Auffaſſung. 
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Blick in's Stubaithal. 
Von Karl Müller. 
Dritter Artikel. 


Ich hatte eigentlich zu raſch gehandelt, als ich den 
Oberberg ohne Weiteres verließ. Denn jetzt weiß ich, 
daß ich im Bärenbade hätte übernachten ſollen, wenn 
das überhaupt anging, um von da aus den nächſten 
Morgen auf den Hohen Burgſtall zu ſteigen, weil dieſe 
Wanderung von hier ab viel leichter ſein muß, als von 
Neuſtift aus. Aber man empfängt in den Alpen ſelten 
Belehrung, wenn man nicht geradezu fragt, und der 
Aelpler iſt ſo an Strapazen gewöhnt, daß er kaum noch 


zwiſchen größeren und kleineren unterſcheidet. Obgleich 
ich in der Stecklenalpe bei einer jungen und ausnahms— 
weiſe einmal hübſchen, edelweißreichen und geſchwätzigen 
Sennerin auf einen Trunk Milch einkehrte und ihr von 
meinem Vorhaben erzählte, zeigte fie mir zwar von ihrer 
Sennhütte aus die Höhen des Burgſtall, ohne indeß auch 
nur ein Wort hinzuzufügen, daß man vom Oberberg 
aus einen großen Theil des Weges im ſchattigen Walde 
zurücklegt, ſich damit gegen die empfindliche Sonnenhitze 


bedeutend ſichert und ſehr allmälig aufwärts ſteigt, wäh— 
rend man von Neuſtift aus faſt ſenkrecht in die Höhe 
klettert. Schlägt man jenen Weg ein, ſo iſt man im 
Stande, ſich einen vollen Tag auf dem Rücken des Burg— 
ſtall zu bewegen, ſofern man nach Fulpmes herabſteigt. 
Denn wie ſich vom Bärenbade aus der Burgſtall allmälig 
erhebt, ſo fällt er nach Fulpmes allmälig hernieder und 
richtet ſeine höchſten Zinnen über Neuſtift auf. Deshalb 
können ſich auch drei Orte darum ſtreiten, wo man am 
beſten aufſteigt, und alle drei thun es; nur daß man 
von Neuſtift aus am leichteſten einen Führer und vor— 
trefflichen Proviant dazu erhält. 

In dieſer Beziehung war ich auch wohl an den 
beſten Punkt zurückgekehrt, als ich die am Morgen ver— 
laſſene geräumige Gaſtſtube wieder betrat. Zu meinem 
Erſtaunen ſaßen die Gemeindevorſteher, welche ich gegen 
Mittag im Bärenbade traf, auch hier und noch immer 
vor ihren Folianten, um ſchließlich in Neuſtift die Be— 
rathung über die Entſchädigungen für das Waſſerunglück 
fortzuſetzen. Ich ſelbſt verhandelte unterdeß mit Liſi, 
der Kellnerin, über ein paſſendes Abendbrod und einen 
Führer für den folgenden Tag, den ich denn auch um 
den Preis von drei Gulden in einem 62 jährigen Grau— 
»kopfe erhielt. Mir ſtand dabei die Wahl gar nicht frei; 
denn jeder Knecht verdingt ſich bei Frau Salzburger nur 
unter der Bedingung, daß einer um den andern ankom— 
mende Fremde auf die Berge begleitet, ſo dringend auch 
ſonſt die eigene Arbeit in Feld und Alp für das Haus 
ſein mag. Schließlich aber führt einer ſo gut wie der 
andere, wenn es nicht gerade über die Gletſcher geht, 
wozu freilich wieder andere Führer gehören, an denen 
in Neuſtift kein Mangel iſt. Mit einiger Spannung 
und Erwartung auf den folgenden Tag bezog ich denn 
mein lärchenhelziges Schlafzimmer und träumte von den 
nicht gepflückten Blumenkindern der Schneeregion. 

Die Sonne ſtand leider ſchon hoch, als mir endlich 
mein Führer zur Verfügung war, belaſtet mit einem 
„Ruckſack“, in welchem Liſi ein ganzes Brod, ein Paar 
Pfund Speck und Käſe, vor Allem aber eine mächtige 
Flaſche mit rothem Tiroler untergebracht hatte. Man 
trifft eben auf dem ganzen Wege auf keine Menſchen— 
ſeele, welche man auch nur um ein Stück Brod anſpre⸗ 
chen könnte; und was es zu beſagen hat, ohne Proviant 
aufzubrechen, hatte vor einiger Zeit ein Engländer be— 
wieſen, der in feinem inſulariſchen Spleen es nicht der 
Mühe werth hielt, auch nur das Geringſte mitzunehmen 
und dafür beinahe mit dem Leben büßte. Damit hatte 
ich ſchon von Haus aus die Zuneigung meines Grau— 
kopfes errungen, der den rieſigen Weinbuttel wie einen 
lieben Säugling ſo ſymmetriſch und liebevoll auf den 
Rücken nahm, daß auch niemals auch nur ein Tropfen 
verloren ging, obwohl die Flaſche nur einen Papierpfropfen 
beſaß. Liſi's Abſchiedswünſche waren, vielleicht aus glei— 
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chem Grunde, gerade ſo heiß, wie heiß bereits die Sonne 
ſchien, die uns heute ununterbrochen beſtrahlen ſollte. 
In der That beginnt der Aufſtieg ominös genug. 
Denn kaum hat man das Dorf verlaſſen, ſo zieht ſich 
der Pfad dicht an dem Bacher Thal, aus welchem neulich 
die ſchreckliche Muhr losbrach, ſteil aufwärts in weſt— 
licher Richtung. Ich war glücklich, einen Wald vor mir 
zu ſehen, der, wie ich glaubte, uns längere Zeit ange— 
nehm beſchatten würde. Zum Theil traf das auch zu. 
Man ſteigt faſt ſenkrecht auf und bedarf in Folge der 
Anſtrengung nur zu ſehr der Kühlung, welche ein Wald 
zu bieten vermag. Der Abhang lag eben dem vollen An— 
pralle der Morgenſonne ausgeſetzt und ich kann wohl 
ſagen, daß, ſo leichtfüßig ich auch im Steigen bin, die— 
ſer Aufſtieg doch nichts Leichtes verhieß. Um ſo wohl— 
thätiger kühlten aber auch die wenigen, vereinzelt ſtehen— 
den Lärchenbäume, die ſich über einem wunderbar freund— 
lichen grünen Mattengehänge ausbreiteten. Jedenfalls 
war hier ehemals dichter Lärchenwald; das ſah man an 
den Hunderten von Baumſtümpfen. Aber wie fo oft, 
hatte man auch hier ſchon arg gelichtet, ohne einen jun— 
gen Nachwuchs zu erzielen. Entzückend ſchmeichelte ſich 
das thauerfüllte friſche Grün der Matten in das Gemüth, 
und mancherlei Blumen grüßten freundlich am Wege. 
Unter ihnen that ſich beſonders eine weißblüthige Abart 
der ſonſt violetten Gentiana campestris auffallend her: 
vor, indem fie hier geradezu die herrſchende war; höher 
hinauf begann ſich ihr die unvermeidliche Anemone al- 
pina mit ihren wunderlichen Fruchtſchöpfen anzureihen. 
Sonſt aber blieb auch hier der Einſchlag des zum Mähen 
gerade reifen Mattenteppichs ein überaus kärglicher, was 
Art und Seltenheit der Blumen betrifft, und dieſe Eigen— 
thümlichkeit änderte ſich auch nicht, je höher man ſtieg, 
fie war und blieb dem ganzen Burgftall: Maffive eigen— 
thümlich, fo daß mir ſchließlich nur Saussurea alpina 
als einigermaßen merkwürdig aufſtieß, nachdem ich auf der 
Rückkehr von den Burgſtallhöhen bereits wieder in der 
Waldregion angekommen war. Ich finde auch hier kei— 
nen andern Grund, als die merkwürdige Trockenheit des 
Gebirges. Wir waren auf etwa 4500 Fuß Höhe geſtie— 
gen, da zeigte ſich im Schatten der Lärchen das erſte 
„gute Waſſer“, nämlich eine Quelle, die wirklich dem 
Boden und nicht einer bloßen Vertiefung entſpringt, die, 
mit Gras und Moos bedeckt, nur Sumpf wäre. Mein 
alter Führer verſäumte es darum auch nicht, mich ganz 
beſonders darauf aufmerkſam zu machen, weil — wir 
auf dem ganzen Wege bis zur Spitze nur zwei „gute 
Waſſer“ finden würden, um unſern Durſt zu löſchen. 
So fatal das im Hinblick auf das ſchweißtreibende Wet— 
ter ſein mußte, ſo machte es doch auch den Durſt der 
Pflanzendecke erklärlich, die hier faſt nur auf die feuch— 
ten Niederſchläge der Luft und nicht auf eine permanente 
Bodenfeuchtigkeit angewieſen iſt. Abgeſehen von dem 


kalkigen Geſtein des Bodens, welches an ſich ſchon quel— 
lenärmer ſein muß, als ein ſchieferiges, trägt wohl die 
große Steilheit des Berges am meiſten dazu bei, daß die 
feuchten Niederſchläge raſch ablaufen und ſich nicht in 
Mulden ſammeln können; um ſo mehr, da die Entwal— 
dung in den höheren Regionen auch hier zu erblicken iſt. 
Nichtsdeſtoweniger gibt es doch an dieſen ſteilen Ge— 
hängen, ſoweit man noch im Walde wandert, prächtige 
Stellen, wo man ſich verſucht fühlt, ſich auf die grünen 
Matten zu ſtrecken und die Bilder in ſich aufzunehmen, 
welche tief aus dem Thale ebenſo, wie von den ſüdlichen, 
zum Theil eisgekrönten Höhen gegenüber maleriſch ſich 
darſtellen. 

Mit Zagen nähert man ſich aber der Grenze des 
idylliſchen Lärchen-Parkes; denn man fühlt ſchon die 
ganze Gluth der Morgenſonne über ſich hereinbrechen, 
ehe man noch die letzten vereinzelten Lärchen hinter ſich 
hat. Verlaſſen, verwettert und dürr ſtehen ſie da, arme 
Krüppel, welche es nur zu draſtiſch ausſprechen, daß die 
Waldgrenze durch das Abſterben der vorgeſchobenen Po— 
ſten allmälig immer tiefer gerückt werden muß. Sons 
derbarerweiſe ſchneidet die Waldregion ſchroff ab, wäh— 
rend man doch ſonſt einen Uebergang in die Region der 
Alpenſträucher erwarten könnte. Nichts von dieſem; 
man fühlt ſich plötzlich in eine nackte ſteile und kräuter— 
arme Region verſetzt, während erſt einige Hundert Fuß 
höher die Region des Knieholzes beginnt. Mit unbe— 
greiflichem Leichtſinne nämlich hat man das Knieholz in 
einem bedenklich breiten Gürtel geradezu ausgerodet und 
die gerodeten Sträucher wallartig auf eine lange Strecke 
hin auf einander gethürmt, um — eine Art Zaun für 
die Weidethiere zu ſchaffen. Gewiß erfüllt dieſer Wall 
eines geſchwärzten und ſchwer vermodernden Knieholz— 
Geſtrüppes ſeinen Zweck, aber die Holzverſchwendung iſt 
doch ebenſo fürchterlich, wie die Folgen ſein müſſen, 
welche über ſo ſteile Gehänge hereinbrechen, wenn 
die natürlichen Faſchinen der Strauchwurzeln fehlen. 
Die Neuſtifter haben ſich wahrlich nicht zu beklagen, 
wenn nun ſo böſe Muhren von den Bergen losbrechen, 
wie ſie erſt vor wenigen Tagen erlebten. Denn gerade 
da, von wo die Muhr kam, im Bacher Thale, fehlt das 
Knieholz gänzlich und nichts hält die Steintrümmer auf, 
welche allmälig von den verwitternden Kalkgraten der 
höchſten Spitzen hernieder ſtürzen. Das fragliche Thal, 
eine zur Höhe reichende ſchmale Furchung des Berges, 
lag nun wie rein gewaſchen da, und noch ſah man die 
Gewalt der Regenſtröme an den wie fluthend niederge— 
drückten Pflanzen einer kärglichen Kräuterdecke. 

Es währt lange, ehe man ſich über die Knieholz— 
region erhebt und den erſten Kalkklippen nähert, welche 
die höchſten Höhen krönen. Betritt man aber nach lan— 
gem beſchwerlichen Steigen die erſte Abſattlung des Ber— 
ges, einen langgeſtreckten, kurzgraſigen und hügeligen 
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Rücken, ſo hat man mit der erſten und faſt einzigen 
Horizontale des Aufſtieges eine Region erreicht, welche 
durch ihre heitere freie Umgebung und ihren Fernblick 
auf die nächſten Höhen unwillkürlich zum Genuſſe ein— 
ladet. Es .ift einmal einer jener Almenſtriche, auf denen 
man ſich ſo wohl fühlt, ohne einen beſonderen Grund 
angeben zu können. Luft, Licht, Kühlung, Matten— 
grün und Fernſicht mögen wohl vereint dazu beitragen. 
Wir ließen uns deshalb auch in keine lange Ueberlegung 
ein, ſondern feierten dieſe Idylle durch ein erſtes Früh— 
ſtück, das wir bereits zweimal verdient hatten. Wenn 
man nicht beſondere orographiſche Studien macht, läßt 
man die Ausſicht ruhig auf ſich wirken, ohne ſich tiefe— 
ren Grübeleien über Namen und Bau der Bergſpitzen zu 
überlaffen, und genießt deshalb als ſchlichter Menſch bei 
etwa 6000 Fuß Höhe ein Alpenbild, das auch hier um 
ſeines abgeſchloſſenen Ganzen willen äußerſt harmoniſch 
auf den Beſchauer wirkt; um ſo mehr, als bereits von 
den Gletſchern herüber eine höchſt angenehme Kühlung 
wehte. Am liebſten weilt der Blick, dem Alpeiner Eis— 
gefilde zugewendet, auf dem weſtlichen Landſchaftsbilde, 
während rechts vor uns und hoch über unſerem jetzigen 
Lagerpunkte die furchtbar zerriſſenen Dolomithöhen der 
Burgſtall-Spitze als ebenſo zerriſſene Felſengrate lagen 
und mitten zwiſchen ihnen diejenige Spitze winkte, die 
noch zu erſteigen war. Sie iſt mit einem hölzernen 
Kreuze bezeichnet und lag wohl noch über 1000 Fuß hö— 
her, ſo daß man die harte Arbeit recht überſehen konnte, 
die noch vor uns lag. Denn ſo ſteil auch bisher der 
Pfad geweſen war, dieſer letzte theilte ſeine Eigenſchaft 
mit allen höchſten Spitzen, der ſteilſte zu ſein, ſo wenig 
er auch ſonſt Anſpruch auf Gefährlichkeit hätte. 

Indeß war die Spitze doch nicht gut direct erreich— 
bar; vielmehr mußte ſie auf Seitenwegen erſtiegen wer— 
den, und dieſe Seitenwege führten zunächſt am Nord— 
abhange in die Tiefe, wo abermals ein „gutes Waſſer“ 
von den Höhen floß, das unſern brennenden Durſt 
löſchte. Dann ging es ſteil bergan, bis zu einer Klippe, 
in die man trotz aller Steilheit einen Stollen eingetrieben 
hatte, um Eiſenſtein zu gewinnen. Natürlich hatte er 
wieder verlaſſen werden müſſen, da das Mineral doch 
mehr Beſchwerden bei ſeinem Transport in's Thal ge— 
macht haben würde, als es ſchließlich werth war. Hoch 
über dieſer Klippe, in deren Höhlung ſich auch nur ge— 
wöhnliche Alpenkräuter geflüchtet hatten, thronte eine 
zweite Einſattlung, und als auch dieſe endlich durch Klet— 
tern und Kriechen erreicht war, öffnete ſich bereits ein 
ſo großartiges Panorama, daß ich ſofort den Antrag auf 
ein zweites Frühſtück ſtellte, um in aller Gemächlichkeit 
die vielfachen Bilder in mich aufzunehmen. Wer je auf 
einer bedeutenden Höhe über ein Meer von Bergſpitzen 
ſah, weiß, daß der Geiſt anfangs völlig in Unruhe dar— 
über geräth und daß er ſich nur allmälig beruhigt, um 


dieſes oder jenes Bild feſter in's Auge zu faſſen. Zu: 
nächſt ſitzt man auf einem Punkte, deſſen eigene Umge— 
bung originell genug iſt. Während die Oſtſeite des 
Burgſtall in ein lachendes Grün gekleidet war, ſpiegelt 
die Weſtſeite den ganzen Ernſt des ihm gegenüber lie— 
genden Alpeiner Eisgebirges ab. Erſchüttert blickt das 
Auge in eine grauenvolle Wildniß, in der auch keine 
Spur von Pflanzengrün auftaucht. Natürlich werden 
einzelne Kräuter wohl auch hier auftreten, aber ſie blei— 
ben unfähig, eine zuſammenhängende Pflanzendecke zu 
bilden. Ein Bild einer vollendeten Schneeregion; nur 
daß auch keine Spur von Schnee in ihr zu erblicken war. 
Muldenförmig fallen die Gehänge in beträchtliche Tiefe, 
ſo daß auf unſerm ſchmalen Grate ſchwindelige Perſonen 
oft ſchon ohnmächtig geworden ſein ſollen, obgleich die 
nächſten Abgründe zu beiden Seiten nur einige Hundert 
Fuß tief unter uns liegen. Die Alpenwüſte bildet einen 
unermeßlichen Keſſel, welcher, der ſchrecklichſte Gegenſatz 
zu Stubai, für dieſes alle eiſigen Winde empfängt, die 
von Alpein herüber wehen. Bis dahin lag mein geſtriger 
Pfad offen da, und der Alpeiner Ferner, der mir ge— 
ſtern nur als eine dürftige Gletſcherſpitze erſchien, tauchte 
nun als mächtiger Strom auf, der ſich (bekanntlich 16,000 
W. F. lang) weit in ſein eiſiges, ſchmales Thal hinein 
verliert. Was ich dort ſuchte und nicht fand, lag hier 
zum Greifen nahe ausgebreitet als eine Karte zu belie— 
biger Orientirung. Von dieſem Alpeiner Gletſchergebirge 
ab zieht ſich aber in mächtigem Halbkreiſe um den Wü— 
ſtenkeſſel herum von rechts nach links oder von Weſten 
nach Süden und Oſten ein Kranz von Gletſcherſpitzen, 
deren höchſter Punkt faſt in ihrer Mitte, nämlich im 
Süden liegt. Dort ſteigt das Eisgebirge des Wilden 
(vergletſcherten) und Aperen (ſchneeloſen) Pfaffen auf, 
in ihrer Mitte die tiefe Einſattlung des Sulzenauer Fer— 
ners, und über ihm erhebt ſich die höchſte Spitze aller, 
das Zuckerhütel; eine kleine Pyramide von wunderbar 
reinem Schneeglanze, bis zu 11,100 W. F. Man ſchätzt 
die Zahl dieſer Eisberge, welche ſich über die Höhe von 
11,000 F. erheben, auf 4, die Zahl derer, die ſich zwi— 
‚hen dieſer Höhe und 10,000 F. bewegen, auf etwa 40, 
und ſie alle treten bis zu der ausgeſchwungenen Glet— 
ſcherſpitze des Habichts im Oſten mehr oder weniger in 
die Geſichtslinie. Das Bild iſt um ſo ſchöner, als man 
beide Thalzweige zugleich bis zu ihrem Urſprunge, d. h. 
bis zu den Eisgebirgen hin als grüne Furchen leicht 
verfolgt. 

Der Genuß dieſes majeſtätiſchen Bildes iſt aber 
nicht mehr fo harmoniſch, wie auf niederiger Höhe; man 
ſteht bereits ſo hoch, daß auch ein Heer von Alpenſpitzen 
auftaucht, welche ganz anderen Alpen angehören und in 
weiter Ferne ſchneelos und dolomitbraun ruhen. Sie 
verhalten ſich, im Norden liegend, zu dem prächtigen 
erfriſchenden Eisgemälde etwa, wie der Wüſtenkeſſel un— 
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ter uns zu dem Alpeiner Gletſchergebiete, und auf der 
höchſten Spitze des Burgſtall, die nur ein Paar Hundert 
Schritte höher liegt, wird der Blick ſogar weit in das 
baieriſche Niederland und über viele andere Alpentheile 
hinaus getragen. Um ſo lieber kehrte ich zu meinem 
niedrigen Standpunkte zurück und genoß ein Bild, das 
alle Anſtrengungen lohnte, die ich um ſeinetwillen ge— 
macht hatte, mit vollen Zügen. Ich vergaß und ver— 
ſchmerzte darüber meine getäuſchten botaniſchen Hoffnun— 
gen, uud nahm zum Andenken an dieſe prächtigen Hö— 
hen nur einen einzigen Moosraſen mit, der aber einen 
Charakter zeigte, welcher auf die eiſigen Höhen der Grim— 
ſel und Oſtgrönlands verwies, woher ich das gleiche 
Moos (Hypnum splendens) in arktiſcher Form beſaß. 
Ich verſchmähe es, eine weitere Schilderung des herr— 
lichen Panorama's zu geben. Dergleichen läßt ſich eben 
nicht zur Vorſtellung bringen; man muß ſelbſt kommen, 
ſelbſt ſehen, um in dieſer Erquickung auch phyſiſch wie— 
der zu geſunden. Wie reizvoll muß es erſt ſein, wenn 
man verſchiedene Spitzen Stubai's erklettert, um das 
Bild von verſchiedenen Seiten zu genießen! 


Ich hatte dazu weder Zeit noch Kraft mehr; denn 
letztere war durch das wochenlange Wandern und Klet— 
tern in heißer Sommergluth ziemlich verbraucht, wozu 
der Hohe Burgſtall das Seine weſentlich beitrug. Um 
ſo mehr drängte es mich, ihn vollſtändig zu genießen, 
indem ich ihn ſeinem ganzen Rücken entlang bis nach 
Fulpmes, von wo ich ausging, durchmaß. Dieſe Wan— 
derung wird mir unvergeßlich bleiben. Aller Reiz des 
Alpenlebens drängt ſich hier zuſammen: die Ausſicht auf 
ſtolze Höhen und Gletſcherzinnen; der Blick in das grüne, 
liebliche Hauptthal, welches langgeſtreckt tief unter uns 
liegt; die Einſicht in ein vielbewegtes Menſchendaſein, 
welches bis zu bedeutenden Höhen ſeine Sennhütten be— 
lebt; die Idylle der Heumahd, die eben vor ſich ging; 
der Anblick weidender Heerden; die erfriſchende Kühle der 
Luft; der prächtige Sonnenſchein, welcher die ganze un— 
geheure Landſchaft in Freude tauchte u. ſ. w. Es iſt 
wirklich ſchade, daß hier oben nicht irgend ein gaſtliches 
Obdach vorhanden iſt, welches es ermöglichte, längere 
Zeit auf dieſen ausſichtsreichen Höhen zu verweilen, wo 
man Gelegenheit hätte, nach den verſchiedenſten Rich— 
tungen hin ſeine Spaziergänge auszudehnen! In den 
Sennhütten iſt kein Unterkommen möglich und ſchon ihr 
Anblick würde entmuthigend für einen Wunſch dieſer Ars 
wirken. Am beſten weilt man vor ihnen, an ihrem 
friſchen, belebenden Waſſer im freien Sonnenſtrahle, wie 
wir eben jetzt thaten, die wir die letzten Reſte von Liſi's 
Proviant hier oben an einem ihrer Naturbrunnen ver— 
zehrten. Zahlreich ſind die Wohnungen, die ſich faſt bis 
zu einer Höhe von 3500 F. an den ſonnigen Gehängen 
des Burgſtall ausbreiten, zahlreich die Sennhütten über 


ihnen, zahlreich die Matten und Heerden, prächtig die 
Waldungen unter uns, himmliſch die Höhen der Knie— 
holz» und Kräuter-Region, polariſch die Weſtgehänge, 
wer für dieſe grauenvolle Welt Sinn beſitzen ſollte; auch 
mancherlei tiefe Schluchten, mancher Bach ſchlängelt ſich 
von oben hernieder, Schatten und Sonnenſchein, Milch 
und friſches Waſſer, kurz Alles, was man von einem 
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idylliſchen Almenleben verlangen kann, iſt hier in Fülle 
gegeben. Ich ſchied von dem prächtigen Berge mit der 
feſten Abſicht, nun keine Alpe mehr zu beſteigen, um mir 
das ſchöne Bild nicht zu verdrängen, und ich hielt den 
Vorſatz ſelbſt in dem reizenden Tegernſee, wohin ich mich 
ſchließlich zur Erholung von meinen Alpenſtrapazen zu— 
rückzog. 


hi die Bedeutung der Spectralanalyſe und des Mikroſkops für die Geologie. 


Von Friedrich v. 


Goeler. 


Vierter Artikel. 


Die Einwände der chemiſch-neptuniſtiſchen Schule 
gegen die gluthflüſſige Entſtehung der Silikatgeſteine 
können gegenüber den bisher dargelegten Thatſachen kein 
Gewicht mehr haben. Sollten wirklich noch Bedenken vor— 
handen ſein, ſo könnte man ſie nur als noch nicht er— 
klärt betrachten; die Lehre von der eruptiven Natur der 
Silikatgeſteine ſteht aber feſt. Die bisherigen Hauptein— 
wände baſirten auf der Behauptung, daß die gegenwär— 
tige chemiſche und mineraliſche Conſtitution der Silikat— 


geſteine nicht aus einem Schmelzfluſſe hätte hervorgehen 


können, daß die Anordnung und Ausſcheidung der ver— 
ſchiedenen Geſteinselemente, die Bildung großer Quarz— 
kryſtalle u. ſ. w. auf dieſe Weiſe nicht möglich ſei. In 
Folge davon ſtellten nun manche Geologen die Anſicht 
auf, daß die in Frage ſtehenden Geſteine allerdings erup— 
tiver Natur ſeien, daß ſie aber ihren gegenwärtigen che— 
miſchen und petrographiſchen Habitus erſt nachträglich 
durch langſame chemiſche Umwandlung auf naſſem Wege 
erlangt hätten, daß fie alſo metamorphoſirt feien*). Aus 
den Reſultaten des Mikroſkopes geht aber hervor, daß 
auch dies nicht der Fall war, ſondern daß dieſe Geſteine 
ihren weſentlichen Habitus und Ausbildung gleich zu 
Anfang beim Erſtarren aus dem Schmelzfluſſe erhielten. 
Gerade die charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten der Mikro— 
ſtructur, die wir oben als Beweiſe anführten, zeigen, 
daß die ganze Natur derſelben eine urſprüngliche iſt; 
denn wäre dies nicht der Fall, wären amorphe Maſſen 
nachträglich metamorphoſirt, fo könnten dieſe nur beim 
Erſtarren aus dem Schmelzfluſſe erzeugten Eigenthüm— 
lichkeiten zu ſehen ſein. Die Entſtehung der gegen— 
wärtigen Beſchaffenheit der Silikatgeſteine iſt ja, wie 
wir oben zeigten, völlig erklärt. Hauptſächlich trug dazu 
der Nachweis bei, daß dieſe Geſteine unter Mitwirkung 
des überhitzten Waſſers entſtanden. Wie wir ſchon oben 
bemerkten, waren die Verſchiedenheiten der Structur 
durch die Zeitdauer und den Verlauf der Erſtarrung und 


*) Vgl. Knop, Ueber die Bildung von Granit und Gneiß. 
Karlsruhe. 


den größeren oder geringeren Antheil des Waſſers bei 
ihrer Bildung beſtimmt. Bei energiſcher Mitwirkung 
deſſelben und langſamer Erſtarrung entſtanden die in 
höherem Grade kryſtalliniſchen, im anderen Falle die we— 
nig oder gar nicht kryſtalliniſchen. Zu erſteren gehören 
die älteren, zu letzteren die jüngeren Eruptivgeſteine. 
Erſtere werden gewöhnlich plutoniſche, letztere vulkaniſche 
genannt. Warum die Erſtarrung bei erſteren langſamer 
verlief und eine größere Einwirkung des Waſſers ſtatt 
hatte, als bei letzteren, iſt bis jetzt nicht feſtgeſtellt; 
ſicher iſt nur, daß es ſo war. Ob man mit B. von 
Cotta annehmen darf, daß dieſer Unterſchied in Er— 
ſtarrung und Waſſerwirkung daher rührt, daß die älte— 
ren Geſteine in der Tiefe, die jüngeren an der Oberfläche 
erſtarrten, iſt zweifelhaft. Manche Geologen, wie z. B. 
Credner, verwerfen dieſen ſtrengen Unterſchied; viel— 
leicht iſt die Annahme richtig, daß die plutoniſchen Ge— 
ſteine (als Schmelzmaſſen) länger in der Tiefe unter 
hohem Druck und Bedeckung verweilten, ehe ſie an die 
Oberfläche kamen, wo ſie erſtarrten. Hiermit wäre der 
Unterſchied erklärt, ohne die älteren von den jüngeren 
Silikatgeſteinen fo ſcharflzu trennen, was Credner wohl 
mit Recht verwirft. Vielleicht wirkten auch die größere 
Menge der höheren Schmelzmaſſen, höhere Erdtemperatur 
u. dgl. als Urſachen des betreffenden Unterſchiedes mit. 
Jedenfalls iſt die Urſprünglichkeit des weſentlichen Habitus 
der Eruptivgeſteine ſicher. Hiernach kann einer ſpäteren 


Metamorphoſe auf naſſem Wege und ein geringer, haupt: 


ſächlich auf die chemiſche Beſchaffenheit bezüglicher Ein— 


Daß die Eruptivgeſteine über— 
haupt ſolche Metamorphoſe (in geringem Maße) erlitten, 
daran kann heute Niemand mehr zweifeln; gerade das 
Mikroſkop weiſt dies deutlich nach und zeigt z. B. deut: 
lich, wie die Kryſtalle von feinen Haarſpalten durchzogen 
ſind, durch die das mineralbildende Waſſer ſickerte. Aber 
dieſe Metamorphoſen haben die urſprüngliche Structur 
faſt nie weſentlich verändert oder zerſtört, denn ſie ver— 
liefen ſo allmälig, daß zwar der Stoff verändert wurde, 
die Form aber unverändert blieb. Daher haben wir ganz 


fluß zugeſtanden werden. 


deutliche Beweiſe, beſonders in den ſogenannten Pſeu— 
domorphoſen, jenen Kryſtallen, die ihre frühere Form 
behalten, aber eine andere chemiſche Natur angenommen 
haben. Daß manchmal auch die urſprüngliche Structur 
bei den chemiſchen Umwandlungsproceſſen zerſtört, daß 
beſonders einzelne Kryſtalle verändert wurden, ſteht aller— 
dings feſt; ebenſo iſt anzunehmen, daß einzelne neuge— 
bildete Kryſtalle ſich anſiedelten, ferner, daß hie und da 
eine urſprüngliche glaſige Beſchaffenheit der Grundmaſſe 
nachträglich in eine felſitiſche verwandelt wurde. Dies 
Alles iſt aber nicht ſo wichtig und intereſſant, wie die 
chemiſchen Umwandlungen. Und gerade hier finden wir 
in dem Mikroſkop wieder ein Hülfsmittel, welches auf 
den Gang dieſer Umwandlungen ein früher ungeahntes 
Licht verbreitet. Mit ſeiner Hilfe kann man an den 
Dünnſchliffen Schritt für Schritt den Veränderungen 
nachſpüren, welche die Geſteine nachträglich erfahren 
haben. Man kann deutlich verfolgen, wie ſchwarzglän— 
zendes Magneteiſen zu mattgelbem Eiſenocker, wie klarer 
Feldſpath zu trübem, mehlartigem Kaolin wird, wie der 
Augit nach und nach zu grasgrünen, pinſelförmigen 
Hornblendebüſcheln entſteht u. ſ. w. Wir können auf 
dieſe intereſſanten Unterſuchungen nicht weiter eingehen, 
welche eine neue Seite der nutzbringenden Anwendung 
des Mikroſkopes zeigen. 


Bei alledem muß man nicht vergeſſen, daß dieſe 
Umwandlungen niemals die charakteriſtiſche urſprüng— 
liche Structur, den weſentlichen Habitus der Eruptiv— 
geſteine verwiſcht haben, daß trotz dieſer Umwandlungen 
ein Porphyr z. B. ſtets ein Porphyr blieb. Nur die ein— 
zelnen Nuancirungen und mannigfachen Varietäten kön— 
nen als Reſultate der wäſſerigen Metamorphoſe angeſehen 
werden. 


Hiermit ſind die noch in Frage ſtehenden Punkte 
hinſichtlich der Entſtehung der Silikatgeſteine vollſtändig 
erledigt. Nur eines bleibt noch zu erwähnen übrig: nicht 
allen petrographiſch zu den maſſigen Silikatgeſteinen 
gerechneten Felsarten darf der gluthflüſſige Urſprung zu— 
geſchrieben werden. Gewiſſe Granite, Grünſteine und 
Porphyre ſind nicht eruptiven, ſondern neptuniſchen Ur— 
ſprunges; erſtere gehören genetiſch zu den kryſtalliniſchen 
Schiefer geſteinen, deren Urſprung wir unten zu beſpre— 
chen haben. Dies ſind aber nur Ausnahmefälle und ſind 
hinſichtlich unſeres obigen Reſultates gar nicht von Be— 
lang. Dieſe Geſteine und die eruptiven gehören eben 
nur petrographiſch zuſammen. Im zweifelhaften Falle 
muß durch die geognoftifhe und mikroſkopiſche Unter: 
ſuchung entſchieden werden. 


Daß der durch das Mikroſkop geführte Nachweis der 
eruptiven Natur der Silikatgeſteine in vollſtem Einklange 
ſteht mit den Unterſuchungen über die Lagerung derſel— 
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ben, braucht hier kaum erwähnt zu werden“); wir haben 


nur noch einmal hervorzuheben, wie dieſer Nachweis im 
engſten Zuſammenhange ſteht mit dem im erſten Theile 
unſerer Betrachtung gelieferten Nachweiſe vom urſprüng— 
lichen Gluthzuſtande unſerer Erde, worauf wir ſchon da— 
mals hinwieſen. Die gluthflüſſigen Maſſen der Eruptiv— 
geſteine deuten ja unſtreitig auf ein gluthflüſſiges Erd— 
innere hin, dem ſie entſtammen; denn wenn vielleicht 
auch geringere Schmelzmaſſen durch lokale chemiſche und 
phyſikaliſche Proceſſe entſtanden denkbar wären, ſo wäre 
dies doch für die mächtigen, ausgedehnten Maſſen der 
Granite, Porphyre u. ſ. w. durchaus unzuläſſig. Dieſe 
Geſteine entſtammen alſo einem gluthflüſſigen Erdinnern; 
— dieſes und ſeine Eruptionen haben wir aber oben mit 
Laplace'ſcher Theorie nachgewieſen. 

Die Anſicht, welche wir oben als noch unzuläſſig 
erklärten, daß aus dem Erdinnern gluthflüſſige Maſ— 
ſen unſere jetzigen maſſigen Silikatgeſteine ſeien, ſie 
erſcheint jetzt als völlig gerechtfertigt, als nothwendig 
ſogar. Hier alſo iſt der Punkt, wo beide für ſich erwie— 
ſene Theorien ſich in ſchönſter Weiſe gegenſeitig ergänzen 
und unterſtützen. f 

Indem wir hiermit unſere Betrachtungen über die 
Geneſis der maſſigen Silikatgeſteine beſchließen, wenden. 
wir uns zur Entſtehungsgeſchichte einer anderen Reihe 
von Geſteinen, die bis jetzt nicht minder eine wichtige 
Streitfrage der Geologen bildeten: es ſind die kryſtal— 
liniſchen Schiefer, auch „metamorphiſche Geſteine““ 
genannt, zu denen bekanntlich die Gneiße, Glimmer -, 
Talk- Urthonſchiefer u. ſ. w. gehören. Ueber ihre Ent: 
ſtehung ſind die verſchiedenſten Anſichten aufgeſtellt wor— 
den. Die von der plutoniſchen Schule urſprünglich an— 
genommene Theorie, daß ſie die erſte Erſtarrungskruſte 
der Erde ſeien, wurde ſchon vor einiger Zeit allgemein 
verworfen, da die urſprünglich ſedimentäre Bildungsweiſe 
(alſo die durch Niederſchlag aus dem Waſſer erfolgte) 
aus ihrer ganzen Lagerungsweiſe zu deutlich hervorging. 
Es wurde dann ziemlich allgemein angenommen, daß ſie 
ihren von den ſonſtigen Sedimenten abweichenden Habi— 
tus einer nachfolgenden Metamorphoſe verdankten. Hier— 
bei erklärten nun die einen dieſe Metamorphoſe als 
Reſultat der vom gluthflüſſigen Erdinnern heraufdringen— 
den Hitze oder der Einwirkung einer dringenden Gluth— 
maſſe, die andern als Reſultat hydro-chemiſcher Proceſſe 
in der Tiefe. Gegen dieſe Anſichten ſind endlich in 
neueſter Zeit mehrere Einwürfe vorgebracht und von meh— 
reren Geologen (F. v.Hochſtetter, Credner u.a.) wurde 
die Behauptung aufgeſtellt, daß die kryſtalliniſchen Schie— 
fer gleich urſprünglich mit ihrem heutigen Geſteinscha— 
rakter gebildet worden ſeien, natürlich als Sedimente. 

*) Die neueſten Unterſuchungen von A. Heim über die Lage— 


rungsverhältniſſe norwegiſcher Silikatgeſteine liefern hierher wieder 
eine neue ſichere Stütze. 


Bis jetzt iſt keine dieſer Anſichten zur Geltung ge: 
langt. Wir haben in Nachfolgendem zu betrachten, welche 
Entſcheidung hier das Mikroſkop zu geben vermag. Hier— 


40 


bei haben wir gleich zu bemerken, daß auf dieſem Ge- 


biete durch die mikroſkopiſche Unterſuchung noch kein 
fo ſicheres Reſultat, wie bei den Eruptivgeſteinen gewon- 
nen iſt, indem fie bei dieſen Geſteinen einerſeits ſehr 
ſchwierig und weniger erfolgreich iſt, andrerſeits aber 
noch weniger betrieben wurde, als bei den Eruptivgeſtei— 
nen. Trotzdem find doch ſchon jetzt immerhin wichtige 
und ziemlich entſcheidende Reſultate gewonnen und iſt 
wohl von der Zukunft noch mehr zu erwarten. 


Bei der Entſcheidung über die Entſtehung der kry— 
ſtalliniſchen Schiefer iſt zuerſt, algeſehen von den direkten 
Unterſuchungen, das über die Entſtehung der Eruptivge— 
ſteine gewonnene Reſultat wichtig. 


Es hat ſich dabei ergeben, daß die kryſtalliniſche 
Struktur, der jetzige Habitus derſelben ein urſprünglicher 
und nicht durch nachfolgende Metamorphoſe erzeugter iſt. 
Daraus kann man wohl ſchon den Schluß ziehen, daß 
der kryſtalliniſche Habitus der Schiefergeſteine ebenfalls 
im Weſentlichen ein urſprünglicher iſt, daß, wenn die 
Theorie des allgemeinen Metamorphismus bei den Eruptiv— 
geſteinen zu verwerfen iſt, ſie auch bei den Schiefern 
nicht wohl angenommen werden kann. Sonach wäre die 
letztgenannte der obigen Theorien als die richtige zu be— 
zeichnen. 


Was die direkte mikroſkopiſche Unterſuchung dieſer 
Geſteine betrifft, ſo iſt zunächſt von Wichtigkeit die von 
F. Zirkel über die Thon- und Dachſchiefer. Dieſe ge— 
hören allerdings nur zu den halbkryſtalliniſchen Geſtei— 
nen, aber offenbar läßt das bei ihrem erhaltenen Reſul— 
tat auch Schlüſſe auf die kryſtalliniſchen zu. Das Haupt— 
ergebniß dieſer Unterſuchungen iſt: daß dieſe Schiefer 
nicht nur aus klaſtiſchen und dialytiſchen (zertrümmerten) 
Geſteinselementen, aus den Produkten der Zerreibung 
und Zerkleinerung vorher exiſtirender Felsmaſſen beſtehen, 
ſondern daß ſie mikroſkopiſche kryſtalliniſche und kryſtalli— 
ſirte Gemengtheile enthalten und zwar in großer Menge- 
Die mikroſkopiſchen Kryſtalle erſcheinen als gleichlange, 
ſchmale, oben und unten rundlich zugeſpitzte Cylinder, 
haben alſo ganz regel- und gleichmäßige Geſtalt. Ferner 
finden ſich von Kryſtallflächen begrenzte Blättchen eines 
glimmer- oder kalkartigen Minerals. Jede vorurtheils— 
freie Betrachtung der Anzahl, Lagerungsweiſe und Ver— 
theilung dieſer kryſtalliniſchen Elemente führt zu dem 
Ergebniſſe, daß ſich dieſe nicht etwa ſpäter in dem ſtar— 


ren Geſteine durch hydro- chemiſche Proceſſe entwickelt, 
ſondern, daß dieſe Schiefer in ſolchen mikroſkopiſch-halb— 
kryſtalliniſchen Zuſtand gleich bei ihrer Bildung, vor 
ihrer Verfeſtigung gelangt ſind. Wenn wir von hier 
aus einen Schluß auf die wirklich kryſtalliniſchen Schie— 
fer machen, ſo ergibt ſich uns daſſelbe Reſultat wie oben; 
die betreffenden Schiefer erſcheinen ja offenbar nur als 
eine in der Kryſtalliſirung niedrigere Stufe, als die eigent— 
lichen kryſtalliniſchen Schiefergeſteine. 


Ueber dieſe letzteren liegen bis jetzt nur einige Un— 
terſuchungen (von Zirkel, Vogelſang) vor, deren 
Hauptergebniſſe dieſe ſind. Im Allgemeinen zeigen ſich 
bei mehreren derſelben ähnliche Erſcheinungen, wie bei den 
Thonſchiefern. Was die Gneiße betrifft, fo zeigen fie 
unter dem Mikroſkope ein den Graniten ähnliches Bild. 
Die Quarze derſelben ſind reichlich von Flüſſigkeitsein— 
ſchlüſſen durchſchwärmt, die theils aus Waſſer, theils 
aus Kohlenſäure beſtehen. Dies zeigt ſich auch bei an— 
dern Schiefern; von dieſer Erſcheinung gilt das oben be— 
reits Geſagte. Im böhmiſchen Chloritſchiefer zeigten ſich 
unter dem Mikroſkope viele ſäulenförmige Kryſtalle, die 
in einzelne Stücke zerbrochen ſind, welche verſchiedentlich 
verſchoben liegen, was auf eine Bildung derſelben vor 
dem Feſtwerden der Geſammtmaſſe hinweiſt. 


Dieſe Ergebniſſe ſind allerdings noch ſpärlich; im 
Ganzen ſprechen ſie aber doch für den originären Cha— 
rakter der kryſtalliniſchen Schiefer. Die Anſicht von ihrer 
Entſtehung geſtaltet ſich nun folgendermaßen: 


Nach der Bildung der erſten Erſtarrungskruſte der 
Erde bedeckte ſich deren Oberfläche mit einem Meere von 
überhitztem Waſſer; denn bei dem Drucke der damaligen 
dichten Atmoſphäre war eine Dampfbildung auch bei einer 
Temperatur unmöglich, wo fie heute ſchon längſt ſtatt— 
findet. Dieſe Waſſermaſſen wirkten in höchſt energi— 
ſcher Weiſe löſend und zerſetzend auf die Geſteine der 
Erdkruſte ein. In Folge der allmäligen Abkühlung der 
Meere verloren ſie an Löſungsfähigkeit, die bis dahin 
gelöſten Mineralſubſtanzen ſchieden ſich aus und bildeten 
anfänglich kryſtalliniſche Maſſen, ſpäter, je mehr nach 
vermehrter Abkühlung die chemiſche Bildungsweiſe der 
mechaniſchen Platz machte, die Urthonſchiefer und dann 
die gewöhnlichen Thonſchiefer. Zu bemerken iſt, daß der 
Kryſtalliſationspunkt für die einzelnen gelöſten Subſtan— 
zen von dem relativen Verhaltniſſe der gleichzeitig ge— 
löſten Subſtanz abhing, ſowie daß der große Wechſel in 
dieſen Urmeeren den großen Wechſel in den Geſteinsab— 
lagerungen bewirkte. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Stimme des Manitu. 


Im Nordweſten des Fort Garry, am rothen Fluß, befindet 
ſich ein Meer, das feinen Namen Manituſee von einem darin be— 
legenen Eilande trägt, auf dem, wie die Eingeborenen ſagen, 
Manitu oder der große Geiſt wohnt. Nichts in der Welt kann die 
Rothhäute veranlaſſen, dieſer Inſel ſich zu nähern. Die Urſache 
dieſes Aberglaubens ſind gewiſſe geheimnißvolle Töne, die man in 
der Stille der Nacht dort zuweilen hört. Dieſe werden durch das 
Anſchlagen der Wogen gegen die großen Steine, die das Ufer be— 
decken, erzeugt. Längs der Nordſeite der Inſel befindet ſich ein 
niedriger und ſteiler Felſen, der aus Kalkſteinen beſteht und ſo 
hart iſt, daß man meint, ein Hammer ſchlage auf Stahl. Die 
Wellen, die den Fuß beſpülen, werfen die abgetrennten Stücke ge— 
geneinander und erzeugen dadurch Laute, die einem entfernten 
Glockenſpiel gleichen. Dieſe Erſcheinung hat man bei einem harten 
Nordwinde; der Ton zeigt ſich bei jedem Windſtoß, um während 
der Pauſen in leiſen und murmelnden Tönen ſich zu ergehen. Rei— 
ſende behaupten, daß man oft des Nachts meinen ſollte, Glocken 
verſchiedener Kirchen zu hören. H. M. 


Alte Bäume. 


Unter den auf dem Berge Aetna (3313 m. hoch) befindlichen 
Ueberreſten früheren Pflanzenwuchſes, der durch die Sorgloſigkeit 
der Regierung und der Einwohner ſehr decimirt worden iſt, nimmt 
die Kaſtanie (Castanea vesca) von hundert Pferden, ſo ge— 
nannt wegen ihres weiten Umfanges, unter deren Zweigen wohl 
hundert Pferde ſtehen können — den erſten Platz ein. Im Bulletin 
de la société de Botanique de Belgique (XI.) 1872, p. 168 fl. 
gibt Chalon über ſeinen Beſuch des Aetna's im J. 1871 einen 
Bericht, dem wir Folgendes entnehmen. 

Der genannte Kaſtanienbaum iſt inwendig hohl, ſo daß es 
ſcheint, daß der Hauptſtamm einmal verloren ging und durch eine 
Anzahl Zweige, die dem unteren Theil des Stammes entſprungen, 
erſetzt worden iſt. Am Fuße hat der jetzige Stamm einen Umfang 
von 56 m. 

Außer dieſem ſah er noch drei andere rieſenhafte Stämme der— 


ſelben Baumart; aber jeder beſtand nur aus einem faſt ganz un- 


verletzten Stamm. Der augenſcheinlich älteſte dieſer Bäume hat 
einen Umfang von 10,80 m. und zwar 1 m. über dem Boden, 
welche Beſtimmung erforderlich iſt, da eine Anzahl Ausläufer das 
Meſſen weiter nach unten gar zu unſicher machen. Dieſer Stamm 
iſt hohl und an einer Seite offen. Ein zweiter Baum hat einen 
Durchmeſſer von etwa 4,50 m. 

Ein dritter Baum iſt, ſagt Chalon S. 183 ein wahres 
Wunder. Er iſt vollkommen geſund, und in etwa 2— 3 m. Höhe 
hat er einen Umfang von nicht weniger als 18,9 m. Vier Aeſte, 
jeder für ſich ein ſtarker Baum, entſpringen dann dem Haupt— 
ſtamm. 

Noch andere Beiſpiele alter und ſtarker Bäume werden von 
ihm bei dieſer Gelegenheit mitgetheilt. Zuerſt erwähnt er die Oel— 
bäume von Blidah im Norden Afrika's, von denen er, trotz des 


langſamen Wachsthums, das den Oelbäumen eigen iſt — in Anda⸗ 


luſien ſah er hundertjährige Stämme, die nur einen Fuß Durchmeſſer 
hatten — ſehr dicke Bäume ſah. Stämme von 3 m. Umfang find in 
Algerien allgemein. Er ſah deren zu 3,20, 3,25, 3,40, 3,45, 
3,50 m. Umfang, und zwar den letzteren in Manneshöhe gemeſſen, 
da der Stamm darüber und darunter noch viel dicker war. Denn 
dieſe Bäume haben die beſondere Eigenſchaft, ſich am Fuß des 
Stammes merklich zu verdicken, ohne daß dies auf den höheren 
Theil irgend welchen Einfluß hat, während die Verdickung oft dort 
wieder beginnt, wo die Aeſte anfangen. Einzelne Stämme erhalten 
dadurch die Geſtalt einer Sanduhr. 

-Die größten Oelbäume aber, die er bei Blidah ſah, waren 
folgende: ein vollkommen geſunder hatte an der dünnſten Stelle 
ſeines Hauptſtammes 4,25 m. im Umfang; ein anderer 4,70 m. 
in Manneshöhe, doch wohl 9 m. am Fuße des Stammes; ein drit⸗ 
ter 5,60 m. über dem Boden und 4,40 m. in Manneshöhe. Die⸗ 
ſer letztere war auf jene eigenthümliche Weiſe hohl, wie man dies 
wohl bei alten Taxusbäumen ſieht, ſo daß die Höhlung des Stam— 
mes mit anderer Rinde bekleidet iſt. Das Alter dieſer Bäume iſt 
gewiß nicht gering, aber ſchwer zu berechnen. 

Eine Linde (Tilia platyphylla Scoop.) ‚zu Maibelle in der 
Provinz Namur in Belgien hat einen im Umfang ungefähr 9 m. 
dicken, doch inwendig hohlen Stamm. Eine Oeffnung, die in das 
Innere! führt, iſt wenigſtens 2 m. breit. Eine Linde von 3 m. 
Durchmeſſer iſt wenigſtens 750 Jahre alt. 

Zu Gerolſtein in der Eifel ſteht eine Linde, die noch vollkom⸗ 
men geſund iſt und in Mannshöhe einen Umfang von 5,30 m. hat, 
am Fuß mehr als das Doppelte. Cha lon ſchätzt den Umfang der 
Krone des Baums auf 80 m. Wenn keine barbariſche Hand die⸗ 
ſen Baum fällt, ſo wird er gewiß noch viele Jahre leben. 

H. M. 
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und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 
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* 32. [gweiundzwanzigſter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 24. December 1873. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Januar bis März 1874) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten 
erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1873, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 

Halle, den 17. December 1873. 
Inhalt: Ueber die Bedeutung der Spectralanalyſe und des Mikroſkops für die Geologie, von Friedrich v. Goeler. Fünfter Artikel. — 


Juſtus v. Liebig, von Otto Ule. — Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen, von Theodor Hoh. Die 
Räuber. Dritter Artikel. — Literariſche Anzeigen. 


Ueber die Bedeutung der Spectralanalyſe und des Mikroſkops für die Geologie. 
Von Friedrich v. Goeler. 
Fünfter Artikel. 


liniſchen Ausbildung gelangt iſt. Die Entſtehung der 
kryſtalliniſchen Schiefer iſt in ſofern ein analoger Vor— 
gang, als bei beiden das überhitzte Waſſer die gleiche 


In dieſer Weiſe iſt die Entſtehung der kryſtallini— 
ſchen Schiefer erklärt. Die Grundbedingung dieſer Theo— | 
rie iſt natürlich der gluthflüſſige Urſprung der Erde. 
Den Nachweis dafür haben wir aber früher geliefert, und Rolle ſpielt, bei der Bildung der Schiefer allerdings 
die Grundlage für dieſe Geneſis der Schiefer hat uns die die Hauptrolle. Bezeichnen wir die Bildungsweiſe der 
Spectralanalyſe verſchafft. Auch die Bildungsweiſe der | Eruptivgeſteine als hydatopyrogene, fo können wir die 
Eruptivgefteine ſpricht zu Gunſten dieſer Anſicht. Oben der kryſtalliniſchen Schiefer eine hydrothermiſche nennen. 
haben wir auseinander g ſetzt, wie eine Miſchung von | Die Benennung „metamorphiſche Geſteine“ kann nicht 
gluthflüſſiger Maſſe und überhitztem Waſſer zur kryſtal— [mehr gebraucht werden; anſtatt deſſen könnte man ſie 


* 


u. a. als „Urſedimente“ bezeichnen. 
Mikroſkopes können allerdings die ſchwierige Frage nicht 
vollſtändig und endgiltig entſcheiden, aber als höchſt 
wahrſcheinlich iſt die eben aufgeſtellte Theorie doch zu 
bezeichnen. Beſonders wichtig iſt der Zuſammenhang, in 
den durch ſie die kryſtalliniſchen Maſſen- und Schiefer— 
geſteine gebracht werden. Man kann den neptuniſchen 
Granit, der petrographiſch zu den erſteren, genetiſch 
zu letzteren gehört, als Mittelglied bezeichnen, an das 
ſich auf der einen Seite der Gneiß und die Reihe der 
Schiefer, auf der andern Seite der eruptive Granit und 
die Reihe der Eruptivgefteine anſchließen, während die 
Endglieder der beiden Reihen ſo verſchieden ſind. 

Zu bemerken iſt, daß, wenn auch der petrographi— 
ſche Habitus der kryſtalliniſchen Schiefer originär iſt; doch 
nicht ausgeſchloſſen bleibt, daß ſie in ähnlicher Weiſe 
und in ähnlichem beſchränkten Maße wie die Eruptivge— 
feine ſpäter eine hydro- chemifche Umwandlung erfuhren. 

Ferner iſt zu bemerken, daß es allerdings Geſteine 
gibt, die als „metamorphiſche“ zu bezeichnen ſind; es 
ſind aber ſtets nur lokale Vorkommniſſe. Dahin gehören 
die lokalen und ſporadiſchen Einlagerungen von kryſtalli— 
niſchen Silikatgeſteinen zwiſchen verſteinerungsführenden 
Sedimenten, welche durch die Einwirkung mineralhal— 
tigen Waſſers auf Sedimente gebildet wurden; ferner 
zuweilen die Nebengeſteine von Eruptivmaſſen. Dieſe 


ſind entweder durch die bloße Hitze metamorphoſirt oder 
dadurch, daß die im Eruptivgemiſch enthaltenen über— 


hitzten wäſſerigen Löſungen zugleich auf ſie einwirkten. 
Wir haben ihre geſteinsbildende Kraft ſchon oben er— 
wähnt; dieſe äußerten ſie auch in dem Nebengeſtein, 
in das ſie, mit aufgelöſter Mineralſubſtanz beladen, ein— 
drangen und es in kryſtalliniſche Maſſen verwandelten. 
Solche metamorphiſche Geſteine ſind aber, wie geſagt, 
nur lokale Erſcheinungen von beſchränktem Umfange. 
Wir haben bisher drei Hauptprobleme der Geologie 
beſprochen, welche hauptſächlich durch die Reſultate von 
Spectralanalyſe und Mikroſkop ihre Löſung finden. Es 
bleiben noch drei weitere Probleme, zu deren Löſung die 
aus den bisher gewonnenen Ergebniſſen gezogenen Folge— 
rungen von Wichtigkeit ſind; wir meinen: die Ur— 
ſachen der vulkaniſchen Erſchein ungen, der 
Erdwärme und der Hebungen und Senkungen. 
Was zunächſt die vulkaniſchen Erſcheinungen 
betrifft, fo erklärt fie die plutoniſche Schule als Reactio— 
nen des gluthflüſſigen Erdinnern, die chemiſch-neptuni— 
ſtiſche als Folge lokaler, chemiſcher und phyſikaliſcher 
Proceſſe in geringer Tiefe. Aus unſerem bisherigen Er— 
gebniß folgte unbedingt die Richtigkeit der erſteren Anſicht. 
Da nämlich die von den heutigen Vulkanen erzeugten 
Geſteinsbildungen (Laven u. ſ. w.) im Weſentlichen völlig 
mit den trachytiſch-baſaltiſchen übereinſtimmen, in ihrem 
petrographiſchen Habitus, im Lagerungsverhältniſſe und 


Die Reſultate des 
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in ſonſtiger Natur, die letzteren aber, wie oben nachgewie— 
ſen, durch Eruptionen des gluthflüſſigen Erdinnern ent— 
ſtanden; fo muß das Gleiche auch für unſere heutigen 
vulkaniſchen Bildungen gelten. 


Allen Einwänden entgegen, ergibt ſich dies aus fol— 
gender Betrachtung. Die Zeit, da die trachytiſchen und 
bafaltifhen Geſteine empordrangen, ſelbſt die Bildungs: 
zeit der porphyriſchen Geſteine, liegt durchaus nicht ſo 
weit hinter der Gegenwart zurück, daß das gluthflüſſige 
Erdinnere ſeitdem ſoweit erſtarrt wäre, daß es ſich in 
keinen Eruptionen mehr äußern könnte. Vielmehr müſ— 
ſen dieſe, wenn auch etwas ſchwächer, auch jetzt noch 
fortdauern, und die Folgen derfelben find eben unſere vul— 
kaniſchen Ausbrüche. 


Die Hauptfrage iſt hiermit erledigt. Die einzelnen 
Umſtände, die bei den vulkaniſchen Erſcheinungen in 
Betracht kommen, zu erklären, bleibt ſpäterer Forſchung 
vorbehalten. Daß das Waſſer und der Waſſerdampf hier 
eine Hauptrolle ſpielen (wie bei allen Eruptionsgebilden), 
ſteht jedenfalls feſt; die Laven find wäſſerig-ſchmelzflüſſige 
Maſſen, die Exploſionserſcheinungen, die Schlackenbil— 
dung, vielleicht die ganze Hebung der Laven ſind Wir— 
kungen von Waſſer und Waſſerdampf. Der Unterſchied 
zwiſchen den vulkaniſchen Bildungen der Jetztzeit und 
den eruptiven Erzeugniſſen früherer Erdepochen kann nur 
darin beſtehen, daß erſtere durch wiederholte Aufſchüt— 
von Eruptionsmaterial in Folge von Dampf— 
reichthum, Dünnflüſſigkeit und Armuth an Schmelzmaſſe, 
letztere durch eine ununterbrochene Eruption in Folge 
der entgegengeſetzten Verhältniſſe entſtanden ſind. Er— 
ſtere ſind immer kegelförmig, letztere nur zum Theil, da 
ſie auch vielfach ſtrom- und deckenförmig auftreten. 


Im Zuſammenhang mit den vulkaniſchen Erſchei— 
nungen ſind die Erdbeben zu erwähnen. Bei dieſem 
dunkelſten Probleme der Geologie reichen aber auch die 
neueſten Reſultate noch nicht aus. Die verſchiedenartigen 
Anſichten über deren Urſache unterſcheiden ſich darin weſent— 
lich, daß die einen die Erdbeben auf unterirdiſche Ein— 
ſtürze (in Folge Zerſtörung von Geſteinen), die anderen 
auf Reactionen des gluthflüffigen Erdinnern zurück— 
führen. Hierbei iſt vor Allem zu bemerken, daß alle 
Thatſachen dafür ſprechen, daß gewiſſe lokale Erdbeben 
ſicher auf erſtere Weiſe erklärt werden müſſen. Ebenſo 
ſpricht aber Vieles dafür, daß andere über weite Gebiete 
ſich erſtreckende Erdbeben im innigen Zuſammenhange mit 
den Vulkanen ſtehen. Da aber dieſe, wie oben gezeigt, 
durch Reactionen des guthflüſſigen Innern veranlaßt 
ſind, ſo muß auch für die Erdbeben das Gleiche ange— 
nommen werden. Da die Exiſtenz des gluthflüſſigen In— 
nern einmal nachgewieſen iſt, wäre es thöricht, für die 
größeren Erdbeben noch eine andere Urſache ſuchen zu 
wollen. 


tungen 


Allerdings ift fo nur die Hauptanſicht hiermit feſt— 
geſtellt; die weitere Ausführung bleibt der Zukunft über— 
laſſen. 

Was die innere Erdwärme betrifft, 
nahme, daß ſie durch chemiſche Proceſſe erzeugt werde, 
natürlich weg; denn nach unſeren obigen Ergebniſſen iſt 
ſie ganz einfach die Folge des gluthflüſſigen Erdkernes. 
In früheren Erdepochen war dieſelbe um ſo höher, je 
weniger letzterer noch erkaltet war. Daß übrigens chemi— 
ſche Proceſſe in der Erdrinde locale Modificationen der 
Temperatur erzeugen können, iſt nicht in Abrede zu ſtellen. 

Unſer letztes Problem ſind die Hebungen und 
Senkungen der Erdoberfläche. Hier beſtehen im We— 
ſentlichen wieder zwei Anſichten: die eine, die plutoniſche, 
bringt ſie in Zuſammenhang mit dem gluthflüſſigen Erd— 
innern und ſeiner allmäligen Erkaltung; die andere, die 
chemiſch-neptuniſtiſche, erklärt die Hebungen durch ein 
Aufquellen, eine Volumvermehrung von Geſteinen in 
der Tiefe durch allgemeine Metamorphoſe, die Senkungen 
als Folge der Hebungen oder durch Zerſtörung von Geſteinen. 
Letztere Anſicht läßt Manches unerklärt, z. B. wie He— 
bungen und Senkungen an derſelben Stelle wechſeln, wie 
ſich die Continente und Meeresbecken bilden konnten, alſo 
bei ſo großen, ununterbrochenen Strecken einerſeits nur 
Volumvermehrung, andrerſeits keine ſolche oder Vo— 
lumverminderung ſtattfinden konnte u. dgl. Abgeſehen 
von Alledem lehrt uns unſere obige Unterſuchung, daß 
eine allgemeine Metamorphoſe, ein Kryſtalliſationsproceß 
amorpher Maſſen, gar nicht ſtattgefunden hat, womit alſo 
die Grundbedingung der ganzen Annahme wegfällt. Da— 
gegen haben wir oben den Nachweis vom gluthflüſſigen 
Urſprung der Erde erhalten und gewinnen dadurch eine 
ſichere Grundlage für die andere, noch übrige Theorie, 
welche Hebungen und Senkungen der Erdrinde als Folge 
des Erſtarrungsproceſſes des gluthflüſſigen Innern be— 
trachtet. Von dieſer feſtgeſtellten Hauptanſicht gibt es 
allerdings wieder mehrere Variationen; darüber ſicher zu 
entſcheiden, iſt bis jetzt aber noch nicht möglich. Aller— 
dings ſprechen die Thatſachen am meiſten für die von 
Dana u. A. aufgeſtellte Anſicht. 

Sie nimmt Folgendes an: Die Abkühlung des gluth— 
flüſſigen Erdinnern hatte eine Verringerung des Volu— 
mens zur Folge, mit welcher Spaltenbildungen in der 
Erdkruſte und Senkung einzelner Partieen der letzteren 
in Verbindung ſtanden. Das Niederſinken auf dem 
größten Theile der Oberfläche des gluthflüſſigen Kernes 
veranlaßte eine, wenn auch verhältnißmäßig unbedeutende 
Hebung der übrigen Schollen. Auf dieſe Weiſe entſtan— 
den theils ganze Continente und Meeresbecken, theils 
Gebirge und Thäler. 
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fo fällt die An- 


Wenn auch alle bedeutenden Hebungserſcheinungen 
auf obige Urſachen zurückzuführen ſind, ſo können doch 
geringe lokale Hebungen und Senkungen auf die von 
den Neptuniſten angenommene Weiſe entſtehen. 


Wenn wir nun nach Erledigung der letzten Frage 
unſere Reſultate nochmals zuſammenfaſſen und ſie in 
ihrem Verhältniſſe zu den herrſchenden Schulen betrach— 
ten, ſo ergibt ſich, daß dieſelben faſt in allem Weſent— 
lichen mit dem Plutonismus übereinſtimmen, aber nicht 
mit dem älteren, allerlei Abſurdes behauptenden, ſondern 
mit dem neueren, gemäßigteren Plutonismus. Mit die— 
ſem ſtimmt überein: die Lehre vom gluthflüſſigen Urzu— 
ſtande, vom gluthflüſſigen Erdinnern und ſeinen Reactio— 
nen, von der eruptiven Entſtehung der kryſtalliniſchen 
Silikatgeſteine (allerdings durch die Hinzuziehung des 
überhitzten Waſſers weſentlich modificirt), von den vul— 
kaniſchen Erſcheinungen und von den Hebungen und 
Senkungen. Von den Anſichten der neptuniſtiſchen 
Schule iſt nur noch Weniges zuläſſig; die hydro-chemi— 
ſche Metamorphoſe iſt in ihrer Wirkung in beſchränktem 

Maße anerkannt, jedoch die Lehre vom allgemeinen Me— 
tamorphismus (bei kryſtalliniſchen Maſſen- und Sur 
fergefteinen) als irrig verworfen. 


Wir beſchließen hiermit unſere Darſtellung über die 
Bedeutung des Mikroſkops und der Spectralanalyſe für 
die Geologie und die Löſung ihrer Hauptprobleme. Wir 
beahſichtigten nicht eine vollſtändige, erſchöpfende und 
ſtrengwiſſenſchaftliche Abhandlung hierüber zu liefern, für 
welche jetzt das nöthige Material noch nicht vorhanden 
wäre, ſondern wollten nur den Freunden der geologifchen 
Wiſſenſchaft durch eine überſichtliche Darſtellung mit die— 
ſen neueſten Unterſuchungen, Forſchungen und Combina— 
tionen bekannt machen, welche die Löſung der geologi— 
ſchen Hauptprobleme ermöglichen. An der großen Be— 
deutung und Wichtigkeit der dargelegten Ergebniſſe iſt 
kaum mehr zu zweifeln; wenn auch im Einzelnen viel— 
leicht noch Manches unſicher iſt, ſo iſt doch das Weſent— 
liche und Hauptſächliche feſtgeſtellt, und von der Zukunft 
iſt zu erwarten, daß ſie noch weitere beſtätigende Reſul— 
tate liefern wird. Wenn auch manche Geologen, beſon— 
ders Anhänger der chemiſch-neptuniſtiſchen Schule, ſich 
hiervon nicht überzeugen laſſen und dieſe Reſultate nicht 
beachten wollen, fo wird doch die Mehrzahl der Forſcher 
ihren Werth und ihre Bedeutung anerkennen; denn wenn 
nicht Alles trügt, ſo iſt nach langem Schwanken und 
Streiten jetzt endlich durch dieſe Reſultate die feſte 
Grundlage gefunden, auf der ſich das Gebäude der geo— 
logiſchen Wiſſenſchaft in Zukunft ſtolz und ſicher wird 
erheben koͤnnen. — 
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Juſtus von Liebig. 
Von Otto Ule. 


Jedes Jahr reißt feine Lücken in die Reihen der | ber auf Erfahrung und Verſuch ſich ſtützenden Forſchung. 
großen Denker und geiſtigen Woblthäter der Menſchheit. | Liebig erft hat die Chemie in Deutſchland wieder zu Ehren 


So hat auch das eben zu Ende gehende Jahr uns einen gebracht, und die deutſche Forſchung auf dieſem Gebiete 
empfindlichen Verluſt bereitet, indem es nicht bloß der nicht nur zur Ebenbürtigkeit mit den Forſchungen andrer 
Wiſſenſchaft eine glänzende Zierde, ſondern auch den Nationen, ſondern für lange Zeit ſelbſt zur Herrſchaft 
auf ihr beruhenden Gebieten des praktiſchen Lebens, ins— erhoben. 5 

beſondere der Landwirthſchaft und Induſtrie eine in ſel— Es iſt hier nicht der Ort, W der einzelnen Le— 
tenem Grade anregende und reformatoriſch wirkende Kraft bensſchickſale Liebig's, noch ſeiner einzelnen hervorragen— 
raubte. Es war nur ein deutſcher Chemiker, der am 18. April den wiſſenſchaftlichen Leiſtungen zu gedenken. Eine ſei— 
d. J. im 70. Jahre feines Le: ner glücklichſten Leiſtungen 


bens zu München ſtarb, ſo— aber, die ihn zugleich als deut— 
gar nur ein Apotheker von , om Forſcher in wenigſtens 
Hauſe aus, der mühſam die im Sinne der neueren Zeit — 
in der Jugend verſäumten ge— kennzeichnet, der das letzte 
lehrten Studien nachholte, dem Ziel aller Forſchung immer 
man bei ſeiner erſten Habili— zugleich in der Befruchtung 
tirung an einer Univerſität die des Lebens findet, darf hier 
größten Schwierigkeiten entge— nicht übergangen werden, wo 
genſtellte, und deſſen Name es gilt, dem Volke zu bewei— 
jetzt doch in allen Continenten ſen, was es an ihm hatte, 
genannt wird, und den — und welche Pflicht es hat, ihn 
was ſelten in Deutſchland vor— für alle Zeit hoch zu halten. 
kommt — der gelehrte For— Das iſt die Anwendung ſeiner 
ſcher wie der ſchlichte Land— chemiſchen Forſchungen auf 
mann und der nüchterne Fabri— die Landwirthſchaft, die Be: 
kant gleich hoch hält. Wer; gründung der neuen Wiſſen— 
kennte den Namen Juſtus ſchaft der Agrikulturchemie. 
v. Liebig nicht! Die Che: Liebig war der erſte, welcher 
mie lag im Anfange dieſes die Ackererde chemiſch unter— 
Jahrhunderts in Deutfchland = ſuchte und darin eine bedeu— 
tief darnieder. Die durch tende Menge von Stickſtoff— 
Lavoiſier auf franzöſiſchem C verbindungen fand, alſo von 
Boden begründete Verbren- Verbindungen eines Elements, 
nungtheorie hatte ſich nur das zugleich einen weſentlichen 
mühſam in Deutſchland Ein— Beſtandtheil jener eiweißartigen 
gang zu ſchaffen vermocht. Stoffe bildet, denen die Pflan⸗ 
Anhänglichkeit an das her— zen die Fähigkeit verdanken, 


gebrachte, durch Stahl be— Menſchen und Thiere zu er— 
gründete phlogiſtiſche Syſtem e nähren. Dieſe verſchiedenen 
und nationales Vorurtheil vereinigten ſich zum Wider— Stickſtoffverbindungen ſind aber nicht die einzigen für 
ſtande gegen jede Neuerung. Als ſie endlich ſich doch die Entwickelung der Pflanzen unentbehrlichen Stoffe; 
Geltung errungen, mühte man ſich ab, den gewohnten es iſt auch ferner nothwendig, daß ſich im Boden in 
Begriff des Phlogiſton mit den Lavoiſier'ſchen Arbei— Berührung mit den Pflanzenwurzeln gewiſſe Mineralſtoffe 
ten zu vereinbaren, und als man endlich dieſe verkehrten, finden, die man nach der Verbrennung der Pflanzen in 


fruchtloſen Anſtrengungen aufgab, gewann eine noch be— ihrer Aſche wiederfindet. Beſonders ſind dies die Phos— 
denklichere Richtung die Herrſchaft, welche meinte, auf phorſäure, das Kali und der Kalk. Kalk iſt überall auf 
dem bequemen Wege der reinen Spekulation die Erſchei— der Erde in hinreichender Menge vorhanden; um ihn 
nungen und Geſetze in der Natur ſicherer erklären und braucht man ſich keine Sorge zu machen. Kali und 
auffinden zu können, als auf dem mühevollen Wege Phosphorſäure ſind weit ſpärlicher verbreitet, und auf 


fie richtete ſich darum vorzugsweiſe die Aufmerkſamkeit 
Liebig's. Er war der Meinung, daß das Stickſtoff— 
gas, welches / unfrer Atmoſphäre ausmacht, wohl in 
irgend einer Weiſe in die im Boden enthaltenen Stick— 
ſtoff verbindungen einzutreten vermöge, fo daß ein Erſatz 
deſſelben kaum in erheblichem Maße nothwendig ſei, wäh— 
rend die Phosphate und Kaliſalze, die im feſten Zuſtande 
bleiben müßten, wo ſie einmal abgelagert ſind, ſehr 
leicht ſchließlich einem Boden fehlen könnten, dem ſie 
unabläſſig durch die Ernten entzogen und nur in ge— 
ringem Maße wieder erſetzt würden. 

Ein Beiſpiel wird den Kerngedanken der agricultur— 
chemiſchen Arbeiten Liebig's klar machen. Ein Feld 
werde in fünfjährigem Fruchtwechſel bewirthſchaftet. Es 
werde gepflügt, gedüngt, dann nach einander mit Kar— 
toffeln, mit Roggen, mit Klee, dann wieder mit Rog— 
gen und endlich im letzten Jahre mit Hafer beſtellt. 
Kartoffeln und Roggen werden auf dem Markte verkauft; 
der Klee werde verfüttert und das gefütterte Vieh werde 
auch verkauft. Nun iſt es klar, daß die Kartoffeln und 
der Roggen die dem Boden entzogenen Phosphate und 
Kaliſalze mit ſich nahmen und daß die gefütterten Thiere 
die ihnen durch die Nahrung aus dem Acker vermittelten 
Phosphate zur Bildung ihrer Knochen verwandten, daß 
alſo das Alles dem Felde genommen und nicht wieder 
zurückgegeben wird. Allerdings wird man einen Theil 
der Phosphate und Kaliſalze des Klee's und des Hafers, 
ſo weit letzterer in der Wirthſchaft verwendet wird, in 
dem Dünger wieder finden, aber es wird doch immer 
nur ein Bruchtheil fein, und wenn man damit fort: 
fährt, dem Acker immer mehr zu nehmen, als man ihm 
wiedergibt, ſo wird er ſchließlich verarmen und unfrucht— 
bar werden. 

Liebig gründete darauf jene unabläſſig wiederhol— 
ten Unglücksprophezeihungen, deren Erfüllung er mit Si— 
cherheit in Ausſicht ſtellte, wenn man ferner an jenem 
auf Erzeugung thieriſchen Düngers abzielenden Wirth— 
ſchaftsſyſtem feſthalte, das er mit den härteſten Namen, 
wie Raubbau u. ſ. w. belegte. Aber er begnügte ſich 
nicht damit, bloß Lärm zu ſchlagen, ſondern er zeigte 
auch das Heilmittel. Anfangs empfahl er die Verwen— 
dung der phosphorreichen Knochen als Dünger; als er 
aber fand, daß dieſe ihrer Zerſetzung im Boden Wider— 
ſtand leiſteten, und daß ſie daher ziemlich wirkungslos 
blieben, kam er darauf, die Knochen vor ihrer Verwen— 
dung durch Schwefelſäure aufzuſchließen, und ſchuf ſo eine 
der nutzbringendſten landwirthſchaftlichen Induſtrieen, die 
Fabrikation der Superphosphate. 

Die erzielten Erfolge waren überraſchend. Die Tur— 
nips⸗Ernten in England verdoppelten ſich unter dem Ein— 
fluß des neuen Düngers, und die Verwendung der Su— 
perphosphate wurde allgemein. Von England verbreitete 
ſie ſich nach Frankreich, nach Deutſchland, nach Amerika, 
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und viele Leute, die heute ihr gutes Weizen- oder Rog— 
genbrod ſtatt des ehemaligen groben Gerſten- oder Buch— 
weizenbrodes eſſen, wiſſen gar nicht mehr, daß ſie dieſe 
Verbeſſerung ihrer Ernährung Liebig verdanken. Da 
ſich der Verbrauch von Superphosphaten beſtändig ver— 
mehrte, reichten die Knochen nicht mehr aus, und man 
mußte nach neuen Phosphatquellen ſuchen. Da machten 
ſich die Geologen an die Arbeit, und bald entdeckten 
Nesbitt in England, Delannoy und Molon in 
Frankreich mächtige Phosphatlager. 

Aber nicht an die Geologen allein wandte ſich Lie- 
big, ſondern auch an alle jene, die es geſchehen ließen, 
daß die reichen Düngſtoffe der großen Städte völlig ver— 
loren gingen. In Paris werden bekanntlich die menſch— 
lichen Auswurfsſtoffe durch Kanäle in große Reſervoire 
bei la Villette und aus dieſen durch eine Dampfmaſchine 
bis nach Bondy fortgeführt, wo man die feſten Stoffe 
abſcheidet, trocknet und dann unter dem Namen „Pou— 
drette“ verkauft, während man die flüſſigen Stoffe noch 
unlängſt in die Seine abfließen ließ. Alle Ammoniak: 
ſalze und alle Phosphate, welche dieſe enthalten, gingen 
damit verloren. In London ſtanden die Dinge noch 
ſchlimmer; Alle von den Cloaken aufgenommenen Stoffe 
wurden in die Themſe abgeführt. Die Folgen dieſes un— 
ſinnigen Verfahrens zeigten ſich zur Zeit der letzten 
großen Cholera-Epidemie im J. 1866 in ſo verhängniß— 
voller Weiſe, daß man Kanäle anlegte, welche nun die 
Cloakenwäſſer in eine hinreichend weite Entfernung un— 
terhalb London fortleiten, ſo daß man eine Vergiftung des 
Fluſſes ſelbſt nicht mehr zu fürchten hat. Wenn aber 
auch damit die Geſundheitsfrage wohl gelöſt war, ſo 
bleibt doch die landwirthſchaftliche Seite dieſer Frage 
noch ungelöſt, und man iſt in dieſer Beziehung noch 
heute in London nicht ſo weit vorgeſchritten, als in 
Paris, wo man in der Ebene von Genevilliers ein hin— 
reichend durchläſſiges Feld gefunden hat, das unter dem 
Einfluß der Kloakenbewäſſerung einer der reichſten Ge— 
müſegärten des Landes zu werden verſpricht. 

Unabläſſig hat Liebig in ſeinen Briefen, ſeinen 
Vorleſungen, ſeinen Büchern die Nothwendigkeit betont, 
alle jene bisher vergeudeten Schätze nutzbar zu machen, 
und den Feldern, von denen ſie herſtammen, alle jene 
Mineralſtoffe, Phosphate und Kaliſalze zurückzugeben, 
die in den von den Bewohnern großer Städte verzehrten 
Nahrungsmitteln enthalten ſind, die dann in die Aus— 
wurfsſtoffe übergehen und mit ihnen vernünftiger Weiſe 
auf die Felder zurückkehren ſollten, von denen ſie nur 
entliehen wurden. Er erinnerte an das Beiſpiel China's, 
das eine außerordentlich gedrängte Vevölkerung ernähre, 
ohne Düngſtoffe einzuführen, das aber freilich von dem 
Unrath der Städte nicht das Geringſte umkommen laſſe. 
Er erinnerte an den Ackerbau in Flandern und im El— 
ſaß, wo man den „flämiſchen Dünger“ benutze und eine 


wunderbare Fruchtbarkeit erziele. Er verglich damit die 
Verſchwendung der engliſchen Landwirthſchaft, welche, 
um zu beſtehen, genöthigt ſei, Schiffe auszuſenden, um 
aus den fernſten Ländern der Erde den Guano herbei— 
zuholen, der bereits der Erſchöpfung wieder nahe fei. 


Allerdings hat Liebig immer vorzugsweiſe nur auf 
den Mineraldünger Werth gelegt und dem ſtickſtoffhal— 
tigen nur eine mäßige Geltung eingeräumt. Auch hat 
die Leidenſchaftlichkeit, mit welcher er ſeine Lehre vertrat, 
ihn zu manchen Uebertreibungen fortgeriſſen, ſo daß es 
zu einem ſehr erregten Kampfe mit den Chemikern Eng— 
lands und Frankreichs kam, in welchem er ſchließlich den 
Kürzeren zog. Gleichwohl verkannte ſelbſt England ſein 
großes Verdienſt nicht, und noch im Jahre 1856 veran— 
ſtaltete man dort auf Anregung David Brewſter's 
eine öffentliche Subfeription, um Liebig den Dank der 
Nation für ſeine wiſſenſchaftliche Begründung der Land— 
wirthſchaft zu bezeugen. Eine Summe von 1000 Pfd. 
Sterl. wurde zuſammengebracht und zum Theil zum Ans 
kauf von 5 Silberſervicen verwendet, die den Kindern 
Liebig's die Achtung in Erinnerung bringen ſollten, 
welche ihr berühmter Vater in England genoſſen! 


An weiteren Ehrenbezeugungen fehlte es ihm nicht. 
Alle wiſſenſchaftlichen Academieen beeiferten ſich, ihn zu 
ihrem Mitgliede zu ernennen; im J. 1840 zeichnete ihn 
die königliche Academie der Wiſſenſchaften zu London 
durch Verleihung der Copley-Medaille aus, und im J. 
1845 erhob ihn der Großherzog von Heſſen in den Frei— 
herrnſtand. 


Nicht ſeine Verdienſte um die Wiſſenſchaft waren 
es eigentlich, die Liebig dieſe Ehren eintrugen. Durch 
alle ſeine Arbeiten zieht ſich wie ein rother Faden der 
Drang, dem Leben zu nützen. Seine hervorragendſten 
Werke ſind ebenſo dem großen Publikum, wie der Gelehr— 
tenwelt gewidmet, und überall finden ſich darin unſchätz— 
bare Winke, geiſtvolle Blicke für die praktiſche Verwer— 
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thung der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Wo ſich eine 
Möglichkeit eröffnete, der Welt eine Wohlthat zu erwei— 
ſen, da fand man ihn gewiß auf dem Platze. Aufmerk— 
ſam geworden auf die zahlloſen Viehheerden, welche die 
grasreichen Fluren Südamerika's durchſchweifen, und die 
bisher nur durch Talg und Häute eine Nutzung gewähr— 
ten, kam er auf den Gedanken, die ſo lange nutzlos 
vergeudeten nahrungsreichen Fleiſchtheile zur Darſtellung 
eines Fleiſch-Extrakts zu verwerthen. Heute beſtehen 
zahlreiche, blühende Fabriken in den Laplata-Staaten, die 
Hunderttauſende von Rindern zu Fleiſch-Extrakt verar— 
beiten, und dieſer ſelbſt iſt eine Wohlthat für Geſunde 
und Geneſende, für Reiſende und Seefahrer geworden 
und hat bei Arm und Reich Eingang gefunden. Auch 
eine künſtliche Milch lehrte er bereiten, die gegenwärtig 
manche Mutter den Namen Liebig's ſegnen läßt. 

Liebig's wiſſenſchaftliche Bedeutung iſt vielleicht 
von manchem neueren deutſchen Chemiker in den Hinter— 
grund gedrängt worden. Wenn man ihm auch einen 
weſentlichen Antheil an der Begründung der neuen Theo— 
rie der organiſchen Radicale nicht wird beſtreiten kön— 
nen, ſo wäre es doch vielleicht nicht ganz unrichtig, 
wenn man behauptete, daß er keine einzige große, Epoche 
machende Theorie geſchaffen, daß er wenigſtens keine ana— 
lytiſche Methode erfunden habe, die ſich in ihren Erfol— 
gen, wie in ihrem Scharfſinn mit der Spectralanalyſe 
Bunſen's und Kirchhoff's vergleichen ließe. Aber 
darauf kommt es ſchließlich nicht an. Für das Leben hat 
er viel und Großes geſchaffen, und mehr als Einer hat 
er dazu beigetragen, ſeine Wiſſenſchaft zu einem Gemein— 
gut des Volkes zu machen. Gerade darum wird man 
ihn aber auch in allen Kreiſen des Volkes, in der in— 
duſtriellen und landwirthſchaftlichen, wie ſelbſt in dem 
engſten Kreiſe der Häuslichkeit, nicht vergeſſen, wird 
ſein Name von den Enkeln noch genannt werden als 
der eines der erſten und verdienſtvollſten deutſchen Che— 
miker. 


Naturanſchauungen und Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 
Von Theodor Hoh. 
Die Räuber. 
Dritter Artikel. 


Nach des Grafen anſcheinendem Tode, durch den ſich 
zwar Franz nicht ſo ſchnell täuſchen läßt, welchen er 
aber leicht aus der etwaigen Ohnmacht oder dem Schlum— 
mer der Schwäche ohne weitere Unterbrechung herleiten 
will, gibt dieſer ſeinen Untergebenen eine ſchlimme Aus— 
ſicht auf die zukünftige Behandlung. Sein Ziel iſt eigent— 
lich ſchon erreicht, nachdem er den beneideten Bruder 
verdrängt hat; aber die Conſequenz des Böſen reißt ihn 
weiter, denn auch im Verbrechen wächſt Luſt und Fer— 
tigkeit während der Ausführung. Eine eckige und rauhe 


Natur, wie er iſt, fühlt er früh das Unangenehme, ſich 
Zwang anzuthun, und freut ſich darauf, wenn die Men— 
ſchen, welche er zu ſehr verachtet, um ihretwillen länger 
die läſtige Larve von Sanftmuth und Tugend zu tragen, 
vor dem nackten Franz ſich entſetzen werden. Seine Au— 
genbrauen ſeien Gewitterwolken, und an ſeiner Stirne 
ſollen die Sklaven nach dem Wetter ſpähen. 

Die nächſte Scene führt uns in die Geſellſchaft der 
Räuber. Eigentlich iſt Spiegelberg ihr Hauptmann; er 
war der intellektuelle Urheber der Unternehmung, er lockt 


der Bande durch feine Hexereien, welche er auf ein ge: 
wiſſes praftifches Judicium und den Einfluß eines un: 
beſchreiblichen Spitzbubenklima's zurückführt, die meiſten 
Kräfte zu und vollbringt Streiche, — als Beiſpiel gilt 
der Sturm auf des Nonnenkloſter, deren Inſaſſen das 
bekannte neunmonatliche Andenken hinterlaſſen wird, — 
welche ſeinen Genoſſen ſicher beſſer behagen, als die ro— 
mantiſchen Thaten Karl Moor's. Dieſer faßt die Sache 
viel zu ideal an, als daß ſich verſtehen ließe, wie eine 
Rotte von Kerlen, denen jedenfalls ganz andere Inter— 
eſſen nahe lagen, als auf Erden der Vorſehung in's 
Handwerk zu pfuſchen, an ihn gekettet bleiben konnte, 
wenn man nicht etwa dem ſchon früher betonten Zauber 
gewiſſer von der Natur begünſtigter Menſchen auch die— 
ſes Wunder zuſchreiben will. Spiegelberg zieht wie ein 
Magnet alles Lumpengeſindel an, Karl ſtößt die ſich frei— 
willig. Anmeldenden faſt zurück; aber die einmal ihm Zus: 
geſchworenen rettet er auch, mit eigener Aufopferung 
aus Todesgefahr. So geſchah es dem Roller, und dieſer 
gibt, kaum dem Galgen entſprungen, ſein Leben hin im 
Kampfe mit den Soldaten, deren dafür 300 fallen; — 
ein Facit, das an berüchtigt gewordene Gefechtberichte 
erinnert. Die Gebeine dieſes Einzigen, der von 
den geſetzloſen Helden auf der Wahlſtatt bleibt, wer: 
den Karl verhängnißvoll. Trotz Schweizer's 
Warnung ſchwört er bei ihnen, ſeiner Schaar treu zu 
bleiben, und als er im ſeligen Gefühl der Liebe den 
flüchtigen Vorſatz bedenkt, mit Amalien aus dem bluti— 
gen Sumpfe in ein verſtecktes Aſyl des Glückes empor— 
zuſteigen, verſtellt ihm jenes Gerippe den Weg und ſchleu— 
dert ihn grinſend in die furchtbare Wirklichkeit zurück. 
Das Lied der Amalia, welches den dritten Act er— 
öffnet, iſt in der glühendſten Uebertreibungsſprache der 
Liebe gedichtet. Dies wäre verzeihlich, aber die ganze 
Situation iſt unwahr; denn gewiß wird kein Mädchen, 
falls es nicht verrückt iſt, den kurz vorher in Erfahrung 
gebrachten, unter ſchauerlichen Nebenumſtänden erfolgten 
Tod ihres Geliebten dadurch feiern, daß ſie ein Erinne— 
rungslied ihrer Liebe zur Laute ſingt. Sehr entſprechend 
der Sachlage iſt dafür ihr Benehmen gegen Karl's Bru— 
der, welcher im Uebermuth der errungenen Herrſchaft 
und geſtachelt von der Inbrunſt des Verlangens, gleich 
einem Richard III., aber mit weniger Glück um die 
Braut des Erſchlagenen wirbt. Ebenſo richtig gezeichnet 
iſt, daß, als Hermann ihr Andeutungen des wahren 
Sachverhaltes gibt, das Schickſal des ſonſt geachteten 
Oheims gar keine Beachtung findet, ſondern der Gedanke, 
daß Karl noch lebt, alle ihre Aufmerkſamkeit verſchlingt. 
In der Scene, aus welcher wir oben des inneren 
Zuſammenhanges wegen das Gelöbniß Karl's herausnah— 
men, iſt eine liebliche und fruchtbare Umgebung geſchil— 
dert. Das Getreide ſteht ſchön, die Bäume brechen faſt 
unter der Laſt des Obſtes, und der Weinſtock berechtigt 
zu frohen Hoffnungen; aber ein Hagelſchlag, der jedoch 
eher die heißeſten Stunden des Tages, als die Nacht zu 
ſeinem Ausbruch wählen würde, kann die Ausſicht auf 
ein fruchtbares Jahr vernichten. Die angedeutete Aus— 
ſicht iſt natürlich von geringem Gewicht, denn es kommt 
Karl bei ſeiner Bemerkung weniger auf den concreten 
Beſtand und Verlauf, als auf die allegoriſche Bedeutung 
an. Er betrachtet, wie ſein geiſtiger Vater, die Natur 
vom ſentimentalen Standpunkt, und in der Schärfe der 
Antitheſe ſoll nur der Widerſtreit ſeiner Gefühle und 
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Schickſale einen Ausdruck finden. So weckt auch die 
untergehende Sonne den Gedanken an den Tod eines 
Helden und die Sehnſucht nach dem verlorenen Glück 
der Kindheit in ihm auf. Aber kräftiger als die Natur 
ergreifen ihn die Menſchengeſchicke, und die Intrigue, 
deren Opfer Koſinsky ward, ruft ſo kräftig das Bild 
der Geliebten wach, daß der lang zurückgedrängte Wunſch 
ihres Anblickes zur Verwirklichung drängt. 

Als Karl in der Heimat ankommt, bricht das ſtärkſte, 
ſüßeſte Naturgefühl in ihm aus. Er begrüßt die vater: 
ländiſchen Fluren, die Hügel, Ströme und Wälder; die 
Luft weht köſtlich von den Bergen, ſelbſt der Himmel 
und die Sonne verdienen hier einen theureren Namen. 
Er iſt auf den Flügeln der Liebe dahingeflogen. Statt 
eines Rachezuges, wie ihn der muthige Quellenfinder, der 
mit ruhmreichen, ſchnell verheilten Narben bedeckte Schwei— 
zer erwartete, haben die Räuber eine unheimliche Braut— 
fahrt vollendet. 

In der Scene vor den Gemälden ſpricht Amalie die 
trübſeligſte Tendenz aus, welche nur eine kalte Philoſo— 
phie oder ein getäuſchtes Herz miteinander gemein haben. 
Es iſt Mephiſto's 

. . . Alles, was entſteht, 
Iſt werth, daß es zu Grunde geht ... 
in den ſentimentalen Ton eines liebekranken Mädchens 
überſetzt, wenn ſie ſagt: 
„Alles lebt, um traurig wieder zu ſterben!“ 

Thatſächlich finden beide Behauptungen ihre Be: 
ſtätigung; aber was als der unvermeidliche Ausgang 
hingenommen werden muß, iſt darum doch nicht Grund 
und Zweck der Exiſtenz. 

Auch Franz macht Bilderſtudien. Ein langer Gänſe— 
hals, ſchwarze feurige Augen, eine finſtere, überhan— 
gende, buſchige Braue ſind die Bruchſtücke, welche wir 
von Karl's Portrait geſchildert hören; ſie genügen, um 
vor unſrer Phantaſie jene hohe Geſtalt erſtehen zu laſſen, 
welche als ein würdiger Wohnſitz eines auch in der Ver— 
irrung nicht unedlen Geiſtes erſcheint. Gleich Macbeth 
ſo tief ſchon in Todſünden gewatet, daß das Umkehren 
ſo gefährlich wie das Vorwärtsſchreiten wäre, ſucht Franz 
den alten Daniel zur Ermordung Karl's durch die Dro— 
hung zu beſtimmen, ihn im tiefſten Thurme verſchmach— 
ten zu laſſen, wo er vielleicht dem ſchon dahin beförder— 
ten Vater Geſellſchaft im Abnagen der eigenen Knochen 
hätte leiſten können. Hier beginnt bereits die Verſtan— 
desverwirrung des abſcheulichen Verbrechers; denn in je— 
nem alten Diener konnte er ſicherlich keinen verſchwiege— 
nen Genoſſen ſeiner Unthaten erwarten. Aber die Aus— 
ſicht, durch den wiedergekehrten Bruder um die Frucht 
feiner feingefponnenen und mit grauenhafter Hartnäckig— 
keit ausgeführten Pläne noch vor Thoresſchluß gebracht zu 
werden, läßt ihn in unbeſchreibliche Furcht fallen, in 
welcher er das nächſte für das beſte Mittel hält. In der 
Sophiſtik des Verbrechens iſt er jedoch noch hinlänglich 
verſtandesgewandt. Wie die Entſtehung eines Menſchen 
vom Kitzel abgeleitet werden kann, welchen der Erzeuger 
durch eine überſchüſſige Flaſche Wein in ſich erzeugt hat, 
ſo ſoll auch die Verneinung der Geburt, wie Franz in 
gräulicher Euphemie den Mord nennt, nicht viel mehr 
als einen Einfall koſten, und was durch zufälliges Nicht— 
unterbinden der Nabelſchnur verſchuldet ward, kann mit 
demſelben Rechte ſich am Erwachſenen in andrer Form 
der Procedur nachholen laſſen. 


Das Lied der Räuber in der ſechſten Scene des 
vierten Actes iſt, indem die vier erſten Verſe, welche die 
Lieblingsbeſchäftigungen derſelben höchſt ungenirt dar— 
legen, beſſer wegbleiben, mit einem Lob des freien Na— 
turlebens eingeleitet. 
Arbeiten wie Freuden günſtiger leuchtet, als die Sonne, 
der Sturmwind ſind ihre Vertrauten; Augenſtern und 
Trommelfell werden am höchlichſten durch Gräuelſcenen 
entzückt. | 

Schweizer ermordet den Spiegelberg und fpäter an 
der Leiche des ſelbſtmörderiſchen Franz ſich ſelber. Moor 
erkennt ſchon im erſten Vorfall den Wink der Vorſehung. 
Die Blätter fallen von den Bäumen, und ſein Herbſt 
iſt gekommen. Jene Beiden vertreten die entgegen— 
geſetzten Pole in der Räuberbande, man könnte, 
ſofern dieſe nur eine konkrete Manifeſtation einer durch 
leidenſchaftliche Aufregung und Betrug herbeigeführten 
großartigen Verirrung einer edlen Seele iſt, ſagen, von 
Karl Moor's eigenem Weſen. Spiegelberg ſtellt 
den bösgeſinnten Kobold dar, welcher in jedes Menſchen 
Bruſt lauert, den mitgeborenen Dämon, welcher auch 
den Beſten gern auf ſchlimme Wege führt, den ränke— 
vollen Pläneſchmied, den ein günſtiger Entwickelungs— 
gang des Gemüthes zum Schweigen bringt, während die 
Verſtimmung und die Leidenſchaft gern ſeinen Einflüſte— 
rungen Gehör gibt. Einmal anerkannt, wächſt er ſeinem 
Herrn über den Kopf; die Folge der Thatſachen iſt mäch— 
tiger, als der vor den Reſultaten eines einmaligen Ent— 
ſchluſſes zurückſchaudernde Gedanke, und erſt eine Ge— 
waltthat befreit das Herz von dem Gaſte, der ſein Tyrann 
geworden war. Schweizer iſt die derbe Kraft in Karl's 
Natur, blind und roh, aber wegen eines Kernes ein— 
facher Redlichkeit auch in den Fehlern nicht unliebens— 
würdig. Sie erlöſt ihn von dem ſchlimmen Genoſſen; 
aber vor der fürchterlichen Aufgabe, einen gräulich miß— 
handelten und betrogenen Vater, die Geliebte und das 
eigene zertretene Glück an einem unnatürlichen Bruder 
zu rächen, bricht fie felber zufammen, und des Räu— 
bers Rolle iſt ausgeſpielt. 

Der Monolog, welcher auf Karl's Römergeſang 
folgt, erinnert in der Hauptfrage an Hamlet's Betrach— 
tungen über Sein und Nichtſein. Die Ungewißheit über 
das Jenſeits oder deſſen Beſtimmungen hinſichtlich des 
Menſchenlooſes iſt freilich meiſtens ein Hauptmotiv zur 
Aufſchiebung eines unwiderruflichen Schrittes, vor wel— 
chem jedoch noch beſſer bewahrt bleiben wird, wer Ur— 
theil und Anſprüche der nächſten Mitmenſchen den un— 
geſtümen Forderungen des Egoismus vorzieht. Den hohen 
Werth, welchen der Denkende auf das perſönliche 
Bewußtſein legt, erkennt Karl in dem Wunſche, ſich 
ſelbſt getreu bleiben zu dürfen; dann ſcheut er ſelbſt 
das Schickſal nicht, auf einem aus den geordneten Krei— 
ſen losgeriſſenen Weltkörper allein durch einſame Nacht 
und ewige Wüſten dahin zu rollen. Karl unterläßt 
den Selbſtmord aus Zweifel und Stolz, Franz 
hat ihn begangen; von den Furien wahnſinniger 
Furcht gejagt, nachdem er die Traumgebilde einer fiebern— 
den Phantaſie mit entſetzlichen Farben gemalt und die 
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Der Wald, der Mond, der ihren - 


Qualen des Gewiſſens mit den wahnwitzigen Floskeln 
einer thatſächlich ſchon zuſammengebrochenen Freigeiſterei 
betäubt hat. Wenn nicht das phyſiſche Leben, doch das 
moraliſche muß auch für Jenen enden, und nachdem er 
das Geſpenſt, welches ſeinen Schwur nicht freigeben 
will, mit dem Blute der Geliebten befriedigt hat, kennt 
er nur noch die eine Aufgabe, für den ungeheuren Fre— 
vel, mehr noch einen Fehler des Verſtändes als des Her— 
zens, zu büßen, Vorſeh ung und Naturlauf durch 
perſönliche Kraft verbeſſern gewollt zu haben. 
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